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Aluminium 
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Kobalt 
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Antimon 

8b=129 

Kohlenstoff 
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Silber 

Ag=108,l 

Arsen 

As=75 

Kupfer 

Cu=31,7 

Silicium 

Si=21,3**; 

Baryum 

Ba==68,5 

Lanthan 

La=47 

Stickstoff 

N=14 

Beryllium 

Be=4,7  *) 

Lithium 

Li=6,6 

Strontium 

Sr=43,8 

Blei 

Pb=103,7 

Magnesium 

Mg=12 

Tantal 

Ta=184 

Boron 

B=10,9 

Mangan 

Mn=27,6 

Tellur 

Te=64,2 

Brom 

Br— 80 

Molybdän 

Mo=46 

Terbium 

Tb 

Cadminm 

Cd=o6 

Natrium 

Na=23 

Thorium 

Th=59,6  t) 

Calcium 

Ca-=20 

Nickel 

Nir=29,6 

Titan 

Ti=25 

Cerium 

Ce=47 

Niobium 

Nb 

Uran 

U=60* 

Chlor 

Cl— 36,6 

Norium 

No 

Vanadium 

V=68,6 

Chrom 

Cr=26,7 

Osmium 

Os=99,6 

Wasserstofl 

'   H-1 

Didym 

D— 48 

Palladium 

Pd— 53,3 

Wismuth 

Bi— 208 

Eisen 

Fe=28 

Phosphor 

P=31 

Wolfram 

W— 92 

Erbium 

E 

Platin 

Pt=98,7 

Yttrium 

Y 

FInor 

Fl=19 

Quecksilber 

Hg     100 

Zink 

Zn=32,6 

Gold 

Au=197 

Rhodium 

Rh— 62,2 

Zinn 

Sn— 58 

Jod 

J=^127,l 

Ruthenium 

Ru=52,2 

Zirkonium 

ZrT=22,4tt; 

Iridium 

Ir— 99 

Sauerstoff 

0=8 

Kalium 

K=39,2 

■Schwefel 

S=16 

■ 

♦)  Wenn 

Beryllerde  s  Be< 

0.  —  **)  Wenn  1 

ICieselerde  s  8i(] 

►j.  — t;  Wenn' 

riiorerde  «  ThO 

-  tt)  Wenn 

Zirkonerde  =  Zr 

O. 

Alle  Temperaturangaben  beziehen  sich,  wofern  nicht  ausdrücklich  das  Gegen- 
theil  ausgesprochen  ist,  auf  die  hnnderttheilige  Scale. 


-d- 


Physik  und  physikalische  Chemie. 


Cauchy  (1)  hat  gezeigt ,  dafs  eine  von  ihm  im  Jahre  „V/»/.'. 
1835  (2)  pablicirte  Interpolationsmethode  zur  Berechnung  Metbod.  «.r 
der  unbekannten  aus  einer  grofsen  Zahl  von  Näherungs-  Q«*d«t«. 
gleichungen  des  ersten  Grades  benutzt  werden  könne. 
J.  Bienaym^  (3)  hat  hiervon  Veranlassung  genommen, 
darauf  auftnerksam  zu  machen,  dafs  jene  Methode  C  au  chy's 
keineswegs  die  Methode  der  kleinsten  Quadrate  zu  ersetzen 
vermöge,  da  sie  nicht,  wie  diese,  zu  den  wahrscheinlichsten 
Werthen  führe.  Wolle  man  aber  noch  die  nach  jener 
Methode  gefundenen  Werthe  mittelst  der  Methode  der 
kleinsten  Quadrate  verbessern,  so  werde  die  ohnehin  be- 
schwerliche Arbeit  verdoppelt  Cauchy  (4)  erwidert,  dafs 
seine  Methode  einen  ganz  besonderen  Vorzug  habe,  welcher 
der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  abgehe,  indem  sie 
nämlich  gleichzeitig  die  Werthe  der  Unbekannten  und  die 
Anzahl  derselben,  welche  noch  in  die  Rechnung  aufzuneh- 
men sd,  gebe.  Dieser  Vorzug,  welcher  sich  besonders  In 
Anwendung  auf  convergente  Reihen  bewährt,  macht,  wie 
Bienaymä  (5)  weiter  bemerkt,  jene  Interpolationsmethode 

(1)  Compt.  rend.  XXXVI,  1114.  —  (2)Nouveaux  exercises  de  math^- 
matiqoes,  Pragne  1835;  vergl.  auch  Lionville,  Journal  des  matb^- 
matiqaes,  II,  19S,  ann^e  1887.  —  (8)  Compt  rend.  XXXVII,  5;  Liou- 
ville,  Jonrn.  des  math^m.  pures  et  appliqn^s,  XVIII,  299;  im  Ausz. 
iDstit.  1858,  S85.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXVII,  64  u.  100;  im  Ausz. 
Initit.  1858,  241.  —  (6)  Compt  rend.  XXXVII,  68  u.  197. 

Jahreab«rieht  f.  1«S.  i 
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***kwnrten"  ^^"^^^"^  üicht  mehp  geeignet,  die  Methode  der  kleinsten  Qua- 
Qa«dr.te.  (Jratezu  ersetzen.  —  Die  erwähnte Discussion hatCauchy (1) 
Veranlassung  gegeben,  über  die  Wahrscheinlichkeit  mitt- 
lerer Resultate  neue  mathematische  Entwickelungen  zu 
geben,  worin  er  manche  Resultate  der  Theorie,  welche  vor- 
her nur  mit  Hülfe  von  Reihen  entwickelt  waren,  deren 
Convergenz  man  nicht  versichert  war,  strenge  beweist.  Wir 
können  hier  nicht  einmal  die  Resultate  der  Cauchy'schen 
Entwickelungen  mittheilen,  ohne  die  Grenzen  dieser  Be- 
richte zu  überschreiten.  Es  sei  nur  erwähnt,  dafs  Cauchy 
die  Bemerkung  von  Laplace,  dafs  die  Methode  der  klein- 
sten Quadrate  auf  die  Combination  von  Beobachtungsresul- 
taten anwendbar  bleibe,  welches  auch  das  Gesetz  der 
Wahrscheinlichkeit  der  Beobachtungsfehler  sei,  für  ungenau 
erklärt,  und  mittelst  willkürlich  angenommener  Wahrschein- 
lichkeitsgesetze seine  Behauptung  zu  begründen  sucht 
Bienaym^  (2)  hat  in  einer  ausführlichen  Entgegnung  La- 
place in  Schutz  genommen.  Das  Integral     /— =   /  dt.e"^*, 

welchem  man  stets  als  Ausdruck  für  die  Wahrscheinlich- 
keit der  Fehler  begegne,  sei  eben  nur  ein  bequemer  Nähe- 
rungsausdruck,  und  lasse  sich  keineswegs  als  nothwendi|2 
aus  der  Natur  der -Verhältnisse  ableiten.  Um  die  Anwend- 
barkeit der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  auch  untei 
der  Voraussetzung  anderer  Wahrscheinlichkeitsgesetze  ein- 
zusehen, dürfe  man  freilich  nicht,  wie  Cauchy  gethan, 
solche  Gesetze  annehmen,  welche  der  Natur  der  Sache 
nach  bei  Beobachtungen  niemals  eintreten;  solche  nämlich, 
bei  welchen  grofse  Fehler  gleich  wahrscheinlich  oder  wahr- 
scheinlicher, als  kleine  seien,  und  bei  welchen  die  Wahr- 
scheinlichkeit eines    Mittel werthes   durch   Vermehrung  dei 


(1)  Compt.  rend.  XXX VIT,  198.  264.  326.  881.  —  (2)  Compt.  rend 
XXXVII,  309;  vgl.  auch  Liouville,  Joarn.  des  niatb^matiques  pore 
et  appliqa^eg,  XVII,  33. 


Molecalarwirkungen.  Q 

Beoba^c^htungszahl   nicht  gesteigert  werden  könne.     Solche  "'^"'ode  der 

,  kleinsten 

Geset^^  würde  man  bei  der  Anschafning  und  dem  Gebrauch  Q«**'«»«- 
von  B^^efsinstrumenten  sogleich  erkennen   und    danach    die 
letztex-^n  verwerfen.    Der  zweite  Hauptsatz  aber  der  La- 
pl a c  ^  'sehen  Theorie,  bemerkt   Bienaym6    weiter ,   dafs 
die  Füller   proportional   seien    einer   Function  des   Mittels 
der  Qxiadrate  der  Unterschiede   zwischen  jedem  möglichen 
Fehler  und  dem  mittleren  Fehler  selbst,  sei  nicht  auch  ein 
näherrxngsweise,  sondern  ein  in  aller  Strenge  richtiger  Satz, 
^e   der  genannte  Mathematiker  durch  besondere  mathe- 
matische   Entwickelungen    näher  ausfuhrt.     Er  bestreitet 
die  A.Tisicht  von   6 aufs,   dafs  jenes  Mittel   der  Quadrate 
em  willkürliches  Mafs  der  Prädsion  sei,  welchem  man  auch 
das  Mittel  aus  jeder  andern  geraden  Potenzensumme  jener 
Unterschiede  substituiren  könne. 

Eine   analytische   Theorie  der  Methode   der  kleinsten 

VMdrate  ist  vonBiver  (l)  gegeben  worden.  Dienger(2) 

^t  eine  Fortsetzung  seiner  Abhandlung  über  dieselbe  Me- 

^ode  mitgetheilt.     Von  Michal  (3)  ist  das  Verfahren  der 

^^terpolation  mittelst  einer  Gleichung,  welche  dem  Geschlecht 

^er  Parabeln  angehört,  besprochen  worden. 


Von  Pohl    und  Schabus  (4)   sind  neue  Tafeln  zur^'^Wk"«" 
Bestimmung  der  Capillardepression  in  Barometern  berechnet  ^^  mL^uiu 
worden.     Der  verticale  Eingang  enthält  die  Röhrenweiten  «•••*J«J^»»»- 
iron  2  bis  20  Millimeter  Weite,   von  0,2  zu  0,2  Millimeter 
'Ibrtschreitend,    der  horizontale  Eingang  enthält  die  Menis- 
^Qshöhen  von  0,1  bis  zu  1,8  Ä^illimeter ,  in  Intervallen  von 
*,1  Millimeter. 


(1)  Lionville,  Jonrn.  des  math^matiques  pures  et  appliqa^s, 
^VIU,  169.  —  (2)  Grunerfs  Archiy  XIX,  197  u.  211.  —  (3)  Compt 
*^d.  XXX Vn,   186.    -    (4)  Wien.  Acad.    Ber.  IX,  884. 
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Sire  (1)  hat  folgende  Beobachtung  gemacht  :  Wei 
man  auf  gewöhnlichen  Schwefeläther,  der  bei  32^  G. 
einer  2  bis  3  Centimeter  weiten  Glasröhre  enthalten  ist,  ein 
Tropfen  krystallisirbarer  Elssigsäure  fallen  läfst,  so  sie 
man  denselben,  trotz  des  Dichtigkeitsunterschiedes,  auf  d 
Aetherfläche  schwimmen,  und,  statt  durch  Verdampfui 
abzunehmen,  sein  Volum  rasch  vergröfsern,  in  vielen  Fäll 
fast  versechsfachen.  Dieser  Versuch  konnte  auch  n 
Schwefelsäurehydrat  und  mit  Salpetersäure  anstatt  der  E 
sigsäure  angestellt  werden. 

Liefs  man  umgekehrt  auf  die  genannten  Säuren,  nac 
dem  sie  bis  etwa  40®  erwärmt  worden  waren,  Aethertropf 
fallen,  so  sah  man  diese  auf  der  Oberfläche  der  Sau 
umherlaufen,  rasch  an  Volum  abnehmen  und  mit  d 
Oberfläche  zusammenfliefsen  (2). 
Leiden«vo.f-         Sevffcr  (3)  hat  sich  mit  Studien  über  die  sternformi 

•rherVeranch  . 

^'d!aer"u!^  Gestalt,  welchederLeidenfrost'sche  Tropfen  unter  gewiss 
.t»nd).  Bedingungen  annimmt  (4),  beschäftigt.  Er  hat  diese  eigc 
thümliche  Art  stehender  Wellen  dadurch  hervorgebrac! 
dafs  er  den  Rand  einer  weiten,  wenig  concaven  Schale  v 
Neusilber,  worin  sich  der  Tropfen  gebildet  hatte ,  mit  d( 
Violinbogen  strich.  Der  Versuch  gelang  am  besten,  we 
die  Schale  zwar  stark,  aber  nicht  bis  zum  Glühen  erhi 
war.  Das  Streichen  scheint  indessen  nicht  sowohl  da 
gedient  zu  haben,  einen  Ton  und  dem  zu  Folge  eine  l 
stimmte  Gestaltung  des  Tropfens,  als  vielmehr  eine  etw 
anhaltende  Erschütterung  des  Gefafses  zu  Wege  zu  bring« 
Die  Vergleichung  der  Erscheinung  mit  den  Klangfigur 
möchte  demnach  wohl  nicht  ganz  passend  sein. 

Endo«mo.e.  In  ciucr    mehr  kritisch  gehaltenen  als  experimentell 

Arbeit  über  Endosmose    erwähnt  Buchheim  (5)   eini^ 


(1)  Compt  rend.  XXXVII,  667 ;  lustit.  1S53,  377 ;  Pogg.  Ann.  XC,  6 
J.  pr.  Chem.  LXI,  61.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1860,  12.  —  (3)  Po 
Ann.  XC,  678.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1860,  12.  —  (6)  Archiv  f.  phys 
Heilk.  XII,  217. 
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"ersuche  mit  Collodiumhäaten,  ans  denen  sich  ergab,  dafs  "^"^'"•■'''•*' 

^^  endosmotischen  Aequivalente  verschiedener  Salzlösungen 

^^^szogen  auf  diesen   porösen   Stoff  sich  verhalten    wie  die 

"^  Tafte,  womit  diese  verschiedenen  Salze  im  trockenen  Zu- 

^^«amde  das  Wasser  aus  der  damit  gesättigten  Luft  anziehen; 

«hrend  Jolly  (I)   hinsichtlich  des  Durchgangsvermögens 

erselben    Salzlösungen   durch  thierische   Haut    nahe    das 

sigekehrte  Verhältnifs  gefunden  hat. 

A.  Morin  (2)  hat  Untersuchungen  angestellt  über  die 
Osmose  verschiedener  Flüssigkeiten  durch  poröse  Wände, 
ohl  bei  gewöhnlicher  wie  bei  erhöhter  Temperatur, 
^Sieils  auch  unter  Mitwirkung  electrischer  Ströme.  In  phy- 
sikalischer Hinsicht  bemerkenswerthe  Resultate  hat  er  nicht 
vsoitgetheilt. 


A  tn  men* 
lehre. 


Brame  (3)  hat  seine  Mittheilungen  über  den  utricu- 
Aaren  Zustand  der  Materie  (4)  fortgesetzt.      Derselbe  (5)  Amorphu 
besprach   die  Analogieen   zwischen  dem  utricularen ,    dem  Kry-tain». 
weichen  und  dem  glasartigen  Zustand  fester  Körper,    und  * 
femer  (6)  die  Entstehung  ungleich  geformter  Krystalle  bei 
dem  Uebergang  einzelner  Substanzen  in  den  krystallisirten 
Zustand. 

Becquerel  (7)  hat  seine  schon  früher  begonnenen «"^yj^"'" 
Versuche  (8)  über  die  Nachbildung  krystallisirter  Mineralien 
durch  die  Einleitung  langsam  vor  sich  gehender  chemischer 
Wirkungen  fortgesetzt.  —  In  ein  nicht  ganz  luftdicht  ver- 
schlossenes Glas  brachte  er  eine  sehr  verdünnte  Lösung 
von  kieseis.  Kali  nebst  einigen  Stücken  Gyps;  durch  den 
aDmaligen     Zutritt    der    Kohlensäure     der    Luft   entstand 


(1)  Jahresb^r.  f.  1847  u.  1848,  16.  —  (2)  J.  phann.  [8]  XXTV,  100. 
^  (8)  Ingtit.  1858,  254.  —  (4)  Jahresber.  f.  1849,  11;  f.  1851,  818  f.; 
L  1852,  5.  —  (5)  Inrtit.  1853,  404.  —  (6)  Compt.  rend.  XXXVII,  190. 
—  (7)  Compt  rend.  XXXVI,  209;  Instit  1858,41;  Arch.  ph.  nat  XXII, 
165;  J.  pr.  Chem.  LDL,  7.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  6  ff. 
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Kr7.t«iibii-  kohlens.  Kali,  und  bei  der  Einwirkung  desselben  auf  den 
schwefeis.  Kalk  auskrystallisirender  kohlens.  Kalk ;  zugleich 
schied  sich  Kieselerde  mit  12  pG.  Wassergehalt»  welche 
Glas  ritzte 9  kömig  und  plattenförmig  aus,  und  aufserdem 
sehr  fein  zertheilte  Kieselerde  von  gleicher  Härte,  welche 
bei  Behandlung  mit  heifser  Kalilösung  durchsichtige,  im 
polarisirten  Licht  sich  als  doppelbrechend  ausweisende 
Blättchen  hinterliefs.  —  Das  von  ihm  schon  früher  beschrie- 
bene, bei  längerer  Einwirkung  einer  verdünnten  Lösung 
von  zweifach-kohlens.  Natron  auf  basisch-salpeters.  Kupfer- 
oxyd sich  bildende  (1)  himmelblaue  Doppelsalz  aus  kohlens. 
Kupferoxyd  und  kohlens.  Natron  hatte  er  nun  in  bestimm- 
baren Krystallen  erhalten,  die  gerade  rhombische,  an  den 
Enden  zugeschärfte  Prismen  waren.  —  Bei  mehrmonatlicher 
Einwirkung  eines  grofsen  üeberschusses  von  arsens.  Am- 
moniak in  gesättigter  Lösung  auf  ein  Stück  Kreide  bildeten 
sich  auf  dem  letzteren  deutliche  durchsichtige  Krystalle 
(schief  rhombische  Prismen  von  93®,  mit  einer  unter  73<*35' 
.  aufgesetzten  Endfläche) ,  welche  an  der  Luft  rasch  unter 
Verlust  von  Wasser  und  von  Ammoniak  verwitterten,  und 
von  Becquerel  für  ein  arsens.  Doppelsalz  von  Kalk  und 
Anunoniak  gehalten  werden.  Andere  kohlens.  Erden  ver- 
hielten sich  dem  kohlens.  Kalk  entsprechend.  Das  beschrie- 
bene arsens. Kalk- Ammoniak  erhielt  Becquerel  auch  bei 
mehrmonatlicher  Einwirkung  einer  Lösung  von  arsens.  Am- 
moniak (von  10®  B.)  auf  eingetauchte  Gypsplatten,  auf  wel- 
chen es  sich  dann  nadeiförmig  absetzte.  —  Bei  der  Einwir- 
kung einer  gesättigten  Lösung  von  einfach-  oder  zweifach- 
chroms.  Kali  auf  Kalkstein,  welcher  mit  basisch-salpeters. 
Kupferoxyd  bedeckt  war  (2),  bildeten  sich  zuerst  hellgrüne 
mikroscopische  Krystalle  von  chroms.  Kupferoxyd,  dann 
ein  solches  Salz  in  gleichfalls  mikroscopischen  braunrothen 
Krystallen.  Ebenso  dargestelltes  Cyankupfer  zeigte  wein- 
rothe  oder  dunkel-granatrothe  Krystalle. 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1853,  8.  —  (3)  Vgl.  daselbst. 
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Mac^  (1)  sucht  die  langsame  Bildung  unlöslicher  Ver-  Krysuiibu. 
indungen,  so  dafs  Krystalle  entstehen ,  in  der  Art  zu  be- 
irken>  dafs  er  eine  sehr  verdünnte  Flüssigkeit  durch  einen 
Is  Heber  wirkenden  Faden  sehr  langsam  zu  einer  andern 
leichfalls   sehr  verdünnten   Flüssigkeit  treten   läfst     Die 
£n    dieser  Weise    bewerkstelligte    allmälige  Zuleitung   von 
Schwefels.   Elisenoxjdul  zu  Salpeters.  Bleioxyd  oder  Baryt 
^ab  Krystalle  von  schwefeis.  Bleioxyd  und  schwefeis.  Baryt. 
Drevermann  (2)  läfst  die  Substanzen,  welche  durch 
ihre  gegenseitige  Einwirkung  die  gesuchte  Verbindung  her- 
vorbringen sollen,  sich  durch  Diffusion  (3)  langsam  mischen. 
Als  zwei  ziemlich  lange  Glascy linder,  in  deren   einen  ein- 
fach-chroms.  Kali   und  in  den  andern   Salpeters.  Bleioxyd 
in  Pulverform  gebracht  worden  waren,  in  einem  Glas  neben 
einander  gestellt  mit  Wasser  überdeckt  waren,  bildeten  sich 
nach  einigen  Monaten   am  Rand  des  Cylinders  mit  chroms. 
Kali  schön  gefärbte  amorphe  Verbindungen,  und  im  Innern 
desselben    diamantglänzende    morgenrothe  Nadeln    bis   zu 
einer  Gröfse  von  3  bis  4"^  und   kleine  dunkelrothe  rhom- 
bische Tafeln  (erstere  hält  Drevermann  für  Rothbleierz 
PbO,  CrO,,   letztere  für  Melanochroit  3  PbO,  2  CrOj), 
aufserdem  auch  noch  für  Weifsbleierz  (PbO,  GO9)  und  für 
Bleivitriol  (PbO,  SOs)  gehaltene  Krystalle,    deren  Bildung 
Drevermann   auf  Rechnung   einer    Verunreinigung    des 
chroms*  Kalis   mit  kohlens.  und  schwefeis.  Kali   schreibt. 
In  ähnlicher  Weise   erhielt  er  Krystalle   von    Kalkspath, 
rhombiache  Tafeln,  die  er  für  2  CaO,  HO,  PO*  +  4  HO, 
und  fettglänzende  Nadeln,  die  er  für  3  CaO,  PO«  hält.   In 
kürzerer  Zeit  bOden  sich  nach  ihm  Krystalle  solcher  unlös- 
licher Verbindungen,  wenn  man  ein  mit  dem  einen  trockenen 
Salz  gefülltes  Olasgefafs  in  e^n   anderes   mit  der  Lösung 

(1)  Ck>mpt.  rend.  XXXVI,  826;  Instit.  1863,  166;  Pharm.  Centr. 
1S63,  874;  J.  pr.  Chem,  LIX,  867.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVU, 
120;  Phil.  Mag.  [4]  VI,  468;  Edinb.  Phil.  Joum.  LVI,  176;  auaführlicher 
ADD.  Ch.  Pharm.  LXXXIX,  11.  —  (8)  Ucber  DiflfnMon  der  Flüsaigkeiten 
▼kL  Jahresber.  f.  1860,  16;  f.  1861,  7. 
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Kry.uiibu.  des  andern  Salzes  gefülltes  untertaucht,  wo  auf  dem  anfangs 
entstehenden  Niederschlag  sich  bald  Kryställchen  zeigen. 
Zur  Krystallisirung  im  Wasser  leicht,  im  Alkohol  schwer 
löslicher  Substanzen  empfiehlt  er  das  schon  früher  oft  an- 
gewendete Verfahren,  über  eine  wässerige  Lösung  etwas 
Wasser  und  dann  Alkohol  vorsichtig  zu  schichten. 

Nach  Vohl  (1)  kann  man  krystallisirte  Mineralien  auf 
nassem  Wege  in  der  Art  nachbilden,  dafs  man  eine  Flüs- 
sigkeit in  einen  unten  mittelst  einer  Membran,  porösen  Thon- 
platte  oder  Filtrirpapier  verschlossenen  Cylinder  füllt  und 
diesen  in  eine  andere  Flüssigkeit  taucht,  welche  mit  der 
erstem  die  gesuchte  Verbindung  hervorbringt;  bei  der  sehr 
langsam  eintretenden  Mischung  der  beiden  Flüssigkeiten 
scheide  sich  der  neue  Körper  krystallinisch  aus,  und  chroms. 
Blei-,  Wismuth-  und  Zinkoxyd,  kohlens.  Kalk  und  kohlens. 
Bleioxyd,  phosphors.  Kalk  und  arsens.  und  phosphors.  Mag- 
nesia-Ammoniak lassen  sich  so  in  ziemlich  ansehiflichen,  gut 
ausgebildeten  Krystallen  erhalten.  Die  Mischung  könne  man 
nach  Belieben  verlangsamen,  wenn  man  ein  unten  mit  einer 
Membran  A  verschlossenes,  mit  Salzwasser  gefülltes  Gefafs 
mittelst  einer  heberformig  gebogenen  Röhre  mit  einem  an- 
deren, gleichfalls  unten  mit  einer  Membran  B  geschlossenen 
Gefafs  verbinde,  welches  letztere  die  eine  der  chemisch- 
wirksamen Flüssigkeiten  enthält  und  in  die  andere  Flüssig- 
keit eintaucht;  durch  die  Verdunstung  des  Salzwassers 
durch  die  Membran  Ay  welche  durch  theilweises  Ueberziehen 
der  letzteren  mit  aufgelöstem  Siegellack  sich  verlangsamen 
lasse,  werde  die  äufsere  Flüssigkat  bei  B  zu  der  einge- 
schlossenen gesaugt,  und  eine  langsame  Mischung  veran- 
lafst,  wobei  das  Ausscheidende  Krystallform  annehme. 

Bemerkungen  von  La v  alle  (2)  über  die  Bildung  von 
Krystallen  ans  Lösungen  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
bieten  Nichts  Neues. 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXVHI,  114.  —  (2)  Compt.  rcnd.  XXXVI, 
498;  Instit.  1868,  90;  Pharm.  Centr.  1868,  286. 
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NickldsCl)  hat  eine  Abhandlang  über  den  Dimorphismus  B<..iebai.- 
nd   den   Polymorphismus   im    Allgemeinen    veröffentlicht,  *"«««™»" 

,  sctsung     und 

eiche  mehr   die  Zusammenstellung  von  früher  schon  Be- '^'^■*^'*"™' 

Sanntem,  als  neue  eigene  Beobachtungen  bietet.  Er  bespricht 

^arin  namentlich  die  früher  (2)  aufgestellte  Ansicht ,    dafs 

^l>ei  dimorphen  Substanzen   die  eine  Modification  häufig  im 

:arhombischen  System  krystallisirt,  und  erinnert,  dafs  dies  für 

<He  Metalle   nicht   zutrifft,   unter  welchen    die   dimorphen 

stets  eine  im  regulären  System  krystallisirende  Modification 

2U  haben  scheinen.    Er  beschreibt  einige  Fälle  von  Kry- 

stallbOdung,  wo  die  Winkeldimensionen  eines  Krystalls  ihn 

formen  eines  andern   Systems    ähnlich    erscheinen   lassen, 

und  glaubt,    dafs  solche  Substanzen  wohl  auch  wirklich  in 

<iiesem    andern  System   krystallisiren   und   mithin   dimorph 

sein  können.    Er  kommt  nochmals  auf  den  Einflufs  zurück» 

welchen  Verunreinigungen  einer  krystallisirten  Substanz  auf 

ihre  Winkeldimensionen  haben   können   (3),    unterscheidet 

aber   nicht   zwischen   nur   beigemengten  Verunreinigungen 

und  der  Beimischung  von  wirklich  isomorphen  Substanzen. 

Wackenroder  (4)  hat  über  die  genauere  Bestim- B*.u«mu»f 
mung  des  spec.  Gewichts  von  Flüssigkeiten  und  die  dabei  o«^««>»*«- 
in  Betracht  kommenden  Correctionen  Mittheilungen  gemacht. 
R  ai  1 1  on  (5)  empfiehlt  bei  der  Bestimmung  der  Dampf- 
dichte (nach  Dumas'  Verfahren)  von  Alkoholen  und  an- 
dern durch  den  Sauerstoff  der  Luft  in  der  Wärme  verändert 
werdenden  Substanzen,  den  Glasballon  nach  dem  Einbrin- 
gen der  Flüssigkeit,  aber  vor  dem  Erhitzen  derselben,  mit 
Wasserstoffgas  zu  füllen,  indem  man  die  offene  Spitze  des 
Ballons  mittelst  eines  Korks  mehrere  Stunden  lang  mit  einer 
Woulfc'schen  Flasche  in  Verbindung  setzt,  durch  welche 
reines  Wasserstoffgas  strömt.    Die  atmosphärische  Luft  tritt 


(1)  Ann.  eh.  phyf.  (8]  XXXIX,  404;  J.  pharm.  [3]  XXIII,  417; 
XXIY,  6.  —  (8)  Jahresb€r.  f.  1861 ,  21.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847 
0.  1848,  S7.  —  (4)  Arch.  Pbann.  [2]  LXXIV,  129.  267.  -  (6)  Chem. 
Soe.  Qo.  J.  Yl,  106. 
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allmälig  aus  dem  Ballon  aus  und  wird  durch  Wasserstoffgas 
ersetzt. 
B«>i«httnvM         T.  S.  Hunt  (1)  hat  Mittheilangen  über  die  Constitu- 

■wUehca  Zu-     ^  ^  ,    -  . 

••"■»•■•  tion  und  das  Aequivalentgewicht  der  chemischen  Verbin- 
2^2iifora*  düngen  gemacht »  welche  er,  mit  Verwerfung  der  atomisti- 
sehen  Theorie,  als  durch  gegenseitige  Durchdringung  der 
sie  bildenden  Bestandtheile  entstehend  betrachtet.  Wie  für 
die  gasförmigen  Substanzen  nimmt  er  auch  für  die  festen 
Körper,  welche  gleiche  Krystallform  haben,  an,  dafs  gleiche 
Volume  derselben  gleichviel  Atome  in  sich  enthalten;  für 
solche  feste  Körper  glaubt  er,  dafs  ihr  specifisches  Volum 
gleich  grofs  anzunehmen  sei,  und  dafs  das  Verhältnifs  ihrer 
spec.  Gewichte  auch  das  ihrer  wahren  Atomgewichte  seL 
So  betrachtet  er  Chlornatrium  und  Alaun,  und  findet  nahezu 
gleiche  spec.  Volume  für  diese  beiden  Verbindungen  von 
gleicher  Krystallform,  wenn  er  ersteres  als  Naio  Clio  mit  letz- 
terem als  AlaOa,  3  SO,  +  KO,  SO,  +  24  HO  vergleicht ;  aber 
die  Vergleichung  mit  noch  andern  Substanzen  veranlafst  ihn, 
selbst  diese  Formeln  noch  einm^  zu  verdoppeln.  Für  eine 
grofse  Zahl  von  Gruppen  ähnlich  oder  gleich  krystallisirter 
Substanzen  führt  er  in  dieser  Art  durch,  dafs  bei  Annahme 
von  Multiplen  der  dafür  gewöhnlich  gebrauchten  Atom- 
gewichte sich  die  spec  Volume  derselben  annähernd  gleich 
berechnen  lassen. 


wirm«.  Favre  und  Silbermann  (2)  haben  die  ausführliche 

1  ehre. 

wirmeent.  Publicatiou   ihror  Untersuchung  über  Wärmeentwickelung 
blta  "cÄ- bei  chemischen  Vorgängen  beendigt    Manche   der   bereits 
'^cMter*  fiüher  mitgetheilten  Resultate   haben  durch   die  letzte  Re- 
daction  noch  Verbesserungen  eriahren. 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  116;  ausführlich  SiU.  Am.  J.  [2]  XV,  226; 
Phil.  Mag.  [4]  V,  526;  Pharm.  Centr.  1853,  888;  femer  SilL  Am.  J.  [2] 
XVI,  203;  Pharm.  Centr.  1858,  849.  —  (2)  Ann.  eh.  phja.  [3]  XXXVI, 
44;  XXXVII,  406;  im  Anas.  Arch.  ph.  nat.  XXIII,  313,  885  u.  886; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  155  bis  170.  Ein  Aussug  aus  obiger  und 
den  frfiheren  Arbeiten  Chem.  Sog.  Qn.  J.  VI,  235. 


Wärmelehre.  |  ^ 

Das  Quecksilbercalorimeter  9  welches  von  den  genann-  wMrmernt. 
ten    Forschem     construirt    wurde   und    ihnen    zu     einer  *»•*•»  '»»«»»• 

■eben  Pro" 

gro&en  Menge  von  Bestimmungen  der  Verbindungswärme»  '•~*- 
der  specifischen  und  latenten  Wärme  verschiedener  Körper^ 
80  wie  der  bei  der  Absorption  von  Gasen  durch  Kohle 
entbundenen  Wärme  diente»  bestand  aus  einem  Glasballon, 
war  mit  etwa  1  Liter  Quecksilber  gefüllt  und  hatte  drei 
Oeffnungen.  In  die  erste  derselben  pafste  eine  Röhre  von 
dünnem  Eisen-  oder  Platinblech  von  2,5  bis  3  Centimeter 
Weite  und  10  bis  II  Centimeter  Länge.  Sie  war  am  hin- 
tern Ende  geschlossen,  allerseits  von  Quecksilber  dicht 
umgeben,  theilweise  mit  Quecksilber  gefüllt  und  bildete  den 
Haum,  in  welchen  der  Glasbehälter,  welcher  als  eigentliche 
Verbrennungskammer  diente,  eingesenkt  wurde.  In  die 
zweite  Oefihung  des  Ballons  war  eine  Glasröhre  von  voll- 
kommen cylindrischem  Kaliber  horizontal  eingelassen;  sie 
lag  auf  einem  Millimetermafsstab ,  an  welchem  der  Stand 
des  Quecksilbermeniscus  mittelst  eines  Fernrohres  abgelesen 
wurde.  Der  Apparat  bildete  somit  ein  kolossales  Thermo- 
meter, dessen  Gefafs  durch  die  geeigneten  Hüllen  gegen 
den  Einflufs  der  Umgebung  geschützt  war.  In  die  dritte 
Oeffnung  des  Ballons  pafste  ein  Kolben,  durch  welchen  der 
Stand  des  Quecksilbers  in  der  Thermometerröhre  unter 
allen  durch  die  Versuche  gegebenen  Umständen  auf  einen 
bestimmten  Anfangspunkt  regulirt  werden  konnte. 

Um  das  Thermometer  zu  graduiren,  wurden  abgewogene 
Quantitäten  kochenden  Wassers  in  die  Kammer  gebracht 
nnd  die  Ausdehnung  des  Quecksilbers  beobachtet,  welche 
eintrat,  während  das  Wasser  sich  einige  Minuten  lang  ab- 
kühlte. Aus  der  mittelst  eines  empfindlichen  Thermometers 
gemessenen  Anfangs-  und  Endtemperatur  und  aus  dem 
Gewicht  der  Wassermasse  wurde  die  Anzahl  der  in  das  Calo- 
rimeter  übergegangenen  Wärmeeinheiten  und  die  Einer 
Wärmeeinheit  entsprechende  Verrückung  des  Meniscus  in 
der  Thermometerröhre,  =  0,3  Millimeter,  abgeleitet  Bä 
dieser  Art  der  Graduirung   konnte   von  jeder  Correction 
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in 
den:    die    Awiahl    ier   Winneemheitefli 


muf  1 


110.4 
514^ 


i  der  Aoflosniig  tod  1  Grunm  2! 
tlgeode  Winneaiengcn  afa<oc{in 
im  durch  das  Zeichen  —  ai^:ed4 


ZiBkozjd 

EifCBOXT^al 

Virnmaxid 


Ssores  fehvefeisw 

CUorkaliun 

CUonntriuD 


CUorcaIcism 
Chloffbu  V  uiB 


Wämtifnkt  Cblorriiik 


Bromkftlram 
Jodkafiam 


+ 
KmfitrehiQnd  + 


49.1 
11.1 
24,7 
M.4 
14,8 
15,1 
10.7 
23.1 
213 

19.0 
25.6 
51,9 
8,9 
65.1 
153 
16,9 
24.9 
92,2 
58.3 
73,7 
37^ 
29,2 


«IbciOJLVd 


PyropliospliorL  Xaitv 


Sftvres  oxaU.  Kali 
M'äBft.  Kali 


Weinnnre 


E«<igs^  Natroo . 

.       Kalk      . 

V       BleioxTd 
Sanres  easigs.  Kali 
KoUent.  Natroo 
Saaret  kobkas^  Kali 
WasMcfr.  Schwefelkalimm 


"03 


65,9 
27,1 
41,2 
14,9 
31,1 
52,3 
21,9 
39,7 
67,0 
62,1 
17,3 
25,2 
19,8 
40,9 
28,1 
3,5 
14»8 
19,3 
52,7 
51,5 
+  96,9 


(1)  Jahresber.  t  1847  o.  1848,  52. 


Wärmelehre.  |Q 

Zur   Messung  der  Verbindungswärme   von   Basen  mit  wtrm»««t. 
Säuren  zu  neutralen  Salzen  wurden  beide  Bestandtheile  in^«'»  «i>*^- 

IT  11/»  »chen  Pro- 

^o  verdünnter  Lösung  angewendet ,  dafs  ein  weiterer  Was-     '••■*• 
^serzusatz  keine  Wärmewirkung  mehr  hervorgebracht  haben 
"^?viirde.    Es  konnte  die  abgewogene  Menge  Basis  jedesmal 
aEu  einem  grofsen  Ueberscdufs  der  Säure  gebracht  werden, 
<da  der  Erfahrung  zufolge  bei  Gegenwart  einer  hinreichen- 
den Menge  Wasser  die  Verwandlung  eines  neutralen  Salzes 
mn  ein  saures   von  keinem  Wärmeeffect  begleitet  ist.    Die- 
jenigen Zahlen,  welche  in  dem  folgenden  Verzeichnisse  mit 
Sternchen  versehen  sind,  beziehen  sich  auf  Bestimmungen, 
l>ei  welchen  die  Basen  durch  Kali  gefallt  wurden  und  die 
^erbindungswärme   der    gefällten   Basis  aus  der  Differenz 
des  Wärmeeffectes   bei  dem   gedachten  Versuche  und  bei 
cler  Verbindung  des  Kali's  mit  der  freien  Säure  abgeleitet 
^urde.     Alle   übrigen   Zahlen   beziehen  sich  auf  Versuche, 
bei   welchen   die    Säure  auf  1   Gramm  gelöster  oder  vor- 
läufig gefällter  Basis  einwirkte. 

Schwefels.  Kali      .     842,2  Salpeters.  Nickeloxjdol  .    .  274,8 

•  Natron     .     .    520,1  •  Kupferozyd    .     .  159,6 
»     Ammoniak  .    565,0                              »  Cadmiumoxyd     .  126,7 

n  Baryt      .     .  270,5                              •          Bleioxyd    .     .    .     82,6  * 

n  KaUL  .     .     .  639,8                              «           SUberoxyd.     .     .     53,6 

n  Biagnesia  728,7.  719,9*  Metaphosphors.  Kali  .     .     .  344,8 

I»  Manganoxydol  346,2.  345,1*  •  Natron   .    .  496,9 

>  Eisenoxydnl  306,7.  302,5*  Pyrophosphors.  Kali  .     .     .  360,2 

n  Zinkoxyd     .  253,0.  255,2*                      n              Natron  .     .  505,2 

n  Kobaltoxydol  310,4.  309,3*  Phosphors.  Kali    ....  378,4 

n  Nickeloxydul  316,5.  314,7*  Chlorkalinm 383,1 

I»  Knpferoxyd  194,5.  198,8*  Chlomatrinm 492,7 

II  Cadmiom-  Chlorammoniom    ....  520,6 

oxyd      .     .  160,3.  157,2*  Chlorbaryam 201,4 

«  Bleioxyd      .  101,9  Chlorstrontinm      ....  278,9 

II  8ilberoxyd  .  89,1  Chlorcalcinm 606,5 

•  Thonerde    .  644,0  Chlormagnesinm    ....  661,1 
9  Eisenoxyd   .  249,5  Salzs.  Manganoxydol      .     .  320,7 

Salpeters.  Kali  .    .    329,7  Eisenchlorür 273,1 

«  Natron    .     .     498,2  Chlorzink 202,6 

9  Ammoniak  .     526,7  Chlorkobalt 272,9 

n  Baryt      .     .    202,1  Chlomickel 273,6 

•  Kalk  .     .    .     606,1  Chlorknpfer 160,4 

9  Magnesia          642,4  Chlorcadmiom 128,1 

,  llanganoxy  dal  310,6  Chlorblei 101,1 

•  Eisenoxydnl     268,4  Chlorsilber 197,9 

n  Zinkoxyd     .     203,2  Bromkalinm 829,9 

9  Kobaltoxydol   261,6  Bromnatriom 489,1 
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Wlrmecnt- 

wtckclang 

beim    cbemi- 

•chen  Pro- 

ee«M. 


Bromblei 

Bromsilber 

Jodkalinm 

Jodnatriom 

Jodblei    . 

Jodsilber 

Essigs.  Kali 

Natron 

Ammoniak 

Baryt    . 

Kalk     . 

Magnesia 

Manganoxydnl 

Eisenoxydol 

Zinkozyd  . 

Kobaltoxydnl 

Nickeloxyd  ol 

Kupferoxyd 


99,9 
220,4 
333,8 
486,8 
133,9 
275,8 
297,8 
438,7 
486,5 
174,5 
524,1 
613,5 
285,2 
238,6 
188,8 
244,1 
243,3 
131,6 
117,9 


Essigs.  Bleioxyd 
Ameisens.  Natron 
Valerians.  Natron 
Citronens.  Kali 

n         Natron 
Oxals.  Kali  .     . 

•       Natron  . 
Weins.  KaU      . 

•       Natron  . 

Kohlens.  Kali   . 

Schwefligs.  Kali 

Schwefelkalinm 

n        natrinm 

•  numgan 
n       zink    . 

•  kapfer 

•  blei 

.        Silber  . 


64,0 
429,3 
435,5 
290,6 
425,1 
301,2 
443,6 
277,5 
408,1 
274,0 
409,8 
137,8 
211,3 
828,4 
252,1 
474,2 
121,5 
268,4 


Cadminmoxyd 

Die  neun  zuletzt  angeführten  Verbindungen  wurden  er- 
halten»  indem  man  die  gasförmigen  Säuren  :  Kohlensäure, 
schweflige  Säure  und  Schwefelwasserstoff,  auf  die  Basen  ein- 
wirken liefs. 

Favre  und  Silbermann  liefsen  trockenes  Ammoniak- 
gas und  salzs.  Gas  in  der  Kammer  des  Calorimeters  sich 
zu  Salmiak  verbinden  und  fanden  auf  1  Gramm  Salz  eine 
Entbindung  von  743,5  Wärmeeinheiten.  Bringt  man  den 
Unterschied  der  Auflösungswärme  der  Gase  im  unverbun- 
denen  und  im  verbundenen  Zustand  noch  in  Anschlag,  so 
findet  man  für  die  Verbindungswärme  der  im  Wasser  ge- 
lösten Elemente  429  Einheiten,  während  die  directe  Be- 
obachtung 519  Einheiten  ergab.  Die  genannten  Forscher 
schreiben  diese  Abweichung  der  Gewichtsvergröfserung  des 
auf  trockenem  Wege  entstandenen  Salmiaks  durch  absor- 
birtes  Ammoniakgas  zu. 

Bei  Versuchen  über  die  Bildung  saurer  Salze  wurden 
nacheinander  1,  2,  4  oder  8  Aequivalente  Säure  zu  1  Aeq. 
Basis  gesetzt.    Die  Resultate  waren  folgende  : 

Aeq.       Kali  mit  Oxalsäure  Aeq.        Natron  mit  Oxalsäure 

1  Sänre  443,6 

2  •     und  viel  Wasser        650,4 
4       •     nnd     •  •  682,3 


1  i 

iänre 

801,2 

2 

f)     und  viel  Wasser 

299,0 

2 

n     und  wenig    » 

867,8 

4 

n     bei  16" 

609,4 

13» 

648,0 

IP 

672,0 

Wärmelehre. 
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Aeq.         Kali  mit  Weiniiare 

1  Sinre  277^ 


2 
3 
8 


und  Tiel  Wasser       476,9 
und  wenig    «  502,4 

und  viel         •  506,0 


Aeq.       Natron  mit  Weinsäure        wftnna«nt. 
1  Säure  408,1  bet»  >&. 


2 

4 
4 
8 
8 


und  wenig  Wasser  616,9  •"^^e?..!:"" 

und  viel  «  411,0 

und  wenig        n  6S4,9 

und  viel  «  4B5,2 

und  wenig        »  618,9 


Wie  schon  oben  erwähnt,  ist  die  Wärmeentwickelung, 
wenn  Wasser  im  Ueberschufs  vorhanden  ist»  bei  dem  Zu- 
satz mehrerer  Säureäquivalente  nicht  gröfser»  als  bei  der 
Bildung  der  neutralen  Salze»  so  dafs  es  scheint»  als  ob  die 
Säuren  in  Gegenwart  ihrer  neutralen  Salze  beharren  können» 
ohne  sich  mit  denselben  zu  verbinden»  ähnlich»  wie  Meta- 
ond  Pjrophosphorsäure  im  Wasser  gelöst  bleiben  können» 
ohne  sich  mit  demselben  zu  der  Verbindung  PO«  -(-  3  HO 
zu  vereinigen.  Auch  Schwefelsäure  und  Essigsäure»  welche 
ganz  bestimmte  saure  Salze  bilden»  bestätigen  jene  Erfahrung. 
Es  entwickelt 


Kali  mit 

1  Aeq.  Schwefelsäure  332,1  Einh. 

2  »  n  332,9     • 


Kali  mit 

1  Aeq.   Essigsäure       296,5  Einh. 

2  »  n  294,1     n 


Saures  schwefeis.  Kali  und  saures  schwefligs.  Kali 
gaben  bei  Mischung  mit  1  Aeq.  ßasis  die  nämliche  Ver- 
bindnngswärme»  als  wenn  das  zweite  Säureäquivalent  in 
fireiem  Zustande  gewesen  wäre»  so  dals  man  daraus  schliefsen 
könnte»  dafs  das  Wasser  den  Bestand  des  sauren  Salzes 
berats  aufgehoben  hatte.  Nicht  ganz  ebenso  verhält  es  sich 
mit  saurem  essigs.  Kali.  1  Aeq.  dieses  Salzes  entwickelt 
mit  1  Aeq.  Kali  in  verdünnter  Lösung  265  Wärmeeinheiten* 
während  1  Aeq.  Kali  bei  Verbindung  mit  Essigsäure  zu 
emem  neutralen  Salze  297  Einheiten  entbindet.  Per  unter- 
schied von  32  Einheiten  beweist »  dafs  die  Essigsäure  des 
sauren  Salzes  sich  gegen  das  Kali  nicht  wie  freie  Säure 
verhält.  Diese  32  Einheiten  sind  die  Verbindungswärme 
der  Säure  mit  dem  neutralen  zu  saurem  Salze.  —  Für 
den  üebergang  von  neutralem  in  zweifach-kohlens.  Kali 
&nden  Favre  und  Silbermann   auf  zwei  verschiedenen 


ceiae. 


\ß  Physik  and  physikaliBche  Chemie. 

winneeat-  Wcgcn  70,7  UDcl  78,2  Elülieiten^  in  welcher  Zahl  übrigens 
beim  ebemi.  ^uch  (üc  Verdlchtungswärme  des  Gases  mit  einbegriflFen  ist- 

■ehen  Pro-  "  " 

Bei  der  Einwirkung  von  Kali  auf  Schwefelwasserstoff- 
Schwefelkalium  wird  keine  Wärme  entwickelt,  und  die  ge- 
nannten Forscher  schliefsen  hieraus,  dafs  die  Verbindungs- 
wärme von  Schwefelkalium  mit  Schwefelwasserstot!  genau 
eben  so  grofs  sein  mufs,  als  die  des  Schwefelkaliums  an 
sich.  Es  entwickelt  also  Schwefelwasserstoff  bei  der  Ver- 
bindung mit  1  Gramm  Kalium  zu  Schwefelwasserstoff- 
Schwefelkalium  2  .  137,8  =  275,6  Einheiten.  1  Gramm 

Kanstischer  Kalk  mit  ?erdünnter  Salssäore  giebt  750,4  Einheiten 

Kalkhydrat  «  •  n  n  606,5         » 

£8  werden  also  bei  der  Hydratisirung  des  Kalks  frei       148,9         w 

Wasserfreier  Strontian  mit  verdünnter  Salzsäure  giebt    525,6        » 
•     Strontianhydrat  »  »  •  n        278,9         » 


Es  werden  also  bei  der  Hydratisirung  des  Strontians  frei     246,7        >» 

Wasserfreies  Bleioxyd  mit  verdünnter  Salpetersäure  85,0  n 

„                  •           •             f)          Essigsäure  64,1  •. 

f)         Zinkoxyd       n            n         Schwefelsäure  267,8  « 

•               «              »             »          Salzsäure  207,1  • 

I»         Knpferoxyd  n            n          Schwefelsäure  206,6  i» 

n                 n          9             n          Salpetersäure  172,1  « 

Bei  der  Einwirkung  von  verdünnter  Salzsäure  auf  ge- 
pulverten Kalkspath  werden  frei,  auf  1  Grm.  Kalk  be- 
rechnet, 82,7  Einheiten,  bei  Einwirkung  auf  gepulverten 
Arragonit  106,3  Einheiten.  Aus  diesen  und  den  obigen 
Zahlen  folgt,  dafs  bei  der  Vereinigung  von  Kohlensäure 
mit  wasserfreiem  Kalk  zu  Kalkspath  oder  Arragonit  frei 
werden  : 

för  1  Qramm  für  1  Gramm  der 

wasserfreien  Kalk  Verbindung 

Kalkspath  :       760,4  —     S2,7  =  667.7  373,5 

Arragonit  :      760,4  —  106,8  -=  644,1  360,6 

Unterschied       12,9 

Der  Unterschied  von  nahe  13  Einheiten  entspricht  der 
Wärmewirkung  beim  Uebergang  von  1  Grm.  Arragonit  in 
Kalkspath.    Favre  und  Silbermann  hatten  früher ( 1 )  für 

(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  62. 
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dieselbe  Wirkung  38,3   (nach  neuer  Redaction  39,1)  Ein-  ^»™««««- 
heiten  gefunden,  schenken  aber  dem  neueren  Resultat  von  **JJ",/ Jjj^" 
13  Einheiten  mehr  Zutrauen. 

In  einem  früheren  Berichte  (1)  sind  die  Methoden, 
welche  die  genannten  Forscher  anwandten,  um  die  Ver- 
bmdungswärme  des  Wasserstoffs  und  der  Metalle  mit  Sauer- 
stoff, Chlor,  Brom,  Jod  und  Schwefel  zu  bestimmen,  im 
Allgemeinen  mitgetheilt  worden.  Es  sind  daher  jetzt  nur 
noch  die  definitiven  Resultate  jener  Messungen  nachzutragen  : 


mit  Sauerstoff 

• 

mit  Chlor 

1  Onn. 

in  Lösung 

wasserfrei 

Zink 

1292,75  i     1289,88 

1740,51. 

1740,8 

1547,5 

Kapfer 

683,90 

1078,11 

922,7 

Eisen 

1352,60  >   wasMrfrei           1905,34 

1775,5 

Blei 

266,11 

430,1 

Silber 

58,60/ 

822,2 

Kiliam 

1954,811    i„T8„„          2489,64 

2587,7 

Natrium 

3196,11/    ^  ^^^ 

"»          4101,15 

» 

4125,9 

mit  Brom 

mit  Jod 

1  Grm. 

in  Lösung 

wasserfrei        in  Lösung 

wasserfrei 

Wftfientoff 

28404,0 

9322,0               ] 

15004,22 

—  3606,0 

Kftlintn 

/  2188,30 
1   2196,86 

f  2303,9             f 
{2312,5             \ 

1850,50 

r  1973,20 
11981,20 

1858,50 

Natriom 

3592,00 

\                       \ 

3006^20 

\ 

Blei 

\ 

315,4 

— 

223,15 

Silber 

— 

237,19 

— 

172,70 

mit  Schwefel 

1  Qrm. 

in  Lösung 

wasserfrei 

Wuterstoff 

— 

2741,0 

Kalium 

1306,90 

1170,8 

Natrium 

2101,74 

— 

ß 

Zink 

— 

644,31 

Eisen 

— 

634,02 

Kupfer   , 

— 

285,40 

Blei 

— 

91,88 

SUber 

— 

51,15 

Bei  der  Verbindung  von  1  Grm.  Wasserstoff  mit  Stick- 
stoff zu  Ammoniak  wurden  frei,  wenn  das  Ammoniak  ge- 
löst wurde»  lOiSSJ  Einheiten»  wenn  das  Ammoniak  gas- 
förmig blieb,  7576,0  Einheiten. 


(1)  JahiMber.  f.  1849,  28. 

J«lir**b«rirkt  f.  IMI. 
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Indem  Favre  und  Silbermann  in  der  vierten  Ab- 
theilung  ihrer  Arbeit  die  Verbindungswärmen  der  Körper 
auf  ihre  Aequivalente  anstatt  auf  gleiche  Gewichtsmengen 
bezogen,  ergaben  sich  aus  der  Zusanmienstellung  einige 
interessante  Schlüsse.  Die  folgende  Tafel  enthält  die  calo- 
rischen  Aequivalente  einer  Reihe  von  Verbindungen 
tDosserfreiem  Zustande. 


m 


Verbinduneen  i 

mit 

" 

MetaUe 

Sauerstoff 

Chlor 

Brom 

Jod 

Schwefel 

Wasserstoff   . 

34462 

23783 

9322 

—3606 

2741 

Kalinm      .     . 

— 

100960 

90188 

77268 

45638 

Natrinm    . 

^^^ 

94847 

— 

— 

•— 

Zink     .    . 

42451 

50296 

— 

— . 

20940 

Eisen    . 

37828 

49651 

— 

— 

17753 

Knpfer 

21885 

29524 

— 

— 

9133 

Blei      . 

27675 

44730 

32802 

23208 

9556 

Silber   . 

6113 

34800 

25618 

18651 

5524 

Es  scheint  sidi  in  diesen  Zahlen  ein  naher  Zusammen- 
hang zwischen  der  Verbindungswärme  und  der  Beständig- 
keit der  Verbindung  auszusprechen.  Zink  und  Eisen  haben 
gröfsere  Verbrennungswärmen,  als  WasserstofiF;  es  sind  aber 
auch  Zinkoxyd  und  Magneteisen  in  einer  Hitze  noch  be- 
ständig, welche  auf  Wasser  bereits  zersetzend  wirkt.  Weit 
gröfser  ist  das  calorische  Aequivalent  des  sehr  beständigen 
Chlorsilbers,  als  des  unbeständigen  Silberoxyds. 

Eine  Zusammenstellung  der  calorischen  Aequivalente 
der  Verbindungen  in  verdünnter  Lösung  läfst  zwei  Regel- 
mäfsigkeiten  erkennen,  deren  eine  eigentlich  die  Folge  der 
andern  ist.  Einmal  nämlich  sind  die  Unterschiede  der  ca- 
lorischen Aequivalente  zweier  Metalle,  mit  je  demselben 
Metalloid  gleich,  zweitens  ist  der  Unterschied  der  calori- 
schen Aequivalente  zweier  Metalloide  mit  je  dem  nämlichen 
Metall  ebenfalls  constant.  Jenen  Unterschied,  bezogen  auf 
das  Kalium,  nennen  Favre  und  Sil  her  mann  Modulus 
der  Metalle;  diesen  Unterschied  dagegen,  bezogen  auf  die 
Sauerstoffverbindung,  nennen  sie  Modulus  der  Metalloide. 
Mit  Hülfe  dieser  Moduli  berechnet  man  dann  das  calorische 
Aequivalent  auch   solcher  Verbindungen  für    den  Zustand 
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der  Lösung»  welche  in  diesem  Zustand  gar  nicht  zu  erhal-  ^"^k^J^ 
ten  sind.  Selbst  auf  solche  Metalle,  wie  Blei  und  Süber/:,t./p::^' 
deren  Verbindungen  mit  Metalloiden  sämmtlich  unlöslich 
sind,  kann  man  diese  Interpolation  ausdehnen,  wenn  man 
die  Erfahrung  mit  zu  Hülfe  nimmt,  dafs  Salpetersäure, 
Chlor*,  Brom-  und  Jodwasserstoffsäure,  indem  sie  sich  mit 
einer  nämlichen  löslichen  oder  unlöslichen  Basis  zu  einem 
löslichen  Salze  verbinden,  gleiche  Wärmemenge  entwickeln  (1). 
Hiemach  wurden  die  fehlenden  Glieder  in  der  folgenden 
Tabelle  ergänzt  : 


Metalle 

Sauerstoff 

Chlor 

Brom 

Jod 

Schwefel 

Modnl 

des 
Metalls 

Wasserstoff 
Kslinm  .     . 
Natriam 
Zink       .     . 
Eilen     .     . 
Knpfer  . 
Blei  .     .     . 
SUber    .     . 

76238 
'     73510 

35751* 

1     82554* 

1      13684* 

'     21808* 

—  2808* 

40192 

97091 

94326 

56567 

53350 

34500 

62661* 

18049* 

28404 
85678 
82616 
44857* 
41640* 
22790* 
81248* 
6636* 

15004 
72479 
69143 
31848* 
28167* 
9317* 
18049* 
—  6563* 

—  6247* 
50969 
48340 
10581* 

7364* 

—  11486* 

—  3461* 
—28073* 

—  57216 

—  2724 

—  40624 

—  43741 

—  62591 

Modolns 

des 
Metalloids 

— 

+20834 

+  9273 

—  4063 

—25219 

— 

Die  berechneten  Werthe  sind  durch  Sternchen  bezeich- 
net Offenbar  kann  man  nun  die  Unterschiede  dieser  Zahlen 
nnd  der  entsprechenden  für  die  wasserfreien  Verbindungen 
als  die  Lösungswärme  dieser  Verbindungen  betrachten,  deren 
Herleitung  sich  freilich  auf  die  angeführten  Voraussetzungen 
gründet. 


MetaUe 

1 
Sauerstoff  |     Chlor 

1 

Brom 

Jod 

Schwefel 

Wasserstoff  .    . 
Zink    ...    . 
Eisen  .... 
Knpfer     .     .    . 
Blei     .... 
SUber  .... 

6700 
5274 
8201 
5867 
8991 

2069 
16751 

1554 
18982 

5159 
25214 

8988 
10859 
10388 
20619 
13017 
83597 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  26. 
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Betrachtet  man  die  calorischen  Aequivalente  als  einen 
Mafsstab  für  die  Energie  der  chemischen  Verwandtschaft 
zwischen  den  Metallen  und  Metalloiden,  so  wird  man^  von 
der  stärksten  Verwandtschaft  nach  der  schwächeren  hin- 
gehend»  folgende  Ordnung  erhalten  : 

Metalloide  :  Metalle  : 


Chlor 

Jod 

Kalium 

Blei 

Brom 

Schwefel. 

Natrium 

Kupfer 

Saoerstoff 

• 

Zink 
Eisen 

Silber. 

Es  folgt  nun  die  Zusammenstellung  der  calorischen 
Aequivalente  neutraler  Salze,  aus  welcher  sich  ergiebt,  dafs 
diese  Aequivalente  für  alle  Säuren  nach  derselben  Ordnung 
der  Metalloxyde  und,  wie  es  scheint,  nach  der  Energie  der 
Verwandtschaft  dieser  Oxyde  zu  den  Säuren  abnehmen. 


%  tf     ■     1  i                V 

Chem. 

Calorische  Aequivalente 

Metalloxyde 

Aeq. 

Schwefel- 

Salpeter- 

SalK- 

Essig- 

A 

Bäure 

sKiire 

stture 

Räure 

Kali 

47 

16083 

15510 

15656 

13973 

Natron      .... 

81 

15810 

15283 

15128 

13600 

Ammoniumoxyd 

26 

14690 

13676 

13536 

12649 

Magnesia       .     .     . 

20 

14440 

12840 

13220 

12270 

Manganoxydnl  .     . 

85 

12075 

10850 

11235 

9982 

Nickeloxydul      .     . 

88 

11932 

10450 

10412 

9245 

Kobaltoxydul     .     . 

38 

11780 

9956 

10374 

9272 

Eisenoxydul       .     . 

36 

10872 

9648 

9828 

8590 

Zinkoxyd       .    .     . 

41 

10455 

8323 

8307 

7720 

Kadmiumoxyd   .     . 

64 

10240 

8116 

8109 

7546 

Kupferoxyd  .     .     . 

40 

7720 

6400 

6416 

5264 

Die  unlöslichen  schwefelsauren  Salze  haben  viel  höhere 
calorische  Aequivalente  : 

Thonerde  mit  Schwefelsaure  hat  das  calor.   Aequiv.    =s  10948 
Eisenoxyd  »  m  9      n        9  •  =    6736 

Zu  der  Reihe  der  Salpeters.  Salze  sind  noch  einige 
zuzußigen,  unter  welchen  sich  namentlich  die  calorischen 
Aequivalente  des  Kalks,  Strontians  und  Baryts  durch  ihre 
im  Verhältnifs  zum  Verwandtschaftsgrad  der  Basen  bedeu- 
tende Gröfse  auszeichnen  : 

Chi 

Salpeters.  Kalk 

n  Btrontian 

»»  Baryt 

»  Bleiüxyd 

»  Silberoxyd 


1.  Aeq. 

Calorische  Aequiv. 

28 

16943 

58 

16943 

76 

15360 

112 

9240 

116 

6206 
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Es  folgen  hier  ferner  noch  die  calorischen  Aequivalente  '^*^««»«- 
einißcr  neutralen  Salze  des  Kali's  und  Natrons  :  •••*f  '''»«™*- 

^  «eben  Prn. 


Kali  Natron 

Bromwasserttoffsäure  15510  15159 

Jodwassentoffsanre      15698  15097 

Pbosphorsäare  (HO)    16168  15407 

n  (2  HO)    16920  15655 

.,  (3  HO)    17766      — 

Ameisensäure  —  18808 


Kali  Natron      *•«"*•• 

Yaleriansäare                      —  18500 

Citronensänre                  18658  18178 

Oxalsäure                         14156  18752 

Weinsäure                       18425  12651 

Kohlensäure                    12878  — 

Schwefel wasserstoffBänre  6477  6550 


Die  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  entwickeln,  in- 
dem sie  sich  mit  Basen  verbinden ,  mehr  Wärme»  als  die 
Salpetersäure,  die  Chlor-,  Brom-  und  Jodwasserstoffsäuren. 
Bei  der  Phosphorsäure  wächst  die  Wärmeentwickelung  mit 
der  Anzahl  der  Wasseratome.  Die  organischen  Säuren 
zeigen  keine  sehr  grofsen  calorischen  Verschiedenheiten; 
man  kann  sie,  mit  den  calorisch  kräftigsten  beginnend,  in 
folgender  Weise  ordnen  :  Oxalsäure,  Essigsäure,  Valerian- 
säure,  Ameisensäure,  Citronensäure,  Weinsäure,  Kohlensäure. 

In  der  fünften  und  letzten  Abtheilung  ihrer  Arbeit 
machen  Favre  und  Silbermann  auf  den  unterschied  in 
der  Wärmewirkung  von  Chlor  auf  Kalium  aufmerksam, 
je  nachdem  das  Chlor  nach  seiner  Darstellung  der  Bestrah- 
lung durch  die  Sonne  ausgesetzt  oder  vor  derselben  ge- 
schützt war. 

1  Grm.    bestrahltes   Chlor  gab  mit  Kalium     478,8 
1     9   nicht  bestrahltes   •        »      •         »  439,7 

Unterschied       39,1. 

Die  innere  Umwandlung,  welche  hiemach  das  Chlor 
bei  der  Bestrahlung  durch  die  Sonne  erleidet,  verrieth  sich 
weder  durch  Volumänderung,  noch  auf  eine  andere  äufser- 
lich  erkennbare  Weise. 

Eine  Versuchsreihe  aus  der  Arbeit  der  genannten  For- 
scher, die  über  Wärmeentwickelung,  welche  beim  Zusam- 
mendrücken von  Gasen  eintritt,  unterlassen  wir  vorerst  in 
ihren  Resultaten  ausführlich  mitzutheilen,  da  diese  nur 
Temperaturdifferenzen  enthalten,  welche  an  einem.  B re- 
gne tischen  Metallthermometer  abgelesen  wurden,  und  die 
Verfasser  beabsichtigen,  die  Wärmemengen  erst  dadurch  zu 
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wiraiMot.  bestimmen,   dafs  sie  die  Versuche  mit  ähnlichen  Thermo- 

b«im    chemi- 
schen Pro- 
easse. 


metern  von  ganz  gleicher  Gröfse  and  Gestalt»  aber  aas 
verschiedenem  Stoffe  wiederholen.  Der  Apparat  war  so 
eingerichtet,  dafs  eben  sowohl  die  Abkühlang  bei  der  Ver- 
dünnung, als  die  Erwärmung  bei  der  Verdichtung  beob- 
achtet werden  konnte.  Letztere  ergab  sich  constant  gröfser 
als  erstere  fiir  gleiche  Dichtigkeitsänderungen.  Der  Unter- 
schied erklärt  sich  aus  der  Wärmeleitungsföhigkeit  der 
Gase.  Im  letzteren  Falle  war  nur  die  halbe  Berührungs- 
fläche mit  den  ableitenden  Wänden  der  Verdichtungspumpe 
vorhanden,  das  Metallthermometer  war  dagegen  von  der 
doppelten  Anzahl  von  Molecülen  umgeben.  Am  Entschie- 
densten trat  jener  Unterschied  bei  dem  Wasserstoff  hervor, 
dessen  Leitungsvermögen  fiir  die  Wärme  dasjenige  der 
übrigen  Gase  ungefähr  in  dem  Verhältnifs  übertrifft,  wie 
das  Leitungsvermögen  der  Metalle  das  der  übrigen  starren 
Körper. 

P.  A.  Favre  (1)  hat  sich  des  oben  beschriebenen 
Quecksilbercalorimeters  bedient,  um  die  Verhältnisse  der 
Wärmeentwickelung  bei  Verbindung  eines  Körpers  mit 
einem  zweiten  in  verschiedenen  Verbindungsstufen  auszu- 
mitteln.  Dafs  diese  Verhältnisse  nicht  immer  sehr  einfachen 
Gesetzen  zu  gehorchen  scheinen,  erklärt  sich  aus  den  man- 
cherlei Abänderungen,  welche  in  denselben  durch  die  ver- 
schiedenen Aggregatformen  und  sonstigen  molekularen 
Modificationen  bedingt  werden.  Zunächst  untersuchte 
Favre  die  Verbindungen  verschiedener  Metalloide  unter 
sich.  Bei  solchen,  deren  Chlorverbindungen  sich  mit  Was- 
ser zersetzen,  bediente  er  sich  der  unterchlorigen  Säure  zur 
Oxydation ,  wobei  Chlor  frei  wurde.  Es  mufste  daher  vor 
Allem  die  Wärmewirkung  bei  der  Bildung  oder  Zersetzung 
der  unterchlorigen  Säure  selbst  bekannt  sein.  Favre  lei- 
tete Chlor  in  verdünnte  Kalilösung,  wobei  die  Reaction 


(1)  J.  pharm.  [8]  XXIV,  241.  811.412;    im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXVm,  170. 
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2    CI    +    2   KO    -f    x(HO)   =   CIK    +    CIO,   KO    +    x(HO)  Wirmeent- 

«tatthatte.  Die  hierbei  in  den  Calorimeter  übergehende*'**"  •''»•^*- 
Wärme  enthielt  die  Verbindungswärme  von  Chlor  mit  Ka-  ••"•• 
liiim,  von  Chlor  mit  Sauerstoff  zu  unterchloriger  Säure, 
femer  der  unterchlorigen  Säure  mit  Kali,  diese  Summe  ver- 
mindert um  die  Verbrennungswärme  des  Kaliums,  welches 
in  das  Chlorkalium  einging.  Da  die  Verbindungswärme 
der  unterchlorigen  Säure  aus  directen  Versuchen  =10678,4 
Einheiten  für  1  Aequivalent  des  Salzes  gefunden  war,  und 
für  2  Aequivalent  Chlor,  welche  die  Kalilösung  aufnahm, 
24161,3  Einheiten  in  das  Calorimeter  übergingen,  so  hat 
man  die  Gleichung  : 

97091  +  X  +  10678,4  —  76288  =  2416M  oder 

für  die  Bildang  nnterchlorig^r  Säure  :  x  e=  —  7370  Einheiten. 

Dieselbe  Gröfse  wurde  auch  durch  gegenseitige  Zer- 
setzung von  Salzsäure  und  unterchloriger  Säure  zu  bestim- 
men gesucht  Das  Resultat  :  7784,  ist  jedoch  weniger  zu- 
verlässig, als  das  vorhergehende. 

Wenn  man  bei  der  Bestimmung  der  Verbindungswärme 
von  unterchloriger  Säure  mit  Kali  zwei  Säureäquivalente 
zu  1  Aequivalent  Basis  setzt,  so  erhält  man  22114  anstatt 
10678  Einheiten.  Demnach  giebt  dann  ein  zweites  Aequi- 
valent Basis  zugesetzt  nochmals  10678  Einheiten,  was  be- 
weist, dafs  weder  ein  saures  Salz  vorhanden,  noch  das 
zweite  Aeq.  Säure  zersetzt  worden  war.  Es  bleibt  also  nur 
übrig,  anzunehmen,  dafs  das  neutrale  unterchlorigsaure  Salz 
selbst  in  Gegenwart  der  Säure  eine  Zersetzung  erlitt,  woran 
die  Säure  sich  nicht  betheiligte.  Favre  bemerkt,  dafs 
Baiard  schon  auf  dieses  Verhalten  aufinerksam  gemacht 
habe. 

Zur  Bestimmung  der  Wärmewirkung   bei  der  Bildung 
von  Chlorsäure  wurde   trockenes  Chlorgas   in  concentrirte 
Kalilösung  geleitet,   welche   vorher  mit    chlorsaurem   Kali 
und  Cblorkalium  gesättigt  worden  war.    Die  Reaction  ist. 
folgende  : 

6  Cl  +  6  KO  +  x(HO)  =  6  CIK  +  aO»KO  +  x(HO) 
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^ISSn"**  ^^    ^^^    Bildung   von    1    Aeq.   krystallisirten    chlors. 

^Ilhen'p^'Kali's   ergab    sich   eine    Wärmeentwickelung    von    23256,1 
*'*"*     Einheiten,  für  die  Vereinigung  von  1  Aeq.  Chlor  mit  5  Aeq. 
Sauerstoff  zu  Chlorsäure   eine  Absorption   von  65234  Ein- 
heiten. 

Die  Wärmewirkungen  bei  der  Oxydation  des  Phosphors 
wurden  verschieden  gefunden,  je  nachdem  Phosphor  in 
gewöhnlichem  Zustande  'oder  in  der  amorphen  Form  als 
rother  Phosphor  angewendet  wurde.  Für  1  Aeq.  Phosphor- 
säure  erhielt   man  bei  der  Verbrennung  unter  Einwirkung 

imterchloriger  Säure,  also  bei  der  Reaction  : 

P  +  6  CIO  +  X  (HO)  =  PO.  +  X  (HO)  +  a, 

fdr  gewöhnlichen  Phosphor      .    .    209476  Einheiten 
fdr  rothen  Phosphor 181230        » 

Der  Unterschied  von  28246  Einheiten  kommt  auf 
Rechnung  der  Wärme,  welche  der  Phosphor  bei  dem 
Uebergang  aus  der  rothen  in  die  gewöhnliche  Modifi- 
cation  bindet,  da  nach  Regnault  die  specifische  Wärme 
der  ersteren  0,16981,  die  der  letzteren  0,1887  ist.  Um  das 
calorische  Aeq.  der  wasserfreien  Phosphorsäure  zu  erhalten, 
mufs  man  an  obigem  Werthe  noch  die  Auflösungswärme 
der  wasserfreien  Phosphorsäure  in  Wasser  in  Abzug  brin- 
gen; man  erhält  209476  bis  18986  =  190490  Einheiten. 
Favre  bemerkt,  dafs  die  kleineren  Werthe,  welche  Abria 
(181408)  und  Andrews  (183904)  fanden,  sich  aus  einer 
unvollkommenen  Verbrennung  bei  diesen  Versuchen  er- 
klärten. 

Favre  wandelte  durch  Oxydation  mittelst  unterchlori- 
ger Säure  phosphorige  und  unterphosphorige  Säure  in 
Phosphorsäure  um,  und  durch  Abziehen  der  Wärmeeflecte 
von  der  Oirydationswärme  des  Phosphors  zu  Phosphorsäure 
fand  er  für  gewöhnlichen  Phosphor 

Oxydationswärme  der  phosphorigen  Säure         ....       140394 
n  9    unterphosphorigen  Sänre  .        .        48802 

Versuche  über  Oxydation  des  Arsens  führten  zu  fol- 
genden Resultaten  : 
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iure 110787  ''^»n«««»*- 

Tatte  andnrcbsichtige  «nenige  Säure 76868  beim  eheni. 

^CSdöite  nndarchiichtige  Ersenige  ßänre 71690  ""^c^J^' 


Jodiirchsichtige  anenige  S&nre  mit  gelöstem  Kali  9211 

^^yksartige  anenige  Säure  mit  gelöstem  Kali      ....        10542 

Es  ergiebt  sich  hieraus  die  Wärme  Wirkung  für  den 
^Uebergang  der  arsenigen  Säure  aus  dem  glasigen  in  den 
imdorchsichtigen  Zustand  1331.  —  Die  calorischen  Aequi- 
^alente  der  drei  Säuren  des  Phosphors,  von  der  unterphos- 
3>horigen  Säure  ausgehend,  verhalten  sich  wie  1 :  2,91 :  4986. 
IDie  calorischen  Aequivalente  der  beiden  höchsten  Oxyda- 
^onsstufen  verhalten  sich  beim  Arsen  wie  1  :  1>54,  beim 
IPhosphor  wie  1  :  1,49, 

Indem  Favre  abgewogene  Gewichtsmengen  der  Chlor- 
^^erbindungen  von  Phosphor  und  Arsen  in  Wasser  zersetzte, 
'fand  er  die  folgenden  calorischen  Aequivalente  : 

Fayre  Abria  Andrews 

For  Pbofpborchlorid              100378  102868  109504 

»    Phosphorchlorür               94804                      ~  — 

»     ArMDchlorür                     71888                     =  74550 

Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  diese  Werthe  alle  kleiner 
sind,  als  diejenigen  der  entsprechenden  Sauerstoffverbindun-« 
gen,  während  bei  den  Metallen  (vgl.  S.  19)  durchaus  das 
Gegentheil  stattfindet  Beim  Arsen,  welches  mit  grofser 
Energie  im  Chlor  verbrennt,  ist  der  Unterschied  nicht  grofs. 
—  Auffallend  mufs  der  geringe  Unterschied  zwischen  den 
calorischen  Aequivalenten  des  Phosphorchlorids  und  des 
Phosphorchlorürs  erscheinen.  Da  aber  nach  Cahours 
das  Aeqnivalent  der  ersteren  Verbindung  8  Volumen  Dampf, 
das  der  letzteren  4  Volumen  Dampf  entspricht ,  so  glaubt 
Favre  aus  der  geringeren  Dichte  des  Chlorids  die  ver- 
hältnifinnäfsig  geringe  Zunahme  des  calorischen  Aequiva- 
lents  beim  Uebergang  des  Ghlorürs  in  Chlorid  erklären  zu 
können. 

Bezüglich  der  verschiedenen  Oxydationsstufen  des 
StickstoA  eingaben  sich  folgende  Resultate  :  Bei  der  Um- 
wandlung von 
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winneent-    j  ^^q.  jj      in  NO    werden  absorbirt 8724  E. 

wickelnnur 

beim   ehemi.  1  Aeq.  NO,  in  NO^  werden  entwickelt 20656  B. 

"V««'"   1  Aeq.  NO,  in  NO,       »  «  ....        .     27269  E. 

Daher  bei  der  Umwandlang  von   NO,  in  NO,  absorbirt  :       6614  E. 

Die  Verbindungen,  bei  deren  Entstehung  Wärme  ab- 
sorbirt wird,  nämlich  das  Stickoxydul  und  die  salpetrige 
Säure,  sind  auch  in  der  Hitze  zersetzbar,  während  Stickoxyd 
und  üntersalpetersäure  in  der  Hitze  beständig  sind. 

Favre  bemerkt,  dafs  die  Explosivkraft  des  Schiefs- 
pulvers durch  zwei  Factoren,  die  Menge  der  entwickelten 
Grase  und  die  bei  der  Zersetzung  entbundene  Wärmemenge, 
bedingt  sei.  Bei  dem  gewöhnlichen  Schiefspulver  geht  von 
der  Verbindungswärme  der  Kohle  zu  Kohlensäure  und  des 
Kali's  aus  dem  Salpeter  zu  Schwefelkalium  die  ganze  Ver- 
bindungswärme des  Stickstoffs  und  Kaliums  mit  Sauerstoff 
zu  Salpeter  ab,  so  dafs  1  Grm.  Pulver  nur  530  Wärmeein- 
heiten entwickelt.  Enthält  das  Gemenge  chlors.  Kali 
anstatt  Salpeter ,  ist  es  :  CIO5,  KO  +  S  +  2  C,  anstatt 
NO«,  KO  +  S  +  3  C,  so  werden  zwar  nur  6  anstatt  8  Gas- 
volumen entwickelt,  gleichzeitig  werden  aber  von  1  Grm. 
des  Gemenges  bei  der  Explosion  1328  Wärmeeinheiten  ent- 
bunden. 

Die  Verwandlung  der  gelösten  schwefligen  Säure  in 
Schwefelsäure  geschah  im  Calorimeter  nach  der  Reaction  : 

80,  +  x(HO)  +  Cl  =  OIH  +  SO,  +  (x-l)HO 

1  Aeq.  schweflige  Säure  entwickelt  beim  Uebergang  in  80,  .  27839  E. 
Nach  Favre  und  Silbermann  ist  das  calor.  Aeq.  der  SO,  39378  E. 
Für  natttrh  Schwefel  ist  daher  das  calor.  Aequiv.  der  SO,  =     67212  E. 

Das  nämliche  Aequivalent  ermittelte  Favre  auch  direct 
durch  Auflösen  von  Schwefel  in  unterchloriger  Säure.  Er 
fand  :  64110  Einheiten.  Favre  ist  der  Ansicht,  dafs  der 
grofse  Unterschied  des  directen  und  des  indirecten  Resultates 
nicht  wohl  allein  aus  Beobachtungsfehlern  erklärt  werden 
könne. 

Favre  geht  von  der  Ansicht  aus,  dafs  unterschwefiige 
Säure  und  Schwefelsäure,  indem  sie  sich  mit  einer  Basis 
zu  einem  löslichen  Salze  verbinden,  gleich  viel  Wärme  ent- 


rensr. 
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anekeln.    Wenn  man  daher  in  unterschwefligsaurem  Natron  3,**,JJ"f 
cüe  Säure  durch  Schwefelsäure  zersetzt,    erhält  man  allein  **'ir  ''i*"**' 
^en  Wärmeeffect,  welcher  aus  der  Zerlegung  der  abgeschie- 
<ienen   unterschwefligen  Säure  in  Schwefel  und  schweflige 
Säure  hervoi^eht.    Dieser  WärmeeflFect  ist  ein  verschiedener, 
e  nach  dem  Grade  der  Concentration,  weil  aus  der  concen- 
^dirteren  Lösung  sich  der  Schwefel  in  ölartigem  Zustand, 
aus  der  verdünnteren   Lösung  in  pulverformigem  Zustand 
^sondert.    Für  ein  Aequivalent  des   krystallisirten  Salzes 
erhält  man  im  ersteren  Falle  eine  Absorption  von  1097,  im 
letzteren  Falle  eine  Wärmeentwickelung  von  2707  Einheiten. 
JMe   Summe  dieser  beiden  Zahlen  =  3804  Einheiten  ent-  * 
spricht  dem  Uebergang   von  1  Aeq.  Schwefel  aus  dem  öl- 
artigen  in  den  pulverfbrmigen  Zustand.    Doch  hält  Favre 
bliesen  Werth  nur  für  ein  Minimum,   da  man  keine  Sicher- 
!heit  habe,    da&  in  den  angeführten  Versuchen   sich  nicht 
«in  Gemenge  aus  den  beiden  Schwefelarten  präcipitire  (!)• 
Aus  1  Aeq.  unterschwefliger  Säure   erhält   man  durch 
Oxydation  mittelst   unterchloriger  Säure  2  Aeq.  Schwefel- 
säure nach  der  Reaction 

8.0,  +  x(HO)  +  4  CIO  =  2  SO,  +  x(H0)  -f  4  Cl. 

Zu  der  beobachteten  Wärmewirkung  diejenige  zugefügt, 
welche  der  Bildung  von  4  Aeq.  unterchloriger  Säure  ent- 
spricht, erhält  man  93953  Einheiten,  und  wenn  man  diese 
von  dem  doppelten  calor.  Aeq.  der  Schwefelsäure  abzieht, 
80  ergiebt  sich  das  calor.  Aeq.  der  unterschwefligen  Säure 
=  40467  Einheiten. 

Wenn  man  S2O2  als  eine  Verbindung  von  S  mit  SO2 
betrachtet,  und  die  Zahl  93953  demgemäfs  in  zwei  Theile 
spaltet,  deren  einer  =  27839  die  Wärmewirkung  bei  dem 
uebergang  von  SO^  in  SO3  ausdrückt,  so  erhält  man  für  die 
Oxydationswärme  des  Schwefeläquivalents  93953  —  27839 
=  d61 14  Einheiten.    Um  daraus  die  Oxydationswärme  eines 


(1)  Vgl.  hiennit  die  Beatimmungen  von   Mitscherlich,  Jahresber. 
l  1862,  887. 
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^cTeiSag  Schwefeläquivalents  in  freiem  Zustande  abzuleiten,  müssen 
"JS"«!,*^?*"'  Jie  Wärme  Wirkungen  bei  Abscheidung  des  Schwefeläquiva- 
lents aus  der  unterschwefligen  Säure  in  Anrechnung  gebracht 
werden. 

Man  erhält  folgende  calorische  Aequivalente  : 

66114  +  1097  =  67211  für  Schwefelsäure  aus  ölartigem  Schwefel 
66114  —  2707  s=  63407  für  Schwefelsäure  ans  pnlverformigem  SchwefeL 

Das  oben  mitgetheilte  calorische  Aequivalent  der 
Schwefelsäure  =  64110  Einheiten  bezieht  sich  auf  Schwe- 
fel, wie  er  nach  Behandlung  von  Schwefelblumen  mit  Schwe- 
felkohlenstoff unaufgelöst  zurückbleibt.  Dieser  scheint  also 
•  dem  pulverformig  abgeschiedenen  Schwefel  nahe  zu  kom- 
men. —  Es  verhalten  sich  nach  dem  Vorhergehenden  die 
calorischen  Aequivalente  der  verschiedenen  Oxydations- 
stufen des  Schwefels  : 

8  +  0:S  +  0,  :S  +  Oj  =  20233  :  39373  :  67212  =  1  : 1,95  :  8,82, 

was,  wie  Favre  bemerkt,  nahe  dem  Verhältnifs  der 
Sauerstofiaquivalente  entspricht. 

Auf  ganz  ähnliche  Weise  wurden  die  calorischen  Aequi- 
valente der  selenigen  Säure  und  Selensäure  bestimmt;  sie 
geben,  mit  entsprechenden  Oxydationsstufen  des  Schwefels 
zusammengestellt,  folgende  Vergleichung  : 

Calor.  Aeq.     Verhältnifs  Calor.  Aeq.       Verhältnirs 

SO,  39374  1  SeO,  23206  1 

SO«  67212  1,71  SeOj  36360  1,56 

Die  geringere  Verwandtschaft  des  Selens  zum  Sauer- 
stoff im  Vergleich  mit  dem  Schwefel  drückt  sich  in  den 
kleineren  calorischen  Aequivalenten  aus,  gerade  wie  diefs 
bei  dem  Arsen    im  Vergleich   zum  Phosphor  der  Fall    ist. 

Bei  der  Oxydation  von  Oxalsäure  mittelst  unterchlori- 
ger Säure  zu  Kohlensäure  nach  der  Formel  : 

CO,  +  3  (HO)  +  CIO  +  x(HO)  =  2C0,  +  Cl  +  (x  +  3)  (HO) 

wurde  die  Oxydationswärme  von  1  Aequivalent  Oxalsäure 
=  30140  Einheiten  gefunden,  und  es  ergiebt  sich  hiernach 
folgende  Uebersicht  der  calorischen  Aequivalente  (1)  : 

(1)  Vgl  Jahresber.  f.  1852,  19. 


schf^n  fro- 
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Calor.  Aeqniv.         Verbältnirs  wiirmei-nt- 

C    +    O  14838  1  .  wIckMunr 

^       \        r\m  ^^.^^  -  beim      cllPBU 

C  4-  0|  88410  2,26 

C  4-  O,  48480  8,27 

Diese  Verhältnisse  weichen  bedeutend  von  demjenigen 
der  Anzahl  Sauerstofiatome  ab. 

In  den  allgemeinen  Betrachtungen,  welche  Favre  am 
Schlüsse  seiner  Arbeit  anstellt,  hebt  er  hervor,  dafs  im 
Allgemeinen  die  calorischen  Aequivalente  der  Oxydations- 
stofien  des  Phosphors,  Arsens,  Schwefels,  Selens  und  Koh- 
lenstoffs mit  der  Anzahl  der  Sauerstofiaquivalente  wachsen, 
welche  in  die  Verbindung  eingehen,  dafs  aber  nur  bei  den 
Yier  ersten  Körpern  eine  annähernde  Proportionalität  statt- 
findet —  Bei  den  Chlorverbindungen  der  Metalloide  findet 
eine  solche  annähernde  Proportionalität  nicht  statt. 

Von  der  allgemeinen  Regel,  dafs  die  Verbindungen 
aller  Metalloide  mit  Sauerstoff*  von  Wärmeentwickelung 
begleitet  sind,  macht  zunächst  das  Chlor  eine  Ausnahme, 
welches  im  Gegentheil  sich  unter  explosiver  Wärmeent- 
wickelung vom  Sauerstoff  trennt.  Favre  glaubt ,  dafs, 
wenn  es  möglich  wäre ,  den  Sauerstoff  in  freiem  Zustande 
in  die  zu  seiner  Vereinigung  mit  Chlor  ge^gnete  Modifi- 
caiion  überzufuhren,  man  dabei  eine  beträchtliche  Bindung 
von  Wärme  beobachten  müfste.  Eliiie  nachher  erfolgende 
Verbindung  mit  Chlor  würde  dann  mit  Wärmeentwickelung 
begleitet  sein,  wie  die  der  meisten  übrigen  Metalloide.  — 
Aach  der  Stickstoff  bildet  von  der  allgemeinen  Regel  eine 
Ausnahme,  insofern  bei  steigender  Oxydation  desselben 
abwechselnd  Wärmebindung  oder  Wärmeentwickelung  statt- 
findet 

Interessant  smd  die  Wärmeeffecte,  welche  den  üeber- 
gang  eines  Körpers  aus  einer  Modification  in  die  andere 
braten.  Es  werden  von  1  Aeq.  entwickelt  bei  dem 
üebergang  von 

lewöbnlicliem  Phosphor  in  amorphen  rothen  Phosphor  28246  £. 

gewöluü.  Schwefel  in  die  in  Schwefelkohlenstoff  nnlösl.  Modification    3102  E. 
öbitigem  Sebwefel  in  die  In  Schwefelkohlenstoff  nnlösl.  Modifi* 

ettioa wenigstens    8S04E. 
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wwSiiu^'  ^s  ist  nicht  zu  verkennen,    dafs   die   grofse  Zahl   von 

**rJhtn''p!^' Gresetzmäfsigkeiten ,   welche   bereits  bezüglich  der  Wärme- 
entwickelung bei   der  Bildung  und  Zersetzung   chemischer 
Verbindungen  erkannt  worden  sind,  zum  Nachdenken  über 
die  gemeinschaftliche  Ursache  dieser  Erscheinungen  auffor- 
dern.   J.  Thomsen  (1)  hat  es  versucht,   die  Grundzüge 
eines   thermochemischen  Systems   zu   entwerfen.    Da  seine 
Mittheilungen  noch  nicht  abgeschlossen   sind,    beschränken 
wir  uns  darauf,   nur  die  Sätze   anzudeuten,    von    welchen 
der  Verfasser  ausgeht,  und  die  Beobachtungsresultate  auf- 
zunehmen, welche  er   dem  vorhandenen  Material  zugefugt 
hat  Thomsen  geht  davon  aus:  1)  dafs  die  Intensität  der 
chemischen  Kraft  in  demselben  Körper   bei   unveränderter 
Temperatur  immer  eine  gleiche  ist ;  2)  dafs  die  ganze  durch 
eine  chemische  Wirkung   erzeugte  Wärmemenge  ein  Mafs 
der  bei  dem  Procefs  in  Wirksamkeit  getretenen  chemischen 
Ejraft  ist.    Die  volle  chemische  Kraft  eines  Körpers,  gleich- 
bedeutend  mit   seiner   Fähigkeit,    Wärme   zu    entwickeln, 
nennt  Thomsen  das  thermodyname  Aequivalent  des  Kör- 
pers;    isodynam   oder   heterodynam    heifsen    Körper    von 
gleichem    oder   ungleichem    thermodynamem    Aequivalent. 
Er  nimmt  an,    dafs   die  Wärmewirkung   bei  Bildung  einer 
Verbindung  gleich  ist  dem  Unterschied  zwischen  der  Simime 
der  thermodynamen  Aequivalente  der  Bestandtheile  und  dem 
thermodynamen   Aequivalent    der  Verbindung.      Es    folgt 
hieraus  :  1)  dafs    die   Wärmewirkung  bei  Zerlegung   einer 
Verbindung  gleich  aber  entgegengesetzt  ist  derjenigen,  welche 
bei  ihrer  Bildung  stattfindet;  2)  dafs  die  resultirende  Wär- 
meentwickelung stets  dieselbe  ist,   es  mag  eine  Verbindung 
successive  oder  auf  einmal  aus  ihren  Bestandtheilen  gebildet 
werden ;    3)  dafs    der   Unterschied   zwischen   der   Wärme- 
wirkung bei  der  Bildung  zweier  isodynamen  Verbindungen 
von  ähnlicher  chemischer  Formel  gleich  ist  dem  Unterschied 


(1)  Pogg.   Ann.   LXXXVIII,  349;   XC,    261;    im   Aus«.   Ann.    Ch. 
Phann.   LXXXVIII,    141;   theilweiser    Aasz.    Pharm.    Centr.  1863,    748. 
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cier  tbermodTnamen  Aequivalente  derjenigen  Bestandtheile,  wI^I^iMn*' 
durch   welche   die   chemische  Verschiedenheit  beider  Ver-'**^"„**p'^" 
lindungen  bedingt  ist. 

Thomsen  glaubt  ferner,  die  Hypothese  adoptiren  zu 
dürfen,   dafs   die   neutralen  Salze  der  meisten  Säuren,    die 
CJhlor-,  die  Jod-,   die  Brom  Verbindungen ,   jede  Klasse  fiir 
sich,  isodyname  Gruppen  bilden,  und  folgert  hieraus  einige 
Sätze,  welche  das  Experiment  gröfstentheils  schon  bestätigt 
liat.     Wenn  aus  neutralen  Lösungen  eine  Basis   durch  die 
andere,  ein  Metall  durch  das  andere,  eine  Säure  durch  die 
mndere,  ersetzt  werden,    so   ist   die   Wärmewirkung   allein 
durch  die  Natur  der  sich  gegenseitig  verdrängenden  Körper 
ledingt  und  unabhängig  von  den  übrigen  Bestandtheilen.  — 
Die  Wärmewirkung   einer   in   Wasser  gelösten    Chlorver- 
bindung ist  stets  um  ein   bestimmtes   gröfser,    als  die   bei 
der  Bildung  der  entsprechenden  Jod-  oder  Brom  Verbindung 
entwickelte  Wärme.    Wenn   aus  zwei  Verbindungen  durch 
gegenseitige  Zersetzung  zwei   andere ,    den   ersteren   paar- 
"weise  isodyname  Verbindungen  entstehen  (z.  B.  wenn   zwei 
neutrale  Salze  sich  in.  wässeriger  Lösung  zersetzen),  so  tritt 
leine  Wärmewirkung  ein,  wofern  alle  Verbindungen  gelöst 
Heihen.     Bei  der  Bildung  eines  Niederschlages  erfolgt  eine 
der  Lösungswärme  derselben  gleiche,  aber  entgegengesetzte 
Wärmewirkung.    Hiernach  läfst  sich    durch   doppelte  Zer- 
setzung  neutraler  Salze   die   Lösungswärme    auch   solcher 
Salze  bestimmen,   welche  in  Wasser  in  der  That  unlöslich 
sind.    (Vgl.  oben  S.  18  und  19.) 

Der  zweite  Abschnitt  von  Thomsen 's  Arbeit  enthält 
eine  Beihe  experimenteller  Bestimmungen  der  bei  der  Mi- 
schung von  Sänrehydraten  und  Oxyden  mit  Wasser  erfol- 
genden Wärmewirkungen.  Die  Hydrate  wurden  mit  einer 
grofsen  Menge  Wasser,  im  Durchschnitt  mit  500  Aequi- 
valenten,  gemischt,  die  Mischung  war  gegen  Mittheilung 
der  Lnftwärme  geschützt  und  das  Verfahren  so  eingerichtet, 
(lad  die  spec.  Wärme  des  Hydrats  aus  der  Rechnung  fiel. 
Die  Temperatnrsteigerung  ging  selten  über  P,  der  Unter- 


■rben  Pro- 
ceaae. 
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wirrn^cnt.  schicd  dcT  TempeTaturen  der  Mischun£c  und  der  Luft  selten 
bHm  ohemi.  i^jjgj.  Qo^^     ^^f  j  ^^^^  j^j,  gg^j,^  bercchuet  sind   die  Re- 

suitate  die  folgenden  : 

/.     SchwefeUäurehydrate, 
SO«  +'     HO  mit  viel  Wasser  1078  im  Mittel  aas  6  Versacheo 

SO,  +  2H0     •       n         •  678    D        •         »4         • 

SO,  4-  4  HO     •       n         n  893    •        •         .3         » 

SO,  +  6H0     f»       •         •  280    f)        n         »4         n 

Durch  Abziehen  der  drei  letzten  Werthe  von  dem 
ersteren  lassen  sich  folgende  Wärmemengen  berechnen, 
welche,  wie  man  sieht,  mit  den  von  Favre  und  Silber- 
mann für  dieselben  Fälle  direct  gefundenen  Werthen  über- 
einstimmen : 

nach  Thomsen  nach  Favre  a.  Silbermann 
SO,  +  HO  mit      HO                    400  896 

SO,  +  HO  mit  8  HO  685  685 

SO,  +  HO  mit  5  HO  798  800 

2.     Salpeter  Säurehydrate. 

nach  He(s 

NO,  +  HO  mit  viel  Wasser  945  im  Büttel  aas  4  Versuchen.     969 

NO,  +  1|843  HO    »     n         n  710    •       »       •     7  • 

NO,  +8        HO    •     n         n  511    n       »       »     4  •  571 

NO,  +4        HO    »     •         n  470    n       I»       »     4  n  493 

NO,   +4,18    HO     »      n  n  433     •        »        n      4  n 

NO,  +5  HO  n  •  •  339  i>  »  »  8  •  366 

NO,  +6  HO  i>  •  »  273  •  •  n  3  •  284 

NO,  +8  HO  n  •  n  174  n  •  n  3  •  186 

NO,  +  10  HO  •  n  »  119  »  n  n  3 

Zur  Vergleichung  sind  die  Resultate  der  älteren  Ver- 
suche von  Hefs  ebenfalls  beigesetzt. 

5.     Phosphorsäure, 
PO,  +    3  HO  mit  viel  Wasser         690  im  Büttel  ans  5  Versuchen 

PO,   +  5H0n»  n  441     n»           »5          «i 

PO,  +  7  HO     I,      .  ,  337    n       »»         n     b         n 

PO,  +  9  HO»»  »  259    n»         »5         » 

PO,  +  11  HO     n      j,  n  193  aus  einem  Versuch. 

Wasserfreie  Phosphorsäure,  welche  indessen  nicht  un- 
bedeutende Mengen  rothen  Phosphor  enthielt,  entwickelte 
bei  der  Mengung  mit  Wasser  im  Mittel  aus  4  Versuchen 
2800  Wärmeeinheiten. 
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4.    nosphorige  Säure,  wiS^'o"*" 

I»0,  +  8  HO  mit  Tiel  Wasser        466  im  Mittel  ans  8  Versuchen      *';<S*,„''5;^ 

PO,  +   6H0««  n  804«  i>  i>2  n  ""e«..«/ 

5.  Essigsäure, 

A  +  2,78  HO  mit  riel  Wasser        69  im  Mittel  ans  2  Versnehen 
A  +'8,46  HO«iif»  61    «n         «2  n 

Weinsäure  gab  gar  keine  Wärmewirkung  bei  Unter- 
sochung  einer  concentrirten  Lösung,  welche  sieben  Aequi- 
^^ente  Wasser  enthielt. 

6.  KaUhydrat 

KO  +     6  HO  mit  Tiel  Wasser  369  im  Mittel  ans  2  Versuchen 

KO   +      8  HO     n      •  n  251    n        »  »2  n 

KO  4-  10  HO    •      •        f»  153    •      n        «2  • 

KO  -|-  12  HO    •      •        •  116   n      •        n     2  • 

7.    NatronhydraL 

NaO  +     6  HO  mit  viel  Wasser        489  im  Mittel  ans  2  Versuchen 
NaO  +8H0««         •               261»»         »4  » 

NaO  +  10  HO     »      »       ,»  180    •       •        •     4  v      » 

NaO  +12  HO»»        »  58»»        »4  • 

Die  Wärmemenge,  welche  ein  Hydrat  bei  der  Mischung 
mit  Wasser  entwickelt,  ist  nach  den  vorstehenden  Resultaten 
von  der  Natur  des  Radicals  und  von  der  Wassermenge, 
welche  bis  zur  voUständigen  Beendigung  des  Wärmeent- 
wickelungsprocesses  noch  hinzukommen  mufs,  abhängig, 
ohne  jedoch  dieser  Wassermenge  proportional  zu  sein.  Die 
volle  Wärmewirkung  tritt  streng  genommen  erst  bei  Zu- 
mischung einer  unbegrenzten  Wassermenge  ein.  Selbst  bei 
80  bis  90  Aequivalenten  Wassergehalt  fand  Thomsen  die 
Wärmewirkung  der  Lösungen  von  Schwefelsäurehydrat  noch 
nicht  beendigt« 

Ohne  vorerst  auf  die  theoretischen  Entwickelungen 
einzugehen,  welche  Thomsen  in  der  dritten  Abtheilung 
seiner  Arbeit  giebt,  bemerken  wir  nur,  dass  er  aus  den- 
idben  für  die  Wärmeentwickelung  des  Schwefelsäure- 
hydrats    bei   seiner   Mischung   mit  Wasser   die    Formel  : 

W  = C  ableitet,  worin  a  die  Anzahl  der  zu  SOsHO 

»+  n 

gemischten  Wasseratome,  n  und  C  aber  Constanten  bezeich- 
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^"S^iunK  "^"»  deren  wahre  Bedeutung  aus  der  theoretischen  Ent- 
^^en*i^*  Wickelung  näher  erhellt.  Berechnet  man  aus  dem  Mittel 
der  in  der  folgenden  Tabelle  enthaltenen  Resultate  der 
Versuche  von  Favre  und  Silbermann  und  von  Abria 
für  die  Fälle  a  =  1,  =  2,  =  3,  =  4,  =  6,  C  und  n  nach 
der  Methode  der  kleinsten  Quadrate ,  so  wird  die  obige 
Formel 

W  = ^ .  1085 

a  -f  1,7446 

und  hieraus  ergiebt  sich  folgende  Vergleichung  : 


a 

berechnet 

Favre  a. 
Silbermann 

Abria 

a 

berechnet 

Favre  u. 
Bilbenuann 

Abria 

i 

78 

58 

— 

4 

756 

749 

762 

1 

.      136 

115 

— 

5 

805 

800 

806 

1 

242 

223 

— 

6 

841 

884 

— 

1 

895 

396 

894 

7 

871 

869 

— 

2 

580 

580 

581 

8 

891 

889 

— 

3 

686 

685 

693 

9 

909 

909 

_ 

Die  mangelnde  Uebereinstimmung  zwischen  Beobachtung 
und  Rechnung  bei  den  drei  ersten  Werthen  erklärt  Thom- 
sen  daraus,  dafs  ein  kleiner  Fehler  in  der  Bestimmung 
der  Wassermenge  hier  einen  grofsen  Einflufs  üben  mufs. 

Aus  dem  Verdichtungsverhältnifs  bei  Mischung  von 
Wasser  und  Schwefelsäurehydrat  gelangt  Thomsen  mit- 
telst theoretischer  Entwickelungen ,  welche  sich  auf  die 
Molecu larvolume  beziehen,  auf  welche  hier  indessen  nicht 
näher  eingegangen  werden  soll»  zu  einer  neuen  Bestimmung 
der  in  obiger  Formel  gebrauchten  Constanten  n.  Er  findet 
n  =  1,762,  während  die  thermischen  Wirkungen  n=  1,746 
ergeben  hatten.  Der  Unterschied  ist  äufserst  unbedeutend, 
wie  sich  sehr  deutlich  zeigt,  wenn  man  mit  dem  letzteren 
Werthe  von  n  nach  Thomsen's  Formeln  die  Verdichtungs- 
verhältnisse bei  der  Mischung  von  Schwefelsäurehydrat  und 
Wasser  rückwärts  berechnet. 

Die  sämmtlichen  Wärmewirkungen  der  Mischungen 
von  Salpetersäurehydrat  mit  Wasser  können  nicht  in  eine 
ähnliche  Formel  gefafst  werden,  wie  bei  der  Schwefelsäure, 
weil  für  den  Fall  NO^  HO  +  3  HO  eine  plötzliche  Aende- 
rung  im   stetigen   Verlauf  jener  Wirkungen   eintritt.    Die 
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Verbindang  N04(HO)4  hat  das  Maximum  der  Siedhitze,  es  ^'SliSj' 
ist  nämlich  der  Siedepunkt  **räU'5^ 

86«  finr  NO.HO ;    121«  fiir  NO^CHO)^;    lOO^  für  Waaser.  ^••"• 

Wenn  man  indessen  von  der  Verbindung  N0ä(H0)4 
aasgeht  und  deren  Verdünnungen  durch  Wasser  unter- 
sucht, so  kann  man  die  Wärmewirkungen  durch  die  Formel : 

W  =  .  \^^^    474   ausdrücken.      Es  erffiebt  sich  fol- 

a  +  2,336  ° 

gende  Zusammenstellung  : 

NO»  4-  (HO)a  -f-  4^  mit  vielem  Wasser 

a 
0 

1 

2 

4 
6 

Aehnliches  gilt  für  die  Wärmewirkungen  der  Phosphor- 
aaurehydrate»  wenn  man  POs  -f-  3  HO  als  selbstständige 
chemische  Verbindung,  und  in  obiger  Formel  C  =  692, 
n  =  3,715  annimmt.  Es  ergiebt  sich  dann  folgende  Ver- 
g:leicbiiDg  : 

PO«  +  (HO)a  -f-  8  mit  vielem  Wasser 


Versach 
472 

Rechnung 
474 

841 

831 

275 

255 

176 

174 

121 

182 

a 
0 

Versuch 
693 

Rechnung 
692 

2 

446 

450 

4 

852 

888 

6 

264 

265 

8 

199 

219 

Favre  (1)  hat  Versuche  über  die  Menf^e  der  durch  wärmeent. 

.  .  .  .  wlekelnng 

den  galvanischen  Strom  entwickelten  Wärme  im  Verhältnifs  e,^**,/^J, 
tnr  Quantität  der  Electrolyse  angestellt ,  indem  er  in  das 
von  ihm  und  Silbermann  (S.  11)  construirte Quecksilber- 
calorimeter  ein  galvanisches  Element  einsenkte,  dessen  Strom- 
kreis durch  Platindrähte  von  verschiedener  Dicke  und  Länge 
geschlossen  wurde.  Er  fand,  dafs  bei  gleichen  Mengen 
entwickelten  Wasserstoffgases  auch  unter  allen  Umständen 

(1)   Compt.  rend.  XXXVI,   842;    Instit.   1858,  66;    Arch.  ph.  nat. 
XXII,  270. 
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^Vk^ani'  gl^i^t®   Wärmemengen    entbunden    worden.      Die    Unter- 
Ei«A*ro1^«.  suchong,  ob  die  Wärmemengen  die  nämlichen  blieben,  mochte 
ein   durch   den  Strom  magnetisirter  Eisenkern  dem  Maxi- 
mum seiner  Tragkraft  entsprechend  belastet  sein  oder  nicht, 
hat  noch  zu  keinem  entscheidenden  Resultat  gefuhrt. 

W.  Thomson  (1)  bemerkt ,  man  habe  es  als  einen 
Einwand  gegen  die  chemische  Theorie  der  electriscben 
Säule  betrachtet,  dafs  ihr  zufolge  die  electromotorische 
Krafl  aller  Elemente,  welche  aus  Zink  und  irgend  einem 
andern  weniger  oxydabeln  Metall  gebildet  sind,  gleich  sein 
müsse,  während  doch  ein  Zinkzinnelement  nur  etwa  die 
Hälfte  der  Kraft  eines  Zinkplatinelements  besitze.  Joule 
habe  aber  den  Schlüssel  zur  Hebung  dieser  Schwierigkeit 
gegeben,  indem  er  zeigte,  dafs  ungleiche  Wärmemengen 
bei  der  Entwickelung  gleicher  Wasserstoffmengen  an  ver- 
schiedenen Metallflächen  entbunden  werden.  Thomson 
hat  nun  in  Beziehung  auf  diesen  Gegenstand  folgenden 
Satz  bewiesen  :  ein  schwacher  continuirlicher  Strom,  wel- 
cher mittelst  einer  Zinkelectrode  durch  eine  Zersetzungs- 
zelle gefuhrt  wird ,  entwickelt  auf  der  Zinkfläche  mehr 
Wärme,  als  wenn  er  durch  die  nämliche  Zelle  mittelst 
einer  Platinelectrode  gefuhrt  würde;  der  Unterschied  beider 
Wärmemengen  ist  derjenigen  gleich,  welche  ein  Zinkplatin, 
dement  in  einem  Draht  von  sehr  beträchtlichem  Wider- 
stand und  bei  gleicher  Stromstärke,  wie  die  vorher  ange- 
nommene, entwickeln  würde.  —  Von  zwei  Zellen,  welche 
in  denselben  Stromkreis  eingeschlossen  waren  und  aus  deren 
ersterer  der  Strom  durch  eine  Zinkelectrode,  aus  der  zwei- 
ten durch  eine  Platinelectrode  austrat,  entwickelte  die 
erstere  eine  merklich  gröfsere  Wärmemenge.  Trennt  man 
die  beiden  Electroden  einer  Zelle  durch  poröse  Diaphrag- 
men, so  entwickeln  schwache  Ströme  wenigstens  bei  An- 
wendung von  Zinkelectroden   mehr  Wärme  am   negativen. 


(1)    Arch.  ph.  oaf.  XXIV,  171,  ftns  den  Mittheil,  bei  der  22.  British 
association  for  thc  advanc.  of  tcience. 
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als  am  positiven  Pole,  bei  Anwendung  von  Platinelectroden 
fand  das  Umgekehrte  statt 

Koosen  (1)  hat  eine  Abhandluni?  über  das  Verhältnifs  x««haiii.eh« 

^    '  ^    P  Theorie    der 

permanenter  Gase  zur  Wärme  pablicirt,  welche  sich  durch    ^«"»•• 
die  geschickte  Art  auszeichnet,  mit  welcher  der  Verfasser 
die    Theorie   des   Regenerators    der    calorischen   Maschine 
benutzt,  um  den  Leser  von  dem  Standpunkt  der  Hypothese, 
welche  den  Untersuchungen  von  Carnot  und  Clapeyron  (2) 
zu  Gründe  lag,  auf  denjenigen  der  neueren,  hauptsächlich 
durch   die   Ideen   von   Mayer   und  die  Experimente  von 
Joule  begründeten  Wärmetheorie  überzuführen.    Zugleich 
ergiebt  sich,  unter  welchen  Bedingungen  die  Luftexpansions- 
maschine  dem    Ideal   einer  Wärmebetriebsmaschine,    d.   h. 
emer  solchen,  in  welcher  nur  so  viel  Wärme  verschwindet, 
als  in  Arbeit  umgesetzt  wird,    nahe   kommen   würde.    Es 
würde  dieis  dann  der  Fall  sein,  wenn  die  aus  dem  Betriebs- 
cylinder  ausgestofsene  Luft  im  Regenerator  durch  so  viele 
einander  unendlich  nahe  Metallnetze  striche,   dafs    sie  von 
der   Temperatur   des  mit   dem   Feuerraum    in   Berührung 
stehenden  Cylinders  auf  die  Temperatur  der  Atmosphäre 
abgekühlt  würde,  ohne  unterwegs  einmal  mit  einem  Körper 
in  Berührung  gewesen  zu  sein,   welcher  gegen  die  vorbei- 
streichende Luft  eine  endliche  Temperaturdiiferenz  darböte. 
Ebenso   würde  die  vorher  comprimirte  atmosphärische  Luft 
Unter  gleichen  Bedingungen  zum  Betriebscylinder  gelangen, 
nachdem  sie  dessen  Temperatur  unterwegs  im  Regenerator 
an^^nonunen.    Nur  die  Wärme,  welche  erforderlich  ist,  die 
Luft  wahrend  ihrer  Expansion  im  Betriebscylinder  auf  ihrer 
Anfangstemperatar  zu  erhalten,  müfste   die  Luft  in  jedem 
Augenblick    von   den  durch   das  Feuer  erhitzten   Wänden 
des   Cylinders  entnehmen,  und  diese  Wärmemenge  würde 
im  Betrieb  unmittelbar  in  Arbeit  umgesetzt 

Ist  t  die  Temperatur  des  Cylinders,   t©  die  der  Atmo- 
sphäre ,  T,  die  Temperatur  der  aus  dem  Cylinder  ausge- 

(1)  Pogg.  Ann.  I^XXXTX,  487.  —  (2)  Jfthreiber.  f.  1850,  87. 
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TlT^orte^'dw  tretenen  Luft,  nachdem  sie  eine  Strecke  x  des  Regenerators 
durchströmt  hat,  T  die  Temperatur  der  aus  der  Atmo- 
sphäre einströmenden  Luft  an  derselben  Stelle,  so  berech- 
net Koosen  folgende  Ausdrücke  : 

T.  =  *-'^T^'      T  =  t-(l  +  8x)  JlZ^. 

worin  L  die  ganze  Länge  des  Regenerators  und  s  eine  von 
den  specifischen  Wärmen  und  den  specifischen  Gewichten 
der  Substanz  der  Metallnetze  und  der  Luft  abhängige  Con- 
stante,  und  zwar  insbesondere  proportional  der  specifischen 
Wärme  des  angewendeten  Metalles,  bedeuten.  Ti  kann 
für  X  =  L  nur  dann  der  Temperatur  to  der  Atmosphäre 
gleich  werden,  wenn  L  unendlich  grofs  ist;  ebenso  ist  aber 
dann  auch  die  Temperatur  T  der  einströmenden  Luft  gleich 
t  geworden,  bis  die  Luft  am  Cylinder  ankommt    Der  Un» 

terschied    T.  —  T  =     ,  "7    r    der  sich  abkühlenden  Luft- 

Schicht  in  irgend  einem  Querschnitt  des  Regenerators  und 
des  Regenerators  selbst  in  dem  nämlichen  Querschnitt  ist 
verschwindend  klein,  wenn  das  Product  sL  sehr  grofs  ist. 
Also  nicht  allein  durch  Verlängerung  des  Regenerators, 
sondern  durch  die  mit  Rücksicht  auf  die  specifische  Wärme 
getroffene  Auswahl  des  Metalls  kann  man  sich  diesem 
idealen  Zustande  nähern. 

Nachdem  nun  Koosen  an  dem  Beispiel  der  vollkom- 
men calorischen  Maschine  klar  gemacht,  dafs  die  mecha- 
nische Leistung  keineswegs,  wie  Carnot  (1)  annahm,  da- 
von abhängig  ist,  dafs  eine  gewisse  Wärmemenge  aus  einem 
heifsen  in  einen  kalten  Körper  übergehe,  sondern  dafs  die 
aufgenommene  Wärme  nur  dazu  diene,  die  durch  Ausdeh- 
nung der  Luft  verschwundene  zu  ersetzen,  entwickelt  er 
weiter,  dafs  es  bei  einem  Gase  nur  fühlbare,  keine  latente 


(1)  Es  scheint  indessen,  dafs  Carnot  wenigstens  für  den  Fall  der 
Maximnmsleistung  sich  den  Vorgang  nicht  anders  gedacht  habe,  als 
Koosen  ihn  betrachtet  wissen  will;  rgl  Jahreib«r.  f.  1850»  S7. 
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^arme  gebe.     Er  stützt  diesen  Satz  auf  die  Versuche  von  !?*''**•"*•*'**• 

'*  Theorie     der 

:>ule,  bei  welchen  dieser  Forscher  einmal  stark  compri-  ^*"°' 
Lite  Luft  in  ein  luftleeres  Gefäfs  überströmen  liefs  und 
bei  keine  Aenderung  der  Gesammttemperatur  wahrnahm, 
ihrend  das  anderemal,  wo  er  comprimirte  Luft  in  die 
tmosphäre  strömen  liefs,  einen  der  geleisteten  Arbeit 
oportionalen  Wärmeverlust  beobachtete.  Es  sei  damit 
^t  gesagt,  bemerkt  Koosen,  dafs  Wärme  sich  in 
phänische  Arbeit  wirklich  umwandele,  sondern  die  Ueber- 
igang  durch  Arbeit  sei  nur  als  eine  dritte  Fortpflanzungs- 
;  der  Wärme  zu  denjenigen  durch  Leitung  und  Strah- 
9g  hinzuzunehmen. 

In  dem  Falle,  wenn  comprimirte  Luft  aus  einem  Ge- 
se  in  ein  zweites  überströmt,  wird  bekanntlich  die  Tem- 
ratnr  un  letzteren  um  einige  Grade  erhöht,  im  ersteren 
1  eben  so  viel  erniedrigt,  ohne  dafs  die  Gesammtwärme 
durch  eine  Aenderung  erleidet.  Clement  und  Des- 
mes  erklärten  diese  Erscheinung  aus  einer  specifischen 
arme  des  Vacuums;  Koosen  sieht  darin  (wie  diefs  auch 
n  Andern  schon  geschehen  ist)  nur  eine  Uebertragung 
n  Wärme  vermittelst  der  mechanischen  Arbeit,  welche 
s  später  überströmende  Luft  bei  Verdichtung  der  zuerst 
«rgeströmten  leistet.  Durch  eine  mathematische  Betrach- 
ofi  findet  er  die  ganze  bis  ^ur  Ausgleichung  der  Span- 
ingen  geleistete  Arbeit  =  P  .  V  .  0,1931 ,  wo  P  und  V 
ß  im  ersten  Geföfse  im  Anfang  des  Versuchs  vorhandenen 
ruck-  und  Volumgröfsen  bedeuten.  Dieser  Ausdruck  giebt 
dessen,  auf  Joule*s  Versuche  angewendet,  eine  weit 
Tiogere  Wärmewirkung,  als  sie  beobachtet  wurde,  was 
oosen  aus  der  beim  üeberströmen  stattfindenden  Rei- 
ijig  erklärt.  Er  glaubt,  man  werde  sich  durch  gehörige 
.bSnderung  des  Versuchs  dem  theoretischen  Resultat  weit 
lehr  nähern  können. 

Koosen  bemerkt,  da£s  eigentlich  nur  die  spedfische 
iTarme  der  Gase  bei  constantem  Volum  einen  unveränder- 
chen  Wertb  habe,  indem  die  Volumänderung,  welche  er- 
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Tnb^ori«'der  fofderlich  sei,  das  Gas  bei  steigender  Temperatur  auf  dem 
'^*™''  anfanglichen  Druck  zu  erhalten,  unter  Leistung  sehr  un- 
gleicher Mengen  mechanischer  Allheit,  folglich  unter  Bindung 
sehr  ungleicher  Wärmemengen  geschehen  könne.  Der 
Verfasser  weist  diefs  an  den  zwei  extremen  Fällen,  in  deren 
erstem  der  Druck  in  jedem  Augenblick  des  Versuchs  wirk- 
lich constant  ist,  in  deren  zweitem  die  Temperaturerhöhung 
t  erst  bei  constantem  Volum  vorgenommen,  dieses  aber 
dann  bis  zur  Herstellung  des  anfänglichen  Druckes  erwei- 
tert gedacht  wird,  mittelst  mathematischer  Entwickelung 
näher  nach.  In  dem  ersten  Falle,  dem  sich  die  Versuche 
von  Laroche  und  B^rard  möglichst  genähert  haben,  ist 
der  Unterschied  beider  specifischer  Wärmen  noch  am  Ge- 
ringsten. Doch  glaubt  Koosen,  dafs  durchschnittlich  die 
spec.  Wärme  der  Luft  bei  allen  Messungen  etwas  zu  grofs 
erhalten  worden  sei.  —  Ist  c  die  spec.  Wärme  bei  con- 
stantem Druck,  c'  diejenige  bei  constantem  Volum,  so  ist 
(c— c')  dt  die  Wärmemenge,  welche  bei  der  mit  der  Tem- 
peraturerhöhung dt  verbundenen  Ausdehnung  dv  unter 
dem  Constanten  Druck  p  in  der  Form  mechanischen  Effec- 
tes ausgetreten  ist  Dieser  Effect  ist  =  pdv  und  vermöge 
der  Gleichung  pv  =  K(l  +  ^rt),  welche  das  Mariotte'- 
sche  und  G  a  j-L  u  s  s  a  c'sche  Gesetz  darstellt,  auch = E .  a .  dt 
Man  hat  demnach  (lir   das    mechanische  Aequivalent  der 


K 


a 


Wärme  A  =  ^.    Diese  Gleichung,  in  Verbindung  mit 


c — c 


dem  aus   der    Schallfortpflanzung    mit  hinreichender   Ge- 
nauigkeit abgeleiteten  Quotienten  -^  =  fi ,   gestattet  eine 

Controle  fiir  die  experimentellen  Bestimmungen  von  c  und  c'. 
Indem  Koosen  den  Fall ,  in  welchem  Luft  sich  in 
einem  für  die  Wärme  undurchdringlichen  Gefafse  ausdehnt 
und  dabei  jeden  Augenblick  einen  ihrer  ganzen  Spannung 
entsprechenden  Widerstand  überwindet,  so  dafs  die  dieser 
höchst  möglichen  Arbeit  entsprechende  Wärmemenge  aus- 
tritt, mathematisch  behandelt,  gelangt  er  zu  den  drei  fol- 
genden Relationen  : 
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Po    ~  \y  J    '      Po  Vl  +  ato7 

1 

vq  __  r  ^  +  g  t  ^7^^ 

V    ~  V  1  4-  a  to^ 
zwischen  Druck  und  Volum,  Druck   und  Temperatur  und 
Volum  und   Temperatur,    deren    erste  von  Poisson  (1) 
schon  entwickelt  wurde. 

Unter  der  Annahme,  die  Ausdehnung  geschehe  bis 
ins  unendliche,  also  bis  p=0,  gelangt  Eoosen  zu  einem 
Ausdruck  fiir  die  gesammte  in  einer  gegebenen  Gewichts- 
meoge  Gas  bei  der  Temperatur  to  enthaltene  Wärme,  nämlich 

q  =     ^         /!  y  •   wie  man   sieht ,  eine  lineare  Function 
(^  —  1)  A 

An  W 

der  Temperatur.    Der  Quotient  -^  =  .  _f^  ^   ist  gleich 

der  spec  Wärme  bei  constantem  Volum,  und  durch  Ein- 
setzen der  för  die  atmosphärische  Luft  geltenden  Werthe 
der  auf  der  linken  Seite  der  Gleichung  vorkommenden 
Gröfsen  erhält  man  jene  spec.  Wärme  c'  =  0,18,  während 
man  aus  der  bekannten  spec.  Wärme  bei  constantem  Druck 
c  =  0,267  mittelst  des  Quotienten  //=  1,421  den  Werth 
c'  =  0,187  ableitet. 

Man  darf,  um  die  Uebereinstimmung  zwischen  den 
Betrachtungen  von  Koosen  und  den  in  früheren  Berichten 
mitgetheOten  allgemeineren  Entwickelungen  vonClausius, 
Thomson  und  Rankine  (2)  nicht  zu  vermissen,  nicht 
übersehen,  dafs  Koosen  überall  die  Gültigkeit  der  Ma- 
ri 0  tt  e  'achen  und  Gay-Lussac 'sehen  Gesetze  voraussetzt, 
seine  Resultate  also  nur  innerhalb  der  hierdurch  gegebenen 
Grenzen  Anwendung  finden. 

Am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  fugt  der  Verfasser 
noch  einige  Betrachtungen   allgemeinerer  Art  hinzu.    Um 


(1)  Jabiefber.  f.  1860,  42.   ^   (2)  Jahresber.  f.  1850,  87.  47.  49; 
^  1851,  15.  28.  81.  82.  86. 
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MtMhMitch«  auf  eine  anschauliche  Weise  zu  zeigen,  dafs  Luft,   welche 
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wirme.    gj^h  ausdehut ,   ohne  mechanische  Arbeit  zu   leisten,   ihre 
Temperatur  beibehält,  liefs  Eoosen   in  einem  8  Zoll  lan— 
gen,   1  Zoll  im  Durchmesser   haltenden  Cjlinder  von  star» 
kem  Eisenblech    die  Luft  mittelst  eines   mit  der  Hand  be- 
wegten, luftdicht  und  mit  möglichst  wenig  Reibung  gehen* 
den  Stempels  auf  etwa  Vs  ihres  Volums  zusammendrücken, 
dann  aber  jedesmal  den  Kolben  frei  zurückgehen,   so   dafs 
die  eingeprefste  Luft  nur  die  Reibung  und  den  atmosphäri* 
sehen  Druck  zu  überwinden  hatte.    Nach  hundert  dnander 
rasch  folgenden  Compressionen  hatte  sich  die  ganze  Eilbn* 
masse  um  etwa  15^  bis  20^  erwärmt.    Die  grofse  Erhitzung 
der   Luft,   welche    hiemach    stattgefunden    haben   mnfste, 
konnte  nach  Eoosen 's  Ansicht  unmöglich  durch  die  Rei- 
bung allein  hervorgerufen  sein. 

Wenn  feste  Massen  oder  Flüssigkeiten  durch  mecha- 
nische Kräfte  zusammengedrückt  werden  und  sich  dann 
unter  weit  geringeren  Widerständen  wieder  ausdehnen,  mufs 
ein  grofser  Theil  der  mechanischen  Arbeit  als  Wärme  zum 
Vorschein  kommen.  Die  Erhitzung  kalter  Metalle  durch 
Hämmern  beruht  hierauf,  desgleichen  die  Wärmeentwicke* 
lung  durch  Reibung,  da  diese  aus  einer  Menge  kleiner 
Stöfse  besteht,  nach  welchen  die  Theilchen  unter  geringe- 
rem Widerstand  in  ihre  frühere  Lage  zurückkehren.  Dafs 
keineswegs  eme  bleibende  Formänderung  Bedingung  für 
die  bei  diesen  Vorgängen  auftretende  Wärme  ist,  beweist 
die  Wärmeentwickelung  bei  der  Flüssigkeitsreibung,  welche 
Joule  zu  seinen  Messungen  des  mechanischen  Wärmeäqui- 
valentes gedient  hat.  —  Endlich  weist  Koosen  noch  dar- 
auf hin ,  dafs,  analog  mit  der  Reibung ,  die  Entwickelung 
der  Wärme  aus  festen  und  flüssigen  Körpern,  wenn  sie 
von  wiederholten  Impulsen  fester  elastischer  Medien,  d.  h. 
von  Wellen  getroffen  werden,  also  die  strahlende  Wärme, 
aus  einer  ähnlichen  Absorption  der  lebendigen  Kraft  des 
äufsem  Impulses  sich  erklären  lasse.  Ein  theilweises  Ver- 
schwinden der  lebendigen  Kraft  von   Schwingungen   beim 
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inftreffen   aaf  andere  Medien   ist   nur   dadurch    möglich,  Meehaoiseh« 
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afs   die    Compressionen    unter   einem    andern  Druck   des    ''^*™»«- 
Zwingenden  Mittels  erfolgen ,  als  die  nachherige  Wieder- 
usddinung. 

Wir  fugen  hier  eine  Beobachtung  von  Regnault  (1) 
a,  welche  derselbe  in  der  Publication  seiner  Messungen 
er  specifischen  Wärmen  einfacher  und  zusammengesetzter 
fasarten  (vgl.  diesen  Bericht  unter  spec.  Wärme)  als  eine 
dcbe  mittheilt,  welche  ihn  schon  vor  längerer  Zeit  voran- 
ist  habe,  in  seinen  Vorträgen  ähnliche  Ideen  auszuspre- 
km,  wie  sie  den  Entwickelungen  der  mechanischen  Wärme- 
leorieen  von  Mayer,  Joule,  Clausius,  Thomson 
nd  Rankine  zu  Grunde  liegen.  Eine  Gasmasse  M 
nrchstreicht  bei  drei  aufeinander  folgenden  Versuchen  ein 
ehlangenrohr,  worin  sie  sich  auf  100®  erwärmt,  und  dann 
in  Calorimeter,  dessen  anfangliche  Temperatur  0*>  ist.  Bei 
sm  ersten  Versuch  erwärmt  sich  das  Gas  unter  dem  Druck 
sr  Atmosphäre,  bei  dem  zweiten  geht  es  durch  beide 
pparate  unter  dem  Druck  von  10  Atmosphären ,  bei  dem 
ritten  Versuch  erwärmt  sich  das  Gas  unter  dem  Druck 
m  10  Atmosphären  und  dehnt  sich  im  Calorimeter  bis 
iter  den  Druck  von  1  Atmosphäre  aus.  Bezeichnet  man 
e  Temperaturerhöhungen  des  letzteren  bei  diesen  drei 
enachen  mit  t,  t'  und  t",  so  findet  man  t'  beinahe  gleich 
ond  t^\  welches  man  wegen  der  bei  der  Ausdehnung  vom 
nfachen  aufs  zehnfache  Volum  absorbirten  Wärme  kleiner 
warten  sollte,  ergiebt  der  Versuch  gröfser  als  t  und  t^ 

Die  Resultate,  welche  Regnault  bei  seinen  Messun- 
m  der  spec.  Wärme  einfacher  und  zusammengesetzter 
•86  (vgl.  diesen  Bericht  unter  spec.  Wärme)  erhielt,  sind 
Kl  Rankine  (2)  zu  einigen  interessanten  theoretischen 
bleitiuigen  und  Vergleichungen  benutzt  worden.  Ist  zu- 
ichst  der  Elasticitätsmodul  der  Luft   bei  0<^  :  h  =  26214 


(1)   CompC  rend.  XXX VI,   680;     Pogg.   Ann.    LXXXIX,   340    — 
!)  PkiL  Ifug.  [4]  y,  437. 
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WKhmmMck*  Fufs ;  die  absolute  Temperatar  des  Eispunkts ,  mit  einem 
vollkommenen  Gasthermometer  gemessen,  r«  =  274^,6 ;  daB 
mechanische  Aeqnivalent  der  spec.  Wärme  des  Wassers 
oder  Joule' s  Wärmeäquivalent  E«  =  1389,6  Fufispftind; 
das  Verhältnüs  der  spec  Wärme  der  Luft  bei  constantem 
Druck  zu  der  spec.  Wärme  bei  constantem  Volum  1  4"  N" 
s=  1,4  oder  =  1,41  ;   so  sind  die  Arbeitsäquivalente  dieser 

beiden    spec.   Wärmen  der   Luft  in  Fufsen  :  E^  = 


T.V 


und  Ep  ^  -=-  fzT-  -|-  1|,   und  es  berechnen  sich  demnacb 
die  folgenden  Werthe  : 


K, 

Kp 

K. 

Kp 

Ko 

Ko 

Für  l  +  N  =  1,40    .    .    . 

238,6 

334,0 

0,1717 

0,3404 

Ffir  1  +  N  =  1,41    .    .    . 

232,8 

328,2 

0,1675 

0,2861 

Joal  6*8(1)  Venache  .    .    . 

— 

— 

— 

0,28 

Begnaalt  a      Verrache 

zwMchen  —  80«  u.  -+-    10»  C. 

— 

— 

0,2879 

n           +10»  U.  +  100»C. 

— 

— 

— 

0,2^79 

n               0«     u.       225»  C. 

— 

— 

— 

0,2376 

Rankine  bemerkt,  dafs  die  Un Veränderlichkeit  der 
spec.  Wärme  der  Luft  zwischen  —  30®  +  225®  für  s^e 
Theorie  der  Molecularwirbel  spreche »  aus  welcher  er  jene 
Unveränderlichkeit  theoretisch  abgeleitet  habe.  Der  mit 
dem  Coefficienten  1,41  theoretisch  abgeleitete  Werth  der 
spec.  Wärme  der  Luft  schliefst  sich  so  nahe  an  den  beob- 
achteten an,  als  es  die  unvermeidlichen  Beobachtungsfehler 
erwarten  lassen. 

Wenn  H^  das  mechanische  Aequivalent  der  ganzen 
Wärmesumme  ist,  welche  von  einer  thermodynamischen 
Maschine  bei  der  absoluten  Temperatur  Tj  aufgenommen 
wird,  Hj  das  entsprechende  Aequivalent  für  die  Tempera- 
tur Ts,  k   die    Temperatur   des   absoluten  Nullpunkts   der 


(1)  Joule  hat  sich  veranlafst  gesehen,  seine  Resolute  gegen  eine 
kritische  Bemerkung  Regnault's  in  Schnts  su  nehmen  :  Phil.  Mag.  [4] 
VI,  143;  Instit.  1858,  382. 
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^Snne,  so  ist  die  theoretische  Leistung  einer  zwischen  den  MedMniack« 
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Temperaturen    r,    und    t^   thätigen    Maschine        '  ^ "°* 


Tt    —    Ti 


ri 


—  k 


und     C  a  r  n  o  t '  s   Function    hat    den    Werth 


"^     =-^(1)- 


r-k    —    C 

Aus  der  von  R egn au It  bestimmten  spec.  Wärme  des 
gesättigten  Wasserdampfs,  nämlich  0,475  9  folgt,  dafs  für 
diesen  die  Verhältnisse  zwischen  Druck,  Dichte  und  Tem- 
peratur bei  hohen  Spannungen  weit  von  denjenigen  eines 
vollkommenen  Gases  verschieden  sind. 

In  einer  zweiten  Mittheilung  giebt  Rankine  (2)  eine 
Vergleichung  zwischen  den  experimentell  bestimmten  und 
den  mit  Hülfe  von  Regnault's  Zahlen  und  nach  denEnt- 
wickelungen  der  mechanischen  Wärmetheorie  abgeleiteten 
Schallgeschwindigkeiten  in  einigen  Gasen.  Wenn  die  Be- 
zeichnungen, welche  oben  gebraucht  wurden,  beibehalten 
werden  und  V  das  Volum  der  Gewichtseinheit  eines  Gases 
bei  0®  und  dem  Druck  P  bedeutet ,  so  ist  di^  Schallge- 
schwindigkeit bekanntlich  durch  den  Ausdruck  :  u  =  |/gh  ^ 
gegeben.  Um  nun  aus  den  von  Regnaul  t  gemessenen 
Werthen  von  -g^,  das  Verhältnifs  ^  ableiten  zu  können, 
bedarf  es  einer  durch  die  Theorie  gebotenen  Relation  zwi- 
schen ^  und  ^,  welche^  Rankine  in  seinen  theoreti- 
sehen  Entwickelungen  in  folgender  Form  erhält  : 

-g;;p-=9(r)-^. 

dV 

Nun  ist  aber,  wie  oben  schon  bemerkt  wurde,  9  (%) 
*=  T  —  k    zu  setzen,  femer  -j—  =  - — ZT"?    wo    X   nahe 


(1)  VgL  Jahreaber.  f.  1850,  44.  —  (2)  Phil.  Mag.  [4]  V,  483. 
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Mscbanitche  . 

Theorie  der  =    10,6,    Und   — 
WIrme. 


dP 


P 
V"' 


somit  findet   man 


Kp  •^-  xLw 


—  k 


.  P  .  V.     Unter  Anwendung  dieser  Formeln 


ergiebt  sich  die  folgende  Zusammenstellung  : 


Gase 


Aus  der  Beobachtang 


h. 

Rcfnaolt 
Meter 


K. 


Meter 


Aas  der  Theorie 


KpKv 


Meter 


Kv 


Meter 


Kp 

Kv 


Schallge- 
schwindigkeit 
bei  0<» 


Theorie 
Meter 


Be. 

obacht. 

Mater 


Beobachter 


Loft   .    .    • 


Sauerstoff    . 
Wasserstoff . 
Kohlenoxyd 
Kohlensaure 


7990 


722M 
115462 
8259,3 
5225,6 


0,2879 


0,2182 
3,4046 
0,2479 
0,2164 


100,76 


92,41 
1442 
105,0 

91,65 


29,27  71,491,4094 


26,47 

423 

30,25 


65,94 
1019 


1,4014 
1,4150 


74,751,4047 


19,56,72,09  1,2714 


382,35 


315,19 
1265,9 
337,84 
255,28 


882,37  Bravais,  Mar- 
tins 

332,25  Moll,  T.  Beak 
817,7    Dalong 
1269,5  Dalong 
337,40  Dalong 
261,6  IDalong 


Bei  der  Kohlensäure  wird  die  Rechnung  verwickelter, 
weil  es  nöthig  ist^  bei  diesem  Gase  die  Cohäsion  der  Theil* 
chen  mit  in  Anschlag  zu  bringen.  Wegen  der  gröüseren 
Menge  influirender  Fehlerquellen  ist  daher  auch  bei  der 
Kohlensäure  die  Uebereinstimmung  zwischen  dem  beobach- 
teten und  dem  theoretisch  berechneten  Resultat  nicht  gans 
so  befriedigend,  als  bei  den  übrigen  Gasen. 

Reech  (1)  hat  eine  ausfuhrliche  mathematische  Theorie 
der  mechanischen  Wirkungen  der  Wärme  publicirt 

W.  Thomson  (2)  hat  eine  mathematische  Lösung  des 
Problems  gegeben,  welche  Arbeit  von  einem  in  seinen  ver- 
schiedenen Theilen  ungleich  erhitzten  Körper,  welcher  aber 
weder  von  Aufsen  Wärme  empfängt,  noch  solche  nach 
Aufsen  abgiebt,  geleistet  werden  kann,  wenn  die  Tempera- 
turausgleichung durch  Vermittelung  vollkommener  thermo- 
dynamischer  Maschinen  geschieht.  Er  hat  femer  die  Gröfse 
der  über  den  Körper  gleichmäfsig  verbreiteten  Endtempe- 
ratur, welche  unter  diesen  Umständen  eintritt,  zu  ermitteln 
gesucht.    Da  Thomson  das  Resultat  seiner  Analyse  nicht 


(1)   Lioaville,   Journal    des    math^matiques   pures    et    appliqu^es 
XVIII,  357.  —  (2)  Phil.  Mag.  [4]  V,  102. 
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anit  physikalischen  Daten   vergleicht,    so    theilen   wir   den 
<Jang  der  Entwickelung  nicht  mit.     ' 

Joule  (1)  hat  eine  vergleichende  Betrachtung  des ■'•^•[•jj^««»'« 
UutzefFectes  derjenigen  Maschinen  gegeben,  in  welchen  '**i"iftj"^ 
chemische  Kräfte  als  letzte  Ursache  der  Bewegung  dienen. 
Er  theilt  diese  Maschinen  in  drei  Klassen  :  1)  diejenigen,  in 
welchen  die  chemischen  Kräfte  unter  Vermittelung  der 
Lebenskraft  wirken,  die  Kraftäufserungen  des  thierischen 
Organismus;  2)  diejenigen,  in  welchen  die  chemischen 
Kräfte  unter  Vermittelung  des  electrischen  Stromes  arbei« 
ten,  die  gewöhnlichen  electromagnetischen  Maschinen; 
3)  diejenigen,  in  welchen  die  chemischen  Kräfte  durch  die 
Wärme  wirken,  welche  sie  entbinden,  die  Dampfmaschinen 
and  heifse  Luft-Maschinen. 

Bezüglich  der  ersteren  Klasse  beschränkt  sich  der  Ver- 
fasser auf  allgemeinere  Betrachtungen ;  er  ist  der  Ansicht, 
dafs  die  Versuche  und  Beobachtungen  von  Magnus  und 
Lieb  ig  über  die  Art,  wie  der  eingeathmete  Sauerstoff  im 
Organismus  sich  in  Kohlensäure  verwandelt,  zu  dem  Schlüsse 
fuhren,  dafs  bei  jeder  Anstrengung  eines  Thieres  ein  Theil 
der  Muskelfaser  sich  mit  Sauerstoff  verbindet  und  die  ganze 
bei  dieser  Verbindung  entwickelte  Kraft  in  Muskelthätigkeit 
umgesetzt  wird,  ohne  einen  Verlust  in  der  Form  von  Wärme. 
Dieser  Schlufs,  welcher  noch  aufserdem  durch  Versuche 
gestützt  wird,  welche  Joule  mit  Scoresby  (2)  gemein- 
schaftlich publicirte,  beweist,  dafs  der  thierische  Organis- 
iDos  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Kraftöconomie  eine  un- 
endlich vollkommenere  Maschine  ist,  als  alle  von  Menschen 
erfundenen. 

Ihr  am  nächsten  kommt  in  der  angedeuteten  Beziehung 
die  electromagnetische  Maschine.  Ist  a  die  Intensität  des 
deetrischen   Stromes  beim  Ruhezustand,    b   während  der 


(1)  Phil.  Mag.  (4]  V,  1;  Instit  1853,  164;  Dingl.  pol.  J.  CXXVIII, 
8t;  im  AuH^Aan.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  179.  *  (2)  Phil.  Mag.  [3J 
UVIII,  451. 
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wirtn'n»*  Bewegung  der  Maschine,  so  ist  — ^^ —    der  Antbeil   che- 

chemltcher  ft 

mischer  Kraft,  welcher  mechanisch  nutzbar  wird. 

Joale's  eigene  Versuche  haben  ergeben,  dafs  1  Gran 
Zink,  in  der  Dani  eil 'sehen  Kette  verzehrt,  so  viel 
Wärme  entwickeln  kann,  um  1  Pfund  Wasser  um  (y*,105C. 
zu  erwärmen ,  während  das  mechanische  Aequivalent  der 
Wärme  gleich  1389  Fufspfund  ist.  Hiemach  ist  die  Arbeit, 
entsprechend  der  Auflösung   von  1  Gran  Zink  in  der  Da- 

nielTschen  Kette,  A=  liMi?Jll\ 

a 

Bezüglich  der  Wärmemaschinen  geht  Joule  von  einem 
Satze  aus,  welchen  W.  Thomson  in  seiner  dynamischen 
Theorie  der  Wärme  bewiesen  ,  nämlich  dafs ,  wenn  die  bei 
Zusammendrückung  eines  Gases  entwickelte  Wärme  äqui- 
valent ist  der  dabei  aufgewendeten  Arbeit,  der  Wärme- 
antheil,  welcher  von  einer  vollkommenen  thermodynamischen 
Maschine  in  Arbeit  umgesetzt  wird,  gleich  ist  dem  durch- 
laufenen Temperaturabstande,  dividirt  durch  die  höchste 
dabei  vorkommende  Temperatur,  gerechnet  vom  absoluten 
Nullpunkt  der  Wärme  an.  Sind  a  und  b  die  Grenzen 
dieses  Temperaturabstandes  (bei  einer  Dampfmaschine  z.  B. 
die  Temperatur  des  Kessels  und  des  Condensators)»  in  ab- 
soluter   Temperatur    ausgedrückt,    so    ist  jener    Wärme- 

antheil  durch  —^ — ,  also  durch  einen  ähnlichen  Ausdruck, 

wie  die  nützlich  verwendete  Kraft  bei  der  electromagneti- 
schen  Maschine  gegeben.  Da  das  Kraftäquivalent  von 
1  Gran  Kohle  =  1261,45  Fufspfund,  so  ist  die  Arbeit  jeder 

thermodynamischen  Maschine  = — ^^'^  l  ;    bei  einer 

Dampfmaschine  müfste  man  sich  freilich  hierbei  die  Ex- 
pansion bis  zur  äufsersten  Grenze  getrieben  denken  und 
von  jedem  Verlust  durch  Reibung,  sowie  von  jedem  nutz- 
losen Entweichen  der  Wärme  absehen. 

W.  Thomson  hat  auf  den  Vorzug  aufmerksam 
gemacht ,     welchen    die     mit    heifser     Luft     getriebenen 


Wärmelehre.  49 

Maschinen  darin  besitzen,  dafs  sie  (wenigstens  in  der  "^i^J"!,"*!* 
Theorie)  innerhalb  eines  so  grofsen  Temperaturintervalls  "^'^lÜ^e^' 
arbeiten  können.  Joale's  Maschine ,  welche  die  durch 
Thomson's  Formel  ausgedrückten  Vorzüge  in  sich  ver- 
einigt, besteht  aus  drei  Theilen,  einer  Verdichtungspumpe, 
einem  Erhitzungsbehälter  und  einem  Expansionscylinder* 
Der  Raumgehalt  des  Cjlinders  verhält  sich  zu  dem  der 
Pampe  wie  die  absolute  Temperatur  der  Luft  beim  Aus- 
tritt aus  dem  Erhitzungsbehälter  zu  der  Temperatur  beim 
Eintritt.  Der  Expansionsmechanismus  schliefst  jedesmal 
ab,  wenn  so  viel  Luft  aus  dem  Behälter  ausgetreten  ist, 
als  ein  Pumpenstofs  ihm  zufuhrt.  Aus  dem  Cylinder  tritt 
die  Luft  bei  dem  atmosphärischen  Drucke  und  der  oben 
mit  b  bezeichneten  absoluten  Temperatur  aus.  —  Um  eine 
Vergleichung  des  Effectes  einer  derartigen  Maschine  mit 
einer  Dampfmaschine  vorzunehmen ,  denkt  sich  Joule 
eine  Maschine  der  ersten  Art,  welche  mit  15  Pfund  Druck 
auf  den  Quadratzoll  und  bei  10®  Lufttemperatur  arbeitet. 
Die  Expansion  erstreckt  sich  auf  drei  Viertel  des  Cjlinders. 
In  der  Verdichtungspumpe  findet  das  umgekehrte  Ver- 
hältnifs  statt;  der  Kolben  durchläuft  drei  Viertel  des  Weges, 
ehe  die  Luft  so  weit  verdichtet  ist,  um  in  den  Behälter 
einzudringen.     Die  Temperatur,  mit   welcher   sie    eintritt, 

findet  man  nach  Poisson's  Formel  t'  =  t  (j—rj       >  ^'^o 

ans   der   Gleichung  t'  =  (273  +  10)  f-J-)"'"  =  226^4, 

der  Druck  beträgt  105,9  Pfiind  auf  den  Quadratzoll.  Ver- 
hält sich  der  Raumgehalt  des  Cylinders  zu  dem  der  Pumpe 
wie  4  :  3,  so  wird  die  Dichte  der  Luft  in  beiden  Räumen 
lieh  wie  3  :  4  verhalten  müssen ,  wenn  die  Luftmenge  im 
Behälter  unverändert  bleiben  soll.  Die  Temperatur  der 
letzteren  mufs  daher  auf  392^,8  erhalten  werden,  wenn  sie 
dem  Druck  von  105^9  Pftind  das  Gleichgewicht  halten  soll. 
Wahrend  aber  die  Luft  unter  den  angegebenen  Verhält- 
nissen    aus   dem  Behälter  in  den  CjUnder  strömt,  verläfst 

J«krMb«rlakt  f.  liM.  4 
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Mcchanitehe  sie  doD  letzteren  bei  dem  atmosphärischen  Druck  und  der 
'"^'KrtUie*'  Temperatur  von  1 04^,5.  Legt  man  der  Effectberechnung 
nach  der  oben  gegebenen  Formel  das  im  Expansionscylinder 
durchlaufene  Temperaturintervall  zu  Grunde  und  verwan- 
delt die  Temperaturen  in  absolute,  so  ist  die  Arbeit,  welche 
bei  der  Verzehrung  von  1  Gran  Steinkohle  entwickelt  wird  : 

^  _   1261,45(666.6-377,5)      _  ^^g  ^  Fufspfund. 

Um  mit  dieser  Maschine  eine  Dampfmaschine  unter 
den  möglichst  günstigen  Umständen  zu  vergleichen,  nimmt 
Joule  an,  dafs  der  Dampf  noch  bei  einer  Spannung  yon 
14  Atmosphären  mit  Sicherheit  verwendet  werden  könne. 
Nach  den  Versuchen  der  franz.  Academiker  entspricht 
dieser  Spannung  eine  Temperatur  von  197^,2;  wird  der 
Condensator  auf  26^,7  erhalten,  so  ist  die  Arbeit  von 
1  Gran  Steinkohle 

^  _    1261.45(470-299.4)     _  ^^  ^g  Fufspfond. 

also  kleiner  als  die  obige,  während  die  Maschine  mit  heifser 
Luft  nur  in  mittleren,  die  Dampfmaschine  unter  den  gün- 
stigsten Verhältnissen  angenommen  ist.  Am  Schlüsse  seiner 
Arbeit  macht  Joule  noch  emige  Bemerkungen  darüber, 
wie  man  die  theoretischen  Vorzüge  der  Maschine  mit 
heifser  Luft  möglichst  verwirklichen  könne,  unter  Anderem, 
indem  man  die  im  Feuerraum  entwickelte  Wärme  dadurch 
möglichst  nutzbar  mache,  dafs  man  die  Luft  beim  Ueber- 
gang  aus  der  Verdichtungspumpe  in  den  Expansionscylinder 
durch  den  Feuerraum  selbst  streichen  lasse. 

tfechanitcha  Raukinc  (1)  bemerkt  in  einem  Zusatz  zu  der  mitge- 

^hluter  theilten  Arbeit  Joule's,  dafs  bei  den  Wärmemaschinen  die 
Functionen  a  und  b,  wie  Joule  angenommen,  den  abso* 
luten  Temperaturen  proportional  seien,  wenn  man  die 
specifische  Wärme  des  Gases  als  eine  bei  allen  Temperaturen 
constante  Gröfse   ansehen   düife,   oder   wenn  die  bei   der 


Luft. 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  V,  6. 
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^usammendriickune    eines    Gases  entwickelte  Wärme   das  Mech.i»uche 

*^  Wirkung 

volle  AequiA'alent  der  angewendeten  Kraft  sei,  was  indessen  "1*11^*' 
nur  bei  dem  sogenannten  vollkonmienen  Gaszustand  ein- 
treten könne.  Aus  seiner  Theorie  der  Molecularwirbel  (1) 
bat  Rankine  abgeleitet,  dafs  a  und  b  den  absoluten  Tem- 
peraturen, vermindert  um  eine  constante  Gröfse  k,  propor- 
^onal  sind,  welche  nichts  anderes  sein  soll,  als  der  Abstand 
des  absoluten  Nullpunktes  der  Gaselasticität  von  dem  ab- 
soluten NuUpunkt  der  Wärme,  ein  Werth,  den  Rankine 
annähernd   zu   2^   bestimmt   hat.      Es    wäre    also    danach 

-^    =    •  ^  ■■.    Der  genannte  Mathematiker  setzt  weiter 

Qnter  Beifügung  der  bezüglichen  Formeln  auseinander,  wie 
die  Gröfse  k  aus  den  Versuchen  von  Joule  und  Thom- 
son (2)  über  den  Ausflufs  comprimirter  Luft  bestimmt 
werden  könne,  namentlich,  wenn  diese  Versuche  auf  Koh- 
lensäure ausgedehnt  würden,  weil  sich  diese  weiter  vom 
vollkommenen  Gaszustand  entfernt,  als  atmosphärische  Luft. 
Rank  ine  giebt  femer  an,  theoretisch  gefunden  zu  haben, 
dafs  die  zur  Aufhebung  der  Cohäsion  bei  der  Kohlensäure 
verwendete  Wärme  direct  proportional  sei  dem  Unterschied 
zwischen  der  anfanglichen  und  endUchen  Dichte,  und  um- 
gekehrt proportional  der  folgenden  Function  der  absoluten 

Temperatur  :  — ,   so   dafs  jene  Wärmeabsorption  bei 

einer  gewissen  Temperatur  verschwände  und  in  Wärmeent- 
bindung überginge,  welche  dann  bei  zunehmender  Tempe- 
ratur allmälig  unmerklich  würde.  Für  atmosphärische  Luft 
wäre  das  Gesetz  weit  verwickelter.  —  Den  absoluten  Null- 
punkt der  Wärme,  welcher  gewöhnlich  zu  273*  angenom- 
nien  wird,  findet  Rankine  aus  Regnault's  Versuchen 
mit  Luft  und  Kohlensäure  bei  allmälig  abnehmendem  Druck 
mit  abnehmender  Dichte  der  Grenze  274^6  sich  nähern. 
Er  hält  diesen  Werth  bis  auf  einen  kleinen  Bruchtheil  eines 
Grades  genau. 

(1)  Jabretber.  f.  1960,  49.  —  (2)  Jfthresber.  f.  1852,  85  u.  86. 

4» 
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Mechanische  Joulc    uocl   ThomsoD  (1)  zeigen  an,   dafs  sie  ihre4 

erhiuter    oben  eFwähnten  Versnche   über  die   mit  dem  Aosflufs  von 

ItUtl. 

Gasen   verbundenen    thermischen  Wirkungen  in  gröfserem 
Mafsstabe  und   mit  vollkommeneren  Apparaten  fortgesetzt 
haben.     Wir  verschieben  weitere  Mittheilungen  bis  zur  aus- 
führlicheren Publication  der  Resultate. 
Nene  An-  Währcud   eiucrscits   die  Ideen  Mayer's  und  die  Ver- 

wendangen  "^ 

der  Wime  g^^l^^  J  o  u  1  e's  mehrercu  Mathematikern  und  Physikern 
Veranlassung  gaben,  die  mechanische  Theorie  der  Wärme 
einer  neuen  Bearbeitung  zu  unterziehen,  und  es  auch  ge- 
lungen ist,  von  dem  Grundsatz  der  Ueberfiihrbarkeit  der 
Wärme  in  mechanische  Arbeit,  und  umgekehrt  von  mecha- 
nischer Arbeit  in  Wärme,  ausgehend,  eine  Anzahl  vorher 
nur  empirisch  begründeter  Gesetzmäfsigkeiten  aus  dem 
Gebiet  der  Wärmeerscheinungen  theoretisch  unter  einander 
zu  verbinden,  —  hat  es  andererseits  an  Bemühungen  nicht  ge- 
fehlt, die  practische  Anwendung  der  Wärme  zur  Hervorbrin- 
gung mechanischer  Arbeit  unter  günstigeren  Bedingungen  zu 
realisiren,  als  es  in  den  Dampfmaschinen  seither  geschehen 
ist.  Es  gehören  dahin  die  Versuche  der  Anwendung  von 
überhitztem  Dampf  durch  Bo  u  tigny  (2)  und  durch  Tes. 
tud  de  Beauregard  (3),  ferner  die  vereinte  Benutzung 
von  Wasserdampf  und  der  Dämpfe  einer  Flüssigkeit  von 
niedrigerem  Siedepunkt,  wie  z.  B.  Aether  oder  Chloroform. 
DuTrembley(4)  hat  ein  Dampfschiff  mit  einer  Vorrichtung 
versehen,  durch  welche  die  Wärme  des  bereits  expandirte 
Dampfes,  die  sonst  unmittelbar  in  den  Condensator  über- 
gehen würde,  zur  Verdampfung  von  Aether  angewendet 
wird.  Das  Wasser  verdichtet  sich  und  geht  mit  der  Wärme, 
die  ihm  dann  noch  bleibt,  in  den  Kessel  zurück;  der  Aether- 
dampf  treibt  einen  Kolben,    welcher    mit  dem    nämlichen 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  VI,  280;  Instit.  1853,  416;  Arch.  ph.  nat  XXIV, 
70.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XXIII,  53 ;  im  Adw.  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  419. 
—  (3)  Vgl.  8.  62  f.  —  (4)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI ,  408  u.  409 ;  Instit. 
]853,  248;  Dingl.  pol.  J.  CXXXI,  407. 
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•balancier  in  Verbindung  steht,   an  welchem  auch  der  Kol-    »ue  An- 

I  ,      •  ,  wendunjc»"!» 

"^H  des  Wasserdanipfcylinders   angreift,    und    nachdem   er  «»«'Wirme 
*ici  in    einem   von    kaltem   Wasser    umflossenen    Behälter     *"'"• 
^"erdichtet  hat,   geht  er  in  das  Reservoir  zurück,  aus  wel- 
chem er  sich  als  Dampf  entwickelte.     Nach  dem  Berichte 
du  Trembley's   brauchte   die  Maschine   bei  Anwendung 
von  Wasserdampf  allein    4,31    bis  4,51  Kilogr.  Kohle,   bei 
vereinter  Anwendung  von  Wasser-  und  Aetherdampf  aber 
Dar  1,11  Eilogr.  Kohle  für  Eine  Pferdekraft,  ein  allerdings 
anfserordentliches  Resultat.     Die  Maschine  soll  so  vollkom- 
men gearbeitet  sein,   dafs  fast  gar  kein  Verlust  an  Aether 
stattfinde,  wodurch  sowohl  das  Kostspielige,  als  das  Gefahr- 
liche einer  solchen  Anwendung  wegfallt 

Mehr  aber,  als  durch  die  angeführten  Vorschläge,  ist 
die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  und  Techniker  durch 
den  Gedanken  in  Anspruch  genommen  worden,  ein  per- 
manentes Gas,  die  atmosphärische  Luft,  als  Vehikel  zur 
Ueberfiihrung  der  Wärme  in  mechanische  Arbeit  anzuwen- 
den. Da  hier  die  ganze  Verdampfungswärme,  überhaupt 
jede  innere  Arbeit  wegfaUt,  so  verspricht  die  Theorie,  dafs 
jene  Ueberfiihrung  ohne  allen  Verlust,  demnach  der  näm- 
liche mechanische  Effect  mit  geringerem  Aufwand  an  Brenn- 
material, als  bei  irgend  einer  Art  von  Dampfmaschinen, 
stattfinde.  Joule  (1)  hat  bereits  diese  Consequenz  gezogen 
und  Vorschläge  zur  Verwirklichung  gemacht ;  der  im  Jahre 
1B48  verstorbene  Prehn  (2)  hatte  verschiedene  Pläne  zur 
Anwendung  erhitzter  Luft  als  Betriebskraft  ausgearbeitet, 
aber  erst  durch  Eriksson  sind  stehende  Maschinen  und 
Schiffiilocomotiven  nach  dem  genannten  Princip  so  ausge- 
führt worden,  dafs  sie  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  mit 
den  Dampfinaschinen  in  die  Schranken  treten  konnten. 

In  Nordamerika,  Deutschland  und. Frankreich  sind  vor- 
zugsweise  theoretische   Bearbeitungen  des  gedachten  Pro- 


(1)  JahrMber.  f.  laöl,  39.  —  (2)  Dingl.  pol.  J.  CXXVI,  154.  ' 
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Neu«-  An-   blcms  üilt  besonderer  Rücksicht  auf  Eriksso n's  Maschine 

Wendungen  ^  * 

derwirme  pubücirt    wordcii.      Ein    deutscher    Bearbeiter,    Redten- 

«Ifl   Betrieb!-  •  ' 

•*""•  bacher  (1),  stellt  das  Princip  der  Wirkungsweise  der 
Wärme  in  der  calorischen  Maschine  etwa  in  der  folgenden 
Art  dar.  Die  Einrichtung  des  Apparates  besteht  aus  fol- 
genden wesentlichen  Theilen  :  1)  aus  einer  Luftverdich- 
tungspumpe,  welche  ähnlich  wie  im  Cylindergebläse  ein- 
gerichtet sein  kann;  2)  aus  einem  Röhrenofen,  in  welchem 
die  verdichtete  Luft  stark  erhitzt  werden  kann;  3)  aus 
einem  mit  Kolben  und  Expansionssteuerung  versehenen 
Cylinder,  in  welchem  die  comprimirte  und  erhitzte  Luft 
durch  Ausdehnung  wirkt ;  4)  aus  einem  Mechanismus,  wel- 
cher die  Kolben  der  Verdichtungspumpe  und  des  Elxpan- 
sionscylinders  verbindet  und  ihre  hin-  und  hergehende  Be- 
wegung in  rotirende  verwandelt.  —  Nehme  man  an,  das 
Volumen  des  Verdichtungscylinders  sei  1  Cubikmeter,  das 
des  Treibcylinders  2  Cubikmeter.  Der  Widerstand  sei  so 
beschaffen,  dafs  im  Beharrungszustand  der  Bewegung  der 
Maschine  die  Spannung  der  Luft  in  den  Röhren  2  Atmo- 
sphären betragen  müsse.  Die  Temperatur  sei  so  hoch»  dafs 
die  Spannung  der  Luft  durch  Erhitzung  sich  verdoppelt, 
also  nahe  300^ ;  die  Expansion  erstrecke  sich  auf  die  Hälfte 
des  Kolbengangs.  Bei  jedem  Kolbenschub  wird  dann  durch 
die  Luftpumpe  1  Cubikmeter  Luft  auf  2  Atmosphären  ver- 
dichtet, also  ein  halber  Cubikmeter  Luft  von  dieser  Span- 
nung in  die  Erhitzungsröhren  getrieben,  da  auf  300®  erhitzt, 
so  dafs  dieses  Luftquantum  wieder  auf  1  Cubikmeter  aus- 
gedehnt, bis  zum  Augenblick  der  Absperrung  die  Hälfte 
des  Treibcylinders  bei  unveränderter  Spannung  von  2  At- 
mosphären erfüllt.  Die  Kraft,  welche  bb  dahin  entwickelt 
worden  ist  (2  Kilogramm  auf  jeden  Quadratcentimeter  des 
Kolbens  und  diesen  Druck  fortbewegt  um  die  Hälfte  der 
Cy linderlänge)  genügt,  um   den  während  des  ganzen  Kol- 


(1)  Die   calorische  Maschine,  zweite  vermehrte  Auflage,   Mannheim 
1858,  S.  1  u.  5;  vgl.  auch  Dingl.  pol.  J.  CXXVIU,  86. 
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beD5cbubs  entgegenwirkenden  atmosphärischen  Druck  auf-  ^'■»^  a» 
lumegen;   die  Kraft,  welche  während  der  Expansion  ent-  ^"^»•^«»•^ 
wickelt  wird,   bleibt  also  als  Ueberschufs.    Die  Wirkung     '"•''• 
bei  der  Ausdehnung  von  1  Cubikmeter  Luft  von  2  Atmo- 
sphären Spannung  auf  das  doppelte  Volum   ist  zweimal  so 
grofs  als  die  Sjraft,   welche  zur  Verdichtung  von  1  Cubik- 
meter Luft   von  1  auf  2  Atmosphären  Spannung  erfordert 
und  folglich  bei  jedem  Kolbenschub  von  der  Luftverdich- 
tQDgspumpe  in  Anspruch  genommen  wird.    Bei  jedem  Schub 
bleibt  daher  eine  verwendbare  Kraft  übrig,  so  grofs,  als  sie 
bei  der  Ausdehnung  von   einem   halben  Cubikmeter  Luft 
oder  Dampf  von  2  auf  1  Atmosphäre  Spannung  entwickelt 
wird.    Um  einen  halben  Cubikmeter  Luft  von  2  Atmosphä- 
ren Spannung  auf  300<^  zu   erwärmen ,   sind  :  ^  .  2  •  1,29  . 
0^238.300  =  92  Wärmeeinheiten  nöthig;  um  einen  halben 
Cubikmeter  Dampf  von  2  Atmosphären  Spannung  aus  Was- 
ser von  0®  zu  erzeugen,   bedarf  es   ^  .  1,117  .  650  =  363 
Wanneeinheiten,  also  viermal  so  viel  Wärme,  als  für  eine 
gleiche  mechanische  Leistung  mittelst  erhitzter  Luft.    Frei- 
lich ist  bei  dieser  Vergleichung  keine  Rücksicht  auf  die 
den  beiden   Maschinengattungen   anklebenden   UnvoUkom- 
menheiten  genommen,  welche  durch  die  aus  ihnen  folgenden 
Verlaste  möglicher  Weise  den  ganzen  öconomischen  Vor- 
zog der  calorischen  Maschine  vor  der  Dampfmaschine  auf- 
wiegen oder  selbst  umkehren   könnten.    In  der  That  sind 
es  aber  nicht  diese  Rücksichten,   welche  vorerst  die  prac- 
tische   Anwendung    der  calorischen   Maschine   zu   hindern 
oder  wenigstens  zu  beschränken  scheinen,  sondern  vielmehr 
die  Unmöglichkeit,  hinlängliche  Kraft  bei  einem  nicht  all- 
zu colossalen  Umfang  der  Maschinentheile  zu  entwickeln.  Um 
dem,  was  Dampfmaschinen   von   hohem  Druck   in   dieser 
Beziehung  leisten,  einigermafsen  nahe  zu  kommen,  müfsten 
die  Erhitzung  und  die  Luftverdichtung  bis  zu  einem  Grad 
gttteigert  werden,  bei  welchem  sich  bis  jetzt  in  der  Praxis  un- 
übersteigliclie  Hindemisse  darbieten.  —  Redtenbacher  (1) 

(1)  iün  8.  54  «nget  One. 
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xeae  An-  gelangt  lii  seincf  gründlichen  mathematisch-technischen  Ent- 

Wendungen 

der  WÄrme  wickclung  dcs  Gcgcnstandes  im  Wesentlichen  zu  folgenden 
kraft.  Resultaten  :  1)  Das  Verhältnifs  zwischen  dem  Nutzeffect 
der  Maschine  und  dem  Brennstoffverbrauch  ist  unabhängig 
von  der  Geschwindigkeit  der  Kolbenbewegungen,  von  der 
Länge  des  Kolbenschubs ,  von  der  Gröfse  der  Maschine, 
von  der  Luftart,  mit  welcher  die  Maschine  betrieben  würde, 
und,  was  besondere  Beachtung  verdient,  von  der  Tempe- 
ratur, bis  zu  welcher  die  Luft  erhitzt  wird.  2)  Jenes  Ver- 
hältnifs hängt  aber,  aufser  von  der  Güte  des  Heizapparates, 
ab  von  dem  Grade  der  Luftverdichtung,  von  dem  Grade 
der  Expansion.  3)  Die  vortheilhafteste  Expansion  ist  die- 
jenige, bei  welcher  die  Luft  am  Ende  derselben  nur  noch 
den  Reibungswiderständen  und  dem  vor  dem  Kolben  wir- 
kenden atmosphärischen  Druck  das  Gleichgewicht  hält 
4)  unter  Voraussetzung  dieses  Endzustandes  ist  eine  mög- 
lichst starke  Verdichtung  der  Luft,  welche  eine  starke  Ex- 
pansion erlaubt,  vortheilhaft.  5)  Wird  die  Luft  auf  4  At- 
mosphären verdichtet,  dann  auf  300^  erhitzt  und  läfst  man 
sie  dann  auf  das  Dreifache  ihres  Volums  sich  ausdehnen, 
so  beträgt  der  Brennstoffaufwand  nur  die  Hälfte  von  dem, 
welchen  die  besten  Dampfmaschinen  bei  gleicher  Kraft  zum 
Betriebe  erfordern.  Bei  Verdichtung  auf  6  Atmosphären, 
Erhitzung  auf  400^  und  Expansion  auf  etwas  mehr  als  das 
Dreifache,  ist  jenes  Verhältnifs  des  Brennstoffaufwandes  wie 
1:3.  7)  Die  vortheilhafteste  Anordnung  des  Heizapparates 
ist  diejenige,  bei  welcher  die  zu  erwärmende  Luft  in  Röhren 
nach  einer  Richtung  strömt,  die  jener,  nach  welcher  sich 
die  Verbrennungsgase  bewegen,  entgegengesetzt  ist.  8)  Die 
Heizfläche,  des  Apparates  fallt  unter  günstigen  umständen 
kleiner  aus,  als  die  eines  Dampfkessels  von  gleicher  Kraft- 
leistung. 9)  Die  Gröfse  der  Maschine,  welche  nach  dem 
Querschnitte  des  Treibcylinders  und  Pumpencylinders  be- 
urtheilt  werden  kann,  ist  der  Kolbengeschwindigkeit,  dem 
Grade  der  Lufterhitzung  und  dem  Logarithmus  des  Luft- 
verdichtungsgrades verkehrt  proportional.    Wenn  die  calo- 
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che  Maschine  nicht  gröfser  ausfallen  soll,  als  eine  Watt'-  »•««  An. 

^  Wendungen 

c^he  Dampfmaschine  von  gleicher  Kraft,  so  mufs  die  Luft ^^^''^Y^^^^* 

kraft 


4  Atmosphären  verdichtet,  auf  300^  erhitzt  werden,  und 
Kolbengeschwindigkeit  mufs   1,3  Meter  in  der  Secunde 
n.    Die  starke   Lufterhitzung   ist   also   nur   nöthig, 
aunit  die  Maschine  nicht  zu  grofs  ausfallt,  denn  der  öcono- 
xnische  Nntzefiect  ist  direct  davon  nicht  abhängig.     10)  So 
lauige  die  practischen  Mittel   nicht  beschafil   sind ,   um  die 
^vortheilhafte  Verwendung  des  Brennstoffs  in  den  calorischen 
I^aschinen  möglich  zu  machen,  wird  eine  allgemeine  Ver- 
drangnng  der  Dampfmaschinen  durch  dieselben  vorerst  nicht 
eintreten  können.    11)  Diese  Mittel  aber  wären  a)  für  den 
Luftheizungsapparat  ein  nicht  zu  kostspieliges  Metall,  wel- 
ches   den  Einwirkungen   der  bis   zu   lOOO^'  erhitzten  Ver- 
brennungsgase   und   der    bis   zu   300^  und   400^   erhitzten 
atmosphärischen  Luft  dauernd  widerstände;  b)  für  die  Ma- 
schine entweder  eine  Einrichtung,  bei  welcher  die  mit  der 
erhitzten  atmosphärischen  Luft  in  Berührung  kommenden 
Theile   ihre   relative  Lage  gegen  einander   nicht  änderten, 
oder  eine  Substanz,  welche  sich  bei  einer  Temperatur  von 
300®  bis  400®  wie  Oel  bei  mäfsiger  Temperatur  verhielte, 
also  bei  dieser  Temperatur  fett  und  leicht  flüssig  bliebe. 

Da  der  Zweck  dieser  Berichte  eine  detaillirte  Beschrei- 
bung der  Eriksson 'sehen  Maschine,  welche  ohnehin  ohne 
beigegebene  Figur  kaum   verständlich  sein  könnte ,    nicht 
gestattet  9    so  beschränken  wir  uns  darauf,  anzuführen ,  wo 
solche  Beschreibungen  zu  finden  sind.  —  Von  Lissignol(l) 
ist  eine   ausführliche   Beschreibung    und    gute   Abbildung 
einer  Maschine  gegeben  worden,  welche  Eriksson  zuerst 
erbaute  und  sogleich    zur  Sicherung    eines   Patents  nach 
Frankreich  sandte.     Lissignol  schickt  der  Beschreibimg 
allgemeine  Betrachtungen  (2)  über  die  verschiedenen  Arten, 
die  Wärme  als  bewegende  Kraft  anzuwenden,  voraus,  und 

(1)    Areh.   ph.   mit.    XXIV,    280    bis    288.    —   (2)    Arch.    ph.    nat 
XXIV,  209. 
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*-  läfst  eine  Theorie  (1)  der  calorischen  Maschine  nebst  ver- 
•«  schiedenen  aus  dieser  Theorie  fliefsenden  SchlufsfolgenuigeD 
nachfolgen.  —  Kurze  Beschreibungen  der  Eriksson'schen 
Schif&maschine  finden  sich  in  den  Archives  des  sciences 
physiques  et  naturelles  (2)  und  in  Silliman's  American 
Journal  (3);  ausfuhrlichere  Beschreibungen  mit  beigegebenen 
Ilguren  in  Redtenbacher's  (4)  Werk  über  die  calo- 
rische  Maschine,  von  W.  Norton  (5)  mitgetheilt  in  Sil- 
lim  a  n  's  Journal,  im  Institut  (6),  ferner  von  P  o  p  p  e  (7)  und 
von  Boileau(8).'  Kedtenbacher  giebt  zugleich  die 
Zahlenwerthe  der  Dimensionen  und  Leistungen  der  Maschine» 
sowie  eine  kritische  Beurtheilung  derselben  vom  Standpunkte 
seiner  vorangeschickten  Theorie  (9) ;  und  läfst  endlich  eine 
vergleichende  Theorie  der  verschiedenen  mit  den  Schiffii- 
maschinen  verbundenen  Treibapparate  —  der  Ruderräder» 
der  Schraube  und  Turbine  —  folgen  (10).  Der  genannte  Ma- 
thematiker erwartet,  wenn  es  gelingen  sollte,  die  calorische 
Maschine  in  der  That  unter  solchen  Verhältnissen  darzu- 
stellen, dafs  sie  bei  gleicher  Kraftleistung  mit  einer  Schi£b» 
dampfmaschinc  nur  Vs  der  Brennstofimenge  bedarf,  nament* 
lieh  eine  bedeutende  Steigerung  des  Seeverkehrs.  Der 
Kohlenverbrauch  eines  Schiffes  wächst  im  quadratischen 
Verhältnifs  seiner  linearen  Dimensionen,  der  Tonnengehalt 
im  cubischen,  so  dafs  die  Länge  eines  Schiffes  demnach  der 
gröfsten  Strecke,  für  welche  es  hinreichenden  Kohlenvor- 
rath  einnehmen  soll,  direct  proportional  sein  mufs.  Kleine 
Dampfschiffe  z.  B.  von  200  Pferdekraft  können,  wenn  5 
Meter  Geschwindigkeit  in  der  Sekunde  gefordert  wird,  die 
Küste  von  Amerika  nicht  mehr  erreichen.  Bei  Anwendung 
vollkommener  calorischer  Maschinen  würden  weit   kleinere 


(1)  Arch.  ph.  nat.  XXIV,  238  bis  249.  —  (2)  Arch.  ph.  nat.  XXII, 
149.  -  (8)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  284.  —  (4)  Die  calorische  Maschine, 
96  bis  99.  —  (6)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  393;  Dingl.  pol.  J.  CXXIX,  186. 
—  (6)  Instit,  18Ö8»  86.  —  (7)  Dingl.  pol.  J.  CXXVII,  401.  —  (8)  Ann. 
min.  [6]  II,  468.  464.  —  (9)  Die  calorische  Maschine,  100  bis  107.  ~ 
(10)  Die  calorische  Maschine,  107  bis  131. 
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^Cihiffe  ausreichend  sein.  —  Norton  hat  seiner  Beschreibung  "•«•  a«. 
^ine    Theorie   der   calorischen    Maschine,    sowie  detaillirte  «»erwirme 

aU   Betrieba- 


ngaben Über  den  Betrieb,  nämlich  die  Leistung  und  den      ""'»^ 
ohlen verbrauch  von  Eriksson's  Maschine,  folgen  lassen, 
r  ^ebt  dann   eine  ausfuhrliche,    auf  practische  Resultate 
cgriindete  Vergleichung  der  calorischen  mit  Schiffsdämpf- 
aschinen  von  verschiedener  Einrichtung  und  Kraft  bezüg- 
ch    des  Kohlenverbrauchs,  des  Gewichtes  und  Volums  der 
ine  selbst,    bezüglich  der  Reibung  und  Widerstände^ 
-wie    der  Anwendbarkeit   für    grofse    Geschwindigkeiten. 
Resultate  dieser  interessanten  Arbeit  sind  im  Wesent- 
lichen folgende  :  1)  Eriksson's  Maschine  leistet,  im  Ver- 
leich     mit    den    best-eingerichteten  Schiffsdampfmaschinen, 
leichen  Effect    mit    der  Ersparung  von     Vi    bis    Vj    des 
.ft^rennstoffts.    Wäre   es    möglich,    die  höchste   theoretische 
l^eistung  der  calorischen  Maschine  zu  realisiren,   so  würde 
die  Elrsparung  70  pC.  betragen.    2)  Dermalen  ist  das  Ge- 
iclit  der  calorischen  Maschine  ungefähr  dreimal  so  grois, 
das  einer  gleichkräftigen  Schiffsdampfmaschine.    Bei  der 
g;ünstig8ten  Anordnung  wüi;de  immer  noch  ein  Mehrgewicht 
30  pC.   bleiben.     Ebenso   ist    bezüglich  des  Raumes, 
eichen   die  Maschine  einnimmt,    der  Vorzug  entschieden 
sinf  Seite  der  Dampfmaschine.  —   Diese  Umstände   müssen 
vorerst  die  weitere   Verbreitung  der   calorischen  Maschine 
liindem.    Die  volle  theoretische  Leistung  würde  nur  gleich- 
zeitig  mit  der  Erzeugung  hoher  Geschwindigkeiten  zu  er- 
reichen sein.    Zunächst  werden  die  Maschinen  nur  als  ste- 
hende Landmaschinen  oder  zu  solchem  Seetransport  dienen 
können ,    bei  welchem  es  auf  rasche  Beförderung  nicht  an- 
kommt. 

Der  Gedanke,  erhitzte  Luft  zum  Betrieb  von  Maschinen 

anzuwenden,  ist  anerkannt  weder  neu  noch  Eriksson  eigen- 

tbümlich;  daher  denn  die  Physiker  und  Techniker,   welche 

schon  seit  einer  Reihe   von  Jahren  mit  der  Verwirklichung 

jener  Idee  beschäftigt  waren^  und  unter  welchen  wirFran* 
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Neue  An-   chot(l),  Lemoine(2),  Liai8(3)  und  Andraud(4)  nen- 
drrwirme  ncii}  iiicht  iiöthig  gehabt  hätten»  Prioritätsreclamationen  za 

•U    Betrieb«»  t-«ii«i»  t^»i  «  i  «i 

kwkft-  erheben.  Es  bleibt  immer  Erikssons  unbestreitbares 
Verdienst,  zuerst  eine  heifse  Luft-Maschine  so  ausgeführt  zu 
haben,  dafs  sie,  gleichgültig  ob  mit  gröfserem  oder  gerin- 
gerem öconomischem  Vortheil,  wirklich  practische  Dienste 
in  der  SchifiFahrt  leisten  konnte. 

Wir  haben  eines  Theils  der  calorischen  Maschine  noch 
nicht  erwähnt,  dessen  Erfindung  Eriksson  ausschliefslich 
angehört  und  welcher,  wiewohl  mit  Unrecht,  von  vielen 
Seiten  als  die  Hauptursache  der  Brennstofioconomie  angesehen 
wurde,  welche  jene  Maschine  gewährt  Es  ist  diefs  der 
sogenannte  Regenerator^  eine  Anzahl  siebformiger  Netze 
von  Metalldraht,  welche  die  heifse  Luft,  nachdem  sie  im 
Expansionscylinder  gedient  hat,  durchströmt  und  dabei  den 
gröfsten  Theil  ihrer  Wärme  an  das  Metall  abgiebt.  Beim 
Aufgang  des  Kolbens  wird  die  in  der  Verdichtungspumpe 
zusammengeprefste  Luft  durch  atmosphärische  Luft  durch  die 
nunmehr  erhitzten  Metallnetze  getrieben  und  nimmt  dabei 
die  Wärme  auf,  welche  die  heifse  Luft  vorher  abgegeben 
hatte.  Wäre  es  möglich,  die  Abkühlung  auf  diesem  Wege 
bis  zur  Temperatur  der  Atmosphäre,  die  Erhitzung  bis  auf 
die  Temperatur  der  Luft  im  Reservoir  oder  im  Expansions- 
cylinder zu  treiben,  und  böten  die  Metallnetze  der  durch- 
strömenden Luft  keine  Widerstände  dar,  so  würde  während 
des  Betriebs  der  Maschine  nur  die  Wärme  von  Aufsen  zu 
ersetzen  sein,  welche  sich  während  der  Kolbenbewegung 
und  insbesondere  während  der  Expansion  der  Luft  in 
mechanische  Arbeit  umsetzt.  Jene  Verhältnisse  lassen  sich 
aber  nicht  realisiren,  und  der  Regenerator  ist  weit  davon 
entfernt,  jenen  aufserordentlichen  Nutzen  zu  gewähren.  — 


(1)  Gompt.  rend.  XXXVI,  223;  Instit.  1858»  42;  Sill.  Am.  J.  [2] 
XV,  418.  —  (2)  Compt.  rcnd.  XXXVI,  263;  Instit.  1863,  49  u.  88; 
Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  418.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXVI,  260;  Instit. 
1868,  60.  —  (4)  Instit.  1863,  76;  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  422. 
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^edtenbacher  (1)  hat  eine  Theorie  dieses  Apparates  zu   Neue  An- 
S^ben  versucht  und  ist  zu  folgendem  Resultat   gelangt  :  d«  wISc 
*^em  L  das  Gewicht  der  Luft  ist,  welche  bei  jedem  Kolben-     '"''*• 
*^Oub  in  den  Regenerator  geht,    1  die  specifische  Wärme 
J^^Luft,  N  das  Gewicht  aller  Netze  des  Regenerators,    n 
^^  specifische  Wärme  des  Metalls,  aus  welchem  die  Netze 
^^ stehen,    so    ist  das  Verhältnifs  zwischen  dem  Brennstoff- 
^^^fWand,  welchen   eine  Einrichtung  mit  Regenerator  erfor- 
^^rt     und    jenem    einer    Einrichtung    ohne    Regenerator  : 

^    °      ,    -,.    Dieser  Ausdruck  wird  am  Kleinsten,  also  der 

Nu  -j-  Lil 

utzen  des  Regenerators  am  Gröfsten,  wenn  der  Bruch  |p 

öglichst  klein  wird.  Würde  dieser  Bruch  verschwindend 
was  ein  aufserordentlich  schweres  Netzwerk  erforderte, 
^o  würde  obiges  Verhältnifs  gleich  ^2,  d.  h.  es  wäre  mit 
c^em  Regenerator  halb  so  viel  Brennmaterial  nöthig,  als  ohne 
denselben.  Da  man  dieses  Verhältnifs  indessen  in  der 
raxis  bei  Weitem  nicht  erreichen  kann,  da  man,  wenn  man 
inen  Regenerator  anwendet,  einen  grofsen  Theil  der  Wärme 
der  ansströmenden  Luft  dadurch  nutzbar  machen  kann, 
dafs  man  sie  anstatt  kalter  atmosphärischer  Luft  in  den 
Heerd  des  Heizapparates  leitet,  da  ferner  durch  den  Weg- 
fall des  Regenerators  die  Maschine  sich  nicht  nur  verein- 
facht, sondern  auch  der  Widerstand  vor  dem  Kolben  des 
Treibcy linders  sich  bedeutend  mindert,  so  glaubt  Redten* 
b  ach  er  sich  nicht  zu  Gunsten  jenes  in  der  Idee  so  sinn- 
reichen Apparates  aussprechen  zu  können.  —  Galy-Caza- 
1  at  (2),  welcher  ganz  die  nämlichen  Formeln  für  die  Wirk- 
samkeit des  Regenerators  mittheilt,  wie  Redtenbacher, 
hat  sich  noch  ungünstiger  über  den  Nutzen  dieses  Ap- 
parates ausgesprochen.  Da  sich  die  Luft  beim  Ausströmen 
durdi  den  Regenerator  ausdehne ,  kühle  sie  sich  zumeist 
hierdurch  ab,  und  theile  der  Metallmasse  nur  einen  äufserst 


(1)  Die  caloriflche  Blaachiae,  S.  91  bis  96.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXVI, 
29S;  Inttit.    1853,   58   u.  62. 


kraft. 
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Neu«  An.  crerinffeii  Theil  ihrer  Wärme  mit,  deren  Gewinnuni;  durch 

Wendungen  ,  i 

der  wftnne  jgn  Widerstand,  welchen  die  Metallnetze  der  ausströmenden 

al«   Betriebt-  ' 

Luft  böten,  vollständig  aufgewogen  werde.  Franchot  (1) 
und  Lemoine  (2)  haben  sich  veranlafst  gesehen,  diesen 
Schlüssen  Galy-Cazalat*s  Widerspruch  entgegenzusetzen. 
Von  Comb  es  (3)  ist  der  französischen  Regierung  über  die 
Leistungen  der  Eriksson'schen  Maschine  Bericht  erstattet 
worden. 

T r e  s  c  a  (4)  behauptet,  die  Formel  P  o  i  s s on's,  welche 
die  Temperatur  x  eines  Gases  giebt,  welches  ohne  Auf- 
nahme und  Abgabe  von  Wärme  von  einem  Drucke  P  und 
einer  Temperatur  t  zu  einem'  geringeren  Drucke  p  über- 
geht, sei  auf  grofse  Temperaturänderungen  nicht  anwend- 
bar. Einen  genaueren  Werth  für  x  gebe  die  folgende 
Formel  : 

worin  k  das  Verhältnifs  der  spec.  Wärme  des  Gases  bei 
constantem  Druck  zu  derjenigen  bei  constantem  Volum, 
und  a  den  Ausdehriungscoefficienten  des  Gases  durch  die 
Wärme  bedeutet.  Bezüglich  der  calorischen  Maschine  be- 
merkt Tresca,  dafs  dieselbe  nur  bei  starker  anfanglicher 
Verdichtung  der  Luft  einen  Vorzug  vor  den  Dampfmaschi- 
nen mit  starker  Expansion  behaupten  könne,  und  dafs  das 
grofse  Volum  der  Luft,  welches  viel  Arbeit  zur  Speisung 
der  Maschine  nöthig  mache,  einerseits,  der  Umstand,  dafs 
man  die  Luft  nur  bis  zur  atmosphärischen  Spannung,  den 
Wasserdampf  aber  bis  zu  einem  kleinen  Bruchtheil  dieser 
Spannung  benutzen  könne,  andererseits,  jenen  Vorzug 
wesentlich  beschränke. 

De  Vaux  (5)  hat,  ausgehend  von  der  Untersuchung 
der  schon  oben,  S. 52,  erwähnten  Maschine  von  Testud  de 


(1)  Compt.  rend.  XXXI,  393;  Instit.  1853,  75.  —  (2)  Compt.  read. 
XXXVI,  394;  Instit.  1863,  75.  —  (3)  Ann.  min.  (1853)  [5]  III,  775; 
Dingl.  pol.  J.  CXXX,  81.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXVI,  610;  Instit. 
1853,  113.  ~  (5)  Instit.  1853,  115. 
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Beauregard  (1)  mit  überhitztem  Wasserdampf,  die  Lei-  s*"*  a». 
stangen  der  heifsen  Luftmaschine  mit  derjenigen  von  Dampf-  d'e^wjTrm" 

I  •  n  •  1  •       1  TTT       •'         "  *        ttl«   Betrieb« 

maschinen  aut  rem  theoretischem  Wege    vergHchen.      Er     ''"'*• 
findet  das  Maximum  des  Effectes  eines  Gases,  dessen  Aus- 
dehnangscoefficient  gleich  a  ist  und  welches  in  der  Ma- 
schine von  0®  auf  t®  erhitzt  wird,    gleich   at  —  log.  nat. 
(1  +  at);    die    aufgewendete  Wärmemenge  ist  =  s.  c.  t, 
^0  8  das  spec.  Gewicht,  c  die  spec,  Wärme  des  Gases  ist. 
^ür  atmosphärische  Luft  von  mittlerem  Feuchtigkeitsgehalt 
'^t  a  =  0,00377;  s  =  1,3;  c  =  0,29,  also  die  durch  Eine 
*^5rmeeinheit  entwickelte  Kraft    gleich  0,01  —  log.  nat 
(^  +  0,00377  t)  -  log.  nat.  0,377  t ;  und  hiemach  berech- 
''^t  sich  folgende  Tafel  : 

p  NQtzliche  Arbeit  Nützliche  Arbeit 

^^perator        für  1  Wärmeeinheit  Temperatur  für  1  Wärmeeinheit 

50*              8   Kilogrammmeter  400^  39  Kilogrammmeter 

lOO»  16             »  500«  44 

200*  25,6         »  600*  48             • 

300*  300             »  1000«  59             » 

Unterhalb  200<*  erscheint,  wie  de  Vaux  bemerkt,  die 
Wirkung  der  Luft  weniger  vortheilhaft,  als  die  des  Dam- 
Mes;  bei  höheren  Temperaturen  aber  kehrt  sich  das  Ver- 
'^ältnifs  um.  Weder  bei  der  heifsen  Luft  noch  beim  Dampf 
^'orde  in  den  angeführten  Betrachtungen  die  Expansion  mit 
in  RechnoDg  genommen. 

Barnard  (2)  hat  ebenfalls  die  Theorie  der  calorischen 
Maschine  einer  mathematischen  Behandlung  unterworfen 
Und  Ausdrücke  für  den  Wärmeaufwand  und  den  Nutzeffect 
entwickelt  Man  findet  in  seiner  Arbeit  eine  Tafel  (3), 
welche  das  Verhältnifs  des  Nutzefiectes  der  calorischen  Ma- 
schine zur  Dampfmaschine  unter  den  drei  Annahmen  giebt, 
dafs  in  letzterer  keine  Expansion,  oder  eine  gleiche  Expan- 
sion wie  in  der  Luftmaschine,  oder  endlich  eine  Expansion 
auf   das  dreifache  Volum '  stattfinde.     Dabei   sind   für   das 


(1)  Annale«  des  travaux  pablics  X,.441;  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  419 
a.  420.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,  218.  232.  351  ;  vgl.  auch  S.  293.  — 
(3)  SiU.  Am.  J.  [2]  XVI,  355. 
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Nen«  An-  Verhältnifs  der  Kolbenqnersc^nitte  im  Verdich 
der wiSn«  im  Expaosionscyliiider  sowohl,  als  für  die  Gröfse  d 
•"^•ft-  pansion  in  der  calorischen  Maschine  Wcrthe  zwische 
und  0,6  angenommen.  Da  B^rnard  der  Ansicht  is^ 
mit  300^^  die  Grenze  der  in  det  calorischen  Maschine '^jjM 
tisch  anwenjdbaren  Temperaturen  erreicht  sei,  so  erwi 
er  eine  Erhöhung  der  Maschinenkraft  nur  von  einer  1 
gröfserung  der  Verdichtungspumpe,  90  dafs  mehr  Luft 
jedem  Kolbenschub  zur  Wirksamkeit  kommt,  oder  von  eil 
gröfseren  Expansionsverhältnifs.  Um  aber  dem  al 
ungleichen  Druck  in  verschiedenen  Theilen  des  Schubs 
ersten  Falle,  oder  ^lem  Herabsinken  der  Kraft  ^uiw|' 
erlaubte  Grenze  im  zweiten  Falle  zu  begegnen  ti$H 
Anwendung  einer  Doppelmaschine  einen  höheren  Di 
möglich  zu  machen,  schlägt  Barnard  (I)  die  Anwend 
von  drei  anstatt  der  von  Eriksson  angewendeten  j 
Cylinder  und  Kolben  vor.  -  Die  drei  Kolben  sind  nai|; 
nämlichen  Kolbenstange  verbunden,  und  zwei  GylinJ^PI 
nen  zur  Luftvi^rdichtung  in  der  Art,  dafs  ein  Theil  di< 
Arbeit  im  Aufgang,  ein  zweiter  Theil  im  Niedergaqg 
Kolbenstange  verrichtet  wird. 

Reech(2)  hat  die  Mängel  und  Vorzüge  der  calorisc 
Maschine  gegenüber  den  Dampfmaschinen  einer  kritise 
Beleuchtung  unterworfen  und  die  Bedingungen  her^ 
gehoben,  durch  deren  Erfüllung  die  erstere  Maschine  < 
gröfsere  Vollkommenheit  erlangen  würde.  Insbesonc 
glaubt  Reech,  dafs  jene  Bedingungen  am  Meisten  dl 
Anwendung  einer  Turbine  als  Bewegungsapparat  real 
werden  könnten.  Er  gelangt  in  diesen  Betrachtungen 
dem  Resultat,  dafs  eine  Maschine,  welche  die  Wäraw 
vortheilhaftester  Weise  benutzen  sollte,  aus  den  folgen 
Theilen  bestehen  müsse  :  1)  einer  Turbine,  welche  du 
die  heifsen  Gase  bei  möglichst  hoher  Temperatur  und  m 


(1)    Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,    286.  —    (2)  Compt  rend.  XXXVI, 
Instit.  1853,  98;  Dingl.  pol.  J.  CXXVIII,  89. 
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in  mit  sehr  dünnen  Wänden,  in  welchen  die  ausgedehnte     ^''*'^' 
^Hft  caiD  Zwecke  der  Abktthlung  von  Oben  nach  Unten 
^tiTcfaströint,  während  in  dem  Räume  zwischen  den  Röhren 
^iJe  comprimirte  kalte  Luft  zum  Zwecke  der  Erwärmung  von 
Uten  nach  Oben  strömt ;  3)  einem  geschlossenen  Ofen,  mit 
überschüssigen  Menge  von  Brennmaterial  in  verticaler 
chichtung  gefüllt,    und   von    einer  geringen  Menge   aus 
dem    Erwärmangsbehälter    kommenden   Luft    durchströmt, 
^i^^elche    die  am  unteren  Ende  der  Säule  eingeleitete  Ver- 
brenÄiübg   unternfilt;    die   übrige    Luft    des   Erwärmangs- 
kehäTtisrs  mischt  sich  in  einem  Feuerraum  mit  den  ^lühen- 
c]en  Verbrennungsgaaen  und  nimmt  da  die  zum  Betrieb  der 
'Xarbine  geeignete  gleichmäfsige  Temperatur  an;    4)  einem 
Gebläse,  welches  kalte,  wenig  comprimirte  Luft  in  den  Er- 
^vrSnnuigBbehälter    treibt.*    Die  Luft,    welche  aus   diesem 
BemktÜr  anstritt,  spaltet  sich  in   der  Nähe  des  Ofens  in 
zwei  Ströme,  deren  gegenseitiges  Verhftltnifs  mittelst  einer 
Klappe  regulirt  werden  kann.    Der  eine  Strom  geht  durch 
das    Brennmaterial  in   die  Feuerkammer,    der  andere  geht 
unmittelbar  dahin,  und  man  kann  daher  mittelst  der  gedach- 
ten Klappe  die  Endtempei^atur,  welche  sich  in  der  Feuer- 
Icammer  herstellen  soll,  nach  Belieben  reguliren. 

Nach  Mittheilungen  vonCombes  und  Ponce]et(l) 
hat>  sich  auch  Burdin  schon  längere  Zeit  mit  der  An  Wen- 
dung der  Turbine  in  den  heifse  Luft-Maschinen  beschäftigt 
Diese  Anwendung  würde  den  ganzen  Umfang  der  Dampf- 
tnaschinen  und  der  Maschinen  mit  heifser  Luft  fast  aus- 
achlielslich    auf    den    ESrhitzungsbehälter    reduciren.      Die 
Hanptschwierigkeit  besteht  aber  darin,  dafs  die  elastischen 
Flüssigkeiten   unter  dem  Einflufs  nicht  grofser  Druckkräfte 
schon   sehr  bedeutende   Geschwindigkeiten  annehmen    und 
daher  die  Turbinen,    wenn   sie  die  vorhandene  Kraft  mög- 

(1)  Tompt  reod.  XXXVI,  682.  ^ 
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xeneAn.    üchst  Rutzbar   macheii  sollen,  in   eine   allzuheftige  Umdre- 
jerwurm*'  hungsgcschwindigkeit    versetzt    werden  -müssen«      Ton; 
*™"*     naire  (1)  hat    seine  Ansichten   darüber   entwickelt»   ig 
dieser  Uebelstand  durch  Anwendung  mehrerer  Reihen 
Turbinen,   jede  Reihe  zu    einer  nämlichen   Axe  gehSi 
beseitigt  werden  könne,  indem  die  Luft,  von  einer  Tnrbiiijj 
zur    andern    übergehend,    nur    allmälig    ihre    ganze   CRP 
achwindigkeit  abgebe.    Sämmtliche   Axen   übertragen  Jbre 
Bewegung   auf  ein  nämliches  Rad.    Bezüglich  der  näheren 
Beschreibung   der   Mechanik,    welche   nach   Touren  aire, 
um  mit  Nutzen  dienen  zu  können,    mit  höchster  Präcision 
ausgearbeitet  sein  mufs,  verweisen  wir  auf  die  Abhandlung 
selbst. 
FoiMrunicen  W  a  t  c  r  s  t  o  n  c  (2)  hat  allgemeine  Betrachtungen  iil^V 

"'Ichen'*  ^^^  Consequenzen  angestellt,  welche  sich  aas  der  meoh^ni- 
!bo^l  sehen  Auffassungsweise  der  Wärmeerscheinungen  zij^en 
lassen.  Er  ist  der  Meinung,  dafa  aus  dem  ZusfittienwijM 
der  Schwerkraft  mit  der  molocularen  Centrifugalkriaft, 
welche  die  Wärme  erzeugt,  ein  ungleiches  LeitungsvermS- 
gen  der  Körper  nach  Oben,  nach  Unten  und  in  hotizon- 
talem  Sinne  hervorgehen  müsse.  —  Er  sacht  ferner  -ja 
zeigen,  dafs  die  Wärme  der  Sonne,  die  cei|tcale  WärÄie 
der  Erde  allein  aus  der  centrlpetalen  Bewegung  der  Ma^ 
terie  beim  ursprünglichen  Verdichten  jener  Körper  aus  dem 
kosmischen  Nebel  erklärt  werden  könne;  er  berechnet, 
welche  Wärmemenge  durch  eine  bestimmte  jährliche  (Sk^ 
traction  des  Sonnenkörpers  für  die  Strahlung  nach  Aij|ben 
gewonnen  werde,  ferner  welche  Wärmemenge  durch  di^ 
jährlich  auf  die  Oberfläche  jener  Himmelskörper  herabfal- 
lenden Aerolithen  (Mayer  (3)  hat  schon  ähnliche  Bech« 
nungen  aufgestellt,  um  daraus  den  Ersatz  der  jährlich  in 
den  Raum  gestrahlten  Sonnenwärme  zu  erklären)  entbun- 
den werde.  —  Schliefslich    beschreibt   Waterstone   aeine 


(1)  Compt.  rend.  XXXVi,  588.  —  (2)  Insfit.   1853,  370.»«-   (3)  Jah- 
resber.  f.  1851,  25. 
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'^mühungen,    2U  einer    experimentellen   Bestimmung    der 

Temperatur  der  Sonne  zu  gelangen,    welche  indessen  bis 

/^^at  noch  nicht    zu    einem    definitiven  Resultate    gefuhrt 

Rankine  (1)  berichtet  über  einen  Apparat  vonSmyth,  j^;Y''*J^j»°« 

***  ^sicher   von  der  bei  der  Ausdehnung  der  Luft  eintreten-   ""JJ„^" 

*^ÄTi  Temperaturemiedrigung    practische    Anwendung    auf 

^^^  Abkühlung  der  Zimmerluft  in  heifsen  Klimaten  macht. 

e  Luft  wird  durch  eine  Pumpe  in  ein  Reservoir  zusam- 

^{^^irefsty  kühlt  sich  dann  auf  die  Temperatur  der  Atmo- 

häre  ab,  indem  sie   in   verdichtetem   Zustand    ein    von 

'asser   umgebenes  Röhrensystem  durchströmt,  und  tritt 

^^  herauf  in  einen  andern  Recipienten,  in   welchem   sie   sich 

^^  SU  dem  atmosphärischen  Drucke  wieder  ausdehnt    und 

^T;b  dabei  abkühlt.     Rankine  berechnet,    dafs  man   mit 

ler  Dampfmaschine  von  1  Pferdekraft,  welche  dient,  die 

locke   des  Recipienten  zu   heben   und    zu    senken,   jede 

^londe  68000  CubUrf'ufs  Luft  von  32«   auf  15<»  abkühlen 

•^SnlBe. 

Pott  er  (2)  hat   eine  Untersuchung  über  die  bei  Gas- 
^«rdicfatimg  frei  werdende   Wärme  angestellt.    Den  Aus- 
^imck  der  Besiehung  zwischen  Spannung  und  Dichte,  das 
-^ojle-  mid  Mario tte'sche  Gesetz,  nennt   er   das  erste, 
4en  Ausdrück  der  Beziehung  zwischen  Volum  und  Tempe- 
^tnr  bei   constanter  Spannung,  das  Dal  ton-  und  Gay- 
trnssac'sche  Gesetz,    das  zweite,    den  Ausdnick  der  Be- 
gehung zwischen  Spannung  und  Temperatur  bei  constanter 
"^iXcbte,  das  An^ontons'sche  Gesetz,  das  dritte  Gesetz  der 
Oase.     Der  Zweck  seiner  Untersuchung  ist,  als   den  Aus- 
dmclii..  der   Beziehung  iswischen  Volum   und   Temperatur, 
^enn"  die   Wärmeioengie  constant    ist,   —  das    vierte   Ge- 
setÄ  iler  G^se  zu  finden.     In    einem   kugelförmigen    Siede- 
^efltfs  wurde  Luft  auf  mehr  als  drei  Atmosphären  Spannung 

(1)  Iii«k.  1863,  419;  Dingl.  pol.  J.  CIXXX,  412.   —  (2)  Phil.  Mag. 
14]  VI,  161. 
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Abkohiun«  i^ebracht,  welche  mittelst  eines  au&esetKten  Manometers 
nung  d«r  gemesseii  werden  konnte.  Es  war  femer  an  dem  Geiafse 
eine  kleine  Kammer  angeschraubt,  welche  durch  einen 
Hahn  abgeschlossen  oder  mit  dem  SiedebehSlter  in  Ver- 
bindung gesetzt  werden  konnte,  das  Gefafs  eines  empfind- 
lichen Thermometers  enthielt,  und  übrigens  nach  Anisen 
mit  der  Atmosphäre  in  Verbindung  stand,  so  dafs  beim 
Oef&ien  des  Hahns  die  im  Siedebeihllter  verdichtete  Lnft, 
die  Thennometerröhre  umspülend,  entwichen  konnte.  Um 
jeden  Wärmeaustausch  mit  den  Wänden  der  Kammer  su 
vermeiden,  war  diese  innen  mit  einer  sechsfach^  Lafdi 
Tuch  und  innerhalb  dieser  noch  mit  einer  Lage  GoldpapAei; 
ausgekleidet.  Die  Versuche  erstrecken  sich  auf  Ver< 
tungen  der  Luft  von  nur  2  Zoll  Qnecksilberdrack  \Ai 
drei  Atmosphären  Spannung.  Je  gröfser  die  Vera 
war,  eine  desto  stärkere  Temperaturemiedrigung  zeigte  das 
Thermometer  der  Ausflufskammer  gegen  ein  ua  ISecb 
gefafs  selbst  angebrachtes  Thermometer  an.  PoiÜu 
aus  den  beobachteten  Temperaturdifferenzen  ^en  S< 
dafs  sich  dieselben  wie  die  dritten  Potenzen  der  Verdich- 
tun£rsverhSltnisse  verhalten.  Er  konnte  seine  Venfbche  an- 
nähernd  durch  die  Formel  d  =  0<>,2077  .  df  aäsäriicken. 
Es  ist  diefs  das  von  ihtn  so  genannte  vierte  Gesats  der  Gase^ 
—  In  einer  Entwickelung,  in  welcher  wir  ihm  nicl^ 
folgen  wollen,  berechnet  Potter,  dafs  das  V^rhältmif 
zwischen  der  spec.  Wärme  c  der  Luft  bei  constantem  Drn<^ 
und  der  spec.  Wärme  c'   der  Luft   bei  constantem  Volum 

ausgedrückt  sei  durch  :.-2_  =  1  -|-__--— — _  ^     worin   t 

C  2o09  ^1  *^  OL  *) 

die  herrschende  Temperatur,  a  den  bekannten  AusdehnungSh 

coefficienten  der  Luft  und  d  das  Verhältnif^der  Volume  d^  Luft 

bei  diesen  zwei  Messungsarten  der  spec.=^irme  bezeichq^^ 

Mechanische  ,      Clausius(l)  hat  als  Fortsetzungr  seiner  mtfchanischen 

Theorie  ther-  .  '  .  ^^ 

.cher*8trömc  '^^^oric  dcs  elcctrischen  Stromes  (2)  eine  Anwendung  der 

(1)    Pogg.   Ann.  XC,  513;    im    Aiisz.   Berl.   Acad.  Ber.  T86S,   700; 
Instit.  1854,  145.  —  (2)  Jahresber.  f.  1852,  89. 
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mechanischen  Wärmetheorie  auf  die  thermoelectrischen  Er-  M«h.ni.ch# 
^ctieinaogen  gegeben.    Man   kann   wohl   der  Arbeit  dieses  .Jj;!'*i';*'i'i 
<^Urch    die  Klarheit   und  Sicherheit   seiner  mathematischen 
^^trachtungen   ausgezeichneten  Forschers   den  Vorzug  vor 
^i  zu  gleichem  Zwecke  unternommenen  Bearbeitung  Thom- 
^^n's  (1)  um  so  .mehr   einräumen,   als  Ersterer  nur   aus 
>ifachen  Voraussetzungen,  ohne  Zuhülfenahme  empirischer 
Ärmeln,  die  Theorie  abzuleiten  gewufst  hat.    Clausius 
M  von  der  Auicht  von  Helmholtz  (2)  aus  —  wonach 
^^  -^e  electrische  Differenz    an   der  Berührungsstelle    zweier 
^^  ^Bterogenen  Körper  bedingt  ist  durch    die   ungleiche  An- 
"^ehnngskrafk   der   Massetheilchen    gegen    die     electrische 
löasigkeit,   welche  Anziehung  nur  in  unmefsbar  kleinen 
itferauDgen  wirke,  während  die  Wirkung  der  Electricität 
Luf  vf^.äelber  sich   auch   auf  gröfsere  Entfernungen   er- 
'^^i  und  zeigt,  dafs  diese  Hypothese,   auch  wenn 
eine  Aenderung  jener  Anziehungskräfte  mit  der  Tem- 
»'-'annehme,  nicht  hinreiche,  die  Fortdauer  einer  ther- 
Aoelectriacheh  Strömung  überhaupt  und  deren  von  Pel- 
t-ier  eÄtaeckte,  Kälte  und  Wärme  erregende  Wirkung  an 
TxithBteiDen  zu   erklären.    Er   hält  vielmehr  noch   die  fol- 
gende weitere  Annahme  für  noth wendig,  dafs  die  Wärme 
selbst    bei    der   Bildung    und    Erhaltung    der    electrischen 
Diffierenz  an  der  Berührungsstelle   wirksam  ist,   indem   die 
Molecularbewegung,   welche  wir  Wärme  nennen,  die  Elec- 
tricitSt  von  dem  dnen  Stoff  zum  anderen  zu  treiben  strebt 
und   nur    durch   die   entgegenwirkende    Kraft   der    beiden 
dadurch  ^bildeten  electrischen  Schichten,  wenn  diese  eine 
|ire wisse  Dicht^keit  erreicht  haben,  daran  verhindert   wer- 
den kann. 

Bs  ist  wichtig  $1  dafs  man  durch  diese  Hypothese  nicht 
genothigt  wird,  ihzunehmen,  eine  Temperaturdifferenz 
zwiachen  Mihiachbarten  Schichten  desselben  Stoffes  habe  auch 
dne  electrische  Differenz  zur  Folge,  dafs  sich  vielmehr  nur 

(1)  JAreiber.  f.  1862,  47.  —  (3)  Ueber  Erhaltung  der  Kraft,  8.  47. 
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MeciMBitehe  aas  der  electrischen  Differenz  an  der  Berührungsstelle  i 
moeieetri-  sphiedene  Werthe  der  Potentialfunction  in  verschiectei 
Theilen  der  einzelnen  Stoffe  ergeben ,  während  sich  im 
halb  jedes  einzelnerTfl^ffes  der  electrische  Zust^ipd  so  i 
zugleichen  sucht,  dals  die  Potentialfunction  m  Uien  sei: 
Theilen  denselben  Werth  hat  Diese  Bedingnngen  .  i 
nicht  durch  einen  Gleichgewichtszustand,  sondern  niäf  da 
einen  continuirlichen  Strom  zu  erfüllen. 

Zur  Erklärung  der  Peltier'schen  Beobachtung 
Wärme*  und  Kälteerregung  durch  den  electrischen  SS 
an  irgend  einer  Uebergangsschicht  bedarf  es  der.  Na 
Weisung  einer  in  dieser  Schicht  von  pgdnd  einer  .KrA 
thanen  positiven  oder  negativen^rbeit,  hier,  wie'Clausi 
sich  fortan  lieber  «nsdrücken  will,  einer  von  der  Kraft  ( 
weder  gethanen  oder  erlittenen  Arbeit.  Die  Hypo^eag  ' 
Helmholtz,  welche  nach  eingetretenem  Gleicbgewicl 
zustand  noch  ein  kleines  Uebergewicht  der  electriecl 
Kraft  zur  Betreibung  des  thermoelectrischen  StroAea 
nehmen  müsse ,  gebe  keine  Rechenschaft  von  j^e#  «v 
fachen  Wirkungsart.  Wenn  Jiber  die  Kraft  dier  Wäj 
den  Strom  'einleitet,  so  wird  die  vorher  von  ihr  im  Olei 
gewichtszustande  erhaltene  electrische  Kraft  etwas  vergröC 
oder  verkleinert  und  dadurch  der  Uebergang  der  Elec 
cität  in  dem  einen  oder  anderen  Sinne  veranlafst.  Zugk 
.  verrichtet  oder  erleidet  die  electrische  Kraft  eine  gewi 
Arbeit,  welche,  da  keine  zweite  Kraft  wirkt,  eine  äquivale 
Vermehrung  oder  Verminderung  der  lebendigen  ^raft,  i 
unter  den  gegebenen  Umständen  Wärme-  oder  Kälte 
regung  zur  Folge  haben  mufs.  Clausiu^  glaubt  ( 
ganzen  Vorgang  am  Besten  mit  der  Vergröfsernng  o 
Verkleinerung  des  Volums  vergleichen  zu  können,  wel< 
eine  in  ausdehnsamer  Hülle  eingeschlossene  Gasmasse 
leidet ,  wenn  die  äufsere  zusammenhaltende  £^raft  eti 
vermindert  oder  vermehrt  wird.  Hierbei  wird  in  dem  ( 
auch  eine  äquivalente  Menge  Wärme  vernichtet  ode||^erzeu 
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Die  Wärme»  uder  Kälteerregnng  durch  den  Strom,  MeckiniKk« 
welcher  eine  Folge  der  durch  die  Kraft  der  Wärme  an  TSf^' 
^er  andern  Berührnngsstelle  erzeugten  electrischeu  DifiR^ 
i^nz  ist 9  sollte  als  Mafs  dieser  letzteren  anzusehen  sein; 
^lein  während  Wismnth  und  Antimon  jene  thermoelectri- 
^^hen  Wirkungen  am  Stärksten  zeigen,  geben  die  elec- 
^^oscopischen  Versuche  bei  andern  Metallen ,  z.  B.  bei 
"^^pfer  und  Zink,  weit  gröfsere  electrische  Differenzen, 
'j'^aasius  will  nicht  entscheiden,  ob  diese  Erscheinung 
>    ^nnf  beruhe,  dafc  aufser  der  durch  die  Wärme  verursaeh» 


^  electrischeu  Differenz  noch  eiqe  andere  unter  ümstän- 

^n  gfS&ere,  durch  die  nach  Helmholtz'   Ansicht  be- 

^^ende  Bloleeulanuiaehung  hervorgebracht  werde,  oder  ob 

^^  auf  der  Mitwirkung  einer  dünnen  Schichte  eines  Leiters 

^^^r-  .zweiten  Art  beruhe.    Er   will   sich  ausschliefslich  mit 

^^^r    durch^  die    Wj&rme    erzeugten    electrischeu    Differenz 

^^<«0ch2ftigen ,   wel(jfe  die    thermoelectrischen  Ströme  ver- 

ht. 

Aach  in  der  üebergangsschichte  wird  die  beim  Durch- 
einer g^ebenen  Electricitätsmenge  gethane  Arbeit 
die  Zunalvne  des  Potentials  dieser  Electricitätsmenge 
^mSi  der  fireien  Electricität  aufeinander  .ausgedrückt;  so  dafs, 
"^renn  J  die  in    der  Zeiteinheit   übergehende   Electricitäts- 
^neqge,  J^die    Differenz   der   Potentialfiinction   zu   beiden 
Seiten  de^Tebergangsschichte  bedeuten,  die  Arbeit  W = E .  J 
'tind  die  Wärmewirki^g  H  =  A  .  E  .  J  ist  (1),  wobei  A 
das  mechanische  Wärmeäquivalent  bezeichnet.     Wenn  zwei 
Metalle  zu  einer  Kette  verbunden  sind,  und  die  an  beiden 
LotKstellen  in  einerlei  jBinn  berechneten  electrischeu  Diffe- 
renzen mit  El  und  E^  der  Leitungswiderstand  der  ganzen 
Kette  mit  L  bezeichnet  wird,  so  wird  nach  dem  Ohm'schen 

E  -4-  E' 

Gesetz  die  Intensität  J  des  Stromes  durch  J  =  —  -^ —  * 
dargestellt    Bei  gleicher  Temperatur  der  Löthstellen  haben 

(1)  t^  Jahretber.  f.  18&3,  41  u.  42. 


•TO  Physik  und  physikaüMlie  Ghemie. 

S^ÄSki^  und  E'  gleichen  Werth^  aber  entgegengesetzte  IZeicbE 


■AT, 


-L-ompf  ""^  ergänzen  sich  folglich  zu  Null.    Es  ergeben  sich 
folgende  Arbeitsgrö&en  des  Stiromes  :  • 

*'^  E  4"  E' 

in  der  ersten  üebemngsichicht      ^  E  .   —L — ;      «        r 

•   -  -iL  1 

'J^t-  E  .4.  E'  ■ ' 

in  der  zweiten  Uebergangsschlcnt    —  E'  — iL —  j* 

L 

fE  -4-  E'^* 
in  din  beiden  homo0eiii|l  Leitern  \fLX.zLL, 

L 

welche,  mit  dd&i''WärmeSquivalent  A  der  Arbeitseinhef 
moltiplicirt,  die  in  den  entsprechenden  Räunl^n  erzeÜgbä 
Wlftaemengen  darstellen.  4 

Der  Ausdruck  für  'die  Strdthintensität  giebt  durbl^  sea 
Minuszeichen  zu  erkennen,  dafs  der  Stirgm  immer  diejenigj 
iUchtung  annimmt,  in  welcher  die  Summe  odj|^.Bffiiclen  elec 
trischen  Differenzen  negativ,  und  welche  also  den  iiw^Bi 
Uebergangsschichtcn  wirksamen  electrischen  j^iften  ent 
gegengesetzt  ist.  BS  dieser  schi^h^r^nnatüriichen  Be 
wegung  der  Electricität,  welche  (J^'ra  me  Wärme  bewirk 
wird ,  erleiden  die  electrischen  KiiSte  eine-  Arbeit,  denn  di 
Summe  der  beiden  ersten  der  obigen  sA^beitsgröfsen'^ 
nothwendig  negiRv.  Der  dritte  Ausdruck  ist 
nothwendig  positiv,  jpras  ebenso  in  der  Natur  der 
liegt,  da  in  den  homogenen  Leitern  die  EJectricität  nur  d^ 
Leitungswiderstand  zu  überwinden  hat.  Die  Summe  i(fk 
drei  Ausdrücke  ist  NhU,  wie  es  sein  mufs,  wemvf&ach  de 
Annahme  die  ganze  Wirksamkeit  ai^  die  Kette  selbst  be 
schränkt  bleibt  und  nur  in  einer  mit  der  geänderten  An 
Ordnung  der  Electricität  nothwendig  verbundenen  üebex 
Windung  von  Widerständen  besteht .  Der  Fall  ist  zu%^ei 
gleichen  einer  Maschine,  deren  ganze  Betriebskraft  sie 
durch  üeberwindung  von  Reibungshindemissen  innerhal 
der  Maschine  selbst  verzehrt 

I 

m 

Nachdem  Clausius  gezeigt  hat,  dafs  der  Carnoi 
sehe  Grundsatz  —  wonach  in  allen  Fällen,  wo  irgend  ein 
Kraft  durch  die  Wärme  eine  Arbeit  erleidet  und  der  Voi 
gang  so  geleitet  ist,  dafs  der  Körper,  welcher  die  Wirkun, 
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▼emuttdt,  sich  am  Schlüsse  der  Operation  wieder  in  dem-  MwhMi>ck* 
selben  Znstande  befindet,  wie  zu  Anfang,  aufser  der  Ver- 
Sndemng  der  Quantität  der  überhaupt  vorhandenen  Wärme, 
ftuch  ep  UAergang  van  Wärme  von  einem  warmen  z€  einem 
A^ttm  ■  JEq^pfT  stat^indet  — ;  auch  bei  dem  Vorgang  in  der 
^ermoelectrischen  Kette  sich  bewährt  :  macht  er  von  der 
Gleichung  (1),  welche  dieses  6ea^^  ausdrück%tiiämlich 

erlittene   Ai1>eit        ''  dt        <^ 


abergegangene  Wärme  C 

^^•^^hmuch,  um  zu  bestimmen,  welche  Functioa  der  Tem- 
'■'iiÄmlur  die  an  den  Berührnngsstellen  entstehende  eleetri- 
lie  Differenz  sei  C  ist'^'-die  sogenannte  Carnot'sche 
Emotion nnd, soweijt daaM a r i o 1 1 e'sche und  G a y-L « s s ac'- 
^^c  Gesets  gelten,  ist  C  =  A(a^  t),  wo  t  die  vom  Ge- 
unkt  nach  Centigraden    gezählte  Temperatur  und^ 

«he  =  273»  ist.    Die  erlittene  Arbeit  <^_±^*  erhält,  da 

L 


die 


^'  =  -  (E  +  *'dt),denAusdruck:  i/^— ^"   dt«,    di 

>        'dt  Ij\Cl%J 

^äl^ageganglß^  Wärme  den  Ausdruck  :  —  £   —  dt,    und 
^^fiSfiit  erhält  man  aus   der   Carnot'scheu   Gleichung  :  -^ 

,  also  durch  Integration  :'  E  =  €  (a  +  0»  worin  € 


eine  v^g^der  ^atur  Air  beiden  sich  berührenden  Stoffe 
abhangfge  Constante  ist.  Danach  ändern  sich  alle  bei 
verschiedenen  Combinationen  vorkommenden  electrischen 
IMfleTj^nzen  nach  4er  nämlichen  Temperaturfunction ,  und 
xwaf  der  von  —  273*  an  gezählten  Temperatur  proportio- 
nal. jClausius  leitet  aus  der  zuletzt  gefundenen  Glei- 
chung noch  folgende  einzelne  Schlüsse  ab,  welche  ihm  zur 
Vergleichung  mit  der  Erfahrung  geeignet  erscheinen  :  1)  Die 
electrischen  Differenzen  nehmen  bei  wachsender  Temperatur 
nicht  ab,   sondern  zu.    2)  Die  Aenderungen  jeder  electri- 

(1)  JahiMbw.  f.  1850,  44. 
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*j2^^;^^  sehen  Differenz  sind  dea  entsprechenden  TemperatmmndA- 

•ehTeSSie.  Hingen  proportional.   3)  Diejenigen  electrischen  Difierensoiii 

deren  Zunahme  mit  der  Temperatur  am  Gbröisten  ist,  mäs- 

sen  auch  ihsen  ganzen  Werthen   nach    die   gröfi^^  aejii, 

weil  E,  :  E,  =  e.(a  +  t)  :  «»(a+  t)  =  ij  .f^.     | 

Bei  gewissen  Combinationen^  treten  in  höhn  TempA- 
raturen  abnorme  Erscheinungen  auf.  So  tritt  je.  B.  bei 
einer  ans  luipfer  und  Eliseu  gebildeten  Thermokette  bei 
allmälig  fortschreitender  Elriirjinnuiig  der  dnen  Berührnng»- 
stelle,  anstatt  beständiger  Zunahme  des  Stroms,  von  einei 
gewissen  Temperatiflr  an  eine  Abnahme^  und  bei  der  Glüh- 
^  hitze  sogar  eine  Umkehrung  des  Stromes  ein.   T  h <[fi^ son  (1] 

hat  hiaraus  geschlossen,  dafs  ein  e)ectrischer  Stimn^ver 
s(j{iiedeiie  thermische  Wirkungen  hervotbringt,  je  nachdem 
er  von  warm  zu  kalt  oder  von  kalt  zu  warm  in  demselben 
Metalle  geht.  Im* Sinne  der  Olausius'schen  Theorie  folgt 
daraus,  dafs  die  Potentialfonction  dann  ift  demselben  Metall 
nicht  überall  gleich  ist,  .fiondern  dafs  auch  zwischen  den 
verschiedenen  Theilen  desselben  Metalls  elecinsche  D^E^ 
renzen  bestehen.  Diese  Annahme  ist  zwar,  wie  wir  gesären 
haben,  der  letzteren  Theorie  fremd  und  Gl  au  sin s  ist  auch 
nicht  der  Meinung,  zuziigeben,  dafs  jede  Temperaturver- 
schiedenheit schon  al#  solche  nothwendig  von  einer *electri- 
schen  Differenz  begleitet  sein  mü^e,  sondern  gl%abt  viel- 
mehr, dafs  diese  als  secundäre  Wii'kunir  nur  dann  eintfftte, 
wenn  durch  die  Temperaturänderung  des  einen  Theils  eine 
Aenderung  seines  Molecularzustandes  yeranlafst  ist  Die 
thermoelectrischen  Eigenschaften  des  gehärteten  und  ange- 
lassenen Stahls,,  sowie  die  Beobachtungen  über  thernjoelec- 
trisc he  Wirkungen  in  einem  einzigen  Metall  von  Seebeck  (2) 
und  Magnus  (3)  führt  Glausius  zur  Stütze  seiner  An- 
sicht an,  bemerkt  übrigens  zum  Schlüsse,  dafs  seine  Theorie 

(1)  Phil.   Mag.  [4]  111,529.  -   (2)  Pogg.  Ann.  VI,  §.  47.   -   (3)  Pogg. 
Ann.  LXXXIII,  469;  Jahrciber.  f.  18r>l,  281. 


■a 
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rorenl  nur  die  als  Regel  auftiretenden  thermoelectrischen 
Encheiirangen  erklären  solle  nnd  bezüglich  der  Ansnahms- 
fiDe  es  vorerst  hinreiche,  gezeigt  zu  haben,  dafs  diese  nicht 
im  Widerspruche  mit  der  gedachten  Theorie  stehen. 

J.  H.  Alexander  (1)  hat  eine,  nach  ältererf  Versuchen  Au«i«hB«»t. 
F.  It  Bassler's  berechnete  Tabelle  über  das  spec.  Gew. 
dei  Wassers  bei  40  bis  85<^  F.  mitgetheilt. 

Groshans  (2)  hat  seine  Untersuchungen  über  Aus- 
dehnung, Siedepunkte  und  spec  Volume  fortgesetzt  (3). 
Die  diesem  Bericht  vorgezeicinieten  6renze^  erlauben  uns 
nicht,  seine  Betrachtungen,  welche  si^h  in  abgekürzter 
Weise  nur  schwierig  wiedergeben  lassen  dürften,  hier  voU- 
stiaj^er  mitzutheilen;  in  einem  späteren  Bericht  denken  wir 
auf  diese  Untersuchungen,  die  Qroshans  wohl  nodb  wei- 
ter fuhren  ^rird,  zurück  zu  kommen.  Wir  begnügen  uns  ^ 
fiir  jetzt,  einige  der  Ausgangspunkte  und  der  Resultate,  zu 
denen  Groshans  gelangt,  kurz  anzugeben.  In  der  be- 
kannten Formel  für  die  Ausdehnung  von  Flüssigkeiten 
v=  1  +  at  +  bt»'H-  et»  .^  .  .  glaubt  er  b  =  a«, 
c  %  a'  u.  s.  f.  setzen  zu  können,  und  kommt  so  zu  dem 

einfiichen  Ausdruck  v  =  .    Entsprechende  Tempera- 

tnren  (solche  von  gleicher  Dampfelasticität)  stehen  nach 
ihm  bei  zwei  Flüssigkeiten  stets  in  demselben  Verhältnifs, 
wenn  man  sie  Yon  —  273^  ab  zählt;  sind  für  zwei  Flüs- 
sigkeiten T'  und  T''  solche  entsprechende  Temperaturen,  E 


lod  e  die  Siadepunkte,  so  gilt  der  Ausdruck 


m  +  E_m+T' 


wo  m  =  273.  Er  unterscheidet  die  verschiedenen  Körper 
tb  zu  verschiedenen  Ausdehnungssystemen  gehörig,  indem 
er  namentlich  Körper  von  gleicher  Ausdehnung  und  solche 
von  analoger  Zusammensetzung  als  zu  Einem  Ausdehnungs- 


(1)  Sin.  Am.  J.  [2]  XVI,  170;  Pogg.  Ann.  XC,  628;  Pharm.  Centr. 
18^,  64.  —  (2)  Pogg.  Ann.  Ergänzungsb.  III,  596;  ferner  Pogg.  Ann. 
UXXTm,  291.  ~  (S)  Vgl.  über  die  früheren  Jahresber.  f.  1849,  39; 
<^1U0»56;  L  1861,  22. 
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Systeme  gehörig  befTarhtet;  iMdi  Oul^iiitil  xiHfcbeD^: 
den  ^amikriften  P  und  P'  eotsprecbendeii.  Tempenl 
die  Avffdeliiioiigeii  gldcli  bei  allen  Körpern  dendben 
Sterns.  Er  theik  Versnche  mit,  die  Siedepunkte  eim 
Snbstanzeri. theoretisch  zu  bestimmen,  fenier  dnn 
flnfs  zu  DenrtheüeDy  welchen  die  Vei^leidinng  dmtSj 
Volnme  ftnzelner  Substanzen  bei  derselben  Te^^pei 
statt  bei  ihren  SMepnnkten,^^asüb|;  er  versucht ^^ 
huegen  zwiBchen^^  dai  ^P^  Yo^w^Df  den  Siede^hn 
und  den  Aui|i|^ungsco3HoeDtett  naclyil|reisei^ 

Waterstow  (1)  bespricht  in  empr  uns  niuf  igtm 
wdse  ^kannt  gewordenen  Al^handlung  die  Diffen 
zwischen  den  Angabe  d^  Luft-  und  denen  des  OttM 
berthermo&eters  zwischen^  und  lOCM*.  Nach  ihm  oij^ifi 
Umwandlung  der  Gra4e  t»  des  Luftthermometers  in  G 
t.  des  Quecksilberthermomete^  die  Fomief 

zur  Umwandlung  yon  t»'ki  U  die,  itidefs  nur  approximi 
Formel 


t.  = 


B  ü«      f 


-D; 


A  — tm  C» 

WO  A,  B,  C,  D  Con^tanten,  deren  Werthe  : 

log  B  =  8,7146728 ;  A  =  4689%617 ;  log  C»  =  6,43308;  log  D  =  0,^ 

W  e  1  s  h  (2)  machte  Mittheilungen  über  die  Anfertij 
von  Normalthermometern.  Wir  heben  daraus  hervor, 
Welsh  über  die  Veränderung  des  NuUpuifkts  lyi 
Thermometern  beobachtete.  Er  fand  an  vielen  The; 
metem,  dafs  aufser  der  bekannten  langsamen  Erhol 
des  Nullpunkts  noch  andere  Verrückungen  desselben 
treten  können,  dafs  namentlich  nach  kurze^  (2  bis  3 
nuten  langem)  Eintauchen  eines  Thermometers  in  siede 
Wasser  und  nachherigem  raschem  Abkühlen  der  Nullp 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  V,  63;  Instit.  1853,  144.  ~  (2)  Instit.  1S58, 


Ü  etwa  0^,1  erniedrigt 'Istiimd  erst  nach  2  bis  3  Wochen   Th«r».. 
^u  wieder  üflj^er  firüberen.Sfelle  xeigt,  dafs  hingegen  nach 
^^K  60atiindlfe6pi  Erhilaen  des  Thermometers  in  siedibnifem 
'^«sser  nad  langsamem  Erkalten  der  Nallpunkt  um  etwa 
^»S  danemd^hSht  ist. 

R.  Adie  (1)   hat  Vorschläge   zu   Verbesserungen   an 
i  l^es'  selbstregistrirendem  Thermometer  gemacht. 

Balsneari  (2)  stellt   ala  eine   neue  Behauptung   den  epMütih« 

hin,  dafs   die   specifit^e  Wärme  eines  Atoms  einer 

fbindnng   durch   die  Summe   der  specifiacl^en   Wärmen 

r  in   die   Verbin^ng   eingehenden  elementaren  Atome 

sg^rückt  sei  —  Ch.   Garnier  (3)  hebt  als  ebie  Fol- 

iroDg  aus  seinen  früher  (4)  besprochenen  Untersuchungen 

die^B^ziehungen  zwischen  der  spedfischen  Wärme  und 

Zusamnjeusetzung   hervor,   dafs   hiemach   das  Atom- 

^wicht  des  W^Bserstofis ,   des  Chlors   u.   a.  in   der  That 

halb   so   grofs  anzunehmen  sei,   als    das  Aequivalent- 

«wicht  dieser  Körper,  weil  nur  bei  Zugrundelegung  dieser 

leineren  Atomgewichte  für  diese  Elemente  sich  das  mitt- 

Atosngewicht  ihrer  Verbindungen  so  ergiebt,  dafs  das 

rodnct  desselben, mit  der  spec.  Wärme  eine  nahezu  con- 

.nte  Zahl  wird. 

Regnault(5)  fand  die  spec.  Wärme  des  amorphen 
osphors  zwischen  15  und  ^^  in  zwei  Versuchen  =  0,1705 
Xind  ]^1691 ,  also  kleii^f  als  die  der  gewöhnlichen  Modifi- 
^r^jfen  des  Phosphors. 

J.  A.  Favre  und  Silbermann  (6)  haben  die  spec. 
"Wanne  und  die  ffbente  Dampfwärme  verschiedener  Körper, 
'mamentlich  von  Flüssigkeiten,  untersucht.   Sie  bedienten  sich 

(1)  Edinb.  PhjL  J.  LIV,  84.  ~  (2)  Arch.  ph.  nat.  XXII,  81;  vgl. 
I..  GbmIui'i  Handff  d.  Chem.  4.  Anfl.  I,  222  f.;  Jahresber.  f.  1847  n. 
1848,  84;  f.  1852,  52.  —  (S)  Compt.  read.  XXX VII,  180;  Instit.  1858, 
280;  Phttin.  Centr.  1858,  670.  —  (4)  Jahresber.  f.  1852,  52.  —  (5)  Ann. 
ch.  phyt.  [8]  XXXVIII,  129;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  186;  Pogg. 
Au.  LXXJ(^X,  495.  —  (6)  Ann.  ch.  phyt.  [S]  XXXVII,  461 ;  im  Ansi. 
Aul  Ol  Phann.  LXXXVIII,  168;  Chem.  Soc.  Qn.  J.  VI,  250. 
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8peeiA*che  ZU  beiden  Bestimmnngen  ihres  Quecksilbercaloruneters  (l>^ 
Zur  Bestimmunf^  der  sfitec.  Wi^>™6  wurden  die  ]^Üai]gkdhe& 
in  eislt  Pipette  zum  Sfeden  erhitzt  und  in  die  Kammer  ^ 
Calorimeters  eingeführt ,  wo  sie  sich  auf  eine  von  der 
Umgebung  nur  wenig  abweichende  Temperatur  abkühlten; 
die  unten  für  die  spec.  Wärme  angegebenen  Zahlen  jj^ten 
also  für  das  Temperaturintervall  zwischen  dem  Siedepunkt 
jeder  Substanz  und  der  mittleren  Temperatur.  Zur  Bestinir 
mang  der  latenten  Daropfwärme  liefsen  Fa^'k«  undl^jSfl:^ 
b  ermann  die  Dämpfe  der  in  d^  Pipette  siedenden  Fl^mg» 
^  keit  durch  eine  li^g  ausgezogene  Spitze  in  den  Hintergrand 
der  Kammer  des  Calorimeters  strömen,  wo  sie  sich  Ter- 
dichteten ;'  die  TemperaturerHtShung  des  umgebenden  Queck- 
silbers wurde  bestimmt  und  för  den  auf.Bechnaiigi^er  ^/^ 
ihrem  Siedepunkt  bis  zur  Endtemperatur  sich  ^abkühlenden 
cofidensirten  Flüssigktl^.  kommenden  TheiT  der  Erwärmm^ 
eine  Correctlon  angebÄcht,  die  sich  aus  der  bekanntÜ 
spec.  Wärme  der  Flüssigkeit  leicht  ableiten  liefs.  Zur  Prü- 
fung dieses  Verfahr^s  bestlH^n^n  sie  •  die  latente  Dampf- 
wärme des  Wassers  und  fanden,  dafür  535,77  Wirmeein- 
heiten,  während  Regnaul t  mittelst  gjsnauerer  Methoden 
536,66  gefunden  hatte  (mit  überhitztem  Wasserdampf  er- 
hielten Favre  und  Silbermann  541,77,  mit  solchem, 
der  von  flüssigem  Wasser  nicht  ganz  frei  war,  532,59  Elin- 
heiten).  Aus  ihren  anderen  Versuchen  geben  wir  hier  das 
Mittel  der  Resultate  :  fj 

Latent« 
4  Bpeo.  WMnne         DampfirtnM 

Kohlenwasserstoff  CoHn  ans  Amylalkohol  (Siedep.  200  bjs  210<>)  A49385  59,91 

Kohlenwasserstoff  C„Hn  aus  Amylalkohol  (Siedep.  240  bis  260®)  d;49680  59,71 

Iloligeist '.        .    0,6713  263,86 

Alkohol *  0,643«  208,9« 

Amylalkohol 0,5873  121,87 

Aethal 0,5059  ♦)  58,48 

Aether 0,fip342  91,h 

Essigs.  Aethyloxyd 0,48344  105,80 

Batters.  Methyloxyd 0,49176  ^87,38 

Terpentinöl            0,46727  68,78 

*)  im  fiflsalyen  Zu«tand«     Für  die  latente  BohtooliwUrnie  bereoknen  Favri*  und  8ilbcrni»ttii  t9,81. 

(1)  Vgl.  diesen  Jahresber.  S.  11. 
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Für  Jöd  fanden  Favre  and  Silbermann  die  latente  8p«<'iflMh« 

I  »^  WJirnir. 

[  ^^UipfnArme  23,95,  die  latente  Schmelzwärme  U»?! ,   die 

9>ec.  :WRniie    des    flüssigen   Jcm1s-.=  0,10822.      Fltr    die 
'^t^nle  Dampfwärme    der    schorefligen    Säure  ^fanden    sie 

Segnanlt(l)   hat  Resultate  aus   einer   seit  längeqjßr 

^^it  von   ihm   fortgeführten  Untersuchung  über  die   spec. 

^^"Ime  von  Gasen  und  Dämpfen  mitgetheilt.    Er  l^t  zu- 

^^*W  fjar,  ^d#4rinzeliiß  mit  dieser  Eigenschaft  in  Zusammen^"' 

^^^j^  stehende  Thats^chen   mit  den   bisher  angenommenen 

^^^Stien  in  Widerspruch  steh^  (vgl.  S.  43).  Er  giebt  dann,  ohne 

^^^■^bch   die  angewendeten  ;Jkfethoden  näher  zu  beschreiben, 

^ine  Resultate  über  die  spj^»  Wanne  verschiedener  elastisch- 

^^V^iger^pbstan?^  bei  CQnsfiEmtem  Druck,  wo  er  zu  vielen, 

^eliish^^en  AnnRmen  berichtigenden  Ergebnissen  gekom- 

ist.    So  mnd  er  —  der  von  De^aroche  und  B^rtfrd 

k;iif  Gay-Lussäc's  Versuche   gestützten  Folgerung   ent- 

^en    —    dafs   diemspec.  Waiipe  eines   Gases    sich   nicht 

rhebüch  mit  der  Temperatur^^dert ;  die  der  Luft  (2)  fand 

aii£  die   des  Wissers   als  Einheit   bezogen,  =  0,2377 


wischen  —'30«  gjpd  -sf-  10«,   =  0,2379    zwischen    10  und 

XOO«,^  0,2376  zwischen  100  und  225«.    Einer  andern  Be- 

lnaaptung  Delaroche  und  B^rard's   entgegen  fand   er, 

^iafs  die  spec.  Wärme  desselben  Gewichtes  Gas,  wenn  auch 

^die  Dichtigkeit  des  letstteren  sich  ändert,    constant  zu  sein 

scheint.   —    Für  folgende  Gase    und  Dämpfe  ermittelte   er 

«die  spec.  Wärme  bqi   constantem  Druck,   A   bezogen  auf 

gleiche  Gewichte,  B  bezogen  auf  gleiche  Volume  : 


(1)  Coropt  rei^.  XXXVI,  B76;  Ann.  min.  [5]  IV,  37;  Instit.  1S62, 
129.  139;  Arch.  ph.  nai.  XXIII,  65;  Phil.  Mag.  [4]  V,  473;  Pogg.  Ann. 
LXXXIX,  336;  Dtbgl.  pol.  J.  CXXVIII,  285;  imAusz.  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXVIII,  1S4;  Phann.  Centr.  1853,  321.  -  (2)  Joule  (Phil.  Mag. 
[4]  VI,  143)  erinnert,  dafs  er  selbst  vorher  (Phil.  Trans,  f.  1852,  I,  74) 
die  ipecüitehe  Wirme  der  Luft  unter  constantem  Druck  hl  drei  Ver- 
mchsreihen  =  0,28008,  0,22674  und  o;2325,  im  Mittel  0,23  geftinden 
hatte. 
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BpecLAvehc 
Wlrmc. 


Latente 
BckmHs- 
wärme. 
Oefirieran. 


Am  B»  Am  Dm 

Saneratoff        0,2182         0,2412  Chlor         0,12I4<       0,2962 

Stickstoff         0,2440        0,2870  Brom         Ofib^     .0,2992 

Wawerstoff     8,4046        0,2866  ^;^'  - 

Die  8p>ec.  Wärmen  der  drei  ^ten  Gase,  bezoote  auf 
gleiche  Volume,  sind  nahezu  gleich  grofs;  andere jBIber 
auch  unter  sich  nahe  übereinstimiftende  Zahlen  ergeben 
Öblor  uKid  Brom. 


Stickoxydnl        .     . 

Btickoxyd  .     . 

Kohlenoxyd       .     . 

KohlenBäure  ^  .     . 

SchwefelkoblenMoff 

Schweflige  Säure  . 

Chlorwasserstoff 

Schwefelwasserstoff     0,2423     0,^86 

Ammoniak 

Sumpfgas 


Chloräthyl    . 

BromäthjjLV- 

Schwefeiätnyl 

Cyanäthylf' 

QMroform  . 

Cnbrelayl 


Elayl  (Ölbild 
Wasser 
Alkohol    . 
A^ther 


Gas) 


0,2288  0,3413 

0,2316  0,2406 

0,2479  0,2399 

0,2164  0,8808 

0,1970  0,4146 

0,1553  0,3489 

0,1845  0,2302 

Vceton 

0,5a|K)  0,7994d^»ol 

0,5929  0,3277  pPecDöitiiiöl 

0,36^  0,3572 

0,4750  0,2950 
0,4öl8>  0,7171 

0,4810  1,2296 


A.  M. 

0,2787  0,6117 
10J816  ^777 

#t005  1,2568 

0,4255  0,8298 

0,1568  0,8810 

0,2298  0,79U 


Es%8.  AethyldfM  6,4008  1,2184 

Aceton      .     .    ^.  0,4125  0,8841 

.     .  0,3754  1,0114 

maptmoi  .    .    .  0,^061  2,87Tt' 

3facPChlorpi|08phor  0,1846  «  0,6S£ 

Chlorarsen    .     .    •.  0,1122  0,^ 

Chlorsiliciam     .     .  0,1329  0,4 

Zinnchlorid  .     .     .  0,0939  0,( 

Titaoohlorid       .     .  0,1263  0,8684 

Angström  (1)  erinnert  an  eine  ältere  Untersi|ßhciiu| 
6adolin's(2)  über  die  latente  ScKmtlz wärme 4es  Wa^en 
und  die  spec  Wärme  des  Eises,  w<^  im  Mittel ^fahlrdcher, 
nach  der  Mengungsmethode  mit  Schnei  und  Waatgr  an* 
gestellter  Versuche  die  erstere^s:  81,19,  die  letztere  =  0l&241 
U"denw„d.. 

Schrötter(3)  hat  Versuche  angestellt  über  das  Ge- 
frieren des  Wassers  im  luftverdünnten  Räume  und  die  durch 
das  Verdunsten  des  Eises  erzeugte  Kälte.  Er  fand,  daft 
die  Verdünnung  der  Luft  nicht  so  weit,  als  man  bisher  an- 
nahm, getrieben  zu  werden  braucht,  damit  Gefrieren  ein- 
trete; bei  Anwendung  von  13  bis  15  Grm,  Wasser,  das 
sich  in  einem  Uhrglas  über  Schwefelsäure  im  Luftpumpen- 
Recipienten  befand  und  anfänglich  17®  ^arm  war,  trat  bei 


(1)  ^^tX*  Ann.  XC,  509.  —  (2)  Nova  Acu  Soc.  üpsal.  V.  ~ 
(8)  Wien.  Acad.  Her.  X,  527;*  im  Aass.  Ann.  Cb.  Pharm.  LX^XVIII, 
188;  Pharm.  Centr.  1853,  625. 
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€iner  Verdünnung  der  Luft  bis  zu  IS"*"  Barometerstand  das 

Gefrieren  in  Zeit  von   etwa  einer  halben  Stunde   ein;   bei 

stärkerer  Verdünnung  erfolgte  das  Gefrieren  rascher.    Die 

TewnpemtVLT  des  Wassers  sank  vor  dem  Gefrieren  hier  stets 

mehrere  9   bis  zu  12  Grade  unter  0^,  stieg  im  Moment  des 

Gefirierens  aufO®,  und  dann  sank  die  Temperatur  des  Eises 

^vieder    durch    die  Verdunstung    des   letzteren.     Versuche, 

^^o  ein  mit  Eis  (in  Form  eines  vorher  mit  Wasser  getränkt 

gewesenen  Scbwammes   oder    besser    eines    massiven   Eis- 

cylinders,  in  welchen  man  das  Thermometer  hatte  einfrieren 

Uissen)  umgebenes  Thermometer  sich   über   Schwefelsäure 

in    Luft  befand ,  die  auf  2  bis  3*^  Barometerstand  verdünnt 

^'urde,  ergaben  eine  Temperaturemiedrigung  bis  zu  —  35", 

^wenn  die  Lufttemperatur  =  !?•,  bis  zu  —  42",  wenn  der 

Recipieot  mit  Schnee  umgeben  war;  doch  trat  die  stärkste 

'^      "  iraturemiedrigung  erst  nach  einer  Reihe  von  Stunden 


Latente 
8(  liro«-lx- 

wirme. 
OefHrrcn. 


,  erhielt  sich  dann  aber  längere  Zeit.  Rascher  erfolgte 
<lie  Erkaltung  bei  Anwendung  wasserfreier  Phosphorsäure 
^V  ^bsofbirenden  Mittels,  an  der  Stelle  der  Schwefelsäure. 

Zu  den  früher  mitgetheilten  Formeln  (1),  welche  Wa-  ^J''*'*;[„"* 
^erstone  für  die  Dichte  und  Spannung  verschiedener  gesät-  "SiTmifi!"' 
^igter  Dämpfe  abgeleitet  hat,  haben  wir  aus  einer  ausführliche- 
^^n  Publication  (2)  4^e  bezüglichen  Constanten  nachzutragen : 


Dampf 


Beobachter 


g 


SpeckfOber 

;^lkohoL  Spec'Oew.  0,818 
f^hwefelkohlenstoff  .  .  . 
2^hwefel&ther 

^bweffige  Sture       .     .     . 

^yan 

^^^Kunoniak       

^^menmMMaentoiS   .    .     .     . 

^^liirefelwaMentoff  .     .    . 

^^lorwaiwrftoff    .     .     .     . 


Avogadro 

Franz.  Acad.  a.  Soathem 

Ure 

Marx 

Dalton 

Faraday 


ipeterga« 
^^«■Ibildende«  Ga« 


n 
r 


22,606 
19,492 
19,287 
16,254 
16,860 
14,667 
13,846 
13,317 
12,929 
12,967 
12,060 
11,997 
8,936 
10,352 


20,00 

10,830 

9,800 

12,76 

10,990 

11,194 

11,542 

11,050 

10,264 

9,878 

9,413 

8,857 

11,604 

10,152 


(1)  Jahretber.f   1861,  44. 
^lUL  Ergioiangfb.  IV,  176. 

J»kr»il.«rlrlit  f.  IUI. 


—  (2)  Phil.' Tram.  1862,  Part.  I;  Pogg. 
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g2  Physik  und  phjBikaAische  Chemie. 

Dichte  und  W.  Siemens(l)  hat  Versuche  über  die   zur  Dampf. 

Spannunf  ^  ■ 

'DHm'fte"  Erzeugung  erforderliche  Wärmemenge  angestellt,  und  im 
Ganzen  die  Resultate  Regnault's  (2),  wonach  wedar 
das  Watt'sche  noch  das  Southern'sche  Gesetz  richti| 
ist  9  bestätigt.  Versuche  über  die  Ausdehnung  übeibitzter 
Dämpfe  durch  die  Wärme  ergaben,  dafs  das  ßxpansioi»' 
verhältnifs  verschiedener  Gase  und  Dämpfe  gleich  ist,  nicht 
bei  derselben  absoluten  Temperatur,  sondern  an  Punkten, 
die  vom  Erzeugungspunkt  gleichweit  entfernt  sind.  Im- 
besondere fand  Siemens  die  Ausdehnung  des  überhitzten 
Wasserdampfs  : 

von  100®  bis  110**  fünfmal  stärker  als  die  Aosdehnang  der  Luft 

n     100<>    »    115®  viermal       »         »      »  «  »       » 

n     100®    n    127®  dreimal       n         n      n  »  n       n 

n     100*    »    188®  zweimal     »         »      v  »  »       « 

Bezüglich   der  weiteren  Angaben  von  Zahlenresultaten 
und  der  Beschreibung  der  Apparate  verweisen  wir  auf  £e 
Abhandlung  selbßt. 
v«rdainpftinc         Marcct   (2)   wurdo    durch    de   la  Rive's  Ansicht, 

von    Wasser.  ^    ^ 

wonach  die  längst  wieder  verschwundenen  Gletscher  der 
sogenannten  Eiszeit  durch  Verdampfung  der  Feuchtigkeit 
aus  dem  über  das  Meer  emporgestiegenen  Erdreich  und 
die  mit  dieser  Verdampfung  nothwendig  verbundene  Ab- 
kühlung erzeugt  worden  sein  sollten ,  zu  einigen  Beobach- 
tungen über  Verdampfung  von  Flüssigkeiten  und  die  sie 
begleitende  Teraperaturerniedrigung  veranlafst.  —  Der  Luft 
offen  ausgesetzte  Flüssigkeiten  sind  stets  etwas  kühler  als 
die  Luft,  um  so  mehr,  je  höher  die  Temperatur  der  Luft 

an  sich  ist.     Er  fand  : 

5®       bis  6®     Unterschied  bei  45®  bis  50®  Lufttemperatur 
1®,26     w    V\b  m  w    20®    .     30®  w 

wenige  Zehntel  eines  Grades  n      0®    *      5®  * 

Die  Geschwindigkeit    der    Verdampfung    ist    von    der 
Beschaffenheit  des  Gefafses  abhängig.    Wasser  und  Alkohol 

(1)  Dingl.  pol.  J.  CXXVII,  81.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXVI,  889; 
instit.  IB53,  67 ;  Arch.  ph.  nat.  XXII,  305 ;  Pogg.  Ann.  Ergänsnngab.  F?, 
345;  Dingl.  pol.  J.  CXXVin,  51;  Phil.  Mag.  [4]  VI,  885;  im  Ann. 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXX XVIII,  187. 
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verdampfen  in  glasirtem  Porcellan  schneller,  als  in  ähnlichen  ve.^«mpninp 
Oefii&en  von  Glas  oder  Metall.    So  zeigte  es  sich,   wenn 
die  Beobaditnngen  unter  Umständen  angestellt  worden,  bei 
welchen  Strahlung    und  Leitung   keinen    Einflufs  äufsern 
konnten.    Je  rascher  die  Verdampfung,  desto  bedeutender 
Mt  die  Temperaturerniedrigung.     Sind  alle  übrigen    üm- 
stjuide  gleich,  so  scheint  die  Geschwindigkeit  der  Verdam- 
pAing  innerhalb  gewisser  Grenzen  mit  der  Masse  der  Flüs- 
sigkeit oder  mit  der  Tiefe  der  flüssigen  Schichte  zuzunehmen. 
—  Wasser  von  gleichem  Kochsalzgehalt   mit  dem   Meer- 
wasser  verdampft  langsamer   und  kühlt  sich  weniger  ab, 
JUS  reines  Wasser.  —  Stehen  Wasser  oder  Alkohol  in  einer 
wenige  Millimeter  dicken  Schichte  über  mit  diesen  Flüssig- 
keiten angefeuchtetem  Sande,    so  verdampfen  sie   rascher, 
^Is  die  reinen  Flüssigkeiten  bei  gleicher  Oberfläche,  und  sind 
in  Folge  dessen  immer  auch  einige  Zehntel  Grade  kühler^ 
Aach  Sägespähne  wirken  ähnlich,  wenn  auch  in  geringerem 
Gnde. 

Drian  (1)  hat  Vorschläge  zur  Abänderung  des  Reg-"-^'"°™***'^- 
n  aa  1  t'schen   Condensationshygrometers   gemacht ,    welche 
du  Instrument  einfacher  und  zum  Gebrauche   auf  Reisen 
^oemer  machen  sollen. 

Phillips  (2)  hat  eine  Anleitung  gegeben,    alle    auf  Brrechaanc 
die  Bewegung  5  Spannung   und  Expansion  des  Dampfes  in    ^>^°(° 
Dunpfmaschinen  bezüglichen  Fragen  für  jede  beliebige  Ex-  "»w*^»»«»«»- 
pansionseinrichtung,   wie  sie  durch  Stephenson's  Appa- 
rat an   den  Locomotiven  nach  dem  Belieben   des  Führers 
hergestellt  werden  kann,  ohne  Hülfe  graphischer  Methoden 
allein  durch  Rechnung  zu  beantworten. 

Angström  (3)  hat  auszumitteln    gesucht,    wie   der  ^'l^*^^^ 
Temperatamnterschied,  welchen  Despretz  bei  dem  üeber- 
gmng    d^  Wärme   von   einem   Metall    zum   andern    wahr- 

(1)  Areh.  phyi.  nat.  XXIII,  284.  —  (2)  Compt  rend.  XXXVI,  321 ; 
Inaüt,  1958,  66.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  166,  ans  den  FörhandU 
rid  de  Skandinav.  Natorfonk.  tre^je  möte  vom  Verf.  mitgetheilt 
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wirme-  genomnien,  von  der  Natur  der  Metalle  abhängig  sei.  I 
bediente  sich  dreier  Stäbe  von  Kupfer,  Blei  und  Zinn,  jed 
30  Centimeter  lang,  von  2,5  Quadratcentimeter  Querschni' 
und  mit  sechs  gleichabständigen  Löchern  versehen,  welcl 
mit  Oel  gefüllt  wurden.  Je  zwei  dieser  Stäbe  wurden  r 
den  Endflächen  aneinander  geschraubt,  der  eine  erhitzt  ui 
die  Temperaturen  an  den  Thermometern  abgelesen,  weld 
in  die  den  Bndflächen  zunächst  liegenden  Löcher  gesea 
waren.  Es  ergaben  sich  folgende  Quotienten  dieser  Ter 
peraturen  : 

aus  Kupfer  in  Blei   =  1,259  aus  Zinn  in  Kupfer     1,3S1 

»         n        in  Zinn=  1,265  »     Blei    in  Kupfer     1,493 

n     Zinn      in  Blei  =  1,369  »     Blei    in  Zinn         1,659 

woraus  hervorgeht,  dafs  immer  ein  gröfserer  Temperata 
unterschied  eintritt,  wenn  die  Wärme  vom  schlechter 
zum  besseren  Leiter  übergeht,  als  umgekehrt. 

o 

Angström  bemerkt  weiter,  die  gewöhnliche  Annahic 
dafs  die  Wärme  in  einem  Metallstabe  von  hinreichend 
Länge  in  geometrischer  Reihe  abnehme,  sei  für  die  bec 
leitenden  Metalle  nur  annähernd  richtig.  Die  besonde 
hervorstechenden  Ausnahmen,  wie  bei  Marmor,  Blei  u.  s. " 
aus  dem  mangelhaften  Leitungs vermögen  zu  erklären,  s 
unstatthaft,  da  jenes  Gesetz  sich  bei  dem  noch  viel  schlecht 
leitenden  Holze  längs  der  Faser  bewähre.  Er  ist  vielme] 
der  Ansicht,  dafs  man  verschiedene  Wärmearten  annehmt 
müsse,  deren  Intensität  mit  verschiedener  Schnelligkeit  a 
nehme. 

Despretz'  Versuche  über  die  Fortpflanzung  der  Warn 
in  Marmor  lassen  sich  vollkommen  scharf  durch  zwei  ge 
metrische  Reihen  mit  den  Coefficienten  14,785  und  1,1^ 
darstellen.  Marmor  sei  daher,  in  Bezug  auf  die  thennom 
trische  Warme  als  ein  farbiger,  Gold,  Süber  und  Kupf 
seien  als  farblose  Körper  zu  betrachten.  —  Auch  d 
verschiedene  Erkaltungsgeschwindigkeit  erhitzter  Körpc 
welche  man  beobachtet,  je  nachdem  die  Wärme  frei  od 
durch    eine  Glasscheibe   auf  ein  in  der   Nähe   befindlich« 

o 

Thermometer  übergeht,  scheint  Angström  nur  durch  d 
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Annahme  verschiedener  Wärmearten  erklärbar,  welche  bei    ^»rme. 

leitofiK. 

der  Abkühlang  mit  ungleicher  Geschwindigkeit  abnehmen. 
Endlich  führt  Angström  noch  einige  von  ihm  und 
ronSvanberg  angestellte  Versuche  an,  welche  beweisen, 
difs  die  in  schiefer  Richtung  von  einer  heifsen  Fläche  aus- 
BtnkleDde  Wärme  durch  Brechung  polarisirt  ist ,  eine  That- 
sache,  welche  seitdem  auch  von  Provostaye  und  De- 
8ain8(l)  qualitativ  und  quantitativ  constatirt  worden  ist. 

Gore  (2)   hat  Versuche  angestellt  zur   Entscheidung 
der  Frage,  ob  die  Wärme  bei  der  Leitung  in  starren  Sub« 
stanzen  leichter  vom  besseren   Wärmeleiter  zum    schlech- 
teren, oder    umgekehrt,    und  bei  Anwendung   derselben 
Substanz  in  verschiedener  Form  leichter  vom  dickeren  zum 
donneren  Stabe  oder    umgekehrt,    übergehe.      Er   bildete 
Verbindungen  aus  Metallstäbchen  in  Form  eines  V,  so  dafs 
un  Scheitelpunkt  sich  verschiedene  Metalle  berührten,  und 
jeder  Schenkel  aus  zwei  aneinander  gelötheten  Stücken  der- 
fldben  Metalle   bestand.      Am   Scheitelpunkt   liefs   er  als 
Wannequelle    eine    Spiritusflamme    unmittelbar,    und    vor 
I'Uftströmen  möglichst  gehütet,  einwirken.    An  den  Enden 
<icT  Schenkel   waren  kleine  Quantitäten  Cocosnufstalg  an- 
gd)racbt,    deren  ungleiches  Abschmelzen  die  Verschiedene 
Geschwindigkeit  der  Wärme  deutlich  anzeigte.    Die  Stücke 
▼arürtcn  in  der  Dicke  von  Vi«  bis  %  Zoll,   in   der   Länge 
^  3  bis  6  Zoll.    Gore  ordnet  die  von  ihm  untersuchten 
Metalle    bezüglich    der    Wärmeleitungsfahigkeit  :    Kupfer, 
Messing,  Eisen,  Zink,  Blei,  Neusilber;   bezüglich  der  Leit- 
fiSiigkeit  für  Electricität  :  Kupfer,  Zink,  Messing,   Eisen, 
Bio,  Neusilber.    Er  ÜLud ,   dafs  die  Wärme  stets  leichter 
^on  emem  in  der  lietzten  Reihe  vorhergehenden  Metalle  zu 
einem  folgenden  überging,  als  umgekehrt.    Adoptirt   man 
&  erste  Reihe,  so  macht  das  Zink  eine  Ausnahme.    Doch 
li^dttf  dessen  Stellung  selbst  in  der  ersten  Reihe  vielleicht 

(I)  Vgl   Jahresber.  f.   1861,  68.    —    (2)  Phil.  Mag.  [4]  VI,   882; 
Aith.ph.iuu.  XXIV,  878 ;  Instit  1854,  20. 
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Wärme,  euief  Heueii  Bestätigung,  was  man  um  so  mehr  venz 
darf,  als  Wiedemann  und  Franz  (1)  bei  einer  gi 
Zahl  untersuchter  Metalle  ganz  gleiche  Reihenfolge  1 
lieh  der  Leitföhigkeit  fiir  Wärme  und  für  Electricit 
funden  haben.  Gore  fand  ferner,  dafs  die  Wärmer: 
vom  dickeren  Stab  zum  dünneren  überströmte,  ah 
gekehrt 
wKrmeiei-  G.  Wiedcmauu  und  R.  Franz  (2)  haben  das  AV 

Metauen.  leitungsvcrmögen  der  Metalle  untersucht,  indem  sie  zu 
bestrebt  waren,  die  Un Vollkommenheiten ,  welche  firi 
Versuchen  von  Despretz  und  Langberg  (3) 
anhafteten,  zu  beseitigen.  Die  genannten  Forscher 
darauf  bedacht,  alle  zu  prüfenden  Metallstangen  ds 
mit  möglichst  gleicher  Oberfläche  zu  versehen,  dafs  d 
selben  galvanisch  versilberten  und  auf  einen  gleichen 
der  Politur  brachten.  Diejenigen  Metalle,  welche 
unmittelbar  versilbert  werden  konnten,  erhielten  erst 
dünne  Lage  von  Kupfer  und  auf  dieser  die  Versilbi 
Nur  die  Sangen  aus  Platin,  aus  Rose'schem  Metal 
aus  Wismuth  hatten  keinen  Silberüberzug  erhalten; 
entsprang  hieraus  wohl  keine  bedeutende  Differenz  : 
Wärmeabgabe  an  die  Umgebung,  namentlich  im  Infteri 
Räume,  wo  der  gröfste  Theil  derselben  ohnehin  auf 
nung  der  unmittelbaren  Berührung  zu  setzen  ist 

Die  zu  untersuchenden  Stangen  wurden  in  de: 
eines  horizontal  liegenden,  luftdicht  schliefsenden 
cy linders  angebracht;  die  Enden  derselben  reichten 
eine  Stopfbüchse  aufserhalb  des  Glascylinders.  Sie  ¥i 
mit- einer  doppelten  Hülle  von  Metallblech  umgeben, 
Zwischenraum  beständig  von  den  Dämpfen  siedenden 
sers  durchströmt  wurde,  und  die  Stangen  nahmen  aui 


(1)  Vgl.  diesen  Bericht  S.  92.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXU 
Pbil.  Mag.  [4]  VU,  33  (1854);  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LX2 
191;  Pharm.  Centr.  1868,634;  Ann.ch.pb7s.  [3]  XLI,  107.  —  (9 
Ann.  LXVI,  1. 
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Weise  in  höchstens   einer    halben   Stunde  eine   constante    wime- 
Teaperator  an.    Der  Glascylinder  konnte  ausgepumpt  wer*   ^•^•^ 


nnd  indem  die  Temperaturen   der  constant  erwärmten 
Stangen   im    lufterföllten    und    im    luft verdünnten    Räume 
OBtenDcbt  wnrden,   konnte  der   aus   der  Mittfaeilung    der 
Wünne  an  die  umgebende  Luft  entspringende  Fehler  be- 
seitig werden.    Die  Strahlung   der  Stangen   wurde  aufser 
durch  ihre  gidchmäfsig  beschaffenen  Oberflächen  noch  da« 
^'drch  auf  &nem  gleichen  Werthe  erhalten,  dafs  der  Glas- 
<^ylioder  in  ein  Wasserbad,  gebildet  aus  einer  grofsen  Zink- 
^•nne,  gelegt  und  dort  auf  der  constanten  Temperatur  von 
^2*  erhalten  wurde. 

Eine  Glasröhre,  welche  durch  eine  Stopfbüchse  in  den 

^'ascylinder  reichte,  trug  an  ihrem  Ende  ein  Thermoelement 

^^l^elformig  angesetzt,    so  dafs  letzteres  durch  Drehen  der 

^'«iröhre  um  ihre  eigene  Axe  und  durch  Vorschieben  in 

^^r  Stopfbüchse  an   verschiedene  Punkte   des  Metallstabs 

^^gedruckt  wurde.    Im  Innern   der  Glasröhre  gingen   die 

^^iden  mit  Schellack  überzogenen  Leitungsdrähte  zum  Gal- 

^^nometer.    Das  Thermoelement  hatte  möglichst  kleine  Di- 

^^ensionai,   es  kam  mit  den  Stangen  nur  in  einer  äufserst 

^leinen  Fläche  in  Berührung  und  wurde  jedesmal  so  stark 

^^igedrückt,    dafs    durch    stärkeren   Druck  kein  gröfserer 

oaschlag  des  Galvanometers  hervorgebracht  werden  konnte. 

a  daa  Maximum  des  Ausschlags  jedesmal  schon  bei  einer 

'^^enige  Secunden  dauernden  Berührung  eintrat,   so  konnte 

ahrend    dieser    Zeit   weder    die    Wärmevertheilung    der 

;en  eine  wesentliche  Aenderung  erleiden,  noch  konnten 

^ich  aoB  der  innem  Structur  der  Wismuth-  und  Antimon- 

^tabe  hervorgehende  und  die  Richtigkeit  der  Resultate  stö- 

^^ende  Thermoströme  bilden. 

Bei  Stangen  von  sehr  geringer  Leitfahigkeitf  hätte  man 
innerhalb   des  Glascylinders   keine  deutliche  Temperatur- 
abnahme mehr  beobachten  können.    Um    den  Zuflufs  der 
Wanne  zu  erleichtem,  wurde  ein  Kupferstab  der  unmittel- 
baren Erwärmung  ausgesetzt,  welcher  in  den  Glascylinder 
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wtnm*     nicht  iranz  bis  zu  der  Stelle,  wo  sonst  die  Ablesnnfiren  b 
**«*«"««     gannen,  hineinreichte  and  in  einer  an  seinem  Ende  ansg 
bohrten  cylindrischen  Höhlung  die  schlechtleitenden  Stangi 
aufnahm. 

Das  Galvanometer  bestand  aus  einem  kleinen  magn 
tisirten  Stahlspiegel,  welcher  sich  in  die  Ebene  der  er 
magnetischen  Resultante  einstellte  und  aus  zwei  beiderse 
des  Spiegels  angebrachten  Drahtrollen ,  deren  Axen  sen 
recht  zum  magnetischen  Meridian  gerichtet  waren.  £ 
Ablesungen  geschahen  mit  Scale  und  Femrohr  nach  d 
Gaufs*schen  Methode;  und  die  Drahtrollen  waren  iomi 
so  weit  von  den  Spiegelmagnet^n  entfernt,  dais  die  Able 
kung  nie  mehr  wie  2^  bis  3^^  betrug,  also  der  Strominte 
sität  strenge  proportional  gesetzt  werden  konnte. 

Die  Stromintensität  selbst  ist  aber  nach  Regnanl 
neueren  Untersuchungen  nicht  dem  Temperaturüberschi 
der  Löthstelle  proportional,  und  um  ihre  Ablesungen  an  d 
Scale  mit  Sicherheit  in  Temperaturen  des  Quecksilberthi 
mometers  übersetzen  zu  können,  nahmen  Wie  dem  ai 
und  Franz  eine  directe  Vergleichung  vor.  Sie  wendet 
einen  Stahlstab  an ,  welcher  in  den  oben  erwähnten ,  z 
Aufnahme  der  schlechtleitenden  Stangen  bestimmten  Kupfd 
Stab  eingepafst  und  wie  dieser  am  Ende  ausgebohrt  w 
In  die  Bohrung,  welche  übrigens  mit  Quecksilber  ansgeß 
war,  wurde  das  Gefafts  eines  empfindlichen  Quecksilberth< 
mometers  gesteckt,  und  mit  Wachs  die  Oeffiiung  der  Bc 
rung  geschlossen.  Indem  der  Kupferstab  aufsen  erwär 
und  mit  dem  Thermoelement  die  Stahlhülle  an  der  Ste 
berührt  wurde,  welche  der  Mitte  des  Thermometergefafj 
entsprach,  ergab  sich  die  folgende  unmittelbare  Vergl^chu 
zwischen  den  abgelesenen  Scalentheilen  a  und  den  Te 
ppraturdiflferenzen  t,  eine  Vergleichung,  welche  an  und  j 
sich  wissenschaftliches  Interesse  bietet  : 


t 

a 

t 

a 

t 

a 

6« 

20 

20« 

86 

8Ö« 

167 

10« 

41,8 

20« 

109 

40« 

181^ 

lö« 

68,6 

80» 

182^ 

4b* 

207 

Das  Thennoelement  wnrde  an  jeder  Stange,  vom  küh- 
leren Ende  angefangen ,  von  2  zu  2  Zollen  angesetzt  Die 
niedrigste  Temperator  war  bei  allen  Versuchen  die  der 
Umgebung)  also  12**;  die  höchste  Temperatur  am  andern 
Ende  fiel,  je  nach  dem  Wärmeleitungsvermögen  der  Sub- 
stanz, sehr  ungleich  aus.  In  der  folgenden  Uebersicht  der 
Resnltate,  trelche  mit  Äusschliefsung  der  Ein^elresnltate 
nur  die  von  Wiedemann  und  Franz  mitgetheitten  Mit- 
telwerthe  enthält,  sind  alle  Temperaturangaben  auf  den  näm- 
ticben  oberen  Ausgangspunkt  von  100<*  reducirt,  indem  alle 
Zahlen  der  nämlichen  Beobachtungsreihe  mit  einem  nämlichen 
Coefficienten  mnitipitcirt  wurden.  Die  so  erhaltenen  Zahlen 
würden  keine  reelle  physikalische  Bedeutung  haben,  wenn 
das  W arm el ei tungs vermögen  der  Metalle  innerhalb  der  hier 
vorkommenden  Temperaturintervalle  veränderlich  wäre.  Dafs 
diefs  aber  nicht  der  Fall  ist,  ergiebt  sich  daraus,  dafs  der 
Quotient  fq)  jedes  Beobachtungswerthes  einer  Reihe,  dividirt 
in  die  Summe  ans  dem  vorhergehenden  und  folgenden 
IPerth,  eine  constante  Gröfse  (1)  ist  : 

I)  im  btflerfüBien  Räume  : 
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je^JT""  ^^  Metalle   ordnen   sich   nach   dem  Vorausgehenden 

M^uiien.    bezüglich  ihrer  Leitfähigkeit  folgendermafsen  : 


dünnere  Stangen 
SUber 
Kapfer 
Gold 

dickere  Stangen 
Messing 
Zinn 
Blei 

Messing 
Ei^en 

Rose's  Metallgemisch 
Wismuth 

Stahl 

Platin 

Neusilber 

F  o  n  r  i  e  r's  Theorie  liefert  folgende  Beziehungen,  welche 
zur  Berechnung  der  relativen  inneren  Wärmeleitungsfahig- 
keit  der  Substanzen  aus  den  mitgetheilten  Beobachtungs- 
werthen  dienen  können.  Wenn  Q  der  Querschnitt  einer 
Metallstange ,  u  der  umfang  dieses  Querschnittes  ist,  und 
man  an  drei,  um  je  a  von  einander  abstehenden  Punkten 
die  Temperaturüberschüsse  t,  t\  i**  über  die  Umgebung 
abgelesen  hat,  so  findet  die  Relation  statt  : 

wo  h  die  äufsere  Leitungsfähigkeit  der  Stangen  bezeichnet. 

Setzt    man    e      *  ^  =  x ,    so    ist    x    aus    der    Gleichung 

X  -| ==  q  zu  finden,  und  alsdann  ergiebt  sich  die  imiere 

Wärmeleitungsfähigkeit  : 


Q  (log  X)' 

Bei  cylindrischen  Stangen,  deren  Dicke  =  d,  ist  ~  =  —- ; 

da   femer   bei  allen  angewendeten  Stäben  a  und  h  gleiche 
Werthe  hatten ,  so  ist  für  zwei  derselben  : 

1'  =  1 J.     (>og  ^y 

d'  *  (log  xy 
Obgleich  nach  der  Beschaffenheit  dieser  Formeln  ge- 
ringe Abweichungen  in  dem  Werthe  von  q  grofsen  Einflufs 
auf  die  berechnete  Leitfähigkeit  haben  und  die  unmittelbaren 
Beobachtungsresultate  oder  die  von  Wiedemann  und 
Franz   danach    entworfenen  Curven    das   Verhalten    der 
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verscUedenen  Metallstangen  zur  Wärme  sicherer  nnd  besser    win»- 
bezeichnen  9   so  haben   die   genannten  Forscher  doch  jene   xetaiun. 
Berechnung  vorgenommen,  nachdem  sie  vorher  die  Scalen- 
ablesungen    auf  wirkliche    Temperaturdifferenzen    redncirt 
hatten.     Die  Leitfähigkeit  des  Silbers  zu  100  angenommen, 
'gaben  sich  folgende  Werthe  : 


Gold 


lAeMing   (dicke  St) 


N'enBÜber 

Rose*«  Metall    .    .    .    . 
^^'isiniiih       


2,0456 

100 

2,0145 

2,062 

73,6 

2,0195 

2,0S6 

53,2 

2,027 

2,200 

23,1 

2,058 

2,154 

24,1 

2,051 

2,264 

14,5 

2,076 

2,393 

11,9 

2,144 

2,405 

11,6 

2,1395 

2,445 

8,5 

2,149 

2,597 

8,4 

2,163 

2,772 

6,3    , 

2,201 

3,434 

2,8 

2,441 

4,565 

1,8 

— 

100 

74,8 

54,8 

25,0 

23,0 

15,4 

10,1 

10^ 

7,9 

9.4 

7,3 

2,8 


Langberg  war   bei  seinen  Versuchen  über  Wärme- 
leitung  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dafs  das  Leitungsver- 
vnögen  der  Körper  sich  mit  der  Temperatur  ändere.    Die 
"Versuche  von  Wiedemann  und  Franz  schienen  bei  Ei- 
sen,  Stahl,   Blei,   Rose's  Metall  und  Wismuth   eine  Zu- 
nahme  der  Quotienten  q  und  folglich   eine  Abnahme   des 
Wänneleitungsvermögens  anzudeuten.    Da  diefs  jedoch  nur 
im  Infterföllten  Räume  stattgefunden  hatte,  so  glaubten  die 
f^enannten  Forscher   zur  Erledigung   der  Frage   eine  weit 
schlechter   leitende  Substanz    anwenden   zu  müssen.      Sie 
wählten  einen  Glasstab   von  6""  Dicke   und  erhielten   im 
Inftverdünnten  Räume  in  Abständen  von  halben  Zollen  fol- 
gende Werthe  : 


X 

t 

q 

0 

90,2 

0.5 

42 

2,62 

1 

20 

2,60 

1,5 

10 

2,55 

2 

5,5 

2,45 

2,6 

3,5 
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Wir»«.  Es  scheint  hieraus,   in  Uebereinstimmung  mit   der   an 

Met.n«B.  Metallen  gemachten  Beobachtung,  zu  folgen,  dafs  das 
Wärmeleitungsvermögen  in  höheren  Temperaturen  gerin- 
ger ist. 

Am  Schlüsse  ihrer  Arbeit  lassen  Wiedemann  und 
Franz  die  folgende  Zusammenstellung  der  berechneten  Leit- 
fähigkeit für  die  Wärme  mit  dem  von  Riefs,  Becquerel 
und  Lenz  gemessenen  electrischen  Leitungsvermögen  der- 
selben Körper  folgen. 


Körper 

Leitungsfäbigkeit  für  Electricitat 

Leitfähigkeit 
für 

nach  Riefs  |  nach  Becquerel     nach  Lenz 

Wärme 

Silber       .     .     . 

100 

100 

100 

100 

Kupfer     . 

66,7 

91,5 

73,3 

73,6 

Gold    . 

59,0 

64,9 

58,5 

58,2 

Messing  . 

18,4 

— 

21,5 

23,6 

Zinn    . 

10,0 

14,0 

22,6 

14,5 

Eisen 

12,0 

12,35 

13,0 

11,9 

Stahl  . 

— 

— 

— 

11,6 

Blei     . 

7,0 

8,27 

10,7 

8,5 

Platin 

10,5 

7,93 

10,3 

8,4 

Neusilber 

5,9 

— 

— 

6,3 

Wismnth 

— 

— 

1,9 

1,8 

Da  das  thermische  Leitvermögen  sich  von  dem  electri- 
schen nicht  mehr  unterscheidet,  als  die  für  letzteres  von 
verschiedenen  Beobachtern  gefundenen  Werthe  unter  sich, 
so  glauben  Wiedemann  und  Franz  den  Satz  aussprechen 
zu  können,  dafs  die  Metalle  für  Wärme  und  Electricitat 
eine  nahezu  gleiche  relative  Leitfähigkeit  besitzen. 

Tyndall(l)  hat  die  Wärmeleitungsföhigkeit  von  54 
ganitThen'  verschiedcneu  Holzarten  und  mehrerer  anderer  organischer 
Körper  mittelst  eines  von  ihm  neu  construirten  Apparates 
gemessen.  Die  Substanzen  waren  sämmtlich  in  Würfel  von 
gleicher  Gröfse  ausgearbeitet  und  wurden  zwischen  zwei 
mit  Quecksilber  gefüllte  Kammern  eingeschoben.    Die  dem 


WKrfnrl«i 
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(1)  PhiloB.  Transactions  of  the  Roy.  soc.  of  London,  1853,  Part  II, 
217;  Phil.  Mag.  [4]  VI,  121;  Arch.  ph.  nat.  XXiy,134;  im  Ansz.  Ann. 
eh.  phys.  [3]  XXXIX,  348;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  198;  in  erster 
Anzeige  PhU.  Mag.  [4]  V,  138;  Instit.  1853, 167  ;  Arch.  ph.  nat.  XXII,  265. 
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zugekehrten   Seiten  dieser  Kammern   bildeten,   da  wir««i«i. 
ie  aus  Membran  bestanden,   vor  Einschiebung  der  Würfel  g'^iJ^Ve' 
Lach  Aufsen  convexe  Flächen,   und  die  Beiührung  der  zu 
ntersuchenden    Substanzen    mit    diesen    Quecksilberkissen 
ar  darum  stets  eine  innige  und  gleichmäfsige.    Der  einen 
ammer   wurde  Wärme   durch   einen  innerhalb   derselben 
ielfach    hin  -     und    hergebogenen    Platindraht    zugeführt, 
elcher  seinerseits  durch  einen  galvanischen  Strom  erwärmt 
de,  der  mittelst  Tangentenboussole  und  Regulator  con- 
tant   erhalten   wurde.      Die   Temperaturerhöhung,   welche 
ie  von    dieser  Kammer  während   einer  Minute  durch  den 
"'WT'ürfel    zur   andern   Kammer    dringende    Wärme    hervor- 
krachte, wurde  dort  mittelst  eines  Thermoelementes  gemes- 
^^n,  welches  von  dem  Quecksilber  nur  durch  eine  Membran 
^ur  Verhinderung  des  Amalgamirens  geschieden  war.    Wenn 
Tyndall  sich  überzeugt  hatte,  dafs  das  Galvanometer  des 
Thermoelements  auf  Null  stand ,    liefs  er  den  erwärmenden 
galvanischen  Strom  eine  Minute  lang  im  Gang  und  in  dem- 
selben Augenblicke,   wo   er   denselben  unterbrach,   schlofs 
«r  den  Stromkreis  des  Galvanometers  und  beobachtete  die 
erste  Ablenkung.    Die  vollständige  Abkühlung  der  Queck- 
silberkammem  und  des  Thermoelementes,  welche  vor  jedem 
neuen  Versuche   abgewartet  werden  mufste,   wufste  Tyn- 
dall   durch   künstliche  Mittel,   durch   Blasen,   durch   Ab- 
kühlung der  umgebenden  Luft  mittelst  Aether,  zu  beschleu- 
nigen.   Das  Thermoelement  und  die  Würfel  waren  übrigens 
auf  Elfenbeinspitzen  frei  aufgestellt,   um  frei  von  dem  er- 
wärmenden Einflüsse  der  Holzunterlage  zu  bleiben. 

Die  Wärmeleitungsfahigkeit  der  Holzarten  wurde  in 
der  Richtung  der  Fasern  am  Gröfsten  gefunden.  Eine 
Relation  zwischen  der  Dichte  und  dem  Wärmeleitungsver- 
mögen war  nicht  zu  erkennen.  Die  amerikanische  Birke  ist 
ein  leichtes  Holz  und  leitet  unter  allen  Holzarten  am  Besten ; 
die  Eiche,  das  Coromandelholz  gehören  zu  den  dichtesten 
Holzarten  und  leiten  nicht  viel  weniger  gut,  als  jene. 
Eisenholz ,  welches  die  enorme  Dichte  1,426  hat,  steht  Ü6f 
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wirmeiei.  xQ  ^Qf  Scalc  dcF  Leitungsvermögen.  Als  Gesammtresultat 
i!h!lr?A"  ^^^  ^^^  Holzarten  angestellten  Versuche  hat  sich  ergeben, 
dafs  jedes  Holz  an  irgend  einem  Punkte,  welcher  nicht 
gerade  in  die  Axe  des  Stammes  fallt,,  drei  zu  einander 
rechtwinkelige  Axen  der  Wärmeleitung  besitzt  :  die  Axe 
der  besten  Leitung  parallel  den  Fasern ,  die  der  schlechte- 
sten Leitung  rechtwinkelig  zu  den  Fasern  und  parallel  den 
Jahresringen,  die  der  mittleren  Leitung  rechtwinkelig  zu 
beiden.  Die  von  Savart  mit  Hülfe  der  Tonschwingungen 
an  Holzplatten  abgeleiteten  Elasticitätsaxen  coincidiren  der 
Richtung  und  dem  Werthe  nach  mit  jenen  thermischen 
Axen.  Dasselbe  leitet  Tyndall  nicht  durch  Versuche, 
sondern  aus  alltäglichen  Beobachtungen  bezüglich  zweier 
andern  Axensysteme  ab,  nämlich  bezüglich  der  drei  Axen 
der  Cohäsion  und  der  drei  Axen  der  Durchdringbarkeit 
durch  Flüssigkeiten. 

Die  folgenden  Versuche  veranschaulichen  das  Verhält- 
nifs  des  Leitungsvermögens  der  Baumrinden  zu  demjenigen 
der  entsprechenden  Holzart. 


Ablenkung 

bei  A 

nwendnng 

Holzart 

der  Rinde 

des  Holzes 

Buchbaum 

70 

10%8 

Eichbaum 

70 

11  «,0 

Ulmbanm 

70 

1P,5 

Fichtenbaum 

70 

i2ro 

Würfel  von  Holz,  Bergkrystall  und  Gyps  gaben  unter 
gleichen  Umständen  die  Ablenkungen  von  12®,  90®  und  19®. 
Wir  fuhren  die  Folgerungen  nicht  näher  an,  welche  Tyn- 
dall  aus  diesen  Zahlen  bezüglich  des  Einflusses  einer  mit 
Wald  bewachsenen  oder  einer  mit  Quarzsand  bedeckten 
Bodenfläche  auf  die  klimatische  Beschaflenheit  einer  Gegend 
zieht  Der  genannte  Forscher  macht  darauf  aufmerksam, 
welchen  Schutz  die  geringe  Wärmeleitungsföhigkeit  des 
Holzes  und  mehr  noch  die  der  Rinde  den  Gewächsen 
selbst  biete,  welchen  Einflufs  ferner  in  dieser  Beziehung  die 
schlechtleitenden  Hüllen  der  Thiere  äufsern.  Alle  den 
Temperatureinflüssen    blofsgestellten    Theile    der    letzteren 
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^^len  schlechte  Wärmeleiter,  wie  z.  B.  folfi^ende  Messungen  wirmew. 

K^^.....  "  ^         taug    in    «r. 

^  SnbstAiuea. 

Snbfltaiii        Ablenkung  Snbstans         Ablenkung 

WaUrofszahn  16**  Rhinoceroshorn  9<> 

Elepbantenzahn        17^  Kuhhorn  9^ 

Fiachbem  9« 

Würfel  von  Siegellack,  Sohlleder,  Bienenwachs,  Leim, 
^3^tta-Percha,  Cautschouk,  Haselnufskern ,  Mandelkern» 
^ftnskelfleisch  vom  Schwein  und  Kalb  gaben  unter  den  näm- 
Jic^hen  Umständen,  anter  welchen  ein  Quarz wiirfel  die  Nadel 
90^  ablenkte,  nicht  den  geringsten  Ausschlag  des  Gal- 
dnometers. 

Liais  (1)  hat  eine  Untersuchung  über  die  Temperatur    wirm«. 
«s   Himmelsraumes  angestellt.    Er  findet,  dafs,  wenn  nianjjj^^j;^ 
Ponillet  annimmt,  dafs  die  Atmosphäre  0,9  der  vom 
zurückgestrahlten   Wärme  absorbirt,    die   Antheile, 
eiche  sie  nach  dem  Boden  und  nach  dem  Himmelsraume 
^missendet,   sich  nahe  wie  4  :  3  verhalten.    Beide  Antheile 
^^^ürden  gleich  sein,   wenn  die  Temperatur  der  atmosphäri- 
^c^hen  Schichten  nicht  nach  Oben  abnähme.     Den  Wärme- 
austausch durch  Berührung  zwischen  Boden  und  Luft  kann 
Kxian  aus  der  Rechnung  lassen,  da  die  Wirkungen  während 
^^aclit  und  Tag  sich  compensiren.    Dagegen  ist  die  grofse 
"VVärmemenge,  welche  dem  Boden  durch  Verdunstung  ent- 
zogen und  der  Atmosphäre  zugeführt  wird,  in  Anschlag  zu 
V>ringen.     Den  Einflufs  der  Wolken  kann    man    unberück- 
sichtigt lassen,   da   das  Jahresmittel  der  heitern  Tage  dem 
der  trüben  Tage  nahe  gleichkommt    Wegen  des  Einflusses 
der  Winde  ist  an  den   meisten  Orten  die  von  der  Atmo- 
sphäre ausgestrahlte  Wärmemenge  nicht  ohne  Weiteres  der 
"Von  den  durchgehenden  Strahlen  und  durch  Verdampfung 
des  Wassers   zugefuhrten  Wärme  gleichzusetzen.    Es  gilt 
c]ie(s  nur  für  einen  Breitekreis,  auf  welchem  die  thermische 
Wirkung   der  südlichen    und   nördlichen  Winde  sich  com- 


(1)  Compt  rend.  XXXVII,  296;  Instit.  1853,  296. 
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Ttmpermtar  peiisirL  Dämlich  iii  38^14'  Breite,    wo  die  mittlere  Tempe- 


de*  Himmels 

r.u«e..     patur  =  15^7. 


Liais  bemerkt  weiter,  dafs  die  Wärmestrahlen  d« 
Raumes  von  der  Atmosphäre  nicht  in  dem  Verhältniis  dei 
Sonnenstrahlen,  sondern  im  Verhältnifs  der  von  der  Ehr^ 
ausgehenden  dunkeln  Strahlen  absorbirt  werden,  indem  <ni 
von  den  Sternen  herkommenden  Strahlen  den  kleinste! 
Theil  aller  vom  Himmelsraum  der  Erde  zugesendeten  Wärme 
ausmachten.    Der  Transmissionscoefiicient  ist  demnach  O^l. 

Indem  Liais  das  Ausstrahlungsvermögen  der  Erde  ak 
fast  der  Einheit  gleich  voraussetzt,  findet  er  die  Wärme- 
menge,  welche  unter  dem  38.  Parallel  von  1  Quadrat- 
centimeter    Oberfläche    in    einer    Minute    verloren    wird. 

=  1,146  .  1,0077'''  +  0,1610,  wo  der  letzte  Theil  aui 
Rechnung  der  Verdampfung  zu  setzen  ist.  Die  Wärme- 
menge, welche  unter  jenem  Parallel  von  der  Sonne  an  die 
Grenze  der  Atmosphäre  gelangt,  ist  0,4408  nach  Pouillet, 
und  die  Atmosphäre  absorbirt  davon  41  pC.  Von  dem 
Himmelsraum  wird  die  Wärmemenge  1,146  .  1,0077*  an 
jene  Grenze  gesendet,  worin  t  die  Temperatur  des  Raumes 
bedeutet ;  aber  nur  ein  Zehntel  dieser  Wärme  gelangt  zun 
Boden.  Bezeichnet  endh'ch  noch  A  die  Wärmemenge, 
welche  die  Atmosphäre  dem  Boden  zusendet,  wo  also  : 

A  =-^("1,146.1,0077*.'  0,9+0,1610+0,4408. 0,41+1,146. 1,0077. 0,9j 

SO  hat  man  die  Gleichung  : 

16,7  l 

1,146  .  1,0077         +  0,1610  ==  0,4408  .  0,59  +   0,1146  .  1,0077   +   i 

und  es  folgt  aus  derselben  t  =  —  97^,4,  ein  Resultat,  wel- 
ches dem  theoretischen  Werthe  Fourier's  ( —  60®)  nähei 
kommt,  als  die  von  Pouillet  gegebene  Zahl  (—  142®). 

Danach  berechnet  sich  die  an  der  Grenze  der  Atmo- 
sphäre von  dem  Quadratcentimeter  aus  dem  Himmelsrauix 
aufgenommene  Wärmemenge  =  0,2429,  die  von  der  Sonne 
aufgenommene  ist  =  0,4408.  —  Die  Temperaturmaxima  am 
Aequator  berechnen  sich  =  48®  bis  50®,  was  mit  der  Beob- 
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Achtung  Übereinstimmt  Wenn  man  nach  den  Beobachtun-  Temperatur 
gen  die  Curve  construirt,  welche  die  Abnahme  der  Tem-  raomee. 
peratur  mit  abnehmendem  atmosphärischem  Drucke  darstellt, 
findet  man,  dafs  für  gleiche  Druckdifferenzen  die  Temperatur- 
unterschiede in  sehr  regelmäfsiger  Weise  bei  abnehmendem 
Drucke  wachsen.  Nimmt  man  an,  das  Gesetz  gelte  bis 
zum  Drucke  Null,  so  findet  man  fiir  die  Grenze  der  Atmo- 
sphäre die  Temperatur  —  100®,  was  mit  dem  oben  berech- 
neten Werthe  gut  übereinstimmt. 

Secchi  (i)   hat  am  29«  März   1853  neue  Messungen    »<>»»<»- 
über  die  Vertheilung  der  Wärme  auf  der  Sonnenscheibe  (2) 
angestellt  und  dabei  folgende  Resultate  erhalten  (der  Ruhe- 
punkt der  Nadel  entsprach  —   1^,7,    was    den    folgenden 
Zahlen  zuzufügen  ist)  : 

Erste  Zweite 

Messung  Messung 

^Bk  Band  neben  dem  oberen  nicht  sichtbaren  Pole  :  -f  5^ö  -\-  ö%8 

^  Vierteldurchmesser  über  dem  Mittelpunkt  :  -f  7^,8  +  7%9 

^ttelpnnkt -f  8S6  -j-  8»,4 

.    Eia  Vieneldnrchmesser  unter  dem  Mittelpunkt  +  7o,3  +  7%4 

^  unteren  Rand,  nahe  am  Pole        .        .        .         +  4^B  +  6^1 

Diese  Beobachtungen ,  sowie  die  an  den  Endpunkten 
^''^^ier  Sehnen,  welche  parallel  mit  der  täglichen  Bewegung 
^^iX!h»  die  Endpunkte  des  Sonnenäquators  gezogen  waren, 
^^^^tatigten  die  Resultate  früherer  Messungen.  Am  Schlüsse 
^OerMittheilnng  spricht  sich  Secchi  über  einige  Schlüsse 
^olpicelli's  (3)  aus  seinen  Beobachtungen  aus,  indem  er 
"^^  zum  Theil  für  unrichtig,  zum  Theil  mindestens  für  ver- 
früht erklärt. 

Althans  (4)  publicirt  eine  Anzahl  directer  Messungen 
^^^  Sonnen  wärme,  welche  er  mit  einem  Pouill  et' sehen 
*.y^heliometer  von  100  Gramm  Wassercapacität  und  25 
J^f^^adratcentimeter  Bestrahlungsfläche,  ferner  mit  einem  von 
^^  selbst  angefertigten  zweiteu  Pyrheliometer  angestellt, 
'''^init  in   einem  vergröfserten  Sonnenbilde    von  32  Milli- 


(1)  Compt.  rend.  XXXVI,  659;  In«tit.  1868,  182.  —  (2)  Vergl.  Jah- 
.f.  1852,  68.-^3)  ßbcmlaselbit,   73.  —  (4)  Pogg.  Ana.  XC,  544. 
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soaiiMi-  meter  Durchmesser  an  jedem  Punkte  der  uns  sugekehrten^ 
Sonnenoberfläche  die  relative  Wärme  gemessen  werden^ 
konnte.  Die  wesentlichen  Theile  des  letzteren  Instramentesi^ 
sind  zunächst  eine  Objectivlinse,  welche  ein  Sonnenbildche 
entwirft,  und  eine  Mikroscoplinse ,  welche  es  achtfach  i 
Durchmesser  vergröfsert.  Das  Bild  fällt  auf  eine 
parente  Scheibe  aus  drei  Bogen  ZeicheApapier,  welche  durchc 
wiederholtes  Tränken  in  gesättigter  Alaunlösung  athenn; 
gemacht  ist.  Es  sind  auf  dieser  Scheibe  sechszehn  concen 
trische  Kreise  in  je  2  Millimeter  Abstand  gezogen,  und  ku 
zwei  sich  rechtwinklig  kreuzenden  Durchmessern  in  ver — 
schiedenem  Abstand  vom  Mittelpunkt  und  in  diesem  selbst« 
kreisförmige  Löcher  von  2"*"  Durchmesser  angebrachte^ 
welche  mit  Stöpfchen  verschlossen  werden  können.  SoICJ 
eine  Stelle  der  Sonnenscheibe  auf  ihre  Wärme  untersuch^^ 
werden  y  so  wird  das  dieser  Stelle  entsprechende  Loch  de: 
transparenten  Scheibe  geöffnet,  und  es  fällt  dann  ein  cylin 
drisches  Strahlenbüschel  auf  eine  berufste  Thermometer 
kugel,  welche  durch  Schirme  und  Umhüllungen  gegen  jed 
sonstige  Einwirkung  der  Sonnenwärme  geschützt  ist. 

Mit  dem  ersten  Pyrheliometer  fand  Althans  innerhalb^ 
10  Minuten  eine  Erwärmung  von  9®,437,  wobei  der  nüttlere^ 
Werth  der  bei  senkrechtem  Durchgang  durch  die  Atmo — 
Sphäre  erfolgenden  Absorption  =  P,9  bereits  hinzugerechnete 
ist.  Es  beträgt  diese  Absorption  hiernach  sehr  nahe  0»: 
der  einfallenden  Wärme. 

Die  Resultate,  welche  Althans  bei  seinen  Messungen 
der  Lichtintensität  mit  zwei  übereinander  geschobenen 
dunkelen  Glaskeilen  erhielt,  übergehen  wir  hier,  da  sie 
keine  sichern  Schlüsse  zulassen.  —  Ebenso  müssen  wir 
bezüglich  der  zahlreichen  Ableitungen,  welche  Althans 
aus  dem  angeführten  Beobachtungsresultat  in  Bezug  aur 
die  Erwärmung  der  Erde  und  des  Mondes  macht,  auf  die 
Abhandlung  selbst  verweisen. 

Die  Messungen    von   Althans   über   die  Vertheilung 
der  Sonnenwärme  auf  der  Oberfläche  dieses  Himmelskörpers 
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sine]  noch  za  keinem  Abscblofs  gediehen ,  und  wir  ver-  'l^^^' 
schieben  nähere  Mittheänng  bis  zn  der  Zeit,  wo  die  ver- 
sprochenen weiteren  Pnblicationen  erfolgt  sein  werden.  Nur 
das  bemerken  wir  noch,  dafs  Althans  aus  seinen  Mes- 
snxigen  Veranlassung  erhielt  zur  bildlichen  Darstellung 
dem  Sonnenkörper  voreilend  rotirenden  Sonnenatmo- 
lare.  Sie  soll  in  etwa  10  bis  20  Sonnenradien  Höhe 
ül>^r  der  leuchtenden  Oberfläche  ihre  gröfste,  nach  unten 
^ie  nach  Oben  aber  eine  geringere  Dichte  haben. 

Nerv  ander  (1)  hatte  aus  Beobachtungen  zu  Inspruck 
^^ücl  Paris,  Carlini  (2)  aus  Beobachtungen  zu  Mailand  eine 
*^i^  der  Rotation  der  Sonne  zusammenhängende  ungleiche 
^»"^ärmende  Kraft  derselben  nachgewiesen,  aus  welchen 
*^<^Vi  folgende  Unterschiede  zwischen  dem  Maximum  und 
**^itiimum  ergaben  : 

Intpnicker  Beobachtnngen         1777  bis  1828  0^600  C. 

Pariser  «  1816    n    1839  0%604   n 

Bfailäodcr  «  1835    «    1844  0S712    n 

d' Arrest  (3)  hat  nun  eine  ähnliche  Rechnung  auf 
^cSnigsberger  und  Berliner  Beobachtungen  angewendet,  und 
^cUirend  die  nahe  üebereinstimmung  des  Resultates  der  er- 
^^ereo  mit  dem  Carlini's  ihn  überraschte,  ergab  sich 
^och  aus  den  Berliner  Beobachtungen,  dafs  diese  eine  zu- 
^^Uige^  theilweise  wohl  durch  die  ganz  gleichartige  Be- 
handlungsweise  der  Beobachtungen  herbeigeführte  war. 
^'Arrest  fand  nämlich  : 

Ans  den  Königsberger  Beobachtnngen     1827  bis  1837        0^712 
Ans  den  BerUner  •  1886    »    1846         1^^91 

^Is  Unterschied  der  gröfsten  und   kleinsten  Mittagswärme. 

Dafs  das  Steinsalz  alle  Arten  der  Wärme,  dunkle  wie ^i^^'™;;!' 
leuchtende,  gleich  vollständig  durchlasse,  und  dafs  von  den 
^uf  diesen  Körper  treffenden  Wärmestrahlen   nur  der   zu- 
rückgeworfene Antheil,  =  0,077,  für  den  Durchgang  ver- 

(1)   Petersb.    Acad.    Bull.   UI,    Nr.  49.   —   (2)  Giomale   deU'  J.  R. 
Isfeitnto  Lombftrdo,  VI,  448,  MiUno  1846.  —  (8)  Berichte  der  Gesellsch. 
der  WiMtuch.  ra  Leiptig,   1863,    II,  79;   Aitronomische   Nachrichten 
XXXVIf,  96S  (Nr.  879). 
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Di»ti.fniia.ie  loren  gehe,  ist  eine  These,  welche  Melloni  an  die  Spitz« 

.lo»    Stein-  O  '  '  r 

seiner  Untersuchungen  über  Wärmestrahlung  gestellt  hat 
Provostaye  und  Desains  (1)  glauben  durch  wieder 
holte  Versuche  an  11  verschiedenen  Steinsalzplatten  ge 
funden  zu  haben ,  dafs  das  Steinsalz  dunkle  Wärmestrahlei 
in  etwas  geringerer  Menge  durchläfst,  als  leuchtende ;  fer 
ner  dafs  dieser  Körper  ein  Ausstrahlungsvermögen  für  ebei 
jene  dunkeln  Wärmestrahlen  besitzt,  welches,  wie  die£ 
bei  allen  andern  Substanzen  der  Fall  ist ,  dem  Absorption« 
vermögen  genau  gleich  kommt. 

Die  genannten  Forscher  wandten  als  Wärmequelle] 
eine  Locatelli'sche  Lampe  und  einen  mit  Oel  gefüllten 
nur  wenig  über  100®  erwärmten  Würfel  von  Kupferblecl 
an.  Im  Mittel  aus  vielen  Versuchen,  welche  bei  den  ver 
schiedenen  Steinsalzplatten  etwas  von  einander  abwichen 
ergaben  sich  folgende  Werthe  : 

Lampenwärme  Warme  von  105* 

Ablenkung    Verhältn.  Ablenkung    VerhSlto 

Directe  Strahlung                      17,7              ^  q^  17,5               ^  ..-,- 

Strahlung  durch  die  Platte       15,9              "'^"  14,55             ^'^^ 

um  das  gefundene  Resultat  auf  eine  neue  Probe  zi 
stellen  und  zugleich  das  entsprechende  Emissionsvermögei 
des  Steinsalzes  für  dunkele  Wärme  zu  erfahren,  überzogei 
Provostaye  und  Desains  eine  Seitenfläche  des  Würfel 
mit  schwarzem  Papier  und  legten  fest  auf  dasselbe  neben 
einander  zwei  gleich  grofse  Platten  von  Spiegelglas  un< 
von  Steinsalz.  Die  Strahlungen  der  freien  Papierfläche,  de 
Glasplatte  und  Steinsalzplatte  verhielten  sich  wie  100 
90  :  94.  Da  das  Steinsalz  nur  83,5  pC.  der  Wärme  durch 
läfst,  so  mufs  es  10,5  pC.  selbstständig  ausgestrahlt  haben 
Wurden  die  Platten  auf  eine  Platinfläche  anstatt  au 
schwarzes  Papier  aufgelegt,  so  verhielten  sich  die  Strah. 
lungen  von  Glas  und  Steinsalz  wie  90  :  30.  Dem  kleinerei 
Ausstrahlungsvermögen   des  Platins   konnte    das    Steinsal: 


(1)  Compt.  rend.  XXXVI,   84  u.  1078;    Inatit.    1853,    12   a.   806 
Arch.  ph.  nat.  XXII,  156;  im  An8£.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  208 
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nicht  wesentlich   zu  Hülfe   kommen ,    während    das   durch  DuthennMi« 
Berührung  erwärmte  Glas  sein  höheres  Emissionsvermögen     ■'••••• 
geltend  machte. 

Um  alle  in  dem  vorhergehenden  Versuch  von  dem 
Steinsalz  nach  der  Thermosäule  gehende  Wärme  in  eine 
Formel  zu  fassen,  mufs  man  bedenken,  dafs  zu  der  vom 
Plt^tin  ausgehenden  Wärme,  welche  entweder  direct  oder 
D&oli  einer  ,  oder  mehreren  Reflexionen  aus  der  Steinsalz« 
plti»t:te  tritt»  diejenige  zuzurechnen  ist,  welche  das  Steinsalz 
stel1)8tständig  nach  der  Thermosäule  strahlt,  und  endlich 
^^jenige,  welche  es  gegen  das  Platin  strahlt,  welche  von 
^^«em  aber  zurückgeworfen  wird.  Es  sei  q  der  vom  Stein- 
^^  reflectirte,  e  der  von  ihm  ausgesendete,  t  der  von 
ihxn  durchgelassene  Wärmeantheil,  R  das  Reflexionsver* 
^^gen  der  Platinfläche,  so  ist  die  ganze  vom  Steinsalz  nach 
^^J^  Thermosäule  gehende  Wärmemenge  Q  : 

_     (l-B)t       ,     ^    ,         eRt      _ 


Q=  .ii_;il.  +  e  + 


t— pR  1  — pR 

^^  aber  (1  —  R)  oder  das  Emissionsvermögen  des  Platins 
"====  12,  ^  =  7,  t  =  83,5,  so  erhält  man  Q  =  29,4,  was 
^hr  nahe  mit  30,  dem  Resultate  des  Versuchs,  überein- 
stimmt —  Wenn  die  Fläche  des  Würfels  mit  pulverför- 
migem  Silber  oder  geschlagener  Silberfolie  überzogen  wurde, 
war  die  üebereinstimmung  des  Versuchs  mit  der  Rechnung 
eine  eben  so  gute.  Dafs  eine  Kienrufsschichte  nicht  eine 
ganz  gleich  gute  üebereinstimmung  gab,  erklären  die  ge- 
nannten Forscher  daraus,  dafs  zwischen  ihr  und  den  dia- 
thermanen  Platten  keine  Luftschicht  mehr  angenommen 
werden  konnte,  wie  die  Rechnung  doch  voraussetzt  Zu- 
dem waren  die  Versuche  der  schlechten  Leitfähigkeit  des 
Kienrufses  wegen  unsicher. 

Melloni  (1)   hält   seinen  Satz    der  gleichen  Durch- 
gangsfahigkeit   des  Steinsalzes  für  dunkele   wie   leuchtende 


(1)   Compt.  read.  XXXVI,  709;    Instit.  1858,  188^  Areb.  ph.  nat. 
XXm,  77;  Bert  Aead.  Ber.  1868,  S37;  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  84. 
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Di«th«nM««  Wärmestrahlen  fest  und  glaubt,    dals  der  aus  vorateliMid 

dM   8t«tai> 

MiBM.  beschriebenen  Versuchen  sich  ergebende  unterschied  das 
Resultat  verschiedener  Fehlerquellen  sei.  Et  setzt  voraus^ 
dafs  Provostaye  und  Desains  den  Würfel»  welcher 
die  dunkelen  Wärmestrahlen  aussendete ,  der  Thermosäule 
so  weit  nähern  mufsten,  dafs  die  wirksamen  Strahlen  unter 
gröfsern  Winkeln  als  12®  das  Steinsalz  durchdrangen.  Bei 
dieser  Grenze  der  Incidenz  aber,  bemerkt  Melloni,  wachse 
das  Reflexionsvermögen  des  Steinsalzes  merklich  genug, 
um  jenen  Unterschied,  welchen  Provostaye  und  Desains 
der  Diathermasie  zugeschrieben,  veranlassen  zu  können. 
Er  hält  es  für  nöthig,  um  unter  möglichst  gleichartigen 
Umständen  arbeiten  zu  können ,  nur  Wärmequellen  von 
nicht  allzu  verschiedener  Temperatur,  z.  B.  den  £upfer* 
vrürfel  mit  einem  auf  250®  erhitzten  Kupferblech,  und  dieses 
dann  mit  der  Lampe  zu  vergleichen.  Auch  die  unvoll- 
kommene Graduirung  des  Thermomultiplicators  gebe  leicht 
zu  Täuschungen  Veranlassung.  Provostaye  und  De- 
sains bemerkten  schon  in  der  zweiten  der  oben  citirten 
Abhandlungen,  dafs  keine  der  von  Melloni  gemachten 
Bemerkungen  auf  ihre  Versuche  anwendbar  sei  oder  deren 
Resultat  im  Geringsten  ändern  könne.  Auf  die  weiter 
sich  fortspinnende  Discussion  zwischen  Melloni  (1)  einer- 
seits und  den  beiden  andern  genannten  Physikern  (2)  an- 
dererseits gehen  wir  nicht  ein,  da  diese  zu  wenig  Thatsäch- 
.  liebes  enthält.  Nur  die  Versuche  führen  wir  noch  an, 
welche  Provostaye  und  Desains  (3)  über  die  Reflexion 
der  Wärme  an  Steinsalz  und  Glas  unter  verschiedenen 
Incidenzen  angestellt  haben.  Sie  fanden,  dafs  das  Stein- 
salz unter  allen  Einfallwinkeln,  welche  kleiner  sind  als  ^O^g 
etwa  8  bis  9  pC.  der  einfallenden  Wärme  zurückwirft. 
Bei  der  Incidenz  von  25^  fanden  sie  die  DurchgangsfUhig- 


(1)  Compt  rend.  XXXVn,  298.  599 ;  Initit  1863,  858.  —  (2)  Compt 
rend.  XXXVII,  669.  —  (8)  Compu  rend.  XXXVII,  168;  Instit.  1858, 
271;  Pogg.  Ann.  XC,  628;  im  A.au.  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXVm,  204. 
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kdt  des  Steinsalzes  für  leachtende  Wärme  zu  91 ,  (lir 
dunkele  Wärme  zu  83  pC,  so  dais  die  letztere  Zahl  auf 
ein    Absorptionsvermögen  von  8  bis  9  pÜ.  schliefsen  läfst. 

fiel  der  Untersuchung  der  Reflexionsfahigkeit  des  Glases 
wendeten  Provostaye  und  Desains  als  Wärmequellen 
abwechselnd  einen  mit  Oel  gefüllten  Würfel  von  180®  und 
ein   «üf  250®  erhitztes  Kupferblech  an.    Sie  fanden  : 


DiathemuMi« 

dei   SUIn- 

MlaM. 


Emfanwinkel 


Reflectirte 
Wärme 


Berechnetes  Emis- 
rionsyermögen 


Durch  den  Versach  (1) 

gefnndenet  Emis- 

sionsyermögen 


0» 
25» 

60* 
70» 
W 


I 


0,10 

0,16 
0,25 
0,82 


0,90 

0,84 
0,76 
0,68 


0,90 

0,84 
0,76. 
0,65 


Um  die  Reflexionswerthe  durch  die  bekannten  Fres- 
^^ loschen  Formeln  wieder  zu  geben,  mufs  man  den  Bre- 
^*^xing8Coefficient  der  Wärmestrahlen  von  200®  Temperatur 
^^  Glase  =  1,95  annehmen ,  während  doch  andererseits 
^^iJreiche  Analogieen  und  directe  Versuche  dafür  sprechen, 
^^^AÜi  die  dunkeln  Wärmestrahlen  weniger  brechbar  sind, 
^Is  die  leuchtenden. 

Die  Versuche  von  Provostaye  und  Desains  schei- 

>ien  für  Zantedeschi  (2)  Veranlassung  gewesen  zu  sein, 

mit  einer  Arbeit  hervorzutreten,  worin  er  die  ganze  Lehre 

Melloni's   von   der  Thermochrose  widerlegt  und  innere 

Widersprüche  derselben  nachgewiesen  zu  haben  glaubt. 


Auf  eine  Discussion,  welche  sich  zwischen  Clausius(3)B«w«gang«- 


lehr  «. 


und  Helmholtz    über  einige   Stellen   aus    des   letzteren PrinHp   der 


Erhaltviig 


Schrift  :  »Die  Erhaltung  der  Kraft«  entsponnen  hat,  kom-  derieben. 
men  wir  im  nächsten  Bencht  zurück. 


(1)  Ann.  eh.  phyi.  [8]  XXII,  858.  —  (2)  Separatabdrack  unter  dem 
TUtl  :  La  Termocrosi  di  Melloni  dimostrata  infuseietente ,  e  Tantore  in 
oppociiione  con  f^  iteato.  Rieerche  del  profeftore  Fr.  Zantedeschi.  — 
9)  Pogg.  Ana.LXXXIX,668;  XCI9241.6OI. 
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OM«to  d«r  RankiDe(l)  hat  ein  allgemeines  Gesetz  für  die  Um- 
nrnwaadioBc.  wandlong  der  Kraft  in  mathematischem  Ausdmck  ai 
stellt.  Er  unterscheidet  bei  diesen  Betrachtungen 
Kraft  (ctctual  eruergy)  von  wirksamer  Kraft  (potenüal  energy)^,^ 
indem  er  erstere  definirt  als  eine  mefsbare,  übertragbare  undJ 
nmwandelbare  Einwirkung  auf  die  Materie,  vermöge  welcher^ 
dieselbe  ihren  Zustand  in  einer  oder  in  mehreren  Beziehan-— 
gen  ändert,  während  gleichzeitig  wirkende  Kraft  verschwin-— 
det  und  ersetzt  wird  durch  wirksame  Kraft,  welche  ihrer — 
seits  durch  den  Betrag,  bis  zu  welchem  der  Zustand  der^ 
Materie  geändert  und  Widerstände  dabei  überwunden  wur — 
den,  gemessen  wird.  Erfolgt  diese  Zustandsänderung  inaa 
genau  umgekehrtem  Sinne,  so  tritt  an  der  Stelle  der  wirk — - 
samen  Elraft  die  vorher  verschwundene  Menge  wirkender-*" 
Kiaft  wieder  au£  —  Bezeichnet  V  einen  meisbaren  Zustand^ 
der  Substanz,  dessen  Gröüse  mit  derjenigen  der  wirksamen^ 
Kraft  U  zunimmt,  bezeichnet  ferner  Q  die  Menge  der  in^ 
der  betrachteten  Substanz  wirkenden  Kraft,  so  findet  Ran — - 
kine  als  algebraische  Summe  der  wirkenden  und  wirk — • 
samen  Kraft,  welche  bei  dem  Uebergang  der  Substanz  von:=: 
dem  Zustand  V  in  einen  andern  V  +  d  V  und  bei  einer*" 
Aenderung  von  Q  in  Q  -|-  d^Q  gewonnen  werden,  dei 
Ausdruck 

d«P=d.{2(Q)  +  2(f(Q))+^^(Q5^y^dV)-J(/i5dV)}(I) 

worin  sich  die  Summenzeichen  auf  die  in  beliebiger  Zahl  vor- 
handenen wirkenden  Kräfte  beziehen.  Ran  kine  nennt  dies^ 
Gleichung  den  allgemeinsten  Ausdruck  des  Gesetzes  der  Um- 
wandlung von  wirkender  und  wirksamer  Kraft.  Eine  der 
wichtigsten  Schlufsfolgerungen  aus  der  gedachten  Gleichung 
ist  folgende.  Denkt  man  sich  die  wirkende  Kraft  in  einer 
Substanz  auf  einer  constanten  Höhe  Qi  erhalten,  femer 
eine  Menge  Hi  wirkender  Kraft  zugeführt,  welche  sogleich, 
indem   sie  den  Zustand  der  Substanz  ändert ,  in  wirksame 

(1)  PhU.  Mag.  [4]  V,  106. 
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Kraft  amgesetzt  wird;  wird  dann  durch  eine  ähnliche  um-  »««^  d«r 
wandlang  Qj  auf  den  kleineren  Werth  Q2  herabgebracht, '»»''*»'»'"»»■ 
ohne  dafs  dabei  Mittheilnng  von  oder  nach  Aufsen  statt- 
findet; wird  endlich  y  indem  der  Vorrath  Qs  wirkender 
Enft  constant  erhalten  wird,  die  Kückwärtsverwandlung  in 
den  anfanglichen  Zustand  vorgenommen,  indem  dabei  die 
Enftmenge  Hi  aus  dem  wirksamen  in  den  wirkenden  Zu- 
stand übergeführt  und  nach  Aufsen   abgegeben   wird  :  so 

hat  man      '""        =       ""       (*).   In  Anwendung  auf  die 

Wärme  bedeutet  Q  die  in  einem  Körper  enthaltene  Wär- 
memenge, gemessen  durch  eioe  äquivalente  Menge  mecha- 
nischer KrsSt,  V  das  Volum  des  Körpers,  P  das  Ausdeh- 
nnngsbestreben  bezogen  auf  die  Flächeneinheit  und  ausge- 
drückt in  der  Gewichtseinheit.  Alsdann  ist  d  U  =  P  d  V 
die  wirksame  Kraft,  welche  durch  eine  kleine  Ausdehnung 
dV  entwickelt  wird,  und  es  wird  zur  Entwickelung  dieser 

Kraft  eine  Wärmemenge  :  Q  —  .  d  V  verwendet.     Wäre 

die  Ezpansivkrafl  der  ganzen  vorhandenen  Wärmemenge 
einfach  proportional,  so  würde  die  bei  der  Ausdehnung 
Terschwindende  Wärme  ein  genaues  Aequivalent  der  dabei 
geleisteten  Arbeit  sein.  In  allen  bekannten  Substanzen  aber, 
selbst  bei  den  Gasen,  findet  diefs  nicht  in   aller  Strenge 

itatt,  und  die  Difierenz  (Q  1?  -  P)  d  V  drückt  die  Arbeit 

dQ 

ms,  welche  zur  Ueberwindung  der  Co}iäsion  verwendet 
wird,  vermindert  um  diejenige  Arbeit,  welche  der  Körper 
▼ermöge  der  Elasticität  leistet,  die  er  unabhängig  von 
der  ihm  inwohnenden  Wärme  besitzt  Mit  Hülfe  der 
Versucharesultate  von  Joule  und  Thomson  und  von 
Eegnault  findet  Rank  ine,  dafs  der  absolute  Nullpunkt 
der  Wärme  etwa  2^1  C.  über  dem  absoluten  Nullpunkt 
(272*,5)  des  vollkonmienen  Gasthermometers  liegt 

Die  Gleichung  (S)  drückt  in  Anwendung  auf  die  ther- 
nH)dynami8cben  Maschinen  das  VerhältnifSs  der  in  nützliche 


d« 
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f^Kr'fi  Arbeit  umgesetzten  Wärme  zur  ganzen  aa%enonamenen 
'■"^**"°«- Wärmemenge  aus.  Nimmt  man  an,  dafs  in  allen  Körpern 
die  totale  Wärmemenge  eine  gleiche  Beziehung  zur  Tem- 
peratur hat,  so  fuhrt  die  Gleichung  (S)  unmittelbar  m 
Carnot's  Gesetz  in  der  Weise,  wie  es  von  Clausius  und 
Thomson  modificirt  wurde.  Indem  Rankine  noch  die 
Hypothese  hinzunimmt»  dals  die  Expansivkraft  der  Wärme 
auf  einer  Wirbelbewegung  der  Molecularatmosphären  (1) 
beruhe»  gelangt  er  zu  dem  Schlüsse»  dafs  die  in  einem 
Körper  enthaltene  Wärmemenge  einfach  der  vom  absoluten 
Nullpunkt  an  gemessenen  Temperatur  proportional  ist. 

Auch  auf  die  strömende  Electricität  wendet  Rank  ine 
seine  Gleichungen  an.  Er  bemerkt»  dafs  die  wirkende 
Kraft»  wenn  der  Strom  nicht  Induction»  Magnetismus  oder 
chemische  Zersetzung  hervorbringt»  alle  in  Erzeugung  von 
Wärme  aufgewendet  wird,  daher  dem  Product  aus  der 
electromotorischen  Kraft  E  und  der  Quantität  u  des  Stro- 
mes gleich  ist»  also  Q  =  E  .  u.  Die  erzeugte  Wärme  H 
kann  aber  auch»  wenn  man  bedenkt»  dafs  nach  dem  Ohm'- 

sehen  Gesetz  u  =  —    gleich  Ru^  gesetzt  werden.    Ist  z 

die  Menge  der  vom  Strome  in  der  Zeiteinheit  bewirkten 
Zersetzung»  k  ein  specifischer  Coefficient»  so  ist  auch  u=kz, 
also  Q  =  E  .  k  .  z ;  die  wirkende  electrische  Kraft  eines 
Stromes  ist  danach  das  Aequivalent  der  durch  den  Strom 
aufgehobenen  chemischen  Kraft. 

Bezüglich  magnetischer  Wirkung  des  electrischen  Stroms 
denkt  sich  Rankine  einen  Hufeisenmagneten  von  weichem 
Eisen»  umgeben  von  einer  Spirale,  worin  ein  Strom  mit  der 
wirkenden  Kraft  Q  =  E  .  u  =  R  .  u^  kreist ;  den  Anker 
in  der  Entfernung  x  angenommen,  ist  die  gegenseitige  An- 
ziehung P.9)(x)»  wenn  P  die  in  wirksame  magnetische 
Kraft  umgesetzte  Stromkraft  bezeichnet. 


(1)  Vgl.  Jahrefber.  f.  1860,  49. 
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Um  das  allgemeine  Gesetz  auf  die  mechanische  Wir-  OMeu 
kang  electrochemischer  Kraft  anzuwenden,  denkt  sich  Ran- «»'>'•"<"""« 
kine  die  Aufnahme  und  Abgabe  wirkender  Kraft,  welche 
in  der  That  gleichzeitig  erfolgen,  abwechselnd  in  aufeinander 
folgenden  Zeitmomenten  eintretend.  Ist  Qi  die  Kraft  der 
chemischen  Thätigkeit  der  Batterie  in  der  Zeiteinheit,  Q^ 
die  Kraft  der  in  der  Zeiteinheit  entwickelten  Wärme,  so  ist 

— 5~^  =  — ~F~  (®)  ^®^  Antheil  der  entwickelten  Kraft, 

welcher  in  Arbeit  umgesetzt  wird.  —  Nimmt  man  den  Wi- 
derstand des  Stromes  in  der  electromagnetischen  Maschine 
gleich  grofs  an,  gleichgültig,  ob  diese  Maschine  Arbeit  ver- 
richtet oder  nicht,  und  ist  Uo  die  Stromquantität,  während 
die    Maschine   nicht  arbeitet,    so   ist  E  =  R  .  Uq    und   die 

Gleichung  (8)  verwandelt  sich  in  ^'""^'  =  ?l2_Il?>  d.  h. 

Q,  Uo 

^  den  nämlichen  Ausdruck,  welchen  J  o  u  le  (1)  entwickelt  hat. 
Wenn  Pv  der  mittlere  Werth  der  von  der  Magnet- 
b^'rft  verrichteten  Arbeit  ist,  so  erhält  man,  da  P  dem 
Quadrat  der  Stromstärke  proportional,  also  =  m  .  u'  ist, 
P  .  V  =  m  .  V  .  u*  als  die  in  der  Zeiteinheit  in  Arbeit  umge- 
•€txte  electrische  Kraft  Hierzu  den  in  Wärme  verwan- 
delten Antheil  Ru*  zugefügt,  führt  zu  der  Gleichung 
^  •  n  =  (R  +  m  v)  u*,  und  hieraus  ergiebt  sich  die  mitt- 
lere Stcomkraft  :  u  =  •^—, ,  was,  in  die  Gleichung  (8) 

R  -j-  m  T 

eiögesetrt,  zu  der  Relation  SlZ^  =  1  -   ^  "    ^  führt. 

Diese  Relation  sagt,  dafs  das  Yerhältnifs  der  in  Arbeit 
^''^Sesetcten  Kraft  zur  ganzen  entwickelten  Kraft  sich  der 
^*^*vheit  um  so  mehr  nähert,  je  gröfser  die  Geschwindigkeit 
^   ^wird. 

Boucheporn  (2)   hat   die   Anwendung  des  Pendels Mewunf  to« 
**^^  Messung  von  Geschwindigkeiten  (von  Eisenbahnzügen,     »«•»»•"• 

(1)   Vgl   diesen  Bericht,  ß.  48.  —  (2)  Compt  rencL  XXXVI,  831; 
^••tit  1863,  166. 
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^^^^jo"  Seeschiffen  etc.)  vorgeschlagen ,  indem  er  von  der.Ansich— 

keitcn. 


ausgeht  9  dafs  dasselbe  bei  Translationsbewegung  des 
hängepimkts  nicht  mehr  gleichweite  Oscillationen  zu  beid 
Seiten  einer  verticalen  Ruhelage  vollende,  sondern  die 
bindungslinie  des  Aufhängepunktes  mit  der  Mitte  sein 
Schwingungsbahn  um  so  mehr  aus  der  Verticalen  abweich 
je  gröfser  die  Translationsbewegung  sei. 

A.  Poppe  (1)  hat  die  Gründe  entwickelt,  aus  welche 
nach  seiner  Ansicht  das  von  Wheatstone  erfundene  nn 
von  Hipp   verbesserte    electromagnetische  Chronoscop  b 


der  Messung  der  Geschwindigkeit  von  Geschossen  zu  klein 
Resultate  liefert,   und   hat  Verbesserungen   vorgeschlagei 
welche  diesem  Uebelstande  möglichst  abhelfen  sollen, 
besondere   soll   das  Trägheitsmoment  der  Fangplatte   ver- 
mindert und  ihre  Bewegung  unabhängig  von  dem  wechseln- 
den Hebelarm  der  Stofskraft  gemacht  werden. 
Bewcgunv  Bouchcporn  (2)  hat  aus  seinen  Ansichten  über  dio 

Ursachen    der  Bewegung   der  Himmelskörper  (3),    welche 
heutzutage    wohl    von   Wenigen  getheilt    werden ,    einige 
mathematische  Gesetze  über  die  Massen  und  Geschwindig* 
keiten   der  Planeten   und  ihre  Abstände    von  der  Sonne, 
über  die  Intensität  der  Anziehungskraft  auf  ihrer  Oberfläche 
abgeleitet,    ferner   hat  er   die  Bewegung  der  Planeten  in 
einer  schmalen  Zone,  die  syuchronische  Rotation  der  Satel- 
liten,  die  Theorie   der  Fluth  mit  jenen  Ansichten  in  Ver- 
bindung zu  bringen  versucht, 
umwandiunff  Sarrut  (4)  hat  Einrichtungen  vorgeschlagen,  mittelst 

Bewegung  In  deren  geradelinig  hin-  und  hergehende  Bewegimg  in  kreis- 
förmige verwandelt  werden  soll.  Ohne  auf  das  Detail  die- 
ser Vorschläge  hier  näher  einzugehen ,  bemerken  wir  nur, 
dafs  nach  dem  günstigen,  der  franz.  Academie  von  Pon- 
celet  (5)  erstatteten  Bericht,    die  Erfindungen  Sarrut's 

(1)  Jabresber.  d.  pbjs.  Vereins  zn  Frankfurt  a.  M.  für  1853  bis 
1858,  8.  81.  -  (2)  Compt.  rend.  XXXVI,  533.  —  (3)  Jabresber.  f.  1849, 
52.  ->  (4)  Compt.  rend.  XXXVI,  1036;  Instit.  1853,  217.  —  (5)  Compt 
rend.  XXXVI,  1125;  Instit.  1853,  228. 
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die  letzten  Mängel  beseitigen,    welche   dem  so  sinnreichen 
Ptrallelogramm  Watt's  noch  anklebten. 

Poinsot  (1)  hat  unter  dem  Titel :  »Theorie  rollender  TJ'f'i'  *•* 
Kreisk^eU  eine  Arbeit  publicirt,  worin  er  als  allgemeinste  **•"•«»"«• 
Aufgabe  das  Kräftepaar  sucht,  welches  die  Bewegung  eines 
festen  Körpers   von    beliebiger  Form    und   Beschaffenheit» 
aber  zwei  gleichen  Axen  der  Trägheit,  lun  einen  auf  seiner 
dritten  Axe  gewählten  Punkt  hervorzubringen  vermag. 

Resal  (2)   hat   eine   Untersuchung   über  Centrifugal-  c«n^jfti»«i. 
bafte  publicirt,  welche  zu  einer  Discussion  zwischen  Q  u  e  t  (3) 
and  Resal  (4)  Veranlassung  gegeben  hat. 

Schellbach  (5)  hat  berechnet,  dafs  wenn  man  an  ■'J;^^"*' 
der  verticalen  Axe  einer  Schwungmaschine  einen  gewichts- 
losen, unten  mit  einem  schweren  Punkt  versehenen  Faden, 
ein  anderesmal  dagegen  eine  eben  so  lange  gleichmäfsig 
sdiwere  Linie  herabhängen  läfst  und  beide  Mal  gleiche 
Winkelgeschwindigkeit  anwendet,  die  durch  die  Schwung- 
kraft verursachte  Abweichung  aus  der  Verticalen  im  letz- 
teren Falle  so  viel  geringer  ist,  als  im  ersteren,  dafs  die 
Pjrojectionen  auf  die  Senkrechte  sich  verhalten  wie  3  :  2. 
Er  empfiehlt  diesen  Versuch  als  eine  Controlle  der  Theorie 
(ar  physikalische  Vorlesungen. 

Plücker  (6)  berichtet   über  eine  von  Fessel    con-  »outinn.. 

^    '  iBMichin«. 

ttroirte  Rotationsmaschine,  mittelst  welcher  man  ähnlich 
wie  an  dem  B  ohn  en  her  g  er 'sehen  Maschinchen  das  Be- 
liarrongsvermögen  einer  vollkommen  freien  Rotation  saxe, 
sowie  das  Aufhören  dieses  Beharrens,  wenn  die  Bewegung 
flieh  dner  der  drei  Axen  gehindert  wird,  und  endlich  die 
Tbatsaehe  beobachten  kann,  dafs  eine  gegen  einen  frei  roti- 
reoden  Körper  gerichtete  Kraft  zunächst   eine   Bewegung 


(1)  Jonnu  des  math^m.  pares  et  appliqa^s  de  Lioaville,  XVIII, 
41;  ia  kancr  Anxeige  Compt  rend.  XKXVI,  1027;  Instit.  1863,  206.— 
(f)  Compc  rend.  XXXYI,  204  n.  437;  Instit.  1853,  35.  —  (3)  Compt. 
nad.  XXXVI,  550.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXVI,  601 ;  vgl.  Jahresber.  f. 
1852,  108.  —  (5)  Pogg.  ADD.  XC,  472.   >  (6)  Pogg.  Ann.  XO,  174. 
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Routiont.  rechtwinkelig  gegen  ihre  eigene  Richtung  einleitet  (1). 
FesseTsche  Apparat  besteht  aus  einer  runden  Mesfl 
Scheibe,  deren  Hauptmasse  in  dem  verstärkten  Rande  < 
centrirt  ist,  deren  stählerne  Axe  mit  Spitzen  in  einem  I 
singringe  läuft.  Dieser  Ring  hat  in  der  Verlängerung 
Stahlaxe  ein  Chamier,  mittelst  dessen  er  um  eine  hori 
tale,  senkrecht  gegen  seine  Ebene  gerichteten  Aze 
auf-  und  abwärts  bewegen  kann.  Diese  letztere  Axe 
lieh  wird  von  dem  oben  umgebogenen  Ende  eines  vertic 
Eisenstiftes  getragen,  der  sich  in  einer  verticalen  Hülse 
drehen  kann.  Wird  die  Stahlaxe  der  inneren  Scheibe  d 
einen  abgewickelten  Faden  in  rasche  Rotation  versetzt 
scheint  die  Scheibe  sammt  dem  umgebenden  Ringe  i 
mehr  der  Schwere  zu  gehorchen  und  das  System  dreht  i 
nachdem  es  nur  im  Anfang  kaum  merklich  herabgeson 
um  den  verticalen  Eisenstift  in  einer  der  Rotation 
Messingscheibe  entgegengesetzten  Richtung.  An  d 
etwas  modificirten  Apparate  beobachtete  P lücker,  < 
wenn  die  Drehung  der  Scheibe  allmälig  abnahm,  die  I 
zontale  Drehung  des  Systems  zunahm.  Wurde  die  zy 
Bewegung  durch  eine  äufsere  Kraft  beschleunigt,  so  sc 
der  Ring  leichter  zu  werden,  indem  er  in  die  Höhe  g 
bei  einer  Verzögerung  jener  Bewegung  senkte  er  sich  nc 
Auch  das  umgekehrte  Phänomen  der  Zunahme  oder 
nähme  der  horizontalen  Drehungsgeschwindigkeit  in  F 
einer  Verminderung  oder  Vermehrung  der  Schwer! 
wufste  P 1  ü  c  k  e  r  darzustellen,  indem  er  die  innere  Sei: 
von  Eisen  machen  liefs  und  einen  Magneten  zu  Hülfe  ni 
—  Von  Poggendorf  (2)  ist  eine  populäre  Erklärung 
hier   beschriebenen  Bewegungsphänomene  gegeben  woi 

Mcu<  Auwcn.         Ein  im  luftleeren  Räume  frei  fallender  Körper  übt  ^ 

"fLi*'^    rend  des  Falles  keinen  Druck  aus.   Wird  ein  Körper  von 

Gewicht  P  mit  der  Geschwindigkeit  v  auf-   oder   abv 

bewegt,   so   ist  während    dieser  Bewegung  der   Drucl 

(1)  Vgl.  Jahreaber.  f.  1852,  89  n.  90.   —  (2;  Pogg.  Ann.  XC, 
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'^eichen  der  Körper  im  ruhenden  Zustand  auf  die  Unter- ''•»•  ^»''•» 
^ge,  oder  der  Zug,  welchen  er,  an  einem  Seile  hängend,  ^^'"i,», 

— T-'Jf  wo  das  Zeichen  +  für 

^e  aufwärtsgehende,  —  für  die  abwärtsgehende  Bewegung 
anzuwenden  ist.  Ist  die  Geschwindigkeit  v  eine  gleichfor- 
^3iig  beschleunigte,  so  dafs  v  =  c .  t  gesetzt  werden  kann,  so 
"Verwandelt   sich    der   obige    Ausdruck   für   den    Druck    in 

3^  r j.    Das  Gewicht  des  Körpers   ist  also  in  diesem 

^alle,  welcher  gerade  derjenige  der  Fallmaschine  ist,  wäh- 
:vend  der  ganzen  Bewegung  in  constantem  Verhältnifs  ver- 
^röfsert  oder  verringert.  Nach  diesen  einleitenden  Bemer- 
kungen beschreibt  P  o  gg  e  n  d  o  r  f f  (1)  die  neue  Vorrichtung, 
"welche  er  mit  der  At  wo  od 'sehen  Fallmaschine  verbunden, 
um  jene  Druckveränderungen  durch  das  Experiment  zei- 
gen zu  können.  Eine  Art  Wage,  bestehend  aus  zwei  pa- 
jrallelen,  auf  einer  gemeinschaftlichen  Axe  ruhenden  Balken, 
trägt  drei  einander  ganz  gleiche,  leicht  bewegliche  Rollen, 
in  gerader  Linie  nebeneinander,  eine  in  der  Mitte  und 
zwei  in  gleichem  Abstand  auf  beiden  Seiten.  Der  eine  Arm 
des  Doppelbalkens  ist  aufserdem  mit  einer  Theilung  und 
einem  Laufgewicht  versehen. 

Wenn  man  um  die  mittlere  und  eine  der  seitlichen 
Rollen  eine  Schnur  schlingt  und  sie  auf  der  Seite  der  letz- 
teren Rolle  mit  einem  Gewicht  belastet,  welches  durch  das 
Laufgewicht  im  Gleichgewicht  gehalten  wird,  so  gewahrt 
man,  dals  dieses  Gleichgewicht  in  dem  einen  oder  andern 
Sinne  gestört  wird,  je  nachdem  man  das  an  dem  Faden 
befestigte  Grewicht  aufwärts  zieht  oder  abwärts  sinken  läfst. 

Schlägt  man  über  eine  der  Endrollen  eine  Schnur  mit 
xwei  ungleichen  Gewichten  P  und  Q  und  äquilibrirt  das 
ganze  System  durch  das  auf  der  andern  Seite  der  Wage 
befindliche   Laufgewicht,    während   vorerst   die    Bewegung 

(1)  Beri.  Acad.  Ber.  1863,  627;  Pogg.  Ann.  XCII,  179. 
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'^'•»« A»"*»- dadurch  gehemmt  ist,   dafs  P   mittelst  eines  Coconfadens 

diing  d«?r  ^ 

mlia^hine.  ^^  Eodc  dcs  BalkcHs  festhängt,  so  beobachtet  man,  sobald 
man  den  Seidefaden  durchbrennt  und  die  Bewegung  be- 
ginnt, ein  Leichterwerden  des  ganzen  Systems.  Der  Arm, 
woran   die  Schnur   läuft,   müfste  während   der   Bewegung 

noch  mit  dem  Gewichte  a  =  (P  — •  Q)  ~  belastet  sein,  wenn 

das  Gleichgewicht  fortdauern  sollte. 

Wären  die  Rollen  ohne  Masse  und  Reibung,  so  mülste 
der  Druck  der  Gewichte  P  und  Q  während  der  Bewegung 
gleich  sein,  also  der  Wagebalken,  wenn  die  Schnur  über 
die  beiden  Endrollen  ginge,  während  der  Bewegung  hori- 
zontal gerichtet  sein.  In  der  That  aber  neigt  er  sich  im- 
mer nach  der  Seite  des  gröfsern  Gewichts.  Poggendorff 
zeigt,  wie  man  aus  dem  Gewichtsüberschufs ,  welcher  mit- 
telst des  Laufgewichts  gemessen  werden  kann,  die  Summe 
der  Trägheits-  und  Reibungswiderstände  der  Rollen  ablö- 
ten könne, 
(»leichire.  A.  Morin(l)  theilt  die  Hauptresultate  einer  Arbeit  über 

wicht  und  Be.  ^  ^    ^  f 

VJ^kStT/'^^^  Widerstand  von  Baumaterialien  (Holz,  Eisen,  Stein) 
wid«r.und  jjjj^^  welche  er  überdiefs  ausführlich  in  einem  besonderen 
Werke  (2)  publicirt  hat.  Wir  erwähnen  hier  nur  Einiges, 
welches  als  Morin  eigenthümlich  und  neu  zu  betrachten 
ist.  Hodgkinson  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
Jede  Dehnung  und  Zusammendrückung  von  Guus-  und 
Schmiedeeisen  aus  einer  dauernden  und  einer  elastischen 
Veränderung  der  Länge  bestehe.  Morin  bemerkt,  dais 
bei  den  genannten  Körpern  und  selbst  bei  Belastungen,  die 
weit  über  die  Grenze  hinausgehen,  welche  die  Vorsicht 
noch  anzuwenden  erlaubt,  die  dauernden  Veränderungen 
nur  wenige  Hunderttausendtel  betragen  und  für  die  Praxis 
ohne  Bedeutung  seien.  —  So  lange  die  Längenänderungen 
den  angewandten  Kräften  proportional  sind,  ist  der  Wider- 


(1)   Compt.   rend.  XXXVI,  284;    InsCit  1853,    57.  —  (2)  R^istance 
dei  mat^riaux,  Paris  IböS. 


von  Ban- 
matfrialien. 
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stand   des   Gols-    und  Schmiedeeisens    gegen   Zusammen-  widenund 

"    ° von    Baa- 

drücknng  sehr  nahe  eben  so  grofs,  als  der  Widerstand  die-  »»^rf»"«»- 
ser  Materialien  gegen  Dehnung.  Aufserhalb  der  gedachten 
Grenzen  aber  verhält  es  sich  anders,  und  der  Widerstand 
namentlich  des  Gufseisens  wird  fünf  bis  sechsmal  gröfser 
gegen  das  Brechen  durch  Zusammendrücknng ,  als  gegen 
das  Brechen  durch  Ziehen.  —  Morin  hat  den  Satz  der 
Theorie,  dafs  die  nämliche  Belastung,  gleichmäfsig  über  einen 
sn  zwei  Punkten  unterstützten  festen  Körper  vertheilt,  nur 
t  derjenigen  Biegung  hervorbringt,  welchen  dieselbe  Last, 
in  der  Mitte  zwischen  den  zwei  Stützpunkten  angebracht, 
erzeugt,  welchen  D  u  p  i  n  für  Holzmaterialien  experimentell 
bestätigt  hatte,  auch  an  schmiedeeisernen  Balken  bestätigt  ge- 
bunden. Allein  diese,  wie  alle  andern  Consequenzen  der- 
selben Theorie,  gelten  nur  innerhalb  der  Grenzen  der  Pro- 
portionalität zwischen  Belastung  und  Formänderung.  Mo- 
fin  nimmt  mit  Poncelet  an,  dafs  diese  Grenze  in  der 
Pnais  niemals  überschritten  werden  dürfe.  Indessen  er- 
i^chen  die  in  der  Praxis  bis  jetzt  angenommenen  Werthe 
nnr  den  dritten  Theil  oder  die  Hälfte  jenes  Grenzwerthes. 
Nur  für  das  Schmiedeeisen  scheint  man  nach  Morin  einen 
ctwag  za  grofsen  Werth  angenommen  zu  haben,  welcher 
Dor  aof  kleine,  mit  grofser  Vollkommenheit  ausgeführte 
Baostücke  anwendbar  sein  dürfte.  Bezüglich  der  Biegung 
S^gte  Morin  zu  folgendem  Satz  :  Damit  feste  Körper 
^on  rechteckigem  Querschnitt,  an  zwei  Punkten  unterstützt, 
<^  an  einem  Punkt  eingespannt,  unter  gleicher  Belastung 
^>%angen  annehmen,  welche  in  gleichem  Verhältnifs  zur 
^P^nnweite  (Länge  zwischen  den  Unterstützungspunkten) 
"^n,  muia  das  Verhältnifs  der  Spannweite  zum  Quer- 
'^'iiutte  ein  constantes  sein. 

Saint-Venant  (1)  hat  eine  Abhandlung  über  die  Tor-  "^H^Jf** 
^^  von  Prismen   publicirt,  über  welche   Lam6  (2)  der    "n»«. 

(1)  Compt  read.  XXXVI,  1028;  Inttit.  1868,  94  a.  206.  —  (2)  Compt. 
'^^  IXXYII,  984;  Instit.  1864,  14. 
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EiMHcitit  franz.  Academie  Bericht  erstattet  hat.  Die  Aufgaben  der 
Körper,  allgemeinen  Theorie  elastischer  Körper  sind  allgemein  und 
direct  durch  Differenzirungen  lösbar,  wenn  die  Verschie- 
bungen gegeben  und  die  Kräfte ,  welche  dieselben  hervor- 
bringen, gesucht  sind.  Die  umgekehrte  Aufgabe,  welche 
die  Integration  partieller  Difierenzialgleichungen  erfordert^ 
ist  nur  in  wenigen  speciellen  Fällen  gelöst.  Saint-Venant 
hat  9  um  die  Theorie  für  die  practische  Anwendung  etwas 
fruchtbarer  zu  machen ,  eine  gemischte  Methode  angewen- 
det,  indem  er  einige  der  aufsen  einwirkenden  Kräfte,  sowie 
einige  Verschiebungen  als  gegeben  betrachtet,  so  dafs  keine 
die  Kräfte  der  Analyse  übersteigenden  Integrationen  noth- 
wendig  werden.  —  Für  den  Fall  der  ganz  gleichförmigen 
Biegung  eines  Prisma's,  wobei  der  seitliche  Druck  entwe- 
der Null  oder  constant  und  normal  angenommen  wurde, 
fand  Saint-Venant  die  Resultate  der  Rechnung  bezüglich 
der  Formänderung  eines  Durchschnitts,  und  bezüglich  des 
Verhältnisses  zwischen  dem  Moment  der  Kräfte,  dem  Krüm- 
mungshalbmesser der  neutralen  Faser  und  dem  Trägheits- 
moment des  Querschnitts  übereinstimmend  mit  dem  Ver- 
such an  einem  Parallelopiped  aus  Kautschouk  und  mit  den 
früher  schon  bekannten  Resultaten  der  Theorie«  —  Bei  der 
Behandlung  des  Problems  der  Torsion  eines  Prisma^s  nimmt 
Saint-Venant  an,  dafs  der  seitliche  Druck  Null  ist,  oder 
doch  keine  Composante  im  Sinne  der  Kanten  des  Prisma's 
hat.  Die  Torsion  selbst  setzt  er  in  der  Art  gesetzmäfsig 
voraus,  dafs  die  Punkte,  welche  vorher  in  einer  Parallelen 
zur  Axe  lagen,  durch  passende  Rotation  wieder  in  diese 
Lage  zurückgeführt  werden  können.  Es  ergiebt  sich  für 
den  Fall  eines  geraden  elliptischen  Cylinders,  dafs  die  Lon- 
gitudinalverschiebung  einfach  dem  Product  der  beiden 
Transversalcoordinaten ,  multiplicirt  mit  einem  constanten 
CoefBcienten,  proportional  ist;  die  ebenen  Querschnitte  recht- 
winklig zur  Axe  verwandeln  sich  daher  durch  die  Torsion 
in  windschiefe  Flächen,  hyperbolische  Paraboloide,  deren 
Scheitel  in  die  Axe  des  Cylinders  fallt.    Während   Cou- 
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lomb  für  die  Torsion  des  kreisförmigen  Cylinders,   wobei  »»»rtioitit 
er  die  Reaction   der  verschiedenen  Punkte  ihrem  Abstand    ^örptr. 
von  der  Axe  proportional  setzte,  das  Moment  der  äufseren 
Kräfte  gleich  fand  dem  ElasticitätscoefBcient  moltiplicirt  mit 
der  Torsion  der  Längeneinheit   und  dem  Trägheitsmoment 
des  Querschnitts  um  die  Grundfläche,  findet  Saint- Venant 
fiir  den  elliptischen  Cylinder,  an  der  Stelle  des  letzten  Fac- 
ton,  viermal  das  Product  der  Trägheitsmomente  des  Quer- 
schnitts in  Beziehung  auf  seine  beiden  Axen,  dividirt  durch 
die  Snnune  dieser  Momente.    Bei  der  Torsion   des  kreis- 
fonnigen  Cylinders  bleiben  die  Querschnitte  eben,  bei  dem 
elliptischen   Cylinder  krümmen    sie  sich   und   die  Neigung 
der  Parallelfasem  gegen  die  Querschnitte   bleibt  im  Allge- 
meinen geringer,  daher   auch   das  Torsionsmoment  in  die- 
>^  Falle  geringer  ausfallt,  als  in  jenem.    Denn  die  Nei- 
gung des   Faserelements   gegen    das   Element   der    Quer- 
^nittsfläche  (von   Saint-Venant  glissement  genannt)  ist 
ein  Mais    der    aufzuwendenden    Torsionskraft.      Der   von 
Poncelet  sogenannte  geßOirtiche  Punkt  eines  gewundenen 
Prisma's  ist  darum  da  zu  suchen,  wo  jene  Neigung  am 
Größten  ist.    Bei  dem  elliptischen  Cylinder  liegen  sie  nicht 
^  den  Endpunkten  der  grofsen,  sondern  in  denjenigen  der 
Weinen  Axe. 

In  dem  Fall  eines  Prima's  mit  rechteckigem  Quer- 
schnitte lassen  sich  die  Longitudinalverschiebungen  und  das 
^orsionsmoment  nur  durch  transcendente  Reihen  ausdrücken. 
Siiat-Venant  hat  die  Zahlenwerthe  dieser  Reihen  fiir  ver- 
schiedene Verhältnisse  der  beiden  Seiten  der  Grundfläche 
berechnet,  er  hat  femer  die  Longitudinalverschiebungen,  die 
Neigungen  der  Elemente,  die  gefährlichen  Punkte  und  die 
^^dingungen,  dafs  an  denselben  kein  Bruch  eintritt,  be- 
stimmt Er  hat  Tafeln  berechnet  und  die  Resultate  durch 
Zeichnungen  und  Modelle  verainnlicht.  —  Aufser  den  ge- 
'^^ten  Aufgaben  hat  Saint-Venant  die  Torsion  eines 
'^risma's  mit  vierseitiger  krummliniger  Basis,  nämlich  mit 
l^hlen  Seiten  und  scharfen  Winkeln,  femer  eines  Prisma's 

8» 
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EiMtieitit  mit  kreazformiger  Basis ,  die  vier  Arme  des  Kreozes 
K6rp«r.  abgemiideten  Enden,  behandelt  An  den  scharfen 
und  hervorspringenden  Rippen  ist  die  Neigung  der 
gegen  die  Querschnittselemente  Null  oder'  gering.  Die  g^^ 
fahrlichen  Punkte  fallen  immer  mit  den  Endpunkten  der^ 
kleinsten  Durchmesser  zusammen. 

Nimmt  man  das  Product  des  Elasticitätscoefficientea 
mit  der  Torsion  der  Längeneinheit  und  dem  TrägheitB- 
moment  der  Grundfläche  in  Beziehung  auf  den  Mittelpunkt 
für  das  Prisma  mit  kreisförmiger  Basis  =  100,  so  ist  das 
Product  für  die  quadratische  Basis  =  84,  für  eine  vier- 
seitig krummlinige  Basis   (Gleichung   der  Curve  :  y*4~** 

—  a(y*— 6y *z*+z*)=  1  ~  *>  wo  *  zwischen  —  ^  und 
+  i  zu  nehmen  ist)  =  78,  für  den  vierseitig  sternförmigen 
Querschnitt  (Gleichung  der  die  Rippen  abrundenden  Curve : 
r*  —  ar*cos4a-|-a'r®cos8a=l  —  a—a',  worin  a=0,922; 
a'  =  Ja)  =  54.  Die  letztere  Form,  welche  der  Biegung 
so  erfolgreich  widersteht,  ist  nach  dem  Vorhergehenden 
nicht  stark  gegen  die  Torsion. 

Endlich  hat  Saint-Venant  noch  die  Torsion  von  Pris- 
men behandelt,  deren  Elasticität  im  Sinne  der  Länge  eine 
andere  ist,  als  senkrecht  gegen  diese  Richtung,  femer  die 
Torsion  hohler  Prismen  und  den  Fall,  in  welchem  auf 
die  Prisnien  aufser  der  Torsion  noch  Ziehkräfte  in  longitu- 
dinalem  und  Druckkräfte  in  seitlichem  Sinne  wirken, 

Lam£  (1)  hat  folgende  Aufgabe  aus  der  Theorie  der 
Elasticität  fester  Körper  gelöst.  Eine  feste  homogene  Hülle 
ist  von  zwei  sphärischen  Flächen  begrenzt ;  die  Oberflächen 
sind  der  Einwirkung  bekannter,  von  einem  Punkt  zum  an- 
dern in  Intensität  und  Richtung  veränderlicher  Kräfte  unter- 
worfen. Es  sind  die  Molecularverschiebungen  und  Grestalts- 
änderungen,  die  Zusammenziehungen  und  Ausdehnungen 
zu    bestimmen,    sowie    alle   die    elastischen    Thätigkeiten, 

(1)  Compt  rend.  XXXVII,  146;  Instit  185S,  270. 
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welche  die  aufsen  einwirkenden  Kräfte  im  Innern  der  Hülle  Ki*«tieiut 
hervorrofen.    Lam^   verbreitet   sich  in  einer  ausführlichen    "»«^p««^- 
Aaseinandersetzang  über  den  Nutzen,  welchen  die  Änwen- 
doog  der  Polarcoordinaten  ihm   in   seinen  Untersuchungen 
geleistet 

Von  Kirchhoff  (1)  ist  eine  neue  Ableitung  derGlei- 
chDngen  des  Gleichgewichts  eines  elastischen  Körpers  bei 
nicht  unendlich  kleinen  Verschiebungen  gegeben  worden» 
nod  es  ist  derselbe  zu  den  nämlichen  Resultaten  gelangt, 
wie  früher  Saint- Venant  (2). 

Schon  früher  (3)  ist  einer  Untersuchung  erwähnt  wor- ^JJ^'2!*tllii« 
den,  welche  Kupffer  über  Elasticität  der  Metalle  ange- 
stellt hat.  Es  liegt  jetzt  eine  ausfuhrlichere  Mittheilung  (4) 
der  Methoden  >  sowie  der  Resultate  vor.  Der  genannte 
Physiker  hat  zunächst  die  Elasticität  aus  Transversalschwin- 
gangen  herzuleiten  gesucht ,  deren  Menge  er  nicht  indirect 
aus  der  Tonhöhe»  sondern  direct  durch  Zählen  bestimmte» 
indem  er  sie  durch  am  freien  Ende  des  andererseits  einge- 
klemmten Stabes  angebrachte  Gewichte  hinlänglich  verlang- 
samte. Um  unabhängig  von  der  Einwirkung  der  Schwere 
IQ  werden ,  liefs  K  u  p  f f  e  r »  nach  einer  von  G  a  u  f  s  ihm 
angegebenen  Idee»  die  Stäbe  in  verticaler  Stellung  schwin- 
gen, das  einemal  mit  dem  freien  Ende  nach  Unten»  wo  die 
Schwere  die  Schwingungen  beschleunigte»  das  anderemal 
mit  dem  freien  Ende  nach  Oben»  wo  das  Gegentheil  statt- 
&nd.  Auf  die  nähere  Beschreibung  der  von  Kupffer 
angewendeten»  sehr  vollkommenen  Apparate  und  Beobach- 
tongsmethoden  kann  nicht  näher  eingegangen  werden»  da 
Abbildungen  hierzu  erforderlich  sein  würden. 

Sind  t  und  t,  die  Schwingungszeiten  des  Stabes»  wenn 
das  freie  Ende   einmal   nach   Unten»   das  anderemal   nach 


(1)  Wien.  Aead.  Ber.  IX,  762.  —  (2)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848, 
125.  ~  (S)  Jahreiber.  f.  1851,  77.  —  (4)  Compt.  rend.  annuel  de 
rObterr.  phyt.  central,  par  Kupffer,  ann^  1852,  1;  M^langes  phys.  et 
cbim.  I»  691;  Petaiab.  Acad.  Boü.  XU,  129. 
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der  McUll«. 


EiMtieität  Oben  gerichtet  ist,    T  die   Schwingungsdaaer,  wenn  d 
Stab  nur   seiner  elastischen   Kraft ,   ^  wenn    er  bloüs 
Schwerkraft  gehorcht,  so  ist 


1-±4.1;      1  =:  1. 


%,*  +  f 


Die  letzte  Formel  drückt  das  Verhältnifs    der   elastischem 
Kraft  zur  Schwerkraft  aus.    Bezeichnet  femer  noch  a  dm< 
Breite,  b  die  Dicke  des  Stabes,  J  das  ganze  Trägheitsmo- 
ment des  vibrirenden  Theils  des  Stabes  nebst  dem  Gewicht 
auf  die  Klemmungslinie  als  Drehaxe  bezogen,  l  die  Länge 
des  einfachen  Pendels ,    welches  gleiche  Schwingungsdaner 
hat  mit  dem  obengenannten  System,    vorausgesetzt,   daik 
dasselbe  frei   um  die  Klemmungslinie  schwingen  könnte,  o 
die  Länge  eines  einfachen  Pendels   von  der  Schwingungs- 
dauer d'y  endlich  ^  den  ElasticitätscoefBcienten    der  Me- 
talle, wo  d'  die  Verlängerung  bedeutet  der  verticalen  Seite 
eines   Würfels   aus  dem  betreffenden  Metall,  welcher  zur 
Seite  die  Längeneinheit  hat,    an  der  oberen  Basis  befestigt 
ist,    an  der  unteren  aber  durch  die  Gewichtseinheit  ausge- 
dehnt wird  —  so  ist  : 


1 
7' 


9^ 
2 


'«  —  t«)  V  ö 


ab»  i(t'«  —  t*) 

Wir  stellen  im  Folgenden  einige  Resultate  zusammen, 
welche  Kup  ff  er  erhielt.  Aufser  den  Werthen  von  rf'  und 
den  spec.  Gewichten  s,  sind  noch  die  Verlängerungen  v 
angegeben,  welche  Stäbe  von  1  Meter  Länge  und  1  Qua- 
dratmillimeter Querschnitt  durch  Anhängen  eines  Kilogranuns 
erleiden  : 


6' 

=  0™,0000000      s 

▼ 

Gegowenes  Messing 

Nr. 

3. 

786286 

8,3169 

On,004ß667 

• 

4. 

782560 

8,2676 

0  ,0048586 

• 

7. 

620950 

8,3089 

0  ,0088518 

Gewalztes  Messing 

• 

5. 

588655 

8,4465 

0  ,0086510 

• 

6. 

555808 

8,4980 

0  ,0084478 

« 

9. 

569716 

8,5746 

0  ,0085886 

Gehämmertes  Messing 

« 

1. 

568857 

8,5600 

0  ,0034572 

n 

8. 

578127 

8,4970 

0  ,0085547 

9 

8. 

546481 

8,6045 

0  ,0038893 

Englisches  Schmiedeeisen 

n 

8. 

818786 

7»6411 

0  ,0019469 
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8'  =  Om,0000000      8  ▼ 

EngüMh«  Schmiedeeisen      Nr.  9.  806967  7,7503  0",0019440 

Schwedifches  Schmiedeeisen  „  10.  297377  7,8315  0  ,0018444 

«  11.  298404  7,7918  0  ,0018465 

Gfvabtei  Bandeisen               •  12.  817226  7,6432  0  ,0019676 

•  17.  316745  7,6467  0  ,0019646 
Eisenblech,  in  der  Richtung 

der  Walzung       »       2.  331510  7,6775  0  ,0022336 

ff        senkrecht  dagegen  •       1.  860120  7,6768  0  ,0020561 

Weicher  gewallter  Btahl        •       5.  297952  7,835  0  ,0027971 

Wdeher  Gnisstahl                   •      6.  300623  7,833  0  ,0028221 

n       7.  297506  7,842  0  ,0027926 

Eogüieher  Schmiedestahl        »     14.  300946  7,835  0  ,0028352 

»     15.  301299  7,832  0  ,0028279 

Weiches  Gn/seisen                  »       3.  559288  7,1242  0  ,0084689 

•  4.  564137  7,1302  0  ,0034990 

PlatiD 858438  —  0  ,0022232 

fiUber 803825  —  0  ,0049857 

Gold 843180  —  0  ,0052297 

Kupffer  bemerkt,  dafs  nach  den  obigen,  für  das  Mes- 
sing gewonnenen  Resultaten  offenbar  die  Vermuthung 
Lagerhjelm's,  dafs  der  Elasticitätscoefficient  von  der 
Bearbeitung  des  Metalls  unabhängig  sei ,  nicht  gegründet 
sd.  Die  Stäbe  Nr.  7,  8  und  9  waren  aus  derselben  Masse 
gegossen;  man  sieht  daher,  dafs  der  Elasticitätscoefücient 
durch  das  Walzen  und  mehr  noch  durch  das  Hämmern 
erhöht  wurde.  Im  Allgemeinen  nahm  die  Elasticität  mit 
dem  spec  Gewichte  zu. 

Wenn  1'  die  Entfernung  der  Klemmungslinie  von  dem 
Schwerpunkt  des  Gewichtes  bedeutet,  welches  man  am 
freien  Ende  des  Stabes  befestigt  hat,  T,  die  Dauer  der 
Schwingung   des  horizontal  gerichteten    Stabes,    so   findet 

Kupffer:  ^    =__^|/-^. 

Wenn  kein  Gewicht  an  dem  fireien  Ende  befestigt  ist, 
▼erwandelt  «ich  diese  Formel  in;:  -y  =     ^|^,,|j,,  .  jZ-j"» 

worin  I  die  Länge  des  vibrirenden  Theiles  des  Stabes,  p  das 
Gewicht  desselben  bedeutet.    Um  die  Formeln  einem  cylin- 

drischen  Stabe  anzupassen ,  braucht  man  nur  -j^pr  ^^  <Ue 

Stelle  von  jj^  za  setzen,  so  dafs  also  : 

JL  8  J       (t,'  +  t«)     yT^ 


F.lMticitNt 
der  MctAll«. 


ElMtldUM 
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Die  mit  Drähten   angestellten  Versuche   ergaben  fiir  : 

Messingdraht  p  =  0,079852  S*  =  0,0000000586168 

Eisendraht  Nr.  3         p  =  0,1188  S*  =  0,0000000882868 

Eisendraht  Nr.  2         p  =  0,080992  S'  =  0,0000000836845 

Spec.  Gew.  =  7,5326. 

Auch  aus  der  Messung  der  Biegung  von  an  dem  einen 
Ende  oder  in  der  Mitte  eingeklemmten  prismatischen  oder 
cylindrischen  Stäben ,  die  entweder  nur  durch  ihr  eigenes 
Gewicht  oder  durch  aufserdem  an  den  freien  Enden  ange- 
brachte Belastung  aus  der  horizontalen  Lage  gezogen  yrur- 
den,  hat  Kupffer  (1)  den  Elasticitätscoefficienten  der  an- 
gewendeten Metalle  abgeleitet.  Die  Neigimg  der  Tangente 
an  das  freie  Ende  der  Biegungscurve  wurde  mittelst  eines 
Fernrohrs  mit  beleuchtetem  Fadenkreuz  gemessen.  An  den 
freien  Enden  waren  normal  gegen  die  Axe  der  Stäbe  ebene 
Spiegel  angebracht  9  in  welchen  man  durch  gehöriges  Ein- 
stellen des  Femrohrs  das  Bild  des  Fadenkreuzes,  mit  diesem 
selbst  zur  Deckung  gebracht,  erblicken  konnte.  Dann  hatte 
die  optische  Axe  des  Fernrohrs  die  nämliche  Neigung,  wie 
die  gedachte  Tangente.  —  Aufser  den  Zahlenresultaten  hat 
Eupffer  mehrere  allgemeinere  Beziehungen  durch  das 
Experiment  entweder  erhalten  oder  bestätigt.  1)  Bezeich- 
net L  den  horizontalen  Abstand  des  Anhängepunkts  der 
Gewichte  von  dem  Elemmpunkte  des  Stabes,  d  die  Bie- 
gungsordinate am  Ende,  g>  den  erwähnten  Neigungswinkel, 
so  ist  d  =  I  L  tang  g>.  Wenn  dieses  G^etz  für  alle 
Punkte  der  elastischen  Curve  richtig  ist,  so  findet  man  als 
deren  Gleichung  durch  eine  einfache  Integrirung  :  y*  =  ax*, 

die  kubische  Parabel  mit  dem  Parameter  a  =  -^.   2)  Die 

Biegungswinkel  (p  sind  den  Momenten  der  Belastung  p 
proportional,  also  9)  =  c  .  L  .  p,  wo  c  eine  Constante  ist 
3)  Wenn  man  mit  1  die  Länge  des  Stabes  zwischen  Auf- 
hängepunkt der  Belastung  und  Klemmpunkt  bezeichnet,  so 

findet  man,  dafs    ^  für  jede  Länge  und  Belastung  eine 

(1)  Petersb.  Acad.  Bnll.  XII,    161;  M^langea  phyt.  et  chinu  I,  641. 
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cox^fltante  Grösse  ist    Da  für  kleine  Werthe  von  q>,  z.  B.  S^mmI. 
Foxi  1  lifiiinte,  1  =  L  ist,  so  giebt  die  Gleichung  von  Nr.  1  : 

d   =  1 1  .  9)  .  tang  1'  oder  -^  =  5156,6.      4)   Bezeichnet 

ms^xi  mit  d  die   lineare  Ausdehnung  eines  Drahtes,  dessen 
Lange  und  Radius  der  Einheit  gleich  sind,    durch  die  Ge- 

wmoltseinheit ,    so    hat  man  d  =  *  p*  .  -? — =r? — ,  für  einen 

Draht  von  dem  Radius  q.  Bezeichnet  femer  d'  die  lineare, 
dixrch  die  Gewichtseinheit  hervorgebrachte  Ausdehnung  der 
Sei-te  eines  Würfels,  dessen  Seite  der  Einheit  gleich  ist,  so 
is^    für  einen  prismatischen  Stab   von  der  Breite  a  und  der 

Wole  b  :   d'  =  J  ab» .  -^J^^Ül.    Es  folgen  hier  einige 

ZÄhlenwerthe ,  zu  welchen  Kupffer  bei  diesen  Versuchen 
gelangte  : 

Prifmatischer  Stab  von  Stahl  Nr.  b  :  S'  =  0,0000000296020 

Nr.  6  :  <J'  =  0,0000000301050 

Platm S'  =  0,0000000358600 

MeMingdraht S'  =  0,0000000592918 

Eiiendraht  Nr.  8  .  .     J'  =  0,0000000329270 

Die  prismatischen  Stäbe  geben  durch  Biegung  sehr 
°^l^e  die  nämlichen  Resultate,  wie  durch  Transversalschwin- 
^^^^^^igen.  Bei  den  Drähten  giebt  die  Biegung  etwas  gröfsere 
^^^rthe.  Kupffer  bemerkt,  die  Ursache  dieses  Unter- 
*^^4^iede8  sei  vielleicht  der  Umstand,  dafs  die  Transversal- 
*^^^wmgungen  der  Drähte  nicht  in  einer  Ebene,  sondern 
^^^^^lisch  erfolgen,  und  darum  von  etwas  kürzerer  Dauer  sind. 

Phillips  (1)  hat  die  Probleme   des  Stofses  mit  Rück-  **i'i;;;" 
"^^iht  auf  Reibung  und   unter   der  ganz    allgemeinen  Vor- 
^^^ABsetzung ,  dafs  die  Richtung   des  Gleitens   während  des 
'^^fses  sieb  ändert,  gelöst. 

Reusch  (2)  hat   durch  Versuch   und  Rechnung  die  ^^iJf^y;^. 

^*^>iinmen  Oberflächen  von  Flüssigkeiten  verschiedenen  spe-  t,opSSS*.. 

^^Cschen  Gewichts  untersucht,   welche  übereinander   in  ein  mT/riu^l!^' 


rotlrander 

FlflMic- 

ketten. 


(1)   Compt  rend.   XXXVI,   1038;   Instit  1853,  207.   —    (2)  Pogg. 
«».LXXXIX,  468. 
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oberSteh««  um  eine  verticale  Drehaxe  rotirendes  cylindrisches  Grefl 
^'rVtS*  gegossen  sind,  an  dessen  Wände  sie  eine  ungleiche  A. 
häsion  besitzen,  so  dafs  sie  in  nngleichem  Grade  sich  i 
der  Umdrehung  betheiligen.  Hat  man  z.  B.  Alkohol  a 
Oel  gegossen,  so  höhlt  sich  schon  bei  langsamem  Dreh< 
das  Oel  sehr  merklich,  während  die  Oberfläche  des  Alki 
hols  beinahe  eben  bleibt  Hält  man  rasch  an,  so  geht  d 
Höhlung  des  Oels  durch  die  Ebene  in  eine  Wölbung  übe 
welche  dann  auch  verschwindet.  Giefst  man  Oel  a 
Wasser  in  einem  Glascylinder  und  beginnt  langsam  s 
drehen,  so  höhlt  sich  die  freie  Oberfläche  des  Oels  rase 
während  die  Trennungsfläche  von  Wasser  und  Oel  &!< 
nach  Oben  wölbt  Bei  fortgesetztem  Drehen  reust  die  l 
concave  Oellinse  in  der  Mitte  zu  einem  vielzackigen  Ster 
—  Um  die  Gleichungen  der  freien  Oberflächen  nnd  Tre 
nungsflächen  zu  gewinnen,  nimmt  Reu  seh  drei  verschi 
dene  Fälle  an  :  1)  Die  untere  Flüssigkeit  von  der  Dich 
s  rotirt  mit  der  Winkelgeschwindigkeit  w,  die  obere  v< 
der   Dichte  s'  ruht.    Die   Gleichung    eines  Meridians   d 

Trennungsfläche  :  y*  =  — - — .-^^.z  gehört  einem  nai 

Oben  concaven  Paraboloide  an.  2)  Die  obere  Flüssigb 
von  der  Dichte  s'  rotirt  mit  der  Winkelgeschwindigkeit  m 
die  untere  von  der  Dichte  s  ruht.  Die  Meridiangleichungi 
der  freien  Oberfläche  und  der  Trennungsfläche  sind  : 

Letztere  gehört  einem  nach  Oben  convexen  Paraboloid  i 
3)  Beide  Flüssigkeiten  rotiren  mit  verschiedenen  Winki 
geschwindigkeiten  w  und  w,.   Man  erhält  als  Gleichung  d 

Meridiancurve  der  Trennungsfläche  :  y*  =  2g.     ,     .    ,. 

WO  die  Abscissen  z  im  Sinne  der  Schwere  gezählt  sin 
Diese  paraboloidische  Fläche  kann  ihre  Axe  nach  Unt 
oder  nach  Oben  kehren.    Sie  geht  in  eine  Ebene  über,  wei 

w  :  w,  =  l/s'  :   ys. 
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Seyffer  (1)  beschreibt  einen  Apparat ,  welchen  er 
zur  Anstellung  der  Plateau 'sehen  Versuche  mit  rotiren- 
den  Oelmassen  sehr  geeignet  gefunden. 

Von  den  mathematischen  Entwickelungen,  welche  C  h  a  1-     Hydro. 
lis  über  die  Principien  der  Hydrodynamik  gegeben  (2),  ist 
der  Schlufs  (3)  erschienen. 

In  einer  andern  Arbeit  hat  Challis  (4)  seine  Grund- 
gleichimgen  zur  Lösung  einiger  Probleme  der  Hydrodyna- 
mik angewendet 

Boileau  (5)    hat    seine    practisch  -  hydraulischen  Ar-  Hy*~«»"k- 
beiten  (6)  beendigt  und  die  Resultate  in  einem  besonderen 
Werke  zusammengestellt.    Er  giebt  eine  kurze  Uebersicht 
über  die   in   früheren  Sitzungsberichten   der  französischen 
Academie  noch  nicht  erwähnten  Ergebnisse. 

A.  J.  Robertson  (7)  hat   im  Anschlufs   an  frühere    ^•■•"- 
Ähnliche  Arbeiten  (8)  neue  Entwickelungen  über  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit von  ihm  sogenannter  Translations- 
und oscillirender  Wellen  gegeben. 

Um  die  Verdichtung  von  Gasen  an  der  Oberfläche  star-  ^JJJ,**^^^^«. 
rer  Körper   zu    untersuchen,    haben    Ja  min    und    Ber-''*g^J"' 
trand  (9)  Glasballons  mit  den  starren  Substanzen  in  Pul-  ve^iTtan« 
▼erform  gefüllt,  und  in   diese,   nachdem  sie  auf  das  Sorg-  In^^iurrla 
filtigste  ausgepumpt  waren,  nach  einander  gleiche  Gasvo- 
lomina  eingebracht.    Das    mit   dem  Ballon    in    Verbindung 
stehende  Manometer  hätte   eine   mit  der  Anzahl  der  einge- 
füllten Gasvolume    gleichmäfsig    fortschreitende   Zunahme 
des  Druckes  anzeigen  müssen ;  allein   in  Folge  der  an  der 
io&erordentlich  grofsen  Oberfläche  des  Pulvers   eintreten- 
den Gasverdichtung  ergab  sich  eine  geringere  Zunahme  der 


(1)  Pogg.  Ann.  XC,  573.  —  (2)  Jahresber.  f.  1849,  64;  f.1851,83; 
f.  1862,  91.  —  (3)  Phil.  Mag.  [4]  V,  86.  —  (4)  Phil.  Mag.  [4]  VI,  838. 
-(5)Compt.rend.  XXXVn,  848.  -  (6)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  64.  — 
(7)  Pfafl.  Mag.  [4]  V,  188;  Instit  1853,  152.  —  (8)  Jahresber.  f.  1850, 
91;  t  1851,  86.  —  (9)  CompC  r«Dd.  XXXVI,  994;  Arch.  ph.  nat  XXIV, 
150;  PhiL  Mag.  [4]  VI,  156;  Dingl.  pol.  J.  CXXVUI,  461;  im  Aus«. 
Aul  Cb.  Phana.  LXXXVIU,  137;  Pharm.  Centr.  1853,  481. 
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I 

Verdichtung  SpaoHung.  Der  Unterschied  war  am  Geringsten  beim  Was- 
•n  .urren  gerstoffgasc,  gröfser  bei  der  atmosphärischen  Luft,  am  Gröfs- 
ten  bei  der  Kohlensäure.  Der  freie  Raum  eines  Ballons 
betrug  590  Kubikcentimeter ;  es  drangen  aber  unter  dem 
atmosphärischen  Druck  ein  :  Wasserstofigas  :  595** ;  ^  Luft  : 
602**;  Kohlensäure  :  645«'*.  Dafs  diese  Zahlen  noch  zu 
klein  sein  müssen,  da  man  die  Leere  durch  Auspumpen 
niemals  bis  zur  wirklichen  Wirkungsgrenze  der  Luftpumpe 
herstellen  konnte,  zeigt  sich  sehr  deutlich  in  zwei  aufein- 
ander folgenden,  mit  Kohlensäure  angestellten  Beobachtungs- 
reihen, zwischen  welchen  der  Ballon  so  weit  als  möglich 
ausgepumpt  wurde.  Der  Raumgehalt  des  Ballons,  nach  den 
beim  Einfüllen  gleicher  Volumina  eintretenden  Barometer- 
ständen berechnet,  ergab  sich  wie  folgt  : 

in  der  ersten  Reihe  :     721,  686,  629,  627,  622  Cnbikcentimeter, 
in  der  zweiten  Reihe:  644,  680,  621,  620,  616  • 

Man  sieht  deutlich,  dafs  die  pulverförmige  Substanz  von 
dem  in  der  ersten  Reihe  eingefüllten  Gase,  trotz  alles  Aus- 
pumpens,  einen  beträchtlichen  Theil  zurückgehalten  hatte. 
Die  oben  genannten  Physiker  empfehlen  noch  einen 
Versuch,  welcher  eben  so  leicht  anzustellen  sei,  als  er  die 
gedachte  Absorptions-  oder  Verdichtungswirkung  in  au- 
genfälliger Weise  zeige.  Feiner  Glasstaub  oder  Zinkweifs 
wird  in  einem  Mörser  mit  luftfreiem  Wasser  gemischt  und 
mit  der  klaren,  von  Luftblasen  freien  Mischung  wird  ein 
Glaskolben  mit  langem  Halse  bis  zu  zwei  Drittel  der  Ku- 
gel gefüllt.  Nach  kurzer  Zeit  hat  sich  das  Pulver  zu  Bo- 
den gesetzt  und  eine  Schichte  klaren  Wassers  schwimmt 
darauf.  Wenn  man  nun  den  Kolben  unter  die  Glocke  der 
Luftpumpe  bringt  und  auspumpt,  so  füllt  das  Wasser  die 
ganze  Kugel  aus  und  steigt  in  den  Hals  des  Kolbens,  ohne 
dafs  eine  Luftblase  zum  Vorschein  kommt.  Es  sinkt  mit 
heftigem  Stofse  zurück,  wenn  man  die  Luft  durch  den  ge- 
öffneten Hahn  wieder  zutreten  läfst.  Setzt  man  aber  das 
Auspumpen  so  weit  als  möglich  fort,  so  erscheinen  zahl- 
reiche Luftblasen,  welche  durch  den  Hals  des  Kolbens 
entweichen. 
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Magnus  (1)  ist  durch  die   eben  mitgetheilte  Publica-  Verdichtung 

Ton    Oasen 

don  Tcranlafst  worden,    die  Resultate  von  Versuchen  be-  ^  •*'^" 

'  KOrpern. 

kaimt  zu  machen ,  durch  welche  er  nicht  nur  die  Verdich- 
tung von  Gasen   an   glatten   Oberflächen  im   Allgemeinen 
nadigewiesen,  sondern  auch  die  Gröfse  des  auf  der  Einheit 
der  Oberfläche   verdichteten    Gasgewichtes    bestimmt   hat. 
Seine  Methode  gründete   sich   auf  das  ihm  eigenthümliche 
Verfahren  (2),  den  Ausdehnungscoefficienten  der  Gase  durch 
die  Wärme  zu  messen.     Er  wandte  dabei  einmal  ein  Glas- 
gefafs  von  20""  Durchmesser  und  250""*  Länge   an,   das 
anderemal  aber  ein  ähnliches  Gefafs,  worin  sich  250  Glas- 
stabe von  gleicher  Länge  wie   das  Gefafs  und  von  1  Mil- 
lim.  Durchmesser  befanden.     Magnus   berechnet,  dafs  auf 
gleiche  Luftmengen  die  Oberflächen  in  beiden  Fällen  sich 
wie  1 :  36  verhielten.     Die   beiden  Gefäfse   wurden   immer 
nebeneinander  angewendet  und  gleichzeitig  gefüllt,  indem 
der  Gasstrom  beide  nacheinander  durchlief. 

Schweflige  Säure  gab   zwischen  0®  und    100®  folgende 
Ansdehnungscoefflcienten  : 

ohne  Glasstäbe  mit  Glasstäben 

0,3822  0,3896 

80  dafs,  wenn  —  den  aliquoten  Antheil  des   bei  0®  an  den 

Glasstäben  verdichteten  Gases  bezeichnet,  aus  der  Gleichung 

Tl  44"  ^  1>3822  ='1,3896  gefunden  wird  :  ^    =   0,00535. 

Ans  dem  Gesammtvolum  der  Luft  in  der  mit  Glasstäben 
gefüllten  Röhre  (29447  Cubikmillimeter)  und  der  Oberfläche 
der  Stäbe  (196704  Quadratmillimeter)  ergiebt  sich,  wenn 
die  Gasverdichtung  bei  100^  als  verschwindend  angenom- 
men wird,  dafs  bei  0®  auf  1  Quadratmillimeter  Fläche 
QrOOOS  Cubikmillimeter  schwefliger  Säure  verdichtet  waren. 


(1)  BerL  Aead.  Ber.  1858,  878;  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  604;  Pharm. 
Cwr.  1858,  520;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  189;  Ann.  eh.  phys. 
[1]  XXX1X,844;  Ajrch.ph.  nat.  XXIV,  154;  Instit.  1858,  860;  Phil.  Mag. 
W  VI,  884.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LV,  1. 
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Verdichtung         In    einem    zweiten    vergleichenden     Versuch    brachte 
witurren  M  a  g  n  u  s   an    die  Stelle    der   Glasstäbe    7    Gramm   Platin- 

KSrpem.  " 

schwamm,  welcher  vor  der  Füllung  des  Geföfses  mit  schwef- 
liger Säure  glühend  im  Wasserstofi'strome  erhalten  und  da- 
durch von  aller  anhängenden  Luft  gereinigt  war.  Die 
Ausdehnungscoefßcienten  waren 

Ohne  Platinschwamm  Mit  Platinachwunm 

Schweflige  Säure  0,3832  0,3922 

also    —  =  0,0064.    Da  jene  7   Gramme   einen  Raum  von 

etwa  1,75  Cubikcentimeter  einnahmen,  so  hatte  hiemach 
der  Schwamm  etwa  |  seines  Volums  an  schwefliger  Säure 
condensirt,  während  Kohle  nach  Th.  v.  Saussure's  Ver- 
suchen etwa  ihr  65faches  Volum  verdichtet.  Wäre  das 
Henry 'sehe  Gesetz  der  Proportionalität  zwischen  der  Menge 
des  verdichteten  Gases  und  dem  Druck,  worunter  es  steht, 
unter  den  angeführten  Umständen  allgemein  anwendbar,  so 
wäre  die  Verschiedenheit  der  Verdichtungsmengen  durch  ver- 
schiedene starre  Körper  nur  durch  die  ungleiche  Gröfse 
der  verdichtenden  Oberflächen  bedingt,  und  es  wäre  die 
Oberfläche  des  Platinschwamms  folglich  195  mal  kleiner, 
als  die  eines  gleichen  Volums  Kohle.  Nach  Magnus  ist 
aber  das  Henry 'sehe  Gesetz  auch  für  die  Absorption  von 
Kohlensäure  durch  Wasser  nicht  vollkommen  genau.  Der 
genannte  Forscher  gedenkt  den  Beweis  zu  führen,  dafs  die 
Quantität  der  Absorption  zum  Tiieil  wenigstens  durch  eine 
Art  chemischer  Anziehung  bedingt  ist.  Er  beabsichtigt 
ferner  die  Absorption  noch  anderer  Gase  als  der  schweißigen 
Säure  unter  den  oben  beschriebenen  Umständen  zu  unter- 
suchen, 
▲asflufli  Ton  Hendricks  (1)  hat  kritische  Bemerkungen  zu  der 
Arbeit  von  Blake  (2)  über  den  Ausflufs  von  Gasen  mit- 
getheilt,  auf  welche  letzterer  (3)  'geantwortet  hat.  Die  Dis- 
cussion  ist  ohne  wissenschaftliches  Interesse. 

(1)    Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  378.    —    (2)    Jahresber.    f.  1847  ü.  184«, 
146;  f.  1851,  91.   -  (3)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,  80. 


^ 
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L  u.  A.  Breton  (1)  haben  an  der  doppeltwirkenden  Lnnpnmp«. 
La£1tpiimpe  einen  Mechanismas  angebracht,  durch  welchen 
d&^  Oeffiien  und  Schliefsen  der  Ventile  mit  besonderer 
Pxracision  besorgt  werden  soll.  Seguier  (2)  hat  sich  als 
Berichterstatter  der  franz.  Academie  günstig  über  die  neue 
V^irbesserung  ausgesprochen.  Ueber  eine  andere  Luft- 
pnisipenconstruction  Breton's  hat  Schrötter  (3)  Mitthei- 
lu^eo  gemacht. 

Bourdon  (4)  hat  Mittheilungen  über  von  ihm  con-  Bwom^TI^' 
strdirte  Manometer  und  Barometer  gemacht.  Es  sind  an 
deiaselben  Röhren  mit  nicht  kreisförmigem  Querschnitte 
verwendet.  Clair  (5)  hat  eine  neue  Art  von  Indicator 
coöstniirt,  ein  Manometer,  welches  den  in  einem  Apparat 
°*^^  Eolbenbewegung  veränderlichen  Druck  registrirt. 

Von  C.  B  r  u  n  n  e  r  (6)  ist  die  Beschreibung  einer 
'^^^en  Einrichtung  des  abgekürzten  Barometers  mitgetheilt 
^c^xden. 

Wie  man  das  Pendel  angewendet  hat,  um  durch  seinen  B«romeur. 

Pandel. 

der  Temperatur  sich  ändernden  Einflufs  auf  den  Gang 
ler  Uhr  die  Abweichungen  des  Temperaturmittels  länge- 
Zeiträume  von  einer  bestimmten  Normaltemperatur  zu 
^^^istriren,  so  hat  Rank  ine  (7)  ein  mit  einem  Pendel  ver- 
bundenes Barometer  zur  Registrirung  des  Barometerstandes 
»rgeschlagen.     Es  unterscheidet  sich   dasselbe    von   dem 
i  der  grofsen  Ausstellung   von    1851   aufj^estellten  Baro- 
'^^^Bterpendel   von  Hall  dadurch,  dafs  es  eine  centrifugale 
conische  Bewegung  hat,  während  in  dem  HalTschen 
»tniment   das  Quecksilber   des   in  einer  Ebene   hin-  und 
^^^rgehenden  Barometers  steten  Schwankungen  unterworfen 
^ur.    Rankine  giebt  für  die  Benutzung  seines  Barometer- 


(1)  C<ympt.  rend.  XXXVI,  587.  --  (2)  Compt.  rend.  XXXVI,  1068; 

^'•utiL  186a,  219.  -  (8)  Wien.  Acad.  Bcr.  X,  628.  —  (4)  Compt  rend. 

^^XXVn,  666.   —  (5)  Compt.  rend.  XXXVII,  74ö;In8tit  1858,  396.  — 

^^)  Berner  Minheil.,    October    1863,    Nr.   299,   S.    273;     Pogg.    Ann. 

^CI,  686.  —  (7)  Phil.  Mag.  [4]   VI,    432;    im    Aus«.  Instit  1864,  84. 
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^^bTm"  P®^^®''^  ^^  folgenden  Formeln,  bezüglich  deren  Bntwicke- 
lung  auf  den  Anhang  der  Abhandlung  selbst  verwiesen 
werden  mufs.  Wenn  fiir  den  Normalzustand  des  Pendels 
yo  den  Abstand  des  Schwerpunkts  vom  Aufhängeponkt,  ü« 
die  entsprechende  einfache  Pendellänge,  Fq  den  Abstand 
des  Auf hängepunkts  vom  tiefsten  Punkt  der  Axenlinie  der 
Heberröhre,  Lo  die  ganze  Länge  der  Quecksilbersäule  in 

'  beiden  Schenkeln,  in  der  Axenlinie  gemessen.  Ho  den  un- 

terschied der  Längen  in  beiden  Schenkeln  oder  die  schiefe 
Höhe  der  Barometersäule,  ho  endlich  die  ganze  Länge  einer 
Quecksilbersäule  von  dem  Querschnitt  der  Heberröhre  und 
gleich  dem  Gewicht  des  ganzen  Pendels  bedeutet,  so  ist 
die  Abweichung  des  Quadrats  der  schiefen  Barometerhöhe 
durch  folgende  Gleichung  mit  der  Abweichung  von  der 
mittleren  Länge  des  einfachen  Pendels  verbunden 

AH«  =     .  ^^'r^i\  ,    (1). 

Machte  das  Pendel   im  normalen  Zustand  Uo  Umläufe 
in  einer  gegebenen  Zeit,  dagegen  in  Wirklichkeit  n©  +  An 

Umläufe,  so   ist  AA=  —  2  -^  An  (S).    Hat  man  aus  den 

Do 

Gleichungen  (1)  und  (9)  AH«  berechnet,  so  findet  man 
das  Mittel  der  Quadrate  der  schiefen  Barometerhöhen  wäh- 
rend der  Periode  der  Registrirung  :  M  (H*)  =  Ho*  +  A  H*, 
80  dafs  die  Quadratwurzel  aus  der  rechten  Seite  als  erste 
Annäherung  an  den  mittleren  Werth  der  schiefen  Baro- 
meterhöhe gelten  kann.  —  Wenn  M  (h)  das  Mittel  bezeich- 
net der  auf-  und  abwärtsgehenden  Barometerschwankungen 
gegen  jenes  erste  genäherte  Mittel,  welche  Schwankungen 
mit  einem   andern  Instrumente  gemessen    sind,    so   erhält 

man  als  zweite  Näherung  M  (H)  =  |/M  (H«)  —  i  (M  h)* 
und  dieser  Werth  ist  noch  wegen  der  Schiefe  und  wegen 
der  Centrifugalkraft  zu  corrigiren.  Ist  a  der  Winkel  des 
Pendels  mit  der  Verticalen,  T  die  mittlere  Zeit  eines  Um- 
schwungs, so  ist  endlich 

M  (HO  =  M(H)  jcos  o  +  ?^'^°'?  (2  F  -  L)l . 
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Plana  (1)  hat  mathematische  Entwickelungen  über  die  i'hy.ik  der 
Crestalt  der  Erde   und  über  das  Gleichgewicht  eines  flüs-  ^'^^  l'^^ 
si^eii  Ellipsoids  mit  drei  ungleichen  Axen  mitgetheilt.    In-     *''*•• 
dem   er   das   Abplattungsverhältnifs   gleich    ,}g    annimmt, 
finflet  er  (2)  die  mittlere  Dichte  der  Erde  =  5,44,  bei  der 
Annahme,    dafs  die  mittlere  Dichte  der   oberen  Erdkruste 
und  des  Meeres  zusammengenommen  gleich  1,6  sei,  wie  diefs 
in    B  Q  m  b  o  1  d  t's  Kosmos  angegeben  ist.  Jene  mittlere  Dichte  * 

weicht  nicht  bedeutend  von  derjenigen  ab,  welche  Reich  (3) 
in  seinen  neueren  Versuchsreihen  gefunden  hat;  während 
L  a  place  (4)  mittelst  der  Formel:  d  =  (d)  (1  -f  2,349  (i— m)), 
worin  (d)  die  Dichte  an  der  Erdoberfläche  j  a  den  Halb- 
messer irgend  einer  Erdschichte,  d  deren  Dichte  bedeutet, 
die   mittlere  Dichte  gleich  4,764  gefunden  hatte. 

Er  1er  (5)  theUt  die  Beschreibung  eines  Apparates  zur  ^•''•*»  ^ 
Veranschaulichung   des  Beweises  von   Foucault   für   die **"^^»  **•' 
ü^indrehung  der  Erde  mit  und  bemerkt  dabei,    dafs   dieser 
Apparat  so  gut  wie  identisch  sei  mit  demjenigen,   welchen 
Silvestre  (6)  der  Pariser  Academie  vorlegte,  und  dessen  ^ 
Ml    diesen  Berichten  früher  erwähnt  wurde.  —  Einige  kriti- 
sche Bemerkungen  über  die  im  vorjährigen  Bericht^  erwälin- 
ten  Ansichten  von  Qu  et  (7)  bezüglich  Foucault's  Gyro- 
scop  sind  von  Person  (8)  gemacht  worden.  —  Häden- 
kamp  (9)  hat  die  Gleichungen  der  Bewegung  eines  Pendels 
auf  der  sich   um   ihre  Axe   drehenden  Erde  entwickelt.  — 
Von  Z  ante  de  seh  i  (10)  sind  zwei  Abhandlungen,  eine  von 

(1)  AstronomiBche  Nachrichten  XXXVI,  149.  —  (2)  Edinb.  phiL  J. 
LV,  152.  -^  (3)  Jabresber.  f.  1851,92.  —  (4)  M^canique  Celeste,  Tome  V, 
*»^  XL  -.  (5)  Pogg.  Ann  LXXXVIII,  475.  -  (6)  Jabresber.  f.  1861,  •' 
102.  ^  (7^  Jabresber.  f.  1852,  103;  die  Arbeiten  von  Quet  sind  aos- 
''^eher  mitgetheilt  in  Liouville,  Journ.  des  math^m.  pures  et  ap- 
P'^n^,  XVm,  213.  —  (8)  Compt.  rend.  XXXVI,  777;  Instit.  1858, 
^*7  —  (9j  Grnnert's  Archiv  der  Mathematik  und  Physik,  XX,  238. — 
''^)  Doenmenti  risgnardanti  le  varie  accelerazioni  o  ritardazioni  dei 
^^'t  le  oscUlasioni  dei  pendoli,  e  la  inclinasione  del  piano  di  rotazione 
^  Ciniecopio,  pablicmti  nel  Luglio  1853  a  cura  del  profcssore  Francesco 
^"^tcdetdü  (Sepwrmtabdmck). 

r.  1*61.  9 
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Beweil  für  dem  Marchcse  6.  Poleni  aus  dem  Jahre  1711,  die  andere 

die  Um- 

drehanr  der yoii  J.  M.  Polcni,  au8  dem  Jahre  1743,  neu  herausge- 
geben worden,  welche  sich  mit  dem  Einflufs  der  Bewegonf 
der  Erde  auf  die  Wirkungen  der  Schwerkraft  beschäfitiger 
und  von  welchen  die  letztere  den  Gedanken  des  Foucault'« 
sehen  Versuchs  bereits  ausgesprochen  enthält, 
▲enderang  Hädenkamp(l)  hat,  ausgehend  von  Poisson's  For- 

*^***"^/^'^/*'"  mein ,  eine  analytische  Entwicklung  der  Aenderungen  ge- 
geben, welche  die  Richtung  der  Rotationsaxe  der  Erde  ii 
Länge  und  Breite  erleidet  durch  Ortsveränderungen  festei 
Massen  auf  der  Erdoberfläche,  wie  sie  durch  Fluisschwem- 
mung  und  Gebirgshebung  veranlafst  werden.  Er  findet  fäi 
den  Transport  von  n  Cubikmeilen  Masse  von  der  Dichte 
2,5  aus  einer  Stelle  von  der  Länge  A'  und  Breite  ß'  zu 
einem  Orte  von  der  Länge  l  und  Breite  ß  die  ganze  Ver- 
rückung der  Rotationsaxe  in  Bogensecunden  : 

S  =  0",0134  .  n    {sin  2  /9  —  sin  2  /?'  cos  U'  —  X)} 

Durch  den  Rhein,  welcher  in  5000  Jahren  etwa  1  Cu- 
bikmeile  in  die  Nordsee  fuhrt,  würde  die  freie  Axe  da 
Erde  in  dieser  Zeit  eine  Verrückung  von  0",002  erleiden 
Die  dreigröfsten  Flüsse  Asiens :  Ob,  Jenisei  und  Lena,  fuhreo 
in  500  Jahren  etwa  7,4  Cubikmeilen  ins  Eismeer,  was  einei 
Axenänderung  von  0",05  entspricht.  —  Aus  anderen  For- 
meln berechnet  Hädenkamp  den  Einflufs  einer  yerticalen 
Massenverschiebung.  Wenn  die  zwischen  dem  28.  and  40 
Breitegrade  gelegenen  Hochgebirge  Asiens  zu  10000  Cnbik« 
meilen  gerechnet  werden,  so  müfste  eine  mittlere  Verschie- 
bung dieser  Massen  von  3  Meilen  angenommen  werden,  wenn 
die  Rotationsaxe  der  Erde  um  1  Bogensecunde  aus  ihra 
Richtung  gelenkt  werden  sollte. 

waeeor-  Th.  Stevenson(2)  hat  seiner  Formel  über  das  Anwach- 

sen der  Wasserwellen  auf  offener  See  (3)  eine  andere  übei 


(1)    Pogg.    Ann.    XC,    342.    —   (2)    Edinb.    phil.  J.   LIV,   878. 
(3)  Vergl.  Jabresber.  f.  1862,  107. 


wellen. 
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die    Abnahme   der   Wellenhöhe   im   Innern    eines    Hafens 

■ 

Zugefügt  und  giebt   an,   dafs  dieselbe   mit  vielen  von  ihm 
ingestellten  Beobachtungen  gut  übereinstimme. 

Maxwell  Lyte  (1)  hat  eine  neue  Form  von  Meeres- ■'«•'•••'»■*•• 
sonden  vorgeschlagen.  Die  Stärke  der  Compression  einer 
Spiralfeder,  hervorgebracht  durch  den  auf  einen  wasser- 
dicht schliefsenden  Kolben  wirkenden  Druck  des  Meeres- 
wassers, wird  durch  Verschiebung  eines  Index  durch  eine 
mit  dem  Kolben  verbundene  Stange  gemessen.  Der  Ab- 
htndlmig  ist  eine  bildliche  Darstellung  beigegeben. 

J.  Straten  (2)  hat  zahlreiche  vergleichende  Beobach-  *•»*»■ 
tnngen  mit  Regenmessern  von  verschiedenen  Formen  und 
Gröfcen,  sow^ie  in  verschiedener  Art  der  Aufstellung  ange- 
stellt ni^d  gefonden,  dafs  die  einfachste  Form,  eine  Glas- 
röhre mit  anderthalb  Zoll  weiter  Auffangöflhung,  die  zweck- 
mafsigste  ist.  Viel  weitere  Gefäfse  ergaben  regelmäfsig 
eine  zu  geringe  Regenmenge.  Wurde  die  Mündung  des 
Regenmessers  im  Niveau  mit  dem  Boden  aufgestellt,  so 
fiel  die  Regenmenge  immer  zu  grofs  aus,  weil  der  zur  Seite 
niederfallende  und  vom  Boden  zurückspritzende  Regen  zum 
^heil  in  das  Instrument  gelangte.  Auf  Wiesenland  war 
^^se  Wirkung  am  Geringsten ,  etwas  stärker  auf  Sand, 
''^  Stärksten  auf  festem,  steinigem  Boden.  Straten  fand, 
^^  eine  Höhe  der  Auffiingöfinung  von  20  2k)ll  über  dem 
°^en  die  Beobachtungen  vor  jener  Fehlerquelle  sicher 
»^te. 

A.  Er  man  (3)  hat  eine  gediegene  Untersuchung  über  J*°^^*Jj^j;;„ 
•»^ometrische  Nivellements,  über  die  Mittel,  denselben  Zu-  "•'"-^' 
^^^läsugkeit  zu  geben,  und  über  die  Grenzen,  innerhalb 
^^cher  diese  Zuverlässigkeit  zu  erreichen  ist,  publicirt.  — 
Zunächst  macht  Brman  auf  die  Unrichtigkeit  der  noch 
'''^xiier  sehr  verbreiteten  Ansicht  aufmerksam,  als  ob  aus 
^'^x^  barometrischen  Jahresmitteln  zweier  Orte  ihr  Höhen- 


(1)  PhU.  Mmg.  [4]  VI,  344;  Inttit.  1868,  444.  —  (2)  Edinb.  phil.  J. 
^^«  36.  -  (I)  Pdgg.  Ann.  LXXXYUI,  260  n.  887. 
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Hnhenrnfi..  untcrschiecl   mit  Sicherheit   abgeleitet  werden    könne.     E 

•nng  mit  dt'in 

Baronieiir.  ^ürde  diefs  voraussetzen,  dafs  in  der  Oberfläche  des  Mee 
res  die  mittleren  Werthe  des  Luftdrucks  überall  dieselbe 
seien ;  man  müfste  ferner  zeigen  können,  dafs  die  nach  miti 
leren  Barometerständen  und  unter  Voraussetzung  der  Hori 
zontalität  der  Schichten  gleichen  Druckes  berechneten  Ho 
henunterschiede  mit  trigonometrisch  gemessenen  übereinstim 
men;  endlich  müfste  man  überzeugt  sein  können,  dafs  di 
Luft  an  jedem  Orte  nur  Bewegungen  von  einjähriger  Pe 
riode  besitze  und  in  der  That  um  einen  durchschnittliche 
Ruhezustand  schwanke.  In  den  drei  genannten  Beziehun 
gen  habe  aber  die  Erfahrung  bereits  unzweideutig  da 
Gegentheil  bewiesen.  —  Der  Luftdruck  am  Aequator  wir< 
von  dem  an  den  Polargrenzen  der  Passatgürtel  um  4  bi 
5  Millimeter  übertroifen;  auffallend  niedrige  Barometerstand 
sind  am  Kap  Hörn  und  von  Erman  selbst  am  Ochozkische 
Meere  beobachtet  worden.  Bei  gleicher  Breite  sind  die  mittle 
ren  Barometerstände  auf  dem  grofsen  Ocean  etwa  3  Millimete 
kleiner,  als  auf  dem  Atlantischen  Meere.  Die  Vergleichunj 
barometrischer  und  trigonometrischer  Nivellirungen  vonBeriii 
gegen  die  Ostsee,  des  Schwarzen  Meeres  gegen  das  Em 
pische,  haben  sehr  beträchtliche  Unterschiede  ergeben.  I 
dem  letzteren  Falle  folgte  aus  der  barometrischen  Messonj 
eine  Höhe  von  256  Par.  Fufs  des  Schwarzen  Meeres  übe 
dem  Kaspischen;  die  Triangulation  ergab  nur  95  Fufi 
Das  Luftmeer  ist  so  gut  wie  die  Oceane,  welche  die  Lände 
bespülen,  von  stetigen  Strömungen  durchzogen,  welche 
verbunden  mit  den  von  ihnen  erzeugten  Stauungen,  dei 
Luftdruck  an  der  Meeresfläche  mannichfach  modifidren 
Was  in  dieser  Beziehung  für  die  Polargrenzen  der  Passal 
längst  bewiesen  ist,  gilt  auch  fiir  höhere  Breiten,  wo  kann 
ein  Ort  zu  finden  ist,  welcher  nicht  eine  vorherrschend 
Windrichtung  hätte,  welche  sich  schon  in  der  Neigung  de; 
freistehenden  Bäume  gegen  die  Verticale  verräth.  Dies« 
Eigenthümlichkeit  der  Atmosphäre  ist  aber  auf  die  baro^ 
metrischen   Messungen    von  zweifachem   Einflufs,  insoferi 
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enracK- 
mit  d«*ni 


erstens  die    Niveauflächen    gleichen    Druckes    keineswegs,"^*'' 
horizontal,  sondern  im  Allgemeinen  geneigt  sind,  und  ferner  "•'^""•'•'^ 
der  Unterschied   der  Barometerstände   zweier   in   derselben 
^erticale  gelegenen  Punkte  nicht  in  aller  Strenge  dem  Ge- 
'wchie  der   zwischen  ihnen   gelegenen  Luftschichte  propor- 
^onal  zu  setzen   i^t.     Er  man   ist  der  Ansicht,   dafs  der 
^eiie  umstand,   welchen   man  vorerst  nicht   in  Rechnung 
ra  nehmen  vermag,  von  geringerer  Erheblichkeit  sei;   dafs 
«ber   die   Bestimmung    der   Neigung    der   Niveauschichten 
über  einem  Terrain  zu    der  Zeit,  in  welcher  barometrische 
Nivellements  auf  demselben  ausgeführt  werden,  wenn  einige 
Genauigkeit   erreicht  werden    solle,   unerläfslich    sei.     Die 
von  Hesse!  (1)  vor  längerer  Zeit   bekannt  gemachte  Me- 
thode barometrischer  Nivellements  trägt  zwar  der  momen- 
toen  Störung   in   der  Horizontalität    der  Niveauschichten 
Bechnung,  setzt  aber  voraus,  dÄfs  der  wahre  Höhenunter- 
schied der   das  Operationsterrain   umgebenden  Normalsta- 
tionen   ans .  dem  mittleren  Luftdruck   an  denselben  zu   be- 
f^hnen  sei,  so  dafs  somit  die  dauernde  oder  mittlere  Ab- 
kochung der  Niveauschichten  von  der  horizontalen  Lage 
lucht  in  Anschlag  gebracht  ist. 

Es  leuchtet  ein,  dafs  man  zu  den  von  E  r  m  a  n  für  die 
Genauigkeit  barometrischer  Nivellements  geforderten  Bedin- 
S^ngen  nur  gelangen  kann,  wenn  das  Terrain  eine  Insel 
^er  Halbinsel  ist,  an  deren  Meeresrande  die  stationären 
^'^stmmente  aufgestellt  sind,  oder  wenn  solche  Stationen 
•'rf  trigonometrischem  Wege  in  hinlänglicher  Zahl  gegen 
^  Meer  und  gegen  einander  festgelegt  sind.  Auch  für 
^  meteorologischen  Stationen  ist  eine  solche  unzweideutige 
Böheobestimmung  unerläfsliqh,  wenn  die  barometrischen 
^^bachtungen  an  denselben  nicht  nur  die  Acnderungen 
^^  Luftdruckes  an  Einem  Orte,  sondern  durch  Combina- 
^^'^^  der  Beobachtungsreihen   verschiedener  Stationen  eine 

(1)  Schnmachers  astron.  Nachrichten  Bd.  ^11,  Nr.  279  n.  Bd.  XV, 
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H5henme».  scharfe    BestimmuDg    der    Äenderungen    ergeben    soUei 

•uny  mit  dem 

Barometer,  ^elche  lii  dcr  NciguHg  der  Niveau  schichten  erfolgen.  Bc 
dem  Mangel  an  geometrischen  Höhenbestimmangen ,  wi 
er  noch  vor  Kurzem  bestand,  war  die  Erweiterung  unsere 
Wissens  über  die  mittlere  Lage  der  Niveaufläcben  und  di 
Äenderungen  derselben  fast  nur  von  Schifisbeobachtungei 
zu  erwarten.  Allein  durch  die  trigonometrischen  Nivelle 
ments  der  Eisenbahnlinien  in  Europa  und  Amerika  hat  sicl 
dieser  Zustand  rasch  geändert  In  den  Ländergebieten  voi 
Mittelländischen  Meere  bis  Schottland  und  von  der  Bretagii 
bis  Moskau,  ferner  zwischen  dem  30.  und  50.  Grrad  der  Breit 
von  den  Küsten  des  Atlantischen  Oceans  bis  St  Louis  «i 
Mississippi,  vielleicht  bald  bis  an  den  grofsen  Ocean  b( 
San  Francisco,  genügt  es  zur  Feststellung  des  Abstände 
eines  Barometers  vom  Meeresniveau,  die  Höhe  desselbei 
über  den  zunächst  gelegenVn  Schienen  einer  Eisenbahn  si 
ermitteln.  Wenn  man  nach  den  Ergebnissen  der  Nivelk 
ments  an  den  preufsischen  Bahnen  —  welche  z.  B.  die  Hoh< 
eines  Berliner  Bahnhofs  längs  der  Berlin  -  Kölner  um 
Belgischen  Bahn  einerseits,  längs  der  nach  Hamburg  und  de 
nach  Stettin  fuhrenden  Linie  andererseits,  nur  innerhall 
Eines  Fufses  verschieden  ergaben  — ,  schliefsen  darf,  so  wir 
man  auf  dem  angedeuteten  Wege  alle  nur  wünschenswertb 
Genauigkeit  erreichen.  Wenn  daher  die  zahlreichen  me 
teorologbchen  Stationen  auf  diese  Weise  festgelegt  werden 
wenn  nur  mit  verglichenen,  zu  absoluten  Messungen  ge 
eigneten  tragbaren  Barometern  beobachtet  wird  und  di 
Beobachtungen  dann  auf  die  Niveauflächen  bezogen  werden 
wie  sie  zur  Beobachtungszeit  gerade  lagen,  so  wird  mai 
nach  Erman's  Ansicht  gute  Resultate  der  barometrische] 
Nivellements  erwarten  können. 

Der  genannte  Forscher  theilt  die  Resultate  und  nöthi 
gen  Einzelheiten  eines  ersten  Versuchs  dieser  Art  mil 
bei  dem  er  das  tragbare  Barometer  in  den  Zwischenzeitei 
seiner  Vergleichung  mit  fünf  von  den  sechs  zu  correspon 
direnden  Beobachtungen  benutzten  stationären  Instrumente! 
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(M^wkcdebura ,    Halle ,   Halberstadt ,   Clausthal ,    Göttinfiren,  Höhenme.. 

T11  O»  saug  mit  dem 

lisenburg)  auch  zu  Ablesungen  an  Punkten  uubekannter  »•«>»«<«'^- 
Hölie  anwandte ,  und  die  Rechnung  zur  Bestimmung  dieser 
Höhen  sowohl ,  als  auch  der  Lagen  ausführte,  welche  die 
Oberflächen  gleichen  Lufltdrucks  über  einem  Theile  von 
Norddeutschland  in  85  Momenten  eines  lOtägigen  Zeitraums 
besafsen.  —  Auf  die  Einzelheiten  dieser  Arbeit  näher  ein- 
za|;?ehen  gestattet  uns  der  Raum  nicht;  es  möge  daher 
genügen,  auf  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  dieser  interes- 
santen Untersuchung  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

Dove  (1)  hat  eine  Uebersicht  der  jährlichen  Aende- ^^".'J.^J',' 
Hingen  des  barometrischen   Drucks   in  den  verschiedenen 
Theilen  der  Elrde  gegeben. 

Welsh  (2)   hat  die  Resultate  einiger  Messungen  be-    Beubach- 
kannt  gemacht ,   welche  bei  Luftfahrten    am    17.  August,  ^^Mahn^. 
26.  August,  21.  October  und  10.  November  1852  mit  dem 
Barometer,  Thermometer  und  Psychrometer  angestellt  wur- 
^^n.    Die  Temperatur  nahm  jedesmal  bis  zu  einer  gewissen 
Höhe  hin  mit   ziemlicher  Regelmäfsigkeit  ab,   blieb  dann 
^ne  gewisse  Strecke  hin  stationär  oder  stieg  selbst  um  ein 
Geringes,  und  nahm   alsdann   aufs  Neue  in   regelmäfsiger 
"^eise  ab,  wiewohl  langsamer,  als  in  geringerer  Höhe.   Bei 
^^  der    angeführten  Luftfahrten   war  die   Unterbrechung 
^    der  regelmäfkigen  Abnahme  der  Temperatur  mit  einem 
^tjächtlichen   und  raschen   Sinken   des  Thaupunkts   ver- 
^^nden.     Die  mittlere  Abnahme    der  Temperatur  betrug 
^l^whaupt  1^  C.  für  eine  Höhenzunahme 

mm  17.  Angati    yon  160,3  Meter, 

•  26.      •  •     159,6      • 

•  31.  October     •     160,0      • 

•  10.  Noyember  •     171,8      « 

^^cse  Mittel  stimmen  mit  früheren  Beobachtungen  gut 
*^^^erein.  Gay-Lussac  hatte  am  16.  September  1804  eine 
^Isnahme  von  P  auf  175  Meter,   Saussure  in  den  Alpen 


(1)  Edinb.  pfail.  J.  LV,  128.  —   (2)   Phil.  Mftg.  [4]  VI,  146;  Instit 
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B«ob»cii.    dieselbe  Abnähme  im  Sommer  auf  156,  im  Winter  anf  184 

tUBI^B  bei 

LoftfuirtoD.  Meter  gefunden. 

Dumas  (1)  hat  Bericht  über  eine  von  Lannoy  an- 
gestellte Luftfahrt  erstattet.  Die  Resultate  beschränken 
sich  auf  die  Constatirung  sehr  verschieden  gerichteter  LnfU 
ströme  und  sehr  plötzlicher  Temperaturänderungen  in  ver- 
schiedenen Schichten  der  Atmosphäre. 
Anemo-  Du  Mouccl  (2)  bcschrcibt  eine  am  electrischen  Ane- 

mographen (3)  angebrachte  Verbesserung,  welche  dieses 
Instrument  geeignet  macht,  die  Summe  der  Zeiten,  während 
welcher  jeder  einzelne  Wind  innerhalb  50  Tagen  geweht 
hat,  sowie  die  mittlere  Geschwindigkeit  jedes  Windes  an- 
zugeben. Femer  beschreibt  derselbe  Physiker  ein  neues 
electrisches  Anemoscop  (4). 


▲kostik.  Von  dem  nunmehr  ebenfalls  verstorbenen  N.  Savart  .:= 
lasflieftln  wurdc  dcr  französischen  Academie  eine  hinterlassene  Ab-  — 
""""handlung  seines  ihm  vorangegangenen  Bruders  F.  Savart(ö)  ^ 
übergeben,  welche  sich  auf  ein  Vibrationsphänomen  bezieht,  ^ 
das  beim  Ausfliefsen  des  Wassers  durch  kurze  Ansatzröh-  — 
ren  eintritt  und  unter  gewissen  Umständen  zu  Tönen  Ver-  — 
anlassung  giebt.  Verschliefst  man  eine  Glasröhre  von  6  ^ 
bis  8  Centimeter  Durchmesser  und  2  Meter  lünge  am  ^ 
unteren  Ende  durch  eine  Metallplatte,  welche  in  der  Mitte  ^ 
ein  Loch  von  einem  mit  der  Dicke  der  Platte  gleichen  ^ 
Durchmesser  hat,  befestigt  die  mit  Wasser  gefüllte  Röhre  ^ 
in  senkrechter  Stellung  und  öffnet  dann  das  Loch,  so  be- 
obachtet man,  dafs  das  Ausfliefsen  periodisch  unter  Ton-  " 
bildung   geschieht     Der  Ton   ist  bei  seinem  ersten  Auf- 


(1)  Compt  rend.  XXXVI,  563.  —  (2)  Instit  1863,  84;  mit  beige- 
gebener Abbildung  in  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI;,  105  f.  —  (3)  Jahreeber.  f. 
1862,  110.  —  (4)  Compt  rend.  XXXVII,  853;  Instit  1863,  412.  - 
(6)  Compt  rend.  XXXVII,  208;  Pogg.  Ann.  XC,  389;  karte  Angeige 
Uwtit  1863,  269. 
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treten  schwach  und  verworren ,  gewinnt  aber  bei  abneh-  ■^*"*  ^••» 
mender  Dmckhöhe  an  Stärke  bis  zu  einem  gewissen  Punkt,  *"  ^••••" 
aber  welchen  hinaus  er  wieder  schwächer  und  endlich  ganz 
schwach  und  verworren  wird  und  verschwindet.  Er  nimmt 
dann  wieder  an  Intensität  zu  und  wird  zugleich  tiefer,  und 
80  folgen  sich  mehrere  Abwechslungen,  deren  Zahl  abhängig 
ist  yon  der  Länge  und  dem  Durchmesser  der  Röhre,  sowie 
von  der  Weite  des  Loches.  —  Bei  einer  Versuchsreihe, 
bei  welcher  die  sinkende  Wassersäule  41""  im  Durchmesser 
hatte  und  von  266  (Zentimeter  auf  5  Centimeter  Höhe  herab- 
sank, indem  das  Wasser  durch  einen  Ansatz  von  2"",  15 
Durchmesser  und  Höhe  ausflofs,  traten  15  Minima  und  da- 
zwischen 14  Maxima  der  Tonstärke  auf,  die  Tonhöhe  sank 
Ton  viergestrichen  e  bis  auf  etwa  zweigestrichen  c,  also  um 
2wei  Octaven  und  eine  Terz  herab.  Abgesehen  von  Ab- 
weichungen, welche  bei  diesen  Versuchen  nur  zu  leicht 
dnrch  die  geringfügigsten  Umstände  herbeigeführt  werden, 
erwiesen  sich  die  Vibrationszahlen  der  Töne  den  Quadrat- 
wurzeln aus  den  Druckhöhen,  also  den  Ausflufsgeschwin- 
digkeiten,  proportional.  —  Als  zweites  Gesetz  fand  Savart, 
dab  die  Schwingungsmengen  im  umgekehrten  Verhältnifs 
znm  Durchmesser  der  Ansatzröhren  stehen.— Bezüglich  des 
Einflusses  der  Höhe  der  Ansatzröhre  fand  der  genannte 
Physiker,  dafs,  wenn  diese  das  Doppelte  des  Durchmessers 
übersteigt,  die  Tonbildung  so  gut  wie  unmöglich  ist.  Wenn 
die  Höhe  unter  den  halben  Durchmesser  herabgeht,  ge- 
schieht der  Ausflufs  wie  in  dünner  Wand  und  es  kommt 
ebenfalls  kein  Ton  zu  Stande;  er  tritt  aber  auf,  und  zwar 
bis  EU  einer  Höhe  der  Ansatzröhre  gleich  ein  Zehntel  des 
Dorchmessers,  wenn  man  den  Wasserstrahl* anstatt  in  der 
Loft  unt€r  Wasser  ausfliefsen  läist.  Das  günstigste  Ver- 
baltnib  zur  Tonbildung  ist  die  Gleichheit  der  Höhe  und 
des  Dnrchmessers  der  Ansatzröhre.  Wird  die  Höhe  gröfser 
oder  geringer,  so  nimmt  die  Anzahl  der  Schwingungsbäuche 
(Stellen  stärkeren  Tönens)  ab,  und  der.  Ton  kommt  bei 
iouner  geringeren  Druckhöhen  erst  zum  Vorschein.  —  Die  • 
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Töne  beim  Weite  doF  BehälteiTöhre   hat  nicht  Einflufs  auf  die   Ton 

Aaaflieften 

dr.  wa«er..  höhc,  dagegcii  aber  wohl  auf  die  Anzahl  der  Schwinguuga 
bauche  und  die  Tonstärke.  Dadurch,  dafs  man  der  Behälter 
röhre  oben  ein  weiteres  Geföfs  aufsetzt  und  die  einem  Inten 
sitätsmaximum  entsprechende  Druckhöhe  constant  erhall 
kann  man  dem  Ton  eine  aufserordentliche  Stärke  geben. - 
Savart  gedachte  diesem  ersten  Abschnitte  seiner  Arbd 
noch  drei  andere  zuzufügen.  Der  zweite  sollte  dem  Sin 
dium  der  Ursachen  der  von  den  Ansatzröhren  ausgehende] 
Töne  9  der  Beschaffenheit  der  Flüssigkeitsadem ,  der  an 
die  Wände  ausgeübten  Drucke,  des  Vorgangs  im  Innen 
des  Behälters  gewidmet  sein.  Im  dritten  Abschnitt 
sollte  gezeigt  werden,  dafs  auch  bei  anderer  als  kreisrunde 
Form  der  Oefinung  der  Ansatzröhre  die  Töne  entsteh^] 
Im  vierten  Abschnitt  endlich  sollte  der  Ausflufs  von  Gasei 
unter  allen  angedeuteten  Gesichtspunkten ,  sowie  bezüglid 
des  Einflusses  der  Spannkraft  behandelt  werden.  Die  let» 
ten  drei  Abschnitte  hat  Savart  indessen  nicht  mehr  redi< 
girt  und  bezüglich  vieler  einzelnen,  zu  dem  Material  der« 
selben  gehörigen  Beobachtungen  müssen  wir  auf  die  Origi* 
nalabhandlung  verweisen. 

BcweRuiiK  A.  Masson(l)  hat  experimentelle  Untersuchungen  üb« 

Jw    Luft     in      ^  ^    '^  *^  ^  ^  ° 

Businitni.  (jj^  Bewcffung  elastischer  Flüssigkeiten  in  Blasinstrumentei 
angestellt.  Die  Resultate  sind  ohne  leitende  theoretische 
Gesichtspunkte  in  eine  Menge  einzelner  Sätze  und  empiri« 
sehe  Formeln  gefafst,  so  dafs  man  nur  schwer  eine  Ueber. 
sieht  und  ein  Urtheil  über  die  gewonnenen  Ergebnisse  erhält 
I.  Zunächst  untersuchte  Massen  den  Ausflufs  dei 
Luft  durch  kreisförmige  Oeflnungen  mit  scharfem  Rand  ii 
Metallplatten,  wobei  der  Druck  mittelst  eines  Manometen 
mit  geneigten  Schenkeln  sehr  genau  gemessen  werdet 
konnte.     Die  durch  solche  Oeflnungen  ausströmende  Luf 


(1)    Compt.   rend.   XXXVI,   257  u.  1004;    in   kurzem  Auss.   Inttit 
1868,   51;    ausführlicher  Instit.    1853,  59  u.  198;     vollständig  Ann.  cb 
•  phys.  [8]  XL,  888. 
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giebt  eineii  Ton,  welcher  mit  steigendem  Druck  höher  wird,  deVL^a"'« 
wie  bei  der  Sirene.  Doch  entsteht  er  nur  zwischen  zwei  '*"JiJtV*i?' 
Grenzwerthen  des  Drucks,  welche  von  dem  Durchmesser 
der  Oeffiinng  und  der  Dicke  der  Metallplatte  abhängen. 
Die  Anzahl  der  Tonschwingungen  ist  proportional  der  Qua- 
dritwiirzel  des  Druckes  oder  der  Ausflufsgeschwindigkeit, 
und  ooabhängig  vom  Durchmesser  der  Oeflfnung. 

IL  Die  Töne  wurden  erst  dann  recht  stark  und  deutlich, 
wenn  Röhren  über  den  runden  Ausflufsöfihungen  angebracht 
wurden,  in  welchen  die  Luft  mitschwang.    Auch  dann  blieb 
die  Tonhöhe   noch  vom  Druck   abhängig,    sie   schien    der 
Dicke  der  Platte  proportional,  von  der  Weite  der  OefFnun- 
gen  aber  unabhängig  zu  sein.     Masson  classificirt  die  ver- 
schiedenen  mittelst   der   nämlichen  Röhre   gehörten    Töne 
folgendennafsen  :  1)  Mehrere  Töne,  tiefer  als  der  theoretische 
Gnmdton.    2)  Die  theoretischen  Töne  der  ofiFenen  Röhre. 
3)  Die  theoretischen  Töne  der  geschlossenen  Röhre.  4)  Un- 
bestimmte Töne.    5)  Die  harmonischen  Töne   der  theoreti- 
schen Welle.  —  Der  Abstand  zwischen  zwei  Schwingungs- 
baachen  oder  zwei  Schwingungsknoten  war  immer  mit  der 
Theorie  übereinstimmend,  wenn  man  die  Abtheilung  in  der 
Nahe  der  Metallplatte  ausnimmt,   welche,   entweder  durch 
xwei  Schwingungsbäuche,   oder  durch  einen  Schwingungs- 
banch   und   einen    Schwingungsknoten   abgegrenzt,    immer 
kleiner  als  die  entsprechenden  Stücke  der  wahren  Wellen- 
ItDge   ist.     Dennoch   schwingt   diese   Abtheilung   mit   den 
fibrigen    im    Einklang,   und    sie   steht   nach  Masson  mit 
diesen  in   einem  einfachen   Längenverhältnifs.  —  Bei   An- 
wendung   der    nämlichen   Röhren    und    Oeffnung    können 
durch  verschiedene  Druckkräfte  Töne  hervorgerufen  werden, 
die  aber  unter  sich  in  harmonischen  Verhältnissen  stehen. 
Für  den  nämlichen  Ton  kann  der  Druck  zwischen  gewissen 
Grenzen  schwanken;  nicht  die  Höhe,  sondern  nur  die  In- 
tensität ändert  sich  dabeL    Eine  Röhre  kann  mehrere  gleich- 
seitige Töne  hören  lassen.    Einer  gewissen  Oefihung  ent- 
ipieht  immer   eine  I^estimmte   Röhre  ^    welche   trotz   der ' 
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'j^^i^"»^  Aenderungen  des  Druckes  nur  Einen  Ton  giebt.  Bei  der 
■'^*»''^^"-  Tonreihe,  welche  durch  die  einer  geschlossenen  Röhre  ent- 
sprechende Formel  ausgedrückt  wird ,  ist  die  Halbwelle  in 
der  Nähe  der  kreisförmigen  Oeffnung  immer  durch  zwei 
Schwingungsbäuche  begrenzt,  wie  Masson  sagt,  ohne  da- 
zwischen liegende  Schwingungsknoten.  Was  der  Verfasset 
über  diese  eigenthümliche  Welle  weiter  hinzusetzt,  ist  nna 
völlig  unverständlich  geblieben;  wir  verweisen  in  diesez 
Beziehung  auf  die  Abhandlung. 

in.  Masson  ßihrt  an,  dafs  bei  allen  Abänderungen 
des  Windbehälters  und  in  den  Dimensionen  der  Röhren, 
bei  welchen  das  Verhältnifs  der  Länge  zum  Durchmesset 
von  4  bis  40  wechselte,  dafs  bei  Anwendung  von  Röhren 
aus  Holz,  Gutta-percha ,  Glas  und  Metall  die  Resultate 
constant  dieselben  geblieben  seien.  —  Wenn  die  toner- 
regende Oeffnung  zwischen  zwei  Röhren  von  gleichem 
Durchmesser,  aber  verschiedener  Länge  angebracht  wurde, 
so  schwangen  beide  Luftsäulen  im  Einklang,  wenn  sie  sich 
in  Unterabtheilungen  von  gleicher  Länge  zu  theilen  ver- 
mochten. Die  eigenthümlichen  Abtheilungen  in  der  Nähe 
der  Platte  waren  dann  entweder  auch  gleich  lang,  oder  die 
eine  war  doppelt  so  lang,  als  die  andere.  In  jedem  andern 
Falle  tönte  nur  Eine  Abtheilung. 

IV.  In  dem  vierten  Theil  der  Abhandlung,  welchen 
Masson  unter  dem  Titel  einer  neuen  Theorie  der  Pfeifen 
publicirt,  bemerkt  der  Verfasser  :  I)  dafs  das  Mundstück 
einer  Pfeife,  von  der  Röhre  getrennt,  immer  einen  harmo- 
nischen Ton  derselben  gebe,  wenn  man  den  Druck  nichl 
ändere;  2)  dafs  die  Abtheilung  in  der  Nähe  des  Mund- 
stücks immer  in  einem  einfachen  und  im  Allgemeinen  har- 
monischen Verhältnifs  zur  Länge  der  Welle  stehe ;  3)  dafs, 
wenn  die  drei  Elemente,  nämlich  das  Mundstück,  die  Röhre 
und  die  Abtheilung  in  der  Nähe  des  Mundstücks  vereinigt 
seien,  sie  auch  immer  im  Einklang  schwingen;  indem  sieb 
dieser  durch  gegenseitige  Reaction  der  einzelnen  schwin- 
•genden  Theile  herstelle.  —  Bezeichnet  man  die  Länge  dei 
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Abtheilüng  in  der  Nähe  des  Mundstücks  mit  z,  die  Wellen-  Bewagun« 

,  der     Lufl    in 

länffe  mit  a,   die  Länge  der  Röhre  mit  L,   die  Anzahl  der  ß»"^^«- 
in  der  Röhre  enthaltene^  Halbwellen  mit  n,   endlich  --  mit 

X 

p,  so  ist  nach  Massen  die  Formel 

der  Ausdruck  für  alle   Töne,    welche   eine   offene  Röhre 

^     geben  kann.     Wenn  p  =:  2 ,  die  Abtheilung  in  der  Nähe 

des  Mundstücks  also  eine  Halbwelle  ist,  so  erhält  man  aus 

l  =  — ; die  Reihe  der  Töne  einer  offenen  Pfeife  nach 

Bernoulli,  wenn  n  eine  ungerade,  und  die  Reihe  der 
Töne  einer  gedeckten  Pfeife,  wenn  n  eine  gerade  Zahl  ist 
In  diesem  letzteren  Falle  ist  die  Abtheilung  in  der  Nähe 
des  Mundstücks  durch  zwei  Schwingungsbäuche  begrenzt. 
Wenn  n  =  0,  also  nur  Ein  Schwiugungsbauch  am  Ende 
der  offenen  Röhre  vorhanden  ist,  dann  giebt  die  Röhre 
Twschiedene  Fundamentaltöne,  je  nach  dem  Werthe  von  p, 
welcher  von  dem  Mundstück,  dem  Druck  und  dem  Volum 
der  Röhre  abhängig  ist.  Bezeichnet  man  mit  R  die  Ergän- 
rong  von  x  zu  einer  Halbwelle,   so  wird  die  obige  Formel 

L  +  Ii=—  (n+^)*   Einige  Physiker  haben,  wie  Mas- 

80 n  sagt,  angenommen,  der  Werth  R  sei  für  die  nämliche 
Rohre  ein  constanter  und  ändere  sich  für  Röhren  von  ver- 
schiedenem Durchmesser  durch  den  Einflufs  des  Mund- 
stücks. Andere  nahmen  an,  die  Schallgeschwindigkeit 
federe  sich  in  Röhren  von  verschiedenem  Durchmesser. 
Massen  selbst  hat  sich  nun  überzeugt,  dafs  keine  dieser 
Annahmen  richtig  ist,  da  R  sich  manchmal  mit  dem  Durch- 
messer der  Röhre  ändert,  aber  auch  für  die  verschiedenen 
Urmonischen  Töne  derselben  Röhre  Aenderungen  unter- 
worfen ist.  Da  Massen  übrigens  ein  einfaches,  überall 
göltiges  Gesetz  fiir  jene  Aenderungen  nicht  gefunden  hat, 
so  übergehen  wir  hier  seine  theoretischen,  auf  diesen  Gegen- 
stand bezüglichen  Betrachtungen. 
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Schwing-  N.  Savart  (1)   hat    neuere   Untersuchungen   darüber 

ungen  von  t       <•  i  • 

Luft.ftaien.  angestcUt ,  wie  die  Schwingungszahl  von  Luftsäulen  nicht 
nur  von  der  Länge,  sondern  auch,  von  der  Dicke  der  Luft- 
säule abhängt.  In  einer  zweiten  Mittheilung  (2)  bemerkt 
er,  dafs  Bernoulli  bei  seiner  Theorie  tönender  Luft- 
säulen nur  Bewegungen  der  Theilchen  parallel  der  Axe 
der  Röhre  angenommen  habe.  Diefs  stimme  mit  der  Wirk- 
lichkeit nicht  überein.  Nur  in  den  Schwingungsbäuchen 
sei  die  Richtung  der  kleinen  Oscillationen  in  der  That  der 
Axe  der  Säule  parallel ;  da  aber  jede  Verdichtung  ein  Be- 
streben der  Theilchen  erzeuge,  sich  von  der  Axe  zu  ent- 
fernen, jede  Verdünnung  ein  Bestreben,  sich  der  Axe  zu 
nähern,  so  nehmen  die  Molecularoscillationen  eine  imm^ 
stärker  geneigte  Richtung  gegen  die  Axe,  bis  sie  in  den 
Schwingungsknoten  endlich  rechtwinkelig  gegen  die  Axe 
gerichtet  seien.  Ebenso  müfsten  durch  transversale  Schwin- 
gungen andere  longitudinale  hervorgerufen  werden.  N.  Sa- 
vart beruft  sich  bezüglich  der  experimentellen  Begründang 
der  vorgetragenen  Sätze  auf  Versuche  seines  Bruders  F.  Sa- 
vart, welcher  gefunden  hat,  dafs  longitudinal  schwingende 
Stäbe  an  den  Knotenpunkten  merkliche  Aenderungen  in 
ihrer  Dicke  erleiden.  Derselbe  Akustiker  mittelte  femer 
durch  Aufstreuen  von  Sand  auf  die  starren  Wände  schwin- 
gender Luftsäulen  aus,  dafs  den  Schwingungsbäuchen  der 
Luftsäule  Knotenlinien  der  starren  Wände  entsprechen,  wie 
es  die  obige  Ansicht  über  die  Bewegungsrichtung  der  Luft- 
theilchen  verlangt.  N.  Savart  selbst  hat  bei  Versuchen 
über  die  Reflexion  von  Schallwellen  an  glatten  Wänden, 
wobei  sich  stehende  Schwingungen,  also  auch  Knotenflächen 
von  fester  Lage  bildeten,  gefunden,  dafs  an  diesen  Flächen 
die  merklichste  Schwingungsbewegung  rechtwinkelig  g^en 
die  Fortpflanzungsrichtung  der  sich  durchkreuzenden  Wel- 
len stattfand. 


(1)  Compt.  rend.  XXXVI,  540;  Instit.  1853,  98.   —  (2)  Compt  rend. 
XXXVI,  1082;  Instit.  1853,  218;  Phil.  Mag.  [4]  VII,  186.     • 
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Petzval(l)  hat  seine  Ausstellungen  (2)  an  der  Dopp-  £1»«»^  der 
1  e  r  'sehen  Theorie  des  farbigen  Lichtes  der  Doppelsterne  '^**"  ***»•"- 
und  der  Aenderungen   der  Tonhöhe  bewegter  Tonquellen  ^'^öhe^'und** 
näher  zu  begründen  gesucht.    Er  bemerkt,  dafs  Doppler     *'"**'■ 
eine    rein   geometrische   Auffassung    des    Vorgangs    seiner 
Erklärung  zu  Grunde  gelegt  habe,  insofern  diese  eine  plötz- 
liche (explosionsweise)  Bildung  der  Wellen  durch  den  tönen- 
den oder   leuchtenden  Körper   und  ferner    ein   durch    die 
Translationsbewegung    dieses    letztern    gar   nicht   afScirtes 
Mittel  voraussetze,  welche  Voraussetzung  gegen  die  Natur 
der  Dinge  streite.     Mit  Hülfe  analytischer  Entwickelungen 
zeigt  Petzval,    dafs   sowohl   die  Dopp  1er 'sehe  Theorie, 
^8  die  von  der  Annahme  plötzlicher  Wellenbildung  befreite, 
welcher  Ettingsh aus en  (3)  sich  zuzuneigen  scheine,  in 
^tremen  Fällen,   z.  B.  wenn  man  der  Schallquelle  gleiche 
öder  gröfsere  Geschwindigkeit,    als   die  des  Schalles,    zu- 
*^hreibe,  zu  absurden  Resultaten  führe.    Diese  würden  erst 
vermieden,  wenn  man  die  durch  Bewegung  der  Schall-  oder 
^chtquelle   in  der  Luft  oder   im  Aether  hervorgerufenen 
Strömungen  mit  berücksichtige.  —  Wie  Petzval  die  Con- 
^^verse  jetzt  auffafst,  stellt  er  doch  nicht  mehr  das  Phäno- 
^^11  der  Tonerhöhung  oder  Tonerniedrigung  selbst  bei  heran- 
'•^^ender  oder  sich  entfernender  Schallquelle,  wie  es  von 
^ppler  vorausgesagt  und  durch  das  Experiment  bestätigt 
'^i'de,  in  Abrede,  wie  diefs  bei  der  ersten  Behandlung  der 
^^genstandes  der  Fall  zu  sein  schien. 

Drobisch  (4)  hat   eine  theoretische  Behandlung  des  J^lJ^X* 
P^^Uitisch  gebräuchlichen  Tonsystems  gegeben ,    welche  wir  «••**»»»»« 
^^en  des  mehr   musikalischen   als   akustischen   Interesses  '^•"p^"*»'- 
^r  nicht  näher  mittheilen.    Insofern   Drobisch  bemüht 
^^  ru  zeigen,  dafs  bei  jeder  begrenzten  Anzahl  von  Tönen 
(«ei  diese  12,  21,  oder  welche  sonst)   innerhalb  der  Octave 
^"^thematische  Reinheit  aller  Intervalle   zu   erreichen   un- 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  699.  -   (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1862,  81.  - 
(h  JahiMber.  f.  1862,  82.  —  (4)  Pogg.  Ann.  XC,  863. 
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wiMen-    möglich  ist,  hat  er  sich,   wie  es  uns  scheint,  um 

•chiiftUehe  ^  i  •  i  11  1  . 

Bestimmung  wcis   eiueT  oercits  überall   anerkannten  Thatsache 

der 

Tempimur.  j)jß  Ermittclung  einer  21  stufigen  Tonleiter,  welche,  i 
verschiedenartige  Intervalle  enthaltend,  sich  möffKi 
den  Forderungen  anpafst,  welche  das  musikalische 
an  eine  enharmonische  Tonleiter  stellt,  ist  sinnreicl 
führt.  Die  gefundene  Tonleiter  wird  aber  nicht  j 
werden  können,  da  sie,  nur  gleichschwebend  für  di 
nische  Reihe,  sich  den  Tonarten,  welche  auf  den  e 
nisch  eingeschalteten  Grundtönen  ruhen,  nicht  z 
brauche  bietet.  —  Eline  durch  ihre  Klarheit  und  Allge 
ausgezeichnete  Untersuchung  über  die  möglichen 
gleichschwehenden  Temperaturen  findet  man  in  eine: 
vor  der  Abhandlung  von  Drobisch  erschienenen 
von  Opelt  (1). 
Anwendung  üpham  (2)  hat  eine    Abhandlung   publicirt  i 

«eben  o«.  Anwenduni?  der  Gesetze  der  Akustik  auf  die  Com 

•et£e  in  der  ^^ 

Aichitectur.  solchcr  Räumc ,  in  welchen  Reden  gehalten  werc 
musikalische  Productionen  stattfinden  sollen.  Die 
zeichnet  sich  mehr  durch  den  Reichthum  belehrem 
spiele  aus,  welche  dem  Verfasser  aus  dem  Gebiet 
Studien  und  aus  eigenen  Anschauungen  zu  Gebot  g< 
haben,  als  durch  klare  Darlegung  und  Anwendun] 
ger  physikalischer  Grundbegriffe.  Eine  interessant 
terung  giebt  der  Verfasser  über  den  Einflufs ,  weh 
ungleichmäfsige  Beschaffenheit  der  Luft,  veranlafs 
fremdartige  Gase  und  Dämpfe,  durch  Nebel  oder  i 
erwärmte  Schichten  und  Strömungen  in  der  Atmosph 
die  Tragweite  des  Schalles  äufsert.  Die  Tragw< 
menschlichen  Stimme,  welche  Upham  nach  den  I 
tungen  Wyatt's  bei  mäfsiger  Anwendung  zu  92  Fi 
Vorn,  75  Fufs  nach  der  Seite  und  30  Fufs  im  Rü< 
giebt,   wird   unter    günstigen    atmosphärischen    Zu 

(1)  Allgemeine  Theorie  der  Musik,  Leipzig  1852,  insbesonc 
bis  53.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  215.  348;  XVI,  21. 
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namentlich  im  Winter   und  so  lange  die  Sonne  unter  dem  Anwendung 

*^  ^  der  akutti- 

Horizonte  ist ,   selbst  auf  mehrere  englische  Meilen  erhöht.  ."^"„^eV 
Der  Verfasser  führt  Beispiele   an,  dafs  in  Redesälen  die  ^'^*^»»"«»"' 
Stimme  des  Redners  an  gewissen  Plätzen  nur  darum  unver- 
nehmbar  wurde,  weil  zwischen  dem  Redner  und  Hörer  ein 
starker  Strom    heifser    Luft,   aus   einem    Heizungsappai*at 
kommendy  aufwärts  ging. 

De  Quatrefages  (1)  spricht  als  Resultat  einer  aus-  ^^p^*!"' 
tuhrlichen  Untersuchung  über  das  Leuchten  der  wirbel-  *•«»«• 
losen  Seethiere  aus,  dafs  dasselbe  bei  manchen  Thieren 
ftuf  der  Ausscheidung  einer  gewissen  Substanz  beruhe, 
welche  der  allmäligen  Verbrennung  unterliege ;  bei 
»ndem  Thieren  aber  beruhe  die  Phosphorescenz  auf  einer 
Lebensthätigkeit,  unabhängig  von  jeder  materiellen  Aus- 
scheidung. 

Beer  (2)    hat    die  Lösung   folgender    photometrischer  Photometrie. 
Probleme  mitgetheilt.     1)  Die  Erleuchtung   eines  Flächen- 
Zementes  durch  den  im  Zenith   desselben  gedachten  Voll- 
''^ond.    Hierbei  ist  angenommen,  dafs  der  scheinbare  Halb- 
"öeaser  der  Sonne  in  allen  Punkten  der  Mondscheibe  einerlei 
^€5rth  habe,  dafs  die  Centra  von  Mond,    Erde   und  Sonne 
**»f   einer  Geraden   liegen   und   die  Erde   die  Strahlen  der 
^*Äne  nicht  auffange.    Den   ErleuchtungscoefBcienten  des 
Mondes    findet    Beer    aus    Wollaston's    Versuchen  = 
^»086  (3).    2)  Erleuchtung  durch  die  Phasen  einer  Sonnen- 
^^^•temifs,   das    erleuchtete  Element   senkrecht   gegen  die 
^^»tindungslinie  von   Erde  und   Sonne  gedacht.     3)  Er- 
leuchtung  durch  ein  glühendes  Ellipsoid.    4)  Erleuchtung 
^^^^h  eine  glühende  Gasmasse.    Bei  diesem  Problem  nimmt 
^e  photometrische  Rechnung  ganz  die  Form  des  Attrac- 
^^tucalcnls  an,   wenn  man  die  Gasmasse   als  vollkommen 
^^^chsichtig  und   in  jedem   ihrer  Theile  leuchtend  voraus- 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,    193;   XVI,    69,   aua    Annal.   des    scicnces      W 
"•^t^wDei  [3]  XIV,  226 ;  vgl.  auch  Edinb.  phil.  J.  LV,  274.  —  (2)  Pogg. 
^'^^.  LXXXVUI,  114.  —  (3)  Vgl.  Jahregb«r.  f.  1862, 187. 

«'•Imibcrlcbt  f.  1853.  10 
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Photometri«..  getzt*  Dahcf  auch  analoge  Resultate  erhalten  werdi 
bringt  man  z.  B.  in  die  Höhlung  einer  Hohlkngel 
leuchtendem  Gase,  welche  aus  concentrischen,  in  jed 
ihrer  Punkte  gleich  stark  leuchtenden  Schichten  besti 
ein  Flächenelement 9  so  wird  dieses,  welches  auch  übrig 
seine  Lage  sein  möge,  auf  beiden  Seiten  gleich  stark 
leuchtet.  Schliefslich  macht  Beer  auf  eine  Modifictl 
aufmerksam,  welche  in  den  Formeln  für  die  sichtbare  E 
ligkeit  leuchtender  Flächen  wegen  Äenderung  der  Pupill 
weite  anzubringen  sein  möchte.  Wir  sind  auf  den  ' 
dem  genannten  ausgezeichneten  Optiker  bei  der  Lösi 
der  gedachten  Probleme  genommenen  Gang  hier  nicht  nä 
eingegangen,  weil  wir  ohnehin  auf  eine  seitdem  7on  d< 
selben  Verfasser  publicirte  Schrift  (1)  zu  verweisen  hal 
in  welcher  die  gedachten  Probleme  in  systematischem  I 
sammenhange  mit  vielen  andern  in  einer  bis  jetzt  n 
nicht  erreichten  Klarheit  und  Vollständigkeit  vorgei 
gen   sind. 

Ein  neues  Photometer  ist  von  F.  Bernard  (2) 
schrieben  worden.  Das  Licht  dringt  durch  eine  6  M 
meter  weite  OefFnung  in  eine  Röhre  und  wird  durch  z 
darin  angebrachte  Linsen  parallel  gemacht.  Es  föllt  dann  reu 
winkelig  gegen  die  in  einer  zur  Axe  des  Instrumentes  i 
malen  Ebene  liegenden  Eathetenfiächen  zweier  gleichsehen 
ger  rechtwinkeliger  Glasprismen,  deren  Hypothenusenfläc 
einen  rechten  Winkel  mit  einander  bilden  und  sich  nach  ei 
das  Feld  des  Instrumentes  halbirenden  Kante  beruh] 
Das  Lichtbüschel  wird  in  zwei  Hälften  nach  entgegen 
setzten  Richtungen  reflectirt  und  in  einigen  Centimetem  ^ 
stand  von  der  Axe  durch  zwei  Reflexionsprismen  di< 
Axe  parallel  gemacht.  Nachdem  nun  die  beiden  Li< 
büscbel  durch  Nikols  polarisirt  sind,  kann  man  das  < 
derselben  beliebige  Medien,   deren  Absorptionskraft   un 


(1)   Qrandrirs   des  photometrischen    Calcals,    von    Angost    B 
Brannschweig,  1864.  ^  (2)  Compt.  rend.  XXXVI,  728. 
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snclit    werden    soll,    dnrchdrmgen   lassen;    beide  Büschel '*'»''^""*'*"''- 
frerden   durch   zwei   andere  Nikols    analjsirt,  dann  durch 
s^rei  Reflexionsprismen  wieder  rechtwinkelig  gegen  die  Axe, 
and  durch  ein  Doppelprisma,   ähnlich  dem  zuvor  beschrie- 
benen, in  der  Richtung  der  Axe   selbst  nach   dem  Auge 
des  Beobachters  reflectirt.    Eine  kreisförmige  Oeffnung  ist 
zur  Hälfie  durch  das  eine,    zur  andern  Hälfte  durch   das 
andere  Büschel   erleuchtet;    mittelst   einer  Loupe  erblickt 
naan  dieses  kreisförmige  Feld  vergröfsert.  —  Wenn  die  bei- 
den Systeme  der   polarisirenden   und  analysirenden  Nikols 
anfänglich  parallel  standen  und  das  eine  Lichtbüschel  dann 
durch  Absorption  geschwächt  ist,  so  wird  man  den  analy- 
sirenden Nikol,   welcher    von    dem   zweiten  Strahl   durch- 
gerungen wird,  um  einen  gewissen  Winkel  a  drehen  müssen,^ 
^in  gleiche  Intensität  in   den   beiden  Hälften   des  Ocular- 
i'cldes  wieder  herzustellen.    Die  Intensitäten  vor  und  nach 
der  Absorption  verhalten   sich   dann  wie  1  :  cos*  a.    Die 
^^hungswinkel  der  analysirenden  Nikols  werden   an  Ver- 
^^Ihalbkreisen  mittelst  Nonien  abgelesen. 

Der  Apparat  ist  gewöhnlich  eingerichtet,  Dicken  von 
^e  Centimeter  der  absorbirenden  Schichte  aufzunehmen; 
^  sehr  schwach  absorbirende  Substanzen  kann  man  in- 
dessen auch  beliebig  lange  Säulen  einschalten,  indem  man 
den  Apparat  zwischen  je  zwei  Nikols  auseinander  nehmen 
^^  die  Theüe  in  gröfserem  Abstände  von  einander  auf- 
'Wlei  kann. 

Dm  die  Untersuchungen  mit  Licht  verschiedener  Brech- 

^keit  vomehinen  zu  können,   braucht  man  den  Apparat 

^Or  auf  die  Theile  eines  auf  einen  Schirm   projicirten  oder 

^*^rect  vom  Prisma  kommenden   Spectrums  zu  richten.  — 

^ernard  hat  den  Apparat  auch  dazu  eingerichtet,   direct 

^^ö   der   Quelle   kommendes  Licht  mit   solchem   zu   ver- 

Pächen,  welches  vorher  an  einer  Fläche  zurückgeworfen 

^^  zerstreut  wurde.    Ist  das  Photometer  nur  für  Mes- 

^Biigen  der  Absorption  bestimmt,   so  kann   es   vereinfacht 

^^ai,  indem  nur  Ein  polarisirender  Nikol  angewendet, 

10* 
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photomotii.-.  (las  durch  denselben  gegangene  Licht  dann  durch  ein  Kalk 
spathprisma  in  zwei  zu  einander  rechtwinkelig  schwingend 
Büschel  zerlegt  wird^  deren  eines  man  durch  die  absor 
birende  Schicht  gehen  und  in  der  Nähe  des  Oculars  wiedei 
wie  bei  der  vorher  beschriebenen  Construction,  mit  deo 
zweiten  Büschel  dicht  zusammentreten  läist ,  so  daik  jed* 
der  beiden  Hälften  des  kreisförmigen  Gesichtsfeldes  dorcl 
je  eines  der  beiden  Büschel  erleuchtet  ist  Da  beide  BS 
schel  bei  freiem  Durchgang  gleiche  Intensität  haben,  wen: 
die  Schwingungsrichtung  im  Nikol  den  Winkel  der  Schwin 
gungsrichtungeu  im  Kalkspath  halbirt,  dann  aber  bei  we: 
terer  Drehung  des  Nikols  beide  Bilder  ihre  Intensität  Sr 
dem,  das  eine  im  Verhältnifs  des  Sinusquadrats  des  Ne= 
gungswinkelsy  das  andere  im  Verhältnifs  des  Cosinusquadra 
des  Neigungswinkels  zu  1  steht,  so  hat  man  hier  die  Taa 
gentenquadrate  der  Neigungswinkel  zur  Aasmittelung  da 
Intensitätsverhältnisses  in  Rechnung  zu  nehmen. 

Von  dem  Apparat,  mittelst  dessen  Arago  das  Vesi 
hältnifs  des  von  einer  Glasplatte  unter  verschiedenen  Eim 
fallwinkeln  zurückgeworfenen  und  durchgelassenen  Lid 
tes  gemessen  hat,  ist  eine  detaillirte  Beschreibung  und  AI 
bildung  erschienen  (1). 

B abinet  (2)  beschreibt  ein  Photometer  mit  folgende 
Worten  :  Um  zwei  Lichtquellen  zu  vergleichen,  beleuchte 
man  nach  einander  ein  mattes  Glas  mit  denselben.  D: 
Strahlen  gehen  in  schiefer  Richtung  durch  einen  Glassai 
und  erhalten  dadurch  die  Eigenschaft,  die  Halbkrdse  eine 
Soleil'schen  Polariscops  mit  Doppelplatten  zu  farbei 
Mit  einer  dritten  Lichtquelle  beleuchtet  man  ein  sweittf 
mattes  Glas,  welches  so  aufgestellt  wird,  dafs  seine  Stral 
len  die  Farben,  welche  die  erste  Lichtquelle  hervorbrachls 
neutralisiren.  Indem  man  die  dritte  Lichtquelle  dann  02 
verrückt    läfst,    ersetzt  man    die    erste    durch  die   zweifl 


(1)   Instit.    1854,    11.    —    (2)  Compt.  read.  XXXVII,  774;     Inm' 
1858,  402. 
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^reiche  man  so  weit  entfernt  oder  näliert,  bis  wieder  eben  »''""°»"-'"* 
die  Farben  durch  die  dritte  Lichtquelle  ausgelöscht  werden. 
Das  Verbältnifs  der  Quadrate  der  Abstände  der  ersten 
Lichtquellen  in  diesen  beiden  auf  einander  folgenden  Ver- 
suche» ist  das  Verhältnifs  der  Intensitäten.  B  ab  in  et  be- 
schreibt weiter,  wie  man  verfahren  solle,  wenn  man  die  zu 
▼ergleichenden  Lichtquellen  dem  Instrument  nicht  beliebig 
nahem  kann. 

Arago  (1)  hat  eine  im  Jahre  1810  verfafste,   seitdem ^'j^rli^^t'* 
verloren  gegangene,   neuerdings  aber  wieder  aufgefundene 
Abhandlung  veröffentlicht,  worin  er  die  Versuche  beschreibt, 
'deiche  er  in  den  Jahren  1809  und  1810  anstellte,    um   zu 
entscheiden,  ob  das  von  verschiedenen  cölestischen  Qaellen 
"erkommende  Licht   gleiche    Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
"«sitze.    Arago  wählte   hierzu  die  einfache  Methode,   zu 
^untersuchen,  ob  die  von  jenen  Quellen  kommenden  Strahlen 
euie  gleiche  Ablenkung  durch   das   nämliche  achromatische 
^risma   erleiden.    Wenn   auch   hier  nicht   näher  auf  diese 
Arbeit,  deren  Resultate  nach  den  jetzt  allgemein  angenom- 
''^«nen    Vorstellungen    der   Wellentheorie    nicht    mehr    die 
*^^ihere  Bedeutung  besitzen,   eingegangen  werden  kann,  so 
Verden  wir  andererseits  doch  nicht  nöthig  haben,  die  Leetüre 
e«ner  Abhandlung  zu   empfehlen,    welche    durch    die    ge- 
^hichtlichen    Mittheilungen   über   die  Messung    der  Licht- 
Seschwindigkeit  sowohl,   als  durch  das  unverkennbare  Ge- 
präge des  Genius  anzieht,  welcher    den  drei  und  zwanzig- 
jährigen Astronomen  schon  damals  einen  hohen  Rang  unter 
den  Naturforschem  einnehmen   liefs;   einen  Kang,   welchen 
Arago  bis  zu   seinem  am  2.  October  1853  erfolgten  Tode 
^  80  glänzender  Weise  behauptete. 

Er  1er  (2)  hat  die  Berichtigung  eines  Irrthums  bezüg- 
■^h  der  Geschichte  der  Bestimmung  der  Lichtgeschwindig- 

(1)  Ann.  eh.  phy».  [8]  XXXVII,  180;  Compt.  rend.  XXXVI, 
^^?  bttit.  1868,  28;  A.rcb.  ph.  nat  XXII,  869.  —  (2)  Pogg.  Ann. 
^XXVm,  588. 
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oesehwindig- i^eit   ff effebeii ,    welcher   sich   aus  Delambre's  Geschieh 

k«it  de«  »    O 

uchtM.  ^Qj,  Astronomie  II,  653  in  Humboldt's  Kosmos  IH,  I 
und  125  übertragen  hatte,  und  durch  welchen  Horrebo 
und  Cassini  eine  fehlerhaftere  Annahme  bezüglich  d 
Lichtgeschwindigkeit  unterlegt  war,  als  diese  Astronom 
in  der  That  gemacht  hatten.  Humboldt  (1)  hat  die  ▼• 
Er  1er  gegebene  Verbesserung  ausdrücklich  anerkannt. 

iicbwin-  Angström  (2)  hat  Betrachtungen  über  die  Frage  s 

tuBf  dM  po-  gestellt,  ob  die  Schwingungen  des  polarisirten  Lichtes  red 

Liebte«,    winkelig  oder  parallel  zur  Polarisatioüsebene  erfolgen. 

neigt  sich  der  ersteren  (Fr esnel 'sehen)  Ansicht  zu,  n 
entnimmt  Wahrscheinlichkeitsgründe  dafür  1)  aus  den  A 
sorptionsverhältnissen  der  Wärmestrahlen  in  Krystall 
über  welchen  Gegenstand  er  einige  neue  Beobachtonj 
mittheilt;  2)  aus  der  Ausdehnung  der  Erjstalle  durch 
Wärme  in  verschiedenen  Richtungen;  3)  aus  der  dm 
Compression  der  Krystaüe  hervorgerufenen  Circolarpoli 
sation;  4)  aus  den  Erscheinungen  der  Diffusion  des  Lieh 
an  rauhen  Flächen.  Wir  gehen  nicht  näher  auf  den  Infa 
der  einzelnen  Abschnitte  ein,  da  ein  entscheidendes  Resnl 
doch  nicht  in  denselben  gewonnen  wird.  Nur  das  wol 
wir  noch  bemerken,  dais  die  Annahme  einer  Abhängigl 
im  Verhalten  eines  Strahls  (bezüglich  der  Geschwindigfc 
Absorption  u.  s.  w.)  nicht  blofs'  von  der  Beschaffenheit  < 
Aethers  in  der  Richtung  der  Schwingungen,  sondern  «i 
von  derjenigen  in  der  Richtung  des  Strahles,  den  aus  c 
Absorptionsverhältnissen  in  Krystallen  entnommenen  Bew 
für  die  zur  Polarisationsebene  rechtwinkelige  Stellung  < 
Schwingungen  Nichts  von  seinem  Bündigen  nehmen  kai 
Nur  dann,  wenn  man  annimmt,  dais  das  Verhalten  < 
Strahls  vorzugsweise  durch  die  Beschaffenheit  des  Aetb 
senkrecht  zur  Schwingungsrichtung  und  zum  Strahle  bedfa 
werde,  wird  der  schon  länger  bekannte  und  von  Haidi 


(1)  Pogg.  Aon.  LXXXIX,   S62.   -^   (S)  Pogg.  Ann.  XC,  66t,  ( 
Oefenigt  af  Kongl.  Yetenikaps-Academieni  Förhandlingar,  186t,  Nr.  6 
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g  e  r  (l)   in   neuerer  Zeit   reproducirte  und  mit  mehreren 
Exempeln  belegte  Beweis  illufiorisch. 

E.  E.  Schmid  (2)  bemerkt ,  dafs  die  Lücke,  welcbe^*"'"'*'*«'- 
V  erdet  (3)  in  dem  FresneTschen  Beweise  fiir  die  Trans-  Jü^ 
Versalschwingungen  des  Lichtes  rügte  und  auszufüllen  be- 
strebt war,  schon  früher  von  ihm  in  seinem  :  Versuche  einer 
inductorischen  Elntwickelung  der  Undulationstheorie  (4) 
nachgewiesen  und  in  kürzerer  und  zugleich  allgemeinerer 
Art  ausgefüllt  worden  sei. 

Rankine  (5)   hat  den  Versuch   gemacht,  eine  neue^j^'JJJJj;!* 

Theorie  der  Bewegung  des  Lichtes  aufzustellen.    Er  macht  *'•*•»«^• 

darauf  aufinerksam ,    dafs  die  Erscheinungen  dahin  geführt 

hätten,  dem  Aether  einen  unendlich  gröfseren  Widerstand 

gegen   Zusammendrückung    als   gegen    eine    gegenseitige 

Verschiebung  der  Theilchen  beizulegen,  so  dafs  daraus  die 

Abwesenheit    wirksamer  Longitudinal  Schwingungen    folge. 

Aber  jene  Eigenschaft  lasse  sich  kaum  mit  dem  äufserst 

S^riDgen  Widerstand  in  Uebereinstimmung  bringen,  welchen 

^^   Himmelskörper  durch  den  Aether  erfahren.  —    Eine 

^^itere  Schwierigkeit  der  seitherigen  Theorie  findet  Ran- 

^ine  darin,   dafs  sowohl  die  Ableitung  der  Reflexionsfor- 

^«In  von  Caucbj,  Green  und  Haughton,  welche  so 

^^^e  mit  Ja  min 's  experimentellen  Bestimmungen  überein- 

^^Uiimen,  als  gewisse  Experimente  vonStokes  (6)  über  die 

^^Hgung  geradlinig  polarisirten  Lichtes   es  als  ausgemacht 

^^^idieinen  lassen,    dafs    die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 

^'^ft  Strahls  allein  von  der  Transversalelasticität  in  Richtung 

^^r  Schwingung  (rechtwinkelig  zur  Polarisationsebene),  nicht 

^ber   Ton    der   Ellasticität   in  Richtung   der  Fortpflanzung 

^^käoge.     Dieser  Schlufs,    welcher    durch    die    optischen 

'^i'ach^angen    notbwendig   bedingt   werde,'  stimme  nicht 


(1)  Jfthresber.  f.  1852,  160.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  851.  — 
^^)  Jahreiber.f.  1861, 181.—  (4)  Pogg.  Ann.  LVI,  400.  -  (6)PhÜ.  BiAg. 
^^1  VI,  408.  —  (6)  Jabnfber.  f.  1850,  185;  ADimhrlich  in  Cunbridge 
'*^*^—  IX. 
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N«ne  Theorie  überein  mit  den  Gesetzen   der  Fortpflanzung  transvenala 

bewecnn«.   Vibrationsbewegung  in  einer  elastischen  Krystallmasse  ode 

überhaupt  in  einem  Körper,  in  welchem  die  Fortpflanzongi 

geschwindigkeit    von   der   mit    der    Richtung  wechselnde 

Elasticität  abhängig  sei. 

Um  diese  verschiedenen  Schwierigkeiten  zu  vermeidei 
wendet  sich  Rankine  einer  ganz  neuen  Hypothese  n 
Das  Lichtmedium  besteht  dieser  Hypothese  zu  Folge  an 
einzelnen  im  Raum  vertheilten  Atomen  mit  drei  zu  einande 
rechtwinkeligen  und  mit  Polarität  in  der  Art  begabten  Azei 
dafs  die  entsprechenden  Axen  verschiedener  Atome  sie 
stets  einander  parallel  zu  richten  streben*  Das  geradelini 
polarisirte  Licht  besteht  in  einer  Oscillationsbewegung  de 
Atome  um  eine  zur  Fortpflanzungsrichtung  rechtwinkelig 
Axe.  Dieselben  Atome  sollen  auch  durch  alle  Körper  zei 
streut  vorkommen,  als  Molecularkeme,  deren  VertheOun 
und  Bewegung  gegen  einander  übrigens  durch  ganz  andei 
Kräfte  bewirkt  werde,  als  die  Polarität,  welche  die  Uebei 
tragung  der  Oscillationsbewegung  um  die  Molecularmitte 
punkte  vermittele.  Rank  ine  hat  zwar  die  Hauptklaaae 
der  optischen  Erscheinungen,'  die  Beugung  des  geradelini 
polarisirten  Lichtes,  die  Gesetze  der  Doppelbrechung,  di 
der  Zurückwerfung  und  einfachen  Brechung  auf  maüiemf 
tischem  Wege  aus  seiner  Hypothese  hergelatet,  aber  di 
Arbeit  liegt  'nur  auszugsweise  vor.  Wir  glauben  weitei 
Mittheilungen  bis  zur  ausführlicheren  Publication  verschiebe 
zu  dürfen.  —  Der  Zustand  der  curcularen  und  elliptische 
Polarisation,  welcher  betrachtet  werden  kann  als  zusammei 
gesetzt  aus  Oscillationen  in  verschiedener  Phase  um  «w* 
transversale  Axen,  wird  nach  Rank  ine  erzeugt  durch  eic 
Art  von  Nutation  der  longitudinalen  Axen  der  das  Lid 
fortpflanzenden  Atome.  Die  Richtung  der  Nutation  ur: 
die  Gestalt  des  Kreises  oder  der  Ellipse,  welche  die  En« 
punkte  jener  longitudinalen  Axen  beschreiben ,  charactea 
siren  den  Polarisationszustand.  Es  empfiehlt  die  neue  H^ 
pothese  nicht,  dafs  solche  Hülfsannahmen  nöthig  werdmi 
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Fällen,  in  welchen  man  seither  mit  Deductionen  nach  den 
Gresetzen  der  Mechanik  ausreichte. 

"  Brougham  (1)  hat  seine  Beobachtungen  über  Beugung  "•L?chS.*** 
des   Lichtes  fortgesetzt  und  glaubt,  dafs  manche  seiner  Re- 
saltate   sich    mit  Fresnel's   Theorie    der   Beugung  nicht 
vereinigen  lassen. —  Powell  (2)  hat  Bemerkungen  zu  der 
Arbeit  Brougham 's  mitgetheilt. 

N.  Rood  (3)  beschreibt  eine  Methode,  die  verschiede- 
nen   elementaren   Beugungsphänomene  durch   kreisförmige 
Oefiiiungen,  feine  Spalten,  Gitter,   sowie   die  Fransen  an 
scharfen  Kanten  und  im  Schatten  feiner,  undurchsichtiger, 
punktförmiger  oder   linienförmiger  Körper   im    zusammen- 
gesetzten Mikroscope  zu  beobachten. 

Haughton  (4)  hat  gezeigt,   dafs  Green  (5)  bei  der Jj'^J^Ji",,,^; 
im  Jahre  1837  gegebenen  Herleitung  der  Intensitätsformeln  **Je'»i'eht^!' 
ftr   das   reflectirte  Licht  nicht,    wie  Cauchy  (6)  behaup- 
tete, von   wesentlich  andern  Grundlagen  ausgegangen  ist, 
^8  der  letztere  Mathematiker.    Beide  nehmen  aufser  den 
Transversal- auch  Normalschwingungen  an;  letztere  werden 
J^ar  in   geringem    Abstand    von    der   Grenzfläche   zweier 
Mittel  unmerklich ,  jedoch  nicht  ohne  vorher  einen  Einflufs 
^f  die  Phase    der  transversalen  Oscillationen  geäufsert  zu 
"*ben.    Green   und  Cauchy   nehmen  die  Gleichheit  der 
^hwingungen  in  den  an  einander  grenzenden  Mitteln   an, 
^^e  die  Continaität  der  Bewegung,    welche  letztere  An- 
'^^me  Green   durch  Gleichsetzung    der   Coefficienten  in 
^^  von  Lagrange  für  beide  Körper  entwickelten  Func- 
^^H  eingeführt  hat.    Dafs  die  Endausdrücke,  welche  beide 
^Hthematiker  erhalten,  dennoch  verschieden  sind,  rührt  nach 
"^«lughton   von  der  verschiedenen  Art  her,  wie  die  Be- 
^U^gung   des  Erlöschens  der  Normalvibrationen  von  ihnen 


(1)  PhiL  Mag.  [4]  VI,  148;  Compt.  rend.  XXXVI,  691.  -  (2)  Inrtit. 
^^S,  62.  -  (8)  Bill.  Am.  J.  [2]  XV,  327.  —  (4)  Phil.  Mag.  [4]  VI, 
^1.  —  (6)  TransACt.  of  the  Cambridge  Philos.  Soc.  VII,  Part  I.  — 
v^>  Compt  rend.  XXVUI ;  vgl.  Jahresber.  f.  1849,  93. 
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For»«i]i  mrin  die  beiden  andern  Bedingungsgleichungen  eingefBli 
•»•^[jj^j^^«^-  wurde.  Bezeichnen  J  und  J'  die  Amplituden  der  seokrec 
und  parallel  der  Einfallebene  schwingenden  Composant 
des  zurückgeworfenen  Strahls,  e  und  e^  die  Phasenuntc 
schiede  zwischen  dem  einfallenden  und  gebrochenen,  son 
zwischen  dem  zurückgeworfenen  und  gebrochenen  Stra] 
i  und  r  den  Einfall-  und  den  Brechungswinkel ,   ist  fern 

Q  •=   ^^  Z^  i\%  y   ^^  ^  ^®°  Brechungscoefficienten  bezeic 

net ,  so  findet  Green  :  cot  e  =  Q  (n*  cot  i  +  cot  i 
cot  e'  =  —  Q  (n*  cot  i  —  cot  r)  (1.)  Da  das  senkrec 
zur  Einfallebene  schwingende  Licht  keine  Phasenändem 
erleidet,  so  ist  e'  —  e  als  der  Phasenunterschied  zu  betrac 
ten,   welcher   den   beiden  Composanten  durch  die  Zurüc 

werfiing  ertheilt  wird.    Berechnet  man  die  Gröfse  — -^jr^ 

welche  Ja  min  (1)  zur  Vergleichung  seiner  Beobachtanf 
resuitate  mit  Gauchy's  Formeln  gewählt  hat,  mittelst  d 
obigen  Formeln  Green 's,  so  findet  man  sehr  beträchtlic 
Abweichung  der  letzteren  von  der  Beobachtung.  Dageg 
stellt  sich  eine  Uebereinstimmung  eben  so  befriedigend  \ 
mittelst  Cauchy's  Formeln  her,  wenn  man  den  obig 
Ausdruck  für  die  Gröfse  Q  aufgiebt  und  diese  Gröfse  m 
telst  der  Beobachtungsresultate  selbst  berechnet.  Sowc 
der  obige  Ausdruck  für  den  Phasenunterschied,  als  < 
Green 'sehe  Formel  für  das  Intensitätsverhältnifs  der  b 
den  Hauptcomposanten  des  refiectirten  Strahles,  nämlich 

J'«   Q*co8*  (i  +  r)  4-  sin*  r  cosec'  (i  —  r)    ^^v 

J*  Q*  C08*  (i  —  r)  -f-  siß*  '  cosec*  (i  -f-  >")    ^    ^ 

geben  für  das   durchsichtige  Schwefelarsenik  sehr   gut  n 
der  Beobachtung  übereinstimmende  Resultate,  wenn  für 
der  Werth  2,55,  anstatt  dem  aus  n  =  2,454  nach  dem  ob 
gegebenen  Ausdruck  berechneten  Werthe  0,278  angenoi 
men  wird.    Die  Green 'sehen  Intensitätsformeln  lassen  ai* 


(1)  Jahre«ber.  f.  1850,  13B. 
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aber  auf  die  entsprechenden  von  Cauchy(l)  entwickelten formib  mr 

"         '  dUlatoasUlt 

Ausdrücke  nicht  zurückführen.  «»••  r«««««»- 

um  dem  bis  jetzt  empirisch  gefundenen,  scheinbar  will- 
kiirlichen  Werthe  von  Q  eine  theoretische  Unterlage  zu 
geben,  nimmt  Haughton  die  ganze  Ableitung  der  Inten- 
sitätsformeln von  Neuem  vor  und  zeigt,  dafs  es  genügt,  die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  g  und  g'  der  Normalvibra- 
tionen  in  beiden  an  einander  grenzenden  Mitteln  nicht  absolut 
wiendlicb,  sondern  nur  sehr  grofs  anzunehmen,  um  einen 
neuen  Ausdruck  für  Q  zu  erhalten.    Haughton  findet  : 

^  (n»  -  1)> 

^^orin  t  eine  kleine,  der  Geschwindigkeit  g  umgekehrt  pro- 
portionale Gröfse  bedeutet. 

Im  >üebrigen  stimmen  seine  Resultate  mit  Green's 
Gleichungen  (1)  und  (S)  überein.  Ob  nun  diese  oder  die 
Cmuchy 'sehen  Formeln  den  Vorzug  verdienen,  diefs  kann, 
^  die  Beobachtungen  durch  beide  gleich  gut  wiedergege- 
*^^n  werden,  wie  Haughton  bemerkt,  erst  dann  entschie- 
den werden,  wenn  man  über  den  Molecularzustand  an  der 
Grenzfläche  zweier  Mittel  nicht  mehr  blofse  Hypothesen, 
•^tidem  experimentelle  Daten  haben  wird. 

Eine  Mittheüung  von  So  1  litt  (2),   sowie   dazugefügte     m«uu- 
**^niierlningen  von  Scoresby,    Stevellj,   Varley  und 
'*^*^  8 seil  betreffen  die  Zusammensetzung  von  Metallspiegeln, 

ie  die  besten  Mittel,    denselben  eine  genau  parabolische 


^im  zu  geben. 

Maillard  (3)  hat  durch  Lerebours   aus  einer  Da- ^JJjjJj*«^^ 
^^errotypplatte  einen  Spiegel  anfertigen  lassen,  welcher  die  cbine«.». 
^^Sjtnliche  E#igenthümlichkeit  besitzt,  wie  die  magischen  Spie- 
^^1  der  Chinesen  (4).    Es  wurde  die  Platte,  nachdem  ver- 
^^fte   Kguren  auf  der  Kupferseite    eingeschnitten   waren. 


(1)  Jahreiber.  t  1850,  142.  —  (2)  Instit  1858,  362  f.  —  (8)Gompt. 
l.  XZXYU,  178;  Inatit.  1858,  285.  —  (4)  Vgl.  Jahreiber.  f.  1847  u, 
^  ^-48,  212. 
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M«ffiteh<^  auf  der  Drehbank  rund  getrieben  und  polirt.  Der  geringer 
chiBewn.  Widerstand  auf  den  Punkten,  welche  den  vertieften  Figure 
gegenüberliegen,  läfst  geringe,  dem  Auge  nicht  erkennbai 
Ungleichheiten  der  Oberfläche  entstehen,  und  dieselben  an 
hinreichend,  die  Figuren  im  Reflexbild  der  convexen  Ob« 
fläche  sichtbar  zu  machen. 
MeuiHiich«  Stokes(l)  verwahrt  sich  gegen  die  Auslegung,  welcl 

Hichin™  gub- s®^"®*^  der  Versammlung  britischer  Naturforscher  zu  Be 
fast  vorgelegten  Beobachtungen  über  Absorption  und  um 
tallische  Reflexion  an  Safflorroth,  dem  s.  g.  Herapath's  Salz  qh 
Eisenglanz,  in  Moigno's  Cosmos  gegeben  worden,  als  wen 
dieselben  dein  H  a  i  d  i  n  g  e  r'schen  Gesetz  des  complementärc 
Verhaltens  der  Oberflächen-  und  der  durchgelassenen  Fari 
widersprächen.  Er  bemerkt  weiter,  dafs,  wenn  auch  bessü{ 
lieh  jenes  Gesetzes  und  der  es  begründenden  Beobachtnngc 
Haidinger  unstreitig  die  Priorität  gebühre,  er  die  bezü| 
liehen  Erscheinungen  unter  einem  neuen  Gesichtsponl 
aufgefafst  habe.  —  Viele  nicht  metallische  Substanzei 
manche  davon  organischen  Ursprungs,  zeigen  metalliscl 
Reflexion,  d.  h.  in  der  Nähe  der  Hauptincidenz  behaupt 
nicht  nur  die  in  der  Einfallebene  schwingende  Gomposani 
(die  Schwingungen  rechtwinkelig  zur  Polarisationsebene  ai 
genpnunen)  eine  merkliche  Gröfse,  sondern  sie  ist  auc 
gegen  die  rechtwinkelig  zur  Einfallebene  schwingende  Con 
posante  in  ihrer  Phase  verzögert,  so  dafs  das  reflectin 
Licht  theilweise  elliptisch  polarisirt  ist.  Bei  solchen  d< 
hier  gedachten  Substanzen,  welche  zugleich  chromatische  AI 
Sorption  zeigen,  welche  also  das  durchgehende  Licht  farbei 
fand  Stokes  die  in  der  Einfallebene  schwingende,  also  i 
ihrer  Phase  verzögerte  Composante  für  sich,  dem  durci 
gehenden  Lichte  complementar,  so  dafs  die  in  jener  Con 
posante  enthaltenen  und  in  ihrer  Phase  vorzugsweise  vei 
zögerten    Farben     auch   vorzugsweise   von  der   Absorptic 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  VI,  393;    Arch.  ph.  nat.  XXIV,  62;  Pogg.  An 
XCl,  300. 
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in     dem  Mittel  selbst  getroffen  werden.    In  Beziehung  auf  x«t«iii*rhe 
di^se  Strahlen   also  hat  das   betreffende  Mittel   alle  Eiffen- "^*"  ■»•*^- 

^  lUchcn    Sab. 

sctfcaften  emes  Metalles.  Der  genannte  Forscher  macht  •*"«•"■• 
iibjr^ens  darauf  aufmerksam»  dafs  das  Uaidinger'sche 
Oesetz  nur  unter  einer  gewissen  Beschränkung  Gültigkeit 
h2al>en  könne ,  da  das  durchgehende  Licht  häufig  mit  der 
zcBxiehmenden  Dicke  nicht  nur  seine  Intensität,  sondern  auch 
Farbe  ändere  (wie  z.  B.  bei  Chromsalzen,  Lösungen 
Chlorophyll),  während  die  reflectirte  Farbe  schon  bei 
selir  geringer  Dicke  der  Substanz  keine  bemerkbare  Aen- 
deruDg  mehr  erleide.  Die  Farbe  des  von  einer  so  dünnen 
SoMchte  durchgelassenen  Lichtes  raüfste  hiernach,  von  dem 
reichlich  mitgehenden  Weifs  entkleidet,  die  eigenthch  com- 
plementare  zur  Keflexionsfarbe  sein. 

Stokes  fuhrt  ein  Verfahren   an,    die   metallische  Re- 
wiion  eines  der  gedachten  Mittel  für  sich  zum  Vorschein 
2U  bringen;   es  besteht  darin,  das  Mittel  mit  einem  durch- 
sichtigen Körper  von  nicht  zu  verschiedener  Brechkraft   in 
*^rührung  zu  bringen,   da  alsdann   bei  sehr  geschwächter 
**feemeiner  Reflexion  die  chromatische  Metallreflexion  sicht- 
^^^  wird.    Wenn   man  Safflorroth    mit   etwas  Wasser   auf 
^^  bringt  und   das  Wasser   verdunsten   läfst,    so    erhält 
***^  eine  dünne  Schichte,   welche    an    ihrer   oberen  Seite 
^^l^riin,   an  ihrer   unteren,    das  Glas  berührenden  Seite 
^**^   schönes  Blaugrün  reflectirt.    Die  letztere  Farbe  scheint 
^**    durchgelassenen    complementar  zu   sein.      Aehnliches 
^^bachtet  man,  wenn  man  eine  kleine  Menge  Lösung  von 
^^P^^ratit  (Magnesium-Platincyaiiid)   auf   Glas  auftrocknen 
^^t.  —  Wie  überhaupt  doppelbrechende  Körper  von  me- 
/•^ischer  Reflexion  meist  Polychroismus,  also  Doppelabsorp- 
^^^  und,  damit  in  Verbindung  stehend,  doppelt  metallische 
T^flexion   zeigen,    so    sind  insbesondere  die  Platincyanide 
^^^ressant,  da  sie  aufser  den  genannten  Eigenschaften  auch 
^^entirte  Fluorescenz  (Doppelfluorescenz)  zeigen  (vgl.  S.  169). 
Fiel  geradelinig  polarisirtes  Licht  unter  einem  Azimut 
^^H  45*  auf  einen  EJisenglanzkrystall  und  wurde  das  reflec- 
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Meuiiuche  tlrtc  Licht  mit  einem  Nikorsehen  Prisma  und  einer  Kall 

Reflexion    an  ^ 

utchen^sib.  spathplatte  untersucht,  so  zeigte  sich,  bei  Anwendung  versdni 
•""•"•  dener  absorbirender  Medien,  der  Character  der  elliptiscbc 
Polarisation  im  rothen  Licht  zwar  schon  merklich,  viel  b< 
trächtlicher  aber  bei  den  brechbareren  Farben.  In  ad 
dünnen  Schichten  läfst  der  Eisenglanz  blutrothes  Lid 
durch.  In  der  Nähe  der  Hauptincidenz  bemerkt  man  i 
reflectirten  Lichte,  wenn  man  dasselbe  mit  einem  analyi 
renden  Nikol  möglichst  zu  verlöschen  sucht,  einen  Re 
von  bläulicher  Färbung.  Alle  diese  Beobachtungen  best 
tigen  die  oben  ausgesprochenen  Sätze  und  zeigen,  dafs  d 
Eisenglanz  eine  derjenigen  Substanzen  ist,  welche  di 
üebergang  zwischen  der  vollständigen  Absorption  in  M 
tallen  und  der  mannichfaltigen  auswählenden  Absorptii 
solcher  Körper,  wie  das  Safflorroth,  bilden,  während  all< 
die  metallische  Reflexion  gemeinsam  ist  —  Eine  hoch 
merkwürdige  Beobachtung  hat  Stokes  an  dem  übermangai 
Kali  in  gelöster  und  fester  Form  angestellt.  Wenn  d 
durch  eine  blasse  Lösung  gegangene  Licht  mit  einem  Prian 
analysirt  wird,  so  bemerkt  man  fünf  deutliche  dunkele  A 
Sorptionsstreifen  im  grünen  Theile  des  Spectrums,  den  erai 
neben  dem  Streifen  D  nach  der  Seite  der  brechbaren 
Strahlen  hin,  den  letzten  mit  der  Linie  F  zusammenfalleo 
Nun  liefs  Stokes  Sonnenlicht  auf  die  Fläche  eines  Kr 
Stalls  von  Übermangans.  Kali  fallen  und  nach  der  Reflezi 
so  durch  eine  Spalte  gehen,  dafs  man  durch  einen  Tb 
der  letzteren  das  von  der  spiegelnden  Unterlage  des  Ki 
Stalls  zurückgeworfene  Licht  erblickte.  Bei  Zerlegung  d 
hellen  Bandes  durch  das  Prisma  konnte  Stokes  die  Maa 
ma  und  Minima  im  krystallreflectirten  Lichte  mit  der  La^ 
der  Fraunhofer'schen  Linien  im  Spectrum  des  gewoh 
lieh  reflectirten  Lichtes  vergleichen.  Er  erblickte  vier  gli 
zende  Streifen,  getrennt  durch  Räume  geringerer  Intensitj 
und  die  ersteren  entsprachen  ihrer  Lage  nach  den  dunke 
Streifen,  welche  in  dem  durch  die  Lösung  gegangen« 
Licht  gesehen  werden.     Wenn   bei  beträchtlichem  E^nfii 
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w^inkel  das  reflectirte  Licht  mit  einem  Nikol.analysirt  wnrde, 
8o  erschienen  die  hellen  Streifen  kaum  oder  gar  nicht  im 
rechtwinkelig  zur  Einfallebene  schwingenden  Lichte,  während 
duM  in  der  Einfallebene  schwingende  Licht  nur  aus  jenen 
fl&nzenden  Streifen  bestand. 

Caylej  (1)  bemerkt,  dafs  Laurent  (2)  gezeigt  habe,  ""J^fc"^ 
d^Xs  in  gewissen  Fällen  die  Diakaustik  eines  Kreises  nait  J,^^^^,^«;;» 
d^T  Katakaustik  identisch  werde;  er  selbst  beweist  nun 
o«^<:h  einer  ähnlichen  Methode,  wie  sie  Gergonne  (3)  für 
d^n  Beweis  von  Laurent's  Satz  anwandte,  dafs  die  näm- 
lic^lse  Diakaustik  ans  sechs  verschiedenen  Systemen  des 
le-cxchtenden  Punktes ,  des  Kreises  und  eines  Brechungs- 
ii=B<lex  entstehe.  Bezüglich  der  Ausfuhrung  des  Beweises 
^^^rweisen  wir  auf  die  Abhandlung. 

Stokes  (4)   hat   eine    gemeinsame    Theorie  gegeben,     Jj^J^«» 
^xierseits  der  Farbenringe,    welche  Newton  und   nachher    '»•«•»• 
i^T  Herzog  von  Chaulnes  an  Hohlspiegeln  beobachteten 
avmci  welche  den  Namen  der  Farben  dicker  Platten  erhalten 
l^^lcD,  und  andererseits  der  Farbenstreifen,   welche  Whe- 
^^  dl  (6)   an    ebenen  Spiegeln  mit  etwas  getrübter  Über- 
^^Äc^he  wahrgenommen   hatte.     Nicht    nur   ist   der   gemein- 
^<^liaftliche  Entstehungsgrund  dieser  beiden  Phänomene  auf 
Klarste  erörtert,  sondern  die  Untersuchung  von  Stokes 
auch  in  einer  Allgemeinheit  gefühlt,  welche  die  Erschei- 
i^^ang  in  allen  Phasen  umfafst ,   so  dafs  sie  als  eine  erschö- 
pfende Theorie  der  Farben  dicker  Platten  anzusehen  ist. 

Zar  Anstellung  des  Versuchs  empfiehlt  Stokes  den 
Spiegel  mit  einer  Mischung  von  drei  Theilen  Wasser  mit 
®***ctö  Theil  Milch  zu  bedecken  und  dann  senkrecht  vor  ein 
^er  zu  halten,  wo  der  gröfste  Theil  des  Gemisches  ab- 
^^  und  der  Rest  in  wenigen  Minuten  eintrocknet  Um 
^  Whewell'schen  Streifen  deutlich  zu  erblicken,  müsse 


(1)  Pha.  llag.  [4]  VI,    427.   —   (2)  Gergonne 8  Ann.  XVIII,  1.  - 

)  Ebeodaselbft  S.  48.  —  (4)  Pogg.  Ann.  Erg&nzb.  HI,  546,  aus  Trana. 

^  Ui«  Cambr.  PhU.  Bcfciety,  VoLIX,PartII.  -  (ö)  Jahresber.  f.  1861,  147. 


i 


^gQ  Physik  and  physikalische  Chemie. 

Farben     das  BUd  dcF  Flamme  deutlich  gesehen  werden,  daher  kun 

dicker 

Platten,  sicfatige  Personeii  eine  Brille  nöthig  haben.  Newton  ei 
hielt  die  Ringe,  indem  er  Sonnenlicht  durch  ein  Loch  i 
einem  im  Krümmungscentrum  des  Spiegels  aufgestellte 
Kartenblatt  auf  den  Spiegel  fallen  liefs;  und  zwar  dienJ 
das  Kartenblatt  selbst  als  der  die  Erscheinung  auffangend 
Schirm.  Stokes  bemerkt,  dafs,  wenn  man  eine  kleix 
Flamme  ins  Spiegelcentrum  setze,  so  dafs  sie  mit  ihrei 
umgekehrten  Bilde  zusammenfalle,  und  das  Auge  in  cfi 
deutliche  Sehweite  hinter  diesen  Ort  bringe,  man  ein  äufiseri 
rächtiges  lÜngsystem  die  Flamme  umgeben  sehe,  welcb 
wie  ein  körperlicher  Gegenstand  eine  feste  Lage  im  Rauin 
zu  behaupten  scheine ,  auch  wenn  man  das  Auge  hin»  un 
herrücke.  Durch  Seitenbewegungen  der  Flamme  kann  ma 
die  mannichfaltigsten  Erscheinungen  hervorrufen  und  sie 
zugleich  unabhängig  von  jeder  Theorie  überzeugen,  dal 
die  Ringe  in  dem  Newton'schen  Versuch  und  die  Streifet 
welche  W  he  well  beobachtete,  von  gleicher  Natur  8in< 
Der  wahre  Entstehungsgrund  ist  zuerst  von  Young  (1 
angegeben  worden;  es  ist  die  Interferenz  zwischen  2W< 
Strahlenbündeln,  deren  erstes  an  der  Vorderfläche  des  Spii 
gels  durch  die  trübenden  Theilchen  eines  Spiegelelementi 
(durch  Beugung)  zerstreut,  dann,  in  den  Spiegel  eindringen« 
regelmäfsig  zurückgeworfen  und  gebrochen,  deren  zweite 
dagegen,  durch  die  Zwischenräume  der  trübenden  Theilche 
in  den  Spiegel  dringend,  zuerst  regelmäfsig  gebrochen  un 
zurückgeworfen,  beim  Austritt  alsdann  an  den  trübende 
Theilchen  zerstreut  wird. 

In  dem  ersten  Abschnitt  berechnet  Stokes  den  Gang 
unterschied  der  beiden  an  einem  Punkt  des  Ringsjrstem 
interferirenden  Strahlenbüschel  unter  der  Voraussetzonf 
dafs  der  Hohlspiegel  aus  einer  Linse  gebildet  werde,  weldi 
vorn  getrübt,  hinten  mit  Amalgam  belegt  ist.  Es  ist  zws 
hierbei  nöthig,  einen  bestimmten  Punkt  der  getrübten  Fläcb 

(1)  On  the  theory  of  light  und  colours,  Phil.  Trans.  1802. 
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'^   Aoge  zu  fassen,  dessen  Coordihaten  in  einer  zur  Spie-    ■'•rb*- 

gelaxe  senkrechten  Ebene  in  Beziehung  auf  den  Axenpunkt    »*»•"•»• 

'«    j  sein  mögen.    Allein  damit  die  Ringe  in   voller  Deut- 

'i^likeit  sich   ausbilden,   ist  erforderlich,    dafs  der  Phasen- 

^Oterschied  der  verschiedenen  Strahlenpaare,  welche   von 

^^ix^chiedenen  Punkten   der    getrübten    Fläche   nach    dem 

Bänglichen   Punkte   des  Ringsystems  gelangen,    gleich   sei. 

^Os  der  Forderung,  dafs  der  Gangunterschied  unabhängig 

^c>^  X  und  7  sei,  ergiebt  sich  das  Resultat,  dafs  die  Ringe 

^«^  Deutlichsten  gebildet  werden,  wenn  der  Lichtpunkt  und 

'^v  Schirm  vom  Spiegel  einen  Abstand   haben   gleich  dem 

^^T  coinddirenden  conjugurten  Brennpunkte.    Gerade  dann 

^^'^schanen  auch  die  Ringe,  wenn  sie  nicht  auf  einem  Schirm 

igefangen,  sondern  frei  in  der  Luft  schwebend  betrachtet 

irden,  wie  fest,   eben   weil  die  Verzögerung  unabhängig 

u  X  und  y  ist,  ein  gegebener  Punkt  der  Ringe  also  der- 

^^Iben   Farbenordnung    angehörig    bleibt,    gegen    welchen 

c^'onkt  der  Spiegelfläche  er  auch   projicirt  gesehen  werden 

«ge. 

Jüe   entwickelten   Formeln    ergeben   ferner,    dafs   bei 
von   der  angegebenen   Lage   abweichenden   Stellung 
l^r  Lichtquelle  (als  welche  Stokes  eine  kleine  Lichtflamme 
ein  durch  eine  Linse  entworfenes  Sonnenbildchen  an- 
^Ddet)  doch  immer  wenigstens    ein  gewisser  Sector   des 
iigsystems  in   der  Nachbarschaft  des    Bildes    der  Licht- 
^lodle    deutlich  erscheint,   und   die  Beobachtung   bestätigt 
^«•e  Ableitung  der  Theorie. 

Was  das  Gröfsenverhältnifs  und  die  Farbenfolge  der 
^^  betrifft,  so  erhält  man,  die  Lichtquelle  und  Ringe 
''^  Abstand  c  des  Spiegelcentrums  angenommen ,  die 
**<>Hiiel  :  

e,  =j/ei.c 

^  e,  den  Radius  des  ersten  Rings,  für  welchen  der  Gang- 

^^Qrschied  gleich  einer  Lichtwelle  X,  /u  den  Brechungs- 

^^^f&cienten  der  Glasmasse,  t  die  Dicke  des  Glases  bedeutet. 

<>«Vr««b«rlriit  f.  ItM.  1 1 
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"dicker  F^^  ^^^  hellen  Ring  der  n**"  Ordnung  ist  e„  =  e,  \/~n. 
Die  Farbenfolge  ist  dieselbe,  wie  die  der  speciell  so  genann- 
ten N  e  w  t  o  n'schen  Farbenringe  im  durchgelassenen  Lichte. 
Im  weifsen  Licht  sieht  man  nur  etwa  8  Ringe,  mit  einem 
Prisma  dagegen  oder  bei  Anwendung  homogenen  Lichtes 
eine  unbegrenzte  Zahl.  —  Wenn  der  Lichtpunkt  aufserhalb 
der  Axe  liegt,  so  ist  die  achromatische  Linie,  welche  dem 
Gangunterschied  Null  entspricht  und  vorher  auf  einen  Punkt 
reducirt  war,  ein  um  die  Axe  concentrischer  Kjreis,  in 
welchem  ein  Durchmesser  zu  Endpunkten  die  Lichtquelle 
und  ihr  Bild  hat.  Von  jenem  achromatischen  Kreise  aus 
steigen  die  Farbenordnungen  nach  Innen  und  nach  Aufsen 
in  concentrischen  Kreisen  an,  deren  Zahl  im  Innern  übri- 
gens eine  beschränkte  ist.  Da  von  der  inneren  zur  äufse- 
ren  Grenze  einer  gegebenen  Franse  das  Quadrat  des  Ra- 
dius eine  bestimmte  Zunahme  erfahrt,  so  folgt,  dafs  die 
von  einer  Ringfranse  bedeckte  Fläche  eine  constante ,  d.  h. 
dafs  sie  unabhängig  von  dem  senkrechten  Abstände  des 
Lichtpunktes  von  der  Axe  ist.  Die  Breite  der  Franse  einer 
bestimmten  Ordnung  mufs  also  immer  abnehmen,  je  mehr 
ihr  Durchmesser  wächst,  indem  gleichzeitig  der  achromati- 
sche Kreis  sich  erweitert.  Die  feineren  Fransen  lassen 
sich  nur  bei  Anwendung  einer  feinen,  intensiv  leuchtenden 
Lichtquelle  erkennen. 

In  dem  zweiten  Abschnitt  behandelt  Stokes  die  in 
einem  getrübten  Planspiegel  gesehenen  Streifen,  und  zwar 
leitet  er  zuerst  die  bezüglichen  Formeln  als  specielle  aus 
denjenigen  für  den  Hohlspiegel  ab,  indem  er  den  Krüm- 
mungshalbmesser unendlich  grofs  annimmt.  Die  Beleuch- 
tung an  einem  gegebenen  Punkt  des  Streifensystems  wird 
durch  einen  Kegel  bestimmt,  welcher  in  jenem  Punkt  seine 
Spitze  und  die  Pupille  zur  Grundfläche  hat. 

Deutlich  sind  die  Streifen  offenbar  dann,  wenn  für  alle 
Aenderungen  von  x,  y  auf  der  getrübten  Fläche  innerhalb 
der  Grenze  des  eben  definirten  Kegels  der  Gangunterschied 
sich   nur  um  einen   kleinen   Bruchtheil  einer  Wellenlänge 


Optik.  163 

cJerty  und   es  ergiebt  sich,  dafs  dieses  Verhältnifs  dann     Färb» 
e&K^ tritt,    wenn    der  Beobachter   das   Bild    der   Lichtquelle    ^^•*^' 
begrenzt  erblickt.    Bei  Bestimmung  der  Form   und 
fse  der  Streifen  kann  die  Pupille   als  ein  Punkt   ange- 
n^z^mmen  werden.   Uebrigens  leitet  S  t  o  k  e  s  zum  Zweck  jener 
B^ntimmung  die  Formeln  für  das  Phänomen  der  Streifen  im 
ekxnen  Spiegel  noch  besonders  her,   ohne  vom  Hohlspiegel 
m.Tca.sziigeben,   wodurch    zugleich   die   in  dem  letzten   Falle 
eaxagefiihrten  Näherungen  wegbleiben  und  die  Formeln  ganz 
ft.Ugemein  werden.    Diese  Formeln  lehren;  dafs  die  Fransen 
eui  System  concentrischer  Kreise  sind.     Verbindet  man  das 
/^iige  mit  dem  Lichtpunkt  und  seinem  Bilde,   und  verlän- 
S^^  die  erstere  Linie  bis  zum  Spiegel ,   verbindet  dann  die 
I^orchschnittspunkte  beider  Geraden   mit   dem  Spiegel,  so 
^st  die  Mitte  dieser  Verbindungslinie  das  Centrum   des  Sy- 
stems.   Es  ist  klar,   dafs  hiemach,  wenn  der  Lichtpunkt 
''^^ts  von  dem  aus   dem  Auge   auf  den  Spiegel   gefällten 
^^endikel  und  zwar  vor  dem  Auge  liegt,  die  Ejeise  nach 
'^'^hts  concav  sein  müssen;   dafs  sie,   während  der  Licht- 
P^^okt  neben   und  hinter   das  Auge  rückt,   in  gerade   und 
^dlich  in   nach  Links  concave  Streifen  übergehen  müssen. 
^^  achromatische  Linie  des  Systems  geht  durch  die  beiden 
S^^nnten  Durchschnittspunkte,  was  aber  durch  die  Beob- 
achtung nur  dann  bestätigt  werden  kann,  wenn  der  Licht- 
PUntt  vor   dem  Auge  und   nicht  weit  seitlich  liegt,   weil 
^^faerdem  die  Ringe  nicht  weit  genug  reichen.    Wenn  der 
^-^htpunkt  auf  dem  vom  Auge  zum  Spiegel  gefällten  Per- 
P^<idikel  liegt,   schwindet  die  achromatische  Linie  in  einen 
"Ui^t  zusammen,  die  Streifen  werden  concentrische  Kreise 
^oji    d^  Farbenfolge   der  diurchgelassenen  New  ton' sehen 
'^^^Ige;   sie  dehnen  sich   bis    ins  Unendliche  aus,   und   er- 
^Heinen   dann   wieder,   während  der  Lichtpunkt   bis   zum 
'^Hl^e  und  dann  hinter  dasselbe  zurück  rückt. 

Stokes  giebt  die  Formeln  für  das  Anwachsen  der 
Durchmesser  und  das  Gesetz  der  Fransenbreiten  der  ver- 
^^iedenen   Farbenordnungen.      Er   beschreibt  femer   aus- 
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F»rb.n    fuhrlich,    wie    alle    angeführten  Folgerungen   der  Th 

dlckar 

putuo.  durch  das  Experiment  bestätigt  werden  können.  S 
den  vorzugsweise  interessanten  Fall ,  in  welchem  die  L 
quelle  auf  dem  vom  Auge  zum  Spiegel  gezogenen  Pei 
dikel  sich  durch  das  Auge  bis  hinter  dasselbe  bei 
wufste  Stokes  der  Beobachtung  zugänglich  zu  man 
indem  er  als  Lichtquelle  das  durch  einen  kleinen  Coi 
Spiegel  concentrirte  Sonnenlicht  anwandte  und  zwif 
jenem  und  dem  ebenen  Spiegel  ein  durchsichtiges  Pia 
unter  45^'  Neigung  aufstellte.  In  diesem  erblickt  mar 
Ringe  in  einer  gegen  das  einfallende  Strahlenbüschel  i 
rechten  Richtung,  und  durch  Vor-  und  Rückwärtsbein 
des  Auges  kann  man  die  oben  gedachten  Verhältnisse 
Abstandes  von  Lichtquelle  und  Auge  und  somit  die  d 
abhängigen  Veränderungen  im  Ringsystem  hervorbrv 
Bei  geringerem  Abstände  des  Auges  als  der  Lichtq 
vom  ebenen  Spiegel  geht,  wenn  man  den  Kopf  seit 
bewegt,  das  Centrum  des  Ringsystems  in  derselben  1 
tung  fort,  bei  gröfserem  Abstand  des  Auges  aber  nacl 
entgegengesetzten  Seite.  Wenn  die  Ringe  bei  glei« 
Abstand  des  Auges  und  der  Lichtquelle  unendlich  we 
so  erfüllt  der  centrale  Fleck  das  ganze  Gesichtsfeld; 
bleibt  das  Bild  des  Lichtpunktes  von  einigen  schwach  k 
tenden  Ringen  umgeben,  welche  auch  beim  Seitw 
bewegen  des  Kopfes  concentrisch  um  jenen  Punkt  blc 
Diese  Ringe  sind  von  der  Natur  der  kleinen  Höfe,,  d 
Beugung  erzeugt  und  unabhängig  von  dem  Phänomer 
dicken  Platten. 

Im    dritten   Abschnitt  behandelt    Stokes    die    R 
welche  durch  einen  krummen  Spiegel    gebildet   und    d 
mit  dem  Auge  betrachtet  werden,   wenn   dabei   der  L 
punkt  und  sein  Bild  nicht  in  derselben,  auf  der  Axe 
kelrechten   Ebene   angenommen   werden;     im    vierten 
schnitte  die  geraden  Streifen,    welche   durch  einen  eh 
Spiegel    unter  beträchtlichem    Einfallswinkel   gebildet 
mit  einem  Auge  entweder  direct  oder  durch   ein  Fen 
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ireseben  werden.     Wir   können  hier   weder  auf  die  Ent-     '•'»>•» 

-  .  1  /*         •  •  dicker 

^wT.ckelung  der  Theorie,   noch  auf  die  vielföltigen   Winke    "*»•«•»• 
ax&d  Nachweisungen   eingehen,   welche   Stokes   über   die 
s^^pv-edunäfsigste  Art  der  Beobachtung  und  über  die    voll- 
kommene   üebereinstimmung    des    Experiments    mit    der 
XTheorie  giebt,  und  bemerken  nur,  dafs  durch  die  letzteren 
i^lschnitte  die  ganze  Betrachtung  erst  vollkommene  Allge- 
nci«oheit  erhält,  indem  die  in  den  beiden  ersten  Abschnitten 
erörterten  Erscheinungen  als  die  äufsersten  Fälle  anzusehen 
d,  insofern  im  ersten  die  Ringe  eine  bestimmte  Lage  im 
nme  haben,  im  Zweiten  Alles  von   der  Lage  und  Bewe- 
Dg  des  Auges  abhängt, 
hn  fünften  Abschnitte  erörtert  Stokes  die  Natur  der 
Ablenkung  (Zerstreuung),    welche   die  beiden  interferiren- 
d.es  lichtbündel  aus  der  Bahn  des  regelmäfsig  gebrochenen 
Ldcfates  erfahren.    Es  wäre  a  priori  zu  erwarten,  dafs  man 
■ähnliche  Ringe  oder  Streifen,   wie   sie  beschrieben  ^worden, 
^^'^  durchfallenden  Lichte  dann  wahrnähme,  wenn  man  eine 
^^derseits  getrübte  Glasplatte  gegen  das  Licht  hielte,  indem 
^^  an  der  ersten  Fläche  ungehindert  durchgehenden,  aber 
*^  der  zweiten  Fläche  zerstreuten,  mit  den  an   der  ersten 
*^'Sche  zerstreuten  aber  an  der  zweiten  Fläche  ungehindert 
^^chgehenden  Strahlen  interferirten.    Daraus,   dafs   man, 
^^leich  alle   sonstigen  Bedingungen  des  Phänomens   vor- 
^den    sind,    dasselbe    doch    nicht    wahrnimmt,    schliefst 
^okes  auf  das  folgende  Gesetz  :  Sollen  zwei  Bündel  zer- 
^^'^teii  Lichtes  interferiren ,  so  ist  es  noth wendig,  dafs  sie 
^~^^   Hin-   und   Rückgang   durch    die  nämliche  Reihe  von 
^^Ichen  zerstreut  werden.    Zwei  Bündel,   welche   durch 
^^i  verschiedene  Reihen  von  Theilchen  zerstreut  worden 
^^d,  verhalten  sich,  wenn  sie  auch  ursprünglich    aus  der- 
^*l>€n  Quelle  herstammen,  zu  einander,    wie   zwei  Bündel 
^»   verschiedenen  Quellen.  —  Unter  der  Zerstreuung  der 
^^'mhlen  an  der  trüben  Fläche  will  Stokes  nicht  die  un- 
^^gehniisige  Reflexion    und  Brechung,    sondern    eine  an 
^ein  Um&Dg  der  trübenden  Theilchen  stattfindende  Ben- 
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Farben    guiig  Verstanden  wissen.    Als  Hauptbeweis   flir   diese  i 

dicker  /»  •    • 

Platten,  gicht  führt  er  an,  dafs  polarisirtes  Licht  bei  Vorgin 
der  ersten  Art  depolarisirt  werde,  bei  der  Bengang  i 
seinen  Polarisationszustand  unverändert  beibehalte«  Li 
man  aber  das  Lichtbündel,  ehe  es  zur  trüben  Oberfla 
gelangt,  durch  ein  NikoFsches  Prisma  gehen,  so  zeige 
Betrachtung  des  Ringsystems  durch  einen  zweiten  Ni 
dafs  das  Licht  in  den  Farbenringen  noch  vollständig  p 
risirt  sei.  Bezüglich  noch  anderer  bestätigender  Beobi 
tungen  von  Stokes  und  von  Pouillet  verweisen  wir 
die  Abhandlung. 

Stokes  geht  endlich  im  sechsten  Abschnitte  auf 
nähere  Untersuchung  der  Beugung  an  den  feinen  Theilc 
der   getrübten  Fläche   ein.     Er  findet,    dafs   die  mit 
Beugung  verknüpfte  Interferenz  unabhängig  von  derjeai 
Interferenz  stattfindet,    welche  zu  den  Farben  dicker  f 
ten  Veranlassung  giebt    Wenn  ein  unregelmälsiges  Pu 
oder  etwas  der  Art  zum  Zerstreuen  des  Lichtes  angewei 
wird,  so  sind  keine  Beugungsringe  sichtbar,  weil  an  eil 
gegebenen  Punkte  in  der  Ebene  der  Ringe  die  Bengoi 
ringe  verschiedener  Staubtheilchen  zur  Deckung   konm 
Bei  Anwendung  von  Ljcopodium   sieht  man   beide  B 
Systeme,  das  durch  Beugung  und  das  dicker  Platten.  V 
die  Flamme  in  die  Axe  gestellt,  so  geht  aus  der  Deck 
beider  Systeme   eine  abnorme  Ungleichheit   im  Glanz 
Ringe  hervor.  —  Wenn  der  Difiractionswinkel  eine  bec 
tende  Gröise  erlangt,  wird  die  Beugung  sehr  spärlich 
in  Folge   davon   sind   die  Farbenringe   bei  beträchtlid 
Winkelabstande  vom  Bilde    des  Lichtpunkts   nur   schwi 
Die  Beobachtung  bestätigt    diefs;   die  Ringe   sind   an 
Seite  des  Budes   entschieden  glänzender,  als  an   der  S 
der   Flamme,  auch  dann  noch,   wenn  man   den  direi 
Lichtschein  der  Flamme  durch  einen  Schirm  abblendet 
Die  Formeln  weisen  aus,  dafs  die  Ringe  und  Strei 
bei  einem  Hohlspiegel  und   einem   ebenen  Spiegel  auch 
bedeutendem  Winkelabstand  vom  Bilde  noch  mit  Iiebhaf 
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keit    zu   sehen    sind.    Bei    einem    Convexspiegel    dagegen     F*r>>en 
wächst    der    Diffractionswinkel    sehr    rasch    mit    der    Ent-    pi^^tten. 
(emung   vom    Bilde.     Daher    ein   solcher  Spiegel   zur  Er- 
zeugung des  Phänomens  sich  wenig  eignet,    da  immer  nur 
ein  kleines  Stück   des  Systems  in  der  Nähe  des  Bildes  zu 
sehen  ist. 

C.  Kuhn  (1)  hat  die  fixen  Linien  im  Sonnenspectrum  f^*"uiüi*n" 
einer  Revision  mit  vorzüglichen  optischen  Hülfsmitteln  unter- 
worfen, eine  neue  Zeichnung  des  Spectrums  herausgegeben 
und  giebt  als  Resultat  seiner  Untersuchung  an  :  1)  Dafs 
die  Anzahl  der  fixen  Linien  im  rothen  Antheil  des  Spec- 
^ms  am  Geringsten  ist,  nach  dem  violetten  Ende  hin  zu- 
lummt  und  im  Violett  selbst  am  Gröfsten  ist.  2)  Dafs  die 
Anzahl  der  Linien  von  der  Höhe  der  Sonne  über  dem 
Horizont  abhängig  ist;  von  der  Grenze  des  wahrnehm- 
l^ven  Spectrums  jenseits  A  bis  zum  Gelb  ist  die  Zahl  der 
I^en  in  der  Nähe  des  Sonnenaufgangs  und  Untergangs 
S^ser,  als  um  Mittag.  3)  Dafs  unter  den  gewöhnlichen 
Uniständen  die  Zahl  der  Linien  gegen  3000  ist.  4)  Dafs 
^^  Longitudinallinien  zufallige  Erscheinungen  sind. 

Salm.Hor8tmar(2)    bemerkt    mit  Bezug  auf  die  ^pS'^'*~ 

'^•ueren  Arbeiten    von   S tokos  (3)  über  Aenderung   der 

^tchbarkeit  des  Lichtes,  dafs  Strahlen,  welche  durch  eine 

^^ung  von  saurem  schwefelsaurem  Chinin  gegangen,  keu 

^^^•WcgB  die  Eigenschaft  verloren  hatten ,  in  Lösungen  von 

^hlorophyll,  Corcumatinctur  und  Absud  von  Rofskastanien- 

'^e    die    diesen    Flüssigkeiten    eigenthümlichen   Farben- 

^^cheinungen    zu    zeigen.     Der    genannte    Forscher   hat 

^^   epipfolischen  Erscheinungen  auch  mit  Lampenlicht  er- 

**^ten. 

Stokes  (4)  hat  semer  Entdeckung,  dafs  Lichtstrahlen  A;;;»'g7^|« 


barkeit  de« 
Urhtee. 


(1)  Petartb.  Aead.  Ball.  XI,  821;  im  Amt.  Pogg.  Ann.  XC, 
^-  —  (1)  Pogg.  Ami.  LXXXVni,  l76.  —  (8)  Jahreeber.  f.  1862,  140. 
"^  t4)  Philot.  TnmttMSt.  1862,  Part  II,  468 ;  Pogg.  Ann.  Ergtozungsb.  IV, 
^^"^  ;  im  Ann.  Ann.  eh.  phyi.  [8]  XXXVIII,  491 ;    Initit  1863,  62 ;   die 


Lichtet. 
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Aenderuaginaus    dem   Innem  durchsichtiger   Flüssigkeiten  und  starrer 

dor  Br6ch- 

**YlSlLf**  Substanzen,  sowie  aus  den  oberflächigen  Schichten  opaker 
Körper  mit  anderer  Brechbarkeit  und  Farbe,  also  mit  einer 
andern  Periode  der  Aetherschwingungen  zurückkehren,  als 
sie  bei  dem  Eindringen  oder  Auftrefien  besafsen,  —  eine 
sehr  ausführliche  Darstellung  gewidmet,  worin  er  alle  frü- 
heren, dieser  Materie  verwandten  Beobachtungen  aufiiihrt, 
alle  einzelnen  von  ihm  bei  durchsichtigen  und  bei  opaken 
Körpern  angewendeten  Beobachtungsmethoden  und  Appa- 
rate beschreibt,  die  Resultate  aller  einzelnen,  mit  einer  gro- 
fsen  Menge  verschiedenartiger  Körper  angestellten  Versuche 
mittheilt,  alle  in  diesem  neuen  Gebiete  zweckmäfsig  befun- 
denen Wortausdrücke  erläutert  und  endlich  eine  Theorie 
der  Erscheinungen  zu  geben  versucht.  Diese  Ausführlich- 
keit ist  vollkommen  an  ihrem  Orte  bei  einem  Gegenstand, 
welcher  ganz  neue  Vorstellungen  über  das  Verhalten  der 
Lichtstrahlen  begründen  soll ,  da  man  seit  Newton  die 
Brechbarkeit  eines  Strahls  als  einen  unveränderlichen  Gha- 
racter  desselben,  also,  im  Sinne  der  Undulationstheorie  ge- 
sprochen, die  Schwingungsdauer  als  bei  allen  Vorgängen 
der  Zurückwerfung,  Brechung,  Zerstreuung,  Beugung  u.  s.  w. 
sich  stets  gleich  bleibend,  zu  betrachten  gewohnt  war.  Eben 
darum  werden  wir,  zumal  da  bereits  im  vorjährigen  Be- 
richte (1)  die  Fundamentalerscheinungen,  die  wesentlichen 
Resultate  und  Anwendungen  der  »wahren  innem  Disper- 
siontt  mitgetheilt  wurden,  auf  einen  ausfuhrlicheren  Auszug 
der  umfangreichen  Arbeit  von  S tokos  hier  nicht  eingehen, 
indem  wir  der  Ueberzeugung  sind,  dafs  der  ßir  einen  so 
durchaus  neuen  Gegenstand  sich  näher  interessirende  Leser 


Beobachtangen  von  Brewster  über  eigenthümliche  Färbung  im  Flufs- 
spath  und  von  J.  Herscbel.über  epipolische  Diffusion  in  Flüssigkeiten, 
welche  als  Vorläufer  der  Beobachtungen  von  Stokes  zu  betrachten 
sind,  finden  sich  neu  mitgetheilt  in  Ann.  eh.  phjs.  [8]  XXXVIII,  376. 
878.  379;  Arch.  ph.  nat.  XXTV,  67. 

(1)  Jahresber.  f.  1852,  140. 
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sich  nicht  enthalten  wird,  der  Originalabhandlung  ein  sorg-^«j^<>*^'" 
faltiges  Studium   zu  widmen.    Nur  einige   wesentliche  Re-  **uchii** 
sultate  und  theoretische  Gesichtspunkte,  welche  im  vorjäh- 
rigen Bericht  unerwähnt  geblieben   sind,   wollen  wir  hier 
nachtragen. 

Stokes,  von  der  Ansicht  ausgehend,  dafs  die  Qua- 
lität eines  Lichtstrahls  nur  durch  seinen  Polarisations- 
zustand und  seine  Schwingungsperiode  characterisirt  sei, 
hatte  das  mit  geänderter  Farbe  aus  dem  Innern  einer  Chi- 
nin- oder  Chlorophylllösung  zurückgestrahlte  Licht  zuerst 
auf  seine  Polarisation  untersucht  und  es  vollkommen  un- 
polariairt  gefunden,  so  dafs  ihm  nur  übrig  blieb,  die  Aen- 
dening  der  zweiten  Eigenschaft,  der  Schwingungsperiode 
und  davon  abhängigen  Brechbarkeit  und  Farbe  anzunehmen. 
Die  vollkommene  Abwesenheit  der  Polarisation  bildet  eines 
der  wesentlichen  Unterscheidungszeichen  der  wahren  inneren 
Dispersion  von  der  falschen.  Mit  letzterem  Ausdruck  be- 
zeichnet Stokes  das  Licht,  welches  an  feinen,  in  der 
durchsichtigen  Masse  suspendirten  fremdartigen  Theilchen 
zurückgeworfen  wird  und  welches  bei  näherer  Betrachtung 
als  von  einzelnen  leuchtenden  Pünktchen  ausgehend,  als  in 
seiner  Farbe  ungeändert  und  endlich  in  der  Reäexionsebene 
polarisirt  erkannt  wird. 

Der  genannte  Forscher  hat  seiner  Abhandlung  eine 
Zdchnung  der  fixen  dunkeln  Linien  beigegeben,  welche  er 
jenseits  des  aus  der  Fraunhofer 'sehen  Abbildung  be- 
kannten Linienpaares  H  hn  Violett  wahrnahm.  Es  sind  38 
Linien,  doch  zweifelt  Stokes  nicht,  dafs  er  mit  einer 
Linse  von  gröfserer  Brennweite  und  bei  Anwendung  einer 
feineren  Spalte  weit  mehr  Linien  gesehen  haben  würde. 
Jene  32  Linien  hat  der  genannte  Forscher,  ohne  sich  auf 
eine  Identificirung  derselben  mit  den  in  bereits  früher  von 
Becquerel,  Draper  und  Silbermann  abgebildeten 
chemischen  Spectren  enthaltenen  Linien  zu  beschäftigen,  in 
5  Ghruppen  abgetheUt  und  diesen  die  Namen  U,  1,  m,  n,  p 
gegeben.    Wenn  Stokes  das  Auge  so  weit  vor  das  reine 
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^^•^«•jjj^j^'" Spectrnm  brachte,  dafs  er  die  Linien  H  deutlich  erkannte^ 
^'u^httt"  so  erhielt  er  bei  einem  ersten  Versuch  noch  einen  directen 
Lichteindruck  bis  zur  Gruppe  1 ;  mittelst  besonderer  Vor« 
richtungen  bei  einem  späteren  Versuch  (1)  aber  gelai^  es 
ihm,  die  Strahlen  noch  bis  zur  Gruppe  p  direct  zu  sehoop 
und  er  glaubt,  dafs  von  ihrer  Farbe  die  Gorolle  des  La- 
vendels die  beste  Vorstellung  gebe.  Weder  das  Leuchtendei 
des  Blau's  noch  die  Röthe  des  Violett's  fand  sich  in  dieseiL 
Strahlen.  Ein  merkwürdiger  Unterschied  bezüglich  der 
Absorptionskraft  für  die  brechbarsten  Strahlen  besteht  zwi- 
schen Glas  und  Quarz.  Als  S  t  o  k  e  s  (2)  Linsen  und  Pris- 
men sowohl,  als  die  Platten  des  Trogapparates,  welcher 
die  Lösung  der  dispergirenden  Substanz  enthielt,  aus  Quars. 
hatte  anfertigen  lassen,  erhielt  er  ein  Spectrum  von  Son- 
nenlicht, welches  sich  doppelt  so  weit  über  die  Linie  H  hin- 
aus erstreckte,  als  das  mit  Glas  erhaltene,  und  die  vorher 
schon  gesehenen  Theile  erschienen  lichtstärker.  Danaidt 
zu  schliefsen,  dafs  Becquerel  mit  einem  Qnarzpriama  ein. 
photographisches  Spectrum  erhielt,  welches  sich  nicht  über 
das  System  p  hinaus  erstreckte,  müssen  die  noch  brech- 
bareren Strahlen  eine  geringe,  oder  keine  photograpbisches 
Wirkung  haben.  Als  S  t  o  k  e  s  (3)  endlich  den  Lichtbogen^ 
einer  Volta'schen  Batterie  als  Lichtquelle  anwandte,  er- 
hielt er  mit  dem  Quarzapparat  ein  Spectrum,  welches  sechs« 
bis  acht  mal  so  lang  als  das  sichtbare  Spectrum  für  sich 
war,  und  sich  von  einem  Ende  zum  andern  mit  hellen  Strei- 
fen erfüllt  zeigte.  Das  Spectrum  des  Entladungsfunkens- 
einer Leidner  Flasche  war  eben  so  lang,  bestand  aber  nur 
aus  isolirten  hellen  Streifen.  Wenn  ein  Glasstück  einge* 
schaltet  wurde,  verkürzten  sich  die  Spectren  auf  einen  klei 
nen  BruchtheU  ihrer  vorigen  Länge. 

S  tokos  (4)   bemerkt,   w6nn    auch  die  dispergirende 


(1)  Pogg.  Ann.  Ergänzungsb.  IV,  339.  — (2)  Pogg.  Ann.  Erg&nxangsb. 
IV,  341.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  627;  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXIX, 
26&.  —  (4)  Pogg.  Ann.  Erg&nzongsb.  IV,  320. 
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Siiibstanz  während  der  Erregung  der  thätigen  Strahlen  sich  ^»«lorvMte 
iw^ie    eine  selbstleuchtende  verhalte  und  auch  die  Vorzugs-  ^^^^^ 
w'cdse  Wirksamkeit  der   brechbareren  Strahlen  eine  Aehn- 
lielikeit  des  ganzen  Vorgangs  mit  der  Phosphorescenz   be- 
gcünde,  bestehe  doch  eine  wesentliche  Verschiedenheit  •darin, 
die  innere  Dispersion  sich  nicht,  wie  die  Phosphores- 
;,  auf  benachbarte  Theile  übertrage,  da  sonst  die  dunkeln 
Linien  nicht  sichtbar  werden,  oder  doch  nach  Beginn  des 
Verauchs  allmälig  verschwinden  müfsten.    Der  auffallendste 
Gegensatz  aber  besteht  in  dem  augenblicklichen  Auftreten 
luid  Wiederverschwinden  der  inneren  Dispersion  beim  Zu- 
lassen oder  Wiederabschliefsen  der  erregenden  Strahlen  (1). 
A.Qcli  scheint  zwischen  den  Substanzen,  welche  Brechbar- 
keitsänderungen  hervorbringen,  und  denjenigen,  welche  firei- 
"v^Uig  oder   bei  Erwärmung  vorzugsweise  reichlich   phos- 
phoresciren,  keinerlei  Beziehung  zu  bestehen.    Die  ersteren 
phoisphoresciren  nicht,  die  letztem  sind  unempfindlich  für 
uinere  Dispersion. 

Den  eigentlichen  Hergang  der  innern  Dispersion  denkt 
*^h  Stokes  (2)  so,  dafs.  die  Aetherschwingungen  des  ein- 
^^l^nden  Strahls  innerhalb    der   complexen   Molecüle   der 
^^pergirenden  Substanz  Störungen  hervorrufen  und  dadurch 
Veranlassung  zu  Oscillationen  von  anderer  Periode  werden, 
^B    diejenige  des  einfallenden  Strahles  selbst  ist    Der  ge- 
^^xinte   Phydker    erinnert    daran,  dafs   die   Mechanik   die 
"leichheit  der  Periode  in  den  erregenden  und  den  erregten 
^^^wingungen  unter  den  Voraussetzungen  beweise,  dafs  die 
^^hwingungen  als  unendlich  klein  und  dafs  die  das  schwin- 
S^xide   Molecül    zur    Gleichgewichtslage    zurücktreibenden 
^*®te  der  ersten  Potenz  der  Ausweichung  proportional  zu 
•^*^€n  seien.    Die  chemisch  zersetzende  Wirkung  insbeson- 
dere der  brechbareren  Strahlen  aber  lasse  annehmen ,   dafs 


(1)  Denselben    Umstand  hat  Moser   (Pogg.   Ann.  LXXXIX,    165) 
^^taentlieheB  Untencbied  der  innern  Dispersion   and  der  Phosphores- 
^irvorgeliobmL  —  (3)  Pogg.  Ann.  Ergmnmngtb.  IV,  S22. 
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▲•atentnviadie  Excursionen  der  Theilchen,  wenn  auch  g^gen  die  Länge 
"TiJehiiJ**  einer  Lichtwelle,  doch  nicht  gegen  die  linearen  DimenaioneiB 
eines  complexen  Molecüls  als  unendlich  klein  zu  betrachteni 
seien;  und  diefs  gelte  wohl  auch  dann  noch,  wenn  die  Er- 
schütterung des  Molecüls  nicht  bis  zur  völligen  Trennung; 
seiner  Eiuzelatome  gehe.  Wenn  zudem  in  dem  Ausdruck: 
für  die  zurückführende  Kraft  die  von  der  ersten  Potenz  der- 
Verschiebungen  abhängigen  Glieder  entweder  Null  oder 
doch  sehr  klein  sind,  so  wird  in  den  Molecülen  ^e  Arti 
unregelmäfsiger  Bewegung  hervorgerufen,  nicht  von  dec 
Periode  der  erregenden  Schwingungen,  aber  immerhin  umi 
einen  mittleren  Gleichgewichtszustand  erfolgend. 

Der  Umstand,  dafs  der  nämliche  Körper  seine  disper— 
girende  Kraft  in  verschiedenen  Aggregatzuständen  beibehält^ 
das  Chlorophyll  in  seinen  Lösungen,  wie  im  grünen  Blatte 
das  salpetersaure  üranoxjd  als  fester  Krystall  und  iim 
Wasser  gelöst,  beweist,  dafs  die  Aenderung  der  Brechbar— 
keit  nicht  von  den  Oscillationen  der  ganzen  Molecüle»  son- 
dern von  denjenigen  ihrer  Bestandtheile  ausgeht.  Lisofena 
ist  die  innere  Dispersion,  wie  auch  die  innig  mit  ihr  zusammen- 
hängende Absorption,  von  höherer  Ordnung  als  die  Elrschei- 
nungen  der  Polarisation,  welche  in  vielen  Fällen  offenbar: 
nur  von  der  Krystallaggregation  der  Molecule  abhäuf^  ist« 
Das  Raisonnement,  durch  welches  Stokes  nachweist,  in 
welcher  Weise  die  Gesetze  der  Mechanik  mit  der  Annahmcs 
in  Einklang  zu  setzen  sind,  dafs  von  den  gestörten  Mole- 
cülen Oscillationen  anderer  Periode  ausgehen,  als  diejenigei 
der  erregenden  Strahlen  war,  und  warum  es  nothwendif 
immer  Oscillationen  längerer  Dauer,  also  Strahlen  von  ge- 
ringerer Brechbarkeit  sind,  —  wird  der  Leser  am  Bestem 
aus  der  Abhandlung  selbst  entnehmen,  da  es  durch  einenj 
Auszug  leicht  an  Deutlichkeit  verlieren  dürfte.  Da  bei 
diesem  Räsonnement  die  zurückfuhrenden  Kräfte  vorssuga- 
weise  höheren  Potenzen  der  Ausweichungen  proportionaL 
gesetzt  werden,  so  bemerkt  Stokes,  dafs  eine  von  ihm. 
mitgetheilte  Beobachtung,  wonach  zwei  gleich  helle  einfal— 
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lende  Lichtbündel  beim  Zusammenwirken  auch  nicht  mehr^«»<>««"<i» 
als  die  doppelte  Intensität  des  dispergirten  Lichtes  erzeugen,  **li^)L?** 
einer  besonderen  Erklärung  bedürfe;  ebenso  die  weitere 
Tliatsache»  dafs  Farbenänderung  sehr  brechbarer  Strahlen 
durch  gleichzeitig  einwirkendes  Licht  von  geringerer  Brech- 
barkeit nicht  verhindert  oder  auch  nur  vermindert  werde. 
S tokos  nimmt  an,  dafs  immer  nur  sehr  wenig  Molecüle 
des  dispergirenden  Mittels  in  der  wirksamen  Schwingungs- 
bewegung begriffen  seien,  zwei  gleich  helle  Strahlenbüschel 
also  nur  die  doppelte  Anzahl  Molecüle  bewegen;  ferner, 
dafs  wenn  von  einem  Bündel  stark  brechbarer  erregen- 
der Strahlen  eine  dispergirende  Bewegung,  etwa  von  1  pC. 
der  Molecüle,  eingeleitet  werde,  ein  gleichzeitig  einfallendes, 
^oen  so  helles  Strahlenbündel  niederer  Brechbarkeit  die 
dispergirende  Bewegung  von  auch  nur  1  pC.  dieser  schwin- 
K^Qden  Molecüle,  also  nur  von  0,0001  aller  vorhandenen, 
«indem  könne. 

Am  Schlüsse  seiner  Untersuchung   bemerkt   S tokos, 

^3  es  natürlich  sei ,   dafs  der  Theil  des  Lichtes ,  welcher 

^^  Afolecularstörungen   verbraucht  werde,  für  die  Wahr- 

^*Uiiung  verschwinde,  oder  absorbirt  werde,  und  er  ist  ge- 

^*gt,  jede  Lichtabsorption   auf  dieselbe  Ursache  zuriickzu- 

^hren.    Gegen   die  so   sinnreich  entwickelte  Theorie    der 

^^*^%orption  von  Wrede  (1)  wendet  er  ein,  dafs  durch  In- 

^^^erenz  niemals  Licht  völlig  verschwinden  könne,  was  bei 

^^n  Absorptionserscheinungen  doch  offenbar   der  Fall    sei, 

^^*^dem    dals    jener  Vorgang    allein    die   Vertheilung    des 

'^•^lites  modificire. 

Indem  S tokos  (2)  annimmt,  beim  Durchgang  durch 
^^  Schichte  dt  sei  qdt  der  absorbirte ,  rdt  der  reflectirte 
Z^^  -nach  allen  Richtungen  zerstreute  Antheil  und  n  der 
^^ichtheil,   welcher   angiebt,    wie  viel  von  letzterem   in's 


^^^H[C  gelangt,  findet  er  fiir  die  Intensität  «fo  des  einfallenden 
^i^litcs  folgende  Ausdrücke  fiir  das  durchgehende  und  das 

(1)  Pogg.  Ann.  XXXm,  863.  —  (2)  Pogg.  Ann.  Ergäninngsb.  IV,  287. 
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Aeadanuicinreflectirte  Licht,  wobei  noch  vorans^esetzt  wird,  der 

der  Br«ch-  ...  .  . 

bark^tdti  habe  die  hinreichende  Dicke,  um  alle  Farbe  zu  entwicke 
die  er  überhaupt  zu  geben  vermag  : 

2  (q  +  r)      • 

Da  die  die  gewöhnliche  Reflexion  begleitende  Fai 
meist  nur  schwach  ist,  so  kann  man  die  chromatiscli 
Veränderungen  von  r  vernachlässigen.  Dagegen  erföhrl 
mannigfache,  oft  sonderbar  scheinende  Aenderungen,  welc 
von  der  Brechbarkeit  des  Lichtes  abhängen.  Zwei  Gurv 
deren   Abscissen    proportional    dem    Brechungsverhältni 

sind,   deren  Ordinaten  aber   die  Verhältnisse  -=-  und  - 

darstellen,  haben  ihre  Maxima  und  Minima  bei  densell 
Abscissen ;  wenn  aber  die  Dicke  nicht  so  klein  ist,  dals  < 
Mittel  die  Farbe  im  durchgelassenen  Lichte  nicht  vollsti 
dig  entwickeln  kann,  werden  die  gröfsten  und  kleinsl 
Ordinaten  in  der  Transmissionscurve  stärker  hervortret 
wie  aus  der  Natur  der  obigen  mathematischen  Ausdrüc 
sich  ergiebt;  die  Absorptionsstreifen  wird  man  im  Spectn 
des  durchgelassenen  Lichtes  am  Deutlichsten  beobacht 
—  Werden  Substanzen  in  lockerer  Form,  als  Pulver,  an^ 
wendet,  so  wird  r  bedeutend,  die  zerstreute  Lichtmenge 
Ganzen  wird  grofs,  die  Farbe  aber  schwach.  Benäfst  n 
das  Pulver,  so  nimmt  r  oder  die  nach  Aufseir  zerstre 
Lichtmenge  ab,  die  Farbe  wird  dunkler;  in  gröfserem  Ms 
beobachtet  man  diefs,  wenn  der  betreffende  Körper  in  cc 
pacter  und  homogener  Masse  angewendet  wird. 

In   einer   neueren    Mittheilung  beschreibt  Stokes 
eine  Methode,   die  Brechbarkeitsänderung  an  opaken  i: 
transparenten  Substanzen    bei    blofsem    Tageslicht    mitti 
sehr  einfacher  Hülfsmittel   zu   beobachten.    Aufser   der 
prüfenden  Substanz  selbst  sind  noch  zwei,   oder  bequea 


(1)    Phil.   Mag.    [4]    VI,    304;     Pogg.    Ann.    XCI,     168;     In 
186S,  417. 
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direi  Hülfsplatten    absorbirender  Medien   anzuwenden.    Iin^<»<^«'"°<^ 

'  dar  Brach- 

Fensterladen  eines  dunkeln  Zimmers  ist  ein  Loch  von  meh-  *'?^^!*'**' 
reren  Zollen  Durchmesser  ausgeschnitten  und  dicht  darunter 
ein  klanesy  oben  geschwärztes  Brett  befestigt,  welches  als 
Trager  der  zu  nntersucheoden  Substanz  dient.     Das  Loch 
wird  mit    dem    von    Stokes    sogenannten   Hauptabsorbens 
geschlossen  9    welches  fast  den  ganzen  sichtbaren  Theil  des 
Spectrams  wegnimmt  und  nur  die  schwach  Jeuchtenden  und 
unsichtbaren    Strahlen   von   hoher   Brechbarkeit   durchläfst. 
Der  zu  untersuchende  Körper  wird  dann  durch  das  zweite 
Medium,  das  sogenannte  complementare  Absorbensy  betrachtet, 
welches  ixir    die   im    ersten  Medium    absorbirten    Strahlen 
möglichst  durchgängig,  für  die  dort  durchgelassenen  aber 
iQoglichst  opak   sein  mufs.     Es  ist  klar,  dafs,   wenn  beide 
Medien  zusammengenommen  wirklich  für  alle  Strahlen  völ- 
lig undorchgängig  wären,   man   die  zu  prüfende  Substanz 
öw  vermöge  eingetretener  Brechbarkeitsänderung  (wahrer 
mwrer  Dispersion,   Fluorescenz)    leuchten   sehen   könnte. 
^^  in  einem  gegebenen   Falle  eine   Gontrole   zu    haben, 
l^^cht  man  nur  das  complementare  Absorbens  abwechselnd 
out  dem  ersten  zusammen  vor  das  Loch  und   wieder  vor 
^  Auge  zu  bringen.    Eine  gröfsere  Helligkeit  bei  letzterer 
^^rdnung  beweist  für  Fluorescenz.    Bei  schwach  äuores- 
^^f^en  Substanzen  ist  es,  wie  der  Verfasser  angiebt,  besser, 
^  zweite  Medium  beständig   an   seiner   Stelle    vor   dem 
^^  zu  lassen  und  noch  ein   drittes,   sogenanntes  üeber- 
^^gungsmedium  anzuwenden,  welches  man  in  der  angege- 
"^en  Weise  seine  Stelle  wechseln  läfst.    üebrigens  verräth 
*^^h  schon    die  Fluorescenz  ihr  Dasein   durch  die  mit  ihr 
^bundene  Farbenänderung.    Noch  sicherer  fand  Stokes 
^®   Vergleichung,    wenn  neben   die  Substanz  eine   kleine 
^^«e  Porcellantafel ,   welche  gar  nicht  fluorescirt,  gesetzt 
^*^  mit  jener  gleichzeitig  beobachtet  wurde. 

Legt  man  die  Substanz  auf  die  Porcellantafel,  hält  dicht 
^  ^  einen  Schlitz,  welcher  zum  Theil  auf  die  Substanz, 
^^«ö  TheU  auf  die  Tafel  projicirt  gesehen  wird,  und   be- 
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Andma«  In  trachtet  den  Schlitz,  anstatt  mit  dem  complementaren 
''TTehttf*'  Sorbens,  mit  einem  Prisma,   so  hat  man  die  Wirkung 
Brechbarkeitsänderung  unmittelbar  vor  Augen.    Selbst 
einem  ungewöhnlich  trüben  Tage  konnte  Stokes   mit 
sen  Mitteln  die  Fluorescenz  des  weifsen  Papieres  auffindi 

Power   (1)   hat  allgemeine  Betrachtungen    über 
gegenseitige  Einwirkung'  von  Lichtstrahlen  und  materiell. 
Substanzen  angestellt  und  giebt  an,  auf  theoretischem  W< 
gefunden  zu  haben,  dafs  jedesmal,  wenn  die  bewegte  Aeth^^ar* 
masse  beim  Auftreffen  der  Bewegung  auf  eine   materi^^XIe 
Substanz  von  ihrer  lebendigen  Kraft  verliere,  zugleich  eu:&e 
Verminderung  der  Brechbarkeit  eintreten  müsse, —  also    dxe 
Aenderung,   welche  Stokes   fand.      Der    Verfasser    v^x*- 
sichert,  noch  eine  Anzahl  anderer,  bis  jetzt  zum'  Theil  nocsl 
nicht  erklärter  Erscheinungen,  wie  z.  B.  diejenigen  im  recli.^ 
und  im  links  drehenden  Quarze,  aus  seiner  Theorie  ableit^ii 
zu  können. 
p»rb«.  Plateau  (2)  hat  sich  zu  zwei  Reclamationen 

lafst   gesehen,    die  eine  bezüglich    einer  Bemerkung 
Helmholtz  (3),  dafs  die  Combination  der  Farben  mittel^ 
des  Farbenkreisels  andere  Resultate  gebe,  als  die  MischaoC 
der  Pigmente ;  die  zweite  bezüglich  der  Angabe  von  U  •^ 
ger  (4),  dafs  Ruete  einen  Plateau 'sehen  (5)  Apparat   "■-"" 
vervollkommneter    Form    zur    Vorführung    der    UngcC    ' 
sehen  Farbenaccorde  angewendet  habe.    Plateau  bemerl^^ 
dafs  der  Apparat  in  analoger  Weise  von  ihm  bereits 
wendet  worden   sei  und  zu  dem  gedachten  Zwecke 
weiteren  Vervollkommnung  bedurft  habe. 
^Vwbtu*"  Grafsmann  (6)   ist  gegen   die  Ansicht  von  Hei 

Biichuns.  holtz  (7)   aufgetreten,    wonach    unter    den    Farben     '*-^' 


(1)    Phil.    Mag.   [4]  VI,  218;   Instit.  18Ö3,   391.  —  (2)  Pogg.  -A-  ""^^ 

LXXXVIII,   172.    -    (3)    Jahresber.  f.  1852,   129.   —  (4)  Jahreabe^ 

1862,  139    u.  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  128.  -  (6)  Jahreaber.  f.  1849,    *      "**' 
-  (6)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  69;  Phil.  Mag    [4]  VII,  254.   -    (7)  J 
resber.  f.  1852,  128. 
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Spectnuns  nur   zwei   (Gelb    und  Indigoblau)    vorkonunen  Theorie  der 
sollen,  welche  zusammen  reines  Weife  geben,  also  Comple-  «»*•«»»»«»«• 
mentarfiEirben  sind.    Wir  halten  es  indefs  nicht  für  geeignet, 
Auf  füe  Ejitik  Grafsmann 's  hier   näher  einzugehen,   da 
die  von  ihr  gebotenen  apriorischen  Demonstrationen,  welche 
ohnehin,   da  sie  von  keinen  neuen  Beobachtungen  unter- 
stützt werden,  gegen  Thatsachen  nur  schwer  aufkommen, 
nur  bei  wörtlicher  Mittheilung  ihre  Verständlichkeit  behalten 
konnten.     Die   hier  erörterten  Fragen  gehören   überhaupt 
zu  den  mifelichen,  insofern  auch  die  experimentelle  Behand- 
lung wegen   störender  Eigenschaften   der  Materialien  und 
nur  za  leicht  möglichen  subjectiven  Einflüssen  Täuschungen 
unterworfen  ist.    Grafs  mann  denkt  sich   die  Farben   zu 
einem  Kreise  geschlossen ,    indem    er   annimmt,    dafs    das 
Violett   wieder   in  Roth  übergehe,    was    unter  besonders 
günstigen  umständen  (1)  auch  beobachtet  werden  könne. 
&  unterscheidet   an  jedem  Farbeneindruck    den  Farben- 
ton,  dessen  Mafs  die  Schwingungsdauer,  die  Intensität  der 
'  ^be,  deren  M^fs  das  Quadrat  der  Schwingungsweite,  und 
die  Intensität  des  beigemischten  Weifs.   Ein  Farbeneindruck 
^^Xkn  in  einen  andern  übergehen,  indem  die  Schwingungs- 
^Her  sich  stetig  ändert,  oder  indem  die  Scht^ingungsinten- 
'^t  des  Farbentones  abnimmt,   bis  er  im  Weifs  untergeht 
^od  dann,  indem  derselbe  abzunehmen  fortfahrt,  ein  anderer 
•^^benton  hervortritt. 

Grafs  mann  weist  zunächst  nach,  indem  er  die  Lage 
^^  Ne w t  o n'schen  Farbengrenzen  gegen  die  F  r  au  n  h  o f  e  r'- 
^^hen  linien  folgender  Mafsen  bestimmt  : 

^^»«uigvGth,  B  Anfangsblaa,  F  —  G,  1 :  18 

^^^^ngßonokge^  C  —  D,  7  :    6  (2)  Anfangnndigo,  F  —  G,  5  :    8 

T^^luigigelb,  D  —  £,  1 :  10  AnfaDgaviolett,  G 

'^•^ÜugBgrfin,  D  — E,  10:    1  Endviolett  H 

^*^fi    die   von    Helmholtz    beobachtete    Mischung    von 


(1)  Pog^  Ann.  XXm,  441;   —  (2)  Die  Zahlen  bedeaten,   dafs  das 
^^%«r?an  C   bii  D   in  18  gleiche  Theile  getheilt  nnd  solches   von  C  aas 
CenoBunea  werden  müssen,  nm  cor  Grense  des  Orange  zn  gelangen. 

ittkrMkOTi^t  f.  ISSi.  12 
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Th«ori«  der  Gelb  und  Indi^ro  zu  Weifs  mit   der  New  ton 'sehen 

P«rbcn-  ° 

miiehnnff.  beuregel  harmonire.    Aus  den  Versuchsreihen  von  HeB.    xn 
holtz  glaubt  Grafsmann  die  folgenden  Complemen 
färben,  welche  sich  also  je  zwei  zu  Weüs  ergänzen» 
zu  können  : 

Gelb,      Gelbgriin,     Gran,      Grünblan,    Himmelblaii,    Indigo 
Indigo,   Violett,        Pnrpor,   Roth,  Orange,  Gelb. 

In  den  übrigen  Betrachtungen  Grafs  mann 's   ist     Tim 
Manches  aufgefallen,  wie  z.  B.  dafs  die  Intensitäten  gleicsher 
Farbentöne    durch   die   arithmetische   Summe  der   Conrspo- 
nenten,  die  Intensität   einer  Mischfarbe   aus   verschied^meo 
Farbentönen  dagegen  durch  die  geometrische  Summe  (-B—ria- 
gonale  eines  Parallelogramms,    worin   die  Intensitäten      der 
zu  mischenden  Töne  die  Seiten)  der  Componenten  gefundeo 
werden   solle;   ferner,  dafs  die  Intensität  eines  FarbentoO^s 
nicht  dem  Quadrate,  sondern  der  ersten  Potenz  der  Scli'vrui- 
gungsweite  proportional  gesetzt  wird. 

Betrachtungen    über    den  Znsammenhang    der    F^rbc 

natürlicher  Körper  mit  ihrer  chemischen  Znsammensets'ii^S 

und  molecularen  Constitution   sind  von  Horsford  (1)  ix^>'^ 

getheilt  worden. 

▲naioKie  Drobisch  (2)  hat  bemerkt,   dafs   die  von  Fresl»^ 

■wlichen  dtn  ^    '  ' 

''rön.ii'!"*  ^°^   ^^^  Herschel   für   die  Grenzen   der   verschiedei*^^ 
Farbenräume  des  prismatischen  Bildes  gegebenen  OsciU^^ 
tionszahlen  im  Wesentlichen  sich   auf  Newton 's  Mesati-^^ 
gen  gründen;   dafs  sie  daher  nicht,  wie  Drobisch   firilb'^ 
wollte,  zur   Bestätigung  der  von  Newton   selbst   anftp^ 
stellten  Analogie  zwischen  den  jenen  Grenzen  angehörig^^" 
Strahlen    und    gewissen    musikalischen    Intervallen    d\et%^^ 
können.    Wie  der  genannte  Physiker  früher  mit  Zagm.«^ 
legung   jener    von  Fresnel   und   Herschel   gegebe^^^^ 
Oscillationsmengen    für    die   Farbengrenzen    die    Verl^i^ 
nisse 

(1)  Edinb.  phil.  J.  LIV,  294,  ans  Proceed.  of  the  Americ.  asaoe  ^ 
the  advancement  of  science.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  619,  *" 

Abhandl  der  Königl.  8&chs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1852. 
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(I)'  CD'  G)'  CD'  ay  (¥)'  ^i 


i         Analoge 
swlichen  den 
PArben  nnd 
*■     Iwad«     Kleine  Ten       Qnurte  Quinte  Sexte    Kleine  Beptime    OetATe        TOnen. 


»80  Iiat  er  nun  neuerdings,  mit  Anwendung  der  FVaun- 
)r*8clien  Zahlen,  der  angedeuteten  Analogie  durch  die 

ay  G)'  G)'  Qy  ay  Qy  »• 

Igen  zu  können  geglaubt.  Uns  will  es  scheinen,  als 
ierartige  Kechnungen  nicht  zu  fruchtbaren  Resultaten 
en  können,  da  das  Auge  einmal  nicht  die  Fähigkeit 
Ohres  besitzt,  einfachere  Verhältnisse  der  Oscillations- 
gen  von  weniger  einfachen  durch  unmittelbare  Wahr- 
imng  und  mit  Bestimmtheit  zu  unterscheiden. 
Biot  hatte  schon  geftinden,  dafs  dünne  Goldblättchen  '^^^i;'""**" 
durchfallende  Licht  polarisiren.  Roll  mann  (1)  hat"'S;Een.'" 
be  Blättchen  als  polarisirende  und  analysirende  Vor- 
tong  angewendet,  und  gefunden,  dafs  sie  als  Zerleger 
Parben  der  dünnen  Gjpsplatten,  gekühlten  Gläser  u.  s.w. 
Vorschein  bringen;  dafs,  wenn  man  geradelinig  pola- 
tes  Licht  durch  ein  solches  Blättchen  gehen  läfst,  während 
e  Brechnngsebene,  und  die  Schwingungsrichtung  des 
^gers  um  45®  gegen  die  Schwingungsrichtung  des  ein- 
oden  Lichtes  geneigt  sind,  eine  Kalkspathplatte  in  ihrem 
^System  die  Erscheinungen  der  elliptischen  Polarisation 
(kennen  giebt 

Beer  (2)  hat  die  Frace  behandelt,  welches  die  Bewe- Br^chnng  in 
5  der  m  einem  einaxigen  Krystalle  gebrochenen  Strah-  Krytunen. 
sei 9  wenn  der  einfallende  Strahl  um  das  ESnfallsloth 
t  Das  allgemeinste  Resultat,  zu  welchem  er  gelangt, 
it :  Beschreibt  ein  Lichtstrahl,  welcher  auf  eine  optisch- 
nge  doppeltbrechende  Erystallplatte  triffl;,  um  das  Ein- 
lolli  als  Axe  einen  Kegel  des  zweiten  Grades,  so  be- 
eiben  der   ordentlich    und  aufserordentlich   gebrochene 


[1)  Pogg.  Ann.  XC,  188.  -  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXYIII,  258. 
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Brechnnr  In  Strahl ,   sowic   dlc  Normaleii  der  ordentlich  und   aufser^ 

elaazlgcn 

Kryiuiien.  (Jentlich   gebrochencn   Wellen   ebenfalls    einen   Kegel    d  ^39 
zweiten  Grades.  —  Beschreibt  dar  einfallende  Strahl  eizi^so 


Rotalionskegel ,  so  umschreibt  der  aufserordentlich  geb] 
chene  Strahl  einen  elliptischen  Kegel.  In  negativen 
stallen  ist  der  Hauptschnitt  der  gröfsten  Oefihung  dies« 
letzteren  Kegels  senkrecht  zum  optischen  Hauptschnitt  d^s 
Krjstalls;  in  einem  positiven  Krystalle  Mlen  beide  Haai>'i- 
schnitte  zusammen.  —  Schneidet  man  den  Kegel  des  aufsear- 
ordentlichen  Strahles  durch  eine  der  brechenden  Fläcbe 
parallele  Ebene  im  Abstände  1  von  derselben,  so  wix^ 
das  Axenverhältnifs  der  so  erhaltenen  Ellipse  in  einem  ne- 
gativen Krystalle  bei  senkrechter  Incidenz  ein  Minimazxi, 
bei  der  streifenden  Incidenz  ein  Maximum;  bei  einem  po 
sitiven  Krystalle  kehren  sich  diese  Verhältnisse  um.  —  I>^ 
Mittelpunct  der  gedachten  Ellipse  bewahrt  in  ein  und  de^r- 
selben  Kry stallplatte  bei  jeder  Incidenz  dieselbe  Lage.  — 
Im  Verlaufe  seiner  Entwickelungen  macht  Beer  noch  1^*^ 
den  in  den  meisten  Lehrbüchern  übersehenen  umstand  axMS* 
merksara,  dafs  derselbe  Krystall  Jiir  Strahlen  sowohl  p^^ 
sitiv  als  negativ  sein  könne.  Endlich  gelangt  er  noch  ^^ 
folgendem  Satze  :  Bei  einer  der  optischen  Axe  parallel  g^' 
schnittenen  Krystallplatte  bleibt  das  Verhältnifs  zwisch^^ 
den  Tangenten  der  Winkel,  welche  die  Projectionen  A^* 
einfallenden  und  des  aufserordentlich  gebrochenen  Strahl^* 
auf  der  brechenden  Fläche  zurücklegen,  constant,  und  z^^^ 
ist  sein  Werth  dem  Quadrate  des  Quotienten  der  b&d^^ 
Hauptbrechungsindices  gleich. 

Beer  (1)  hat  ferner  mit  der  ihm  eigenen  analytische^'* 
Gewandheit  einige  Sätze  entwickelt,  welche  sich  auf  inn^ 
und   äufsere  Spiegelung,   sowie  auf  Brechung   an    eben« 
Begrenzungsflächen  optisch   einaxiger   Krystalle    bezieh«^"^ 
Wir    bedauern,  auf  die   Darstellung    der  Entwickelung^^^* 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  56. 
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bat  hier  nicht  eingehen  za  können.  Die  Resuhate  be-  Br«ei><i«(  in 
rlich  der  Spiegelbilder  eines  leuchtenden  Punktes,  wel-  »^•t*"«»- 
gr  sich  im  Innern  einer  einaxigen  Krjstallplatte  befindet, 
sich  in  folgendem  Satze  zusammenfassen  :  Das  von 
solchen  Punkte  ausgehende  Licht  zerfallt,  nachdem 
an  einer  ebenen  Begrenzungsfläche  eine  Reflexion  er- 
en,  in  vier  verschiedene  Gruppen  von  Strahlen,  nämlich 
e  Gruppe  ordentlicher  Strahlen,  welche  von  dem  or- 
itUchen  Punktspiegelbilde  divergiren,  eine  zweite  Gruppe 
lentlicber  Strahlen,  die  von  einer  Brennfläche  ausgehen, 
I  xwei  entsprechenden  Gruppen  aufserordentlicher  Strah- 
,  welche  von  dem  aufserordentlichen  Punktspiegelbilde 
1  von  einer  Zurückwerfungsbrennfläche  ausgehen. 

Die    Wellenfläche    der    aufserordentlich    gebrochenen 
ahlen  bei  dem  üebergang  des  Lichtes  aus  einem  isotro- 

I  Mittel  in  eide  senkrecht  zur  Axe  geschnittene  ein- 
ge  Erystallplatte  ist  eine  Rotationsfläche  zweiten  Gra- 
L  Nennt  man  v  die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  im  er- 
D,  v'  die  der  ordentlichen  Welle,  v"  die  davon  am  Mei- 
n  abwdchende  Geschwindigkeit  der  aufserordentlichen 
olle  im  zweiten  Mittel,  so  ist  jene  Rotationsfläche  ein 
ipsoid,  wenn  v"  >  v,  ein  zweischaliges  Hyperboloid,  wenn 
<  V.  Je  nachdem  v'*  gröfser  oder  kleiner  als  v"*  —  v*, 
die  Fläche  in  Richtung  der  Rotationsaxe  verlängert  oder 
'kfiizt  Für  den  Fall  v"  =  v  geht  die  Brennfläche  der 
)iochenen  Strahlen  in  einen  Punkt  über,  welcher  senk- 
ixt  unter  dem  leuchtenden  Punkte  in  einer  Entfernung 

II  der  brechenden  Ebene  liegt,  die  sich  zu  der  des  leuch- 
tden  Punktes,  wie  die  Geschwindigkeit  der  ordentlichen 
ihlen  im  Ejystalle  zur  Geschwindigkeit  des  Lichtes  im 
Iropen  Mittel  verhält. 

Um   die  zur  erwähnten  Wellenfläche   einer  aufseror- 
ntüehen  Strahlenmasse  zugehörigen  Strahlen  zu  erhalten, 
Itt  man  an  jen^  alle  möglichen  Tangentialebenen  und  mit 
Hn  parallel  Tangentialebenen  an  die  elementare  Wellen-  * 
die  des  krystallinischen  Mittels ,  und  durch   die  Beruh- 
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BrtehaB«  In  ranfiTspaiikte  der  ersteren  Parallele  mit  den  Radien,  weloSie 
Knrsuu».  Qach  den  Berühr ungspankten   der  letzteren  gesogen  airB^d 
Jene  Parallelen  machen  den  verlangten  Strahlencomplez  bxmb, 
und  der  Inbegriff  der  Durchschnitte  von  zwei  näqhst  an 
ander  gelegenen  Strahlen  ist  die  Brennfläche  des  CotnpK 

Die  Wellenfläche  der  ordentlich  gebrochenen  Strahles 
ist,  je  nachdem  v^  gröfser  oder  kleiner  als  v  ist ,  ein  ve^* 
längertes  Rotationsellipsoid  oder  ein  verlängertes  gwiiiiih^w 
liges  Rotationshyperboloid.    Da  die  Elementarwellen 
risch   sind,«  so  folgt ,   dafs  die   Wellenfiäche  während  di 
Fortpflanzung  stets  der  erwähnten  Fläche  zweiten 
parallel   bleibt,    so  wie   dafs  die  Diakanatik   der  Strahl^-^ 
die  Evolute  jener  Fläche  ist 

Bei  dem  üebergang  des  Lichtes  aus  einem  einazigec^^ 
in  ein  isotropes  Mittel  ist  der  zuletzt  angeführte  Satz  worg^^ 
lieh  anwendbar»  indem  nur  die  Bedingung  för  das  EIIi|^  " 
soid  v>v",  für  das  Hyperboloid  v-^v''  ist 

Bei  dem  üebergang  des  Lichtes  aus   einem  einazige^^' 
in  ein  anderes  einaxiges  Mittel  ist  die  Wellenfläche  ein  Ro 
tationsellipsoid  oder  Hyperboloid,  je  nachdem  die  DifiereD=:==^ 
y'/  —  v",  der  Greschwindigkeiten  der  aafserordentlicben  Wel 
len  im  zweiten  und  ersten  Mittel,  positiv,  oder  negativ  is^^^ 
Bezüglich  der  Grenze  der  totalen  Reflexion  im  Innern  rine       ^ 

einaxigen  Krystalls  fand  Beer  den  folgenden  Satz  :  BefiiL ^^ 

det  sich  im  Innern  eines  einaxigen  krystallinischen  Mittele 
welches  durch  eine  Ebene  von  einem  isotropen  Mittd 
trennt  wird,  ein  leuchtender  Punkt,  so  werden  alle  von 
letzteren  ausgehenden,  auf  die  Begrenzungsfläche  SEÜlendi 
aufserordentlichen  Strahlen  partial  reflectirt,  sobald  sie  ii 
nerhalb  eines  gewissen  Kegels  des  zweiten  Ghrades 
sind,  dessen  Spitze   der  leuchtende  Punkt  ist.    Alle  fibi 
gen  aufserordentlichen  Strahlen,  welche  von   dem 
aus  auf  die  Trennungsfläche  gelangen,  erleiden  totale 
flexion.  —  Für  die  ordentlichen  Strahlen  erhält  man 
Grenzkegel  mit  kreisförmiger  Basis,  dessen  Gestalt  aus  d< 
elementaren  Dioptrik  bekannt  ist 
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Grailich  (1)  hat  eine  analytische  Behandlung  derBrechnnv  in 
Bewegmig  des  Lichtes  in  optisch -einaxigen  Zwillingskry-  Kr7«uuen. 
stallen  gegeben ,  indem  er  insbesondere  die  Zurück werfang 
uid  Brechung  an  der  ebenen  Fläche  untersuchte,  an  wel- 
cher die  Zwillingskrystalle  sich  berühren.  Für  diejenigen 
durchsichtigen  Substanzen  des  quadratischen  und  hexago- 
luüen  Systems,  bei  welchen  Zwillingsbildung  beobachtet 
wxurde  und  deren  optische  Constanten  hinlänglich  genau 
bekannt  sind,  folgt  hier  die  Uebersicht  der  Neigungen  a 
der  optischen  Äxen  gegen  die  ZwiUingsflächen. 

KimJOUptA  :  n.  «  1,66360;  De  =  1,48868; 

a  -1«.  90*  IBr  die  Zwillingsfläche      DP 

«  ==  68*44'46"    •      »  n  —  i  R 

«  ==  4Ö»28'26"    n      w  n  +       R 

«  =  26«62'47''    Hl»  n  —  2  R 

>  ==K  26*lö'14''   m     9  9  senkrecht  auf  die  Axenkante  von  B 

«  =    0»  »•  ff»  OOP 

(Ni^  :  n«  =  1,54711 ;    n«  =  1,55681 ; 
«    =as    0*  för  die  Zwillingsfläche     oo  P 

«    ==  42»15'42"    n      n  •  —  i  R 

«^sss90*  »»  •  OP 

:  B«  xs  1,667;    n«  =  1»728 
89«16'21'^  för  die  ZwiUingsfläche  —  2  B 

Wir  können  dem  Gang  der  analytischen  Entwickelung 

l^i^r  nicht  folgen  und  heben  nur  die  Resultate  dieser  schö- 

"^^a  Arbeit  hervor,  welche  sich  ohne  engeren  Anschlufs 

^^^    die  Rechnung  selbst   verständlich   wiedergeben  lassen. 

^  xailich  fand,  dafs  bei  allen  einaxigen  Zwillingskrystallen 

^u^e  Lichtwelle,   welche   parallel   mit  dem    Hauptschnitte 

«oxiachreitet,  sich  ohne  Unterbrechung  durch  beide  Indivi- 

Aoen  verbreitet.    Der  einfallende  und  der  gebrochene  Strahl 

l^e^^en  mit  der  Projection  der  optischen  Axe  in  die  Grenz- 

^l>eiie  stets  in  der   nämlichen  Ebene.  *  In  optisch-einaxigen 

Z^^vülingskiystallen   ist  fiir   alle  ordentliche   und  aufseror- 

dentliche  Wellen  und  Strahlen  der  Reflexionswinkel  an  der 

Z^ininggfläclie    gleich    dem    Brechungswinkel.      Der    Re- 

B^xionswinkel   wird  daher  nur  in  dem  einzigen  Falle  dem 

^^allwinkel  gleich,  wenn  der  ins  zweite  Medium  dringende 

(1)  Wien.  Acsd.  Ber.  X  B17. 
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Strahl  ungebrochen  fortgeht,  was  bei  der  ordentlichen  C 
ponente  des  einfallenden  ordentlichen  Strahles  eintrifik. 
fiT^toMigfn         Gr.  S.  Ohm  (1)  beschreibt  eine  Interferenzerschein 
Krjiuuen.  ^jn^xigej.  Krystallc ,   welche   bis  jetzt  in  den  Lehrbüd 

der  Optik  nicht  beschrieben  ist  und  welche  der  genai 
Physiker  wahrgenommen,  ehe  er  eine  dasselbe  PhancM 
theoretisch  ableitende  Stelle  einer  Abhandlung  von  La 
berg   (2)   kannte.     Zwei  unter   45®   gegen   die  Axe 
schnittene  Ealkspathplatten  sind  so  auf  einander  gelegt,  < 
die  Axen  in   die  nämliche,  zu  den  Schnittflächen   nom 
Ebene  fallen  und  einen  rechten  Winkel  mit  einander  bil< 
Zwischen  gekreuzten  Turmalinen  beobachtet  man  dann 
lipsen,  deren  grofse  Axen  in  die  Ebene  der  optischen  A 
beider  Erystallplatten  fallen;  ein  schwarzes  Kreuz  ist  vi. 
vorhanden.    Macht  man  die  beiden  Schwingungsrichtun 
durch  Drehen  des  einen  Turmalins  parallel,   so   geht 
Erscheinung   durch   ein   gleichförmiges  Helldunkel   in 
complementare  über.  —  Wählt  man  zu  dem  Versuche  n 
der  angegebenen  Art  geschnittene  Bergkrjstallplatten, 
sieht   man  neb^n  den  Ellipsen  noch  geradelinige  Strei 
senkrecht  zu  den  grofsen  Axen  der  Ellipsen,  welche,  je  n 
der  Lage  der  Ebene  der  optischen  Axen  der  beiden  S 
stallplatten  gegen  die  Schwingungsrichtung  des  einfaUen 
Lichtes,  jene  Curven  überstrahlen,   oder  von  ihnen  ül 
strahlt  werden. 
?itf.n'der  Wilde  (s)  hat  den  epoptischen  Farben  dünner  K 

Krystelle    im 
poUrliiri«!! 

Licbf.  (j^  p^jgg   j^^^  xC,  327.    —  (2)  Pogg.  Ann.  Ergansongsb.  I, 

Langberg  reclamirt  auch  bezüglich  der  experimentellen  Coastatii 
der  oben  erwähnten  Erscheinung,  und  zwar  anter  mannichfSaeh 
äolaeren  Bedingungen ,  als  diels  von  Ohm  geschehen  (Pogg.  Ann.  l 
495);  aach  die  Erscheinung  im  Bergkrjstall  hat  er  wahrgenommen , 
eine  andere  Erklärung  dafür  gegeben  als  Ohm,  welcher  sie  ans 
Circularpolarisation  des  Quarzes  herleiten  will.  Langberg's  Orig 
abhandlung,  worin  sich  namentlich  die  experimentellen  Nachweise 
nihrlicher  mitgetheilt  finden,  als  in  dem  in  Pogg.  Ann.  Ergäninngi 
enthaltenen  Auszuge,  findet  sich  in  Nyt  Magazin  for  Naturvidenskab 
n,  88.  -  (8)  Pogg.  Ann.  LXXXVm,  99  u.197;  LXXXIX,  284  n. 
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siallblättchen,  sowie  der  einaxigen  Erystallplatten  im  gerade-  spoptueb« 
Hxmig  und   kreisförmig  polarisirten  Lichte  zwei  Abhandlun-  "^'^'.^JlLif 
gexi  gewidmet,  und  bei  dieser  Gelegenheit   eine  knrze  ma-    "'*'•• 
tkeinatiscbe  Charakteristik  der  möglichen  Arten  der  Licht- 
polarisation gegeben.     Airj   (1)   hat   bereits   1831   eben 
Ausdruck  gegeben,  welcher  die  Farbenerscheinnngen  senk- 
recbt  znr  Axe  geschnittener  Erystallplatten  im  polarisirten 
Liolite  mnfafst    Von  Müller  (2)  ist  die  Entwickelung  für 
die  isochromatischen  Cnrven  solcher  Ejystallplatten  gegeben 
worden,  welche  parallel  der  Axe  und  unter  45®  gegen  die- 
selbe   geneigt    geschnitten    sind.     Langberg    (3)    und 
I>  o  ve  (4)  haben  die  Erscheinungen  in   den  Erystallplatten 
bei    Anwendung    circular- polarisirten    Lichtes     behandelt. 
Säisomtliche  Probleme   bezüglich    der    einaxigen   Erystalle 
fix^den  sich  —  mit  Unterscheidung  der  Fälle,  wenn  das  Licht 
beiderseits  geradelinig,  einerseits  geradelinig  und  andrer- 
kreisformig   oder   elliptisch    polarisirt,    oder   endlich, 
es  beiderseits  elliptisch  polarisirt  ist  —  systematisch  be- 
bsxideltin  Enochenhauer's  ündulationstheorie  des  Lich- 
te« (5)  und  in  Radicke's  Handbuch  der  Optik  (6).    Das 
besondere  Verdienst  der  vorliegenden  neueren  Bearbeitung 
der*  nämlichen  Probleme  durch  Wilde  ist  in  der  jgründ- 
K^lien  historischen  Einleitung,  sowie  in  der  Beifügung  mes- 
sender Versuche,   welche  ein  Urtheil  über  die  Ueberein- 
sLumnnng    der  Beobachtung    mit    den   unter  mannichfach 
▼eremfBchenden  Annahöien  gewonnenen  Näherungsformeln 
gestatten,  endlich  in  einigen  neueren  Schlufsfolgerungen  zu 
"^^^hen,  welche   sich  namentlich  auf  den  Gangunterschied 
"^'  interferirenden  Strahlen  in  den  verschiedenen  Theilen 
^^  Gresichtsfeldes  beziehen,   in   welchem   bei  parallel   der 


^w  (^)  Pogg.  Ann.  XXm,  204.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XXXIII,  282  n. 
^^^V,  96.  —  (8)  Pogg.  Ann.  Ergänztmgsb.  1,  529;  vgl.  die 
^otintsredAmation  gegen  Wilde,  Pogg.  Ann.  XCI,  496.  —  (4)  Pogg. 
^^  XL,  457  n.  482.  —  (5)  S.  176  bii  194.  —  (6)  Bd.  I,  S.  415 
^4*4. 
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Kr*r<«*'k«  Aze  geschnittenen  Krystallen  die  hyperbolischen  Cimn 
«^(jj^jj*  und  bei  unter  45<>  g%en  die  Axe  geschnittenen  Krystall 
M«M«,  jj^  partllelen,  gegen  ihre  Enden  hin  gekrümmten  Streu 
erscheinen«  Je  nachdem  in  dem  letzteren  Falle  die  Erii 
mungen  ihre  convexe  Seite  nach  unten  oder  nach  Ol 
kehren  I  ändert  sich  das  Gesetz  dieser  Gangunterschi« 
Uebrigens  ist  es -für  den  Leser  vonWerth,  in  der  Wild 
sehen  Arbeit  sämmtliche  auf  die  einaxigen  Erystalle  1 
züglicben  Interferenzphänomene  aus  einem  Gusse  und  i 
dem  kürzesten  Wege  behandelt  zu  sehen.  In  so  fem  wi 
zu  wünschen,  dafs  der  Verfasser  auch  die  Ek^scheinung 
im  Quarze  und  die  Interferenzerscheinungen ,  welche  iw 
axige  Krystalle  im  polarisirten  Lichte  darbieten,  in  Sl 
lieber  Weise  behandelte. 
piiA«off»»hi.  Indem  Grookes  (1)  sich  bemühte,  die  Interferec 
iilurfjrni.  curven  des  Salpeters  und  ICalkspaths  photographisch  di 
ffVÜ'^'ln  "icry.  sustellen ,  erhielt  er,  nach  manchen  mifslungenen  Prob 
und  Abänderungen  des  Verfahrens,  die  Bingsysteme  beid 
Krystalle  auf  Collodiumschichten ,  welche  auf  gewöhnlic 
Art  jodirt  waren.  Die  Curven  hatten  zwar  die  nämKc 
(Gestalt,  waren  aber  in  gröfserer  Zahl  vorhanden,  ab  i 
dem  Auge  im  Tageslicht  sich  darbieten.  Nachdem  Cro 
kes  das  Collodium  mit  Brom  anstatt  mit  Jod  hatte  prSf 
riren  lassen,  erhielt  er  die  Kingsysteme  auf  die  sichtbi 
Ansah!  reducirt,  allein  in  eigenthümlicher  Abänderung  d 
Form.  Bei  dem  Salpeter  war  jeder  Quadrant  der  iniM 
Ringe  wie  in  iwei  Hälften  gebrochen  und  die  Hälften  soll 
nen  gegen  die  benachbarten  Ringe  abwechselnd  gehob 
und  vertieft.  Bei  dem  Kalkspath  entstanden  etwa  ne 
Ringe,  von  welchen  der  vierte  und  fünfte  mit  gänxUcl 
Vomichtttng  ihres  Zwischenraumes  zu  einem  einzigen  hp 
ten  Ringe  vereinigt  erschienen.  Die  Resultate  blieben  di 
selben»  ee  mochte  eine  anderthalb  Zoll  dicke  Schiebte  b 


•rtrlialiiun« 
van    In    Krj 
■Ullplattsn. 
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le  gesittigter  schwefelsaurer  Chininlösang  zur  Absorption  ntotogr^pki. 

d^sir  unsichtbaren  photographischen   Strahlen    eingeschaltet  i""«  ^«* 

ir^xden  oder  nicht     Orookes  spricht  defshalb  die  Ver-  •'«*•*»«»• 

nm'ca.tfanng  aus,  dafs  die  abnormen  Erscheinungen  durch  un-  "^pi**^- 

BLcslitbarey  aber  chemisch  wirkende  Strahlen  erzeugt  würden, 

w^^lche  mit  dem    sichtbaren  Theil  des  Spectrums   gleiche 

Br^hbarkeit  besafsen.  —  Stokes  (1)  hat  aber  durch  eine 

ti^iEer  eingehende  Betrachtung  gezeigt  >   dafs  zur  Erklärung 

d^sr  beschriebenen  Erscheinung  die  Wirksamkeit   der  be* 

k^vinten  sichtbaren  Strahlen  des  Spectrums  ausreiche,  wenn 

nur  die  Yerschi^denartigkeit  der  Einwirkung  auf  che- 

empfindliche  Substanzen  und   auf  das  Auge  gehörig 

w^iUrdige.    Das  Auge  unterscheide  in  einigem  Abstand  vom 

C^&atram   der  Ringsysteme  nur   noch  Farben-,   aber  keine 

iKa^ftensitätsunterschiede  mehr,  die  auf  der  CoUodiumschichte 

ab^^ildeten  Ringe  aber  seien  das  Resultat  der  Abwechs- 

Ivs^vigen  in   der  gesammten  photographischen  Intensität  der 

Sc^vahlen.    Wenn  i  der  Einfallwinkel,  so  variirt  die  Verzö- 

gesrong  der  beiden  interferirenden  Strahlenbüschel  beinahe 

^^ic  Bin*i=;r,   und   die  Intensität  ist   durch  J=sin*(mr*) 

e^Seben,  worin  m  eine  von  der  Brechbarkeit  der  Strahlen 

^l>l)iiigig6  Constante  ist.    Diese  Formel  giebt  die  Ringe  in 

homogenem  Licht,  und  in  solchem  unterscheiden  sich  die 

photographirten  Curvensysteme  nicht  von  den  gesehenen« 

^utimt  man  aber  an,  die  photographische  E[raft  der  Strah« 

leiiQmgg^  zwischen  m  und  m  -|-  dm  sei  proportional  sin  m .  dm 

^^d  man  habe  solcher  Strahlen  nur  innerhalb  der  Grenzen 

^^^2n  und  m  =  3n  (da  m  sehr  nahe  der  Wellenlänge 

^^'^ekehrt  proportional  ist,  so  entsprechen  die  Grenzen  des 

^&enommenen  Bereichs  sehr  nahe  den  festen  Linien  D  und 

^  ^i«i  Spectrums),  so  ist 

J' /**,*         .  •   «/       «\       1    1     co6}frx.coa|frx 

=*»=    #   dm.  smm.  8m'(mr*)=  I-j x*--i * 


(1)  PhU.  UMg.  [4]  VI,  107;  Pogg.  Ann.  XC,  488. 
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MhrKiuiI^^   ^^   ^^^   letzten  Ausdruck  x  für  2r*  geschrieben  ist 
iMMTerws.  BezügHch  der  Discussion  dieser  Formel  sagt  Stokes,  dals 
gTn*'i^"K^.  der  letzte  Factor  im  Zähler  des  Bruches  derjenige  ist,  wd- 
iteupbtt«!!.  ^^^  Fluctuationen   in   den  Ringen   entspricht.    Sobald  z 
durch   eine   ungerade   Zahl   gröfser   wie  1  geht»   wechsek 
aber  auch  der  erste  Factor  sein  Zeichen  und  es  findet  hier 
eine  Verschiebung  von  einer  halben  Ordnung  statt.     Bei 
dem  Werth  1  tritt  diefs  darum  noch  nicht  ein,  weil  gleich- 
zeitig  auch  der  Nenner  sein   Zeichen   wechselt.     Wird  x 
aber  einigermafsen  bedeutend,  so  werden  die  Fluctuationen 
der  Intensität  unmerklich,  weil  der  Nenner   x* — 1  grols 
wird. 

Beim  üebergang  von  einem  Ringe  zum  folgenden 
wächst  \nx  um  27C  oder  x  um  0,8.  Stokes  hat  nach 
obiger  Intensitätsformel  eine  Tabelle  für  die  ersten  sieben 
Ringe  berechnet,  dabei  in  dem  Werthe  von  x  von  0,05  su 
0,05  vorschreitend.  Diese  Tabelle  zeigt  auf  das  Anschau- 
lichste, wie  vom  4^"  zum  S*"*"  Ringe  die  Intensitätsordnung 
sich  umkehrt;  und  man'  kann  die  glückliche  Lösung  des 
durch  Crookes'  Beobachtungen  aufgeworfenen  Problems 
hierin  nicht  verkennen.  —  Auch  die  im  Salpeter  beobach- 
tete Erscheinung  erklärt  Stokes  vollkommen  durch  die 
Elrwägung,  dafs  bei  diesem  Erystall  die  Pole  der  Lemnis- 
caten  der  verschiedenen  Elementarsysteme  nicht  coincidiren, 
weil  der  Winkel  der  optischen  Axen  wächst  vom  Rothen 
zum  Blauen.  Die  Verschiebung  der  inneren  gegen  die 
äufseren  Ringe  rührt  her  von  dem  umstand,  dafs  die  klei- 
neren Ringe  der  brechbareren  Strahlen  gleichsam  überholt 
werden  von  den  gröfseren  der  weniger  brechbaren.  Die 
Veränderung  aber  in  der  Lage  der  Pole  strebe  jene  Wir- 
kung auf  serhalb  der  optischen  Axen  zu  verzögern,  inoep-- 
halb  der  Axen  aber  zu  beschleunigen.  Dafs  man  mit  Jod- 
silber nicht  die  nän^lichen  Abweichungen  erhalte,  rühre 
daher,'  dafs  bei  diesem  die  Hauptwirkung  von  den  photo- 
graphischen Strahlen  zwischen  G  und  H  ausgegangen,  man 
also  gleichsam  mit  homogenem  Lichte  gearbeitet  habe« 
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J.  Grailich  (1)  bat  die  folgenden  optisch  zweiaxigen  Be«timi»mf 
K^oxper  namhafit  gemacht,  bei  welchen  sich  eine  auffallende  d«r'«p«>«AM 
A.b'weicbimg  in  den  Messungsresultaten  der  optischen  Axen- 
iruikel  bei  verschiedenen  Beobachtern  herausgestellt  hat 

SdA-wefeb.  ^ßckekajdnl  .        .      3*        0'  Brewster 

42'        4'  Brewster 

V^«£iibleien 6*      15'  Brewster 

7«      37'  Haidinger 

17«      30'  Beudant 

Axm:ii7drit 28*        7'  Brewster 

40»      37'  Miller 

44«      41'  Biot 

TopM 49«  bis  50«  Brewster  und  Biot 

65*(schott.)  Brewster 

56*      37'  Beudant 

ler 0«  bis  76«  Biot 

0«  bis  77«  S^narmont. 


K^si  dem  schwefeis.  Nickeloxydul ,  dem  Topas  und  Glim- 

iEi.^T,  bemerkt  Grailich,   könne  man  die  Ursache  jener 

b^^tjrächtlichen  Abweichungen  in  der   wechselnden  Zusam- 

nc^^iisetzung  der  Substanzen  suchen.    Das  schwefeis.  Nickel- 

o:aLjclnl  sei  dimorph    und  zudem  selten  kobaltfrei  zu   er- 

h9.1teo.    Die  constante  Zusammensetzung  aber  des  Anhy- 

djrits  and  des  Weifsbleierzes  schliefse  fiir  diese  Körper  eine 

^luiliche  {Erklärung  aus;   darum  halte  er  eine  Revision  der 

B^^atimmungen    der    Axenwinkel    für    nöthig.     Grailich 

selbst  hat  diese  für  das  Weifsbleierz  nach  einer  ihm  eigen- 

tliliinlicheii  Methode  vorgenommen.    Wie  man  die  Polhöhe 

AUS  den  Gulminationen  von  Circumpolarsternen  bestimmt, 

*o  hat  der  genannte  Forscher   die  Lage   der  Axenpunkte 

^^  dem  Lauf  der  isochromatischen ,  jene  Axenpunkte  um- 

S^^^enden  Corven  herzuleiten  gesucht.    Da  die  Gleichung 

7^  Lemmscate,   mit  welchen  man  jene  Linien  ohne  merk- 

^^QD  Fehler  identificiren  kann,   zwei   quadratische   Con- 

*^Qten   enthält,    das   Product    der  Leitstrahlen   und    das 

l^t^Uiclnt  des  Abstandes  der  Polpunkte,  so  reicht  die  Fest- 

^B^Uig   von   vier  Punkten  zur  Ausmittelung  dieser  Con- 

^*iten  ans;  und  Grailich  wählte  hierzu,  indem  er  sich 

(1)  Wien.  Aciid.  Bcr.  IX,  984. 
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^B***^^j^  auf  die  beide  Polpankte  ganz  omschliefsenden  Bfr< 
'^*'^^^^«'* dritten,  vierten  and  fünften  Ringe  beschränkte,  dii 
stände  der  beiden  dem  Mittelpunkt  des  CarvenBystemi 
nächst  liegenden  Scheitel ,  sowie  die  grödite  dcdjei 
Sehnen,  welche  zu  d^  durch  die  Pole  gebenden  Axe  i 
recht  stehen.  Nennt  man  den  ersteren  Abstand  21C 
gedachte  Sehne  B,  so  ist  der  Abstand  dgr  Axenpi 
durch  die  Gleichung  2a  =  B  +  l/  B*  +  4M*  ausgedl 
Die  Messung  an  den  genannten  vier  Ringen  gab  mne 
gute  Uebereinstimmung  der  daraus  abgeleiteten  Wi 
von  2ay  wozu  noch  die  Controle  hinzukommt,  dafi 
Werthe  von  B,  wie  sich  leicht  aus  den  Eigenschaft^ 
Lemniscaten  folgern  läfst,  von  dem  ersten  zu  den  foi 
den  Ringen  wie  die  Reihe  der  natürlichen  Zahlen  wm 
müssen.  Von  den  folgenden  Werthen  sind  die  nicht  n 
tuirten  aus  den  Messungen  an  den  Aufsenrändem,  <fi( 
centuirten  aus  den  Messungen  an  den  Innenrändem  t 
leitet.  Die  Messungen  wurden  mit  einem  Soleil^i 
Instrument  mit  zwei  zu  einander  senkrechten  Thdlkr 
und  bei  Tageslicht  angestellt.  Eine  monochromal 
Lampe  gab  zwar  schärfere  Curven,  aber  ihre  Strahlen  ' 
ten  durch  Temperaturerhöhung  verändernd  auf  die  A 
winkel.    Es  ergab  sich  : 

a,    =  S»28'^ ;      a,    =  S»29',8  ;      a^  =r  8«81',8 ;      a»  =  8»80 
»',  SS  8«27',2 ;      a',  =  8«27',6  ;      a'^  =  8»88',6 ; 

das  Mittel  aus  den  drei  am  Besten  übereinstimme 
Messungen  an  den  inneren  Ringrändem  ist  8*28',2, 
diefs  verdoppelt,  giebt  16®56',4,  und  wenn  dieser  sc 
bare  Winkel  endlich  noch  mittelst  des  Brechungsvei 
nisses  auf  den  wahren  Axenwinkel  reducirt  wird,  As=0 
Davon  weicht  das  Haid in ger 'sehe  Resultat  nicht .^l 
viel  ab.  Der  Beudant'sche  Werth  ist  offenbar  ein 
reducirter;  wird  er  reducirt,  so  giebt  er  8®22',4,  wa 
auf  16'  mit  Grailich's  Resultat  übereinstimmt  D 
eine  ähnliche  Annahme  lassen  sich  die  für  den  Anh 
gegebenen  Werthe  in  bessere  Uebereinstimmung  bring 
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Um  die  aas  den  Brechangscoefficienten  berechneten  wini^idw 
'^^enwinkel  des  Arragonits  und  Scbwerspaths  mit  beobach-  ^'•^  •««* 
^^ten  Werthen  vergleichen  zn  können »  hat  Heus s er  (1)  Knr«tui«. 
eine  directe  Messung  der  scheinbaren  Axenwinkel  der  ge- 
'''Eilten  Erystalle  mit  Hülfe  eines  von  Poggendorf  f  an- 
gei^ebenen  und  von  Oertling  ausgeführten  Goniometers 
^Qageföhrt.  Für  die  rathe  Farbe  wandte  er  ein  homogenes, 
*i^  einem  reinen  Spectrum  geprüftes  Glas  an;  fiir  die  gelben 
^^Tahlen  eine  mit  Kochsalz  getränkte  Spiritnsflamme ;  für 
füm  eine  Knpferchloridlösung  solcher  Concentration,  dals 
y^  des  Raumes  D  E  und  Vs  des  Raumes  E  P  allein  durch- 
gelassen wurde;  für  blau  eine  Lösung  von  Kupfervitriol  in 
A^xiamoniak  von  solcher  Goncentration ,  dafs  nur  noch  % 
^  G  und  allQ  brechbareren  Strahlen  durchgingen ,  P  selbst 
nicht  mehr  zu  sehen  war.  —  Das  Fadenkreuz  wurde 
die  Mitte  der  schwarzen  Hyperbeln  eingestellt »  welche 
'^<^tbar  waren  9  als  die  Hauptschnitte  des  Nikols  90®  mit- 
®>^^ander  und  45®  mit  der  Ebene  der  optischen  Axen  bil- 
d^'^en.  Es  folgen  erst  die  unmittelbaren  Resultate  der  Mes- 
■^^^^  bei  22®  bis  25*  Temp.,  sodann  die  BrechungscoefBcien- 
fur  die  Linien  C^  D,  E,  G,  die  mit  denselben  aus  den 
Axenwinkeln  berechneten  wahren  Winkel  der 
^I> tischen  Axen,  endlich  die  nämlichen  Winkel  aus  den 
d-^^  characteristischen  BrechungscoefBcienten  hergeleitet. 

Schwerspalk 

Roth        Gelb  Grün         Blau 

62«34'     68«12'  64n0'  6ö»64' 

1,63476  1,63745  1,64098  1,64960(2) 

37«  2'     87»19'  87»46'  SS^SO' 

36»43'     86»48'  37»19'  88»16' 


Arragomi 

Gelb        GrOn  Blan 

,          '48'     WW      81»  T  81«8(y 

■»^•3779    1,68157    1,68684  1,69053 

JÄ'^0'     ISMy       18*18'  18»24' 

^  *^48'     17»50'      18»  2'  18n7' 


Was  noch   an  Uebereinstimmung   zwischen  Rechnung 

^*^^d  Beobachtung  mangelt»    erklärt    Heusser  theil weise 

^^^vitiil^  .^dafs  die  angewandten  Farben  nicht  genau  mit  den 

^^^i^ti«Senden  Linien  zusammenfallen ,    zum  gröfseren  Theile 

^l>cr  daraus ,    dafs  der  Einflufs  eines  Fehlers   in  den  Bre- 

^QQgscoefficienten  auf  den  Winkel  der  wahren  Axen  um 

(^)  Pogg*  Ann.  LXXXIX,  582.  —  (2)  Vgl.  Jahretber.  f.  1852,  157. 
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wi&k«i  dar  so   bedeutender  sein  mufs ,  je  weniger  jene 

ASite  >wci.  unter  sich  verschieden  sind,  weil  nur  Differenzen  dersd 

•ziirer 

Krysuue.  jq    jQf    betreffenden   Formel    zur    Anwendung    komn 
Dieser  letztere  Umstand  war  früher  von  Zamminer(l) 
Bezugnahme    auf   eine    Arbeit    Wilde's    hervorgeho 
worden,  da  letiterer  diesen   störenden  Einflufs  hdt  ei 
Vergleichnng  der  berechneten  und  beobachteten  Axenwii 
im  Arragonit  und  Topase  übersehen  zt^  haben  schien« 
Unrecht  war  Wilde  von  Z  ammin  er  der  Ajiwendung  d 
mit  der  Beobachtung  nicht  vergleichbaren  Formel  geziei 
worden  y   was   von  Ersterem  in  einer  eigenen  Notiz  (2) 
merkt  und  von  Letzterem  (3)  anerkannt  worden  ist. 
Parbener.  Salm-Horstmar  (4)  theilt  Beobachtungen  von  I 

i^ctendeD  benerscheinungcu    an    Prismen   aus   Doppelspath,  ',^gfjß 
pri.«en,    ßcrgkrystall ,  Arragonit  und  Seignettesalz  mit,   inim  T 
frühere  ähnliche  Beobachtungen  (5)  berichtigend. 
*Su'e*'™im°         Seyffer  (6)  theilt  mit,  dafs  er  die  Farbenerschein 
woH^nen'  g^n   au    gckühlteu  Gläsern    im   reflectirten    Himmelaüi 
Tageslicht.  ^^„1^^^}^]^   dcutllch   bcl  heitcrem  Wetter,  wahrgeixnni 
und  beschreibt  einen   von  ihm  construirten  Appam^ 
dessen  Hülfe  er  die  gedachten  Farbenerscheinungen  beqi 
beobachten  konnte, 
^■cbeinan.         Einc  bcrcits  im  Jahre  1837  publicirte  (7)  Arbeit  Bn 
ktJ'^"  St  er 's  (8)  behandelt  die  Figuren,  welche  man  im  reflectn 
fliehen,    j^i^iite  auf  Erjstalloberflächen  wahrnimmt,  wenn  diese  3 
spiegelnden   Glätte  durch  natürliche  in   der   Erde  anf 
Mineralien  stattgefundene  Einwirkungen,  oder  durch  Üb 
liehe  Einwirkung  mittelst  saurer  oder  anderer  Lösungsmil 
oder  endlich   durch  mechanisches  Abreiben  (auf  Sandst 
beraubt  wurden.    Die  regelmäfsigen  Figuren,   welche 

(1)  Jahresber.  f.  1850,  158.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XC,  188;  Ann. 
Pharm.  LXXXVHI,  124,  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  XC,  90.  —  (4)  P 
Ann.  LXXXVni,  591.  —  (5)  Jahresber.  f.  1859j|  159.  ^  (6)  Pogg.i 
XC,  670.  —  (7)  Transact.  of  the  Royal  Society  of  Edinburgh,  XIV,  1 
(8)  PhiL  Mag.  [4]  V,  16. 
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aenanTite  Fitfscher  an  Krystallen  der  Terschiedenen  Systeme  ErirbtiMi- 

^  '  ' '  gen  an  amc- 

beobachtete  und   welche  mit   der  KryBtallgestalt  in  Bezie-  ''«•>»«■ 
tang   zu  stehen  scheinen,  sind  durch  treffliche  Abbildangen    «*«»»•'»• 
«^nnlicht.    Da   sich  die  Eigenschaft  einer  Krjstallfläche» 
wiche  Figuren  zu  zeigen^  durch  AbdnUfk  auf  Wachs  oder 
Htusenblase  übertragen  lä&t^  so  scheint  ^'  als  ob  es  Beu- 
gangsfiguren  an  rauher  Oberfläche  seien,   und  der  Zusam- 
meohang  mit  der  Krystallgestalt  mür  in    der  Art    beruhe, 
wie  und  nach  welelfön  Richtungen  die  Krystallflächen    von 
iufserlich   einwirkenden  Kriften    vorzugsweise    angegriflen 
werden  (vgl  Jahresber.  f.  1852,  5). 

Brewster  (1)  hat  gefundeb,  dafs  bei  einer  Menge  von  ^"^^'ij;'™/ 
Suhstjpieii ,  wenn  man  sie  als  feines  Pulver  durch  iDruck  ^*K'y^,4X" 
nnd  Streichen,  die  weicheren  auf  spiegelndes,  die  härteren    **"*''•"*• 
lof  mattgeschliffenes  Glas,  aufträgt,  eine  Art  krystallinischer 
Aitordnung^ erhalten    wird,    so    dafs    die  Phänomene    der 
onentirten  Farbe  und  Polarisation  an  dic90n  aufgestrichenen, 
WS  feinem  Pulver  bestehenden  Schichten  so  regelmäfsig  zu 
abteilten. sind,  ala  an  coutinuirlichcn  Kryttalloberflächen. 
^  jjfenannte  Forscher  zählt  die  Substanzen  auf,   an   wel- 
^^  er   jene  ESj^enschaft    in   höherem    oder   geringerem' 
^rade  wahrgenoiämen  hat. 

Hinsichtlich    Pasteur's    Untersuchungen    über    die  ?^^°°^ 
kfinstliche   Darstellung    der   Traubensäure  und    der    Ent- »dS;?.?. 
Mhing  einer  optisch  unwirksamen  Weinsäure,  femer  hin- 
"^^htlich  Chautard's  Angaben  über   linksdrehende  Cam- 
PoGÄäure  vergl.  den  Berij^t  über  organische  Chemie. 

Bonchardat   und    Boudet  (2)    theilen    Messungen 

^  Optischen  Drehungsvermögens  einiger  organischer  Basen 

^»  wobei  si^  die  Erfahrung  Pasteur's    (vergl.  diesen 

^'iöÄltüber  organische  Basen),   dafs    die  unter  dem  Na- 

^^  CKtnidin  vorkonmiende  Substanz  keineswegs  von  durch- 

^    (l)  Phil.  Bfag.  [4]*TI,  2G0;  Arch.  ph.  nat.  XXIV,  379;,In8tit.  1854, 
^  ^^  (2)  J. .^hmnii.  [8]  XXIII,  288;   J.  pr.  Chem.  LX,  118;   im  Aus«. 
"^    Ch.  Phann.  LXXXVIII,  213. 

"^^^rcilicrlrlit  f.  IMS.  13 
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Drehung«-  gehcnds  gleicher  Beschaffenheit  ist,   bestätigt  fandeiL 


verm^tgeu 


!3SIi^*n'  ^^  folgeqden  Tabelle  bedeutet  e  den  GewichtsantheO  d 
optisch  wirksamen  Substanz ,  e  den  Gewichtsantheil  d 
Lösungsmittels,  d  die  Dichte  der  Lösung,  t  die  Temperad 
auf  welche  sich  dfese.  Dichte  bezieht»  (a)  endlich  -Igpapfft 
fische  Kotatiopsvennögen  ffir  ei|ie  Säule  von  lOOMSfinM 
Länge  und  für  die  Uebergangafarbe  : 


Substanz         lliösungsmittel 

*             e            S 

1 

t 

(«) 

Chinidin.    .    .     • 

Alkohol 

0,031807 

0,968648 

0,8567 

— 

109«,5  Üb 

Chinidin    !n   Al- 

kohol mit  Salz- 

Gesäuerter Al- 

säure     .     .     . 

kohol 

0,031367 

0,968643  0,8567 

13» 

140« 7   • 

Chinidin     (nach 

Pastev  *) 

Abs.   Alkohol 

0,012708 

0,987297 

0,7839 

18» 

«0»j9  . 

SchweftU.  Chini- 

Gesäuertes 

din   ...     * 

Wasser 

0,0396p 

0,96040- 

1,01785 

18« 

Schwefels.  Chini- 

Qei&uertes 

i" 

din   .... 

Wasser 

0,05 

0,95 

1,0277 

— 

«0»,9   . 
118*,2  1 

6«,7  1 

Codein      .    .     . 

Alkohoi- 

0,06849 
0,01«fe 

0,93651 

0,8462 

— 

Narcein    .    .    . 

Alkobol 

0,98428 

0,85426 

■"'■^- 

Picrotosin     .    . 

Alkohol 

0,03125 

0,96876 

0,8787 

— 

28M    . 

")  Patte ar'i  «ifcn«  Angaben  (vgL   den  Berieht  über  organiMhe  Bm«b)   atlauMm  kl 

mit  nicht  Uberein. 

••■Iehaner«n                 DiC      bcrC 
Bwiach«n  dem                     ... 

its*im   vorjl 

ihrigen 

BttidSi 

te(l) 

aus 

"Ärw 

optischen,  cniUretneilte   Arbeit  rasteurs   über .  den  Zusammenhai 

chemiiinhfn  " 

""tgr!l7hV*'- zwischen  Kry stallform ,  chemischer^Zusattonensetzang  ui 
I^y°,  ^d«  optischem  Drehungsvermögen  liegt  nun  ausführlicher  (2)  vo 
^^"''  Hinsichtlich  der  daraus  nachzutragenden  Angaben  Yerj 
diesen  Bericht  bei  Aepfelsäur^,  Weinsäure  und  oJRtaiuad 


Basen. 


Absorption 

de«  polarlnir 

ten  Lichten 

in    doppel 


Dove  (3),  dessen  erfolgreiche  Bemühungen  um  Ai 

findung  von  Methoden,   nach  welchen  die  optische  Nat 

K^^iilüen"  ^®"   doppdibrechenden  Substanzen   leicht   imd   sicher  äs 

schieden  werden   kann,  hinreichend  bekannt  sind,   hat  d 

• 

Absorption  des  polarisirten  Lichtes  in  jenen'  Substan|Qp  : 
gleichem  Zwecke  nutzbar  zu  machen  gewufst.    ESr  1^  na< 


(1)  Jahresber.  f.  1852,  175.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXVI 
437;  Berieh^Ton  S^narmont  Compt.  rend.  ajk&Lvi,  757;  Instit  182 
157.  —  (3)  Berl.  At>ad.  Bcr.  1853,  228;  Pogg.  Ann.  L^XIX,  82 
Instit.  1853,  312. 
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der   neuen   Methode  namentlich  einige   Glimmerarten   auf  AhnorptiM 
inre  cm-  oder  zweiaxige  Natur  geprüft.    Die  einlache  Un-  **"  ^*'"^ 
tennchnng  der  iflochromatischen  Curven  and  ob  das  schwarze  K^'i^it" 
Kreuz  sich    beim  Drehen  in  hyperbolische  Äeste   auflost, 
gen^  nicht,  wie  die  Erscheinungen  am  Beryll  bewdsen, 
zur  sicheren  Unterscheidung  einaziger  Krystalle  von  zwei- 
axigen.      Auch   die    bei   dünnen    Blättchen    vorzuziehende 
Methode,  zu  untersuchen,  ob  die  Ringfigur  des  Ealkspaths 
im  Polarisationsapparat    beim   Drehen   des    Blättchens   die 
dnrch  elliptische  Polarisation  bedingten  Aenderungen   erlei- 
det oder  nicht,  ist  mit  der  Unsicherheit  -behaftet,  dafs  min 
nicht  immer  der  senkrechten  Lage  des  zu   untersuchenden 
Blättchens    gegen    den    einfallenden    Strahl    völlig    gewifs 
sein  kann. 

Da  senkrecht  zur  Axe  geschnittene  einaxige  £rystalle 
geradelinig  polarisirtes  Licht  in  allen  Azimuten  gleichmäfsig 
absofbiren,  bei  senkrecht  zur  Mittellinie  geschnittenen  Plat- 
ten zweiaxiger  Krystalle  diese  Absorption  je  nach  dem 
Azimat.  verschieden  ist»  und  in  der  Ebene  der  Axen  und 
senkrecht  darauf  die  unterschiede  am  Gröfsten  werden,  so 
wirken,  insoweit  diese  Unterschiede  vorhanden  sind,  zwei- 
axige  Krystallplatten  im  Polarisationsapparat  als  analysirende 
y^orrichtung,  sie  zeigen  die  Polarisationsfigur  einer  gekühl-  '^ 

tep  GHhjttDlatte  z.  B.  mit  dunkelem  oder  hellem  Kreuz  und 
iayer^Sßidenef  Färbung,  je  nach  dem  Azimut,  welche^ 
diQ.  Ebeiae  der  Axen  gegen  die  Schwingungsrichtung  des 
einfalle^Hj&i  Strahles  einnimmt.  Einaxige  Krystalle,  senk- 
recht zur  i|yb 'geschnit^n ,  lassen  die  chromaiiyhe  Polari- 
satiin  der  geünlten  Glasplatte  Überhaupt  nicht  sichtbar 
werden.  Diese  neue  Prüfungsfltt  ist  unabhängig  von  der 
Gröfiiie  deftjAxfbwinkels,  unabhängig  von  der  Beurtheilung 
eines  Carbenunterschiedes,  und  auf  die  kleinsten  Blättchen 
anwendbar,  da  diese  unmittelbar  vor  das  Auge  gehalten 
werden.  ^; 

Um  dij}  Stärke  der  Absorption  des  polarisirten  Lichtes 
in  einer  Krystallplatte  zu  messen,  hat  Dove  einen  Glas- 
IS» 


196  Ph^  nnd  phjtikalüche  Chemie. 

Absorption  satz  als  xweiten  Analysator  in  der  Art  anirewendet.  Jdafi 
ten  Lichtet  ^f  durch  dlc  gehörige  Neigung  die  durch  die  Krystallplatbe 
KJ^iUüUn"  hervorgerufene  Polarisationsfigur  wieder  zum  Verschwinde 
brachte»  oder,  was  dasselbe  sagen  wiUi  dafs  er  den  ^r 
gungswinkel  des  Glassatzes  bestimmte ,  bei  welchem 
Polarisationsfigur  mit  dunkelem  Ereuz  iftr  diejenige  mit  hi 
lern  Kreuz  eben  überging.  Beobachtung  und  Theorie  haben 
übereinstimmend  Aufschlufs  über  die  Stärke  der  Polari- 
sation gegeben,  welche  durch  einen  Glassatz  von  bekanntet 
Substanz  und  Plattenzahl  unter  verschiedenen  Neignngt« 
winkeln  erhalten  wird.  Es  kann  daher  aus  der  zur  Neu- 
tralisation der  Farbenfigur  erforderlichen  Polarisationsmengc 
auf  die  in  der  Krystallplatte  durch  Absorption  hervorge- 
rufene zurückgeschlossen  werden.  Dove  fand  mittelsl 
dieser  M^iode,  dafs  oft  Glimmer  mit  kleinen  A^jMfcyinkeln 
bei  gleicher  Dicke  der  Platte  starker  polariiiKen,  us  eben^ 
gefärbte  Glimmer  mit  grofsem  Axenwinkel.  ^ 

Um  die  mit  zunehmender  Dicke  wachsende  Absorption 
zu  untersuchen,  kann  man  bei  harten  Erystallen  gleiche 
Prismen  schleifen,  welche  keilförmig  zu.  combinirten  Pli^n 
zusammengelegt  werden,  oder  bei  leicht  spaltbar^  K17- 
stallen  die  verschiedenen  Plattendicken  mit  dem  Sphäro- 
■^  meter  messen. 

Dove  liefert  einen  experimentellen  Beitra^j 
Beweise,  dafs  die  Eigenschaft,  polarisirtes  Licht' 
schiedenen  Richtungen  ungleich  zu  absQji^iren, 
Polychro'ismns  der  Mineralien  in  innigem  Zusa 
steht ,  indem  er  Beobachtungen  ap.  einer .  'fi 
mittheilt,  welche  von  vojyjjyLommener  Farblosi^eit  am  eftien 
Ende  in  tief  violette  Färbufig  am  anderen  Ende  überging. 
Er  bemerkt,  dafs,  wenn  man  Fti  i|  1  ij  uliilli  |)|lin|||ch  dtirch- 
färben  könne,  wie  diefs  bei  dem  chalcedonart^n  t^uarze 
möglich  ist,  man  wohl  zugleich  damit  einen  künstlichen 
DichroTsmus  erhalten  würde. 

Dove    macht    noch    auf  die   Störungen    a^finerksiin, 
welche  Zwillingsbildungen   bei  seiner  Methode  veranlaasea 
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können,  sowie  auf  Tänschancen,  welche  dadurch  entstehen  Abnorpttem 
können,  daCs  die  Farbenerscheinnngen,  welche  aus  der  Neben-  \"^iJ' 
einanderlagerang  zweier  sich  beinahe  ganz  deckenden  com-  ^iÜiSI^, 
plementaren  Bildeir  hervorgehen,  venrechselt  werden  mit 
den   durch  Absorption   entstehenden.     Er  giebt   aach   an, 
wie  man  sich  gegen  solche  Täuschungen  schützen  könne. 

Schliefslich  macht  der  genannte  Forscher  darauf  auf- 
merksam, dafs  «ich  bei  den  Glimmerarten  wohl  auch  eina 
Absorption  der  polarisirten  WBrmestrahlen  werde  nach, 
weisen  lassen ,  wie  sie  beim  Turmalin  von  F  o  r  b  e  s  vmd 
Melloni,  beim  Rauchtopas  von  Knoblauch  beobachtet 
worden.'  Nach  Silliman  und  Blake  seien  die  GlimQier 
in  sehr  ungleichem  Grade  diatherman ;  wenn  die  Absorption 
von  der  Wellenlänge  abhänge,  wie  Forbes  diefs  bei  dem 
Tnnnalin  gezeigt,  so  können  bei  den  Glimmern  die  optisch 
stezk  wirksamen  vielleicht  ganz  andere  sein,  als  die  ther- 
misch kräftig  wirkenden. 

W.  B.  Herapath  (1)  ist  es  gelungen,  Platten  seines ^?;j^»- J^;;!; 
Salzes  (2)  voll  gleichmäfsiger  Dicke  und  vollkommen  pola-  prth'.^slai. 
risirenden  Eigenschaften  bis  zu  0,6  Zoll  Länge  und  0,4  Zoll 
Breite  darzjnstellen.    Die  grofse  Wichtigkeit,  welches  dieses 
Präparat  Jd^  Ersatz  der  TüTmaline   und  Nikol'schen  Pris- 
men in  optischer  Beziehung  zu  gewinnen  verspricht,   wird  ^ 
ohne  Zweifel  Venuikssung  sein,  dafs  die  sehr  speciellen  Vor- 
iduriften  Herapath'sfür  die  Darstellung  desselben,  welche 
wir  hier  4ßB  Raun)|^  wegen  nicht  mittheilen'können,  gehöriger 
Anfineifawikeit  gewürdigt  werden,  und  von  Allen,  welche 
Gelegenheit  haben,   die  Darstellung -selbst  versucht  wird. 
Herapath  vermochte   bei  Beachtung  aUer  von  ihm  ange- 
führten Vorsichtsmafsregeln  ein  Dutzend  »künstlicher  Tur- 
malinea  in:^e|fi€tande  zu  präpariren.    Sie  absorbiren  bei 


■*• 


(1)  PhiL  Mag.  [4]  VI,  346;  Pharm.  J.  Trans.  XUI,  278;  Din^  pol^ 
J.  CXXX,  279;  Pogg.  Ann.  XC,  616;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXyill, 
207;  J.  pr.  Chem.  LXI,  82;  Ann.  ch.  phys.  [8]  XL,  249;  weitere  An- 
weismig  einet  vervollkommneten  Verfahrens  giebt  Herapath  Pharm.  J. 
Tnms.  Xm,  449;  PhiL  Mag.  [4]  VII,  862.  —  (2)  Jahresber.f.  1858, 147. 
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vollständiger  Polarisationsfahigkeit  weit  weniger  I^f^H 
die  natürlichen  Türmaline: 
poiyehjroi..  Haidinger  (1)  und  Stoßes  (2)  haben  die  optisi 

EigODschaften  von  Herapath's  Jodcliuiinsalz  näher  oi 
sucht  Diejenigen  Resultate  des  ersteren  Forschers,  ifc 
unsel'e  früheren  Mittheilungen  (3)  ergänzen,  lassen  wir. 
folgen.  ^  ,U 

1.  Die  Körperfarbe  :  in  gewöhnlichem  Lichte  in 
dünnen  Erystallplatten  blafsroth,  zwischen  roaen^  und  zi« 
roth,  in  dickeren  Krystallen  blafsolivengrün  oder  grii| 
grau,  bei  zunehmender  Dicke  etwas  gelblich.  Im  pola 
ten  Lichte  das  Bild,  dessen  Schwingungen  parallel  der 
gehen  (die  Schwingungen  stets  rechtwinkelig  zur  Pi 
sationsebene  angenommen),  blutroth  bis  schwarz,  letz 
schon  bei  einer  Dicke  von  0,002  Zollen;  das  Bild,  d< 
Schwingungen  rechtwinkelig  auf  der  Axe  stehen,  ül 
bis  blafsgrün. 

2.  Die  Oberflächenfarbe  :  das-^^arallel  der  Axe  sei 
gende  Licht  bei  nahe  senkrechter  Incidenz  grasgftün,  bei  gi 
rem  Einfallwinkel  spangrün,  entenblau  bis   dunkelstahl 

Haidinger  bemerkt,  dafs  der  von  ihm  aufgestellte 
der  complementären  Färbung  der  durchgeheiiflMi  um 
reflectirten  Strahlen,  welche  in  gleicher  Richtung  schwii 
sich  in  der  blutrothen  Körperfarbe  und  der  grasgrünen  ( 
flächenfarbe  des  ^»Herapathitsa  bestätige.  Er  macht  f< 
darauf  aufmerksam,,  dafs  lich  in  jenem«  Salze  die  Ff 
^  des  Hydrochinons  i|pd  des  Jods  gemischt  vorfinden, 
folgende  Zusammenstellung  zeigt  : 

Hjdrochinon  Herapathit 

Köfperfarbe   senkrecht  cur 

Axe^  schwingend  dnnkelviolblau  grünliehweidi 

Körperfarbe  parallel  der  Axe 

schwingend  tiefdunkelviolblan     donkelroth 

Oberflächenfarbe  parallfl  der 

Axe  schwingend  tombakbraan  grasgrün 

(1)   Wien.   Acad.  Ber.  X,  106;   Pogg.  Ann.  LXXXIX,  260; 
Mag.  [4]  VI,    284;   im   Ausz.    Ann.   Ch.  Pharm.   LXXXVni,   20 
(2)  Moigno's  Cotmos  I,  574;   vgl.    die  vorstehende  Abhandlioig 
dingers.  ^  (3)  Jahresber.  f.  1862,  147. 
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idinger  (1)  hat  dai  hexagonale  Schwefels.  Eisen-  ''oijchroi.. 
oxyd-Kali  (2),  welchem  er  nach  semöh  ersten  Darsteller  den 
l'^a.xnen  Mm0  beflegt,  bezüglich  seines  Polychroismus  unter- 
•  •'^olit.    Von  den  beiden  Bildern ,   in   welche  der  rechtwin- 
kelig zur  Axe  durchgehende  Strahl  von  der  dichroscopischen 
'^'O^pe  zerlegt  wird^   ist  dasjenige ,   dessen  Schwingungen 
''^^^^  der  Aze  genbhtet  sind,  ölgrün,  in   dickeren  Platten 
'^^Irgelb;  das,  dewen  Schwingungen  rechtwinkelig  auf  dei^ 
'^^^^e  stehen,  hyaiBinthroth,  in  dickeren  Platten  schwarz,  so 
^^fs  solche  Platten    (1  Linie  dick),   zwischen  Glasplatten 
ebt,  an  der  Stelle  von  Turmalinen  dienen  könnten.    Bei 
r  dünnen  Platteff  wird  auch    das  Hyacinthroth   heller, 
S^lit  dnrch  Leberb'raun  und  wahres  Oelgrfin,  welches   von 
d^x:  Axenfarbe  nicht  zu  unterscheiden,  in  noch  hellere  Töne 
^^>^r.    Die  Farbenverschiedenheit  des  ordentlichen  und  des 
^^^Aerordentlichen  Strahles   beruht  daher  nach  Haidinger  x 

'^^i  diesem  Erjstall  allein  darauf,  dafs  ersterer  etwa  8  bis 
^^^  anal  stärker  absorbirt  ist,  als  letzterer.    Die  Farben  fol- 
S^^  sich  in  beiden  Bildern,  jedoch  bei  verschiedenen  Dicken^ 
^'^      gleicher  Weise,  nämlich  :  Weifs,  Oelgrün,  Leberbraun, 
Ä3?Ticinthroth,  Schwarz.    Bei  dem  Cordierit  und  dem.X)iaspor 
^^'Clrde  man   den   Polychroismus   nicht   auf  eine  nur   dem 
^x^e  nach  verschiedene  Absorption  zurückfuhren  können ; 
^^  blauen  und  gelbweifsen  Töne  des  ersteren,  die  schwärz- 
a^sliblauen,    violblau^n    und    spargelgrünen    des   letzteren 
Körpers  deuten   auf  die  Mitwirkung   noch  einer  anderen 
CTraache. 

Haidinger  (3)  hat  an  etwas  gröfseren  Krystallen,  a's^i^'JJ'^V".' 
ifani  früher  zu  Gebote  standen ,  die  Oberflächen-  und  Kör-  i'«^»*»'" 
perfiurben   des  Murexids  einer  Prüfnng  unterworfen  und  ist 
^^  Hesnltaten  gelangt,   welche  er  generalisiren  zu  dürfen 
Klaubt.    Die  Krystalle,   von  Ragsky  dargestellt,   waren 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  XI,  393;  Phil.  Mag.  [4]  VII,  215;  Pogg.Ann. 
*^»  -474.  —    (2)  Vgl.  Jahrcabcr.  f.  1852,  400.  —  (3)  Wien.  Acad.  Ber. 

^'  ao7. 
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oberflitcben.  etwa  3  Linien  lang,  ein  Zehntel  Linie  breit  und  w^fFuti 
uuT^xid"  die  Hälfte  dünnef.  £Ke  breite  Fläche  ericheint  dem  UqCmi 
Auge  metallisch  pistazien-goldgrün ,  die  8chm||[€re  unyoli 
kommen  metallisch-speisgelb ;  eine  schief  gegen  diese  beidei 
Seitenfläche  geneigte  kleinere  Fläche  erschien  unvollkommei 
grünlich  metallisch.  Bei  beiden  letzteren  Flächeii  stich 
der  dunkelrothe  Ton  der  E5rper£Eurbe^  vor.  ^ttelstm^ 
4ichroscopischen  Loupe  und  durch  Beobachtung  eines  wem 
auch  sehr  kleinen  Querbruchs  erhirit  Hai^inger  folgende 
Resultate  : 

Oherfdckenfarbe  KärperfaHm 

a.  Äxenfarhe  Speisgelb  bis  Goldgelb  Violett 

b.  Farbe  der  Ldngsdiagonale      Pistaziengoldgrün  Dnnkelbliitrotii 

c.  Farbe  der  Querdit^nale        Farblos  Q«iblic]||reilii 

Diese  Farben  «^urden  bei  nahe  senkrecht  einfallendox 
Lichte  beobachtet.  Haidinger  glaubt  danach  schliefsei 
zu  dürfen,  1)  dafs  die  im  durchfallenden  Lichte  trichrom% 
tischen  Mittel  es  auch  im  reflectirten  Lichte  seien»  2)  da£ 
die  Oberflächenfarbe  complementär  zur  Körperfarbe,  wenig« 
stens  zu  derjenigen  sei,  welche  sehr  dünne  Platten  zeigen 
—  pie  Oberflächenfarbe  der  Querdiagonale  erwies  sich  untej 
gröfseren  Incidenzwinkeln,  am  Meisten  aber  unter  dem  Pq 
larisationswinkel,  bläulich ,  also  auch  complementär  zur  an 
gegebenen  Körperfarbe;  unter  nahe  senkrechter  Indden: 
aber  war  der  blaue  Ton  durch  reichlich  beigemischtes  Weif! 
überschienen.  * 

Optik  der  Brücke  (1)  hat  die  Frage  erörtert,  warum  trübe  Me 

AtnotphVre.  ^    '  ^^  ' 

^*?MeÄi*on' ^^^"  im  zurückgeworfenen» Lichte  blau,  im  durchgehenda 
Atm^.pwre  oraugc  uöd  roth  erscheinen.  Er  versteht  unter  trübei 
*"■''"***'"•  Medien  solche  Gemenge  mehrerer  Substanzen  von  ver- 
schiedenem Brechnngsvermögen ,  in  welchen  die  einzelne] 
Partikelchen  der  Gemengtheile  zu  klein  sind,  um  als  solch* 
in  die  Augen  zu  fidlen,  so  dafs  sie  ihr, Dasein  nur  dnrcl 
die  Schwächurfg  der  Durchsichtigkeit  verrathen,  welche  ii 
Folge  der  zahlreichen,  an  den  TheilcÄen  erfolgenden  Zurück 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVin,  863;  Wien,  Acad.  Ber.  IX,  630. 
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m  ond  2ierstreiftingen  eintritt.  Die  oben  erwähnten  r^rhtn  tr«. 
Färben  treten  nur  dann  rein  auf,  wenn  die  einzelnen  Ge-""*  '*•;'.  ^*- 
mengtheile  d^  trQjj^n  Medinms  an  sich  farblos  und  durch-  '""j^rT."' 
Bidiiig  sind,  und  diesen  Fall  betrachtet  Brücke  zunächst. 
Er  macht  zuvörderst  darauf  aufmerksam ,  dafs ,  wenn  man 
das  aidUlende  gewöhnliche  Licht  aus  zwei  gleich  hellen, 
se&krecnt  gegen  einander  schwingenden  Composanten  be- 
stehend annellme»  die  F r  es nel 'sehen  Reflexionsformeln  eine 
etwas  stärkere  Zurückwerfung  der  brechbareren  Strahlen, 
also  eine  etwas  gröfsere  Durchgangsfahigkeit  der  Farben- 
strahlen von  gröfserer  Wellenlänge  ergeben.  Wenn  auch 
bei  einmaliger  Reflexion  di^  hieraus  hervorgehende  Färbung 
des  ^vveiäfi  Lichtes  unmerklich  sei,  so  könne  sich  dieselbe  doch 
bei  den  unzähligen  Reflexionen  in  einem  trüben  Medium 
bedeutend  erhöhen.  Damit  stehe  in  Uebereinstimmung, 
dafe  die  FärbiBig  um  so  entschiedener  hervortrete,  je  feiner 
^e  eine  durchsichtige  Flüssigkeit  trübenden  Partikel  chen 
Wien.  Die  Färbung  ist  z.  B.  gering  bei  Trübung  durch 
oialsatuaydi  Kalk,  die  Lösung  eines  Thonerdesalzes  da- 
8%en,  welche  man  durch  Zusatz  von  Ammoniak  getrübt 
°^^>  erscheint  im  durchfallenden  Lichte  gelb,  in  dickeren 
Schichten  (orange  und  roth,  während  eine  dünne  Schichte 
^^^  eihem  dunkeln   Grunde    eine   schön  lasurblaue  Farbe 

>(  Bei  einem  gewissen  Grad  der  Feinheit  müssen  zudem 

^®    Theilcben   zu   Interferenzfarben   Veranlassung    geben, 

^^Iche  sich  freilich  zu  Weifs  mischen,  wenn  Theilchen  von 

^^'tichiedenen  Gröfsen  mit  einander  gemengt  sind,   welche 

*ber  auch  eine  Farbe  geben  können,    wenn  vorherrschend 

"^^^ilchen  von  einer  bestimmten  Gröfse  vorhanden  sind.  — 

** sticke  geht  nun  zu    der  Erörterung   einer    schon    von 

'^^'wton  angestellten,  und  neuerdings  von  Glausins  (1) 

^^Äffihrlicher  begründeten  Ansicht  über,  dafs  das  Blau  des 

'^^tiunels  ein  Interferenzblau   erster  Ordnung    sei.     Einen 

0 

(1)  JahNtber.  t   1849,  187;  f.  1851,  184;  f.  1852,  124. 
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^iflduiü'  B^^^B^  aufgeworfenen  Einwand^  dafs  ^das  reine  tiefe  B^ft'&m 
A^onpbirt  Himmels  in  dem  Farbenstreif  erster  Ordmmg  nicht  aiußi- 
'"?eT'  treffen  sei,  hebt  Brücke  durch  die  Bevierkang,  dafs  die 
•  Strahlenbüschel  9  welche  in  einem  trüben  Medium  Sng 
wiederholten  Interferenzen  ausgesetzt  sind,  immer  reineraen 
hierbei  am  Meisten  begünstigten  Farbenton  hei^jjfi^Ftreten 
lassen  müssen,  indem  sie  sich  allmälig  des  anfangs  noch 
anhaftenden  Grau  entkleiden.  Er  bemerkt,  dafs  ihm  ^nma]..  ^ 
bei  dem  weifsen  Pigmente  der  Haut  des  Chamäleons,  der 
Fall  vorgekommen,  dafs  die  trübenden  Partikelchen  fein 
genug  gewesen,  um  nicht  Blau,  sondern  Violett  zu  geben. 
Dafs  bei  Anwendung  dkkerer  Schichten  die  blaue  Färb|iiig 
sich  jedesmal  ins  Weifsliche  ziehe,  erklärt  Brüclyfi^ daraus, 
dafs  die  tiefer  eindringenden  Strahlen,  welche  bereits  meh- 
reren Interferenzen  ausgesetzt  waren,  nothwendig  an  blauen 
Strahlen  verarmen,  daher  das  aus  bedeutenderer  Tiefe 
zurückgeschickte  Licht  nicht  sowohl  blau,  als  vielmehr  gelb 
und  roth  sei,  also  das  in  den  ersten  Schichten  zurück- 
geworfene Blau  theilweise  neutralisiren  müsse.  Dahflv  komme 
es,  dafs  der  Himmel  im  Thale  weifslich  erscheine,  während 
man  ihn  auf  hohen  Bergen  tief  blau  erblicke.  Die  Dicke 
der  Schichte,  nicht  die  besondere  Beschaffenheit  der  Atmo- 
sphäre in  der  Tiefe,  sei  hiervon  die  Ursache;  denif  wenn 
man  horizontal  blicke,  erscheine  eine  Bergkette,  welche  am 
Horizont  einen  dunkeln  Hintergrund  bilde ,  blau ,  na^t 
weifslich. 

Brücke   leugnet  die  von  C 1  a  u  s  i  u  s  ausgesprochene 
Ansicht»  dafs  die  Farbe  der  Morgen-  und  Abendröthe  com- 
plementär  zur  Himmelsbläue  sei    Die  rothe  Farbe  entvrickele 
sich  aus  dem  Interferenzbraun  erster  Ordnung  im  durch-    " 
fallenden  Lichte  ähnUch,  wie  das.BI^u  des  reäectirten  Lieh-    - 
tes,  durch  allmälige  Abstreifung  der  weniger  begünstigten    ^ 
Strahlen    in    wiederholten  Interferenzen.      Dafs    so    dicke   ^ 
Schichten,  welche  das  durchgehende  Licht  intensiv  roth  far-   ^ 
ben,    darum   keineswegs  das  complementäre  Blaugrün  im   ^ 
reflectirten  Lichte  zu  zeigen  brauchen,  beweist  Brücke  in  > 
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einer  ansfohrlicheren  Betrachtung  über  Intensität  und  Sät-''*'^.f* 


ber  Medien 


tigong  gemischter  Farbentöne   überhaupt    Wenn  man  aus  Atoosphire 
WäiB  eine  homogene  Farbe  ganz  herausnimmt ,    so  zeigl  *°^'^'" 
der  Best  die  Complementärfarbe  in  gleicher  Sättigung.   Hat 
man  aber  von  der  ersteren  Farbe  nur  einen  Theil  heraus- 
genoijpnen,   so  enthält  die  Mischung  des  Restes  zwar, auch 
den  nämlichen  complementären  Farbeuton ,  aber  mit  Weifs 
^einischtSiüid  darum  Uitoser,  minder  gesättigt.    Sehr  dicke 
schichten   tinbber  Mafien  geben  zwar  ein  intensives  Roth- 
gelb oder  roth  im  durchfallenden  Lichte  ^   der   blaugrüqp 
komplementäre  Ton  des  zurückgeworfenen  Lichtes  ist  aber 
Q9K^  eine  ilb^ge  von  beigemischtem  Weifs  gedämpft  oder 
▼öIBg  verdeckt.    Hiermit  stimmen  vollkommen  die  Erschei- 
OQngen  in  der  Atmosphäre^  ^e  Färbungen  nämlich,  welche 
^  Himmel ,  die  WolAn ,  sowie  Sonne  und   Mond  unter 
verschiedenen  Umständen  annehmen. 

Der  Beweisführung,  welche  Clausius(l)  gegeben  hat, 

^*^  die  Feuchtigkeit  in  der  Atmosphäre  nicht  in  der  Form 

*emer  voller  Tröpfchen,    sondern  nur  in  der  Gestalt  von 

'Aschen  mit  feinen  Häuten    enthalten    sein  könne  ^   setzt 

^i'Ücke    einen   interessanten    Versuch   entgegen.      Wenn 

^^^•Ji  eine  Lösung  von  einem  Gramm  des  feinsten  und  mög- 

^^st  fiurblosen  Mastix  in  87   Grm.   Weingeist  in  Wasser 

^^pfelt,   welches  durch  stetes  Umrühren  in  heftige  Bewe- 

'^Og  versetzt  wird^  so  erhält  man  eine  trübe  Flüssigkeit, 

^Iche  alle  beschriebenen   Farbenerscheinungen    in    hoher 

^Ilkämmenheit  zeigt,  die  blauen  Tinten  durch  eine  Schichte, 

^^^Icbe  man  auf  eine  schwarze  Glastafel  giefst,  die  gelben 

^*d  rothen  durch  eine  mit  der  Lösung  gefüllte  Flasche  mit 

*^^*^l€len   Wänden,    welche    man  nach  hell  beleuchteten 

^^iXsen  Gegenständen,   nach  der  Sonne   oder  nach  einer 

'^iinme  hält.    Durch   sehr  dicke  Schichten   sieht  man  die 

^^Une  und  die  von  ihr  erleuchteten  Wolken  in  der  schönen 

^^^  der  Abendröthe,  aber  bei  allem  dem  die  leuchtenden 

(1)  JahntlMr.  f.  1849,  138  t 
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Farben  tHi.  Objccte   scharf  begrenzt ;  also  nichts  von  den  geänderte 
Atoo*lphVre  Dimensionen,  unter  welchen  sie  zufolge  der  Rechnung  Tjj 
*"*i^?'   Clausius  durch  eine  Schichte  feiner  Tröpfchen, 

doch  hier  offenbar  vorhanden  sind,  erscheinen  aoUteii».* 
das  geschilderte  optische  Verhalten  der  Mischung  wesoH 
lieh  1^1  die  Dimensionen  der  trübenden  Theilchen  geljjkidl 
ist,  ergiebt  sich,  wenn  man  durch  FUlung  einer  conoofl 
trirten  weingeistigen  Lösung  desselben  Mastix  miWst  Wid 
ser  eine  Mastixmilch  bereitet,  welch^^ttan  danl^mit  Wüni 
i^eiter  beliebig  verdünnen  k'ailn.  Di^e  Medieik  seigen  wci 
schwächere  Färbungen  und  lassen  leuchtende  Gegenstand 
schon  bei  verhältnifsmäfsig  geringer  Dicke  ni^t  mehr  ^ß 
lieh  erkennen.  Dieselben  enthalten  aber  auch  sehr  viel 
Kügelchen,  welche  unter  dem  JJikrogcop  schon. bei  200-  fai 
SOOmaliger  Vergröfserung  deutüchv  hervortreten,  währen 
die  Mastixlösung  der  früher  beschriebenen  Art  unter  den 
selben  Umständen  nur  äufserst  wenige  solcher  Kügelche 
erkennen  läfst.  ^ 

Clausius  (1)  hat  die  hier  erörterten  Ansichte 
Brücke's  theilweise  kritisch  beleuchtet  und  seine  eigene 
früheren  Entwickelungen  über  die  Lichterscheinungen  i 
der  Atmosphäre  vertheidigt.  Was  die  Herleitung  des  I£a 
melsblau  allein  aus  der  Reflexion  auf  den  Grund  der  Fnt 
nel 'sehen  Formeln  betreffe,  so  könne  man  auf  den  Einfloi 
der  wiederholten  Zurückwerfimgen  kein  ^rofses  Gewidh 
legen,  da  diese  im  Allgemeinen  zu  Tichtschwach  seiei 
Stehe  die  Sonne  z.  B.  40^  hoch,  so  verhalte  sich  im  Zenit 
die  nur  einmal  reflectirte  Lichtmenge  zu  der  Summe  alle 
aus  mehreren  Reflexionen  resultirenden,  wie  2,3  : 0,6.  De 
gröfste  Theil  der  durch  0,6  ausgedrückten  Lichtmenge  s« 
zudem  nur  zweimal  zurückgeworfen. 

Dafs  die  Interferenz  nicht  in  vollen  Wasserkügelche^ 
zu  Stande  kommen  könne,  gehe,  wie  Clausius  weiter  be 
merkt,  daraus  hervor,   dafs  die  nach  der  inneren  Reflexioi 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  550. 
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wieder  hervortretenden  SkähEihlen  sich  in  einem  Keirel  -aus-  ^^*^*^  «^• 

T^  ^  ®  ber   Median 

bcoiten  würden,  dessen  Seite  mit  de(  Axe  einen  Winkel  ^.l"J*_t*/. 
viig^lP^ö  macht  Nur  innerh^fr  die^^s  Kegels  könne  danii 
Intenveni  antreten,  und  die  gleirapQäfsige  Verbreitung  des 
am  Himmel  widerspreche  dieser  FolgeiTing.  Eben  so 
seien  die  prismatischen  Eistheilchen  der  höheren 
Wolken  geeignet,  dA)  beobachteten  Erscheinungen  hervor- 
labringen.  Clausius  hält  es  nicht  für  unmöglich,  dafs 
in  dor  M|d||^ösung,  mit  welliger  B|rücke  die  Licht- 
erscheinungen der  Atmosphäre'  so  schön  nachzuahmea 
wnlste,  der  Mastix  bei  seiner  feinsten  Vertheilung  in  Form 
krystallinischer  Blättchen  enthalten  sei.  Was  aber  die 
Bemerkung  Brücke's  betrifft,  dafs  die  Kleinheä  der  Theil- 
chen,  abgesehen  von  ihrer  Grestalt,^ine  Verminderung  der 
Zerstreuung  hervorbringen  könne,  welche  durch  ihre  grö- 
fsere  Zahl  nicht  ausgeglichen  werde,  so  erwidert  Clau- 
sius, dafs  wenn  die  gewöhnlichen  Brechungs- und  Reäexions- 
gese^  auf 'jene  Theilchen  nicht  mehr  anwendbar  sein 
sollten,  was  er  allerdings  vorausgesetzt,  dafs  dann  dasselbe 
von  der  Interferena^  gelte.  Allein  sowohl  der  Umstand, 
dafs  das  bei  klarem  Wetter  vom  Himmel  reflectirte  Licht 
p(^B|sirt  sei,  sowie  die  aus  den  ^^un  Sonne  und  Mond  beob- 
acHeten  Höfen  abzuleitende  Gröfse  der  Wasserkügelchen, 
welche  zwischen  0,011  und  0,054  Millimeter  falle,  also  die 
Länge  einer  Liahtwelle  17  bis  84  mal  übertreffe,  acheine 
ihm  gegen  die  AAhahme^u  sprechen,  dafs  die  in  der 
Atmosphäre  suspendirten  Wasserkörperchen  sich  den  ge- 
wöhnlichen optischen  Gesetzen  entziehen  sollten. 

Reuben  Phillip».-(1)  glaubt  die  Existenz  von  Was- 
serbläschen in  der  Atmosphäre  daruni  bezweifeln  zu  müs- 
sen, weil  Henry  (2)  ^oÜsichtet  habe,  dafs  Seifenblasen 
die  eingeschlossene  Luft  comprimiren,  und  zwar  mit  einer 
Kraft,  welche  dem  Durchmesser  der  Blase  umgekehrt  pro- 
portional ist.    Danach  müfstcn  die  äufscrst  kleinen  Dunst- 

(1)  Phil.  Ifag.  [4]  V,  28.  —  (2)  PhiL  Mag.  [8]  XXVI,  641. 
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FM-b«n  trfl.  bläsohen  die   einfreschlossene  Lim  wenjttatens  mit  2  bi 

ber  Medien  ^  ^  ^  ^% 

^^*^*^^  Atmosphären  Druck  ciomprimiren ,  die  Luft  müsse 
iMbMon-  jjßgem  Druck  von  dem  Wtoden  des  Bläschens 
und  an  der  äufsem  Obf|flache  wieder  abgeg^lift 
so  dafs  in  kürzester  Zeit  aus  dem  Bläschen  ein  Trö]^<^ 
werden  müsse.  —  Als  zweiten  Grund  selbes  Zweifels  R 
Reuben  Phillips  an,  dafs  Wallef  (1)  mit  dem  Mit 
scop  keine  Spur  einer  Bläschenform  habe  entdecken  köni 
—  Clausius  (2)  erwidert  auf  die  ersted|^6m64n 
dafs  die  Grundlage  der  Rechnuil|^  welche  mÜen  DiB 
bläschen  einen  Druck  von  2  bis  3  Atmosphären  eigj 
nicht  ersichtlich  sei,  dafs  man  sich  übrigens  diesö^Blä^ 
wohl  als  schnell  vergänglich  denken  dürfe,  ds  in  der  At 
Sphäre  zu  jeder  Zeit  genügende  Ursachen  zur  Neubildi 
derselben  vorhanden  seien.  Bezüglich. der  zweiten  Ben 
kung  erinnert  Clausius  daran,  dafs  Waller  ^bsP 
Unterscheidung  mikroscopischer  Tropfen-  und  ^rauiscl 
formen  fiir  äufserst  schwierig  erklärt  habe,  däfs  abev 
wisse  von  dem  genannten  Beobachter  angeführte  Wahni 
mungen  eher  Veranlassung  geben  könnten,  die  letztere, 
die  evstere  Form  anzunehmen. 

Weiter  bemerkt  Claudius,  es  spreche  gegen  di^ 
nähme  der  Tropfenform  der  Umstand,  dafs  man  itt  < 
Wolken  niemals  einen  Regenbogen  wahi|penommen.  1 
w^ifsliche  matte  Bogen  aber,  welchen  inmi  in  st^wei 
nahe  an  der  Erdoberfläche  schwörenden'  Wolken  beoba 
tete,  sei  von  Bravais  (3)  genügend  ans  der  Annal 
erklärt,  dafs  in,  diesen  Nebeln  die  Bläschen  schon  i 
solche  Wanddicke  haben,  dafs  ein  Theil  derjenigen  Sti 
len,  welche  den  innern  hellen  Raum  des  gewöhnlic 
Regenbogens  bilden,  frei  hindtirc]jgehen' könne ,  währ 
die  Strahlen,  welche  die  Farbenringe  bilden  würden,  n 


(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXVIII,  99  u.  XXIX,    103.  —    (2)   Po^  i 
LXXXVIIl,  543.  —  (3)   Ann.  eh.  phjs.  [3]  XXI,  348;  P<^.  Ann. 
g&nsungsb.  11,  562. 
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von  der  innern  6renzflä(Ae  des  Wasserhäutchens  anfoefan^  ^*^^«°  ^' 

■     «^  ber  Medien 

.  gen  werden.  Die  Abwesenheit  des  Regenbogena;  in  den  xSSoephiire 
Wolken  der  zu  geringen  Reflexionifahigkeit  der  kleinen  ^"de'r* 
Trachea  anzuschreiben,  gehe  nj^j^t  an,  da  bekanntlich 
«ne  direct  von  der  Sonne  beschi^ene  Wolke  sehr  hell 
«lebeine.  —  Ei]|g|||  letzten  Grund  für  die  Bläschenform 
bolt  Clausius  aus  der  Fraunhofer 'sehen  Theorie  der 
flhrtigen  Licbtringe,  welche  man  bei  niedrigem  Sonnen« 
itandäp^di^  Sqivie  im  Rücken  und  einen  dichten  Nebel  vor 
iim  zuweilen,  den  Schatten  des  Kopfes  umgebend,  wahr- 
.  %y)t  Fraunhofer  (1)  gehe^>j>ei  seiner  übrigens  ganz 
befriedigenden  Erklärung  von  dem  Satze  aus,  dafs  eine 
^olke  oder  ein  Nebel  in  der  den  ankommenden  Strahlen 
<filect  entgegengesetzten  Richtung  viel  mehr  Licht  reflec- 
ure,  als  nach  andern  Richtungen.  Diesen  Satz,  welchen 
*f»*nhofer  ohne  Beweis  liefs,  kann  man,  wie  Clausius 
^^^  eoMriclkelt  und  mit  Zahlen  belegt,  nur  bei  Annahme 
der  Bläschenform  begründen. 

Wenn  ein  Xichtstrahl  ein  Mittel  durchdringt,   welches B'««»»»»»««« 

^     '  Lichte«  In 

^^  parallelen    Schichten    von    al^nehmender   Dichte    und 

^pchkraft  besteht,    so    beschreibt  er  eine  krumme  Linie, 

53^  Tangenten   immer   weniger  ^egen    die   Grenze   der 

''^Vciiten  geneigt  sind,  bis  er  endlich  dieser  selbst  parallel 

^^    Die  Erfi^ung   lehrt,   dafs   er   dann   umkehrt,   um 

<^en  Zimten  Curvenast  zu  beschreiben,  welcher  mit  dem 

^'•tepen  vollkommen  symmetrisch  ist.    Man  hat,  um  diese 

'"^Btsache  zu  erklären,  eine  totale  Reflexion  angenommen, 

^^i  Poisson  hat  gezeigt,  dafs  unter  der  Annahme  zweier 

®®^^nter  Schichten  vqd  ungleicher  Brechkraft   die   Emis- 

^^'totheorie  von  jenem   Vorgange  Rechenschaft  zu  geben 

^'^^öge.    Bravais  (2)  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die 

^Vlüchen  E^rscheinungen  nach  der  Wellen theorie  'des  Lich- 

^^  abzuleiten.    Da    die  Geschwindigkeit    der  Welle  dem 


(l)  BciNimacher'«  astronomische  Abhandl.  Heftlll,  62.—  (2)  rnstit. 
198. 
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^j^^Jj'^'jKj^«« BrechnfgscoefBcient  umgekehrt  proportional  ist,  so  gel 
der  Luft*  jgj.  Theo  der  Welle,  welcher  nach  der  Seite  des  dünnera 
schwächtr  brechende^jdlttels  hin  liegt,  rascher  yorSn,  nn 
hieraus  folgt  eine  stetige^  Aenderung  der  Fortpflaozungi 
richtung.  Wenn  man  diö  Verticale  als  Axe  der  z,  di 
Verticalebene ,  welche  den^  Krümmung||Lalbmesser  q  d( 
Bahn  enthält,  als  Ebene  der  xz  annimmt  oi^  den  Bn 
chungscoefficienten  mit  n  bezeichnet,  so  findet  Brav  in 
die  beiden  folgenden  Gleichungen  :  «        «  ißt 

deren  zweite  die  Differenzialgleichimg  der  Curve  ist  Bri 
vais  zeigt,  wiefaus  ihr  nsinLi|  =  G,  oder  das  Snelli|| 
sehe  Brechungsge^tz,  als  besoflderes  Integral  hervorgehl 
ferner,  wie  man  die  Gleichung  (1)  zur  graphischen  4)a] 
Stellung  der  Sahn  benutzen  könne.  Elr  bei:JSei(|(>'  da; 
Grunert,  welcher  die  Gleichung  (1)  auf  einem  andei 
Wege  abgeleitet,  daraus  den  Satz  gefolgert %abe,  duijr  it 
jede  Bahn,  welche  durch  einen  Pup^t  gehe,  de^n  Qxd 
nate  z  sei,  der  Krümmungsmittelpunkt  iäCßiner  Horizonta 
ebene  liege,   deren  Höfce   über   der  Ebene  der  xy  gf/fa 

z  +  n.-jj-sei.  t 

An  einer  andern  Stelle   giebt  Bravatls   (1)  ^ne  Bi 
Schreibung  der  Eigenthümliolikeiten  der  vfirschiedSen  A: 
9-  ten    von  Luftspiegelungen.    Die   häufiger  beobachtete  A. 

ist  die  tmtere,  welche  da  zu  Stande  kommt,  wo  düniwl 
atmosphärische  Schichten  in  der  Nähe  der  Erdoberflacb 
unterhalb  dichteren  sich  befinden ;  Äian  beobachtet  sie  üb« 
W  asserfiächen ,   namentlich    im   Sommer  und  Herbst  frE 


Morgens  und  über  trockenen  Sandebenen.     Offenbar 
die  Dichte  der  Luft  unter  solchen  Umständen  von  der 


nimc 
r  J9H 


(1)  Arch.  ph.  Dat.  XXIII»  279,  aus  dem  Annnaire  m^tiSarologiqae 
France,  1852. 
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(>l>«rfläche  aas  bis  zu  einem  Maximum  zu  und  dann  wieder  Br«<>)>«ng  a- 

i-r»  Lichte»  in 

Für  das  Gesetz  der  Zunahme  hat  Bravais  einearith-   ^«^'i-«'^- 


ocm^BtiscIie  Reihe  gar  nicht  und  eine  geometrische  Reihe 
alcrht  vollständig  befriedigend  gefunden,  und  dafiir  vorerst 

<Lie  empirische  Formel  d  =  -  ^^^  Q^^  ^     aufge- 

streik,  worin  d  die  Dichte,  z  die  Höhe  der  Schichte  über 
dem  Horizont,  0,000589  den  doppelten  Ueberschufs  des 
Brecbnngscoefficienten  der  Luft  über  die  Einheit,  k,  h  und 
f*  aber  Constanten  bedeuten,  welche  aus  Beobachtungen 
bestimmt  werdeir  müssen.  Die  Spiegelbilder  bei  dieser  Art 
der  Luftspiegelung  sind  etwas  in  verticalem  Sinne  ver- 
l^ürzt,  um  so  mehr,  je.  näher  die  Gegenstände  dem  Beob- 
^phter  li^en.  Wäre  fi  in  obiger  Formel  =  1 ,  so  würde 
^  umgekehrte  Bild  mit  dem  Gegenstand  einerlei  Gröfse 
•»aben, 

Ab  eine  zweite  Art  der  Luftspiegelung  betrachtet 
^ravais  diejenige,  bei  welcher  nur  eine  einfache  Erhähung 
entfernter  Objecte  beobachtet  wird,  wobei  also  z,  B.  die 
Oberfläche  des  Meeres  concav,  vom  Beobachter  aus  sanft 
•J^teigend  erscheint  Die  in  die  Höhe  gerückten  Gegen- 
'•'öde  erscheinen  zugleich  näher. 

•  Die  dritte  Art  nennt  Bravais  die  obere  ttmgekehrte 
^^^oftspiegelung  und  unterscheidet  drei  Fälle  derselben. 
*^tweder  sieht  man  in  der  Höhe  ein  umgekehrtes  Bild  und 
^'•'Unter  noch  ein  aufrechtes  des  gespiegelten  Gegenstan- 
n^>  oder  man  beobachtet  nur  das  eine  oder  nur  das  an- 
^^öTe  dieser  beiden  Bilder.  Für  die  Abnahme  der  Dichte 
"*  4er  Höhe  nimmt  Bravais  in  diesem  Falle  die  Formel  : 

*  '^^  -  diööSsröni^.  "••  -  Aufserdem  fügt  der  genannte 

^^j^scher  noch  einige  Bemerkungen  über  die  seitlichen  und 
**'^  mehrfachen  Luftspiegelungen,  sowie  endlich  eine  Anzahl 
l^'^^ctischer  Regeln  fiir  die  Beobachtung  aller  Arten  von 
^^^spi^elungen  zu. 

J«Lr««l>OTi«ht  f.  1861.  14 
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Br«chnBvde>  DufouF  (1)  hat  ZU  Orbc  im  Waadtlande  am  3.  März 
d«rLnA.  1851  MorgcDs  um  6**  öO'  che  Beobachtung  emer  eigcm« 
thümlicben  Luftspiegelung  gemacht.  Die  Sonne  ging  an 
jenem  Morgen  hinter  einem  Bergkegel  der  im  Osten  des 
Beobachters  liegenden  Berner  Alpen  auf»  und  ehe  sie  hin- 
ter dem  Berge  hervorgetreten  war,  beobachtete  Dufonr 
ein  Bild  dieses  letzteren  zur  Seite  des  Berges  selbst,  and 
zwar  nicht  in  symmetrischer,  sondern  in  ähnlicher  Porition. 
So  mofste  es  sein,  da  die  spiegelnde  Grenzfläche  der  be- 
reits von  der  Sonne  erwärmten  und  der  noch  im  Schatten 
des  Berges  liegenden  Luftschicht  eine  den  Bergrücken  be- 
rührende Cylinderfläche  war,  Faye  hat  die  Beobachtung 
dieser  Spiegelung  durch  Dufour  als  Stütze  seiner  An- 
sicht über  die  ähnliche  Entstehung  einiger  bei  totalen 
Sonnenfinsternissen  stets  wiederkehrenden  Erscheinungen 
benutzt.  Es  gehören  zu  den  letzteren  der  den  Mond  um- 
gebende Strahlenkranz,  die  auf  seiner  Oberfläche  schim- 
mernden Lichtpunkte  und  die  am  Rande  auftretenden  rothen 
Hervorragungen.  Durch  den  Schattenkegel  des  Mondes 
ist  allerdings  die  bedingende  Ursache  von  in  seiner  Atmo- 
sphäre auftretenden  Spiegelungen  gegeben.  —  Dufour 
bemerkt  noch ,  dafs  der  undulirende  Lichtschein ,  welcher 
von  Arago  am  8.  Juli  1842  zu  Perpignan  im  Augenblick 
des  Anfangs  und  des  Endes  der  totalen  Verfinsterung  beob- 
achtet worden,  bei  aufmerksamer  Beobachtung  von  Sonnen- 
aufgängen hinter  Bergen  wahrgenommen  werden  virürde« 
Ebenso  den  schwarzen  Punkten  analoge  Erscheinungen! 
welche  bei  dem  Wiederauftreten  der  Sonnensichel  hinter 
dem  Mondrande  diese  durchsetzen,  sich  verlängern,  ver- 
dünnen und  endlich  zeireiisen,  und  welche  Arago  fiir  eine 
durch  fehlerhafte  Beschafienheit  der  Fernrohre  verursachte 
Täuschung  erklärt  hat.  Natürlich  müfste  man  den  Auf- 
gang der  Sonne  hinter  einem  Berge  mit  einem  nicht  genau 


0)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  420. 
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eiiigestellten  Fernrohr  beobachten,  wenn  man  die  Arago'- 
aohe  Ansicht  prüfen  wollte. 

R.  Wolf  (1)  hat  eine  gröfsere  Anzahl  von  Beobach«  Aipfiu 
Urningen  über  Alpenglühen  mitgetheilt,   worin  insbesondere 
Zeitdauer   der   verschiedenen   Phasen   des   Phänomens 
nd  die  Zenithdistanzen  der  Sonne,   bei  welchen  dieselben 
intreten,  verzeichnet  sind. 

Beobachtongen  von   om  den  Mond  gesehenen  Höfen "«' «» «•■ 

•  Mond. 

ind  von  Quetelet  (2)  mitgetheilt  worden. 

Grey  (3)  beobachtete  auf  dem  Gipfel  des  Snawdan.  cobcb. 
einem  Abend  des  Monat  Juni  1853,  in  den  Wolken,  **»"^,7'"- 
"deiche  er  unter  sich  gelassen,  und  der  Sonne  gerade  gegen- 
^mber,  drei  prachtvolle  vollständige  Farbenkreise ,  von  der 
S!arbeiifolge  der  New  ton 'sehen  Ringe,  das  Roth  nach 
Xnnen.  Ein  vierter  Ring  schien  unten  durch  den  Schatten 
des  Bergs  unterbrochen.  Die  Temperatur  war  noch  ober- 
halb des  Gefirierpunktes.  —  Auch  von  Bou£  (4)  ist  ein  un- 
^e^röhnliches  Begenbogenphänomen  beschrieben  worden. 

Wenn  sich  zwischen  einem  Beobachter  und  einer  fal-  Rerenbor«» 
1  enden  Regenmasse  ein  Wasserspiegel  befindet  und  der^^**^^^^* 
Seobachter  die  Sonne  im  Rücken  hat,  so  sieht  er  häufig 
Wknf  der  Wasserfläche  einen  Regenbogen,  welcher  für  den 
ersten  Anblick  als  das  Spiegelbild  des  in  der  Regenmasse 
«Mlbst  gesehenen  Bogens  gelten  könnte.  Allein  da  die 
Tlropfen,  welche  den  letzteren  bilden,  innerhalb  der  durch 
Tropfen,  die  Sonne  und  das  Auge  des  Beobachters 
len  Ebene  eben  nur  nach  dem  Auge  des  Beobachters 
Licht  senden  und  nicht  auch  nach  der  Wasser- 
so  kann  ein  Spiegelbild  der  gewöhnlichen  Art  nicht 
Stande  kommen.  J.  J.  Walker  (5)  hat  die  wahre 
^Entstehung  des  auf  der   Wasserfläche  gesehenen  Bogens 


(1)  Pogg.  Ann.  XC,  832,  ans  d.  Mittheil.  der  natnrfonch.  GeselUch. 
SB  Bern,  1862,  49.  —  (2)  Inttit  1853,  231.   —    (3)  Instit.  1853,  420.  — 
O)  Wien«  AjCMä.  Ber.  X,  278.    -   (6)  Phil.  Mag.  [4]  Y,  439;  im   Auss. 
'Au.  eh.  phye.  [8]  XXXIX,  248. 
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Regenbogen  nacbgcwiesen  und   die  Formeln  für   denselben  entwickelt 

auf  einer  ^  ^  ni  ii  t»/i« 

wm..erfuiche  £)ie  wirksamen  Strahlen,  welche  nach  der  Reflexion  an  der 

geaehen. 

Wasserfläche  ins  Auge  gelangen,  gehen  von  ganz  anderen 
Tropfen  aus,  als  zur  Bildung  des  direct  gesehenen  Bogens 
mitwirken.  —  Die  einfallenden  Strahlen,  welche  den  ins 
Auge  reflectirten  Strahlen  entsprechen,  gehen,  unterhalb 
durch  die  Wasserfläche  verlängert,  alle  durch  einen  Punkt  P, 
welcher  auf  den  durch  das  Auge  gezogenen  Verticalen  eben 
so  tief  unterhalb  des  Horizontes  liegt ,  als  das  Auge  ober- 
halb. Sollen  aber  diese  einfallenden  Strahlen  wirksames 
Licht  enthalten,  so  müssen  sie  sämmtlich  einen  von  der 
Theorie  gegebenen  gleichen  Winkel  mit  den  durch  die 
Sonne  und  den  Punkt  P  gezogenen  Graden  machen.  Der 
Durchschnitt  des  um  diese  Axe  beschriebenen  Kegels  mit 
der  Wasserfläche,  ein  gegen  das  Auge  des  Beobachters 
convexer  h3rperbolischer  Bogen,  ist  der  im  Wasser  gesehene 
Regenbogen.  Die  Tropfen,  welche  ihn  bilden,  liegen  um 
die  doppelte  Höhe  des  Auges  über  dem  Horizont  unter- 
halb derjenigen  Tropfen,  welche  den  direct  gesehenen  Bo- 
gen entstehen  lassen. 
ueber.Khiige         Pratt   (1)  hat   dic  Theorie  der  überzählig^en  Reeen- 

Regeiabogen.  ^    ^  O  r» 

bogen  entwickelt,  welche  sich  in  concentrischen  rothen  und 
grünlichen  Streifen  dicht  um  die  innere  Grenze  des  Haupt- 
regenbogens  lagern.  Von  dem  Roth  dieses  Bogens  aus 
gerechnet  nehmen  sie  ein  Band  von  2^  bis  49  Breite  ein, 
also  von  ^  bis  j\  des  Halbmessers.  Pratt  weist  nach, 
dafs  diese  überzähligen  Bogen  aus  der  Interferenz  derjeni- 
gen Strahlenbüschel  hervorgehen,  welche  diesseits  und  jen- 
seits der  den  Hauptregenbogen  formirenden  Strahlen  so  auf 
den  Regentropfen  fallen,  dafs  sie,  obgleich  sie  innerhalb 
verschieden  lange  Wege  zurücklegen,  doch  parallel  aus- 
treten und  daher  gemäfs  ihrem  Gangunterschied  interferiren. 
Pratt  findet  Ausdrücke  für  die  Litensität  der  überzähligen 
Bogen,    sowie   für   ihre  Winkelabstände   von   dem   Haupt- 

(1)  Phil.  Mag   [4]  V,  78. 
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bogen.     Letztere  sind  durch  745<> .  -^    gegeben ,    worin    m  Rtgcnb?«"»? 

die  Ordnungsnummer  des  Bogens,  l  die  Weilenlänge  des 
Liclites,  r  den  Halbmesser  des  Regentropfens  bedeuten. 
Für  rothes  Licht,  dessen  Wellenlänge  =  0,0000266  Zoll,  und 
für  einen  Tropfendurchmesser  =  y^  Zoll  sind  die  Winkel- 
abstände vom  Roth  des  Hauptbogens  15',  30',  45'  u.  s.  w. 
Je  dicker  die  Tropfen  sind,  desto  enger  rücken  die  über- 
zähligen Bogen  an  einander,  und  man  kann  sich  leicht  den- 
ken, dafs  sie  in  den  meisten  Fällen  zu  nahe  zusammenfallen, 
um  überhaupt  unterschieden  zu  werden. 

Schofka  (1)  hat  Erklärungen  für  das  Blau  des  Him- 
mels, die  Morgen-  und  Abendröthe,  sowie  für  das  Zodiakal- 
licht  gegeben,  welche  sich  indessen  des  Beifalls  der  Phy- 
siker nicht  wohl  erfreuen  dürften. 

Poppe  (2)  hat  mehrere  Vervollkommnungen  an  seinem  iJ^pl'/Jl!. 
früher  beschriebenen  Interferenzoscop  angebracht,   und  ins-  ''^oMop?*' 
besondere  das  Princip   der  stroboscopischen  Scheiben  mit 
dem  genannten  Apparate   verbunden.     In  das  Detail   der 
Beschreibung  können  wir  hier  nicht  eingehen. 

Emsmann  (3)  theilt  die  Beschreibung  und  ausfuhrliche  Dieatopter. 
theoretische  Discussion  von  Hagenow's  Patent-Dicatopter 
mit,  eines  Apparates,  welcher  zur  Abbildung  von  Natur- 
körpem  mittelst  Zeichnung  in  natürlicher  Gröfse  oder  in 
vergröfsertem  oder  verkleinertem  Mafsstabe  dient  Ohne 
beigegebene  Figur  würden  die  bezüglichen  Erörterungen 
unverständlich  sein. 

L.  Foucault  (4)  beschreibt  einen  Apparat,  welcher  Apparat ■« 
mit    besonderer   Leichtigkeit   beliebige   Combinationen   der  pnj|j*»«j|^|»w 
prismatischen  Farben  herzustellen  gestattet.    Die  von  einem 
linearen  Sonnenbilde  divergirenden  Strahlen  werden  durch 
eine  Linse   parallel    gemacht  und  dann    durch   ein  reines 
Flintglasprisma  in  Farben  zerlegt.    Ein  hinter  dem  Prisma 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  858.  —  (2)Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  228. — 
(3)  Pogg.  Ann.  LXXXYIU,  242.  -  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXVIU,  886, 
ans  lloigno'f  Cotmoa  f.  1853,  II,  282. 
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Apparat  >ar  aufgestelltes  Diaphragma  läfst  die  divergirenden  gefärbten 
p'*j^j^»>«f Strahlen  nur  an  der  Stelle  durch,  wo  sie,  sich  gegenseitig 

durchkreuzend,  vollkommen  Weifs  geben.  Ein  achromatisches  ^k^ 
Objectiv  {angt  alle  durch  das  Diaphragma  gegangenen  jarxsi 
Strahlen  auf  und  bildet  in  seinem  Brennraum  ein  scharf- 
begrenztes  Farbenspectrum.  Da  das  Objectivglas  von 
weifsen  Feld  des  Diaphragma's  etwas  weiter  als  seine  Brenn- 
weite absteht,  so  kann  man  im  conjugirten  Brennponl 
auf  einem  weifsen  Schirme  das  Bild  jenes  Feldes  aafiangen» 
Dieses  Bild  ist  weifs,  wenn  man  alle  Strahlen  weiter  gehenc^  sn 
läfst,  welche  das  Spectrum  formirt  haben.  Es  fitrbt  aickf  ^h 
dagegen  gleichmäfsig,  wenn  man  mittelst  Diaphragmen 
gewisse  Strahlen  fortgehen  läfst  und  andere  au£f&ngt 
icikroMop.  Riddell  (1)  hat  einige  neue  Vorrichtungen  am  Mikro^^ 

scop  angebracht.  Um  es  zur  Beobachtung  mit  zwei 
brauchbar  zu  machen,  sind  über  dem  Ocular  zwei  Reflexions—« 
prismen  befestigt,  welche  sich  in  einer  die  Ocalarflfich^^ -^i^ 
halbirenden  Kante  berühren.  Die  nach  entgegengesetztere '^n 
Seiten  reflectirten  Hälften  der  das  Ocular  durchdringender^C'äsn 
Lichtbüschel  werden  durch  zwei  andere,  im  Abstand  deE^ 
Augen  angebrachte   Reflexionsprismen    wieder   in  die   dei 


Axe  des  Mikroscops  parallele  Richtung  gebracht.  Riddel  ^^^ 
bemerkt,  dafs  das  binoculare  Sehen  mikroscopischer  Object^^^^^ 
den  grofsen  Vortheil  biete,  richtigere  Vorstellungen  der-^^^^ 
Dicke  und  des  ganzen  Reliefs  der  gesehenen  GregenstSnd 
zu  vermitteln.  Er  beschreibt  femer  eine  Methode,  undurch- 
sichtige Objecte  bei  Anwendung  starker  VergröfsemngeiK^^^ 
zu  beleuchten,  sowie  eine  neue  Anordnung  achromatische:  ^^^^^ 
Beleuchtungslinsen. 

Pohl  (2)  hat  Beiträge  zur  Prüfung  von  MikroscopeK:^'^ 
gegeben,   welche  sich  zunächst  auf  die   Ausmittelung  de:^ 
Linear  -  Vergröfserungen  beziehen.    Jacquin's  (3)  genaue*^ 


(1)  BUl.  Am.  J.  [2]  XV,   68  u.  69.   —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  Xi::3K^^ 


504.  —  (8)  Baumgartner  u.  Ettingshanien*«  Zeitschr.  f.  Physik 
liathenmtik,  IV,  1. 
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>er  mühsame  Methode ,  bemerkt  der  Verfasser,  wende  *"*"*»•"»• 
an  nach  Ettingshansen's  (1)  Vorgang  nur  zur  Ermit- 
lang  derjenigen  Vergröfserungen  an,  welche  ein  bestimm- 
a  Objectivsystem  mit  den  verschiedenen  Ocularen  gebe, 
a  aich  die  Vergröfserungen  zweier  verschiedener  Objec- 
r<x>mbinationen  mit  demselben  Ocular  verhalten,  wie  die 
«oluten  Grröfsen  der  linearen  Dimensionen,  welche  bei 
nwendung  dieser  Objective  gleich  grofs  erscheinen,  so 
nn  man,  wenn  z.  B.  die  Durchmesser  der  entsprechenden 
esichtsfelder  aller  vorkommenden  Combinationen  mit  den 
imlichen  unter  das  Objectiv  gebrachten  Mafsstabtheilen 
arglichen  wurden,  aus  Einer  nach  Jacquin's  Methode 
smessenen  Reihe  die  entsprechenden  Reihen  für  die 
>rigen  Objectivcombinationen  mittelst  einfacher  Proportion 
iden.  Pohl  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  es  hierzu 
ir  'der  Messung  der  Gesichtsfelddurchmesser  Eines  Ocu- 
rs  mit  den  verschiedenen  Objectivcombinationen  bedürfe. 
iafii  i^  zwar  richtig,  allein  man  entbehrt  hierdurch  einer 
reckmäfsigen  und  mit  geringer  Mühe  zu  beschaffenden 
ontrole.  Der  Verfasser  verbreitet  sich  aufserdem  noch 
t)er  die  Anwendung  der  Nobert'schen  Systeme  zur  Prü- 
mg  der  Güte  der  Bilder,  und  giebt  die  Vergleichungs- 
tsoltate  mehrerer  Mikroscope  von  Plöfsl,  Nachet  in 
ariSy  und  Prokesch  in  Wien.  Pohl  stellt  die  ersteren 
wüglich  der  definirenden  Eraft,  d.  h.  der  Schärfe,  womit 
ie  in  einer  Ebene  liegenden  Gegenstände  gesehen  werden, 
rn  Höchsten.  Doch  verschweigt  er  nicht,  dafs  die  ver- 
liehenen Instrumente  von  Plöfsl  und  Prokesch  das 
lazimum  der  Leistung  schon  bei  200  maliger  Vergröfserung 
rrachen,  ein  Instrument  von  Nachet  dagegen  diefs  Maxi- 
nim  erst  bei  350  maliger,  ein  anderes  gar  erst  bei  900maliger 
rergröfserung  giebt. 

H«  Welcker  (2)  hat  das  Zählen  mikroscopischer  Ele- MikrooMtM. 

(l)Baamgartner  xl  Ettingshansen's  Zeitschr. f. Physik n. Mathe- 
Hlik  V,  816.  —  (2)  Dingl.pol.J.CXXX,267;  Tgl.  anch  Archi?  f.  wissen- 
cbaftL  Heilknnde,  I,  Hft.  2,  164  nnd  Fechners  CentralbUtt  1853,  218. 
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Mikrometer,  meiite  inittelst  des  ObjectivmikrometerSy  sowie  die  Messungen 
mittelst   des    Ocalarmikrometers   durch   Anbringen    mikro- 
scopischer  Ziffern  sehr  übersichtlich  gemacht. 
BMcharo-  R  i  d  d  e  1 1  ( 1)  hat  eine  Beschreibung  von  S  o  1  e  i  Pa  Saccha» 

rometer  und  seiner  Anwendung  zur  Analyse  von  Zucker- 
säften gegeben  9    nebst    vorausgehender    Einleitung    über 
die  Natur  der  geradelinigen  und  der  kreisförmigen  Polari- 
sation. 
.^ie'^S^uk.         In   ®i°er    14.  Abhandlung  (2)   über   die  Theorie   de 
dc^**Aage..  Auges  sucht  Val6e  den  vollständigen  Achromatisn 
selben,  gegenüber  den  Ansichten  anderer  Physiker, 
sondere  von  Maskelyne,  Young,  Wollaston,  Dulon 
darzuthun;  in  einer  15.  Abhandlung  (3)  entwickelt  er  seine^^-'® 
Ansichten   darüber ,   warum    Bilder   von   Gegenständen   iiH"K-*n 
verschiedener  Entfernung    und    warum   solche    bei 
änderungen   des  Auges  ihre  Schärfe  beibehalten.    In 
16.,  17.  und   18.  Abhandlung  (4)   bespricht   Valee    d 
Funkeln   der  Sterne   und  die   dabei  auftretenden  Farben.^ 
Wir  halten  es  nicht  für  nöthig,  auf  die  Ansichten  Val^e'i 
näher  einzugehen  (5). 
Jr^mT«";.         Helmholtz  (6)   hat  einige  für  die  Theorie  der  An- 
A^pLiuIff.  passung  des  Auges  sehr  wichtige  Beobachtungen  gemacht 


Wenn  sich  das  Auge  für  die  Nähe  einrichtet,  so  veren^ 
sich  die  Pupille  und  die  Iris  rückt  vor.  Diese 
fand  Helmholtz  durch  unmittelbare  Beobachtung,  und 
indem  er  die  Brechung  durch  die  Hornhaut  mit  in  Anschlag 
brachte,  etwas  kleiner  als  |  MUlimeter.  Da  der  PopiUfur- 
rand  bei  verengter  Pupille  auf  der  Linse  aufliegt»  so  hat 
man  (liermit  zugleich  das  Mafs  für  die  Vorrückang*  des 
vordersten  Punktes  der  Linse  selbst.  Die  ganze  Linse  kann 
sich  aber  um  so  viel  nicht  verschieben,  denn  das  hinterste 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  176.  —  (2)  Compt,  rend.  XXXVI,  142.  — 
(3)  Compt  rend.  XXXVI,  480.  —  (4)  Compt  rend.  XXXVI,  769  ii.  865. 
—  (5)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  188.  —  (6)  Berl.  Acad.  Ber.  1858,  137; 
Inrtit  1853,  264. 
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der  drei  Bilder,  welche  man  im  dunkeln  Zimmer  von  einer  ^•^*•"■- 

'  gen  im  Aafe 

Eerzenflamme  im  Auge  sieht,  verändert  so  wenig,  wie  das  ^^'i^^. 
erste,  Gröfse  und  Stellung  merklich  bei  veränderter  Adap- 
tion des  Auges,  während  das  mittlere  Bild  bei  möglichster 
Verringerung  der  Sehweite  fast  halb  so  klein  wird,  als  beim 
Sehen  in  die  Feme.  Am  Deutlichsten  gewahrt  man  diese 
Veränderung,  wenn  man  zwei  senkrecht  über  einander  ge- 
legene Lichtpunkte  spiegeln  läfst.  Bei  einer  Vorrückung 
der  ganzen  Linse  von  J  Millimeter  würde  der  senkrechte 
Abstand  der  Lichtpunkte  im  zweiten  Spiegelbilde  sich 
höchstens  um  ^  seiner  Gröfse  verringern  können.  H  el  m- 
holtz  ist  daher  der  Meinung,  dafs  der  vordere  Krüm- 
mungshalbmesser der  Linse  sich  beträchtlich  verringere. 
Aus  dem  Abstand  der  Bilder  berechnet  er  ihn,  indem  er 
wieder  die  Brechung  durch  die  Hornhaut  mit  in  Anschlag 
bringt,  zu  10  bis  11  Millimeter  beim  Sehen  in  die  Feme, 
während  er  beim  Sehen  in  die  Nähe  nur  etwa  halb  so  grob 
ist.  Der  genannte  Forscher  glaubt,  dafs  ein  Druck  gegen 
den  Umfang  der  Linse  eine  solche  Gestaltänderung  bedingen 
könne;  er  fand  zudem  frisch  ausgeschnittene  Linsen  von 
Thieren  vollkommen  elastisch. 

Die  Gröfse  der  Brennweite  der  Hornhaut,  welche  Helm- 
holtz  bei  den  angegebenen  Rechnungen  annahm,  beruhte 
auf  eigenen  Bestimmungen.  Er  fand  sie  am  lebenden  Auge 
zwischen  30  und  34  Millimeter,  indem  er  die  Krümmung 
der  vorderen  Fläche  am  unverletzten  Auge,  die  sehr  gröfse 
Brennweite  des  Homhautknorpels  unter  Wasser  an  ausge- 
schnittenen Hornhäuten  bestimmte. 

L.  Fick  (1)  hat  die  Ansicht  zu  begründen  gesucht, 
dafii  die  Ort-  und  Formveränderungen  der  Linse,  wie  sie 
Helmholtz  als  hauptsächliches  Mittel  der  Anpassung  des 
Auges  in  die  Nähe  beschrieben  hat,  durch  die  Uvea  ver- 
mittelt werden,  indem  dieselbe  wechselnde  Blutquanta  bald 
vor,  bald  hinter  die  Linse  versetze.    Wir  können  hier  auf 

(1)  M filier ■  Aichi?  f.  Anatomie  u.  Physiologie,  1868,  Nr.  6,  449. 
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T«riuid«nB.  die  zum  Theil  an  Präparaten,  zum  Theil  an  lebenden  Thie- 

t«B  im  Ange  '- 

AnpLtnlg.  ^^  angestellte,  wesentlich  anatomische  Untersuchung  nicht 
näher  eingehen.  Der  Bruder  des  Verfassers,  A.  Fick, 
theilt  in  einem  Zusatz  mit,  dafs  er,  ausgehend  von  den 
Listing 'sehen  Daten  für  ein  dem  Fernsehen  angepafstes 
Auge,  und  unter  Voraussetzung  eines  Vorrückens  der  Linse 
im  Betrage  von  0,6  Millimeter,  nach  G  aufs 'sehen  Prin- 
cipien  berechnet  habe,  dafs  das  Auge  alsdann  für  eine  Ent- 
femang  von  21,8  Centimeter  angepafst  sei. 
irrsdutioa  Fliodner  (1)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  Er- 

•"^^^m'.  scheinungen ,  welche  auf  einer  unvollkommenen  Adaption 
des  Auges  beruhen,  fortgesetzt.  Er  war  in  einer  früheren 
Arbeit  (2)  zu  dem  Resultat  gekommen,  dafs  die  meisten 
Augen  für  verticale  Linien  am  Kurzsichtigsten,  für  hori- 
zontale am  Weitsichtigsten  seien,  oder  dafs  sie  im  horizon- 
talen Querschnitt  die  kürzeste,  im  verticalen'  Querschnitt 
die  längste  Brennweite  haben,  wie  diefs  Hassenfratz  bei 
Messungen  an  Krystalllinsen  in  der  That  direct  gefunden 
hat.  Mit  Bezug  auf  die  im  vorjährigen  Berichte  (3)  er- 
wähnte Durchmesserscheibe  nennt  Fliedner  den  Nahepunkt 
des  deutlichen  Sehens  den  Ort ,  in  welchem  /  beim  Fort- 
rücken vom  Auge  weg  zuerst  Ein  Durchmesser  deutlich 
und  scharf  hervortritt;  mitäeren  DeutUcJikeäspunkt  den  Ort, 
in  welchem  alle  Durchmesser  in  gleicher  Deutlichkeit  er- 
scheinen ;  Fempunkt  endlich  denjenigen  Ort,  in  welchem  der 
auf  jenen  ersten  Durchmesser  senkrechte  in  gröfster  Schärfe 
erscheint.  Die  Entfernung  zwischen  Fernpunkt  und  Nahe- 
punkt heifst  deutliche  Sekstrecke,  die  vom  Auge  bis  zum  mitt- 
leren Deutlichkeitspunkt  deutliche  Sehweite. 

Aus  dem  oben  erwähnten  Verhältnisse  der  Krümmun- 
gen der  verschiedenen  Durchschnitte  des  Auges  würde 
folgen,  dafs  die  meisten  Augen  jenseits  der  deutlichen  Seh- 
weite Verticale  Linien  breiter  und  weniger  intensiv  sehen 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  29.   —  (2)  Jahresber.  f.  1862,  192.  — 
(8)  Ebendaselbst,  198. 
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iä&teD,  als  horizontale.  Diesem  widerspricht  aber»  wie  Flie  d*'  ^^^^'** 
er  bemerkt 9  eine  zweite  Erfahrung,  wonach  die  Bilder ,JJi"*i^^ 
Jeher  Punkte»  welche  jenseits  des  Fernpunktes  liegen,  für 
e  meisten  Augen  eine  gröfsere  Erstreckung  in  verticalem, 
B  in  horizontalem  Sinne  haben;  die  meisten  Augen  also 
>ruoDtale  Streifen  breiter  sehen,  als  verticale.  Der  ge- 
innte  Forscher  glaubt  diesen  Widerspruch  dadurch  lösen 
I  können,  dafs  er  annimmt,  bei  der  Accommodations- 
idernng  aus  der  Nähe  in  die  Ferne  werde  in  Folge  einer 
srinderten  Thätigkeit  der  Augenmuskeln  die  horizontale 
rümmung  der  Hornhaut  weniger  convex,  die  verticale 
igegen  etwas  stärker  gebogen. 

Die  Bemerkungen  Fl iedn er' s  zu  Plateau's  Irradia- 
onstheorie  übergehen  wir  ganz,  da  sie  nichts  enthalten, 
tt  nicht  durch  die  im  vorjährigen  Berichte  (1)  erwähnte 
rilik  Welcker's  bereits  gegeben  wäre. 

Die  bisher  angeführten  Resultate  Fliedner's  sind 
var  auf  weifses  Liebt  bezogen,  gelten  aber  streng  genom* 
len  nur  für  homogene  Strahlen.  Da  das. Auge  keineswegs 
>llkommen  achromatisch  ist,  so  treten  bei  verschiedenfar- 
\gem,  Lichte  noch  Modificationen  der  Erscheinungen  auf, 
«Icfae  auch  im  weifsen  Lichte  der  genaueren  Beobachtung 
icht  entgehen.  Fliedner  führt  an,  dafs  er  ein  sehr  fei- 
08  Loch  in  einem  geschwärzten,  zwischen  dem  Nahepunkt 
od  dem  mittleren  Deutlichkeitspunkt  befindlichen  und 
egen  den  weifsbewölkten  Himmel  gerichteten  Kartenblatt 
lift  seinem  linken  Auge  in  einer  länglichen,  vonjinks  unten 
ich  rechts  oben  gerichteten  Zerstreuungsform  erblicke. 
beachte  er  ein  rothes  Glas  vor's  Auge,  so  blieb  die  Län- 
enerstreckung  dieselbe,  die  Breite  nahm  ab;  durch  ein 
loMf  Glas  betrachtet  blieb  die  Breite  dieselbe,  die  Länge 
•hm  ab»  Diese  Beobachtung  beweist,  dafs  die  betrachtete 
^efl&mng  sich  dem  mittleren  Deutlichkeitspunkt  der  blauen 
itraUen  näher  befand,  als  demjenigen  der  rothen,  welcher 

(1)  Vgl  jAhresber.  f.  1862,  190. 
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Irradiation  offcnbaT  wciter  vom  Auee  entfernt  lag.    Es  würde  zu  weit 

und  Ter-  «.  .  «     . 

wandt«  Br.  f[ihren,  alle  die  Versuche  anzuführen,  mittelst  deren  F lied- 
sehe inungen.  ' 

ner  den  Satz  feststellte,  dafs  jedem  Complex  homogener 
Strahlen,  welche  von  einem  Lichtpunkt  ins  Auge  fallen, 
eine  besondere  Brennstrecke  entspricht.  Jene  Versuche 
beziehen  sich  auf  die  Färbung,  welche  weifse,  auf  schwar- 
zem Grunde  gezogene  Durchmesser  in  verschiedenem  Ab- 
stände vom  Auge  annehmen,  sowie  auf  die  Erscheinungen, 
welche  beim  Betrachten  weifser  oder  schwarzer  Linien  ein- 
treten, während  man  einen  Schirm  diesseits  der  deutlichen 
Sehweite  einschiebt.  Es  ergiebt  sich  insbesondere,  dafs  die 
Brennstrecke  der  violetten  Strahlen  dem  Auge  zunächst, 
die  der  rothen  am  Weitesten  von  ihm  abliegt  Die  fol- 
genden Bestimmungen,  welche  Fliedner  an  seinem  linken 
Auge  wahrnahm,  können  einen  ungefähren  Begriff  von  den 
bezüglichen  quantitativen  Verhältnissen  geben.  Die  Mafse 
sind  in  Par.  Zollen  angegeben: 

Abstand  des  Abstand  des  mittleren  Abstand  des 

Nahepunktes  Deutlichkeitspunktes  Fernpunktes 

Biaaes  Licht  5,25  13,75  — 

Weifses  Licht  6,00  15,5  56 

Rothes  Licht  7,25  18,0  — 

Die  Betrachtung  schwarzer,  weifser  oder  irgend  wie  ge- 
förbter  Felder  bedingt,  wie  Fliedner  weiter  bemerkt,  an 
sich  keine  besondere  Adaption  des  Auges.  Diese  tritt  viel- 
mehr nur  da  ein,  wo  Punkte  oder  Contouren  verschieden 
gefärbte  oder  ungleich  helle  Felder  gegeneinander  abgren- 
zen. Um  schwarze  Linien  auf  Weifs  eben  so  deutlich  zu 
sehen,  wie  weifse  Linien  auf  Schwarz,  müssen  die  Zer- 
streuungsfransen der  ersteren  schmäler  sein,  als  die  der 
letzteren,  das  Auge  mufs  sich  also  im  ersten  Fall  mehr 
fiir  die  Nähe  adaptiren,  als  wenn  ihm  weifse  Linien  auf 
Schwarz  in  derselben  Entfernung  gegenüberstehen.  Flied- 
ner glaubt,  dafs  die  Analogie  zwischen  Schwarz  und  Weifs 
einerseits  und  zwei  prismatischen  Farben  andererseits  nur 
in  der  ungleichen  Helligkeit  beruhe  und  nicht,  wie  Dove  (1) 

(1)  Jahresber.  f.  1851,  194. 
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diefs  wollte,  so  weit  auszudehnen  sei,  jenen  eine  ungleiche  irr«duuoo 
Brechbarkeit  zu  vlndiciren.  Dabei  argumentirt  Fliedner  *•»«>*•■'• 
ganz  so,  wie  diefs  früher  bereits  von  Welcker  (1)  ge- 
schah. Der  Schlufssatz  von  Fliedner's  Untersuchung 
lautet:  Die  Erscheinungen  der  Irradiation  sind  subjectiv 
durch  das  Vorhandensein  der  Brennstrecke  im  Auge  und 
durch  die  Mangelhaftigkeit  des  Adaptationsveimögens  des- 
selben, objectiv  einzig  und  allein  durch  den  Unterschied 
der  Helligkeit  der  verschiedenen  an  einander  grenzenden 
Sehobjecte  bedingt.  Die  Farbenzerlegung  des  Lichtes  durch 
das  Auge  hat  auf  jene  Erscheinungen  nur  einen  accessori- 
schen  und  so  wenig  bestimmenden  Einflufs,  dafs  sie  auch 
bei  monochromatischem  Lichte  stattfinden. 

H.  Meyer  (2)  hat  ebenfalls  eine  grofse  Reihe  von 
Versuchen  nebst  darauf  gebauten  Schlüssen  publicirt,  welche 
theils  zum  Zweck  haben,  die  Plateau 'sehe  Ansicht  über 
den  Grund  der  L*radiation  zu  widerlegen,  theils  auch  zu 
beweisen,  dafs  die  Irradiation  auch  nicht  in  mangelnder 
Accommodation  des  Auges,  sondern  in  einer  sphärischen 
Abweichung  des  das  Auge  formirenden  Linsensystems  be- 
gründet seL  Was  die  erstere  Aufgabe  betrifil,  so  hätte 
Meyer  nicht  übersehen  dürfen,  dafs  dieselbe  vollständiger, 
als  von  irgend  einem  der  von  ihm  citirtcn  Forscher,  von 
H.  Welcker  (3)  bereits  gelöst  wurde.  Gerade  mit  Rück- 
sicht auf  die  Arbeit  des  Letzteren,  über  welche  wir  a.  a.  O* 
referirt  haben,  können  wir  uns  enthalten,  auf  die  übrigens 
sehr  fleifsige  Untersuchung  Meyer 's  näher  einzugehen. 
Das  Resultat  der  zweiten  Aufgabe,  welche  Meyer  sich 
gesetzt,  scheint  uns  denn  doch  noch  problematischer  Natur  zu 
sein.  Er  kommt  zu  dem  Schlüsse,  das  Auge  habe  in  der 
deutlichen  Sehweite  keine  oder  doch  nur  sehr  geringe  sphä- 
rische Aberration.  Ob  sie  erst  mit  der  Entfernung  des 
*   Objectes  entstehe,   oder  in  der  Nähe  durch   Verengerung 

(1)   Jahresber.  f.  1862,  192.  —   (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  540.  — 
(3)  Jahretber.  f.  1852,  190. 
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der  Pupille  vermindert  werde,  will  er  vorerst  nicht  ent- 
scheiden. 
Sl«!™«*!'"  Beer  (1)  hat  Messungen  mitgetheilt,  welche  er  und 
andere  Physiker  an  der  Erscheinung  des  Hofes  um  Ker- 
zenflammen (2)  anstellten,  n  bedeutet  die  Anzahl  der  Beob- 
achtungen, Q  den  aus  allen  Beobachtungen  genommenen 
mittleren  scheinbaren  Halbmesser,  q'  den  gröfsten,  q''  den 
kleinsten  beobachteten  Werth  desselben. 


■«ülammen. 


Beobachter 

n 

9 

9' 

9" 

Beer 

11 

3«    8' 

3»  24' 

2«  51' 

Erhardt 

8 

3"  38' 

3»  53' 

3«  23' 

Knoodt 

1 

8«  48' 

— 

— 

Roadolf 

9 

3»     0' 

3«  13' 

2«  52' 

Salm-Horstmar 

1 

3«  68' 

— 

— 

Schmidt 

18       - 

8»  44' 

4«  54' 

8»     7' 

Schmidt  sah  die  äufsere  Grenze  des  Hofes  violett, 
Erhardt  die  innere  Grenze  bläulich  gefärbt.  Salm, 
Knoodt  und  Erhardt  sahen  noch  einen  zweiten  kleineren 
Hof,  welchen  Beer  für  die  Grenze  des  hellen,  unmittelbar  die 
Flamme  umschliefsenden  Raumes  halten  zu  dürfen  meint 
Den  Grund  des  Hofes  sucht  Beer  in  den  radialen  Fasern 
der  KrystalUinse,  obwohl  eine  Beobachtung  Wöhler's, 
wonach  man,  nachdem  das  Auge  einer  nach  Osmiumsäure 
riechenden  Luft  ausgesetzt  gewesen,  um  jede  Kerzenflamme 
einen  sehr  deutlichen  regenbogenfarbigen  Hof  erblickt,  da- 
fiir  zu  sprechen  scheint,  dafs  eine  Structurveränderung  der 
Conjunctiva  jenes  Phänomen  erzeuge.  —  In  Priestley's 
Geschichte  der  Optik,  übersetzt  von  Klügel,  findet  sich 
S.  440  eine  Notiz  über  die  hier  besprochene  Erscheinung. 
olSichu*  Trouessart  (3)   hat  Untersuchungen   über    mehrere 

u«hl'^nc«ii.  Gesichtserscheinungen  angestellt,  die  aber  zu  keinen  we- 
sentlich neuen  Aufschlüssen  gefuhrt  haben.  Wir  führen 
nur  an,  dafs  er  die  Strahlen,  welche  man  beim  Betrachten 
glänzender  Gegenstände  durch  halbgeschlossene  Augenlider 
wahrnimmt,  als  ein  Reflexionsphänomen,  wie  es  scheint,  an 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  696.   -  (2)  Jahresbcr.  f.  1851,  187  und 
Pogg.  Ann.  LXXXIV,  518.  —  (8)  Compt.  rend.  XXXVI,  144. 
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dem  glänzenden  Rand  der  Augenlider,  auffafst    Er  fuhrt  subjcetir« 
als  (jrond  an,  dafs  man  mittelst  einer  Nadel,  der  Schneide    C"^' 
eines  Raairmessers    oder  des   Randes   eines    Fingernagels, 
^Mrelche  man  in  die  Nähe  des  Auges  bringe,  die  Erschei- 
nung sammt  den  sie  begleitenden  Farben  hervorrufen  könne« 

H.  Meyer  (1)  erklärt  dieselbe  Erscheinung  aus  der 
Brechnng  des  Lichtes  in  dem  erhöhten  Saume  von  Thrä- 
nenfeuchtigkeit,  welche  sich  da  befindet,  wo  das  Lid  sich 
an  das  Auge  anlegt. 

Brücke  (2)  bemerkt,  dafs  wenn  man  auch  vielfach, ""j^^»^»" 
^^ch  dem  Vorgang  Dove's  (3),  die  Vereinigung  zweier  ^*t*eidlJ*" 
den  beiden  Augen  dargebotener  complementärer  Polarisa-  ^"'*"' 
tionsfarben  zu  Weifs  beobachtet  habe,  doch  der  schon  1806 
^on  de  Haldat  publicirte  Versuch,  wonach  die  Farben 
^^eier  gefärbter  Gläser,  deren  eines  vor  das  linke ,  das 
^i^dere  vor  das  rechte  Auge  gehalten  werde,  sich  ebenfalls 
*^  ihrem  Mascheindruck  verbänden,  keine  Bestätigung,  da- 
S^gen  vielfachen  Widerspruch  durch  andere  Physiker  ge- 
^^den  habe.  Brücke  hat  bei  Anwendung  zweier  com- 
plementär  und  ziemlich  gleich  intensiv  gefärbter  Gläser 
\daa  eine  hochgelbe  mit  Kohle  und  etwas  Eisenoxydul,  das 
^^dere  indigoblaue  mit  Kobalt  gefärbt),  und  indem  er  das 
^on  weifsem  Tageslicht  beleuchtete  Feld  einer  Fenster- 
•^eibe  fixirte,  die  Vereinigung  der  Farben  zu  einem  Misch- 
^^e,  ähnlich  dem,  wie  ihn  die  Landschaft  durch  eine 
'^-^''u&m-jiTioA«- Brille  annimmt,  beobachtet. 

Heirelmaier  (4)  hat  untersucht,  in  wie  weit  das  Ge- »«dicbMiifli 
^«chtnifs  die  Unterscheidung  kleiner  Längenunterschiede  •'*•»»«•■• 
^^terztütze. 

Szokalski  (5)  hat  vergleichende  Versuche  darüber  BcortheUaBg 
^^gestdlt,   bei   welchem    Grad    der    Abweichung  gerader  un7hori«*^. 


tftler  Rieh' 
taue. 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  429.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  XI,  213; 
^^  Ann.  XC,  e06.  —  (3)  Berl.  Acad.  Ber.  1841,  251;  vgl.  aach 
^^vwber.  f.  1849,  147.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  610,  ans  Griesin- 
^^>^'s  ArehiT.  •-  (6)  Oompt  rend.  XXXVI,  1090. 
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Linien  von  der  verticalen  und  horizontalen  Richtang  di 
selbe  verschiedenen  Personen  bemerkbar  zu  werden  be^bu 
ps«ado*cop.  Hardie(l)  hat  ein  neues ,  aus  ebenen  Spiegeln  v 
sammengesetztes  Pseudoscop  angegeben ,  dessen  Beschn 
bung  ohne  die  der  Abhandlung  beigegebenen  Figuren  nie 
wohl  verständlich  wiederzugeben  ist.  Der  Verfasser  e 
örtert  an  mehreren  Beispielen,  wie  der  Elindruck  d 
Reliefs  über  die  natürlichen  Grenzen  erhöht  oder  wie 
vermindert  werden  könne,  allein  dadurch,  dais  Verschiede 
heit  der  Projectionen  für  beide  Netzhautbilder  im  VerhS 
nifs  zur  Convergenz  der  Augenaxen  vergröfsert  oder  r- 
kleinert  werde, 
objective.  Von    F.    Uchatius  (2)    ist  ein  Apparat   ansefireb 

■co'il'i.chc  worden,  um  die  beweglichen  Bilder  der  stroboscopiscb 
Scheiben,  g^jhgjijen  objcctiv  darzustcllcn.  Die  auf  einem  Umkreis 
den  verschiedenen  Phasen  dargestellten  Bilder  sind  in  eix 
Latema  magica  fest  aufgestellt;  jedem  Bild  entspricht  € 
besonderes  Objectivglas,  und  die  Axen  aller  Gläser  ai 
nach  dem  nämlichen  Punkte  eines  Schirms  gerichtet.  D 
Kalklicht,  welches  zur  Beleuchtung  dient,  wird  mitte! 
einer  Kurbelbewegung  im  Kreise  herumgeführt. 

Roll  mann  (3)  beschreibt  eine  neue  Anwendung  d 
stroboscopischen  Scheiben.  Durch  eine  gewisse  Anordnni 
schwarzer  Punkte  erhielt  er  bei  Drehung  der  Scheiben  d 
combinirten  Effect  zweier  Kreisbewegungen  und  daraus  h€ 
vorgehend  Curven  von  epicycloidaler  und  hypocycloidal 
Krümmung. 
etereoMope.  Fcmcr  empfiehlt  Roll  mann  (4)  zwei  ganz  glei^ 
Zeichnungen  neben  einander,  und  dazwischen  vertical  2^ 
ebene  Spiegel,  mit  den  Rücken  gegen  einander,  aufzustell^ 
Das  Spiegelbild  des  linken  Auges  verbinde  sich  mit  Aa 
directen  des  rechten  Auges,  das  Spiegelbüd  des  reclil 
Auges  mit  dem  directen  des  linken  Auges  zu  zwei  Reli^ 


(1)    Phil.    Mag.   [4]  V,    442.   -   (2)   Wien.   Acad.  Ber.  X,  48»- 
(3)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  246.  —  (4)  Pogg.  Ann.  ^0,  186. 
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deren  eines  concav,  das  andere  convex  erscheine.  —  Noch  **«"*»»<^°p«- 
eine  andere  von  Roll  mann  erdachte  stereoscopische 
Methode  besteht  darin,  dafs  er  eine  der  symmetrischen 
Zeichnungen  mit  blauer,  die  andere  mit  gelber  Farbe  aus- 
fuhrt, sodann  vor  das  eine  Auge  ein  rothes,  vor  das  andere 
ein  blaues  Glas  brachte.  Durch  ersteres  sah  er  fast  nur 
die  blauen,  durch  das  blaue  Glas  nur  die  gelben  Linien, 
beide  sehr  dunkel,  und  er  erhielt  aus  der  Zusammensetzung 
beider  das  Relief,  welches  sich  umkehrte,  wenn  man  die 
Oläser  vertauschte. 

Roll  mann  (1)  giebt  noch  an,  wie  man  verfahren  solle, 
daniit  die  von  Dove  (2)  vorgeschlagene  Anwendung  des 
I^ppelsehens  als  Stereoscop  leicht  gelinge.  Man  legt  die 
Kider  neben  einander  auf  den  Tisch,  setzt  eine  Scheidewand 
Von  Pappe  von  der  Höhe  gleich  der  deutlichen  Sehweite 
vertical  dazwischen,  stützt  Stirn  und  Nase  darauf  und  zieht 
^^  Angen  mit  den  Fingern  an  den  äufsern  Augenwinkeln 
^Was  auseinander. 

A.  Eölliker  und  H.  Müller  (3)  haben  höchst  inter- .y«*»"  **• 

^••ante    Entdeckungen    über    die    Structur    der    Netzhaut  ThtliV^der 

K^macht  und   neue  Ansichten    über  die  Elementarorgane,    ''•****•"*• 

Welche  zunächst  für  die  Aufnahme   des  Lichteindrucks   be- 

'^iQimt  sind,  daran  geknüpft.    Die  Netzhaut  besteht  bekannt- 

^h  von  Aufsen  nach  Innen  gerechnet  aus   den   folgenden 

Schichten  :  1)  die    Stäbchen   und    Kegel ,    2)  die   Körner- 

•^^chte,  3)  die  graue  Substanz   oder  Gehimzellenschichte, 

^^  die  Ausbreitung  des  Sehnervs,  5)  die  begrenzende  Mem- 

^'^u.      Letztere    bekleidet   die    ganze    innere  Fläche   der 

•^^tahaut;  die  Ausbreitung  des  Nervs  aber  fehlt,  wie  Köl- 

'^ker  fand,   an  der  Stelle  des  gelben  Flecks,   indem  sich 

^•^  dicke  Nervenfaserschichte,  welche  den  ganzen  übrigen 

^Hintergrund  des  Auges  auskleidet,   an  der  Grenze  jenes 

"^  *^ck«  in  einer  dicken,  aus  neun  bis   zwölf  übereinander 


(1)   Pogg.  Ann.  LXXXIX,   SSO.  -  (2)  Jahresber.  f.  1S51 ,  191.  — 
^^>    Compt.  read.  XXXYII,  488;  Insüt.  1868,886. 

^•IvMWftoht  r.  1868.  15 
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ueber  die   befindlichen  Lagen   bestehenden  Schichte  'von  Nerveoa 

licbtcmpfln-  ^ 

5;°^«°  verliert.  Die  Enden  der  Nervenfasern  stehen ,  wie* 
1  i  k  e  r  gezeigt  hat,  in  directer  Verbindung  mit  den  Ne 
Zellen.  Diese  Zellen,  welche  an  der  Eintrittsstelle  des 
nerven  gänzlich  mangeln,  sind  mit  Verlängerungen 
sehen,  zwischen  l  und  6  an  der  Zahl,  ähnlich  den  G< 
und  Gangliennervenzellen,  welche,  indem  sie  sich  verzw< 
mit  den  Endfasem  des  Sehnerven  in  Verbindung  st 
Kölliker  und  Müller  haben  diese  Thatsache,  ^ 
von  Corti  schon  an  der  Netzhaut  des  Elephanten 
gewiesen  war,  auch  fiir  die  menschliche  Netzhaut  best 
Freie  Endfasern  konnten  sie  niemals  entdecken. 

Die  in  der  Stäbchenschichte  gleichmäfsig  verth 
Kegel  waren  in  der  menschlichen  Netzhaut  noch  nich 
Deutlichkeit  wahrgenommen  worden.  Kölliker  und 
1er  beschreiben  sie  als  birnförmige  oder  kegelförmig« 
düngen,  drei-  bis  viermal  so  dick,  aber  nur  halb  so 
als  die  Stäbchen  und  auf  der  inneren  Seite  der  Stab« 
schichte  befindlich.  An  ihrer  äufseren  Seite  setzen  sie 
in  eine  stäbchenartige  Verlängerung  fort.  Im  gelben  ] 
bilden  die  Kegel  eine  ununterbrochene  Schichte,  inden 
gar  keine  Stäbchen  vorhanden  sind.  —  Eine  höchst  i 
würdige  Beobachtung  ist  von  Müller  an  Thieren  gei 
und  von  den  beiden  genannten  Forschern  an  der  me 
liehen  Netzhaut  bestätigt  worden ,  dafs  nämlich  von 
inneren  Seite  jedes  Kegels  und  jedes  Stäbchens  eine  ] 
ausgeht,  welche,  nachdem  sie  alle  Schichten  der  Net 
durchdrungen  hat,  sich  an  der  inn^ten  Fläche  der  G 
membran  verliert.  Jeder  Kegel  hat  an  seiner  inneren 
eine  einen  Kern  enthaltende  Anschwellung,  welche  j 
in  die  äufsere  Körnerschicht  hineinreicht  Von  dieser 
Schwellung,  welche  man  als  eine  Zelle  betrachten 
geht  eine  Faser  aus,  die  sich  mit  einer  der  mit  gi 
Kernen  gefüllten  Zellen,  welche  die  innere  Kömerscl 
bilden,  in  Verbindung  setzt;  dann  geht  die  Faser  durc 
Schichte  der  Nervenzellen  und  befestigt  sich  mit  dem  i 
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verdickten   oder  verästelten   Ende   an  die  Grenzmembran,  t^«»« «" 

lirhtempftn- 

Ganz  ^den  nämlichen  Verlauf  haben  die  etwas  feineren  ^.***;?'*'^ 
Fasern,  welche  von  den  Stäbchen  ausgehen;  nur  ist  zu 
bemerken,  dafs  von  den  Fasern  der  Stäbchen  sich  unter- 
iwe^js  drei  bis  jechs  zu  einer  stärkeren  Faser  vereinigen, 
so  dafs  auf  der  inneren  Schichte  der  Netzhaut  weniger 
Fasern  zu  finden  sind,  als  auf  der  äufseren.  Die  gedachten 
Fasern,  welche  Kölliker  und  Müller  Strahlenfasern 
nennen,  sind  äufserst  fein  und  unterscheiden  sich  von  wah- 
ren Nervenfasern  nur  dadurch,  dafs  sie  keine  Anschwellun- 
gen bilden. 

Die  genannten  Forscher  sind  nun   der  Ansicht,   dafs 

^«  Fasern  des  Sehnervs  den  Lichteindruck  zunächst  nicht 

*^fiiehmen,  da  sie  an  der  Stelle,  welche  vorzugsweise  zum 

^^hen  dient,   gänzlich  fehlen  und  da  die  Eintrittsstelle  des 

Sehnerven,  wo  jene  Fasern  in  grofser  Zahl  vorhanden  sind, 

^^n\  Sehen  untauglich  ist.    Auch  die  Nervenzellen  können 

kölliker  und   Müller  zur  Aufnahme  der   Gesichtsein- 

^i*ücke  nicht  geeignet  finden,  und  eben  so  wenig  die  Körner- 

^^^hichte,   da  diese  beiden  Organe  an   den  Stellen,   welche 

^^rzugsweise  die  Gesichtseindrücke  vermitteln,  in  mehreren 

^^^gen  über  einander  geschichtet  sind  und  danach  ein  bestimm- 

^8,    scharfes  Sehen   nicht  möglich    wäre.    Die   genannten 

"Forscher  halten  es  für  wahrscheinlich,   dafs  die  Strahlen- 

*^em  mit  den  oben  gedachten  äufseren  Verlängerungen  der 

Nervenzellen  in  Verbindung  stehen,    so  dafs  die  Gesichts- 

^^pfindongen,  welche  ihren  Ursprung  in  den  Stäbchen  und 

^^geln  nehmen,   von  den  Strahlenfasem  zu  den  Nerven- 

^^Ueo  und  von  diesen,  zu  den  Fasern  des  Sehnervs  über- 

^*^gen  würden,  welcher  die  Empfindung  zum  Gehirn  leite. 

^ie  mosaikartige  Stellung  und  Feinheit  der  Stäbchen  und 

^^el   macht    diese   Schicht   zur   Vermittelung    deutlicher 

^^röhtsdndriicke  vorzüglich  geeignet 

Remak  (1)  hat  kritische  Bemerkungen  über  die  Prio- 

(1)  Compt.  rend.  XXXVII,  663. 

16  • 
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rität  einiger  der  oben  erwähnten  Entdeckungen  mitgetheilt, 
welche  eine  widerlegende  Entgegnung  von  Seiten  Kölli- 
ker's  (1)  gefunden  haben. 

unempftiid-  Volkmann  (2)  hat  eine  Reihe  interessanter  Versuche 

Ucher     Fleck  i  T       /-•       . 

d«s  Auge.,  und  Betrachtungen  über  die  Gesichtsempfindungen ,  welche 
an  der  Stelle  des  unempfindlichen  Flecks  im  Auge  schein- 
bar stattfinden,  veröffentlicht  Wenn  man  beide  Augen  auf 
ein  gleichmäfsig  erhelltes  Feld  richtet,  so  ist  kein  Intensi- 
tätsunterschied an  den  Stellen  des  Sehfeldes  bemerkbar, 
welche  sich  auf  die  unempfindlichen  Flecke  des  Auges 
projiciren.  Man  kann  diefs  einigermafsen  dadurch  erklären, 
dafs  dem  unempfindlichen  Fleck  des  einen  Auges  eine 
empfindende  Netzhautstelle  im  anderen  Auge  entspricht, 
welche  im  Stande  ist,  die  betreffende  Lücke  im  Sehfelde 
auszufüllen.  Diese  Erklärung  fallt  aber  weg  für  Einäugige 
oder  für  den  Fall,  dafs  man  Ein  Auge  schliefst;  aber  auch 
dann  erscheint  das  Sehfeld  ununterbrochen  und  gleichmäfsig 
erhellt.  Dafs  die  der  unempfindlichen  Netzhautstelle  ent- 
sprechende Parthie  des  Sehfeldes  nicht  ohne  Weiteres  für 
die  Empfindung  ausfallt,  und  die  Umgebung  zusammenrückt, 
hat  Volkmann  u.  A.  durch  einen  Versuch  mit  neun  im 
Quadrat  geordneten  Punkten  bewiesen.  Wenn  der  in  der 
Mitte  des  Quadrats  gelegene  Punkt  sich  auf  die  unempfind- 
liche Stelle  projicirte',  also  verschwand,  rückten  darum  die 
auf  den  Seiten  des  Quadrats  vertheilten  Punkte  nicht  näher 
zusammen.  Ein  Quadrat  von  farbigem  Papier  auf  schwar- 
zem Grunde,  dessen  Mitte  man  mit  einem  andersfarbigen 
Kreise  bedeckt  hat,  erscheint  durchaus  in  seiner  ursprüng- 
lichen Farbe,  wenn  man  beim  Betrachten  mit  Einem  Auge 
den  farbigen  Kreis  auf  den  unempfindlichen  Fleck  fallen 
läfst  und  ihn  dadurch   zum  Verschwinden   bringt.     Volk- 


(1)  Compt.  rend.  XXXVTI,  861;  vgl.  anch  Mnller's  Archiv  f.  Ana- 
tomie n.  Physiologie,  1853,  470,  bezüglich  der  Mitwirkung  van  Tr igt's 
an  obengedachtcii  Untersuchungen.  —  (2)  Verhandl.  der  Sachs.  Gesellsch. 
d.  Wissenschaften  zu  Leipzig,  1853,  I,  27. 
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mann  zieht  aus  diesen  und  ähnlichen  Versuchen  den  Schlufs,  unempAnd. 

'  licher     Fleck 

dafs  es  die  den  unempfindlichen  Fleck  umlagernden  Stellen  **••  ^"*"- 
der  Netzhaut  sind,  welche  der  Einbildungskraft  das  Material 
liefern,  mit  welchem  sie  die  Stelle  des  Sehfeldes  ausfüllt, 
welche  nicht  vermittelst  directer  Sinneseindrücke  wahrge- 
nommen werden  kann.  Eine  Linie,  welche  im  Auge  eine 
Länge  von  etwa  12®  einnimmt,  aber  mit  ihrer  einen  Hälfte 
auf  den  etwa  6®  betragenden  Durchmesser  des  unempfind- 
lichen Flecks  fallt,  wird  in  der  That  nur  in  ihrer  halben 
Lfinge  gesehen.  Eine  längere  gerade  Linie  dagegen,  welche 
durch  eine  Lücke  von  6®  Gesichtswinkel  unterbrochen  ist, 
erscheint  contmiarlich ,  wenn  die  Lücke  sich  gerade  auf  den 
unempfindlichen  Fleck  projicift.  Da  die  meisten  diesen 
Fleck  umlagernden  Netzhauttheile  in  diesem  Falle  nur  den 
Eindruck  des  weifsen  Grundes  erhalten,  so  ist  es  bemerkens- 
werth,  dafs  die  Einbildungskraft  sich  der  durch  den  Lauf 
der  geraden  Linie  gegebenen  Eindrücke  vorzugsweise  be- 
mächtigt und  sie  auch  in  die  leere  Stelle  überträgt.  An 
Kreisen,  rechten  Winkeln  u.  s.  w.  werden  derartige  Lücken 
von  der  Einbildungskraft  nicht  mit  gleicher  Bestimmtheit  aus- 
gefiiUt.  Wir  können  hier  nicht  alle  die  schönen  Versuche 
anzahlen,  welche  Volk  mann  zur  weiteren  Bestätigung 
seines  Satzes  anführt  und  zu  deren  Wiederholung  die  gut 
ausgeführten  Tafeln,  die  der  Abhandlung  beigegeben  sind, 
dem  Leser  ohne  weitere  Mühe  Gelegenheit  bieten. 

Der  genannte  Forscher  geht  nun  zur  Begründung  des 
weiteren  Satzes  über,  dafs  die  Wirkung  der  Einbildungs- 
kraft^ welche  bei  einseitigem  Sehen  die  Lücke  im  Sehfelde 
eigSnzty  abhängig  ist  von  der  Breite  des  Netzhautsaumes, 
irelcher  den  Mariotte'schen  Fleck  umgiebt  und  sich  im 
Stistande  der  Erregung  befindet.  Wenn  man  mit  Einem 
luge  ein  mit  schwarzen  Punkten  besäetes  Papier  betrach- 
at»  so  ist  die  kritische  Stelle  im  Sehfeld,  wenn  ihr  Rand 
tich  nirgends  von  einem  dunkelen  Punkte  berührt  wird, 
och  mit  solchen  auf  weifsem  Grunde  ebenfalls  überzogen, 
ras   beweist,  dais  nicht  nur  die  unmittelbar  begrenzenden 
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unerapflnd-  Euidrücke  das  Resultat  bedingen.    Ein  schwarzer  Kreis  auf 

Urher  Fl«ck  •-' 

de«Aagoa.  ^eifgem  Fclde ,  dessen  Bild  im  Auge  nur  um  sehr  wenig 
gröfser^  als  der  unempfindliche  Fleck  ist,  erscheint  in  seiner 
Mitte,  wenn  diese  auf  denMariotte'schen  Fleck  fallt,  hell- 
grau; etwas  dunkeler  dagegen,  wenn  der  schwarze,  den 
Fleck  überragende  Ring  breiter  ist;  bei  P  Breite  hat  er 
die  Kraft,  das  ganze  Kreisfeld  schwarz  erscheinen  zu  lassen. 
Beim  Betrachten  eines  bedruckten  Papiers  sah  Volkmann 
sogar  die  kritische  Stelle  mit  Buchstaben  erfüllt,  mit  wel- 
chen, vermochte  er  nicht  zu  entdecken.  Wenn  von  25  im 
Quadrat  auf  weifsem  Grunde  geordneten,  abwechselnd 
schwarzen  und  rothen  Scheibchen  die  in  die  Mitte  des 
Quadrats  fallende  13.  Scheibe  zur  Deckung  mit  dem  un- 
empfindlichen Fleck  gebracht  wurde,  erschien  die  Reihe 
der  kleinen  Kreise  ergänzt  ohne  Lücke,  wie  man  nach  dem 
Versuch  mit  den  neun  Punkten  hätte  erwarten  können. 

Die  aus  dem  Dasein  zweier  unempfindlichen  Netzhaut- 
stellen resultirenden  Phänomene  betrachtet  V  o  1  k  m  a  n  n 
als  hervorgehend  aus  der  gemischten  Vorstellung,  welche 
durch  die  Empfindung  der  eine  unempfindliche  Stelle  um- 
lagernden Netzhauttheile  (r)  und  die  Empfindung  der  diesem 
Fleck  im  andern  Auge  entsprechenden  Netzhautstelle  (a) 
erregt  wird.  Er  theilt  die  Erscheinungen  in  solche  ein,  bei 
welchen  die  Empfindung  von  r,  und  in  solche,  bei  welchen 
die  Empfindung  von  a  vorherrschend  wirkt.  Die  erstere 
Art  tritt  ein,  wenn  das  zweite  Auge  geschlossen  ist  oder 
durch  ein  gefärbtes  Glas  sieht,  die  zweite  Art  aber  dann, 
wenn  r  und  a  gleichen  Vortheil  des  Lichteindrucks  genie- 
fsen,  Schliefslich  beschreibt  Volk  mann  noch  einen  zur 
Anstellung  der  gedachten  Versuche  bequem  eingerichteten 
Apparat,  welcher  zudem  durch  eine  Zeichnung  versinn- 
licht  ist. 

Volkmann  (1)  hatte  früher  über  d^n  unempfindlichen 
Fleck  zum  Theil  weniger  entwickelte,  zum  Theü  mit  obigen 

(1)  Wagner*8  Haadwörterbuch  der  Physiologie,  Art.  Sehen,  8. 8S7. 
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tesnltaten  nicht  irerade   übereinstimmende  Ansichten  aus-  i^'n«"pfi°<i 

^  ^  lieber  Fleck 

esproch^  Gegen  diese  Ansichten  und  offenbar  ohne  die  ***•  ^°*"' 
ben  im  Auszug  mitgetheilte  neuere  Arbeit  Volkmann 's 
a  keimen,  treten  A.  Fick  und  P.  Dubois-Reymond  (1) 
of,  indem  sie  durch  ganz  ähnliche»  zum  Theil  identische 
''ersuche,  wie  Volkmann  in  seiner  neueren  Arbeit,  zu 
bnlicben  Schlüssen  geführt'  werden.  Eben  dieser  grofsen 
Febereinstimmung  wegen  ist  es  nicht  erforderlich,  hier 
aber  auf  die  einzelnen  Versuche  der  beiden  genannten 
orscher  einzugehen.  Nur  wenige  ihrer  Resultate  fuhren 
ir  besonders  an.  Betrachtet  man  einen  farbigen  Streif  auf 
irbigem  Grunde,  wenn  beide  Farben  sehr  intensiv  und 
m  sind,  so  sieht  man  bei  andauernder  Fixation  fast  immer 
en  Streifen  verschwinden  und  die  Farbe  des  Grundes 
nrchgehen,  wenn  sein  Netzhautbild  bedeutend  von  der 
diaxe  entfernt  ist,  mag  es  übrigens  in  den  unempfindlichen 
leck  fallen  oder  nicht.  —  Die  beiden  genannten  Forscher 
eben  den  Schlufs,  dafs  die  Intensität  der  Empfindung  nicht 
Igemein  proportional  sein  könne  der  lebendigen  Kraft, 
eiche  von  der  Nervenperipherie  auf  das  Sensorium  über- 
Igen  wird.  Man  würde  sonst  eine  weifse  Fläche  von 
jectiv  gleicher  Helligkeit  nicht  durchaus  gleich  hell  sehen 
onen*  Aber  man  beobachte  selbst  dann  nicht  einmal 
en  Unterschied  in  der  Helligkeit,  wenn  man  eine  weifse 
Lche  durch  ein  Innen  geschwärztes  Rohr  betrachte  und 
QQ&l  den  unempfindlichen  Fleck  für  das  Sehfeld  in  An- 
ooh  nehme,  ein  anderes  Mal  nicht  -^  Endlich  haben 
ck  undP.  Dubois-Reymond  die  Gröfse  und  Gestalt 
noempfindlichen  Flecks  mittelst  eines  Polarcoordinaten- 
tems  umschrieben  und  gemessen,  indem  sie  an  einer 
iclmiäfsig  grauen  gegenüberliegenden  Wand  einen  festen 
(Würzen  Punkt  zur  Fixation  des  linken  Auges  (bei  ge- 
ilofleenem  rechten  Auge)  und  einen  zweiten  beweglichen 
nkeln  Punkt  in  der  Weise  benutzten,  dafs  sie  untersuch- 
et) Möller*!  Archiv  d.  AiuUomie  u.  Pbyfiologie,  1863,  896.; 


uDtiehtbaren 
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ten,  in  welchem  Abstand  des  Auges  von  der  Wand  d< 
letztere  Punkt  '"an  verschiedenen  Stellen  der  Gjgsaze  d« 
unempfindlichen  Flecks  zum  Verschwinden  kam.  Die  hoi 
zontale  Breite  im  Winkelmafs  betrug  für  einen  Beobacht 
6^,3,  für  den  andern  6^y4;  in  absolutem  Mafs  dagegen 
einem  Falle  1"^,61,  im  andern  Falle  1"»~,37. 
^''^'^b^rt"  Di^  Versuche,  welche  vor  einigen  Jahren  Brücke  ( 
Augen"  über  die  Absorption  der  chemisch  wirkenden  Strahlen  dur 
die  Augenmedien  anstellte,  ergaben,  dafs  Guajactincti 
welche  unter  dem  Einflufs  der  directen  Strahlen  rasch  du 
kelblau  wurde,  unter  Einwirkung  solcher  Strahlen,  welc 
vorher  durch  eine  Augenlinse  gegangen  waren ,  sich  n 
gelbgrün  färbte,  ja  dafs  manchmal  die  dunkelblaue  Far 
durch  solche  Strahlen  wieder  rückwärts  in  gelbgrüne  v< 
wandelt  wurde.  Die  Hornhaut  und  Glasfeuchtigkeit  brac 
ten  die  nämliche  Wirkung  in  geringerem  Grade  herw 
am  Stärksten  war  sie,  wenn  Hornhaut  und  Linse  veremi 
angewendet  wurden.  Brücke  schlofs  aus  diesen  Vi 
suchen,  dafs  die  Strahlen  von  hoher  Brechbarkeit»  welc 
die  Guajactinctur  blau  färben,  von  den  Augenmedien  a 
sorbirt  werden,  mithin  nicht  zur  Retina  gelangen.  Da 
auch  Gründe  hatte,  anzunehmen,  dafs  die  jenseits  des  Ro 
liegenden  weniger  brechbaren  Strahlen  von  den  Auge 
medien  absorbirt  werden,  so  war  er  der  Ansicht,  dafs  ger» 
diese  Absorptionen  die  Ursache  der  Begrenzung  des  Spe 
trums  auf  den  gewöhnlich  sichtbaren  Theil  seL  —  Do 
ders  (2)  hat  nun  die  von  Stokes  neuerdings  ausfiihrli< 
untersuchte  Fluorescenz  benützt,  um  sich  über  die  A 
Sorption  des  stark  brechbaren  unsichtbaren  Lichtes  dur« 
die  Augenmedien  zu  vergewissern.  Er  wandte  ein  se 
gutes  Sonnenspectrum  an,  welches  in  ein  dunkles  Zinmi 
auf  einen  mit  schwefeis.  Chininlösung  bestrichenen  Schii 
geworfen  wurde.    Das  Spectrum  hatte  zwischen  den  Lini 


(1)  Müll  er 's  Archiv  f.  Anatomie  a.  Physiologie,  1845,  262;    IS- 
379.  —  (2)  Müllers  Archiv  f.  Anatomie  n.  Physiologie,  1868,  469. 
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und  H  19,5  Centimeter  Länge,  und  der  sonst  unsichtbare '"'■•""*" 


Theil   war   noch   bis   zu  den  Streifen  der  von  Stokes  (1)  "^^l*",," 

nait;  n  bezeichneten  Gruppe  zu    sehen.    Donders  brachte    "•**•'• 

Sohichten   der   Glasfeuchtigkeit  von    17   bis   90  Milh'meter 

Dioke   vor    die  Spalte»   welche   das  Licht  einliefs.      Eine 

Sohichte  von  20  Millimeter   gab  überhaupt  keine  merkliche 

Sc^liwäcbong  des  Lichtes;    dickere  Lagen  schwächten  zwar 

cIä«  Spectrum,  aber  für  die  Strahlen  von  hoher  Brechbarkeit, 

^«v-elchc  man   nur  auf  der  Chininschichte  wahrnimmt ,   nicht 

melir,  als  für  die  übrigen.    Die  wässerige  Feuchtigkeit,  die 

Hornhaut^  die  Linse,  sowie  ganze  Augen,  welche  frisch  von 

Kcuiinchen  und  Hunden  ausgeschnitten  waren,   gaben  ent- 

sohieden  und  zweifellos  das  nämliche  Resultat.    Auch  davon 

Klaubt  Donders  sich  mit  Sicherheit  überzeugt  zu  haben, 

^^Xs  die  Retina  selbst  von  den  Strahlen   auch  der  höchsten 

"i^echbarkeit  durchdrungen  wird.     Diese  gelangen  demnach 

der  den  Lichteindruck  aufnehmenden    Stäbchenschicht. 

amm   sie  dennoch  unsichtbar  bleiben ,   bedarf  einer  wei- 

Erklämng. 

R,  Hunt  (2)  hat  Vergleichungen   vorgenommen   zwi-  wirU^Ii« 

en  den  Aenderungen,    welche  in  der  Lichtintensität  der  ***"  "**"*•■• 

^^xvchiedenen  Theile   des  Sonnenspectrums  und   in   ihrer 

^ti^müchen  Kraft  durch  den  Einflufs  absorbirender  Mittel 

^^^arrorgerufen  werden.    Er  pflichtet  dem  von  E.  Becque- 

^  ^  1  aasgeBprochenen  Satze,  wonach  mit  der  Aufhebung  des 

*-«ichte8    in    irgend     einem   Theile    des    Spectrums    durch 

-^fcscÄption  auch  die  chemische  Wirkung  verschwinde,  nicht 

*^    voller  Ausdehnung  bei.    Gewisse   gelbe  Gläser  löschen 

-^"lieile  des  blauen  Lichtes  aus,  ohne  zugleich  auch  die  che- 

^^E^ische  Wirkung  an  diesen  Stellen  zu  unterbrechen,  während 

^u^se  Strahlen  durch  andere  Mittel  gehen,  ohne  ihre  Leucht* 

^^''■ft  «1  verlieren,  aber  nicht  mehr  chemisch  wirken.  Hunf 

S^siabt  sogar  bemerkt  zu  haben,   dafs  absorbirende  Mittel 


(1)  VgL  dieMn  Bericht  8.  169.  —    (2)   Instit  1858,  883;  SUl.  Am. 
^'   [J]XV1,41Ä. 
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ciiMdMh«  manchen  Theilen  des  Spectmms,  welche  ohnedem  unwirfcÄ^rÄrr] 
dM  Liehtes.  gajn  waren ,  eine  chemisch  wirkende  Kraft  verleihen.    Gla&..i^  J|i^ 


welches  mit  Silberoxyd   gelb  gefärbt  war,    absorbirte 
brechbareren  Strahlen  vom  Grün  ab,  das  gelbe  Licht,  we^^  ^eJL 
ches  vorher  chemisch  nicht    wirkte,    war   unter  den 
das  Glas  gegangenen  Strahlen  das  einzig  wirksame.  —  J£ 
Allgemeinen  jedoch  will  Hunt  die  früher  ausgesprocheK: 
Ansicht,  dafs  die  leuchtenden  von  den  chemisch  wirkend^^ 
Strahlen  wesentlich  verschieden  seien,    nicht  länger  fe 
halten. 
g«**we  Sehn  aufs  (1)   hat   sich  mit  der   Theorie  der  phot^ 

graphischen    Processe    beschäftigt.  .    Er    brachte   folgen        ^^ 
präparirte  Papiere  in  die  Camera  obscura  :  1)  ein  nur  m^^^^^it 
Jodsilber  imprägnirtes  Papier ,  welches  20  Stunden  lang 
destillirtem  Wasser  gelegen  hatte ;  2)  ein  nur  mit  salpe 
Silber  getränktes  Papier;  3)  ein  mit  einer  Mischung  von 
peters.  SUber  und  Essigsäure  getränktes  Papier ;  4)  ein  eb 
solches,   nachdem  der  Lösung  noch  Gallussäure  zugese 
war;   5)  ein  mit  reinem  Jodsilber  getränktes  und  getroc?^ 
netes   Papier,   mit  neutraler  Lösung  von  Salpeters.   Silb^^ 
bestrichen.     Sämmtliche  Platten  wurden  in  gleichem 
Stande  der  Einwirkung  einer  mit   indirectem  Sonnenli 
beleuchteten  Statue  100  Secunden  lang  ausgesetzt.     Nr. 
zeigte   selbst  unter  mehrstündiger  Einwirkung  von  Gall 
säure   keine   Schwärzung;   Nr.  2  war  unverändert,   wur 
aber  durch  Gallussäure   sogleich   auf  der    ganzen  Flac 
gebräunt;    Nr.  3  zeigte  weder  ohne,  noch  mit  Gallussäur::::^^-^^^ 
ein  Lichtbild,   letztere  brachte  in  Stunden  keine  Reductil 
hervor;   Nr.  4  verhielt  sich   von  Nr.  3  nicht  verschied 
Nr.  5  gab  mit  Gallussäure  und  etwas  Eisessig  behandelt 
Bild;  letzterer   hinderte    die  Reduction   auf  den  vom 
nicht  getroffenen  Stellen.    Sehn  aufs  schliefst  aus  di< 
Versuchen,  dafs  nur  Jodsilber  und  Salpeters.   Silber  v< 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXIY,  1;  J.  pr.  Chem.  LIX,  186;  Diogl. 
J.  CXXX,  75. 
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einigt  eine  empfindliche  Schicht  bilden,  so  daft  das  Licht  ^^^ 
deo  letzteren  Körper  erst  dnrchdringen  mufs,  ehe  es  zu 
ersterem  gelangt.  Bei  dem  Processe  der  Reduction  schlägt 
sich  das  aus  der  Silberlösung  reducirte  Silber  auf  die  vom 
laichte  getroffenen  Stellen  des  Jodsilbers.  Wird  die  Silber* 
iSsung  nach  der  Exposition  abgewaschen,  so  erzeugt  Gallus- 
aüxiTe  kein  Bild  mehr.  —  Die  Wirkung  der  Essigsäure 
besteht  nach  dem  Verfasser  darin,  dafs  sie  an  den  von  dem 
X^ohte  nicht  getroffenen  Stellen  jeden  basischen  Einflufs 
hält,  welcher  die  Reductionsfahigkeit  der  Gallussäure 
bedenklichem  Grade  erhöhen  könnte.  Aehnlich  wie 
saigsaure  wirken  einige  Metallsalze,  deren  Basen  schwer 
losliche  Verbindungen  mit  Gallussäure  geben,  z.  B.  Salpeters, 
oxjd,  Salpeters.  Bleioxyd.  —  Auch  bei  Anwendung  von 
cnoxjdulsalzen  als  Reductionsmittel  hat  die  Essigsäure 
^l^rdiche  Wirkung. 

Bertsch  (1)  ist  der  Ansicht,    dafs  das  häufige  Mifs- 

*^g«i  der  Lichtbilder,  bei  Anwendung  sehr  empfindlicher 

^^agentien,  insbesondere  der  Collodionbilder,  auf  einer  Re- 

^Hotion  beruhe»   welche  die  Silbersalze  nicht  selten  in  vor 

^^xa  Licht  ganz  geschützten  Räumen    durch  in  der  Luft 

"^^irbreiteten  freien  Wasserstoff,  Phosphorwasserstoff,  Schwe- 

»•el-^asserstoff,  Kohlenwasserstoff  oder  Dämpfe  ätherischer 

e,  kurz  aller  Körper,  welche  leicht  Wasserstoff  abgeben. 

Wo  kurz  vorher  Anstriche  mit  Oelfarbe  oder  mit 

Terpftfitinfirpif«  gemacht  seien,  stelle  sich  jene  reducirende 

^V'irkung  sicher  ein.     Es  genüge,   um  ihr  zu  begegnen, 

^t:^va8  Chlor  in  dem  Räume  zu  verbreiten,   worin  man  die 

plictographischen  Operationen  vornehme. 

Mathis  (2)  hat  ein  neues  Verfahren  der  Darstellung 
^ii^er empfindlichen  CoUodionschichte  angegeben;  es  ist  femer 
®*öe  Methode  (3)  beschrieben  worden,  Collodionplatten  zu 

(n  Compt  rend.  iCEXYII,  185;  Dingl.  pol.  J.CXXX,  49;  imAusz. 
"^^^  Ch.  Pharm.  LXXXYIII,  219;  Pharm. Ccntr.  1863,702.  —(2) Dingl. 
^^  J.  CXXYII,  65,  ans  Moigno's  Cosmos  1852,  Nr.  31.  —  (8)  Dingl. 
*^'*  J.  CXXYIII,  815,  am  Joom.  of  the  society  of  arts. 
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Photo,  taglanger  Aufbewahrung  geeignet  zu  machen.  Ein  phot« 
graphisches  Verfahren  zur  Darstellung  von  Naturscen€ 
hat  Stewart  (1)  mitgetheilt,  Mayall  (2)  erfand  eir 
Methode,  den  Hintergrund  von' Lichtbildern  in  zarter  Schk 
tirung  nach  Crajonmanier  darzustellen.  Wulff  (3)  erfan 
ein  Verfahren,  direct  positive  Bilder  auf  Kattun,  LfCinwaiT 
Seide  und  Wachstuch  zu  erhalten.  Eine  verbesserte  Faba 
kation  der  Platten  für  Daguerre'sche  Lichtbilder  wur* 
von  Fr.  Engelhard  (4),  ein  pneumatischer  Apparat  zm 
Halten  solcher  Platten  beim  Putzen  von  J.  Albert  (5)  c 
fnnden. 

Heil  mann  (6)  hat  einen  Linsenapparat  construirt,  rs 
mit  dessen  Hülfe  aus  den  negativen  unmittelbar  positm 
Bilder  in  beliebig  vergröfsertem  und  verkleinertem  Mäj 
Stabe  darzustellen. 

Plaut  (7)  hat  angegeben,  dafs  ein  auf  Glas  darg 
stelltes  Eiweifsbild  durch  Erhitzen  bis  zum  Rothglühen 
ein  positives  Bild  umgewandelt  wird,  in  welchem  das  Salb 
so  fest  dem  Glase  anhaftet,  dafs  man  es  poliren  kad 
Mittelst  Flufssäure  kann  man  die  nicht  versilberten  Stell 
anätzen.  Wenn  man  das  Erhitzen  fortsetzt,  bis  die  Gl^ 
Oberfläche  in  Flufs  kommt ,  so  wird  das  Bild  förmlich 
gebrannt  und  mit  einem  Glasfirnifs  überzogen, 
^^'ct^'suwl'  Talbot  (8)  ist  nach  vielfältigen  Bemühungen,  Sti< 
auf  Stahlplatten  nur  durch  die  Wirkung  des  Lichtes  i 
chemischer  Agentien,  ohne  Beihülfe  des  Grabstichi 
zu  erhalten,  zu  der  folgenden  Methode  gelangt,  welche 


(1)  Dingl.  pol.  J.  GXXVII,  138,  aus  Moigno's  Cosmos  1852,Nr. 

—  (2)  Dingl.   pol.  J.   CXXVni,   347,   aus   Practica!  Mechanics    Jou":* 
Mai  1853,  45.  —  (3)  Dingl.  pol.  J.  CXXIX,  465,  aasMoigno'sCotc^ 

—  (4)  Dingl.  pol.  J.  CXXIX,  78,  aus  Moigno's  Cosmos,  Juni  1853- 
(5)  Dingl.  pol.  J.  CXXIX,  94.  -  (6)  Compt.  rend.  XXXVII,  136;  IH^ 
pol.  J.  CXXX,  50.  —  (7)  Dingl.  pol.  J.  CXXX,  155,  aus  Moigfl^ 
Cosmos,  1853,  III,  331.  ~  (8)  Compt.  rend.  XXXVI,  780;  Instit.  19- 
145;  Dingl.  pol.  J.  CXXYIII,  296;  J.  pr.  Chem.  LIX,  410;  im  AtC 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  216. 
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gute^  wenn  auch  nicht  vollkommene  Resultate  geliefert  Pbotofr*pw- 
i^skt^  Die  Stahlplatte  wird  durch  Eintauchen  in  Weinessig,  "•««*•• 
^v^elcher  mit  etwas  Schwefelsäure  versetzt  ist,  geeignet  ge- 
cht,  die  photographische  Schicht,  womit  sie  überzogen 
^trden  soU,  festzuhalten;  sie  wird  alsdann  getrocknet  und 
erwärmt  und  hierauf  die  lichtempfindliche  Schichte, 
bestehend  aus  einer  Mischung  von  Leim  und  zweifach- 
oms.  Eali,  aufgetragen  und  über  der  Weingeistlampe 
m  getrocknet,  bis  die  Oberfläche  eine  schöne,  gleich- 
Äfsig  gelbe  Farbe  angenonunen  hat.  Zeigen  sich  wolken- 
ar^ige  Streifen,  welche  auf  einer  Art  mikroscopischer  Kry- 
stfi^isation  beruhen,  so  ist  diefs  ein  Zeichen,  dafs  man  zu 
viel  chroms.  Salz  genommen  hat,  und  man  mufs,  indem 
lo^Mi  diesen  Fehler  verbessert,  von  Neuem  beginnen.  —  Um 
flache  Gegenstände,  wie  Spitzen  oder  Pflanzenblätter,  abzu- 
bilden, kann  man  diese  unmittelbar  auf  die  lichtempfindliche 
Schichte  auflegen.  Von  andern  Gegenständen,  welche 
überhaupt  zu  dieser  Art  der  Darstell ang  sich  eignen,  mufs 
man  zuerst  ein  positives  Lichtbild  anfertigen,  welches  dann 
auf  die  Stahlplatte  gelegt  wird.  Man  läfst  nun  das  volle 
Sonnenlicht  wenige  Minuten  einwirken,  bis  man  eine  getreue 
Abbildung,  gelb  auf  braunem  Grunde,  erhalten  hat;  bringt 
die  Platte  hierauf  1  bis  2  Minuten  in  kaltes  Wasser,  wel- 
ches das  Bild  bleicht ,  taucht  es  dann  einige  Augenblicke 
^^  Alkohol,  läfst  diesen  abtropfen  und  trocknet  langsam  in 
**^iger  Wärme.  Das  Lichtbild,  welches  nun  weifs  auf 
"J^unem  Grunde  erscheint,  tritt  meist  etwas  erhaben  her- 
^^'>  da  an  den  vom  Licht  veränderten  Stellen  das  Wasser 
^  Chromsalz  wegnimmt  und  die  Leimscluchte  etwas  auf- 
stellen macht  Wollte  man  nun  mit  verdünnter  Salpeter- 
•Ä^ire  ätzen,  so  würde  diese  zwar  die  vom  Licht  getroffenen 
^^Uen  zuerst,  sehr  bald  aber  auch  die  übrige  Stahlfläche 
•'^K'rffen,  und  man  würde  keine  scharfe  Gravirung  erhalten. 
*^a8  Platinchlorid  dagegen  hat  die  Eigenschaft,  die  Leim- 
*^chte  unverletzt  zu  lassen,  den  Stahl  dagegen  anzugreifen. 
^^  scheint  übrigens  das  Gelingen  der  Gra\irung  von  einem 
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Photogr»phi.  Concentrationsgrad  der  Lösung  abzuhängen ,  welcher  si 
•tiehe.     bei   verschiedenen    Operationen    keineswegs  gleich    bleil 
Wenigstens    schreibt  Tal  bot  vor,   man  solle  zuerst  eL 


vollkommen  gesättigte  Lösung  von  Platinchlorid  darsteU 
hierauf  noch  ein  Viertel  des  Volums  Wasser  zufügen  u 
die  Concentration  dann  mittelst  einiger  Proben  noch  co; 
giren.    Giefst  man   voii  dieser  Lösung  eine  äufserst 
Schichte  auf  die  horizontal  gehaltene  Stahlplatte ,   so   si 
man  nach  zwei  Minuten  das   weifse  Lichtbild  in  Folge 
Auflösung  des  Stahls  sich  schwärzen.    Nach  abermals 
Minuten  läfst  man  die  Platinlösung  ablaufen,  trocknet 
Fliefspapier,  wascht  mit  Wasser,  welches  Kochsalz  aufgel 
enthält  9    und  entfernt   dann   durch  kräftiges   Reiben 
einem  Schwämme  die  ganze  Leimschicht,  so  dafs  der  Stahls 
stich  zu  Tage  kommt 

Eine  eigen  thümliche  Methode  hat  Tal  bot  angewenJ.^ 
um  zarte  Schattirungen  auf  den  abzubildenden  G^enstand^ 
anzubringen.  Er  bedeckt  die  lichtempfindliche  Schieb' 
der  Stahlplatte  zuerst  mit  einem  Krepp  oder  mit  schwar^^ 
Gaze.  Unter  der  Einwirkung  der  Sonne  überzieht  sich 
Platte  dann  mit  einer  grofsen  Menge  sehr  feiner  Lini 
welche  nachgehends,  wenn  man  den  Gegenstand  sich 
bilden  läfst,  an  den  Stellen,  wo  das  Licht  fortwährend  s 
stark  einwirkt,  wieder  zerstört  werden  und  nur  in  d^ 
dunkleren  Räumen  als  ferne  Schattirung  zurückbleib^s 
Durch  mehrfaches  üebereinanderlegen  des  Zeuges  ertx 
man  mehrere  Systeme  sich  kreuzender  dunkeler  Linien. 

Niöpce  de  Saint  Victor  (1)  hat,    durch    Talbc 
Publication  aufgefordert,  die  Versuche,  welche  er  nach  d 
Vorgang  seines  Oheims  N.  Niöpce  gemeinschaftlich 
Lemaitre     zur    unmittelbar    photographisch -chemiscfc^  * 


(1)  Compt.  rend.  XXXVI,  908;  Instit.  1853,  191;  Dingl.  poE 
CXXVIII,  371;  J.  pr.  Chem.  LIX,  363;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Fhm 
LXXXVm,  218;  bezügl.  Prioritätsreclamation  vgl.  Compt  rend. 
784  u.  801. 


Griravining    von    Stahlplatt^n    anstellte ,    bekannt   gemacht.  p»»otofr»piii. 

Sein  Verfahren  ist  das  folgende.    Nachdem  die  Stahlplatte    '•"*^'- 

roit  Kreide  geputzt  ist,  giefst  man  eine  Lösung  von  I  Theil 

izsänre  in  20  Theilen  Wasser  darauf,  wascht  dann  wieder 

Wasser  ab   und  trocknet.    Hierauf  trägt   man  mittelst 

einer  mit  Leder  überzogenen  Walze  eine  Schichte  von  in 

L«avendelöl   gelöstem    Asphalt    (bitume   de   Judee)   auf   die 

polirte  Platte,   trocknet  bei   mäfsiger  Wärme  und  hält  die 

Pla.ttc  dann  vor  Licht  und  Feuchtigkeit  geschützt.  —  Um 

ein  Lichtbild  auf  die  Platte  zu  übertragen,  legt   man   eine 

positive,  auf  Albumin  oder  Wachspapier  dargestellte  Photo- 

gir^phie  auf  dieselbe,  und  läfst  entweder  directes  Sonnenlicht 

©iöe  Viertelstunde  lang  oder  diflftises  Tageslicht  eine  Stunde 

*Äxig  einwirken.    Man   löst  nachher  die   Firnifsschichte  mit 

^*^«:ker  Mischung  von  3  Theilen  rectificirtem  Naphtaöl  und 

^    1*heil  Benzin,  entfernt  dann  das  Lösungsmittel  mit  Wasser 

^^d  trocknet.  —  Die  Methode  des  Aetzens  rührt  von  Le- 

'"^  ^itre;  derselbe  bedient  sich  einer  Mischung  von  1  Volum 

^^petersäure  auf  8  Volume  Wasser  und  2  Volume  Alko- 

*^^>1.    Letzterer  hat  die  Wirkung,    dafs   das  Aetzmittel   die 

'^I^tte  sofort  angreift,  sobald  es  daraufkommt.    Lemaitre 

^Xst  es  zuvörderst  niu*  kurze  Zeit  einwirken,  nimmt  es  dann 


it  Wasser  weg  und  trocknet    Er  läfst  hierauf  eine  Wolke 
'^i^n  feinem  Harzstaub  auf  die  Platte  niederfallen  und  bringt 
Harz   durch   Erwärmen    zum    Schmelzen.      Hierdurch 
der  Fimifs    auf  den  nicht  zu   ätzenden  Theilen   der 
latte  dergestalt  befestigt,   dafs    man  dann  unbesorgt  das 
etzmittel  so  lange  einwirken   lassen  kann,  bis  man  eine 
^ 5 nreichend  tiefe  Gravirung  erhalten  hat.  —  Chevreul(l) 
«ist  darauf  hin,  dafs  es  interessant  sei,  zu  erforschen,    ob 
dem  beschriebenen   Verfahren   der   Asphaltfimifs   sich 
-llein  durch  den  Einflufs  des  Lichtes  oder  unter  Mitwirkung' 
Sauerstoffs  verändere. 


(1)  Compt.  rend.  XXXVI,  911. 
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photoffrapbi-         In  einer  späteren .  IVCttheilang  beschreibt  Niöpce(l) 

sehe  Stahl-       ^    ^  ^  jiTT-^L  TT« 

•tiehe.  einige  Verbesserungen  an  dem  gedachten  Verfahren,  li-r 
wendet  einen  Firnifs  an,  bestehend  aus  100  Theilen  Benzin 
auf  5  Theile  Judenpech  und  1  Theil  reines  gelbes  Wachs, 
welcher  sich  nicht  nur  so  flüssig  wie  CJollodion  über  die 
Platte  verbreitet  und  in  zehn  Minuten  vollständig  trocknet, 
sondern  auch  durch  Aufgiefsen  von  wasserfreiem  Aether 
mit  einigen  Tropfen  Lavendelöl  so  empfindlich  gegen  das 
Licht  gemacht  wird,  dafs  bei  diflusem  Licht  eine  Exposition 
von  einer  Viertelstunde,  in  directem  Sonnenlicht  von  wenigen 
Minuten  genügt.  Auch  das  Auflösungsmittel  hat  Nidpce 
abgeändert;  er  gebraucht  eine  Mischung  von  5  Theilen 
Steinöl  mit  1  Theil  Benzin.  Bezüglich  einer  Menge  ein- 
zelner Vorschriften,  durch  deren  Befolgung  nach  Niöpce 
allein  ein  gutes  Resultat  der  Operation  gesichert  werden 
kann,  verweisen  wir  auf  die  angeführte  Abhandlung, 
photoffra.  A.   Martin   (2)  beschreibt  eine  Methode  der  Darstel- 

phleen  aaf 

Btahiputtcn.  imjg  photographischcr  Bilder  auf  Stahlplatten.  Letztere 
werden  mit  dem  gewöhnlichen  Aetzgrund,  dann  mit  einer 
jodirten  Collodionschichte  überzogen,  in  ein  Bad  von  Sal- 
peters. Silberoxyd  getaucht  u.  s.  w.  Nachdem  das  Bild 
durch  ein  Bad  von  Cyansilber  von  dem  nicht  veränderten 
Jodsilber  befreit  ist,  wird  es  im  Wasser  gewaschen,  in  eine 
Lösung  von  Dextrin  getaucht  und  getrocknet.  Der  Künst- 
ler kann  nun  nach  dem  Bilde  radiren  und  dabei  ein  zwei- 
tes, auf  Glas  dargestelltes  Bild  als  Muster  vor  Augen  haben. 
Man  kann  nach  der  nämlichen  Methode  Bilder  auf  belie- 
bigen Metallblechen  oder  auf  Pappe  darstellen,  wenn  man 
sie  vorher  mit  dem  Aetzfimifs  überzieht. 

Photographie         Es  siud  zwci  Mcthodcn  beschrieben  worden,  Lichtbilder 

auf   lithogra- 

"""tefn"    ^'^®^^  ^^®r  iodirect  auf  lithographischen  Stein   zu  bringen, 
so   dafs   dann  auf  die   gewöhnliche  Art  Abzüge   von  den- 


(l)  Compt  rend.  XXXVII,  667;  Instit.  1863,  377;  Dingl.  pol.  J. 
CXXX,  275;  J.  pr.  Chcm.  LXI,  442.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXVI, 
708;  Dingl,  pol.  J.  CXXVIII,  315. 
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iXl>en  iraiommen  werden  können.     Lemercier.    Lere-pi>otofr«pi>ie 

Tfc  »1/1  "'    UthOfTÄ- 

bours    und    Barreswil   (1)   überziehen    den   Stein  mit  fhi^eh^m 

^^  ^    '  Stein. 


phaltfirnüs,  bedecken  ihn  dann  mit  dem  negativen  Licht- 
bild und  lassen  die  Sonnenstrahlen  einwirken.     Der  Firnifs 
^wird  an  den  vom  Licht  betroffenen  Stellen,  vielleicht  unter 
B^ihülfe  des  Sauerstoffs,  unlöslich.     Wenn  man   den  Stein 
dauern  mit  Aether  wascht,   so  kann   man   ihn  nachher  nach 
den  gewöhnlichen   Methoden    der  Lithographie   behandeln 
-o-nd  positive  Abzflge  des  Lichtbildes  erhalten.  —  Gori  (2) 
b^znerkt,  dals,  wenn  man  den  Stein  mit  einer  dünnen  Harz- 
;liichte  überziehe  und  das  Licht  durch  ein  negatives  Bild 
diese  Schichte  einwirken  lasse,  sie  an  den  hellen  Stel- 
den  Zusammenhang  verliere;   schwärze  man  dann  den 
S'teiD,  so  hafte  die  seifenartige  lithographische  Schwärze  an 
den  veränderten  Stellen  des  Ueberzugs   fest  an  dem  Stein, 
ai:^   den  anderen  Stellen  aber  an  dem  Harze ;  wenn  man  die 
Zeichnung  säuere,  dann  den  ganzen  Ueberzug  mit  Alkohol 
oder  Aether  abwasche ,  so  könne  man  Abdrücke  nach  dem 
gewöhnlichen  Verfahren  nehmen.  —  Halleur  (3)  schlägt 
«^  dem  gedachten  Zwecke  folgendes  Verfahren  vor.    Man 
Klebt  einem  Stein  durch  Schleifen  das  Korn,  wie  für  feine 
^^eidezeichnung,  tränkt  ihn  wiederholt  mit  einer  schwachen 
^nd  möglichst  neutralen  Lösung  von  oxals.  Eisenoxyd ,  so 
^*ali  dieselbe  recht  tief  in  den  Stein  eindringt.    Derselbe 
'^^t  sich  dann,  gegen  das  Licht  geschützt,   lange  aufbe- 
wahren, ohne  seine  Empfindlichkeit  zu  verlieren.    Am  Be- 
•^n  wird  der  Stein  noch  etwas  feucht  dem  Lichte  ausgesetzt 
^^d  wenn  dieses  lange  genug  gewirkt  hat,  erscheint  schon 
/^^  der   Herausnahme   das   Bild  in   bräunhcher  Färbung. 
"^^'ch  Uebergiefsen   mit  einer  Lösung  von  kohlens.  Am- 
^'^iak   ruft  man   es  kräftiger   hervor,    wascht   dann    ab 


(l)  Iiittit.  1858,  164;  Dingl.  pol.  J.  CXXVin,  369,  aas  Moigno's 
^  «Um  1868,  Nr.»26;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVUI,  219.  — 
^^  ^>iBgL  poL  J.  CXXVIII,  370,  ans  Moigno'i  Cosmot  1852,  I,  397. 
^^   U)  Dinfl^.  pol.  J.  CXXIX,  281. 

^»to— b»rklit  f.  ItM.  16 
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und  übergiefst  den  Stein   mit  stark  verdünnter  Oxalsä' 
um   ihn  zu  ätzen.    Alsdann  verfahrt  man  nach   den 
wohnlichen  Methoden  der  Lithographie. 
photoffr*-  Crookes  (1)  hat  eine  Methode  beschrieben,   Li 

Jlpier."    bilder  auf  Wachspapier  darzustellen,  auf  deren  aus 

Beschreibung  wir  hier  nicht  näher  eingehen,  da  sie  eige 
lieh   nur   eine  Abänderung   des   früher   mitgetheilten  V^ 
fahrens  von  Legray  (2)  ist   Das  nach  Crookes' 
zubereitete  Papier  braucht  nur  2  Minuten  dem  Lichte 
gesetzt  zu  werden,  und  man  kann  es  einige  Wochen 
bewahren,   ehe   man    es   aussetzt   oder  ehe  nuui  das 
entwickelt, 
pboiographi-         K  i  n  g  s  1  e  y  (3)  ist  es  gelungen,  auf  möglichst  empfi 
dangen  mit  lichcu  Collodionplatteu   gute   photographische  Abbildung'^^o 
mikrccnp.  tleiner  Objecto   mittelst   des  Ealklichtmikroscopes   za    ^.^- 
halten.    Er  hat  das  letztere  Instrument  zu  dem  genannt^^ 
Zwecke  besonders  zusammengesetzt   aus  vier  Linsensysl 
men,   deren  erstes  die  Strahlen  der  Lichtquelle  mögliclB 
vollständig   sammelt,    während   das   zweite  System  sie 
das  Object   verdichtet,   das   dritte  als   vergröfsemdes 
jectiv-,  das  vierte  als  abermals  vergröfsemdes  Ocnlarayst^ 
wirkt.    Aus  der  der  Abhandlung  beigegebenen  Figor  kux:^-^ 
man  die  Stellung  und  Krümmung  der  Linsen  im  Eänzeln^>^" 
entnehmen.    Um  ein  Bild  von  6  Zoll  Durchmesser   zu   ^^- 
halten,   war   eine  Wirkungszeit  von  1  Minute  hinreichei»  ^^ 
Selbst  auf  Daguerreotypplatten  erhielt  E  i n  g  sl  e y  mit  sein^*^^'^ 
Mikroscop  deutliche  Abbildungen  in  weniger  als  6  Minutö^  '^• 
Sonnenlicht  wirkte  fast  momentan.  —  Das  Collodion  wur^"* 
zu  dem  gedachten  Zweck  in  der  Art  präparirt,  dafs  zu  <t  ^ 
Auflösung   von  Schiefsbaumwolle  in  Aether  Jodkalium  *  ^*' 
gesetzt  wurde  ^  worin  eine  kleine  Menge  Jodsilber ,  fei.*^^ 
eine   kleine   Menge  von   Bromeisen   oder  von   Jod-   o^^^^^ 
BromarsenUc  gelöst  war.    Das  Bild  wurde  mittelst  salpet^ 


(1)  Dingl.  pol.  J.  GXXX,  201,  aus  Moigno's  Cosmos,  1858,  S^ 
432.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,  218.  —  (3)  Phil.  Blag.  [4]  V,  469. 
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Biaenoxydolfly  oder  einer  Lösung  von  Pyrogallussgure  in 
Esaigsäiire  und  Wasser  hervorgerufen,  und  mittelst  unter- 
•^Uweffigs.  Natron  fixirt. 

Barnard  (1)  beschreibt  eine  Methode,  wie  die  beiden Photo^aphi 

^^    das   Stereoscop    bestimmten    photographischen   Bilder 

^%8elben  Objects  gleichzeitig  neben    einander  auf  der  em- 

^^^^dlichen  Platte    der  dunkeln  Kammer  erhalten  werden 

^^^Imen.    Er  wendet  zu  dem  gedachten  Zwecke  zwei  neben 

T^^ander  vertical  aufgestellte  Spiegelplatten  an,  welche  um 

^^^  verticale  Kante,  in  welcher  sie  an  einander  stofsen,  mit 

^^em  COliamier  beweghch  sind. 

J.   Campbell  (2)   hat  sich  der  weiteren  Ausbildung    ^^J^^ 
,^^^     von    E.    Becquerel    und    Niöpce    (3)   erfundenen 
"^Cunst   der  Darstellung  farbiger  Lichtbilder  gewidmet.    Er 
^^hreibt    vor,    1    Theil  Kupferchlorid   und    1   Theil  Eisen- 
^iilorid,  jedes  in  3  bis  4  Theilen  Wasser  zu  lösen,  die  Sil- 
t^^rplatte  dann  als  positiven  Pol  einer  Säule,  deren  negativer 
^ol    darch   eine  Platinplatte  vertreten  ist,  in  jene  Lösung 
^^acfaen  zu  lassen.    Bei  Anwendung  von  zwei  Gro  ve'schen 
^3eiiienten  sei  in  2  Minuten  die  Farbe  der  Platte  in  Lila 
Rothlichbraun  übergegangen,  worauf  man  sie  mit  Re- 
abwaschen und  mit   gröfster  Sorgfalt  über  der 
'ein^istlampe  trocknen  soll.    Die  Farbe  mufs  in  Kirsch- 
^oth  übergehen,  ohne  dafs  man  die  Temperatur  von  100<* 
il^berschreitet,  weil  sich  sonst  die  empfindliche  Schichte  ab- 
losen   würde.    Alle   diese  Operationen   können    im   vollen 
TCagcslicht  vorgenommen  werden,  nur  das  directe  Sonnen- 
licht  mufs  ausgeschlossen  werden.     Wenn   man   nun   die 
'platte  in  die  dunkle  Kammer  bringt,  und  als  Gegenstand 
gjinr   von  directem  Sonnenlicht  beleuchtete  gemalte  Litho- 
graphie wählt,  so  werden  nach  2  bis  3  Stunden  die  Farben 
b^merklich,  nach  5  bis  6  Stunden    erhält  man  eine  gute 
Oopie. 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,  348.  —  .(2)  Dingl.  pol.  J.  CXXVH,  143, 
^oslloigno'g  Cotmos,  1852,  Nr.  32.  —  (3)  Jahresber.  f.  1849,  164; 
^  1S61,  208;  f.  1862,  218  n.  216. 
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HeHo.  Hat  man  aber  die  Platte   vor  dem  Einbringen   in    c5Lie 

dunkle  Kammer  in   eine   schwache  Auflösung  von  Flv. 
natrium  getaucht  ^    so  wird   nicht  nur   die  Einwirkung 
Lichtes  sehr  beschleunigt,  sondern  die  Farben  werden  a^«3.c^ 
bleibend  fixirt.     Doch   ist   letzteres,    wie   Campbell        in 
einem  späteren  Zusatz  bemerkt,   nur  von  dem  zerstrei&'i^^an 
Tageslichte   und   auch   von    diesem   nur    fiir  eine 
Dauer  zu  verstehen.    Unter  vielen  andern  Chlor-, 
und  Fluorverbindungen,  welche  der  genannte  Forscher  ao^^h 
als  Beschleunigungsmittel  versuchte,  zeichnet  er  die  Fla or- 
wasserstoffsäure    und   das    chromsaure    Chromchlorid    w^mmb* 
Erstere  läfst  die  rothe  und  blaue  Farbe  sehr  gut  geling^^A 
aber  Braun  und  Schwarz  gehen  in  Roth  über.    Die  Chlc^-T- 
chromsäure  ist  in  dieser  Beziehung  vofrzuziehen,  die  Plafc-'^ß 
darf  aber  nur  wenige  Secunden  in  dieselbe  getaucht  werd^^» 
Bei  Anwendung  der  Beschleunigungsmittel  kommt  ein  Bi-  ^^ 
manchmal  schon  in  1  bis  2  Stunden,  gewöhnlich  aber 
in  3   bis  4  Stunden  zu  Stande.  —  Wenn  die  Lichter  d 
Platte  durch  zu  lange  Exposition  theilweise  gelitten  hab^^ 
so  können  sie  mittelst  Ammoniak   restaurirt  werden.     Ei^^^ 
dünne  Schicht  von  farblosem  Firnifs  erhöht  den  Effect  d-^ 
Farben  sehr. 

In  einer  zweiten  Mittheilung  bemerkt  Campbell  (^)> 
dafs  es  ihm  gelungen   sei,  den  Procefs  der  HeliochroBC*- ^ 
noch  weit  mehr,  als  durch  die   vorher  angeführten  Mitt^^t 
dadurch  zu  beschleunigen,    dafs    er  über   die  empfindiicÄ^® 
Platte  während  der  Exposition  einen  Strom   eines   reda^^*" 
renden  Gases,    WasserstofFgas ,   schweflige  Säure,  Kohlc^"**^ 
wasserstoffgas,   leitete.     Bilder,    welche   sonst  6   Stund ^^ 
erforderten,  kommen  unter  diesen  Umständen  in  einer 
ben  Stunde  zu  Stande.    Bei  Anwendung  des  letzteren  6a^ 
wurden  aber  die  Farben  nicht  mit  demselben  Glänze  ^^ 
gebildet,  wie  bei  andern  Versuchen.    Wenn  man  aufser  d-    ^ 
Einwirkung  der  genannten  Gase  noch  das  Mittel  zu  Hii^^ 


(1)  Dingl.  pol.  J.  CXXVIII,  49,  aus  Moigno's  Coimos,  1858,  3*"^^' 
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nimmt,  die  empfindliche  Platte  während  der  Exposition  zum 
positiyen  Pol  einer  galvanischen  Säule  zu  machen,  so  er- 
halt man  Bilder  in  4  bis  5  Minuten,  deren  Zustandekommen 
sonst  eben  so  viele  Stunden  erfordert.  Die  Bilder  sind  dann 
imt:er  einer  Schicht  entwickelt,  welche  fest  und  hart  ist, 
w'ie  Email,  und  einer  beträchtlichen  Reibung  widersteht. 

Es  ist  in  einem  früheren  Berichte  (1)  mitgetheilt  wor-  Jo*»»»«*«'- 
dexi,  wie  NiSpce  de  Saint  Victor  die  Eigenschaft  der 
Joddämpfe,  sich  auf  den  schwarzen  Parthieen  eines  Kupfer- 
stichs oder  einer  Lithographie  vorzugsweise  zu  verdichten, 
l>^ nutzte,  um  Abdrücke  auf  mit  Stärkekleister  getränktem 
I^Äpier  darzustellen.  Erst  neuerdings  ist  es  Niöpce  (2) 
geglückt,  diese  Abdrücke,  welche  früher  vergänglicher 
N^Ätur  waren,  zu  fixiren.  Man  taucht  das  Papier  oder  die 
Glasplatte,  worauf  das  Jodstärkebild  erhalten  wurde,  in 
eine  Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd;  die  Zeichnung  ver- 
schwindet alsdann,  indem  an  die  Stelle  der  Jodstärke  nun- 
IKlc^llr  Jodsilber  tritt  Setzt  man  dann  die  Platte  dem  Lichte 
*Os,  so  erleidet  das  empfindliche  Jodsilber  eher  eine  Ver- 
minderung, als  das  Salpeters.  Silberoxyd,  womit  der  vorher 
^^ifs  gebliebene  Theil  der  Platte  sich  überzogen  hat  Man 
bringt  hierauf  das  Bild  mit  Gallussäure  zum  Vorschein  und 
fi^tirt  mit  unterschwefligs.  Natron. 

Weiter  bemerkt  NiÄpce,  dafs  ein  geübter  Photograph, 
Bayard,  noch  eine  weitere  Anwendung  von  den  Joddäm- 
pfen  gemacht  habe.  Er  legt  den  mit  Joddämpfen  impräg- 
i^trteQ  Kupferstich  auf  eine  mit  empfindlicher  Albuminschichte 
überzogene  Glasplatte  und  bringt  so  negative  Bilder  her- 
vor. Von  diesen  erhält  er  dann  beliebig  viele  und  zwar 
•^hr  gute  positive  Abdrücke,  ohne  dafs  dem  ursprünglich 
•"^gewendeten  Stich  hierbei  irgend  Schaden  geschieht 


(1)  Jahitfber.  f.  1847  n.  1848,  281.  —  (2)  Compt  rend.  XXXVI, 
*^*?  liMtit.  1858,  106;  Phil.  Mag.  [4]  V,  388;  Dingl.  pol.  J.  CXXVIU, 
^;  im  Aus.  Ann.  Gh.  Pham.  LXXXYIU,  215;  Sill.  Am.  J.  [2] 
^.  115. 
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Magiieti.-  Grahay  (1)  hat  mitgetheilt,   dafs  Florimond»  Pro- 

Magnete  «ug  fessor  ux  Löwcn,  das  Gufseisen  mit  sehr  gutem  Erfolge 
anstatt  des  Stahls  zur  Anfertigung  künstlicher  Magnete 
angewendet  habe.  Graues  Gufseisen  soll  sich  am  Besten 
zu  diesem  Gebrauche  eignen.  Es  erlange,  wie  der  Stahl, 
durch  Härten  Ooercitivkraft,  und  von  dem  erreichten  Härte- 
grade hänge  die  Dauerhaftigkeit  des  ihm  beigebrachten 
iQlagnetismus  ab.  Das  Härten  müsse  aus  der  RothglübhitK 
geschehen,  wenn  ein  kräftiger  und  bleibender  Magnetismus 
erzielt  werden  solle.  Florimond  empfiehlt,  den  glühen- 
den Stab  vor  dem  Eintauchen  in  kaltes  Wasser  mit  gepul- 
vertem gelbem  Blutlaugensalz  zu  überstreuen.  Der  Magne- 
tismus soll  bei  dieser  Behandlung  dem  Gufseisen  viel  hart- 
näckiger anhaften,  als  dem  gehärteten  Stahl, 
m  "iVtumu.  ^^  Moncel  hat  über  die  Einwirkung  der  Magnete 
auf  magnetische  Körper,  die  noch  nicht  magnetisirt  sind  (2), 
ferner  über  den  Kraftverlust,  welchen  Electromagnete  unter 
gewissen  Bedingungen  nach  wiederholter  Benutzung  erleiden 
sollen  (3),  endlich  über  die  magnetischen  Wirkungen  der 
Ströme,  je  nach  der  Natur  der  Säule  und  der  Beschaffen- 
heit des  Gewindes  (4),  Mittheilungen  gemacht  Neues  für 
die  Leser  dieser  Berichte  hat  er  nicht  gefunden. 

Dub  (5)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  Oesetse 
der  Anziehung  der  Electromagnete  (6)  fortgesetzt  In  einer 
früheren  Abhandlung  (7)  hatte  er  Zweifel  ausgesprochen 
gegen  die  Richtigkeit  des  von  Lenz  und  Jakobi  gegebe- 
nen Erfahrungssatzes  :  dafs  der  in  Eisenstäben  von  gldcfaer 
Länge,  aber  ungleicher  Dicke,  durch  gleiche  magnetisirende 
Kräfte  erzeugte  Magnetismus  dem  Durchmesser  dieser  Stäbe 
proportional  sei.  Seine  neuesten  Versuche  sprechen  nun 
ganz  entschieden  zu  Gunsten   des  von  J.  Müller  (8)  auf- 

(1)  Instit  1863,  879.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXVI,  886.  —  (8)  Compt 
rend.  XXXVI,  387;  Instit  18Ö3,  74.   —  (4)  Compt.  rcnd.  XXXVI,  788;  ^ 
Iiwtit  1863,  10.  169.  —  (5)  Pogg.  Ann.  XC,  248.  —  (6)  VgL  Jmhreiber.— 
f.  1862,  226;  f.  1861,  225;  f.  1860,  202.  —  (7)  Pogg.  Ann.  LXXXVI,6ö7.    ' 
—  (8)  ForUchritte  der  Physik  I,  498. 
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gefdndenen  Gesetzes  :  dafs,  soweit  man  den  Stabmafi^netis-    »Kctro. 
mns  der  Stromstärke  proportional  setzen  kann,  der  durch 
gleiche  Ströme  in  gleich  langen  cylindrischen  Eisenkernen 
erzeugte  Magnetismus  der  Quadratwurzel  aus   dem   Stab- 
durchmesser  proportional  ist 

In  aller  Strenge  iBindet  übrigens  Dub  dieses  Gesetz 
nur  dann  bestätigt,  wenn  die  Drahtwindungen  sich  dem 
Eisenkern  eng  anschliefsen ;  wahrscheinlich  weil  nur  in 
diesem  Falle  die  dem  Ende  des  Kerns  nahe  liegenden 
Windongen  ihre  volle  magnetisirende  Kraft  ausüben  können. 
Soll  die  Gröfse  des  erzeugten  Magnetismus  aus  den 
W'irkungen  auf  eine  entfernte  kleine  Magnetnadel  abgeleitet 
▼erden,  so  müssen  die  Stäbe  so  weit  von  der  Nadel  ent- 
fernt aufgestellt  sein,  dafs  der  Radius  des  dicksten  der 
^ter  einander  verglichenen  Stäbe  nur  einen  geringen  Bruch- 
^ffl  vom  Abstände  der  Nadel  beträgt. 

Die  Tragkraft  eines  Electromaguets  verhält  sich  be- 
kanntlich wie  das  Quadrat  des  in  seinem  Eisenkern  ent- 
'''ckelten  Magnetismus ;  da  letzterer  nun  wieder  der  Wurzel 
•Dä  dem  Durchmesser  proportional  sein  soll,  so  folgt,  dafs 
^  ^Tragkraft  verschiedener  gleich  langer  cylindrischer 
^üteme  sich  direct  wie  ihre  Dicke  verhalten  mufs.  Auch 
***^  Folgerung  wurde  durch  den  Versuch  bestätigt,  sobald 
^^  «iJle,  die  Wechselwirkung  zwischen  Magnet  und  Anker 
«tör^xiden  zufalligen  Einflüsse  entfernt  waren. 

-Als  Anker  wählte  Dub  nach  dem  von  Tyndall  ge- 

R^b^nen  Beispiele  (1)    eiserne   Kugeln.     Dieselben   waren 

tllenial  von  gleichem  Durchmesser  mit  dem  Eisenkern,  und 

von    der  Polfläche  durch  ein  Stück  Schreibpapier  getrennt. 

TJm  die  Wirkung  hufeisenförmiger  Electromagnete  auf 

^ö  entfernte  Magnetnadel  zu  prüfen,  bediente  sich  Dub  (2) 

desselben  Verfahrens,    welches    früher    Koosen  (3)   bei 

Rpwulen  Stäben  angewendet  hat.    Dabei  wurden  die  Huf- 


(1)  Jakresber.  f.  1861,  228.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XC,  436.  —  (8)  J*h- 
"*•  t  1862,  224. 
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Eiec«ro.    618611  SO  aufgestellt,  dafs  ihre  Pole  in  deiche  Höhe  i 
Nadel  der  Tangentenbussole,   und  die  VerbindungsU 
Pole  in  die  Richtung  von  Osten  nach  Westen  vom 
punkte  der  Nadel  zu  liegen  kamen. 

Es  ergab  sich,  was  allerdings  vorauszusehen  wa 
so  lange  die  Eisenkerne  den  Sättigungspunkt  nicht  ( 
hatten^  der  erzeugte  Magnetismus  dem  Strome  prop< 
blieb  9  mochten  nun  die  Pole  £rei  oder  mit  ihrem 
bedeckt  sein.  Auch  wurde  gefunden,  dafs  Eisenki 
Hufeisenform  bei  vorgelegtem  Anker  den  Sättigung 
früher  erreichen,  als  wenn  der  Anker  entfernt  ist 

Bei  ungleicher  Dicke  der  Hufeisen  trat  dasseU 
hältnifs  ein,  wie  bei  geraden  Stäben  von  verschi 
Durchmessern.  Der  Magnetismus  nahm  zu  wie  die  ^ 
aus  dem  Durchmesser.  Die  Tragkraft  zeigte  sie! 
Durchmesser  proportional. 

Bei  einem  und  demselben  Eisenkern,  gerade  oc 
bogen,  vergröfserte  sich  die  Tragkraft  für  gleiche  m 
sirende  Kräfte  des  Stroms,  je  mehr  diese  in  der  Nä 
Pole  concentrirt  werden  konnten  (1). 

Waren  beide  Schenkel    eines  Hufeisens  ihrer 
Länge  nach  mit  den  Drahtwindungen   umgeben,   so 
sich  die  Tragkraft  unabhängig  von  dem  Abstände, 
von   der  Länge   der    Schenkel.      Zu    demselben  Rc 
waren  Müller(2)  und  NicklÄs (3)  gekommen. 

Der  zuletzt  genannte  Physiker  hat  sich  auch  i 
neuerten  Versuchen  beschäftigt,  den  Electromagn< 
zur  Erzeugung  von  Adhärenz  zu  benutzen  (4). 

Grüel  (6)  empfiehlt  eine  electromagnetische  Mi 
mit  oscillirenden  Ankern,  die  ihre  Bewegung  mittels 
Hebels  auf  eine  Treibstange  mit  Krummzapfen  über 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1860,  202.  —  (2)  Neueste  Fortachr. 
I,  631.  —  (8)  Compt  rend.  XXXVI,   491;  Ann.  eh.  phys.  [8]  3 
399.  —   (4)  Arch.  ph.  nat  XXIV,  6;   Instit  1858,   298.   —  (« 
Ann.  LXXXIX.  158. 
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nnd  80  ein  Schwungrad  in  rotirende  ßeweffumr  versetzen.  Eiectro- 
Die  wesentliche  Eigenthümlichkeit  dieses  Apparates  besteht  •«•^»'^»•* 
darin,  dais  die  Anker  sich  nicht  ganz  von  ihren  Magnet- 
polen trennen  und  dafs  nur  diejenige  Kraft  benutzt  wird, 
womit  der  Magnet  einen  schief  auf  seine  Pole  aufgesetzten 
Anker  gerade  zu  richten  strebt,  so  dafs  die  anfangliche 
Kantenberührung  am  Ende  in  den  vollständigen  Contact 
der  plangeschliffenen  Ankerfläche  mit  dem  Magnetpole 
übergeht,  wobei  nun  jeder  Querschnitt  des  Ankers  gleich- 
seitig eine  Winkelbewegung  vollführt,  die  eine  gute  Hubs- 
höhe mit  viel  gröfserer  Gleichmäfsigkeit  der  Kraft  zuläfst, 
äIs  wenn  der  Anker  getrennt  und  aus  der  Entfernung  an- 
gezogen worden  wäre.  Die  Maschine  wirkt  mit  zwei  huf- 
wsenformigen  Electromagneten,  die  alternirend  zur  Thätig- 
keit  kommen  und  deren  Anker  so  mit  einander  verbunden 
^^dy  dafs  die  Bewegung  des  einen  gleichzeitig  die  des 
»ödem  herbeifuhrt. 

Der  electrische  Strom,  welcher  eine  electromagnetische 
'Maschine  treiben  soll  und  während  des  Ruhezustandes  der- 
'^J>en  gemessen  wurde,  vermindert,  wie  bekannt  (1),  sogleich 
*^e  Starke,  so  wie  die  Maschine  in  Bewegung  kommt. 
Moosen  (2)  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dafs,  wenn  die 
^■^chine  unbelastet  geht,  d.  h.  nur  die  unvermeidlichen 
*fewegnngshindernisse  zu  überwinden  hat,  die  mit  der  Tan- 
Ä^ntenbussole  gemessene  Stromstärke,  bei  zunehmender 
^^^^ft  der  Batterie,  nur  äufserst  wenig  zunimmt,   etwa  wie 

'^^    oder  |/n,  wenn  die  Triebkraft  um  das   n  fache  gestei- 
S^Tt  wurde,  während  die  Umdrehungsgeschwindigkeit  (immer 
s*ctchen  Leitungswiderstand  vorausgesetzt)  fast  in  demselben 
^''hältnisse  wächst,  wie  die  Triebkraft 

Ist  hingegen  die  Maschine  constant  belastet,  und  kann 
die  unvermeidlichen  Bewegungshindernisse   gegen   die 
^  hebende  Last  vernachlässigen,  so  nimmt  die  Stromstärke 

O)  VgL  Jahresber.  f.  1861,  233.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  226; 
^^    Oahratber.  f.  1862,  292. 
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J^^^y^^  in  etwas  gröfserem,  obschon  immer  noch  in  sehr  geringem 

Verhältnisse  zu,  ungefähr  wie  |/n,  wenn  die  Triebkraft  um 
das  n  fache  gesteigert  wurde. 

Eoosen  versuchte  zur  Erläuterung  dieses  Verhaltens, 
das  man  von  der  während  der  Umkehrung  der  Stromes- 
richtung durch  den  verschwindenden  und  im  entgegenge- 
setzten Sinne  wieder  auftretenden  Magnetismus  der  Eisen- 
kerne bewirkten  Induction  abhängig  gemacht  hat,  eine 
Theorie  aufzustellen.  Da  diese  theoretischen  Betrachtangen 
mit  den  zur  Stütze  derselben  mitgetheilten  Versuchen  keines- 
wegs besonders  gut  übereinstimmen,  noch  überhaupt  bis 
jetzt  genügend  entwickelt  erscheinen,  um  die  erwähnten 
Erscheinungen  befriedigend  daraus  ableiten  zu  können,  so 
mag  es  vorläufig  genügen,  auf  den  Inhalt  der  Abhandlung 
hingewiesen  zu  haben. 

Erdmacnau«.  Dgg  durch  Gaufs  bcgründctc  erdmagnetische  Mes- 
sungssystem mit  dem  Magnetometer  in  seiner  doppelten 
Form  als  Umfilar-  und  BifUar-Mdgrietometer  erstreckte  sich 
bbher,  wie  bekannt,  unmittelbar  nur  auf  die  horizontalen 
Elemente  des  Erdmagnetismus,  DecUnation  und  horizontak 
IniensUät    W.  Weber  (1)  hat  nun  ein  Verfahren  bekannt 

Mcun«  der  gemacht,  welches  erlaubt,  auch  die  Inclmationy  und  zwar  nut 

Inclination    "  ^  '  ' 

"".'*•"»*'•»•  derselben  Feinheit  wie  die  horizontalen  Elemente,  mit  dem 

netometer.  ' 

Magnetometer  zu  bestimmen.  Dieses  Verfahren  stützt  sich 
auf  die  Fähigkeit  der  erdmagnetischen  Kraft,  in  einer  be- 
wegten Drahtspirale  Inductionsströme  von  hinlänglicher 
Stärke  hervorbringen  zu  können,  damit  dieselben,  durch  das 
Multiplicatorgewinde  des  Unifilar  -  Magnetometers  geleitet, 
eine  mefsbare  Ablenkung  der  Magnetnadel  bewirken.  Dabei 
kann  man  nach  Belieben  bald  den  verticalen,  bald  den  hori- 
zontalen Theil  der  Erdkraft  für  die  Induction  in  Anwendimg 
bringen.     Man  erhält  dadurch  zwei   Messungen  von  Ab- 


(1)  Pogg.  Ann.  XC,  209;   im  Ansz.  Instit.  1868,  160;  PhiL  Mig. 
[4]  VU,  168. 
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leKxkiuigen,  durch  deren  Vergleichung  unmittelbar  die  Tan-  ^^*^^^^ 
g^P^  des  iMUnadonsbogens  gefunden  wird.  °^i*«r«tJ?f' 

Zu  diesem  Zweck  bildet  die  Inductorspirale  mit  dem 
&f  nltiplicator  einen  einzigen  geschlossenen  Draht«  Beide 
befinden  sich  in  schicklicher  Entfernung  von  einander  (so 
daTfi  die  Magnetometemadel  von  der  Mitte  des  Multiplica- 
tors  aus  am  Orte  des  Inductors  keinen  merklichen  Einflufs 
i™  Vergleiche  mit  dem  Erdmagnetismus  ausübt)  und  hängen 
durch  zwei  parallele  Stücke  Kupferdraht  zusammen.  Der 
fadnctor  ist  stellbar/  entweder  so,  dafs  seine  Drehungsaxe 
v^rtical  steht,  oder  so,  dafs  sie  horizontal  und  dem  magneti- 
schen Meridiane  parallel  ^gerichtet  ist.  In  beiden  Stellungen 
kann  der  Inductor  in  jedem  beliebigen  Augenblicke  plötz- 
lich im  Halbkreis  herum  gedreht  werden,  dort  um  die  ver- 
^cale  Axe,  hier  um  die  horizontale.  Jede  solche  rasch 
Ausgeführte  Drehung  des  Inductors  um  180®  bewirkt  die 
^^*^^egung  eines  Inductionsstroms  und  folglich  eine  Ablen- 
kung der  Nadel. 

Im  einen  Falle  war  Strom  und  Ablenkung  ausschliefs- 
**ch  nur  durch  den  horizontalen,  im  andern  nur  durch  den 
^^rticalen  Theil  der  erdmagnetischen  Kraft  hervorgebracht, 
^^rausgesetzt,  dafs  die  beschriebenen  Drehungen  im  erste- 
''^n  Falle  wirklich  genau  um  eine  verticale,  im  letzteren 
*  ^Ue  genau  um  eine  horizontale  Axe  geschehen. 

Bezüglich  der  näheren  Einrichtung   dieses  Apparates, 
®^   "Wie  des  Details  der  Messungen,  müssen  wu*  auf  die  Ab- 
^^dlung  verweisen. 

Messungen,   welche   nach    diesem  Verfahren    wirklich 
^^gefiihrt  worden  sind,  gaben  fiir  die  Inclination  zu  Göt- 
*^«€n 

1862  Aug.  7. ;    ^V  18'  38". 

Nach  älteren  Bestimmungen  von  G  aufs  betrug  dieselbe : 

1841  OcL  8.;  67»  42'  43" 
.^.^  1842  Jnni  21. ;  67»  39'  39". 

"^^^  jährliche  mittlere  Abnahme  für  den  IQjährigen  Zeit- 
^^m  von  1842  bis  1852  beträgt  hiemach  2'  9".  In  dem 
^^'^^eren  36jährigen  2^itraume  von  1806  bis  1842  war  dieselbe 
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M«M«Bf  AT  3'  2",3.    Die  lährliche  Abnahme  der  Inclination  in  Göttim. 


laellnatlon 

■ütdamMAi 

Beiom«t«r 


"*****"^^i8t  also.  Übereinstimmend  mit  den  an  anderen  europäisch 


Orten  gemachten  Beobachtungen,  kleiner  geworden. 

W.  Weber  schliefst  aus  seinen  Untersuchungen 
die  Anwendbarkeit   des   Magnetometers   zu 
Stimmungen   durch  Vermittlung   der  Induction,  dafs 
Messungen  an  Präcision  auch   den  durch  die  sorgfaltig 
Beobachtungen  mit  den  besten  bisherigen  Inclinatorien 
wonnenen  Resultaten  nicht  nachstehen;   dafs   dadurch   eüie 
grofse  Erleichterung  und  Vereinfachung  für  die  Ausfuhirtijag 
der  Messungen  gewonnen   wird;   dafs   endlich   durch  Cozn- 
bination   einer   gröfseren   Anzahl   solcher   zu   allen  Tages» 
und  Nachtzeiten  anstellbaren  Beobachtungen  die  Bestimmimg 
der  Inclination  von  dem  Einflüsse  der  täglichen  Variationen 
unabhängig  erhalten  werden  kann,  was  fiir  die  Erforscbang 
der  Säcularvariationen  wichtig  ist  und  mit  den  bisher  ge- 
brauchten Instrumenten  nicht  erreichbar  war. 
^dirErd"*         Nach  schriftlicher  Mittheilung  an  S  a  b  i  n  e  hat  K  ä  m  tz  C  ^) 
"'*"•"•""••  neue   Berechnungen    für    die    rechtwinkeligen  Coordina^^n 
der  erdmagnetischen  Kräfte  ausgeführt.    Der  Oeffeiitlid- 
keit  scheint   seine   Arbeit   noch  nicht    übergeben   worA^o 
zu  sein. 
8t»ranfen>         Younghusbaud   (2)  hat  die  Störungen  der  magr»^ 
Dccunation.  tischcn  Dccünation  zu  St.  Helena  und  am  Cap  tabcllari»^ 
geordnet,  in  der  Erwartung,  dafs  dadurch  die  Gresetze  die- 
ser Erscheinungen  hervortreten  würden.    Er  wurde  dtur^* 
dieses  Verfahren  zu  der  Folgerung  geleitet,   dafs  die  Z^*^ 
und  der  Umfang  der  Störungen  von  der  Tagesstunde,  ^"^° 
der   Periode    des  Jahres   und   von   dem  Jahre   der  Be^^y" 
achtung  abhängig  sind.    Die  zuletzt  genannte  Abhängigk^^^^ 
wenn  sie  sich  bestätigt,  würde  einen  neuen  Beweis  Hefo^^ 
dafs  in   der  Gröfse   der  magnetischen  Veränderungen   c^^ 
Erde  eine  periodische  Variation   stattfindet  (3).     Das  J^^ 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  VI,  67;   Instit  1853,  380.  —  (2)In8tit.  1868,  ^  * 

*-  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  227;  f.  1851,  231. 
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an  beiden   Stationen   das    der   geringsten   Stö-  st8rimr«ii 

m^^  der 

leich  wie  zu  Hobarton  und  Toronto.  d«cu««uo«. 

aufe  des  ganzen  Jahres,  so  wie  in  den  Mitteln 
Den  Monate,  finden  sich  an  beiden  Stationen  die 
Störungen  häufiger,  als  die  östlichen.  Dasselbe 
zu  Hobarton  gefunden.  In  Toronto  hatten  om- 
ie  östlichen  Störungen  das  Uebergewicht 
lie  Monate  vertheilt  zeigte  sich,  ganz  so  wie  zu 
,  die  gröfste  Summe  der  Störungen  im  Januar, 
te  im  Juni,  während  in  Toronto  Januar  und  Juni 
er  Minima  sind  und  die  Maxima  in  den  April  und 
'  fallen.  Eine,  obschon  nicht  überall  gleich  deut- 
sprochene  Hinneigung  zu  den  Maxima's  zeigte  sich 
Stationen  zur  Zeit  der  Nachtgleichen, 
(törungen  in  den  Stunden  des  Tages  übertreffen 
n  diejenigen  während  der  Nacht;  in  St  Helena 
debenfache,  auf  dem  Cap  um  das  2^6fache.  In 
und  Hobarton  sind  umgekehrt  die  nächtlichen 
i  etwas  häufiger,  als  die  des  Tages, 
sgengesetzt  den  Behauptungen  von  H.  Lion  (1), 
ie  Verfinsterungen  der  Sonne,  selbst  an  Orten, 
3ht  sichtbar  sind,  einen  Einflufs  auf  die  Schwin- 
ir  Magnetnadel  haben  sollen,  beweisen  sehr  scharfe 
3,  welche  vor,  während  und  nach  der  Zeit  einer 
mi  1852  und  einer  am  6.  Juni  1853  eingetretenen 
\  auf  der  Pariser  Sternwarte  unter  Arago's  Lei- 
eführt  wurden  (2),  dafs  nicht  der  geringste  Grund 
bme  eines  solchen  Einflusses  sich  darbietet. 
ihten  über  die  Abhängigkeit  der  Veränderungen 
lation  von  denen  der  Temperatur  seit  der  Eis- 
it  Rowell  (3)  mitgetheilt 
oni   (4)  hat  darauf  aufmerksam   gemacht,   dafs *••»»•»:•«"• 


PeUart«!«' 


.  Jahresber.  f.  1861,  232;  f.  1852,  228.  —  (2)  Compt  rend. 
•.  1064  f.;  Instit.  1853,  99.  —  (3)  Edinb.  Phü.  J.  LIV, 
Ck)iDpt.  rend.  XXXVII,  229.  966 ;  Instit.  1858 ,  877.  489. 


Pclsarten. 
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*^«f"*^*""' Lava  und  die  meisten  Felsmassen,  welche  vom  Magm 
angezogen  werden,  eine  bleibende  magnetische  Polari 
besitzen,  welche  jedoch  unter  der  Einwirkung  einfact 
Magnetnadeln  oder  Stäbe  häufig  verdeckt  wird.  Um  d 
selbe  nachzuweisen,  gebraucht  er  eine  sehr  empfindlic 
astatische  Magnetnadel,  deren  eines  Element  sehr  viel  U 
ger  ist,  als  das  andere,  und  in  beträchtlichem  Abstan 
darüber  steht  Er  hat  diesem  Apparat  den  Namen  Mi 
netoscop  beigelegt  Es  hat  den  Vorzug,  dafs  Felsstücke  s 
einem  Abstände  darauf  einwirken ,  bei  welchem  ^e  Ac 
derung  ihres  magnetischen  Zustandes,  bewirkt  unter  di 
Einflüsse  der  Magnetnadel,  nicht  stattfinden  kann. 


^Mh^lind^'  Faraday  (1)  hat  mittelst  einer  eigens  constroirti 
K^^tTh^u^^^  empfindlichen  Drehwage  und  eines  mächtigen,  v 
Ksrp^er'  Logcmau  nach  der  Vorschrift  von  Elias  angefertigt 
Stahlmagneten  das  relativ  magnetische  oder  diamagnetisc 
Verhalten  verschiedener  Substanzen  bei  gleichem  Vok 
bestimmt,  indem  er  an  dem  Arm  der  Dreh  wage  ao^ 
hängte  Glascylinder  in  verschiedene  Medien  tauchen  lie 
oder  Glaskugeln  mit  verschiedenen  Gasen  oder  Flüssigkeit 
füllte.  Die  so  aufgefundenen  quantitativen  Verhältnisse  m 
len,  wie  Faraday  bemerkt,  nur  für  Einen  Abstand  gelt 
und  bei  Anwendung  anderer  Abstände  Veränderungen  unti 
werfen  sein.  Der  genannte  Forscher  findet  z.  B.  bei  Vi 
suchen  mit  Flintglas,  epem  andern  schweren  Glase  w 
Wismuth,  dafs  diese  Körper  sich  gegen  Wasser  um 
diamagnetischer  verhalten,  je  gröfser  ihr  Abstand  vom  Ma 
neten  ist.  Die  Erörterungen  des  Verfassers,  wie  sich  di< 
mit  gegentheiligen  Erfahrungen  von  P 1  ü  c  k  e  r  vertrage  w 
wie  es  überhaupt  mit  dem  Verhältnifs  der  magnetisch 
und   diamagnetischen   Kräfte   zum   Abstand   sich   verhall 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  V,  218;   Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  657;   Aich.  j 
nat  XXUI,  105. 


%■ 
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kc> jnoen  wir  {iiglich  dahin  gestellt  sein  lassen,  da  diese  Fra-  paranuiciieii. 
ß^^Ki  durch   die  Untersachunffen  von  Becquerel  (1)  und  <ii«°»«a<>ti. 
r  ^p^ndall  (2),  so  wie  namentlich  von  W.  Weber  (3),  dem    *«"  «»•' 
>iete  des  Hypothetischen  gänzlich  entrückt  sind  und  die 


'weränderte  Herrschaft  der  bekannten   Gesetze  der  Cen- 

auch  bei  den  EIrscheinungen  des  Diamagnetismus 

abgewiesen  worden  ist. 

Tjndall  (4)  hat  allgemeine  Betrachtungen  über  die 

A-Jt^hängigkeit   physikalischer   Erscheinungen,    insbesoüdere 

•fc^^er  magnetischer  und  diamagnetischer  Phänomene  von  der 

^  ^^[gregation    der  Molecüle    angestellt.     Letztere   gründen 

w^^l  namentlich  auf  die  von  Tyndall   (5)  zum  Theil  in 

^^^Tneioichaft  mit  Knoblauch  nachgewiesenen  Thatsachen. 

W.  Thomson  (6)  hat  theoretische  Erörterungen  mit- 

S^^^heilt   über   die  Gleichgewichtslage,   welche   Körper  von 

^^^^längerter  Form  im  gleichförmigen  oder  ungleichförmigen 

w^  fftgnetischen  Felde  annehmen.    Er  behauptet  unter  Andernf, 

^s^is  sowohl  ferro-  als  .  diamagnetische  Körper  von  der  an- 

g^^ Jeuteten  Form,   die   letzteren  aber  nur,  insofern  nicht 

nckagoekrystallinische  Wirkungen  hinzutreten,  die  axiale  Lage 

A'Miehmen  müssen.    Uebrigens  liegen  uns  die  Erörterungen 

rtomson's  zu  unvollständig  vor,  um  darüber  näher  ein- 

S^Iiende  Mitthdlungen  machen  zu  können. 

Matteucci    (7)  hat  gefunden,    dafs  das  Wismuth  im^|,'^„'"' 

ff^Bchmolzenen   Zustand   keine   Spur    von   Diamagnetismus  'VJioch«'!* 

^^hr  zeigt  (8).  —  Ein  Tropfen  mit   dem  Knallgasgebläse 

®^chmolzenen   Eisens  wurde  noch   vom   Electromagneten 

'^^zogen.    Matteucci  schätzt   die  Kraft,   womit  dieses 

^i^nge  von  geschmolzenem  Eisen  und  Eisenoxyd  ange- 

.  (1>   JmhTCsber.   f.   1860,  219.  —   (2)  Jahresber.   f.    1851,    269.   — 

j.  ^  ^«hresber.  f.  1862,  284.  —  (4)  Phil.  Mag.  [4]  V,  803.  —  (6)  Jahresber. 
•  ^850,  224;  f.  1861,  261.  —  (6)  Arch.  ph.  nat,  XXIV,  260,  aas  den 
,  ^h«il.  bei  der  22.  British  association  for  the  advanc.  of  science.  — 
^  ^  Compt  rend.  XXXVI,  740;  Instit.  1853,  177;  Arch.  ph.  nat.  XXIII, 
^  •  Un  Aon.  SUL  Am.  J.  [2]  XV,  123.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847 
^«48,  266. 
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Diamaffiieu.  zogCD  wurdc ,  Buf  EId  FünfzehnmilHoDtel  derjenigen  En 
mü^eiLehe  welchc  auf  das  Eisen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mr 

Verauche.  " 

Die  gedachten  Versuche  wurden  so  ausgeführt,  dais  < 
geschmolzenen  Metalle  in  einer  Höhlung  der  Einwirka 
der  Pole  ausgesetzt  wurden,  welche  am  Ende  eines  als  I 
del  schwingenden  Stückchens  kaustischen  Kalkes  aii( 
bracht  war.  —  Auf  Matteucci's  Versuche  über  die  A( 
derung  der  diamagnetischen  Kraft  nach  gewissen  Richtung 
durch  Compression,  so  wie  über  magnekrystallinische  W 
kung  gellen  wir  hier  nicht  näher  ein.  Der  genannte  PI 
siker  ist  der  Ansicht,  dafs  die  von  ihm  beobachteten  PI 
nomene  unmöglich  alle  aus  der  von  Tyndall(l)  entdeckt 
Ungleichheit  der  Abstofsungskraft  je  nach  der  Richtu 
gegen  die  Spaltungsflächen  erklärt  werden  können.  Do 
giebt  er  selbst  keine  jene  Erscheinungen  umfassende  Theoi 
In  einer  andern  Versuchsreihe  setzte  Matteuccii 
ein  Gemenge  von  Olivenöl  und  alkoholischer  Lösung  v 
Eisenchlorür ,  Flüssigkeiten  von  gleichem  specifischem  C 
wicht,  welche  sich  in  vielen  durcheinander  schwebend 
Tropfen  mit  einander  mengen,  in  einem  Glastroge  der  W 
kung  der  Magnetpole  aus.  Die  Tropfen  der  eisenhaltig 
Flüssigkeit  sammelten  sich  in  einer  sphärischen  Hülle  i 
die  Pole;  die  Oeltropfen  flohen  in  krummen  Bahnen  na 
der  äquatorialen  Zone  und  in  dieser  aus  dem  magnetisch 
Felde,  die  Tropfen  der  Eisenlösung  beschrieben  eben  solc 
Bahnen  im  umgekehrten  Sinne.  Tropfen  von  greisem  Duk 
messer  in  der  Mitte  des  magnetischen  Feldes  verlängert 
sich  in  der  polaren  oder  in  der  äquatorialen  Kcbtung, 
nachdem  sie  der  magnetischen  oder  der  diamagnetiscli 
Flüssigkeit  angehörten.  —  Aehnliche  Erscheinungen  bot 
Gasblasen,  welche  in  einer  Flüssigkeit  schwebten.  Blas 
von  Sauerstoff  konnte  man  die  eine  oder  die  andere  Bo 
spielen  sehen,  je  nachdem  sie  in  einer  diamagnetischen  oc 


(1)   Jahresber.  f.    1850,   224;   f.  1851,    261.    —    (2)   Compt    r« 
XXXVI,  917;  Instit.  1868,  208;  Arch.  ph.  nat.  XXIU,  192. 
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h  schwacher   magnetischen   Flüssigkeit ,   oder   in   einer  i>ia»»cneti- 

■chv  and 

er  magnetischen  Flüssigkeit  schwebten.     Eine  Eisen-  "Mmeu^jh. 
chilorürlösiing,  in   welcher   sich  Sauerstoff  gerade  neutral 
v^srhielty    enthielt  in    1  Cubikcentimeter  Lösung   6,3  Milli- 
T^mmc  Eisensalz.    Wasserstoffblasen  erwiesen  sich  in  die- 
Lösang  noch  deutlich  diamagnetisch. 
Matteucci  überzeugte  sich,   dafs  die  Lösungen  von 
Em^sensalzen  keine  Coercitivkraft  besitzen.    Er  fand   ferner, 
s  sehr   kräftige  Pole   nicht  im  Stande  sind,   die  Dichte 
ci  Znsammensetzung  von  Eisenlösungen  in  verschiedenen 
eilen   der   ihrer  Wirkung   ausgesetzten  Masse   ungleich 
gestalten. 

Matteacci(l)  verbreitet  sich  femer  über  die  Erschei- 

ngen,  welche  gleichartige  Gemenge  metallischer  Theilchen 

v<^ ZI  weniger  als  f^Q  Millimeter  Durchmesser  mit  isolirenden 

^'Qlstanzen  im  magnetischen  Felde  zeigen;   er   beschreibt 

fejmer  einige  Versuche,   welche   er  zur  Constatirung  dia- 

iKm^gnetischer  Polarität  angestellt  hat. 

Die  Ansicht  Matteucci 's  (2),  dafs  die  Schwingungs- ^^«°^'^^<'|«- 

^bcne  eines  polarisirten   Strahles,  welcher  ein  durch  seit-  J^^**JJ^^; 

»*dien   Druck  comprimirtes   Glas  durchdringt,    unter   der 

^^^ung  des  Electromagneten  eine   stärkere   Drehung   in 

hinein,  als  in  dem  andern  Sinne  erfahre,  ist  von  E  d  1  u  n  d  (3) 

^Uier  kritischen  Beleuchtung  unterworfen  worden.    Derselbe 

P^Iftiisirte  einen  Strahl  durch  einen  Nikol,  liefs   ihn   dann 

^Urch.  eine  Sei eil'sche  Doppelplatte,  ferner  durch  ein  seit- 

'^^h   comprimirtes  Glas  gehen,    und  analjsirte  ihn   zuletzt 

^^U'ch  einen  zweiten  Nikol.    War  letzterer  so  gestellt,  dafs 

^^     beiden    Hälften    der    Soleil'schen    Doppelplatte  den 

®***pfindlichen  Farbenton  zeigten,  und  wurde  dann  der  pola- 

'"^^^'^ide  Nikol  um  einen  Winkel  er  zur  Linken  gedreht,  so 

^^fate  man '  im  Allgemeinen  den  analysirenden  I^ol  um 


Cl)  Compt  rend.  XXXVII,  808;   Inttit.  1858,   295;   Arch.  ph.  nat. 
V,   68.   —   (2)  Jahretber.  f.   1860,  212.    —    (8)  Ann.  Ch.  Pharm. 
XVII,  M8. 
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circuiarpoi*.  eineii  Winkcl  ß  in  gleichem  Sinne  drehen,  damit  die  beiden 

riMUoB   in  . 

um'oüie  Hälften  der  SoleiTschen  Platte  abermals  gleiche  Färbung 
annahmen.  Wurde  dagegen  der  polarisirende  Nikol  aus 
seiner  Anfangsstellung  um  den  Winkel  a  zur  Rechten  ge- 
dreht, so  war  die  zur  Herstellung  der  gleichen  Färbung 
erforderliche  Drehung  y  des  zweiten  Nikols  immer  von  der 

Drehung  ß  verschieden,  so  dafs  er  -r-  /?  ^  «  —  y.    Hieraus 

geht  hervor,  dafs  die  erforderliche  Drehung  des  analysiren- 
den  Nikols  nicht  nur  von  der  Gröfse  der  Drehung  der 
ursprünglichen  Schwingungsebene,  sondern  auch  von  deren 
Lage  gegen  die  Richtungen,  nach  welchen  das  Glas  seine 
gröfste  und  kleinste  Dichte  hat,  abhängt.  Es  kann  also 
auch  nach  jener  Drehung  des  Analysators  die  wirkliche 
Drehung  der  Schwingungsebene  nicht  bemessen  werden. 


Euctrici.         Nach    Mittheilungen    Volpicelli's    (1)  in    Rom   an 
Nene  Qa«u«Arago,  sowic  uach  anderen  Berichten  (2),  hat  Palasi  in 

der  BUctrld.  ,  j.  -rr  •  •  • 

t«t  (durch  Bologna  die  nach  der  Hand  von  Volpicelli  bestätigte 
Beobachtung  gemacht,  dafs  ein  beliebiger  isolirter  Körper 
durch  alleinige  Veränderung  des  Platzes  negative  oder  posi- 
tive electrische  Spannung  annehmen  kann,  je  nachdem  er 
einem  andern,  nicht  isolirten  Körper,  z.  B.  dem  Boden  ge- 
nähert, oder  von  demselben  entfernt  wird.  Am  besten  sol- 
len die  Versuche  in  einem  offenen  Räume  und  in  freier 
Luft  gelingen.  Diese  Nachricht  gab  Veranlassung  zu  wis- 
senschaftlichen Erörterungen  zwischen  verschiedenen  Ge- 
lehrten, so  wie  zu  Wiederholungen  und  Abänderungen  des 
Versuchs,  ohne  dafs  dadurch  bis  jetzt  die  Ursache  der 
Erscheinung  vollständig  aufgeklärt  werden  konnte.  De  la 
R  i  V  e  (3)  betrachtet  dieselbe  als  eine  Wirkung  des  verthei- 


(1)  Compt  rend.  XXXVT,  1042;  Instit.  1853,  294;  Arch.  ph.  nat. 
XXin,  382.  —  (2)  Ans  Oazetta  Medica  Italiana  in,  Sect  II  in  Arch. 
ph.  nat.  XXIII,  286.  —  (3)  Arch.  ph.  nat  XXIV,  71. 
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lenden  Einflusses  der  Laftelectricität .   eines  Einflusses,  der  ""««^  Q<>«ue 

der  Klectt-icI- 

bekanntlich  stets  stattfindet ,  wenn  ein  Leiter  in  der  freien  ^^  ^*»"**l 

'  Bewegung). 

Atmosphäre  gehoben  oder  gesenkt  wird;  er  erinnert  zur 
Unterstützung  seiner  Ansicht  an  die  Versuche  Peltier's  (1) 
über  die  Ursachen  der  Luftelectricität  und  über  die  Mittel» 
dieselbe  wahrzunehmen.  Dem  entgegen  steht  jedoch ,  wie 
Soret  (2)  hervorhob ,  dafs  das  von  Palagi  und  Volpi- 
celli  beobachtete  Vertheilungsphänomen  auch  bei  horizon- 
taler wechselseitiger  Annäherung  oder  Entfernung  zweier 
Körper  eintritt.  Auch  versicherte  V  o  1  p  i  c  e  11  i  (3)  in  einer 
spätem  Notizy  dafs  es  ihm  gelungen  sei,  sowohl  mit  der  bei 
horizontaler  Annäherung ,  sowie  mit  der  durch  horizontale 
Entfernung  erzeugten  Electricität  Flaschen  zu  laden  und 
Entladungen  mit  Lichtentwickelung  zu  bewirken.  Die  La- 
dung bei  Annäherung  war  übrigens  entgegengesetzt  der- 
jenigen durch  Entfernung.  Er  will  ferner  gefunden  haben, 
dafs  selbst  vollkommen  isolirte  Körper,  einander  genähert, 
eine  electrische  Spannung  annehmen,  und  zwar  beide  die- 
selbe ;  während  sie,  von  einander  entfernt,  beide  die  entgegen- 
gesetzte entwickeln. 

Labor  de  (4)  hat  die  Versuche  Palagi 's  ebenfaUs 
wiederholt  und  im  Allgemeinen  bestätigt,  betrachtet  aber 
die  Resultate  derselben  als  abhängig  von  der  negativen 
Electricität  der  Erde.  Secchi  (5)  hält  diese  Versuche,  so 
weit  sie  bekannt  sind,  zum  Theil  noch  nicht  als  ganz  ent- 
scheidend, zum  Theil  von  ähnlicher  Natur  wie  diejenigen, 
welche  Peltier  studirt  hat.  Als  entscheidend  nach  seiner 
Ansicht  für  die  Frage  einer  Electricitätsentwickelung  durch 
Bewegung  in  horizontaler  Richtung  erwähnt  Secchi  (6), 
dafs  Serpieri  in  Urbino  ein  grofses  Pendel  ganz  in  der 
Nähe  eines  sehr  empfindlichen  Electrometers  schwingen 
liefs,   dafs  aber  weder   bei  der  Annäherung   noch  bei  der 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  IV,  386.  —  (2)  Arch.  ph.  nat.  XXIV,  176. 
—  (S)  Arch.  ph.  nnt.  XXIV,  377.  —  (4)  Arch.  ph.  nat.  XXIV,  276.  — 
(6)  Arch.  ph.  nat.  XXIV,  276.  —  (6)  Instit.  1864,  77. 
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Entfernung  des  Pendels  von  dem  Knopfe  des  Electrosco] 
dieses  irgend  eine  Anzeige  von  Electricität  gab. 
BeibanfTi  Gelegentlich  seiner  Untersuchunffen    über    eine    nei 

•lectricltxt.  *^  ^  ^         *^ 

Electricitätsquelle  hat  Volpieelli  (1)  bemerkt,  dafs  IsoL 
toren,  wie  Glas,  Harz,  Schwefel,  wenn  sie  durch  Reiben  i 
einer  Seite  electrisch  werden ,  an  der  andern  Seite  den  eo 
gegengesetzten  electrischen  Zustand  annehmen.  Die  Tha 
Sache  ist  richtig,  übrigens  längst  bekannt  (2). 

Ch.  Brame  (3)  empfiehlt  zum  Bestreichen  der  Rdl 
zeuge  der  Electrisirmaschine  ein  Amalgam,  bestehend  ai 
einer  Legirung  von  8  Wismuth,  5  Blei  und  3  Zinn,  zasan 
mengeschmolzen  mit  7  bis  8  Quecksilber.  Dieses  Amalg» 
wird  wie  gewöhnlich  mit  etwas  Fett  auf  dem  Keibkisac 
ausgebreitet;  doch  soll  letzteres  zuvor  mit  etwas  Masivgol 
bestrichen  werden. 

Seyffer  (4)  hat  eine  kleine  Hjdroelectrisirmaschii] 
beschrieben,  bei  welcher  ein  gewöhnlicher  Papin'sch« 
Topf  als  Dampferzeuger  dient.  Derselbe  ist  abgeleite 
während  die  mit  dem  Dampf  ausströmende  Electricität  wi 
gewöhnlich  mittelst  eines  Drahtgitters  aufgefangen  wir« 
Dafs  man  auf  diese  Weise  aus  dem  aus  einem  belieb 
gen  Dampfkessel  unter  sehr  starker  Spannung  ausströmei 
den  Dampfe  positive  Electricität  in  sehr  reichlicher  Meng 
aufsammeln  könne,  hat  schon  vor  einigen  Jahren  Schwer 
auf  der  Naturforscherversammlung  zu  Wiesbaden  gezeig 

Bourbouze  (5)  ist  der  Meinung,  dafs  freie  Electr 
cität  auf  der  innern  Obeifläche  einer  hohlen  Kugel  eben  a 
gut  als  auf  der  äufsem  ausgebreitet  sein  könne.  Die  Grund 
für  diese  Ansicht  hat  er  der  Pariser  Academie  der  Wisser 
Schäften  zur  Prüfung  übergeben. 
Ei«rtri.ci.e  J.  Srtsczck  w  Pcsth  (6)   hat  die  folgende  Ersehe 


und 
Abitofinng. 


(1)  Compt.  rend.  XXXVIII,  351;  Instit  1854,  85.  —  (2)  Vgl.  Arn 
Ch.  Pharm.  XLI,  132.  ~  (3)  Instit.  1853,  244.  —  (4)  Pogg.  Aon.  X( 
576.  —  (5)  Compt  rend.  XXXVI,  616;  Arch.  ph.  nat.JCXHI,  68;Iiisti 
1868,  114.  —  (6)  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  493. 
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ntäns    beobachtet.     Der   Knopf    einer    geladenen    Leidner  Ki^triwi» 

,  ,  AnslehanK 

Flasche  werde  mehreren  auf  reinem  Papier  liegenden  Gold-  ^^."Jft 
blattstückchen  von  etwa  6  bis  12  Linien  Länge  auf  1  bis 
1  Vi  Linien  Breite  genähert.  Es  beginnt  sogleich,  wie 
bekannt,  ein  Hüpfen  der  Blättchen,  aber  bald  wird  das 
eine  oder  das  andere  sich  gegen  den  Knopf  der  Flasche 
be^f^egen,  ohne  diesen  noch  berührt  zu  haben  in  einer  ge- 
^'issen,  manchmal  zwei  Zoll  betragenden  Entfernung  plötz- 
li<^li  stehen  bleiben,  frei  in  der  Luft  schweben  und  nicht 
selten  um  den  Knopf  der  Flasche  sich  bewegen,  auch  gleich- 
2^tig  um  die  eigene  Axe  rotiren,  oder  doch  ein  Bestreben 
dazu  Sufsem.  —  Dieses  Phänomen  ist,  wie  Poggendorff 
t>exnerkt,  bereits  im  Jahre  1749  von  Franklin  am  Con- 
d^ctor  der  Maschine  beobachtet  und  auch  von  ihm  erklärt 
^'''orden.  —  Riefs(l)  giebt  dazu  die  folgenden,  aus  Frank- 
*  i  n  's  Schriften  entlehnten  Erläuterungen  :  Ein  Goldblatt- 
^tx-eifen,  an  seinen  Enden  verschieden  zugespitzt  und  mit  dem 
^ttinipferen  Ende  dem  Conductor  genähert,  fliegt  darauf  zu, 
*^l^ibt  aber  in  einiger  Entfernung  schweben,  weil  der  an  der 
^^^mpfen  Spitze  erzeugte  electrische  Wind  den  Streifen 
^Tirücktreibt,  während  der  an  der  schärferen  Spitze  auftre- 
tende Wind  und  die  electrische  Anziehung  ihn  gegen  den 
^onductor  treiben.  Eine  an  der  Seite  des  Streifens  befind- 
liche Spitze  mufs  die  Axendrehung  des  Streifens  zur  Folge 
*^a.ben. 

W.  Thomson  (2)  hat  sich  mit  mathematischen  Unter- 
nngen   über  die    wechselseitige   Anziehung  oder  Ab- 
^     *sung  electrisuler  kugelförmiger  Leiter  beschäftigt,  welche 
»«r  keinen  Auszug  erlauben. 

6augain(3)  hat   die  Empfindlichkeit   eines   von  ihm condcu..ior. 
^ti\itzten   condensirenden  Electroscops   durch  Verbindung 
^^^^8  gröfseren  mit  einem  kleineren  Condensator   zu  ver- 

j  (1)  Pogg-  Ann.  LXXXIX,  164.  —   (2)  Phil.  Mag.  [4]  V,  287;   VI, 

j^'*  5    Arch.  pb.  nat.   XXIV,    173.  —   (8)    Compt.  rend.  XXXVI,  1084; 
*^««*   1868,  219. 
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coBdenMtor.  mehren  gesucht.  Für  den  letzteren  soll  nämlich  die  Goi^ 
densatorplatte  des  ersteren  als  Electricitätsqoelle  dienen. 
Er  empfiehlt  diese  Einrichtung ,  welche  er  für  neu  hak. 
Dieselbe  ist  nach  Pfaff  (1)  zuerst  von  John  Read  und 
Cuthberson  angewendet  worden. 

Eoh]rausch(2)  hat  einen  Condensator  mit  yertical 
stehenden  Platten  beschrieben,  welchen  er  als.  sehr  bequem 
und,  so  weit  es  die  Uebereinstimmung  in  den  Messungen 
betrifft,  als  vollkommen  sicher  im  Gebrauche  empfiehlt.  Die 
Einrichtung  desselben  läfst  sich  ohne  Zeichnung  nicht  ver- 
ständlich machen. 
Eisetro-  Untcr    dem    Namen    Sinui'Ekctrometer    hat     Kohk 

rausch  (3)  ein  electrisches  Mefsinstrument  beschrieben« 
welches  er  zu  dem  Zwecke  construirt  hat,  die  allmäUgen 
Aenderungen  in  der  Ladung  eines  mit  ihm  verbundenen 
electrisirten  Körpers  zu  beobachten.  Dasselbe  hat  princi— 
piell  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  Pelti  er 'sehen  Bleo- 
trometer.  Bei  Letzterem  trägt  bekanntlich  ein  fester  hori« 
zontaler,  im  magnetischen  Meridian  stehender  Kupferaimj 
in  der  Mitte  eine  kleine  Stahlpfanne,  auf  welche  eine  leichte,, 
mit  einem  kleinen  Magneten  versehene  Kupfernadel  mittelsd 
einer  Spitze  gesetzt  wird.  Indem  Kupferarm  und  Kupfer— 
nadel  gleichzeitig  Electricität  empfangen,  stofsen  sie  einandec 
ab,  und  die  verschiedenen  Winkel,  zu  denen  hierdurch  bei 
verschiedenen  Ladungen  die  Nadel  abgelenkt  wird,  geben 
durch  ihre  Sinusse  unmittelbar  das  Verhältnifs  der  ab— 
stofsenden  Kräfte.  Auf  das  Gröfsenverhältnifs  der  LadungeiB 
läfst  sich  daraus  gleichwohl  nicht  mit  Genauigkeit  schlie&ene 
weil  die  Vertheilungsart  der  Electricität  auf  Arm  und  NadeC 
für  jede  Winkelöffnung  eine  andere  wird.  Könnte  dieses 
Winkel,  in  welchem  sich  beide  durchkreuzen,  bei  allen  Ab- 
lenkungen ,  welche  die  Nadel  erfährt,  derselbe  bleiben ,  sc 
würden  die  abstofsenden  Kräfte  genau  den  Quadraten  des 


(1)    Gehler's  phys.  Wort,  neue  Bearb.,  n,  280.  -  (J)  Pogg.  An^ 
LXXXVm,  464  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXXVni,  497. 
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LadangeD  proportional  sein,   die   Sinusse  der  Ablenk ungs-    Kiectro. 
bolzen  müfsten  folglich  das   Verhältnifs   der  Quadrate   der 
Ladungen   ausdrücken. 

Um  nun  diese  Bedingung  zu  erreichen ,  hat  Eohl- 
rausch  den  Eupferamiy  der  bei  dem  Pelti  er 'sehen  Instru- 
mente feststeht,  in  der  Horizontalebene  um  seinen  Mittel- 
pnnct,  wo  er  die  Magnetnadel  trägt,  drehbar  gemacht.  In- 
dem man  denselben  der  bereits  abgestofsenen  Nadel  nach- 
rückt, und  dadurch  den  zwischen  beiden  gebildeten  Winkel 
zu  verkleinem  sucht,  weicht  die  Nadel  noch  weiter  aus; 
^  aber  die  Kraft,  mit  welcher  der  Erdmagnetismus  sie 
zurückzuführen  sucht,  mit  dem  Sinus  des  Ablenkungsbogens 
nächst,  so  kann  endlich  eine  Lage  eintreten,  wobei  für 
®^en  im  Voraus  bestimmten  Ereuzungswinkel  von  Arm 
^ud  l^'adel  die  zurückfuhrende  Kraft  des  Erdmagnetismus 
**ch  mit  der  electrischen  Abstofsung  ins  Gleichgewicht 
'teilt.  Ein  solcher  Zustand  mufs  immer  eintreten,  so  lange 
^^^  electrische  Abstofsung  nicht  gröfser  ist,  als  das  ganze 
^^S^tetische  Drehungsmoment  der  Nadel. 

Die  nähere  Beschreibung  des  nach  diesen  Principien 
^^^sgeführten  Instrumentes  läfst  sich  ohne  Zeichnung  nicht 
^^i'stehen,  daher  wir  uns  begnügen  müssen,  auf  die  Ab- 
'^^ndlung  zu  verweisen. 

Für  die  Theorie  des  Dell  mann 'sehen  Electrometers 
^^t  Röber  (1)  den  mathematischen  Ausdruck  gesucht. 

Vor  mehreren   Jahren  hat    Romershausen  (2)   die  ,  ilS:., 
^^u  Zeichnungen  begleitete  ausführliche  Beschreibung  eines 
^^tstehenden  Apparates  zur  Beobachtung   der  atmosphäri- 
schen Electricität  gegeben,  der  das  Eigenthümliche  bietet, 
W     die    in    die    Luft    emporragende   Auffangstange   am 
Bersten,   wohl  isolirten  Ende  mit  einer  grofsen  Zahl  aus 
^^8tem  Platindraht  gebildeten  Spitzen  und  aufserdem  noch 
einem  6  2^11  weiten,  mit  Spitzen  besetzten  Metallringe 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIZ,  288.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXIX,  71. 
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Laft-  umgeben  ist.  Jetzt  (1)  hat  Romershausen  einige  Abän- 
derungen  in  der  Drahtleitung  dieses  Apparates  beschrieben, 
die  theils  zum  Zwecke  vollkommenerer  Isolirung  dienen,  theils 
vor  allzustarken  electrischen  Ansammlungen  schützen  sollen. 
Die  von  ihm  benutzten  Electrometer,  welchen  das  Princip 
der  Drehwage  zu  Grunde  liegt  und  die  ebenfalls  sehr  aus- 
fuhrlich beschrieben  sind,  bieten  nichts  Besonderes. 

De  11  mann  (2)  bestätigt  eine  Behauptung,  welche 
D  u prez  in  einer  von  der  Brüsseler  Academie  im  Jahre  1844 
gekrönten  Preisschrift  y>sur  Telectricüe  de  Vaxr^  zu  recht- 
fertigen gesucht  hat,  dafs  alle  feststehende  Apparate,  wie 
z.  B.  der  vorhererwähnte  von  Romershausen,  wegen 
Mangelhaftigkeit  der  Isolirung  niemals  die  Garantie  ge- 
währen, dafs  sie  den  wahren  electrischen  Zustand  der 
Atmosphäre  angeben.  Auch  macht  er  denselben  den 
Vorwurf,  dafs  sie  sich  zu  langsam  laden,  daher  öfter  einen 
electrischen  Zustand  der  Luft  andeuten  können ,  welcher 
quantitativ  und  qualitativ  längst  nicht  mehr  vorhanden  ist; 
endlich,  dafs  sie  den  electrischen  Zustand  der  den#  Sammel- 
apparat umgebenden  Luftschicht  nicht  rein  angeben ,  son- 
dern gemischt  mit  der  Einwirkung  auf  den  zum  Mefsinstru- 
mente  führenden  Leiter. 

Das  Beobaohtungsverfahren  mit  beweglichen  Apparaten 
besteht  bekanntlich  darin  ^  dafs  entweder  das  Electrometer 
selbst  oder  eine  gut  isolirte  Metallkugel  zu  einer  je  nach 
den  Umständen  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Höhe  über 
den  Beobachtungsort  in  der  freien  Luft  gehoben,  dort  einen 
Augenblick  ableitend  mit  der  Erde  in  Verbindung  gesetzt, 
dann  isolirt  wieder  heruntergelassen  wird.  Während  die 
Eugelsich  an  dem  oberen  Standorte  befindet^  wird  durch 
den  vertheilenden  Einflufs  der  Luftelectricität  das  ungleich- 
artige Fluidum  (der  Kugel)  gebunden,  das  gleichartige  ab- 
gestoßen und  im  Augenblicke  der  ableitenden  Berührung 
in  den  Boden  getrieben.     Die  am  oberen  Standorte  gebun- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXYin,  571.  ~   (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  258. 
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dene  Electricität  ist  am  unteren   wieder  frei  geworden  und      Lan. 
ann  mit  dem   Electrometer  geprüft  werden.    Da  während 


es  Heninterbringens  Zeit  verfliefst,  so  ist  es  einleuchtend, 
auch  hierbei  ein  Electricitätsvcriust  stattfindet,  der,  je 
ach  der  FeuchtigkeitsbeschafFenheit  der  Luft,  für  gleiche 
engen  gesammelter  Electricität  sehr  veränderlich  sein 
ann.  Dellmann  sucht  jedoch  wahrscheinlich  zu  machen, 
<:]afs  diese  Verluste  bei  hinlänglicher  Uebung  im  Experi- 
Kxientiren  und  richtiger  Behandlung  des  Apparates  nicht  in 
^Betracht  kommen.  Die  Messungen  vollfuhrt  Qr  mit  dem 
v^ach  ihm  benannten  Electrometer,  dessen  Umwandlung  in 
^sin  Mefsinstrument  man,  wie  bekannt,  hauptsächlich  Eohl- 
srausch  zu  verdanken  hat.  Um  die  Messungen  an  ver- 
^kchiedenen  Orten  unter  einander  vergleichbar  zu  machen, 
schlägt  Dellmann  vor,  dieselben  auf  eine  allgemein  gel- 
"ftende  Einheit  zu  beziehen.  Er  selbst  benutzt  als  Einheit 
cüe  Spannimg  eines  constanten  Zink-Kupfer-EUementes. 

Hankel(l)  bat   das    von    ihm    abgeänderte   und    zu 
Einern    wirklichen    Mefswerkzeuge   erhobene   Säulenelectro- 
acop  (2)  zur  Messung  der  atmosphärischen  Electricität  ein- 
gerichtet.   Die   zu    diesem   Zwecke   getroffenen    Verände- 
xungen  beziehen   sich  wesentlich   nur  auf  die  Dimensionen 
«lea  Apparats,  der  einen  kleineren  Umfang  erhalten,  leichter 
'tragbar  werden  und  mehr  gegen   zufällige   äufsere  Einwir- 
longen  geschützt  werden  spllte.    Die  Messung    der  Luft- 
electricität  geschieht  auf  die  Weise,   dafs  man  einen  oben 
verschlossenen,  unten  offenen  Blechcylinder  über  den  Con- 
ductor,  der  das  Goldblatt  trägt,  setzt,  denselben,    während 
er  bedeckt  ist,    ableitet,   und   dann   den   Cylinder   wieder 
abbebt.      Hierdurch    entsteht,  in    Folge  des   vertheilenden 
Einfluases  der  in    der  Atmosphäre   enthaltenen  Electricität 
auf  den   Conductor,    ein  Ausschlag  auf  das  Goldblättchen, 
der  sich  durch  das  Ocularmikrometer  des  Mikroscops  genau 
messen   läfst.      Beim    Bedecken   des   Conductors   mit  dem 

(i;  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  576.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,  267. 
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i'vA-  Blechcylinder  kehrt  das  Goldblättchen  wieder  an  sdn 
Stelle  zurück.  Bei  der  Empfindlichkeit  des  Instrumente 
bedarf  es  keines  langen  Conductors;  eine  Länge'  von 
bis  3  Zoll  genügt»  ja  selbst  weniger,  je  nach  dem  Abstand 
der  Polplatten  und  der  Kraft  der  angewandten  Säiil< 
Jede  einzelne  Messung  erfordert  nur  eine  kurze  Zeit,  nn 
es  lassen  sich  daher  selbst  sehr  schnell  eintretende  Aend< 
rungen  in  der  Stärke  und  Art  der  Electricität  ohne  all 
Schwierigkeit  verfolgen. 

Durch  "mehrere  Reihen  von  Beobachtungen,  welcl 
Hankel  mit  diesem  Instrumente  ausführte,  hat  er  sich  vo 
der  Brauchbarkeit  desselben,  selbst  auf  Reisen,  überzeug 
Auch  theilt  er  eine  Methode  mit,  um  Messungen,  die  m 
Säulen  von  ungleicher  Stärke  angestellt  worden  sind,  ai 
einander  zu  reduciren,  weil  man  nicht  darauf  rechne 
könne,  dafs  die  von  ihm  ausschliefslich  benutzten  nasse 
Säulen  ihre  Stärke  längere  Zeit  unverändert  beibehalte 
Diese  Methode,  welche  darin  besteht,  die  augenblicklicl 
electrische  Spannung  an  den  Polen  mit  dem  Instrumeni 
selbst  zu  prüfen,  indem  man  abwechselnd  den  einen  ni 
andern  mit  dem  Conductor  des  Goldblättchens  in  Verbii 
düng  setzt,  liefse  sich,  wie  es  scheint,  eben  so  wohl  auch  b 
der  trocknen  Säule  anwenden,  vorausgesetzt  nur,  dafs  den 
Mitte  als  Nullpunkt  der  Spannung  in  dauernder  Ableituo 
erhalten  wird.  Ist  diefs  aber  der  Fall,  so  forscht  man  v« 
geblich  nach  dem  Grunde,  warum  die  so  veränderlicl 
nasse  Säule  der  ungleich  haltbareren  trocknen  vorgezogc 
worden  ist. 

Nach  dem  mittleren  Resultate  18 jähriger  Beobachtung^ 
zu  Brüssel,  welche  Quetelet(l)  mitgetheilt  hat,  ist  A 
Normalzustand  der  Luftelectricität  positiv,  aber  in  sei 
wechselndem  Grade  der  Stärke.  Das  Maximum  im  Janw 
verhält  sich  zum  Minimum  im  Juni  wie  13  :  1  (2). 

Nach  einjährigen  Beobachtungen  zu  Kreuznach,  welcl 

(1)  Instit  1853,  89.  -  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  258. 
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täglich  dreimal,  Morgens  6  Ulir,  Nachmittage  2  ühr,  Abends 
10  Uhr  ausgeführt  wurden,  findet  Dellmann  (1)  das 
Minimnm  im  Mai,  das  Maximum  im  December,  beide  ver- 
halten sich  wie  1  :  2.  Nimmt  man  die  Nachmittagsbeob- 
acbtongen  allein ,  so  fallen  Minimum  und  Maximum  zwar 
in  dieselben  Monate,  wie  vorher,  verhalten  sich  aber  wie 
2  :  7. 

Eohlransch  (2)  hat  mit  dem  von  ihm  verbesserten' 
Condensator  seine  Versuche  über  die  electriscben  Difieren- 
sen  der  Metalle  wiederholt  nnd  sich  überzeugt,  dafs  mehrere 
seiner  früheren  Angaben  (3)  in  Folge  oberflächlicher  Oxy- 
dation der  Platten  mit  Fehlem  behaftet  worden  waren.  Wir 
hatten  auf  diesen  Umstand  schon  damals  als  auf  die  wahr- 
scheinlichste Ursache  hingewiesen,  warum  zwischen  Platin 
nnd  Zink  einerseits,  und  zwischeu  Kupfer  und  Zink  ande- 
rerseits, fast  gleiche  electrische  Differenzen  gefunden  worden 
waren,  nnd  können  auch  jetzt  noch  nicht  die  Ueberzeugang 
gewinnen,  dafs  die  von  Koblransch  angewendete  Methode, 
trotz  aller  Umsicht  und  Sorgfalt  des  Experimentators,  ge- 
eignet sei,  das  genaue  Mafs  des  electrischen  Gegensatzes 
der  Metalle  festzustellen. 

Lamont  (4)  hat  für  seine  Zwecke  &a  Galvanometer 
eoDatroirt,  bei  welchem  er,  wie  es  scheint,  die  Vorzüge 
des  Magnetometers  mit  denen  der  Tangentenbussole  eu 
Terbinden  bemüht  war.  Eine  kurze,  6  Linien  lange  Mag- 
nstnadel,  welche  an  einem  Coconfaden  aufgehängt  ist,  trägt 
eincai  Spi^^l,  und  ihre  Ablenkungen  werden,  äbnlich  wie 
bei  dem  Magnetometer,  mittelst  Fernrohr  und  Scale  gemes- 
Auf  beiden  Seiten  der  Nadel,  und  zwar  in  der  durch 

1  Mitlelptinkt  gehenden  and  anf  ihrem  Meridian  seok- 
diten  Linie,  befinden  sich  zwü  verschiebbare  Ringe,  durch 

^e  der  Strom  lliefst  (übrigens  nicht,  wie  Lamont  wohl 

ADS  Versehen  bemerkt  hat,   durch  beide  in  entgegen- 


LXXXIX.  377.  -  (!)  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  470. 
18B1,  376.  —  («)  FOBg.  Ann.  LXXXVUI,  S30. 
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Neae.  o.N  gesetztcf  RIchtuDg,  weil  sonst  ihre  Wirkungen  sich  yr 
selseitig  aufheben  müfsten).  Durch  die  Verschiebbai 
der  Ringe  ist  bezweckt,  das  Messen  electrischer  Ström 
sehr  weitem  Spielräume  der  Stärke  zu  gestatten.  Die  ^ 
züge  dieses  Instrumentes  werden  erst  beim  Gebrauche 
vorleuchten  können.  Jetzt  läfst  sich  nur  so  viel  übersc 
dafs  Messungen  von  der  Schärfe  der  magnetometris 
nicht  beabsichtigt  sind,  weil  das  Aufhängesystem  hi 
nicht  vollkommen  genug  ist.  Für  Messungen,  welche  1 
absolute  Genauigkeit  in  Anspruch  nehmen  und  deren 
nicht  bedürfen,  wie  z.  B.  die  Messungen  der  niemals 
kommen  beständigen  galvanischen  Ströme,  bietet  die  ' 
gentenbussole  von  Weber  jedenfalls  eine  viel  gro; 
Bequemlichkeit.  Uebrigens  kann  man  auch  bei  diesen 
Strumente  Ring  und  Nadel  zu  einander  verschiebbar  mac 
Wirklich  ist  dieses  Hülfsmittel  schon  von  Weber  » 
und  nachher  auch  von  anderen  Physikern  angewe 
worden. 

T«Bf€nten.  Gaugaiu   (1)    hat    die    Beobachtung   gemacht, 

wenn  ein  kreisförmiger,  vom  electrischen  Strome  durcli 
sener  Ring,  dessen  Ebene  mit  der  des  Meridians  zusanu 
fallt,  auf  eine  in  der  Axe  des  Rings  aufgehängte  Ma^ 
nadel  wirkt,  die  Tangente  des  Ablenkungsbogens  der  M 
der  Stromstärke  dann  am  genauesten  proportional  ist,  ^ 
der  Mittelpunkt  der  Nadel  nicht  mit  dem  Mittelpunkt 
Rings  zusammenfallt,  sondern  mit  einem  anderen  Pu 
der  Axe,  dessen  Abstand  von  der  Mitte  dem  vierten  Tl 
des  Ringdurchmessers  gleichkommt^ 

Bravais  (2)' hat  dann  nachgewiesen,  dafs  dieses 
sultat  fast  genau  mit  dem  übereinstimmt,  welches  auf 
Wege  der  Rechnung  gefunden  wird,   vorausgesetzt. 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XLI,  66 ;  Compt.  rend.  XXXVI,  191 ;  Instit. 
84;  Arch.  ph.  nat  XXII,  1Ö9;  Pogg.  Ann.  LXXXVIU,  442.  —  (2)  C 
rend.  XXXVI,    193;    Ann.   eh.    phys.   [3]    XXXVm,   301;    Pogg. 
LXXXVIU,  446. 
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die   Länge  der  Magnetaxe  der  Nadel  nicht  mehr  als  (  von  '^^°*;"}J'*" 
dem   Ringdorchmesser  beträgt. 

Die  Tangentenbussole  hat,  verglichen  mit  der  Sinus- 
bussole,  bekanntlich  darin  einen  Vorzug,  dafs  die  Anzeigen 
des  letzteren  Instrumentes  sich  auf  einen  verhältnifsmäfsig 
^el  geringeren  Umfang  der  Stromstärken  erstrecken  und 
überdiefs  sich  nicht  unmittelbar  ablesen  lassen,  sondern 
stets  die  Anstellung  eines  Versuchs  erfordern,  was  in  häu- 
figen Fällen  die  Messung  erschwert.  Für  electrische  Ströme 
von  sehr  geringer  Stärke,  z.  B.  für  die  durch  Reibung  ent- 
^ckelten,  waren  die  bisher  gebräuchlichen  Tangentenbus- 
solen  nicht  empfindlich  genug,  denn  bei  diesen  Instrumenten 
'St  das  astatische  Nadelsystem  nicht  anwendbar,  und  die 
'^^^isförmigen  Windungen,  welche  die  Bedingung  erfüllen 
"küssen,  dafs  ihr  Durchmesser  wenigstens  das  Fünffache  von 
^^^  Länge  der  Nadel  beträgt,  waren  zu  weit  von  der 
^^tzteren  entfernt. 

Um  den  Grundbedingungen   des  Instrumentes  zu  ge* 
"^gen  und  doch   zugleich   eine  mögUchst  grofse  Empfind- 
lichkeit zu  gewinnen,  hat  Buff  (1)  die  Länge  der  im  Mit- 
^'punkte    der    Windungen    schwingenden    Nadel    auf  5"" 
^Schränkt,  wodurch  es  möglich  wurde,  dem  hohlen  Kupfer- 
Zylinder,  um  welchen  die  Windungen  gelegt  sind,   den  ge- 
^'^^gen  Durchmesser  von  nur  25""  zu  geben.    Um   bei   der 
^^  Einheit    der    Nadel    ihre    Ablenkungen    gleichwohl    mit 
^^herheit  ablesen  zu  können,  trägt  dieselbe  aufserhalb  des 
^Windes  einen  Zeiger  von  viel  gröfserer  Länge,   der  um 
^^n  Mittelpunkt  eines  Theilkreises  von  137"",5  Durchmesser 
^*^wingt.     Da  man  nicht  erwarten  kann,  dafs  die  Richtung 
T^^^ses  Zeigers  mit  der  Magnetaxe  der  Nadel  genau  parallel 
^^ft,    so   mufs   man   die   Abweichung  durch  Vorversuche 
^^^timmen  und   bei   der  Stellung   des  Instnimentes  darauf 
^cksicht  nehmen.    Indessen   läfst   sich   zeigen,    dafs  Ab- 
^^ohnngen,  welche  einige  Grade  nicht  übersteigen,  unbe- 

O)  Ann.  Ch.  Pbann.  LXXXVI,  1. 
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Tangenten,  achtct  Bleiben  dürfen,    vorausgesetzt  nur,  dafs   die  Abi 

bnsBole.  * 

kungen  stets  auf  beiden  Seiten  gemessen  werden  und  n 
dann  das  arithmetische  Mittel  nimmt.  —  Das  Multiplicat 
gewinde  besteht  aus  einer  sehr  grofsen  Anzahl  Windaxi| 
eines  sehr  dünnen  Kupferdrahts.  Die  Gestalt  des  Multi 
cators  ist  so  berechnet,  dafs  die  gewählte  Drahtmasse 
Maximum  ihrer  Wirkung  hervorbringen  mufs. 

£s  ist  eine  noch  ungelöste  Aufgabe,  ein  Galvanomi 
80  einzurichten,  dafs  Ströme  aller  Stärken  gleich  sicher  da 
gemessen  werden  können.  Häufig  wird  es  daher  wünsche 
werth  und  selbst  noth wendig,  die  Anzeigen  verschiede 
Instrumente  auf  ein  gemeinschaftliches  Mafs  zurückzufük 
Bei  galvanischen  Strömen  bietet  sich  nun  hierzu  als 
sehr  bequemes  Hülfsmittel,  welches  zugleich  eine  sehr  gn 
Genauigkeit  zuläfst,  die  electrolytische  Kraft  dieser  3trö 
Für  die  vorher  erwähnte  Tangcntenbussole  mit  lan^ 
Multiplicatordrahte  wurde  gefunden,  dafs  ein  Strom,  der 
Nadel  um  45®  ablenkt,  zur  Ausscheidung  von  1  Mill^ 
Wasserstoff  aus  Wasser,  oder  108,3  Milligrm.  Silber 
neutralem  Salpeters.  Silber,  1505790  Secunden  brao 
Wenn  man  nun  dieselbe  Untersuchung  bei  einem  ande 
Instrumente  ausfuhrt,  &o  ergiebt  sich  das  Verhältnis 
Empfindlichkeit  beider  Werkzeuge  aus  dem  umgekeh] 
der  Zeiten,  welche  erfordert  werden,  um  jedesmal  1  Miliig 
Wasserstoff  oder  dessen  Aequivalent  in  Silber  auszuscheif 
Strom.  G.  Gore  (1)  empfiehlt  als  Mittel  zur  Regulirung 

Stärke  electrischer  Ströme  eine  von  ihm  ersonnene  £ 
richtung,  die  im  Wesentlichen  darin  besteht,  zwei  oder  c 
Körper  von  sehr  ungleicher  Leitfähigkeit  in  fein  gepuli 
tem  Zustande  und  in  verschiedenen  Parthieen  so  zu  dm 
mengen,  dafs  dadurch  Gemenge  von  stufenweise  abn 
mender  Leitfähigkeit  entstehen.  Jeder  Haufen  wird  mit! 
Schellackfirnifs  zu  einem  Teige  geknetet ,  dann  die  < 
zelnen  Haufen,  noch   weich,   in   der  Reihenfolge  ihrer 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  VI,  309. 
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nelimenden  Leitfähigkeit   und  in  geeifrneter   Form  so   auf    b^»- 

^nander  geprefst,  dafs  nach  der  Erhärtung  ein  glatter  Stab 

oder  Cylinder  gebildet  wird,  dessen  Leitfähigkeit  vom  emen 

zxjL    dem  andern  Ende  hin  abnimmt.    Führt  nun  der   eine 

Pol    einer   electrischen  Kette   zu   dem   gutleitenden   Ende, 

während  das  andere  Polende  auf  der  Fläche  des  Stabs  bei 

mäfsig  federndem  Druck   sich  hin  und   her  bewegen  läfst, 

so  ist  nach  Gore's  Erfahrungen   ein  Mittel   gegeben,   die 

mannichfaltigsten  Stromstärken  festzuhalten. 

Du  Mo  nee  1  (1)  hat  der  Pariser  Academie  eine  Ein-  ^i^^*** 
richtung  vorgelegt,  welche  den  Zweck  erfüllen  soll,  eine 
coQstante  Batterie  von  4  Elementen  in  jedem  Augenblick 
nir  Verfugung  zu  haben,  ohne  dafs  sie  sich  zur  Zeit  des 
Nichtgebrauchs  abnützen  kann.  Einem  wesentlichen  Be- 
dürfiiisse  kann  durch  eine  solche  Anordnung,  selbst  wenn 
»6  sich  als  brauchbar  bewähren  sollte,  nicht  abgeholfen 
werden,  indem  eine  Kette  von  4  Elementen  sich  in  weniger 
w»  4  Minuten  leicht  zusammenstellen  läfst 

Guignet  (2)  hat  geglaubt,  den  Gebrauch  der  Salpeter- 

***i^  in   der  Bunsen 'sehen   Kette   durch    ein  Gemenge 

▼oa  gröblichem  Braunsteinpulver  mit  Schwefelsäure  ersetzen 

^  können.    Leroux  (3)  hat  daget^en  gefunden,  dafs  diese 

^^B^mmensetzung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ganz  un- 

"'^Uchbar  ist  und  nur  dann  ein  einigermafsen  brauchbares 

^siiltat  liefern  kann,  wenn  die  Temperatur  des  Gemenges 

^^f  60  bis  75®  0.  erwärmt  wird.    Noch   empfehlenswerther 

^det  er  übrigens  die   längst  bekannte  Vorschrift  (4),   an- 

•*^tt  der  reinen  Salpetersäure   ein  Gemenge  derselben  mit 

^^Wefelsäure  anzuwenden.  —  In   einer  späteren  Notiz  (6) 

^**^pfiehlt  Leroux  ein  Gemenge  von  Braunstein  mit  Salz- 


(1)  Compt  rend.  XXXVII,  713;  Instit.  1853,  373;  Arch.  ph.  nat. 
-^,  872.  —  (2)  Compt  rend.  XXXVII,  174;  Arch.  ph.  nat  XXIV, 
^  —  (8)  Compt.  rend.  XXXVII,  866;  Instit.  1853,  293;  Arch.  ph.  nat. 
^^XT,  74;  Pha.  Mag.  [4]  VI,  388.  —  (4)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848, 
^^-    -  (6)  Compt  rend.  XXXVII,  588;  Instit  1853,  850. 
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säure.     Die  Stromstärke  nimmt  aber  bald  ab,  weil  sich  d 
Braunsteinpulver  zu  Boden  setzt. 

oairanitche  Raoult  (1)  hat  Versuclie  über  die  galvanische  üeb< 

™i?..f"'  führung  der  Flüssigkeiten,  wdche  Bestandtheile  einer  el< 
k«iten.  frischen  Kette  bilden,  angestellt.  Die  früheren  Beoba< 
tungen,  insbesondere  die  Untersuchungen  Wiede  man 
über  die  Gesetze  dieser  eigenthümlichen  Bewegung  (2),  wel< 
dem  Verfasser  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheinen,  m 
dadurch  weder  bereichert,  noch  vervollständigt  worden« 

poisri»tion.  Nach  einer  älteren  Untersuchung  von  Lenz  und  i 
weljew  (3)  soll  das  Platin  durch  Chlor  keine  Polarisat 
erfahren.  Nun  hatte  aber  Beetz  bei  seinen  Untersucht 
gen  über  die  Gaskette  (4)  gefunden,  dafs  gasförmiges  Ch 
bei  der  Berührung  mit  Platin  eine  ziemlich  starke  elect 
motorische  Kraft  ausübt,  woraus  auch  auf  eine  entsp 
chende  Stärke  der  Polarisation  geschlossen  werden  dar 
Beetz  sah  sich  hierdurch  veranlafst,  eigene  Versuche  ül 
die  Polarisation  des  Platins  durch  Chlor  anzustellen  (5). 
diesem  Zwecke  wurden  verschiedene  Wege  eingeschlag 
Platinstreifen,  die  in  reine  Salzsäure  tauchten,  wturc 
durch  eine  Gro versehe  Kette  von  genügender  und 
kannter  Kraft  bis  zum  Maximum  polarisirt;  die  hierdurch  € 
tretende  Verminderung  der  anfanglichen  Kraft  gab  dieSum 
der  Polarisationen  des  Platins  durch  Chlor  und  durch  W 
serstoff.  Dieselbe  constante  Kette  von  bekannter  Kraft  wui 
mit  einer  galvanischen  Combination  :  Zink,  verdünnte  Schi 
feisäure,  concentrirte  Salzsäure,  Platin,  deren  electromo 
rische  Kraft  ebenfalls  im  Voraus,  und  zwar  nach  der  Co 
pensationsmethode  (6),  ermittelt  worden  war,  so  verbünd 
dafs  sich  an  dem  in  Salzsäure  eintauchenden  Platin  Wass 
Stoff  absetzen   mufste ;   die  eingetretene  Kraftverminden 


(1)   Compt.   rend.   XXXVI,   826;  Arch.    ph.    nat  XXIII,    179. 
(2)  Jahresber.  f.  18Ö2,  266;  auch  Arch.  ph.  nat  XXIII,  184.  —  (8)  Po 
Ann.  LXVII,  497.    ~   (4)  Jahresber.  f.  1849,   202.  —    (5)  Pogg.  A 
XC,  42.  -   (6)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  808. 
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leigte  in  dieBem  Falle  unmittelbar  die  Gröfse   der  Polari-  PoiaHMtion. 
Mfttion   des  Platins   durch  Wasserstoff,   aus  Salzsäure   ent- 
w^ickelt;   die   so  gefundene  Zahl    von  obiger  Summe  abge- 
Kogen,    bestimmte  die   electrische  Polarisation   des  Platins 
dixrch  Chlor.    Endlich  wurde  die  Combination  Platin^  Salz- 
sAtire,  Kupfervitriol,  Kupfer,  deren  Kraft  wie  vorher  durch 
Compensatiou  gemessen  war,  mit  der  Grove'schen  Kette 
verbunden,  in  der  Art  jedoch,  dafs  sich  jetzt  Chlor  an  dem 
Platin  absetzen  mufste;    nachdem   die  Polarisation  wieder 
ihr  Maximum   erreicht   hatte,   gab    der    gefundene   Werth 
derselben  unmittelbar  die  Gröfse  der  Erregung  des  Platins 
durch   Chlor.    In  andern  Versuchsreihen   wurde   die  Salz- 
saure  durch   andere  Chlorverbindungen,  wie  Chlorkalium, 
^hlomatrium  ersetzt    Die  nach  diesen   verschiedenen  Me- 
thoden gewonnenen  Zahlen  zeigten  eine  befriedigende  Ueber- 
cinstimmung.    Auf  demselben  Wege  ist  dann  die  Polarisa- 
tion  des  Platins  durch   Brom   und  Jod   bestimmt  worden. 
I^amit  man  von  den  Zahlen  in  der  folgenden  Tafel  eine 
Ranz  richtige  Vorstellung  erhalten  kann,    mufs  noch   be- 
*nerkt  werden,    dafs  die   Kraft   der   Grove 'sehen   Kette 
durch  die  Zahl  37,26   ausgedrückt  ist.    Die  mit  „Electro- 
"'^otorische   Kraft"   übersohriebene    Spalte   enthält   die   aus 
^obachtungen  mit  Gasketten  abgeleitete  Kraft  derselben 
Körper  und  auf  dasselbe  Mafs  reducirt. 


Electromotoriflche 

Polarisation 

Kraft 

Jod     .         .         . 

3,59 

3,36 

Brom 

6,89 

6,96 

Chlor 

10,58 

10,10 

Waasentoff 

19,08 

17,89 

Chlor-WaMerstoff 

28,83 

27,99. 

Nickld8(l)  hat  Drähte  von  reinem  Nickel  und  reinem  p««»^'«»- 
"^^iNilt  dadurch  dauerhaft  passiv   gemacht,   dafs   er  sie   in 
^**  Spiritnsflamme  bis   zur  oberflächlichen  Oxydation   er- 


(1)  Compt  rend.  XXXVIII,  284;   Instit  1853,  278;   J.   pharm.  [3] 
V,  206;   Arch.  ph.    nat.  XXIV,  79;   PhU.  Mag.  [4]  VI,  454;    Pogg. 
"^^H.  XC,  861;  J.  pr.  Chem.  LXI,  186;  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,  347. 
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hitzte  und  dann,   noch   heifs,    in  rauchende  Salpetersäure 
tauchte.    Beide  Drähte    verhielten  sich,   so    behandelt ,    in 
'    Salpetersäure  gleich  dem  passiven  Eisen.    Nur   erschienen 
sie  in  geringerem  Grade  negativ  electrisch. 
w^di^JtS^d  ^®^  Leitungswiderstand  der  Metalle  ist  bekanntlich  sehr 

l^^Sbei'  abhängig  von  ihrer  Reinheit,  und  bei  vollkommen  chemi- 
scher Reinheit  nicht- ganz  unabhängig  von  ihrem  Aggregat- 
zustande. Da  diese  umstände  von  den  Beobachtern,  welche 
sich  mit  Messungen  der  Leitungswider stände  beschäftigt 
haben,  gewöhnlich  nicht  hinreichend  beachtet  worden  sind, 
so  mufste  mehr  und  mehr  ein  Mangel  an  üebereinstimmung 
unter  den  gefundenen  Resultaten  hervortreten.  Hierdurch 
ist  das  Bedürfnifs  eines  allgemein  vergleichbaren  Grund- 
mafses  für  Leitungswiderstände  fühlbar  geworden.  Einige 
Physiker  haben  sich  zu  diesem  Zwecke  willkürliche  Mafse 
gebildet,  die  einmal  vorhanden  und  mit  Sorgfalt  aufbewahrt 
zwar  eine  brauchbare  Grundlage  für  ein  und  denselben 
Beobachter  sein,  von  andern  aber  nicht  verstanden  werden 
konnten.  Es  ist  darum  vorgeschlagen  worden,  solche  Mafse 
durch  die  verschiedenen  Kabinette  wandern  zu  lassen,  um 
dadurch  einen  allgemein  verständlichen  Ausgangspunkt 
künstlich  zu  schaffen.  Dieser  Vorschlag  ist  nie  zu  allge- 
meiner Ausführung  gekommen  und  konnte  es  nicht,  wie 
diefs  in  der  Natur  der  Sache  liegt.  Ein  Grundmafs  wird 
sich  vorzugsweise  dann  zu  allgemeiner  Brauchbarkeit  em- 
pfehlen, wenn  Jedermann  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  nicht 
nur  dasselbe  zur  Verfügung  zu  erhalten,  sondern  auch  seine 
ün Veränderlichkeit  selbst  zu  controliren. 

unter  den  Metallen  läfst  sich  keins  mit  gröfserer  Leich- 
tigkeit chemisch  rein  erhalten,  als  das  Süber.  Dasselbe 
würde  sich  zu  Folge  dieser  Eigenschaft  ganz  vorzüglich 
als  Grundlage  der  Widerstandsmessungen  eignen,  wenn  es 
nicht  mit  andern  Metallen  den  Uebelstand  gemein  hätte, 
dafs  sein  Leitungswiderstand,  je  nach  der  Dichtigkeit  und 
elastischen  Beschaffenheit  des  daraus  gebildeten  Drahts^ 
merkliche  Aeuderungen  erföhrt.    Es  war  aus  diesem  Grunde 
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wünschenswertfa«  za  wissen,  mit  welchem  Grade  der  Sicher-   i^^n^nf- 

widerstand. 

heit  man  erwarten  kann,  dafs  der  ans  reinem  Silber  ver-  0™»*«^ 
fertigte  Draht  dnrch  eine  bestimmte,  leicht  ausführbare 
Behandlnngsweise  för  gleiche  Länge  und  gleiches  Gewicht 
stets  auch  gleichen  Leitnngswiderstand  annimmt.  Längs- 
dorf  (1)  hat  die  zur  Beantwortung  dieser  wichtigen  Frage 
nothwendige,  höchst  ftiühesame  experimentelle  Untersuchung 
ausgeführt.  Aus  seiner  Arbeit  ergiebt  sich  die  folgende 
Regel,  um  einen  Silberdraht  von  immer  gleicher  electrischer 
Beschafienheit  zu  gewinnen.  Das  chemisch  reine  geschmol- 
zene Silber  wird  nach  dem  Ausgiefsen  in  eine  Form  zu 
einem  Stift  ausgeschmiedet,  und  da  es  durch  diese  Opera- 
tion hart  und  schwierig  zu  behandeln  wird,  vor  dem  Ziehen 
wohl  ausgeglüht.  Hat  der  Draht  eine  solche  Dicke  er- 
langt, dafs  man  ihn,  ohne  ihm  zu  schaden»  zu  einem  Ring 
zusammenwickeln  kann,  so  glüht  man  ihn  zwischen  den 
einzelnen  Zügen  öfter.  Je  mehr  man  sich  der  Oeifnung 
nähert,  durch  welche  der  Draht  zuletzt  gezogen  werden 
soll,  mn  so  öfter  glüht  man  ihn;  vor  den  zwei  letzten 
Durchzügen  3-  bis  4  mal  hinter  einander.  Dann  wird  er 
zweimal  gezogen  und  zuletzt  recht  gleichmäfsig  3-  bis  4  mal 
geglüht  und  durch  Eintauchen  in  kaltes  Wasser  abge- 
schreckt, wobei  namentlich  auf  möglichst  gleichzeitiges 
Eintauchen  der  ganzen  Masse  Sorgfalt  zu  verwenden  ist. 
Ein  anf  diese  Weise  behandelter  Draht  hat  das  spec.  Ge- 
wicht 10,429  und  zeigt  ein  vollkommen  constantes  Leitungs- 
vermögen, welches  zugleich  mit  dem  Maximum  der  eigen- 
thümlichen  Leitungsfahigkeit  des  Silbers  zusammenfallt 
SUberdraht,  den  man  nicht  auf  die  beschriebene  Weise  be- 
bandelt, wird  leicht  spröde,  krystallinisch  im  Bruche,  und 
sein  Leitungswiderstand  kann  unter  besonders  ungünstigen 
umständen  im  Verhältnifs  von  100  bis  zu   145  zunehmen. 

Saweljew  (2)  hat  den  Leitungs widerstand  einer  con-  Leinmf«. 

tropnMur«r 

(I)  Ann.  Ch.  Pluunn.  LXXXV,  166.  —  (2)  Petersb.  Acad.  Bnll.  XI, 
161 ;  Pogg.  Ann.  Brgftninngsb.  IV,  466. 
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Leitung«,  centrirten  Lösung  von  Kupfervitriol  fiir  zwei  Behälter  von 
'm?.ii^'  besonderer  Gestalt,  für  welche  die  Gröfse  des  gesuchten 
keilen,  ^iderstaudes  nach  bekannten  Gesetzen  sich  theoretisch 
vorausbestimmen  liefs,  auch  experimentell  gemessen.  Der 
eine  Fall  betrifft  ein  Gefafs  mit  senkrechten,  ebenen  Sei- 
tenwänden, dessen  horizontaler  Querschnitt  ein  Trapez  bil- 
det, und  in  welchem  die  beiden  parallelen  Seitenwände  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  mit  den  Polplatten  zusammen- 
fallen. Im  andern  Falle  befindet  sich  die  Flüssigkeit  in 
einem  cylindrischen ,  ringförmigen  Gefafse;  die  Polplatten 
sind  concentrisch  gestellte  Cy linder.  Wie  zu  erwarten 
war,  liefs  die  Uebereinstimmung  zwischen  Theorie  und  Er- 
fahrung nichts  zu  wünschen. 
mögeTdeT  Edm.  Bocqucrel  (1)  hat  Studien  über  das  Leitungs- 
»•••.  vermögen  erhitzter  Gase  gemacht.  Sein  Untersuchungs- 
verfahren besteht  darin,  ein  Platinrohr  von  65  Centimeter 
Länge,  1  Centimeter  Weite  und  hinlänglich  dicken  Wänden, 
um  dasselbe  luftleer  machen  zu  können,  quer  durch  einen 
Ofen  von  19  Centimeter  Weite  zu  legen  und  mit  glühen- 
den Kohlen  zu  umgeben.  Dabei  sollen  die  Enden  des 
Rohrs  auf  beiden  Seiten  hinlänglich  weit  hervorstehen ,  um 
sie  mit  Kork  verstopfen  zu  können,  ohne  dafs  dieser  ver- 
kohlt wird,  ja  ohne  dafs  Schellack  zum  Schmelzen  kommt. 
Wenn  das  zu  prüfende  Gas  Luft  war,  so  wurde  ein 
Platindraht  durch  das  Rohr  seiner  ganzen  Länge  nach  aus- 
gespannt. Waren  es  andere  Gase,  oder  sollte  im  gasver- 
dünnten Räume  experimentirt  werden,  so  wurde  ein  Platin- 
stab, durch  Kork  gehalten,  in  die  eine  Mündung  des  Rohrs 
bis  zur  Mitte  desselben  geschoben.  Das  Platinrohr  war 
mit  dem  einen  Pole,  der  Platindraht  oder  Stab  mit  dem 
andern  Pole  einer  isolirt  aufgestellten  electrischen  Kette 
verbunden.  Dazwischen  war  aber  ein  sehr  empfindliches 
Galvanometer  und  ein  Wasserregulator  eingeschaltet    Letz- 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXIX,  365;  im  Aus«.  Compt.  rend.  XXXVII, 
20;  Instit.  1863,  226;  Arch.  ph   nat.  XXIV,  167;  Phil.  Mag.  [4]  VI,  456. 
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tercr  bestand  aus  einer  capillaren  Wassersäule,  durch  welche  i''«t"ni?«'«r- 

mSgen  der 

der  Strom  gehen  mufste  und  deren  Länge  durch  Verschie-  **"•• 
ben  eines  Platindrahts  verändert  werden  konnte.  Hatte 
man  einen  bestimmten  Ausschlag  der  Nadel  beobachtet,  so 
wurde  die  Gasschicht  ausgeschlossen  und  dann  die  capillare 
W^assersäule  so  regulirt,  dafs  sich  dieselbe  Ablenkung  wie 
vorher  wieder  bilden  muiste.  Die  Verlängerung  der  Was- 
sersäule gab  also  die  Gröfse  des  gesuchten  Widerstandes. 

Bei  gewöhnlicher  Temperatur  zeigte  sich  kein  Strom. 
Die  Nadel  wurde  aber  abgelenkt,  so  wie  das  Platinrohr  die 
Rothglühhitze  angenommen  hatte.  Ein  einziges  Bunsen- 
scfaes  Element  bewirkte  dann  einen  Ausschlag.  Die  Ab- 
lenkung nahm  zu,  je  stärker  das  Rohr  erhitzt  wurde  (1). 

In  dieser  Weise  verhielten  sich  alle  Gase,  welche  unter- 
sucht wurden  :  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Kohlensäure,  Stick- 
stoff, Chlor.  Doch  besitzen  sie  bei  gleicher  Erhitzung  nicht 
gleiches  Leitvermögen.  Becquerel  findet  für  die  Roth- 
^ühhitze  und  für  den  gewöhnlichen  Barometerstand,  wenn 
^er  Leitungswiderstand  der  Luft  =  1  gesetzt  wird,  für  : 

Wasserstoff  0,3  bis  0,4 

Sanerstoff  0,4  bis  0,7 

Chlor  nicht  fiber  0,92 

KohleDsanre  1,2  bis  2 

Stickstoff  wenig  verschieden  von  der  Luft,  vielleicht  etwas  gröfser. 

Diese  Angaben  beruhen  übrigens  keineswegs  auf  wirk- 
**chen  Temperaturmessungen.  Diese  fanden  weder  in  absolu- 
^^»  noch  in  relativer  Weise  statt.  Nur  aus  der  mehr  oder 
^ei^er  starken  Entwickelung  des  Feuers  wurde  auf  die 
'■'^Oaperaturhöhe  ein  Schlufs  gezogen. 

Bei  möglichst  unverändert  erhaltener  Glühhitze  zeigte 
^^h  das  Leitungsvermögen  aller  Gase  zunehmend  bei  ab- 
'^^hmender  Dichtigkeit  Dabei  trat  mehr  und  mehr  eine 
Ausgleichung  der  Verschiedenheiten  im  Leitungswiderstande 
^^Tschiedenartiger  Gase  ein,  so  dafs  bei  3  bis  4"»"  Queck- 
^berdruck  alle  ungefähr  gleich  gut  leiten.  —  Bei  gewöhn- 


et) Yg).  Ann.  Ch.  Phann.  LXXX,  4. 
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i^itmngiT«,.  licher  Temperatur  und  jeder  höheren  unterhalb  der 
o«««-     hitze  ging  der  Strom  von  wenigen  Elementen  nicht  du 
den  Gasraum  9   wie   sehr   derselbe   auch    verdünnt  werdi 
mochte. 

Endlich   glaubt    Becquerel   eine   Abhängigkeit   d< 
Leitvermögens  der  Gase  von  der  Gröfse  der  Metallfläch( 
welche  in  heifsem  Gase  einander  gegenüberstehen,  von  d« 
Stromstärke  und  sogar  von  der  Spannung  der  Kette  wah. 
genommen   zu  haben.    Bei  zunehmender  Stromstärke 
der  Widerstand  abnehmen,    woraus  auf  das  Vorhandeni 
eines  Uebergangswiderstandes  geschlossen  wird«  -  Bei 
änderter    Stromstärke ,   dagegen    vergröfserter   Starke    i,* 
Säule  und  natürlicherweise   verhältnifsmäfsig  vergrölaert^: 
Leitungswiderstande,   ergab    sich  stets   eine  Zonahme  d 
vom  erhitzten  Gase   abhängigen  Theils   des  Widerstand« 
Becquerel   scheint  diefs  als  eine  Eigenthümlichkeit  d.< 
Gasleitung  zu  betrachten.     Natürlicher  wäre  es  gewes»: 
wenn  diese   stets  sich   wiederholende  Thatsache,  die  d« 
mit  überwiegender  Wahrscheinlichkeit  auf  eine  UnvoUkoi 
menheit  in  d^er  Einrichtung  seines  Apparates,  z.B.  mang^l*" 
hafte  Isolirung,    hindeutete,    ihm    Veranlassung    gegeb^^^n 
hätte,  diesen  Apparat  genauer  zu  prüfen, 
»•ctroiyte.  Nach   dcH    Beobachtungcn   von  L.  Gmelin  (1)   jam^^-^ 

^•'^*j«^**°**- hauptsächlich  von  Dan i eil  und  Miller  (2)  bewegen  si^^^-*^ 
die  Bestandtheile  electrisch  zersetzbarer  Verbindungen,  c^i^ 
im  Wasser  gelöst  sind,  in  sehr  ungleichen  Verhältniaa^"*^ ^^ 
nach  den  entgegengesetzten  Polen.  Die  electronegativ^^** 
Radicale  besitzen  im  Allgememen  das  stärkste  Vermög^^-^ 
zu  wandern;  unter  den  electropositiven  werden  aber  n* 
die  Alkalien  und  alkalischen  Erden  in  beträchtlicherer  Meni 
fortgeführt,  und  zwar  in  abnehmenden  Graden,  nach 
gäbe  ihrer  geringeren  Auflöslichkeit.  Die  schweren  MetaE 
und  das  Ammonium  bleiben  ganz  oder  fast  ganz  nnbewei 
lieh.    Tauchen  z.  B.  die  Eupferpole  einer  electrischen  Ket 

(1)  Pogg.  Ann.    XLIV,    27.    —    (2)   Ppgg,    Ann.   IJCIV,    18. 
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in      ein    Ufoimig  gebogenes  Rohr,   das    mit    Kupfervitriol  Kt<«troi7M. 
gefüllt  ist,   so  verliert  die  Flüssigkeit  am    den   negativen  **"  ""'•"'*• 
Pol  nach  und  nach  alles  Kupfer,  während  sich  die  Lösung 
uxn  den   positiven  Pol   concentrirt.    Diese  Klasse   von  Er- 
»clieinungen  ist  kürzlich   wieder   von  Hittorf  (1)  Unter- 
pacht worden.    Seine  Versuche  sind  unter  Umständen  ange- 
stellt worden,  wobei  er  sich  für  berechtigt  hielt,  den  Einflufs 
der  chemischen  und  galvanischen  Endosmose   so   gut  wie 
ausgeschlossen  zu  betrachten.    Gleichwohl  fand  er  die  An- 
gaben  der  frühern  Beobachter    bezüglich  der   Uniahigkeit 
der  schweren  Metalle,  nach  dem  negativen  Pole  zu  wandern, 
jeden&Us   für  Kupfer-    und  Silberlösungen  nicht   bestätigt. 
Ans  sehr  zahlreichen    und    übereinstimmenden   Versuchen 
^rgab  es  sich  vielmehr,  dafs  diese  beiden  Metalle  in  ziem- 
licher Menge,  und  zwar  in  proportionalem  Verhältnisse  zur 
S^rke  der  Zersetzung,  übergeführt  werden ;  dafs  die  gewöhn- 
lichen Temperaturänderungen  auf  dieses  Verhältnifs  ohne 
^^flnfs  sind,  dafs  dasselbe  aber  sehr  merklich   von   dem 
^^ncentrationsgrade  der  Lösungen  abhängig  ist,  sonderbarer 
*^^se  bei  beiden  Metallen  in  entgegengesetztem  Sinne.  Wäh- 
''^nd  nämlich   bei  zunehmender  Concentration   der  Kupfer- 
lösong  die  Menge  des  übergeführten  Kupfers  sich  vermin- 
derte, fand  bei  den  Silberlösungen  gerade  das  Umgekehrte 
•tatt. 

Das  Gesetz  der  festen  electrolytischen  Wirkung  ist  J^^J|j;jJ; 
**her  von  vielen  Physikern  nur  als  annähernd  richtig 
^trachtet  worden*  Insbesondere  nahm  man  an,  dafs  sehr 
^^h  wache  electrische  Ströme  durch  electrisch  zersetzbare 
"^^ Bissigkeiten  gehen  können ,  ohne  dieselben  zu  zersetzen ; 
^^^8  also  die  flüssigen  Leiter  aufser  derjenigen  Leitfähigkeit, 
^'^Iche  mit  ihrer  Zersetzung  zusammenfallt,  noch  eine  an- 
^^^e,  derjenigen  der  Metalle  ähnliche  besitzen.  Wenn  era 
^^Iches  Verhdten  überhaupt  wahrnehmbar  ist,  so  mufs  es 
^^i  der  durch  schwache  Ströme  bewirkten  Electroljrse  am 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  177. 
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Eiectroiyti-  DeutlichsteD  in  der  Weise  hervortreten,  dafs  bei  abnehme 

•chet  Qesets. 

der  Stromintensität  die  Quantität  der  Zersetzung  nicht  pi 
portional,  sondern  in  etwas  gröfserem  Verhältnisse  ai 
vermindert.  Aus  diesem  Grunde  hat  Buff  (1)  zur  Ei 
Scheidung  der  Frage,  bis  zu  welcher  Grenze  das  Farada; 
sehe  Gesetz  sich  bewährt,  eine  Reihe  electrisch-chei 
scher  Zersetzungen  mit  sehr  schwachen  Strömen  ausgefül 
Zur  Entwickelung  des  Stroms  diente  eine  eigens  zn  dia 
Versuchen  eingerichtete  electrische  Kette,  welche  zi 
nicht  brauchbar  ist,  wenn  es  sich  darum  handelt,  sehr  sta] 
Ströme  zu  erhalten ,  welche  dagegen  für  eine  schwai 
electrische  Bewegung  während  Monaten  eine  fast  voUkc 
mene  Beständigkeit  besitzt  (2).  Ein  einziges  Element  die 
Kette  genügte  bei  den  Zersetzungen,  um  die  Stärke  < 
Ströme  zu  verändern,  dienten  Kupferdrähte  von  genan  v 
gleichbaren  Dimensionen  und  so  grofser  Länge,  dafs  i 
Widerstand  des  Electromotors  sammt  der  Zersetznngssc 
nur  einen  geringen  Bruchtheil  davon  ausmachte.  Die  i 
gewendeten  Electrolyte  waren  :  neutrale  Lösungen  i 
Salpeters.  Silber  und  von  Kupfervitriol,  verdünnte  Schwd 
säure  und  Wasser. 

Das  Gesetz  der  Proportionalität  der  Ströme  zur  Qoi 
tität  der  Zersetzung  bewährte  sich  bei  der  Silberlösung 
Ströme,  welche  während  100  Stunden  nur  129  Milligran 
Silber  ausschieden,  bis  zu  solchen,  die  in  derselben  2 
5226  Milligramm  lieferten ;  bei  der  Kupferlösung  für  Stro 
Schwankungen  vom  einfachen  bis  zum  46,5fachen.  In  de 
selben  Umfange  der  Stromstärken  zeigte  sich  die  Mes 
des  ausgefällten  Kupfers  stets  chemisch  proportional  < 
gleichzeitig  durch  denselben  Strom  niedergeschlagenen  l 
bermenge.  Dabei  entsprach  der  schwächste  Strom  en 
Silbermenge  von  241,4  Milligramm  in   100  Stunden.    I 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXV,  1;  Arch.  ph.  nat.  XXII,  844;  Cli 
Soc.  Qu.  J.  VI,  47.  —  (2)  Jahresber.  f.  1862,  268. 
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ünnangsgrad   der  Lösung   war  ohne  Einflufs   auf   die  .J^**;;  o^'jj^; 
enge  des  ausgeschiedenen  Metalls. 

Die  Zersetzung  der  Schwefelsäure  und  des  Wassers  ist 
bei  Strömen  von  so  geringer  Stärke  nicht  direct  wahrnehm* 
bar.  Indem  man  aber  reines  Silber  als  positiven  Pol  in  die 
Flüssigkeit  taucht,  läfst  sich  die' Stärke  der  Zersetzung  aus 
Gewicht  des  oxydirten  Silbers  oder  vielmehr  aus  dem 
icbtaverlnste  des  Silberpols  berechnen.  Indem  man  auf 
Weise  verfahr,  ergab  sich,  dafs  Wasser  und  Schwefel- 
durch  Ströme,  die  gleichzeitig  in  der  Silberlösung 
«wahrend  100  Stunden  nicht  mehr  als  25  Milligramm  Silber 
KiisfaDten,  in  genau  chemisch  proportionalem  Verhältnisse 
mit  der  Silberlösnng  zersetzt  wurden. 

Aus  diesen  Versuchen  wurde  die  wahrscheinliche  Fol- 
Rex^mg  gezogen,  dafs  das  electroly tische  Gesetz  nicht  nur 
föj^  die  genannten  Flüssigkeiten,  sondern  allgemein  eine 
strenge  Greltung  habe,  und  dafs  überall,  wo  man  Abwei- 
^xuigen  von  diesem  Gesetze  beobachtet  hat,  dieselben  durch 
locale,  wenn  auch  vielleicht  nicht  immer  ganz  zu  beseiti- 
S^nde  Einflüsse  veranlafst  worden  sind. 

Einwürfe  gegen  die  Richtigkeit  dieses  Schlusses,  welche 
*^oiicault  (1)  theils  durch  theoretische  Betrachtungen, 
^^ils  experimentell  zu  begründen  suchte,  sind  von  de  la 
^'i've  (2),  sowie  von  Buff  (3)  widerlegt  worden. 

Das  Auftreten  von  WasserstoflF  und  Sauerstoff  im  Vol-  ''^^£^: 
^*Jcieter  zeigt  sich,  selbst  bei  Anwendung  starker  Ströme,  ""••"* 
^^^kanntlich  nicht  immer  in  befriedigender  Uebereinstimmung 
'^^t  dem  Gesetze  der  festen  electrischen  Zersetzung.  Man 
dafs  dabei  Temperatur,  Concentration  der  Schwefel- 
,  in  welcher  die  Zersetzung  vor  sich  geht,  Gröfse  der 
^olplatten,  ja  die  Stromstärke  selbst  einen  Einflufs  äufsern, 
^oer  welchen   man   sich  bisher  keine  genügende  Rechen* 


(1)  Compt  rend.  XXXYII,  580;   Instit.  1853,  349;  Arch.    ph.  nmt 
^^IV,  268.   —   (2)  Arch.  ph.   nat    XXIV,   268;   Instit.    1854,   36.  — 
(^)  Ans.  Ch.  Pharm.  LXXXVIU,  117;  Instit.  1854,  80. 
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▼oiuaetri.  Schaft  zn  geben  vermochte.    In  der  Absicht,  die  QaeDe:: 


•uBKea.    dieser  Unregehnäfsigkelten  kennen    und  wo  möglich  V( 
meiden     zu    lernen,    hat    Meidinger  (1)    eine    Reih 
voltametrischer  Messungen  ausgeführt.     Er  bemei^te» 
diefs    auch    den    früheren    Beobachtern     nicht    entgangen 
ist,  dafs  Abweichungen    von   dem    electroly tischen  Ge 
in  gewissen   Fällen   zwar    die  beiden   vohametrisch  gesa 
melten   Gase   treffen,    dafs   sie  jedoch   in    besonders    auf- 
fallenden Graden  fast  nur  bei  dem  Sauerstofigase  gefand« 
werden.    Er  wurde  dadurch  veranlafst,   seine  Aufmerksan: 


keit   auf  das   während   des   Zersetzungsprocesses   an   d( 
Sauerstoffpole  auftretende  Ozon  zu  richten,  überzeugte  sie 
jedoch  bald,  dafs  die  Ozonbildung,  obschon  ungleich  unt 
verschiedenen  Umständen,   doch  selbst  unter  den   fSr  d 
Erzeugung  dieses   eigenthümlichen  Stoffes   günstigsten 
dingungen  stets  so  gering  bleibt,  dafs  sie  auf  das  quanii 
tive  Verhältnifs   des  entwickelten   Sauerstoffs  keinen   me 
baren  Einflufs  äufsem  kann. 

Das  Ozon,    durch  seinen   characteristischen  Geruch 
leicht  zu  erkennen,  ist  unlöslich  in  der  verdünnten  Schw 
feisäure.    Gleichwohl  wurde  in  der  Flüssigkeit,  die  wied^ 
holt  zur  Electrolyse  gedient  hatte,  eine  sehr  ähnliche  intensi 
Reaction  auf  Jodkalium   entdeckt.     Da  der  Geruch   n 
Ozon  völlig  verschwunden  war,  so  konnte  diese  Elinwirku 
nur  der  Gegenwart  von  Wasserstoffhyperoxyd  zugeschrie 
werden.      Wirklich    überzeugte    sich    Meidinger 
sorgfältige  Untersuchung,  dafs  während  der  Electrolyse  d 
schwefeis.  Wassers   nach   und  nach   ziemlich   beträchtlic 
Mengen    Sauerstoff   verschluckt   und    zur    Bildung    dies^ 
höheren   Oxydationsstufe  des   Wassers  verwendet  weitJer 
Es  zeigte  sich  nun,  dafs  diejenigen  Umstände,  unter  we1ch< 
die  Erzeugung  von  Wasserstoffhyperoxyd  am  meisten  l^ 
günstigt  wurde  :  vermehrte  Concentration  der  Säure,  niede 
Temperatur,   starke   Ströme,  kleine  Polflächen,  inoimer 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  57;  Ann.  eh.  pbya.  [8]  yi.T^  i; 
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d^ncn  ausammenfielen,   unter  welchen  die  £:röfsten  Sauer-  veiumetri. 

"^  «ehe  M«s- 

st^oflTverluste  eintraten ;  so  dafs  es  keinem  Zweifel  unterliegt :    "■«••• 

Bildung  des  Wasserstoffhyperoxyds   ist  wesentlich   die 

vom  theilweisen  Ausbleiben  des  Sauerstoffs  wäh- 

id  der  Ellectrolyse.    Die  Entstehung  dieses  Körpers  liefs 

»ioli  auf  keinerlei  Weise  ganz  vermeiden.     Die  Menge,  in 

er  sich  bildet,  ist  jedoch  gering  und  fast  unschädlich, 

das  Sauerstoffgas  bei  gewöhnlicher  Temperatur  aus 

Si&nxe  von  nicht  mehr  als  1,1  spec.  Gew.  an  grofsen  Pol- 

pl&tten  entwickelt  wird.    So  lange  das  Wasser  Hyperoxyd 

iftixf|gel5st  enthält,   wird  dieses  an  den  eingetauchten  Platin- 

pl&tten  langsam  zersetzt,  so  dafs  man  eine  oft  mehrere  Tage 

Ixindorch  fortdauernde  Entwicklung  von  Sauerstoffbläschen 

'^'^nhmimmt.     Dieser  Sauerstoff  sammelt  sich  in   den  Gas- 

rölixen,   wenn  eine  Zersetzungsflüssigkeit ,   die  schon  öfter 

S^dient   hat,    von  Neuem   zu    voltametrischen  Versuchen 

bei^ntzt  wird.    Da  das  Wasserstoffhyperoxyd   zugleich  auf 

Wasserstoff  im  Augenblicke,  da  derselbe  ausgeschieden 

ozydirend  einwirkt,  so  trifft  es  sich  nicht  selten,  dafs 

daa  am  negativen  Pole  abgesetzte  Wasserstoffgas  mit  etwas 

^^uerstoff  gemengt  ist,   und   dafs  gleichwohl  das  gesammte 

^^9volum  weniger  beträgt,  als  man  der  Stromstärke  nach 

^^^^tr arten  muiste.     Es  ist  aus  diesem  Grunde  nothwendig, 

'^oj*  jedem  Mefs versuche  die  Säure  durch  Auskochen   von 

^^^   letzten  Spur  des   Wasserstoffhyperoxyds  zu   befreien. 

^^^nn  man  zudem  die  Vorsicht  gebraucht,   als  negativen 

"^1  einen  Platindraht  (nicht  eine  Platte)  ?u    nehmen,   um 

^^  Löslichkeit  des  Wasserstoffs  in  der  Säure  auf  ein  Mini- 

zoriickzufiihren    und   um   Strömungen   in    der   Ent- 

^^kelungsröhre   vorzubeugen,    welche   einen    Verlust   des 

^^^  —  nach  sich  ziehen  können,  so  bewährt  sich  das  Volta- 


^ter  als  ein  bequemes  und  zuverlässiges  Mefsinstrument 
er  galvanischer  Ströme. 
Grove  (1)  hat  die  Ruhmkor f l'sche  Inductionselec-  ^j;;*;"^^;; 

aetsnniren. 

(1)  PhiL  Mag.  [4]  V,  20S;  Arch.  ph.  nat.  XXII,  871. 
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Biwtrother.  trisirmaschine  angewendet ,  um  electriscfae  Zersetzungen 
•ctanngen.  (J^irch  die  hochgespannte  Electricität  dieser  Maschine  her- 
vorzubringen. Hier  ist  der  Funken  der  Inductionsspirale 
zu  Versuchen  ganz  ähnlicher  Art  benutzt,  wie  diejenigen, 
welche  vor  langer  Zeit  Wo  Ilaston  (1)  mit  dem  Funken 
der  Electrisirmaschine  angestellt  hat.  Sehr  feine  Platin- 
drähte wurden  in  Glasröhren  so  eingeschmolzen,  dafs  ihr 
Ende  durch  das  Glas  ging,  doch  ohne  über  die  Glasfläche 
hervorzuragen.  Die  electrische  Entladung  war  hierdurch 
genöthigt,  gleichsam  nur  durch  einen  einzigen  leitenden 
Punkt  in  die  Flüssigkeit  einzudringen.  Chemisch  reines 
Wasser  blieb  bei  dieser  Anordnung  unzersetzt;  so  wie 
aber  etwas  Schwefelsäure  zugesetzt  wurde,  trat  Gasent- 
wickelung an  beiden  Spitzen  ein.  An  beiden  erschienen 
zugleich  beide  Gase,  so  jedoch,  dafs  Wasserstoff  in  der 
aufgefangenen  Gasmenge  stets  im  Ueberschusse  blieb.  Dieser 
Ueberschufs  vermindert^  sich,  wenn  der  Flüssigkeit  mehr 
Säure  zugesetzt  wurde,  und  in  der  über  die  beste  Leit- 
fähigkeit hinaus  concentrirten  Säure  zeigte  sich  ein  Ueber- 
schufs  von  Sauerstoff!  Wurden  Platinstreifen  anstatt  der 
Spitzen  angewendet,  so  blieb  die  Gasentwickelung  aus.  —De 
la  Rive,  indem  er  einen  Auszug  aus  Grove's  Unter- 
suchungen mittheilt,  bemerkt  (2),  dafs  er  ähnliche  Anoma- 
lieen  bei  den  durch  Inductionsströme  bewirkten  Zersetzungen 
früher  ebenfalls  bemerkt  habe  (3). 

Zersetzungsversuche  ähnlicher  Art  haben  Qu  et  (4) 
und  A.  Massen  (5)  mit  der  Ru hm korff sehen  Maschine 
ausgefährt.  Letzterer  verweist  auf  seine  vollständigere 
Abhandlung,  die  noch  nicht  erschienen  ist.  Q  u  e  t  zersetzte 
nicht  nur  saure  und  alkalische  Lösungen,  sondern  auch 
schlechte  Leiter,  wie  destillirtes  Wasser,  Naphta,  Terpen- 


(1)  Gilberts  Ann.  XI,  104.  —  (2)  Arch.  ph.  nat.  XXII»  374.  — 
(8)  Vgl.  Arch.  de  l'Electr.  I,  175;  Arch.  ph.  nat.  I,  375.  —  (4)  Compt. 
rend.  XXXVI,  1013 ;  Instit.  1853,  200 ;  Pogg.  Ann.  XCII,  187.  —  (5)  Compt. 
rend.  XXXVI,  1180;  Instit  1858,  227;  Phil.  Mag.  [4]  VI,  451. 
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I»   Schwefeläther,   Alkohol  u.  s.  w.    Er  glaubt  jedoch,  Ei«etrotii«r- 
diese   Zersetzungen    zum  Theil    wenigstens   von   der  ••^•r^ngmn. 
3n  Temperatur  der  Platinspitzen  abhängig,  also  von  ähn- 
»r  Art  waren,  wie  die  bekannten,  zuerst  von  Grove(l) 
>achteten  und   bald  nachher  auch   von  Poggendorff 
irten  Zersetzungserscheinungen. 

Eben  dahin  gehören  verschiedene  von  Osann  (2)  mit- 
eineis  Neef'schen  Stromunterbrechers  ausgeführte  Zer- 
[iii|;8versuche. 
P.   A.  Favre  (3)  hat  die  im  Umfang  einer  electrischen  wirme.Bt- 

111  A       Wickelung 

te    gebildete  Wärme  dadurch  zu  messen  gesucht,  dafs  i«  Btrom- 
ie  ganze  Kette  in  das  Innere  eines  Calorimeters  brachte 

80  die  Gesammtmenge  der  entbundenen  Wärme  sam- 
e.  Seine  Kette  bestand  aus  einem  Paare  Platin-  und 
iplatten.  Den  Leitungswiderstand  veränderte  er  durch 
M^haltung  ungleich  langer  Platindrähte.  Er  fand  die 
rmeentbindung  dem  chemischen  Effecte,  d.  h.  der  Menge 
ausgeschiedenen  Wasserstoffs  proportional.  Dieses  Re- 
ut ist  unter  den  Bedingungen,  unter  welchen  Favre  seine 
suche  anstellte,  allerdings  richtig,  aber  weder  neu,  noch 
emein  geltend  (4). 

De  la  Provostaye  und  Desains  (5)  haben  die  ent- 
sngesetzten  Pole  zweier  electrischen  Ketten  von  genau 
cber  Stärke  gleichzeitig  durch  denselben  Metalldraht 
blossen.  Jede  dieser  Ketten  für  sich  reichte  hin,  den 
Iit  zum  Erglühen  zu  bringen;  als  derselbe  aber  von 
len  Strömen  in  entgegengesetztem  Sinne  durchflössen 
s  sie  sich  ausdrücken)  wurde,  kam  er  zur  Verwunde- 
g  dieser  Physiker  nicht  zum  Glühen.  Durch  das  0hm'- 
e  Gesetz  sei  dieses  Verhalten,  wie  sie  meinen,  nicht  vor- 
gesehen. —  De  la  Rive  (6)  bemerkt  zu  dieser  Mitthei- 

(1)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848 >   314.   —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIX, 

—  (8)  Compt  rend.  XXXVI,  342;  Instit.  1853,  66;  Arch.  ph.  nat. 

[I,  t70;  Ygl.  8.  85  f.  dieses  Berichto.  —    (4)   Vgl.  Jahresber.  f.  1847 

184S,  807.   ~    (5)  Compt.  rend.  XXXVII,   749;  Instit.   1858,  886; 

b.  ph.  nat.  XXIV,  874.   —  (6)  Arch.  ph.  nat  XXIV,  876. 
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wiroMrat.  lunsr,   dafs  de   la   Provostaye  und  Desains  nicht 
suondifn.  ersten  seieja,  welche  diese  von  ihnen  hervorgehobene  Erachei-J 


nung  beobachtet  haben,  dafs  dieselbe  übrigens  daher 
weil  die  beiden  entgegengesetzten  Ströme  von  gleich 
Stärke  sich  wechselseitig  ausgleichen,  ohne  nar  in  den  Ver^^ 
bindungsdraht  einzudringen.  Eben  so  widerspricht  aucK! 
Massen  (1)  der  Ansicht,  dafs  im  obigen  Falle  der  gleich.^ 
zeitige  Schliefsungsdraht  gleicher  und  entgegengesetzt  ge^ 
richteter  Ketten  kalt  geblieben  sei,  trotz  dem,  dafs  entgegen^ 
gesetzte  Ströme  durch  denselben  circulirten.  Der  Versuclizr 
ganz  übereinstimmend  mit  allen  electrischen  Theorieeir^ 
scheine  vielmehr  die  gänzliche  Abwesenheit  eines  jeder-« 
Stroms  in  dem  Drahte  zu  beweisen.  Dessen  ungeachtet 
hält  Massen  für  möglich,  dafs  entgegengesetzte  Ström .^ 
von  gleicher  Stärke  gleichzeitig  durch  ein  und  denselbe:^ 
Draht  wandern  können,  ohne  sich  zu  vernichten,  aber  aller  -= 
dings  auch  ohne  dynamische  Effecte  hervorbringen 
können.  Einige  Erscheinungen,  die  er  mittelst  zweier 
gleicher  Ruhmkor  ff  scher  Inductionsmaschinen , 
Ströme  bald  gleich,  bald  entgegengesetzt  gerichtet  wurdenn^ 
hervorgebracht  hat,  rechtfertigen  nach  seiner  Meinung  dies 
Annahme.  Die  physiologischen  Wirkungen  blieben  nämlic^B 
nicht  aus  und  selbst  Licht-  und  Wärmewirkungen,  obscbo^B 
in  sehr  vermindertem  Grade,  blieben  wahrnehmbar.  Mas^ 
80 n  sagt  nicht,  durch  welche  Mittel  er  sich  von  der  abso— * 
luten  Gleichheit  und  Gleichzeiticrkeit  der  InductionswirkuOi^ 
gen  in  beiden  Drahtgewinden  versichert  hat. 

Nach  einer  Notiz  von  M.  G.  Verdü  (2)  ist  es  diesen^ 
gelungen,  mittelst  der  Ruhmkorff'schen  Maschine  un^ 
zweien  Bunsen 'sehen  Bechern  Pulver  zu  entzünden,  al  - 
ein  Kupferdraht  von  26000  Meter  Länge  und  1"«  Dick-^ 
und  aufserdem   die  Erde  Theile  des  leitenden  Ejreises   bil^- 


(1)  Compt.  rend.  XXXVn,  849;  XXXVIII,  15;  Insdt.  1858,  41E  « 
1854,  2.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXVI,  649;  Instit.  1853, 122;  Vaillant*'^ 
Bericht  Compt.  rend.  XXXVIII,  801 ;  Instit.  1854,  158. 
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deten.     Mit  Hülfe  der  magnetelectrlschen  Maschine  gelan-  wi^«.«». 
gen    diese   Entzündungsversuche   nur    bis   zu   5600   Meter  ®*'""^***^ 
Drahtlänge. 

Adie  (1)  hat  eine  Abhandlung  über  die  Temperatur 
der  Stromleiter  bekannt  gemacht. 

Um  den  Flammenbogen  mit  Kohlenspitzen  hervorzu-  Ei«ctri.ciiM 
bringen,  pflegt  man  die  Spitzen  erst  in  Berührung  zu  brin- 
gen und  dann  dieselben  wieder  von  einander  zu  entfernen. 
Despretz  (2)  hat  nun  gefunden,  dafs  in  einem  fast  voll- 
kommen luftleeren  Räume  der  Funke  einer  kräftigen  Batterie 
schon  bei  1  und  selbst  bei  5  Centimeter  Abstand  nicht 
nur  zwischen  Kohlenspitzen,  sondern  auch  zwischen  Me- 
tallen übergeht.  Die  Entfernung  vermehrt  sich  mit  der 
Anzahl  der  Paare. —  Bei  der  Gassiot'schen  Säule,  die  aus 
2530  Zink-Kupferpaaren  mit  Wasser  geladen  bestand,  sprang 
der  Funken  bei  0,02  engl.  Zoll  Abstand  der  Pole  durch 
die  Luft  über. 

Die  Lichterscheinungen,  welche  Ruhmkor  ff  und 
Qu  et  (3)  mit  dem  discontinuirlichen  Strome  in  dem  leeren 
Räume  der  Luftpumpe  hervorbrachten,  hat  Despretz  mit 
gleichem  Erfolge  mittelst  des  continuirlichen  Stroms  einer 
kräftigen  Säule  erzeugt. 

Als  Masson  (4)  den  Strom  der  Ruhm  kor  ff 'sehen 
Maschine  durch  eine  Toricelli 'sehe  Leere  von  3  Deci- 
meter  Länge  führte,  erfüllte  sich  der  ganze  leere  Raum 
mit  einer  blassen,  phosphorescirenden  Flamme.  Wird  der- 
selbe Inductionsapparat  durch  den  leeren  Raum  der  LnflU 
pumpe  entladen,  so  erhält  der  eine  Pol  ein  röthliches,  der 
andere  ein  violettes  Licht.  In  der  Nähe  des  letzteren  wird, 
wie  Despretz  (5)  gefunden  hat,  das  Thermometer  am 
stärksten  erwärmt. 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  V,  193.  —  (2)  Compt  rend.  XXXVI,  176;  iDStit 
1863,  83.  —  (3)  Vgl.  Jahrcsber.  f.  1852,  273.  -  (4)  Compt.  rend. 
XXXVI,  266;  Arch.  ph.  nat.  XXU,  266;  Instit.  1853,  60.  —  (6)  Compt. 
rend.  XXX VU,  871. 
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Ki«etriiche.  Quct  (1)  hat  ciiie  Lichtentwickelang  um  die  in 


lAcht. 


dünnte  Schwefelsäure  eingetauchten  Platindrähte  beobachte      et, 
als  er  versuchte,   die  Säure  durch  eine  sehr  kräftige  Säi=3Je 
(40  Bunsen'sche   Paare)  zu  zersetzen    und  als  dabei  c=]ie 
Flüssigkeit  eine  gewisse  Temperaturhöhe  angenommen  bat^^Ke. 
Zugleich   hörte   die   Gasentwickelung  fast  ganz   anf.    D  f  e- 
selbe  Erscheinung  läfst    sich   auch  mit   weniger  kräfti^^n 
Säulen  hervorbringen,  wenn  man  den  positiven  Poldraht      in 
die  zuvor  erwärmte  Flüssigkeit  taucht,  dann  den  negatiw« 
der  flüssigen  Oberfläche  bis  zur  Berührung  nähert 

Crahay   (2)  berichtet  in  sehr  günstiger  Weise  ül 
einen  mit  Regulator  versehenen  electrischen  Beleuchtun 
Apparat,  der  nach  einer  von  der  bisher  üblichen  abweich. ^o- 
den  Construction  von  Jaspar  in  Lüttich  ausgeführt  wor- 
den  ist   und  zu  weit   geringerem  Preise,   als   die   älteren 
Apparate,  abgegeben  werden  kann.     Die  beigegebene  Zeicli- 
nnng  spricht  empfehlend  für  die  Zweckmäfsigkeit  der  wexMH 
auch  immerhin  noch  ziemlich  complicirten  Einrichtung. 
Thermo.  Dic  Temperaturerhöhung   oder   Erniedrigung,   welche 

an  der  Berührungsstelle  von  Antimon  und  Wismut|j>  beii^ 
üebergange  eines  electrischen  Stromes  hervorgerufen  wird» 
hat  Quintus  Icilius  (3)  zum  Gegenstande  einer  XJt^' 
tersuchung  gemacht,  um  die  Thatsache  festzustellen,  dai^ 
bei  der  Bewegung  der  Electricität  vom  Antimon  durch  d*^ 
Löthstelle  zum  Wismuthe  Wärme  erzeugt,  dagegen  bei  d«' 
umgekehrten  Richtung  des  Stromes  Wärme  gebunden  wir^» 
hatte  Peltier  das  nach  ihm  benannte  Kreuz  angewend^** 
Zwei  dicke,  etwa  halbzöllige  Stäbe  aus  Antimon  und  W^*^ 
muth  werden  kreuzweise  übereinander  gelöthet,  und  ^**'' 
erst  zwei  ungleiche  Arme  dieses  Kreuzes  mit  einer  g^' 
vanischen  Säule,  dann  die  beiden  andern  mit  einem  Gal^^ 
nometer  leitend  verbunden,  wo  dann  die  durch  den  Stro*° 

(1)  Compt.  rend.  XXXVl,  1012;  Instit.  1863,200;  Pogg.  Ann. X^^' 
186.  -  (2)  Instit.  1853,  337.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  877;  ^*'" 
eh.  phys.  [3]  XXXIX,  249 ;  Arch.  ph.  nat.  XXHT,  270. 
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rorgebrachte  Temperaturveränderung  der  Löthstelle  einen  ^Tb«"»»- 
moelectrischen  Strom  erzeugt,  der  durch  das  Galvano- 
Bf  gemessen  wird.  Der  Nutzen  dieser  Anordnung  be- 
;  hauptsächlich  darauf,  dafs  die  thermoelectrische  Erre- 
g  eine  gewisse,  vom  galvanischen  Strome  abhängige 
be  längere  Zeit   beibehalten  kann.    Die  beiden   Stäbe 

Kreuzes  werden  defshalb  von  beträchtlicher  Dicke  ge- 
lt, damit  die  unter  dem  Einflüsse  des  galvanischen 
»mes,  aufserhalb  der  Berührungsstelle,  in  beiden  Me- 
m  bewirkte  Erwärmung  möglichst  gering  bleibt. 

Die  electromotorische  Kraft  eines  einfachen  thermo- 
trischen  Elementes  ist  jedoch,  wie  bekannt,  sehr  gering. 
yitns  Icilius  hielt  es  daher  bei  den  Mefsmitteln, 
sbe  er  benutzte,  fiir   zweckmäfsiger,   anstatt  des  Kreu- 

eine  thermoelectrische  Säule  anzuwenden,  indem  er 
arch  stärkere  Kräfte  zur  Verfügung  erhielt.  Der 
2h  die  ganze  Länge  der  Säule  gehende  galvanische 
»m  mnfs  nämlich  an  den  geraden  und  ungeraden  Löth- 
len  entgegengesetzte  Temperatur  Veränderungen  hervor- 
gen,  wodurch  nicht  nur  die  absolute  Gröfse  der  Tem- 
itardifierenzen  vermehrt,  sondern  auch  die  erregende 
ft  eines  einzelnen  Paares  mit  der  ganzen  Anzahl  der 
re  maltiplicirt  wird.  Ein  anderer  Vortheil,  der  aus 
em  veränderten  Verfahren  hervorging,    bestand  darin, 

die  Temperaturunterschiede  der  Lötbstellen  von  der 
vjurmnng  der  Metalle  an  sich  ganz  unabhängig  wurden. 

konnten  daher  galvanische  Ströme  beliebiger  Stärke 
B  Rücksicht  auf  die  vom  Leitungswiderstande  abhängige 
ibmung  benutzt  werden.  Die  Stärke  des  galvanischen 
mes  wurde  mittelst  einer  Tangentenbussole  gemessen, 
des  thermoelectrischen  Stromes  durch  ein  Galvanometer, 
en  Nadel  mit  einem  Spiegel  versehen  war,  in  welchem 
Ji  ^n  Fernrohr  eine  Scale  beobachtet  wurde,  ganz  wie 
I  Magnetometer.  Nachdem  der  galvanische  Strom  wäh- 
1  einer  festgesetzten  Zeit  in  der  Thermosäule  circulirt 
e,   wurde  mittelst  einer  besonderen  commutatorischen 
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euSwStit   Vorrichtung  die  Hydrokette  ausgeschlossen  und  gleichzeitig 
die  Verbindung  mit  dem  Galvanometer  hergestellt. 

Bei  diesem  Verfahren  konnte  freilich  die  bewirkte  ther- 
moelectrische  Erregung  nicht  constant  erhalten  werden;  es 
zeigte  sich  vielmehr  eine  sehr  rasche  Ausgleichung  der 
Temperaturunterschiede  zwischen  den  Löthstellen  der  Ther- 
mosäule.  Ungeachtet  hierdurch  eine  Bestimmung  des  Ab- 
hängigkeitsverhältnisses zwischen  der  Stärke  des  thermo- 
electrischen  Stromes  zu  der  des  erregenden  galvanischen 
Stromes  sehr  erschwert  wurde,  so  gelang  es  doch,  durch 
geschickte  Benutzung  der  gewonnenen  Zahlenwerthe ,  in 
überzeugender  Weise  darzuthun,  dafs  beide  Ströme  in  einem 
nahe  proportionalen  Verhältnisse  stehen,  so  jedoch,  dafs  bei 
zunehmender  Stärke  des  erregenden  Stromes  die  Tempe- 
raturunterschiede der  Löthstellen  um  ein  Geringes  mehr 
zunehmen.  Dabei  erstreckten  sich  die  Aenderungen  der 
Stromstärke  vom  Einfachen  bis  zum  Dreifachen  oder  etwas 
darüber. 

Die  vom  electrischen  Strome  bewirkten  Temperatur- 
veränderungen an  der  BerührungsHäche  ungleichartiger  Me- 
talle befolgen  demnach  ein  anderes  Gesetz,  als  die  gleich- 
zeitige Erwärmung  gleichartiger  Drahtstücke,  welche  letztere 
bekanntlich  dem  Quadrate  der  Stromstärke  proportional  ist. 

Wenn  derselbe  erregende  galvanische  Strom  während 
ungleicher  Zeitabschnitte  auf  die  Thermosäule  einwirkte,  so 
nahm  zwar  der  Temperaturunterschied  je  zweier  Löth- 
stellen mit  der  Zeit  der  Einwirkung  zu ,  näherte  sich  aber, 
wie  begreiflich,  allmälich  einem  Maximum.  Indem  dann 
von  den  erhaltenen  Zahlenausdrücken  die  durch  Ausstrah- 
lung und  Leitung  herbeigeführten  Wärmeverluste  in  Ab- 
rechnung gebracht  wurden,  so  ergab  sich  eine  der  Zeit 
ziemlich  genau  proportionale  Zunahme  der  Temperatur- 
unterschiede. 

Adie  (1)  hat  im  Verlaufe  seiner  Untersuchungen  über 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  VI,  46;  Anih.  ph.  nat  XXIV,  77. 
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kiermoelectrische  Ströme  (1)  und  insbesondere  über  die  ,'^^*^<>: 
['emperator  des  Kreozungspunktes  zweier  vom  Strome 
LoTchflossenen  Drähte  die  Beobachtang  gemacht ,  dafs  in 
ien  beiden  Aesten  des  Kreuzes,  durch  welche  der  directe 
Strom  nicht  geht,  defsungeachtet  ein  Strom  und  zwar  in  der 
Richtung  entstand,  wie  wenn  der  Ereuzungspunkt  eine  Ab- 
kühluag  erfahren  hätte.  Gleichwohl  hatte  sich  dieser  Punct 
m<:ht  abgekühlt,  sondern  erwärmt.  A  d  i  e  hält  diesen  Strom 
f^  eben  Inductionsstrom,  indem  er  eine  Verzweigung  des 
S^vanischen  Stromes  nicht  voraussetzen  zu  dürfen  glaubt. 
*^e  la  Rive  ist  gleichwohl  der  Ansicht,  dafs  hiervon  die 
^^cheinung  abhängig  sein  möge. 

JRollmann  (2)  hat  seine  Untersuchungen  über  das 
theimoelectrische  Verhalten  der  Legirungen  (3)  auch  auf 
^^  Legirungen  von  Antimon-Zink,  Wismuth-Zink,  so  wie 
^f  Zink-  und  Antimon-Amalgam  ausgedehnt.  Die  Legi- 
'^ög  von  1  Zink  mit  8  Antimon  findet  er  gleich  den  mei« 
•ten  Wismuth-Zinnverbindungen  positiver,  als  Antimon.  Den 
■tfirksten  Grad  positiver  Erregung  erhielt  er  durch  die  Ver- 
'^'^Ädang  von  1  Aequivalent  Zinn  mit  4  Aeq.  Wismuth,  oder 
'   Oewichtstheil  des  ersteren  mit  ungeföhr  14^  des  letzte- 

Metalles. 

Gaugain^(4)   hat  durch   gut   ausgeführte   Versuche 

iesen,  was  übrigens  kaum  noch  eines  Beweises  bedurfte, 
^•fe  die  electrischen  Ströme,  welche  man  durch  Reibung 
^'gleichartiger  Metallplatten  auf  einander  erhalten  kann 
^cl  die  Becquerel  zuerst  beobachtet  und  am  auffallend- 
^«H  zwischen  solchen  Körpern  gefunden  hatte,  die  sich  zu 
^^nnoelectrischen  Versuchen  am  meisten  eignen,  wirklich 
^^^^  thermoelectrische  Ströme  sind;  dafs  folglich  die  Rei- 
^tig  an  sich  keine  electromotorische  Kraft  hervorbringt. 
*^«*8elbe   Physiker    hat    das    Auftreten    thermoelectrischer 

(1)  Jfthresber.  f.  1862,  276.  -  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  90.  — 
•►^^  JthrMbcr.  f.  1S61,  284.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXVI,  641 ;  Arch.  ph. 
***«.  XXII,  881;  Pogg.  Ann.  Ergüninngsb.  IV,  611. 
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Thermo-  StrÖmc  studlrt,  welches  bei  der  Berührung  zweier  Metall- 
drahte,  sowohl  von  gleicher  chemischer  Beschatienheit  aber 
ungleicher  Temperatur  (1),  wie  von  ungleichartiger  chemi- 
scher Natur  (2)  stattfindet.  Er  bemerkte,  dafs  die  Rich- 
tung des  Thermostromes  nicht  nur  von  der  Natur  des 
Drahts  und  der  Stellung  der  Wärmequelle,  sondern  auch 
von  der  OberflächenbeschafFenheit  der  Drähte  an  d^r  Be- 
rührungsstelle abhängig  ist.  Durch  die  dünnste  Oxyd- 
schicht z.  B.  kann  der  Strom  modificirt  und  selbst  umge- 
dreht werden.  '  Zur  Erklärung  der  Thermoströme  hält 
Gaugain   die  Contacttheorie  am  meisten  geeignet. 

Auf  einige  Abhandlungen  desselben  Verfassers  über 
das  electrische  Verhalten  des  erhitzten  Glases  bei  der  Be- 
rührung mit  Metallen  (3)  werden  wir  in  unserem  nächsten 
Berichte  zurückkommen. 

L  e  R  o  u  X  (4)  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  Pla- 
tindrähte,  in  der  Art  in  Glas  eingeschmolzen,  dafs  sie  auf 
einige  Centimeter  Länge  ringsum  in  die  innigste  Berührung 
zur  Glasmasse  gelangen,  thermoelectrische  Ströme  erregen, 
so  wie  die  eine  Löthstelle  stärker  als  die  andere  erhitzt 
wird.  Dabei  geht  die  electrische  Bewegung  vom  heifseren 
Platinende  durch  die  Glasmasse  zum  weniger  erhitzten. 
Bemerklich  wurde  der  Strom  übrigens  erst  bei  beginnendem 
Erweichen  des  Glases. 

A.  F.  Svanberg  (5)  hat  für  die  Kraft  der  thermo- 
electrischen  Kette  einen  ganz  allgemeinen  Ausdruck  auf- 
gesucht, der  indessen  in  Betracht  des  gegenwärtigen 
Zustandes  unserer  Kenntnisse  in  diesem  Zweige  der  Elec- 
tricitätslehre,  und  so  lange  es  sogar  an  den  Mitteln  ge- 
bricht, den  Grad  seines  Werthes  und  seiner  Nützlichkeit 
durch  Messungen  zu  prüfen,  doch  wohl  verfrühet  erscheint. 


(1)  Compt.  rend.  XXXVI,  612.  —  (2)  Compt  rend.  XXXVI,  645; 
Indtii.  1853,  148;  Arch.  ph.  nat  XXIII,  69.  —  (3)  Compt.  rend.  X.\ XVII, 
82.  584.  653.  —  (4)  Compt  rend.  XXXVÜ,  500;  Arch.  ph.  nat.  XXIV, 
166.  —  (5)  Pogg.  Ann.  Ergänzongsb.  III,  621. 
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Petrina  (1)  hat  den  folgenden,  auf  die  wecliselseltige  ^•'•*'»'*''*' 

*  *^         kung    der 

:iehung  gleichlaufender  Ströme  gegründeten  Vorlesungs-    s»"^»««- 
iuch  beschrieben.    Ein  schraubenförmig  gebogener  Draht 
iw^ird  über  einem  Quecksilberbehälter  so   aufgehängt,  dafs 
sein   unteres  9   freies  Ende   eben    die    sehr   rein  gehaltene 
Quecksilberoberfläche  berührt.    Leitet  man  dann  den  einen 
Pol  emer  galvanischen  Kette  zum  Quecksilberbehälter,  den 
andern  Pol  zum  oberen  befestigten  Ende  der  Drahtschraube, 
so     beginnt  diese  zu  vibriren.    Bei  jeder  Zusammenziehung 
der  Spirale  wird  nämlich  das  untere  (amalgamirte)  Draht- 
ende vom  Spiegel  des  flüssigen  Metalls  abgerissen,  folglich 
der  Strom   unterbrochen,   wobei  jedesmal   ein  Funke  ent- 
steht   Nach  der  Dicke  des  gewählten  Drahts  und  dem  Ab- 
stände der  Windungen  von  einander  mufs  sich  die  Strom- 
stärke  richten.   Petrina  hat  an  diesen  Versuch  verschiedene 
^eoretische  Betrachtungen  über  Leitungswiderstand,   über 
^^    Erklärung    der   Induction    und    der   durch   electrische 
Ströme  bewirkten  Erschütterungen  im  menschlichen  Kör- 
per  angeknüpft,  bezüglich  welcher  wir  auf  seine  Abhand- 
*^ng  verweisen  müssen. 

Felici  hat  seine  Methode,  die  Inductionsströme  zu  stu-  i"''"J"f" 

,,  '  durch  Ent- 

^^''eii  (2),  auf  die  Induction  bewirkt   durch  Entladung  der 

* '^Bchenbatterie  ausgedehnt.    Aus  dem  sehr  kurzen,   von 

"*^*^  mitgetheilten  Auszuge  (3)   seiner  Arbeit  erfährt  man, 

^*^fs  er  zur  Beobachtung  der  gebildeten  Inductionsströme 

^**»  nicht  sehr  empfehlenswerthe  Hülfsmittel  anwendete,  Näh- 

'^^«ieln  dem  magnetisirenden  Einflüsse  derselben  auszusetzen. 

Wenn  der  Entladungsstrom  einer  Flaschenbatterie  ge- 

^^tiligt  wird,   sich  durch  einen  langen  Draht  zu  ergiefsen, 

'^^lien  welchem  isolirt  ein  zweiter,  parallel  gerichteter  Draht, 

^^»^  mit  einer  zweiten  Batterie  (Nebenbatterie)  in  Verbin- 

^»ig  steht,  ausgespannt  ist,  so  empfängt  die  Nebenbatterie 

'^  Ladung  durch  Induction,  deren  Dauer,  wie  begreiflich, 


(1)  Wien.  Acad.  Bcr.  X,  129.   —  (2)  Jahresber.  f.  1852,   287.  — 
^^)  Ann.  eh.  phji.  [8]  XXXIX,  222. 


batterie. 


294  Physik  tmd  physikalische  Chem^ 

LdocuoB   auf  die  Entladungszeit  des  Hanptstroms  beschrSnkt, 

durch  Bot* 

^pi^fhen'  sehr  kurz  ist.  Diese  inducirte  Ladung  der  Nebenbatte^^e-3 
bmtterie.  j^^^^  Knocheuhauer  (1)  zum  Gegenstande  ausgedehnfe:^^ 
Untersuchungen  gemacht.  Gelegentlich  dieser  TTntrriM 
chungen  machte  er  die  bemerkenswerthe  Beobachtung  ( 
dafs  die  Nebenbatterie  bei  jeder  dieser  rasch  dntretencS 
Ladungen  und  Entladungen  einen  deutlichen  Ton 
men  liefs,  dessen  Intensität  abnahm,  je  weiter  man 
beiden  parallelen  Drähte  von  einander  entfernte.  E 
chenhauer  schliefst  hieraus,  dafs  durch  die  electrisoh« 
Ladung  das  Glas  der  Batterieflaschen  in  Spannung  ver- 
setzt oder  in  seinem  Molecularzustande  verändert  wird« 
Da  bei  der  Nebenbatterie  diese  Spannung  plötzlich  entsteb^ 
und  wieder  vergeht,  so  macht  sich  die  Veränderung  durch 
einen  Ton  bemerkbar. 
Burtrieriju  ^®°  Bemühungen   der  Physiker  ist  es  in  den  letetC^ 

ladr^oa.  Jahren  gelungen,  Electro-  wie  Magneto-Inductionsstroi^^ 
in  statische  Electricität  von  hinrdchend  grofser  Spannui>fi 
zu  verwandeln,  um  Funken  durch  die  Luft  zu  erhalt©*** 
Die  ersten  derartigenlVersuche,  welche  veröffentlicht  word^^ 
sind,  verdankt  man  Masson  und  B regnet  (3). 

Eine  lange  Drahtrolle  mit  sorgfältig  isolirten  Windm^' 
gen,  welche  einen  Eisenkern  (am  Besten  Bündel  von  Eise**' 
stiften)  umgeben,  wird  als  Schliefsungsdraht  einer  kräftig^** 
galvanischen  Kette  benutzt.  Seitendrähte  fähren  von  d&^ 
Enden  der  Rolle  zu  den  beiden  Platten  emes  Condensator^ 
so  jedoch,  dafs  nur  der  eine  Draht  mit  der  ihm  zngewe0* 
deten  Platte  in  unmittelbarer  Metall  Verbindung  steht ,  d^^ 
andere  von  der  seinigen  durch  eine  Luftschicht  getreu*** 
ist  Bei  hinreichender  Dünne  der  letzteren  schlägt  da^** 
ein  Funke  über,  so  oft  die  Kette  unterbrochen  wird.  I>** 
dadurch  gebildete   Ladung  geschieht  im   Sinne  des   dut^^ 


(1)  Grnnert's  Archiv  XIX,  ö3.  97;  Wien.  Acad.  Ber.  X,  219-  ' — 
(2)  Pogg.  Ann.  XC,  189.  -  (8)  Ann.  eh.  phys.  [8]  IV,  129;  Arcbi^^ 
de  l'Älectr.  Y,  376. 
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^    Unterbrechung   erzeugten    secundären  Stroms   (Extra-  »•■p*»»nte 
"oms),   und  ist   also   derjenigen  entgegengesetzt,   welche  ,J^^o„ 
x*ch  unmittelbare  Metallverbindung  der  beiden  Enden  der 
metrischen    Kette   mit  den  beiden  Condensatorplatten  er- 
Iten  werden  kann. 

Wenn  die  beiden  Condensatorplatten  in  Berührung  mit 
11  beiden  Enden  einer  Inductionsspirale  stehen ,  so  läfst 
Hk  der  Eintritt  einer  Ladung  von  bestimmter  Beschaffen- 
it  mit  Sicherheit  niemals  voraussehen,  denn  mögen  immer- 
a  im  Augenblicke  des  Inductionsprocesses  die  beiden 
metrischen  Flüssigkeiten,  nach  entgegengesetzten  Seiten 
trieben,  auf  den  Condensatorplatten  gesammelt  werden, 
bietet  ihnen  doch  derselbe  Draht,  in  welchem  die  Zer- 
SQDg  statt  fand,  sogleich  nach  dem  Aufhören  der  Induc- 
vn  auch  wieder  das  Mittel  zur  Wiedervereinigung.  Diese 
ickbewegung  kann  nicht  vor  sich  gehen,  sobald  die 
ectricität,  um  auf  die  eine  Condensatorplatte  zu  gelangen, 
Hothigt  ist,  eine  Luftschicht  zu  durchdringen,  und  wenn 
)  hierzu  die  nöthige  Spannung  besitzt  Auf  diesem  Wege 
lang  es  Masson  und  B regnet  hauptsächlich,  den  Un- 
^brechungsstrom  in  statische  Electricität  umzuwandeln, 
2lit  nnr  wenn  die  Induction  durch  Electricität,  sondern 
eh,  als  sie  durch  Magnetismus  hervorgebracht  worden  war. 

Bei  der  Induction  durch  den  langen  Schliefsungsdraht 
xer  galvanischen  Kette  haben  diese  Physiker  die  folgende 
Knerkenswerthe  Beobachtung  gemacht.  Wurde  das  eine 
%ile  der  Schliefsungsspirale  mit  der  einen  Hand,  das  ent- 
Igengesetzte  der  Inductionsspirale  mit  der  andern  Hand 
ßafst,  so  empfand  man  bei  jeder  Unterbrechung  der  Kette 
le  Erschütterung,  welche  nicht  statt  fand,  so  oft  gleich 
richtete  Enden  beider  Spiralen  durch  den  Körper  in  lei- 
^de  Verbindung  traten. 

Masson  und  Breguet  verglichen  den  Zustand  beider 
rSbte  im  Augenblicke  des  Oefihens  mit  dem  zweier  gela- 
suen  Leidner  Flaschen  ;  machten  aber  dabei  die  unbegrün- 
)te  Voraussetzung,    dafs  die  langen  Kupferdrähte   ihrer 


2^  Physik  QDd  physikalische  Cbetni^ 

iBdncuon   2LXii  dlo  Entladungszeit  des  Haaptstroms  beschränkt,   also 

durch  Bnt-  ^^  * 

*pilSien'  sehr  kurz  ist.  Diese  inducirte  Ladung  der  Nebenbatterie 
batterie.  ^^^  Knochenhauer  (1)  zum  Gegenstande  ausgedehnter 
Untersuchungen  gemacht.  Gelegentlich  dieser  Untersu- 
chungen machte  er  die  bemerkenswerthe  Beobachtung  (2), 
dafs  die  Nebenbatterie  bei  jeder  dieser  rasch  eintretenden 
Ladungen  und  Entladungen  einen  deutlichen  Ton  verneh- 
men liefs,  dessen  Intensität  abnahm,  je  weiter  man  die 
beiden  parallelen  Drähte  von  einander  entfernte.  Kno- 
chenhauer schliefst  hieraus,  dafs  durch  die  electrische 
Ladung  das  Glas  der  Batterieflaschen  in  Spannung  ver- 
setzt oder  in  seinem  Molecularzustande  verändert  wird. 
Da  bei  der  Nebenbatterie  diese  Spannung  plötzlich  entsteht 
und  wieder  vergeht,  so  macht  sich  die  Veränderung  durch 
einen  Ton  bemerkbar. 
SaSSSm  ^^°  Bemühungen  der  Physiker  ist  es  in  den  letzten 
iBdr^oa.  Jahren  gelungen,  Electro-  wie  Magneto-Inductionsströme 
in  statische  Electricität  von  hinreichend  grofser  Spannung 
zu  verwandeln ,  um  Funken  durch  die  Luft  zu  erhalten. 
Die  ersten  derartigen^  Versuche,  welche  veröflentHcht  worden 
sind,  verdankt  man  Masson  und  Breguet(3). 

Eine  lange  Drahtrolle  mit  sorgfältig  isolirten  Windun- 
gen, welche  einen  Eisenkern  (am  Besten  Bündel  von  Eisen- 
stiften) umgeben,  wird  als  Schliefsungsdraht  einer  kräftigen 
galvanischen  Kette  benutzt.  Seitendrähte  fuhren  von  den 
Enden  der  Rolle  zu  den  beiden  Platten  eines  Condensators, 
so  jedoch,  dafs  nur  der  eine  Draht  mit  der  ihm  zugewen- 
deten Platte  in  unmittelbarer  Metallverbindung  steht,  der 
andere  von  der  seinigen  durch  eine  Luftschicht  getrennt 
ist.  Bei  hinreichender  Dünne  der  letzteren  schlägt  dann 
ein  Funke  über,  so  oft  die  Kette  unterbrochen  wird.  Die 
dadurch  gebildete   Ladung  geschieht  im   Sinne  des    durch 


(1)  Ornnert's  Archiv  XIX,  53.  97;  Wien.  Acad.  Ber.  X,  219.  ~ 
W  Pogg.  Ann.  XC,  189.  -  (8)  Ann.  eh.  phjrs.  [3]  lY,  189;  Archives 
de  llfcleetr.  Y,  376. 
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die  Unterbrechung   erzeugten    secundären  Stroms   (Extra-  o««?»»«»»« 
Stroms),   und  ist   also   derjenigen  entgegengesetzt,   welche  jj"^^« 
durch  unmittelbare  Metall  Verbindung  der  beiden  Enden  der 
electrischen   Kette   mit  den  beiden  Condensatorplatten  er- 
halten werden  kann. 

Wenn  die  beiden  Condensatorplatten  in  Berührung  mit 
den  beiden  Enden  einer  Inductionsspirale  stehen,  so  läfst 
sich  der  Eintritt  einer  Ladung  von  bestimmter  Beschaffen- 
heit mit  Sicherheit  niemals  voraussehen,  denn  mögen  immer- 
hin  im  Augenblicke  des  Inductionsprocesses  die  beiden 
electrischen  Flüssigkeiten,  nach  entgegengesetzten  Seiten 
getrieben,  auf  den  Condensatorplatten  gesammelt  werden, 
so  bietet  ihnen  doch  derselbe  Draht,  in  welchem  die  Zer- 
legung statt  fand,  sogleich  nach  dem  Aufhören  der  Induc- 
tion  auch  wieder  das  Mittel  zur  Wiedervereinigung.  Diese 
Rückbewegung  kann  nicht  vor  sich  gehen,  sobald  die 
Electricität,  um  auf  die  eine  Condensatorplatte  zu  gelangen, 
genöthigt  ist,  eine  Luftschicht  zu  durchdringen,  und  wenn 
sie  hierzu  die  nöthige  Spannung  besitzt.  Auf  diesem  Wege 
gelang  es  Masson  und  Breguet  hauptsächlich,  den  Un- 
terbrechnngsstrom  in  statische  Electricität  umzuwandeln, 
nicht  nur  wenn  die  Induction  durch  Electricität,  sondern 
auch,  als  sie  durch  Magnetismus  hervorgebracht  worden  war. 

Bei  der  Induction  durch  den  langen  Schliefsungsdraht 
einer  galvanischen  Kette  haben  diese  Physiker  die  folgende 
bemerkenswerthe  Beobachtung  gemacht.  Wurde  das  eine 
Ende  der  Schliefsungsspirale  mit  der  einen  Hand,  das  ent- 
gegengesetzte der  Inductionsspirale  mit  der  andern  Hand 
erfafst,  so  empfand  man  bei  jeder  Unterbrechung  der  Kette 
eine  Erschütterung,  welche  nicht  statt  fand,  so  oft  gleich 
gerichtete  Enden  beider  Spiralen  durch  den  Körper  in  lei- 
tende Verbindung  traten. 

Masson  und  Breguet  verglichen  den  Zustand  beider 
Drähte  im  Augenblicke  des  Oeffnens  mit  dem  zweier  gela- 
denen Leidner  Flaschen ;  machten  aber  dabei  die  unbegrün- 
dete  Voraussetzung,    dafs  die  langen  Kupferdrähte   ihrer 
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o«»paniit«  Spiralen  vermös^e  ihres  ^ofsen,  den  des  menschlichen  K< 
durch     pgrs  übertreflFenden  Leitungswiderstandes  eine  ähnliche  L 
lirung,   wie  das  Glas  bei   der  Leidner  Flasche 
und  dafs  dadurch  die  Ausgleichung  entgegengesetzt  clecl 
scher  Zustände  durch  den  menschlichen  Körper  begüi 

werde. 

Sinsteden(l),  der  später  die  Spannungserscheinun^^i] 
in  ungeschlossenen  Inductionsspiralen,  so  wie  auch  daift 
letzt  erwähnte  Verhalten  untersuchte,  giebt  von  diesem 
ohne  Zweifel   richtigere  Erklärung,   dafs  der  WiderstancI, 
welcher  die  Wiedervereinigung  der  beiden  im  Inductions- 
draht  zerlegten  Electricitäten  verhindere,    nicht   von   der 
Drahtlänge  abhängig,    sondern  eben  die  inducirende  Kraft 
selbst  sei,    indem  sie  beide  Fluida  nach  entgegengesetzten 
Richtungen  treibe;  daher  denn  auch  dieser  Widerstand  mit 
der  inducirenden   Kraft  auftritt  und    mit  ihr  wieder  ver- 
schwindet.   Indem  die   Schliefsungsspirale  geSfinet  werde, 
bilde  sich  in  ihr,   gleichwie  in    der  Inductionsspirale»  ein 
secundärer  Strom.    Da  aber  die   Drähte   nicht  geschlossen 
seien,  so  sammle  und  verdichte  sich  die  Electricität  an  den 
Drahtenden.    Berühre  man  in  diesem  Augenblicke  ein  Ende 
des  Schliefsungs-  und  ein  Ende  des  Inductionsdrahta»  welche 
beide  die  entgegengesetzten  Electricitäten  in  starker  Span- 
nung angehäuft  enthalten ,  so  werden  sich  diese  durch  den 
Körper  des  sie  Berührenden  ausgleichen  müssen. 

Sinsteden  hat  übrigens  die  freie  statische  Electricitit 

an  jedem  Ende  der  ungeschlossenen  Inductionsspirale  an^^ 
mit  dem  Electrometer  nachgewiesen,  und  femer  gezeigt, 
dafs  jedes  Ende  bei  genügender  Isolirung  des  Drahts  fßr 
sich  Funken>  giebt ,  wenn  ihm  ein  Leiter  genähert  wird* 
Diese  Erscheinungen  werden  an  dem  einen  Ende  sehr  vC" 
stärkt,  wenn  das  andere  zur  Erde  ableitet. 

Als   ein  3000  Fufs    langer    Inductionsdraht    um  eio^ 
kurze  und  dicke   Magnetisirungsspirale    gewickelt  wnrA^* 

(1)  Pojjg.  Ann.  LXIX,  863. 
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ztcn  »ich  in  der  Nähe    der    Enden    dieser  Indifctions-  o*«p*»»»« 

'  ^  ElectriritKi 

■ale,  wenn  sie  nngeschlossen  war,  so  starke  Spannungen,  i^^"^^„ 
%  Metallmassen  welche  sich  isolirt  in  der  inneren  Höh- 
|l^  befanden  (wie  die  Drahtbündel  des  Eisenkerns ,  oder 
h  das  Kupfer  der  Magnetisirungsspirale)  (1),  oder  welche 
irt  um  die  äufseren  Windungen  der  Rolle  vertheilt 
en  (2),  durch  Vertheilung  electrisch  wurden  und  bei 
l^setzten  Stromunterbrechungen  eine  Reihe  glänzender 
ken  gaben.  Die  Eleetricität,  welche  sie  auf  diese  Weise 
rten,  stimmte  stets  mit  derjenigen  der  benachbarten 
dnngen  der  Inductionsrolle  überein;  also  die  inneren 
gjlmassen  zeigten  dieselbe  Eleetricität  wie  die  inneren 
dnngen,  die  äufseren  Metallmassen  wie  die  äufseren 
duDgen. 

SiDSteden  gründete  auf  dieses  Verhalten  einen  eigen- 
ilichen  Apparat  (3) ,  um  beide  Electricitäten  im  ge- 
inten Zustande  auf  isolirten  Metalloberflächen  anzuhäu- 
Ein  Bündel  Eisendrähte  in  Cylinderform,  5"  lang,  1",8 
Hirchmesser,  wurde  an  beiden  Enden  mit  Holzscheiben 
elien,  aus  welchen  der  Eisencylinder  nur  wenig  hervor- 
ß«  Zwischen  beiden  Scheiben  wurde  auf  eine  gut  isoli- 
le  Lage  von  Seide  und  Schellack  ein  doppelt  mit  Seide 
ponnener  und  mit  Schellacklösung  überzogener  Kupfer- 
it  von  1  Linie  Dicke  in  zwei  Abtheilungen,  jede  von 
Windungen,  gewickelt,  so  dafs  beide  Abtheilungen 
sr  einander  als  ein  einziger  Draht,  oder  auch  neben 
oder  als  Draht  von  halber  Länge  bei  doppeltem  Quer- 
dtt  angewendet  werden  konnten.  Die  so  eingerichtete 
rnetiflirungsspirale  erhielt  eine  isolirende  Hülle  von-Taffet, 
Snkt  mit  Schellackflrnifs ,  worauf  ein  der  Länge  nach 
reschlitzter  Cylinder  von  Zinnfolie  so  befestigt  wurde, 
\  er  von  den  Holzscheiben  überall  %  Zoll  entfernt  blieb. 
a  Schlitz  gegenüber  war  auf  diesen  Cylinder  ein  platt- 
et) Pogg.  Ann.  LXIX,  861.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  463.  — 
Pogg.  Ann.  LXXXV,  470. 
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OMpM»t«  geschlagener  dicker  Eupferdraht  auf||;relöthet,  welcher  d 
uduSon    ^^**  isolirt  die  obere  Holzscheibe  durchdrang  and  auf  d 
iy%  Zoll  vorstehenden  Ende  eine  4  Linien  dicke  Messii 
kugel  trug.    Um  eine  den  Stanniolcylinder  von  Aufsen 
gebende  isolirende  Schicht  wurde  eine  3000  Fufs  lange, 
isolirte  Inductionsspirale  von   y^  Linie  dickem  Eupferdr« 
gewickelt,   und   diese   endlich  durch  isolirende^  ümhülli 
von  einem  zweiten  aufgeschlitzten  Stanniolcylinder  geti^i^^mnt, 
welcher  von  gleicher  Einrichtung»  wie  der  innere,    so  ^^ane 
dieser  auf  dem  durch  die  Holzscheibe  isolirt  hervortretenczzieo 
Ende  eine  kleine   Messingkugel  trug.     Letztere   war  ^■mit 
einem  beweglichen  Fortsatze  versehen,  dessen  zugespitisstes 
Ende    der    Kugel    des    inneren    Cylinders    beliebig    n^^she 
gebracht  werden  konnte.    Anfang  und  Ende  der  Indnctii^xs- 
spirale  hingen  mit  Schraubenklemmen   zusammen,  weL  ^^ 
von  Glasständern   getragen  wurden.    Der   so   angeordr^<te 
Inductionsapparat   stand  in  Verbindung  mit  einem  selCMt- 
wirkenden  Stromunterbrecher  nach  der  bekannten,   zubist 
von   Neeff   angewendeten    Einrichtung,   dessen  Hamixier 
und    Ambos    nach   Sinsteden's  Erfahrungen  aus  Pl^tm 
gefertigt  sein  müssen  (1). 

Die  beiden  hervorstehenden  Kugeln  der  StanniolcjUn^i^ 
repräsentiren,  wie  Sinsteden  sich  ausdrückt,  voUkomoci^ 
die  Conductoren  einer  kleinen  Electrisirmaschine,  indem  die 
eine  unausgesetzt,  aber  immer  nur  momentan  positive,    ^^ 
andere  negative  Electricität  lieferte,  deren  Spannung  an  det 
einen   Kugel   sich  bedeutend  verstärkte,  wenn  die  ändert' 
oder  auch  wenn  das   entsprechende  Ende  der  InductioO*" 
Spirale  abgeleitet  wurde.    Hatte   man   die  Magnetisirun^^^ 
Spirale  mit  einem   einfachen  Kupfer  -  Zinkelemente    von      ^ 
Quadratfufs  Zinkfläche  verbunden,   und  war  der  App»^'*'* 
isolirt  aufgestellt,   so  gab  jede  der  beiden  Kugeln  fUr  »i^^i 
Funken  auf  genäherte  Leiter.    Diese  Funken  waren  ab^^ 
viel  massenhafter,  glänzender  und  geräuschvoller,  wenn 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  480. 
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»n  einer  Engel  zur  andern  überschlugen.  Der  Abstand  ^1^^^^ 
»nnte  dabei  bis  zn  zwei  Linien  betragen.  Alkohol  oder  inJ^on. 
it  Colophonium  bestreute  Baumwolle  wurde  entzündet, 
[^hsfiich  zusammengelegtes  Schreibpapier  durchbohrt  Be- 
hrte  man  die  eine  Kugel  und  näherte  der  andern  einen 
ngerknöchel»  so  bewirkte  der  überschlagende  Funken  eine 
vchütterungy  ähnlich  wie  von  einer  stark  geladenen  Leid- 
r  Flasche. 

AJle  diese  Erscheinungen  zeigten  sich  am  stärksten 
t^rickelt,  wenn  die  beiden  Drähte  der  Magnetisirungs- 
irale  neben  einander,  also  zu  einem  möglichst  kurzen  und 
sken  Drahte  verbunden  waren.  In  wie  fem  hierbei  die 
srgröfserung  der  in  Folge  des  verringerten  Leitungs- 
derstandes durch  die  Einheit  des  Querschnittes  sich 
anregenden  Electricitätsmenge,  oder  die  verminderte  elec- 
8che  Spannung  an  den  Enden  der  Magnetisirungsspirale, 
i  A^ngenblicke  des  Oefinens  der  Kette^  ihren  Einflufs  gel- 
ad  machte 9  läfst  sich  aus  den  mitgetheilten,  zum  Theile 
lander  widersprechenden  Beobachtungen  nicht  deutlich 
lersehen.  —  Die  Anwendung  von  mehr  als  einem  galva- 
ichen  Paare  zum  Betriebe  der  Maschine  brachte  keinen 


Man  versteht  ohne  Schwierigkeit ,  dafs  die  elecrische 
idnng  der  Stanniolcylinder  immer  nur  eine  augenblickliche 
in  konnte,  indem  die  Ursache,  durch  welche  sie  bewirkt 
irde,  ebenfalls  nur  stofsweise  zur  Thätigkeit  kam.  Auch 
begreiflich,   dafs  die  von  ein   und  derselben  Kugel 

schlagenden  Funken  immer  dieselbe  Art  der  Electricität 
igten,  weil  nur  bei  der  Induction  durch  Unterbrechung  die  zur 
mkenbilduDg  nothwendige  Höhe  der  Spannung  zu  Stande 
»minen  konnte.  Weniger  verständlich  scheint  die  unge- 
b^nrächte  Fortdauer  des  Funkenühergangs.  Da  die  Ladung 
sr  Stanniolcylinder  ein  Verthcilungsphänomen  ist,  so  sollte 
an  erwarten,  dafs  überall,  wo  das  Fluidum  der  einen  Art 
i  Freiheit  gesetzt  wurde,  ein  verhältnifsmäfsiger  Antheil 
er   andern  Art  gebunden  werden  muiste.    Dadurch  aber 
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oeapmnt«  mufste   dcF  Vertheilungseffcct  nothwendig  nach   und   nach 

Blectricitftt  "  ,  ° 

darch  abnehmen ,  wenn  nicht  etwa  dieser  gebundenen  Electricität 
die  Möglichkeit  geboten  war,  durch  die  nichtleitende  Schicht 
zu  ihrem  Gegen satze  in  der  Inductionsspirale  überzutreten. 

War  diefs  wirklich  der  Fall,  so  mufs  man  fragen, 
warum  es  nicht  vortheilhafter  gewesen  sein  würde,  durch 
unmittelbare  Verbindung  der  Inductionsspirale  mit  den 
Stanniolcylindern  diesen  üebergang  zu  erleichtern.  Die  Stan- 
niolcylinder  würden  dann  gleichsam  nur  die  zu  Flächen 
ausgedehnten  Endpunkte  der  Inductionsspirale  bilden,  und 
bei  der  besondern  Lage,  welche  ihnen  gegeben  ist,  möchte 
man  vermuthen,  dafs  dadurch  der  Spannungseffect  der  In- 
ductionsspirale sehr  bedeutend  verstärkt  werden  müfste, 
wenn  nicht  anzunehmen  wäre,  dafs  Sinsteden  (obschon 
in  seiner  Abhandlung  davon  keine  Rede  ist)  nicht  unter- 
lassen haben  kann,  seinen  Apparat  auch  in  dieser  Form  zu 
untersuchen. 

Die  seit  etwa  zwei  Jahren  in  Frankreich  und  auch  in 
England  häufig  gebrauchten  Ruhmkorff 'sehen  Inductions- 
Electrisirmaschinen  unterscheiden  sich  von  dem  vorher 
beschriebenen  Apparate  wesentlich  nur  durch  die  fehlenden 
Stanniolcylinder.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  die  kräftigen 
Wirkungen  jener  Maschinen,  die  sich  aus  der  sehr  grofsen 
Anzahl  Windungen  der  Inductionsrolle  (1)  erklären,  durch 
innere  und  äufsere  Metallbelegungen  der  Rolle  in  der  oben 
beschriebenen  Weise  noch  bedeutend  verstärkt  werden 
könnten.  Eine  andere  Verbesserung,  bezweckend,  die  Gleich- 
förmigkeit und  Dauer  in  den  Wirkungen  der  Inductions- 
maschine  zu  vermehren,  hat  Fizeau  (2)  empfohlen.  Sie 
besteht  darin,  neben  der  ünterbrechungsstelle  einen  Con- 
densator  von  5  bis  6  Quadratdecimeter  Fläche  anzubringen, 
und  von  jeder  Seite  des  Unterbrechungspunktes  einen  Ver- 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1862,  270.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXVI,  418; 
Instit.  1853,  83;  Arch.  ph.  nat.  XXII,  377;  Phil.  Mag.  [4]  V,  587; 
Fogg.  Ann.  LXXXIX,  173. 
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dongsdraht   zu   einer  Condensatorplatte  zu  fuhren.    Zu  ^■J"fi' 
a     Condensator  nimmt   er  überfirnifste   Zinnplatten.    Es   i„däcül»n 
nao    einleuchtend  9   dafs  im  Augenblicke  der  Unterbre- 
n^  die  in  der  Magnetisirungsspirale   noch  in  Bewegung 
ndlichen   Electricitäten  sich   theilweise  in   den  Conden- 
»r   ergiefsen  litüssen,   wodurch  nicht  nur  ein   rascheres 
i^ohl  auch  vollständigeres  Verlaufen  des  Hauptstroms 
>eigefuhrt,  sondern  auch  der  Unter brechungsf unke   ver- 
dert^   folglich  das  allmälige  Abschmelzen  und  die  Ver- 
erang   der  Platinoberääche  an  den  Uebergangspunkten 
Bogert  wird. 
*  Rilke  (1)  hat   die  zuerst   von  Page  (2)    beobachtete  ^'•"♦«'^ans 

f  ,  ,  D         V    /  de«   Induc- 

cbeinung  studirt,  dafs  die  Stärke  des  Unterbrechungs- """^»''•»» 
Lens  (Inductionsfunkens)  in  sehr  auffallendem  Grade 
oaehrt  werden  kann,  wenn  die  Enden  der  Spirale,  durch 
che  der  Strom  fliefst,  in  der  Nähe  der  Pole  eines 
ctromagnets  in  gerader  Linie  von  einander  entfernt  wer- 
Aus  seiner  Untersuchung  dieses  Phänomens  geht 
^or,  dafs  der  erwähnte  Einflufs  der  Magnetpole  auf 
its    anderem,   als  auf  einer  Abkürzung  der  Inductions- 

beruht.  Durch  die  bekannte  abstofsende  Kraft,  welche 
^Magnetpole  auf  die  materiellen  Theile  des  Lichtbogens 
[ibeiiy  welcher  im  Augenblicke  der  Unterbrechung  zwischen 

getrennten  Theilen  sich  entwickelt,  wird  nämlich  schon 
Sfomente  der  Trennung  der  Weg  der  überströmenden 
ctxicität,  folglich  der  Leitungswiderstand,  den  sie  erfahrt, 
^ofsert  und  somit  die  Zeit  des  Lichtbogens,  oder,  was 
lit  zusammenhängt,  die  Verschwindungszeit  des  Stroms 
;ekürzt.  Die  Magnetpole  äufsern  also  in  sehr  verstärk- 
I  Grade  einen  ähnlichen  Effect,  wie  eine  beschleunigte 
Innung  der  Drahtenden,  zwischen  welchen  der  Unter- 
diangsfunke  entstehen  soll. 

Durch  die  Benutzung  dieses  Einflusses  gelang  es  Rijke, 
1   Funken    eines  Inductionsapparates    von    Ruhmkor  ff, 

0)  Pogg-  Ann.  LXXXIX,  166.   -  (2)  Jahresber.  f.  1851,  236. 
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wenn  derselbe  unter  gewöhnlichen  umständen  2  Millim« 
Sprungweite  hatte,    bis   zu  7,7  Millimeter  Sprungweite  < 
durch  zu  verstärken ,   dafs  er   die  beiden  Drahtenden 
Inductionsrolle  zwischen  den  Polen  eines  kräftigen 
magnets  aufstellte. 
Bntudonc  j)  ^  Moncel(l)  hat  den  Inductionsftmken  der  Ruh 

!!•■  Indac*  >-    / 

dürS*lli"'  korff 'sehen  Maschine    durch    verschiedene  Eörperma 
*'"Liriu!J!'"'  entladen,  welche  theils,  wie  Flitter  von  Goldschaum,  EupE« 
feile,  Kohlenpulver,  Wassertropfen,  Aggregate  von 
ohne   vollständigen   Zusammenhang  bildeten,    theils 
der  Lichtflamme  nur    eine   geringe  Leitfähigkeit 
Dabei  sah  er  Erscheinungen  ähnlicher  Art,  wie  man  sier  1^  ^ 
der  Entladung  gespannter  Electricität  unter  gleichen  XT^^^'^ 
ständen  wahrzunehmen  pflegt, 
lugneto.  Die  Wirksamkeit  magnetelectrischer  Maschinen  wScl»-^* 

ndnctlona-  ^"  

bekanntlich   nicht  in  gleichem   Verhältnisse    mit    der  GS"^*' 
schwindigkeit  der  Umdrehung.     Weber  (2)  leitete  dies 
Zurückbleiben  von  der  unvollkommenen  Weichheit,  von  d 
Coercitivkraft  des  Eisens  ab.    Lenz  (3)  bewies,  dais  au& 
der  Coercitivkraft   noch  ein  anderer  Einflufs  von  verändös^* 
lieber  Stärke  sich  geltend  macht.    Es  ist  die  Rückwirkiix:==^ 
des  inducirten  Stroms  auf  den  Magnetismus  des 
Durch  diese  Rückwirkung  kann   zwar  die  absolnte 
des  bewegten  Magnetismus  keine  Aenderung  erfahren;  wo^*" 
aber  trägt  dieselbe  bei,  den  Zeitpunkt  des   magnettscb 
Gleichgewichts  des  Eisenkerns,  und  zwar  bei  zunehmend 
Stärke  des  Inductionsstroms,  mehr  und  mehr  zu  verschiebt' "^^ 
z.  B.  denselben  bei  der  Bewegung  vom  Nordpol  zum  Südj^'^' 
des  inducirenden  Stahlmagnets  über  die  Mitte  der  Axenlir^  ^ 
hinaus  dem  Südpole  zu  nähern,    wodurch   dann  zur   vo^^* 
ständigen  Entfaltung   der  entgegengesetzten  Polarität    d^^ 
Eisenkerns  weniger  Zeit  bleibt,  wenn  man  nicht,  wie  Si 


(1)   Compt.  rcnd.  XXX VIT,   995;  Instit.  1868,  487.    —    (2)  l^a 
Ann.  LXI,  434.  —  (8)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  828;  auch  Pogg. 
LXXVI,  494. 
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eden  (1)  empfohlen  hat»  die  Polfläche  des  Stahlmagnets   MMmet«. 
rjgrofsert.  mMchi»,. 

Ans  den  Untersuchungen  von  Lenz  ergab  sich  die 
>thwendigkeit  9  den  Commutator  der  magnetelectrischen 
Bschine  um  seine  Axe  beweglich  zu  machen,  um  demselben 
r  jede  ümdrehuiigsgeschwindigkeit  diejenige  Stellung  geben 

können^  wobei  das  Maximum  des  Stroms  nach  gleicher 
chtung  geleitet  werden  kann.  Obschon  durch  diese  Vor- 
bnmg  bedeutend  gewonnen  wird,  so  läfst  sich  doch  auch 
£'  diese  Weise  keineswegs  eine  mit  der  Geschwindigkeit 
oportiönal  zunehmende  Stromstärke  erreichen.  Diefs 
bidnt  selbstverständlich,  indem  durch  die  blofse  Verstel- 
cftg  des  Commutators  der  Einflufs  der  Coercitivkraft  des 
Sens  nicht  aufgehoben  werden  kann. 

Eoosen  (2)  hat  die  Sache  in  anderer  Weise  aufge- 
hst Er  verwirft  nämlich  die  Annahme  einer  gewissen 
"Sgheit  des  Eisens,  Magnetismus  anzunehmen,  und  be- 
kehtet  die  Rückwirkung  des  Inductionsstroms  als  voll- 
nmen  ausreichend  zur  Erklärung  der  allmäligen  Annähe- 
Kig  der  Stromstärke  an  ein  Maximum,  selbst  in  dem  Falle, 
Um  der  Commutator  immer  die  der  Geschwindigkeit  ent- 
Kchende  richtigste  Stellung  erhält  Er  hat,  in  der  Mei- 
tsg,  dadurch  seinen  Gedankengang  klarer  darstellen  zu 
»imen,  einen  mathematischen  Ausdruck  entwickelt,  der 
Ics  so  zeigt,  wie  er  wünscht,  übrigens  auch  zu  der  sehr 
»denklichen  Folgerung  führt  :  dafs  es  gar  nicht  unmöglich 
i,  dafs  bei  sehr  geschwinder  Drehung  des  Inductors  ein 
Lsenkem,  während  er  fast  genau  einem  der  Pole  des 
•aUmagnets  gegenübersteht,  völlig  indiflferent  ist,  und  um- 
kehrt, dafs  er,  wenn  auch  genau  gleich  weit  von  den 
äden  entgegengesetzten  Magnetpolen  entfernt,  dennoch 
-xade  dann  seiner  gröfsten  Polarität  nahe  komme;  alles 
^  ist  nicht  durch  eine  spec.  Trägheit  oder  Coercitivkraft 

(1)  ^ogg.  ADD.  LXXXIV»  196.   -    (2)  Pogg.  Add.  LXXXVII,  3Sd. 
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jjjjnjeto-  des  Eisens  bewirkt,  sondern  einzig  und  allein  den  inducirten 
mMcbine.  gtrömen,  welche  um  den  Eisenkern  circuliren,  zuzuschreiben. 
In  einer  Abhandlung  Koosen's  (I)  über  die  electro- 
magnetische  Wirkung  galvanischer  Ströme  von  sehr  kurzer 
Dauer,  welche  schon  in  unserem  letzten  Berichte  angeführt 
wurde  und  die  mit  dem  ganzen  diesem  Verfasser  eigenthüm- 
liehen  Bestreben,  unklare  Gedanken  durch  mathematische 
Behandlung  zur  Klarheit  zu  bringen,  abgefafst  ist,  verbreitet 
sich  derselbe  über  eine  Methode,  die  Zeitdauer  augenblick- 
licher electrischer  Ströme  zu  messen. 

Eine  mathematische  Untersuchung  über  den  Entladungs- 
strom angehäufter  freier  Electricität  hat  W.  Thomson (2) 
veröffentlicht. 

Matteucci  (3)  hat  von  den  folgenden  Untersuchun- 
gen :  Vertheilung  der  electrischen  Ströme  in  der  rotirenden 
Scheibe  Arago's,  Rotationsmagnetismus  in  krjstallisirtem 
Wismuth,  Rotationsmagnetismus  entwickelt  in  Körpermassen, 
gebildet  aus  sehr  kleinen,  von  einander  isolirten  Meiall- 
theilen,  vorläufig  den  Inhalt  nur  auszugsweise  mitgetheilt. 
Wir  werden  nach  dem  Erscheinen  der  vollständigen  Ab- 
handlungen darauf  zurückkommen. 

commutÄtor.         Commutatorcu  für  electrische  Ströme  sind  beschrieben 
worden  von  Du  Moncel  (4)  und  von  Knorr  (5). 

Phyiioiogi.  Baxter  (6)  hat  beobachtet,  dafs,  wenn  die  beiden  End- 

***•  punkte  eines  Galvanometers  in  Verbindung  gebracht  wer- 
den, der  eine  mit  der  Schleimhaut  des  Darms,  der  andere 
mit  dem  Chylus,  welcher  aus  den  Milchgefäfsen  an  derselben 
Stelle  abläuft,  eine  Bewegung  der  Nadel  entsteht,  welche 
den  Chylus  als  positiv  electrisch  erscheinen  läfst.  Diese 
Wirkung  soll,  nach  seiner  Ansicht,  theil weise  wenigstens 
von  Veränderungen  abhängig  sein,  die  während  der  Milch- 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVII,  514.  —  (2)  Phil.  Mag.  [4]  V,  393.  - 
(3)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXIX,  129.  134.  136.  —  (4)  Compt.  ren<l. 
XXXVI,  548;  Instit.  1853,  109.  —  (5)  Pogg.  Ann.  XC,  177.  -  (6)  Phil. 
Mag.  [4]  V,   132.    135;  Instit.  1853,  151. 
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absorption  stattfindoD»  —  Eben  so  findet  er  electrische  Er-  Pbynoiofi- 

*  «che   Elaetri- 

regungen  zwischen  dem  Zellgewebe  und  dem  venösen  Blute,     '^^^ 
welche  er  gleich  andern  ähnlichen  Wirkungen  der  Arbeit 
des  Organismus  zum  Behufe  der  AssimQations-  und  Ernäh- 
rongsprocesse  zuschreibt 

Baxter  hat  sich  auch  mit  Versuchen  über  Pflanzen- 
electricität  beschäftigt 

Mit  Bezidiun^  auf  thierisch-electrische  Versuche  hat 
Helmholtz  (1)  einige  Gesetze  der  Vertheilung  electrischer 
Ströme  in  körperlichen  Leitern  mathematisch  entwickelt 
und  theilweise  auch  einer  experimentellen  Prüfung  unter- 
worfen. 

Petrina  (2)  hat  aufmerksam  darauf  gemacht,  ^afs ^^]*J*^»^^* 
man  in  einem  Telegraphenbureau ,  welches  den  Ausgangs- 
punkt verschiedener  Leitungen  bildet,  mit  einer  einzigen 
galvanischen  Batterie  für  alle  diese  Leitungen  ausreichen 
könne.  Dieser  Satz  ergiebt  sich  als  eine  so  einfache  Fol- 
gerung aus  dem  Ohm 'sehen  Gesetze,  dafs  derselbe  keiner 
w^Kern  Erläuterung  bedarf.  Eben  so  einleuchtend  ist  es 
jedoch,  dafs  der  nutzbare  Verbrauch  an  Schwefelsäure,  Zink 
und  Kupfervitriol  durch  Anwendimg  einer  einzigen  Batterie 
nicht  vermindert  wird.  Die  übrigens  nicht  zu  bezweifelnde 
Ersparnifs  kann  also  nur  auf  Nebenumständen  beruhen, 
hauptsächlich  wohl  auf  einer  Verminderung  der  schwer  zu 
vermeidenden  zufalligen ,  vom  Gebrauche  der  galvanischen 
Säule  unabhängigen  Abnutzungen. 

(1)  Pogg.  A^n.  LXXXIX,  211.  351.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  8. 
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Aiige-  Bunsen  (1)    fand    den    aus    der   BerthoUet* 

meinei. 


■rhafl. 


Verwandt-  Theofie  abgeleiteten  Satz  nicht  bestätigt,  dafs  bei  der 
Wirkung  von  zwei  oder  mehreren  im  Ueberschnfs  vo 
denen  Körpern  By  B* ,,, .  auf  einen  Körper  A  die  ms 
der  ersteren,  welche  mit  dem' letzteren  ^Körper 'in  V< 
düng  treten,  den  Producten  aus  den  VerwandtscBaftsgi 
derselben  zu  A  in  ihre  relatijren  Massen  proportional 
Wäre  dieser  Satz  richtig,  so  müfste  einer  stetigen  A 
rung  des  Verhältnisses,  in  welchem  man  B  und  B^ 
Körper^  darbietet,  auch  eine  stetige  VeränMerunj 
Verhältnisses  zwischen  den  Quantitäten  entsprechen,  ^ 
von  B  und  von  B'  durch  A  in  chemische  Verbii 
gebracht  werden.  Dieses  Verhältnifs  ändert  ^ch  aber 
diesen  Umständen  nach  B  ü  n  s  e  n's  Versuchen  —  in  so 
Fällen,  wo  die  Verbindungserscheinungen  vollkommen  g 
zeitig  vor  sich  gehen,  wie  bei  Gasgemengen  —  nicht  \ 
sondern  der  Körper  A  wählt  von  den  Körpern  By  & 
nur  solche  Mengen  aus,  welche  in  einem  einfachen  st« 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV.IST;  Chem.  Soc.  Qu.  J.  VI,  82 
eh.  phys.  [3]  XXXVIII,  344;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1853,  518; 
ph.  nat.  XXIII,  87  (wo  Marignac  bespricht,  dafs  sich  Banaei 
sultate  zurBerthollet'schen  Theorie  mehr  ergänzend  als  widerspr 
verhalten);  J.  pharm.  [3]  XXIV,  150. 
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Älritchen  Vertuätniis  zu  einander  stehen,  so  dais  neben  verwandt. 


1  ^    %3..  jgjgf^men  der  einen  Verbiiflnng  stets  1»  2,  3 ... . 

;oiDe  der  anderen  Verbindung   entstehen.    Das  Mengen- 

laltoiJs  von  B  und  B^  kann  innerhalb  gewisser  Grenzen 

rli  ändern,    ohne   dafs  das   atomistische   Verhältnifs  der 

sicrli  bildenden  Verbindungen  ein  anderes   wird,   aber   bei 

XJ^lerschreitung  dieser  Grenzen  springt  dieses  Verhältnifs 

plStzIich   in   ein  anderes  um.  —  Folgende  Versuche   (aus 

gl^icbi^rtigen  '^eben  wir  die  Mittelzahlen)  führten  Bunsen 

diesen  Sätzen  (alle  Zahlen  bedeuten  Volume)  : 


■ohafL 


Jk.JiB  einem  Gasgemenge  verbrannten  bei  der  also  im 

Detonation  Verhältnirs 

^«»»7  CO  18,29  H  9,W0  12,18  CO  6,10  H  2:1 

oO^dS«.  26,71«  13,S(|n  13,06»  13,66»  1:1 

•Ä.TO  n  42,17  ir  21,18  •  10,79    •  31,47  •  1:3 

*ö,lj  ,  47,16.  12,78  n               4,97    •  20,49»  1   :  4 

Auf  de  Resultate  der  Versuche  übte  der  Umstand, 
ob  die  DelI>nation  im  Dunkeln  od^r  im  Sonnenlicht,  und 
'^'Äter  welchem  Driick  sie  stattfand  (wenigstens  innerhalb 
gewisser  Grenzen),  J^einen  Einflufs  aus. 

Bunsen  stellt  weiter  den  Satz  auf  :  Wirkt  ein  Körper 
'^  xeducirend  auf  eine  im  Ueberschufs  vorhandene  Verbin- 
^•^  B  +^C,  so  dafs  C  unter  Bildung  einer  Verbindung 
^^n  A  und  B  frei  wird,  so  ist,  wenn  C  auf  die  neugebil- 
"^^  Verbindung  reducirend  zurückwirken  kann,  das  End- 
'^^ultat  der  Siersetzung  ein  solches,  dafs  der  reducirte  Theil 
^^^«1  Ä  +  C  gegen  den  nicht  reducirten  in  einem  einfachen 
^^mverhältnifs  steht.  Auch  bei  diesen  Reductionen  kann 
^^e  Masse  des  ^en  Gemengtheils  ohne  Aenderung  des 
^^^x4mndenen  Atomverhältnisses  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
^^iK*mehrt  werden,  über  welche  hinaus  dann  ebenfalls  sprung- 
weise Aendeningen  derselben,  aber  immer  nach  kleinen 
'^^onellen  Zahlen  entstehen. 

0 

Bei  dem  üeberleiten  von  Wasserdampf  über  glühende 

Sohlen   erfolgt  Oxydation   der  Kohle   unter  Ausscheidung 

^Äi  Wasserstoff,  aber   der  Procefs  schreitet   nicht  bis  zur 

^^lligen  Kohlensäurebildung  fort,  sondern  bleibt  auf  dem 

20» 
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Verwandt-  Punktc  steheo.  wo  neben  4  Vol.  Wasset'stoff  genau  1  Vol. 
Kohlensäure  und  2  Vol.  Eohlenoxydgas  gebilctet  sind. 

Bei  der  unvollkommenen  Verbrennung  von  Cy«i  — 
wenn  das  Gasgemenge  so  verdünnt  angewendet  wird,  dafs 
es  eben  noch  explodirt,  damit  nicht  durch  zu  hohe  Ver- 
brennungstemperatur theilweise  Oxydation  des  Stickstotfs 
bewirkt  werde  —  entstehen  neben  frei  werdendem  Stic]%- 
stoff  Kohlensäure  und  Kohlenoxydgas  gleichfalls  in  ein- 
fachem Atomverhältnifs.  Bei  einer  solchen  Detonation  einer 
Mischung  von  18,05  Vol.  Cyan,  28,87  SauerstoflF  und  53,08 
Stickstoff  waren  die  Verbrennungsproducte  2  Vol.  Kohlen^ 
oxyd  und  4  Vol.  Kohlensäure  auf  3  Vol.  Stickgas.  ^ 

Bei  der  Verbrennung  eines  Gemeines  von  Kohlensäure 
mit  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zeigt  sich,  dafs  der  reducirte 
Theil  der  Kohlensäure  zu  dem  nicht  reducirten  in  einem 
dnfaohen  Atomverhältnifs  steht.  Bei  der  Detonatloti  eines 
Gemenges  von  8,62  Vol.  Kohlensäure,  70,33  Wasserstoff 
und  21,15  Sauerstoff  verhielt  sich  das  entstehende  Kohlen- 
oxyd zu  der  nicht  reducirten  Kohlensäure  wie  3  zu  2  dem 
Volum  nach.  Nach  der  Detonation  eines  Gemenges  von 
4,41  Vol.  Kohlenoxyd,  2,96  Kohlensäure,  68,37  Wasserstoff, 
24,26  Sauerstoff  verhielten  sich  die  Volunle  des  zu  Koh- 
lensäure oxydirten  und  des  rückständigen  Kohlenoxyds 
wie  1  zu  3. 

Zu  weniger  bestimmten  Resultaten  gelangte  Debus(l) 
\m  Untersuchungen  über  die  chemische  Verwandtschaft, 
wo  er  zunächst  den  Einflufs  der  Massen  chemisch  wirk- 
samer Substanzen  auf  die  Verwandtschaftserscheinungen  in 
der  Art  zu  erforschen  suchte,  dafs  er  wässerigen  Lösungen 
von  Baryt  und  Kalk,  welche  diese  beiden  Basen  in  bekann- 
tem Verhältnifs  enthielten,  etwas  kohlensäurehaltiges  Was- 
ser zusetzte,  und  das  Verhältnifs  der  Basen  in  dem  so  ge- 
bildeten Niederschlag  bestimmte.    Die  Lösungen  von  Baryt 


(1)    Ann.   Ch.    Pham.    LXXXV,    108;   im  Anas     Arch.»  ph.    nat. 
XXU,  278. 
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lUt'jn^n,  dnreb  Zusatz  von  wenig  kohlensäurehal-  ^•J]^^^**- 
Wßm§t  und  Abfiltriren  vom  Kiederschlag,  mit  den 
«nreb  Salzen,  so  viel  in  ihnen  gelöst  sein  konnte, 
rt;i  bei  der  nachherigen  Fällung ,  dem  eigentlichen 
h,  wurde  so  wenig  Kohlensäure  zugesetzt  und  Nie- 
ig  aasg^chiedeUr^  dafs  das  Verhältnifs  der  Basen 
Flüssigkeit  durch  diese  Ausscheidung  nur  unerheb* 
rändert  wurde.  Es  zeigte  sich,  dais  die  Basen  in 
ledersohlag  nach  einem  ganz  anderen  Verhältnifs 
m  waren,  als  in  der  zum  Versuch  angewendeten 
^eiL  Die  folgende  Tabelle  giebt  die  Resultate  einer 
hsreihe  von  D  e  b  u  s ;  cRe  Versuchsflüssigkeiten  waren 
dLaflösen  voi^'iBarythydrat  in  Ealkwasser  dargestellt. 

•  giebt   das  Gewichtsverljältnifs-  des  Baryts  B  zum 

ll^  der  Flüssigkeit,  ß  dasselbe  im  hervorgebrachten 
L  Niederschlag  : 


I  Fltttigkeit  Enthielten  a  fi 

4 


ß 


Kalk                    ?  Baryt  0»6d  0,077  8,1 

0,106  •  1,12  0,186  8,2 

0,157  n  1,40  0,198  7,0 

0,142  •  1,42  0,151  9,4 

*   0,219  n  2,05  0,246  8,3 

0,217  I»  2,09  0,262  7,7 

?  ff  2,24  0,293  7,6 

0,877  •  5,02  0,623  3,1 


t> 
I 
1 

% 

7 

B 

5 

4 


0,404  n  e,20  1,659  8,1 

0,597  »  6,40  1,55  4,1 

0,62  •  8,45  2,16  4,0 

0,58  •  10,45  2,35  4,4 

0,600  «  lf,76  2,70  4,8 

?  »  12,95  8,44  8,7 

0,664  •  20,6  5,21  4,0 

1,09  •  45,5  22,6  2,0 


ebus  betrachtet  das  Verhältnifs  von  a  zu  ß  als  das 
Ffinitäten  äquivalenter  Mengen  Kalk  und  Baryt  zur 
süfire  ausdrückend,  und  glaubt,  dafs  dieses  Verhält- 
1  einfaches,  8:1,  4:1,  3:1  oder  2  :  1  sei;  bei 
lender  Menge  einer  der  Basen  in  der  Flüssigkeit 
\  auch  innerhalb  gewisser  Grenzen  ihre  Verwandt- 
znr  Kohlensäure,   doch  im  AUgemeinen   schneller; 


^ 


Bchaft. 
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Verwandt,  auch  sc!  (üc  Verwaiidtschaft  des  Baryts  im  9^ijdH 
ser  zur  Kohlensäure  unter  sonst  gleichen  ün^t^mUiip 
wenn  die  Flüssigkeit  verdünnter  angewendet  Wi&idb 
In  einer  folgenden  Abhandlung  (2)  theilt  Debt 
andere  Versuche  mit,  die  ihn  dabei  beharren  las» 
Verhältnifs  von  a  zu  ß  sei  meistens  ein  eiflfeches.  ^, 
weiter  9  dafs  bei  gleichbleibender  Menge  der  einen 
der  Flüssigkeit  und  wechselnder  Menge  der  and 
durch  Fällung  in  der  oben  angegebenen  Weifee  ents 
Niederschlag  keineswegs  eine  correiBpondirende  Zi|| 
Setzung  hat.  Er  theilt  weiter  Versuche  mit^  die  ihn 
scheinlich  machen  9   dafs    innerhalb   gewisser   Gren 

wechselnde  Werthe  von  a  das  Verhältnifs  -^  nabeä 

stant  bleibt,  während  beim  üeberschreiten  dieser  i 
plötzlich  erhebliche  Aenderungen  in  diesei||<  Vj| 
sich  zeigen.  Ohne  ein  für  unseren  Zweck  allzu  S] 
Eingehen  in  die  Einzelnheiten  seiner  V^^suche  las« 
die  Grundlagen  y  auf  welche  hin  er  diese  Sätze  a 
nicht  genauer  erörtern. 

In  einer  dritten  Abhandlung  (3)  untersuchte 
die  Verwandtschafts  erscheinungen  y  welche  sich  1 
Fällen  einer  Chlorbaryum  und  Chlorcalcium  enthf 
Auflösung  durch  eine  sehr  kleine  Menge  einer  se 
dünnten  Lösung  von  kohlens.  Natron  zeigen.  Au 
war  die  Flüssigkeit  zuvor  mit  kohlens.  Kalk  und  i 
Baryt,  so  viel  sie  davon  aufgelöst  enthalten  konnte 
Fällen  mit  etwas  kohlens.  Natron  und  Abfiltriren  g 

Es  zeigte  sich  auch  hier,  dafs  das  Verhältnifs  a  = 


(1)   Nach  Debus  ist  diese  Verwandtschaft  des  Baryts  aacl 
wenn  die  Flüssigkeit  durch  Lösen  von  wasserfreiem  Baryt,  an 
Ton  Barythydrat,  in  Kalkwasser  bereitet  wurde.    Er  giebt  ferne 
ruhigem  Stehen  einer  ans  Ealkhydrat  und  Barythydrat  in  gewii 
hältnifs    bereiteten  Lösung  werde  die  untere  Schichte  reicher 
als  die  obere.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVl,  156.  —  (8) 
Pharm.  LXXXYU,  288. 


^«'  AUgemeioes.  Q  |j 

-L^Jblorbaciniini  '^  zum  Chlorcaicium  B  in  der  Flüssi^rkeit  verwandt- 
r<:>xi  dem  Ve^hShnifs  ßy  in  welchem  beide  Salze  durch  das 
k^i^lilens.  lliÜTODj^iersetzt  werden ,  ganz  verschieden  ist.  ^So 
ear^asaben  sich,  durch  Untersuchung  des  gleich  nach  seiner 
SSIdipig  abfiltrirten  Niederschlages,  als  den  angegebenen 
<rtbeii  von  a  entsprechende  Werthe  von  ß  : 

a  6,08  9,1  13,7  15,0 

'  ß^  3,05  2,96  4,04  3,83. 

Ans. einer  Flüssigkeit ,  welche  fünfmal  mehr  Chlor- 
als  Cnlorcalcium  enthält,  wird  nach  D  e  b  u  s  durch 
einer  sehr  kleinen  Menge  äufserst  verdünnter  Lö- 
BCKxig  vöbn  kohlens.  Natron  fast  nur  kohlens.  Kalk  gefallt; 
imk  a^  die  Menge  des  Chlorbaryums  in  der  Flüssigkeit 
^»'^  iml  gröfser  als  die  des  Chlorcalciums ,  so  werden  auf 
1  TTheil  des  letzteren  2,3  des  ersteren  zersetzt,  so  dafs  hier 
c^h^E^enzen  zu  öustiren  scheinen,  wo  die  Verwandtschafts- 
iltfte  plotzlieh  auffallend  wechseln.  —  Für  die  Fälle, 
der  gebildlBte  :  Niederschlag  sogleich  von  der  Flüssig- 
l^^^^t  getrennt  wurde,  glaubt  Debus  annehmen  zu  können, 
*8  fiierin  kohlens.  Baryt  und  kohlens.  Ealk  nach  einfachen 
'mistischen  Verhältnissen  enthalten  seien  und  sich  Bun- 
^*8  Gesetz  (vgl.  S.  306)  auch  hier  bewähre. 

Einen  "^  Versuch ,  die  chemischen  Vorgänge  nach  den 
^x^nndsatzen  der  dynamischen  Theorie  zu  erklären,  machte 
^  ^in8ch^,(l).  Brame  (2)  versuchte  seine  eigenthümlichen 
^  'richten  über  die  eigentliche  Bedeutung  des  Gesetzes  der 
"^"^^tiplen  Proportionen  klar  zu  machen. 

L.  Mal  der  (3)  hat  eine  sehr  vollständige   historisch-     Atom. 

L  ^  ^    ^  "  irewieht«. 

^**Whdie  üebersicht  der  von  Andern  ausgeführten  Unter- 
••^ Übungen  zur  Bestimmung  der  Aequivalentgewichte  einer 
K-^^^öen  Anzahl  Metalle  gegeben.  —  Bemerkungen  von 
'^  ^cker  (4)  über  richtigere  Berechnung  emiger  älteren, 
^^^n   B^rzelius     ausgeführten    Bestimmungen    über    das 

(1)  Jahrb.  pr.   Pharm.   XXYI,   273.    —   (2)    Instit  1853,   236.  — 
^^^  Hiitoriich-kritiflch  ovenigt  van  de  BepaliDgen  der  aequivalent-gewigten 
24  metalen.  Utrecht  1858.  —  (4)  J.  pr.  Obern.  LVII,  58. 
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Atom.  Aeqaivalentgewicht  einiger  Elemente  hat  R.  Schneider  (1)* 
besprochen;  ein  wesentliches,  die  neueren  Aequivalentbe- 
stimmungen  berichtigendes  Resultat  gehl  aus  dieser  Dis- 
cnsaion  nicht  hervor.  _ 

J.  H.  61adstone(2)  hat  in  Beziehung  auf  die  Regel- 
mäfsigkeiten,  welche  sich  zwischen  den  Atomgewiehten  der 
Elemente  finden  (3),  Zusammenstellungen  gemaittt,  wobei 
er  vorzugsweise  die  Atomgewichte .  chemisch  n^  ähnlich 
verhaltender  Elemente  vergleicht  Er  findet ,  dafs  hier  die 
Atomgewichte  oft  gleich  sind,  oder  im  Verhältnifs  eiä(ao||ier 
Multipla  stehen,  oder  um  gleiche  Difietenzen  verschiede 
sind.'  Letzteres«  vergleicht  er  mit  dem  Auftreten  gleickp 
Differenzen  bei  den  Atomgewichten  homologer  Sulmanzen. 
Baoeratoff.  Schönbcin  (4)  hat  Untersuchungen  über  Farbenver- 
änderungen  veröffentlicht,  im  Anschlufs  mn  seine  frülitor  (5) 
besprochenen  Mittheilungen  über  diesen  Gegenstanll.  Er 
glaubt,  dafs  bei  gröfserem  Gehalt  an  chemisch  erregtem 
Sauerstoff  ein  Körper  dunkler  erscheine,  und  bespricht  un- 
ter diesem  Gesichtspunkt  die  Thatsache,  dafs  Eiseuoxyd 
(in  welchem  er  1  At.  Sauerstoff  als  chemisch  erlogt  be- 
trachtet, dessen  Erregtheit  bei  höherer  Temperatur  gestei- 
gert sei)  bei  höhei%r  Temperatur  dunkler,  als  bei  niedriger 
Temperatur  erscheint,  und  die  Färbungen,  welche  Lösun- 
gen von  Eisenoxydsalzen  durch  Temperaturwechsel  und 
durch  chemische  Agentien  erleiden.  Im  Eisenoxjdul  nimmt 
er  gewöhnlichen,  nipht  erregten  Sauerstoff  an,  und  die 
Färbung  von  Eisenoxydullösungen  durch  Stidkoxyd  schreibt 
er  dem  Umstand  zu,  dafs  der  Sauerstoff  des  Eisenox^uls 
durch  das  Stickoxyd  chemisch  erregt  werde.  —  Er  be- 
schreibt femer  noch  Versuche  über  die  Entbläuun^  des 
Indigo's  durch  schweflige  Säure,   namentlich  durch  solche 


(1)  Pogg-  Ann.  LXXXVin,  814.  —  (2)  PhU.  Mag.  [4]  V,  818.  — 
(3)  Vgl.  L.  Gmelin's  Handb.  d.  Chemie,  4.  Aufl.,  I,  52;  Jafaresber. 
f.  1851,  291  f.;  f.  1852,  294.  -  (4)  Wien.  Aead.  Ber.  XI,  464;  J.  pr. 
Cham.  LXI,  198.  —  (5)  Jabresber.  f.  1852,  801. 
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äsaioAge  schweflige  Säure,  die  bei  anfangender  Electroijse  8«n«ntoff. 
XI  der  negativen  Electrode  braungelbe  Färbung  erlitten, 
der  aof  welche  phosphorige  Säure  oder  auch  Zink-  oder 
enfeile  eingewirkt  hatten.  Die  so  veränderte  schweflige 
ure  wirkt  auch  nach  der  Sättigung  mit  Basen  noch  auf 
n  Indigo  entbläuend  ein,  während  reine  unterschwefligs. 
didl' nicht  thun;  die  Entbläuung  des  Indigo's  beruhe 
uf  einer  Verminderung  der  Erregtheit  des  Sauerstoffs  im 
welche  Verminderung  durch  die  veränderte  schwef- 
e  Saure  katalytisch  bewirkt  werde.  Die  entbläute  Indigo« 
ctnr  ^erhalt  ihre  ursprüngliche  Färbung  wieder  durch 
ürmung^  durch  oxydirende  Agentien,  durch  Schwefel- 
asserstoff.  Die  veränderte  schweflige  Säure  entfärbt  auch 
ciie  Lackmustinctur,  und  oxydirende  Agentien  stellen  dann 
c£e  JP'Srbung  wieder  her;  Schönbein  glaubt,  dafs  hier  die 
Snifibrbung  auf  Desoxydation  des  Farbestofls  beruhe. 

Bau m  ert  (1)  hat  dargethan,  dafs  der  bei  der  Electrolyse     ®■•■• 
^on  Wa880r  entstehende,  dem  freiwerdenden  Sauerstoffgas 
sich  beimischende  und  der^durch  Einwirkung  electrischer 
3?uiiken  auf  trocknen  Sauerstoff  entstehende  Körper,  welche 
l>eide  penetranten  Geruch  und  stark  oxydirende  Wirkung 
liaben  und  als  Ozon  bezeichnet  wurden,  verschiedene  Sub- 
stanzen sind,  und  dafs  der  erstere  ein  Wasserstoff hyper- 
oxyd  ist  (2),   der  zweite  aber  mit  Wasser  wahrscheinlich 
dieses  Hyperoxyd  bildet.    Durch  Electrolyse  von  Wasser 
erhaltenes  ozonhaltiges  Sauerstoffgas  giebt,  völlig  getrocknet 
durc^.  eine  innen  mit  einem  dünnen  Hauch  von  wasserfreier 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  38;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXYIU, 

9S1;  Pluurm.  Centr.  1863,  412;  J.  pr.  Chem.  LIX,  350;  Phil.  Mag.  [4] 

yit  51;  Chem.  Soc.  Qo.  J.  VI,  169;    Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXIX,   477; 

J.  phaim  [8]  XXIV,   381;   Arch.  ph.   nat.  XXIV,    381.     Marignacs 

Zweifel,  ob  nieht  die  beiden  von  Baumert  antcrschiedenen  Arten  Oson 

identisch  aeien,  nnd  das  vermeintliche  nene  WasserstofiThyperoxyd  ozoni- 

rirter  Saneratoff  mit  etwaa  Wasserstoff  gemengt  gewesen  sei,  vgl.  Arch. 

ph.  nat  XXIV,  883.  —  (2)  Frfihere  Versuche  von  Willi  am  so  n,  welche 

diesen  sa  demselben  Schlüsse  leiteten,  vgl.  Ann.  Ch.  Pharm.  LIV,  127, 

aoeh  dasalbrt  LXI,  18. 
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o.un.  Phosphorsäure  überzogene  Glasröhre  geleitet,  sogleicIiWa«» 
ser  ab,  welches  die  Phosphorsäure  schmilzt  und  durchsicb- 
tig  macht,  wenn  das  Ozon  durch  Erhitzen  einer  Stelle  der 
Glasröhre  zersetzt  wird.  Das  Wasser  giebt  bei  der  Elec- 
trolyse  ozonhaltiges  Sauerstoffgas,  welche  Substanz  ihm  auch 
zur  Elrhöhung  seiner  Leitungsfähigkeit  zugesetzt  sein  mag; 
am  reichlichsten  enthält  das   so  dargestellte  Saaerstofl^s  ^ 

Ozon,   wenn  dem  Wasser  schwefelsäurehaltige  ChromsSore  ^ 

zugesetzt  war,  doch  auch  dann  kommt  nur  etwa  1  Milli-  « 

gramm  Ozon   auf  10  Liter  Knallgas.    Zur  Analy^   dieses  ^ 

Ozons  entwickelte  Baumert  aus  Wasser,  welchein.  Chrom-;  .^ 

säure  und  Schwefelsäure  zugesetzt  war,  durch^^^nen  e]0c-  «^^ 

trischen  Strom  das  Wasserstoffgas  und  das  Sauerstof^as 
von  einander  getrennt;  er  liefs  das,  durch  üeberleiten  über 
mit  Schwefelsäure  benetzten  Bimsstein  getrocknetei  om^» 
haltige  Sauerstoffgas  durch  einen  mit  Jodkaliumlösnng^ind 
dann  durch  einen  mit  Schwefelsäure  gefüllten  Kngelapparat  :^^ 
streichen,  und  bestimmte  den  im  Ozon  mit  den  Elementen 
des  Wassers  verbundenen  Sauerstoff  aus  der  Menge  des 
dadurch  aus  der  Jodkaliumlösung  ausgeschiedenen  Jods  (1)  ^  J) 
(diese  letztere  Bestimmung  geschah  nach  Bansen 's  Me-  — ^- 
thode;  vgl.  den  Bericht  über  analytische  Chemie),  und  die  ^»Je 
Menge  des  bei  einem"  Versuch  zersetzten  Ozons  aus  der  rz:  sr 
Zunahme  des  Gesammtgewichts  des  Apparats  mit  Jodka-  — ^.^a- 
lium  und  des  Apparats  mit  Schwefelsäure  (in  wdchem  lets-  —  ^- 
teren  das  Wasser  blieb,  welches  der  Gasstrom  ans  der-ar^rpy 
Jodkaliumlösung   mitnahm).     Zwei  nahe  übereinstimmende^^ -Be 

Versuche  ergaben  so  für   das  dem  electroljtisch  en^ckd J-1- 

ten  Sauerstoff  beigemischte  Ozon  die  Zusammensetzung^^  ^g 
HOs;  dasselbe  oxydirt  Quecksilber  leicht,  ohne  sich  miti^'i^i^ 
dem  Oxyd  zu  verbinden,  zerstört  den  Farbstoff  des  Lack-— -^*" 
mus  ohne  vorgängige  Röthung,  giebt  an  leicht  oxydirbare^^"^^® 


-ÄS 


(1)    Dieses   bildet  mit  dem  gleichzeitig  entstehenden  Kali  bald  jods.«  ^ä-^'- 
Kali  and  Jodkalium ,    wird  aber   auf  Zusatz   von  Salssäare  wieder  voll —  ^ ' 
ständig  frei. 
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nftter  Ausscheidung  von  Wasser  leicht  Sauerstoff     ».oa. 

(bei  Öbigeii  analytischen  Versuchen    mufkÜen    defshalb 

Qilganischen   Substanzen   ausgeschlossen  sein   und   die 

»Inep  Glastheile  des  Apparats  durch  Zusammenschmel- 

oder  JEiuschleifen   vereinigt    werden)  und   verwandelt 

in  Salpeters.  Ammoniak  (dieses  bildet  weifse  Ne- 

wenn  ein  Strom,  ozonhaltigen  Sauerstoffs  i^t  Ammo- 

znsammen  kommt). 
Baaii^rt  fisuid  femer ,  dals  vollkommen  wasserfreies 
unter  dem  Einflufs  electrischer  Funken  so  ver- 
jffifds  da&  es  (wahrscheinlich  indem  es  sich  mit 
si||*dem  eben  besprochenen  Hyperoxyd  vereinigt) 
Xjenetnmten  Geruch  und  die  stark  oxydirenden  Wirkungen 
liervorbringt.    Die  so   sicjb  bildende ,   gleichfalls  als  Ozon 

allotropische  Modification  des  Sauerstofis  ver- 
/idiese  ausseichnenden  Eigenschaften  «chon   durch  Elr- 
auf  dtwa  200®.  —  Sauerstoffgas ,  aus  verdünnter^ 
etwas  Eisenvitriol   versetzter  Schwefelsäure   electroly- 
entwickelt»  wurde  durch  Schwefelsäure ,   durch  eine 
rlühende  Glasröhre ,   über  Jodkalium  und  durch  staubige 
f  hosphorsäure  geleitet;  das  so  von  Wasserstoff,  Wasser  und 
Ozon  voUständig  befreite  Gas  strich  dann  durch  eine  Glas- 
:zröhre  mit  eingeschmolzenen  Platindrähten.    Sprangen  zwi- 
schen   diesen    letztem    electrische   Funken    über,    die   in 
ischer  Folge  von  einem  Inductionsstrom  geliefert  wurden, 
nahm   das  Gas   den  Ozongeruch   und  die   Eigenschaft 
«qyi .Jodkaliumlösung  Jod  frei  zu  machen,  aber  durch 
^ichwaeke  Erhitzung  verlor  es  diesen  Zustand  wieder. 

Ein  Osonometer,  um  den  Grad  der  Bläuung  von  mit 
^odkmlinm-Stärkekldster  bestrichenem  Papier  an  der  Luft 
^EU  messen,  beschrieb  Osann  (1). 

Brodie  (2)  hat  hinsichtlich  der  Bildung  des  Wasser- 
stoffs  und   der  ihm  homologen  Substanzen  die  Ansichten 

(1)  J.  pr.  Cham.  LYHI,  92;  Pharm.  Centr.  1853,  401.   —  (2)  PhiL 
;.  [4]  VI,  2S1 ;  Chem.  Gas.  1863,  297. 
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w...«ritofr.  weiter  entwickelt,  welche  er  schon  fr^er  aussdlach  (] 
(iafs  nämlich  das  Freiwerden  von  Elementen  mitunter  d| 
auf  beruhe,  dafs  sich  mehrere  Atome  derselben  im  Moo^ 
der  Ausscheidung  vereinigen.  So  nimmt  er  auch  für  d 
Einwirkung  des  Zinks  auf  wässerige  Salzsäm-e  an,  es  ep 
stehe  zuerst  Zinkwasserstoff  ZnH,  und  dieser  bilde  1J 
Wasser  HO  Zinkoxyd  ZnO  and  freien  Wasserstoff  HH^ 
Osann  (2)  beobachtete  bei  der  Einwirkung  von  amalg 
mirtem  Zink  auf  eine  Lösung  von  neutralem  schwefeis.  Zin 
oxyd  und  von  Eisen  auf  eine  Lösung  von  schwefeh.  Eke 
oxydul  langsame  Entwickelung  von  Wassersto%ii%  wmi 
er  als  auf  secundären  electrischen  Strömen  beruhend  .1 
trachtet;  solche  secundäre  electrische  Ströme  sind  es  au 
seiner  Ansicht  nach ,  welche  die,  Auflösung  und  Wassc 
Stoffentwickelung  bei  Einwirkung  von  Metallen  auf  Silkxi 
verursachen.  Er  ist  geneigt,  den  electrolytisch  sicfai:  a 
scheidenden  Wasserstoff,  ehe  derselbe  die 'Gasform  Ibg 
nommen  hat,  iiir  eine  eigenthümliche ,  electrisch  erreg 
Modification  des  Wasserstoffs  zu  halten,  weil  Kohle  od 
Platinschwaram  als  negatives  Polende  bei  der  Zersetzui 
schwefelsäurehaltigen  Wassers  sich  mit  solchem  Wassi 
Stoff  beladen  und  dann  die  Fähigkeit  haben,  Silber  aus  d 
Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd  zu  reduciren. 

Schrötter(3)  beobachtete  beim  Gefriören  von  Was« 
in  cylindrischen  Gefäfsen  im  luftverdünnten  Raum  (v) 
S.  80),  dafs  sich  hier  zuerst  oben  eine  Eisschicht  bildel 
an  welcher  sich  hohle,  mit  der  Spitze  nach  unten  gdcehn 
hexagonale  Pyramiden  in  paralleler  Stellung  zeigtön,  c 
dann  in  der  zunehmenden  Eismasse  sich  verloren.  Aeh 
liehe  Bildung  hohler  treppenförmiger,  mit  der  Spitze  bi 
nach  oben,  bald  nach  unten  gekehrter  hexagonaler  Pyi 
miden  beobachtete  Schabus  (4)  an  der  unteren  Fläche  v 


(1)  Vgl.  Jahresbcr.  f.  1850,  248.  —  (2)  J.  pr.  Chcm,  LVm,  81 
Pharm.  Centn  1863,  403.  —  (8)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  633.  —  (4)Wi 
Acad.  Ber.  X,  641. 
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Flnffleis.^  Bfittheilnngen  von  Brame  (1)  über  die  Schnee-    wa.Mr. 
krjrtalle  nnd  den  ütricularzustand  des  Wassers  geben  uns 
kbine  Veranlassung,  näher  auf  dieselben  einzugehen. 

Baumert  (2)  ^theilt  mit,  dafs  nach  Versuchen  von 
Bunsen  1  Volum  Wasser  unter  760°^  Druck  absorbiren 
hmmi  : 

bei  3S2  bei  19«^ 

Stickgms  0,02189    Vol.  0,01515  Vol. 

Sanemoffgas      0,045526     •  0,03253     • 

Kohlensäoregas  1,6]  84        •  0,8545      • 

£s  läfst  sich  annahmen,  dafs  die  Aenderungen  der  Ab- 
som^ioiiKotefficienten  dieser  drei  Gase  den  Aenderungen  der 
Temperatur  umgekehrt  proportional  sind,  wonach  sich  die- 
selben für  Temperaturen,  die  zwischen  den  oben  genannten 
liegen,  leicht  interpoliren  lassen.  Diese  Annahme  erhält 
^^Wur«h  namentlich  Begründung,  dafs  nach  Baumert 's 
".nalysen  die  Luft,  welche  in  mit  reiner  atmosphärischer 
•-•laftgcsättigtem  Wasser' und  in  Regenwasser  enthalten  ist, 
Sauerstoff  und  Stickstoff  sehr  nahe  im  Verhältnifs  der  Pro- 
d^acte  aus  den  relativen  Mengen  dieser  Gase  in  der  atmo- 
sphärischen Luft  und  den  Absorptionscoefficienten  derselben 
enthält,  wie  sich  letztere  nach  jener  Annahme  für  die  Tem- 
peratur ableiten,  bei  welcher  die  Sättigung  statt  hatte. 

Kremers  (3)  hat  in  einer  Abhandlung  über  das  Ver- 
hältnifs zwischen  Wassergehalt  und  Constitution  der  Salze 
^e  Ansicht  zu  entwickeln  gesucht,  dafs  es  die  schon  in 
^en  Elementen  liegende  Affinität  zum  Wasser  sei,  welche, 
**^  ihren  binären  Verbindungen  noch  gesteigert,  als  eine  dör 
^^^ptmtechen  des  in  den  Salzen  auftretenden  gröfseren 
^^er  geringeren  Wassergehaltes  anzusehen  seL  Ex  ver- 
Sleieht  saure  und  basische  Salze,  um  zu  zeigen,  dafs  in 
^^'^ein  Salze  die  Menge  des  Krystallwassers  mit  zunehmen- 
^^xia  electronegativem  Bestandtheil  wachse,  mit  zunehmen- 
^^Hi  electropositivem  Bestandtheil  dagegen  abnehme. 


Co  iMtit.  1863,  272.    -    (2)   Ann.  Ch.  Phann.  LXXXVIII,  14.  — 
^^    ^ogg.  Ann.  LXXXVIII,  387;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1868,  816. 
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Einlieft  de«         H.  Rpse  hat  seine  üntersöchunitai  übeif^iias  verluL 


Wutera    bei 


"zeneu^  teil  des  Wassers  gegen  Borsäure  in  bors.  Salzen  (I)^V|i 
»•"•      gesetzt.  ^ 

Hinsichtlich  der  Verbindungen  vonftSilberoxyd  mit  Bim 
säure  fand  er  Folgend^  (2).  Concentrirte  Lösod^eit  A 
eher  Atomgewichte  Salpeters.  Silberoxyds  und'lfiin&chJxxr 
Natrons  gaben  in  der  Kälte  einen  käsigen  schmutziggelbc 
Niederschlag,  der  fast  ganz  aus  AgO^  BOs-f-HO  mit  m 
sehr  wenig  freiem  Silberoxyd  gemengt  bestand  und  bei  de 
Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  fast'  alle  Borsäure  verlo 
Bei  dem  Mischen  kochender  Lösungen  entsfaiAd  An  braA 
Niederschlag,  der  bei  fortgesetztem^ochen  noch  dunU 
wurde  und  nur  aus  Silberoxyd  bestand.  —  Concenirii^ 
Lösungen  gleicher  Atomgewichte  Salpeters.  Silberoxyda  m 
zweifacb-bors.  Natrons  gaben  in  der  Kälte  einen  '  weim 
Niederschlag,  welcher  unausgewaachen  3  AgO  auf  4  fiC 
enthielt  (aber  er  hat  nicht  immer  diese  Zusammenset^Hng 
beim  Auswaschen  sich  bräunte  und  dann  4  AgO  auf  5  BC 
enthielt.  Beim  Mischen  kochender  Lösungen  entstand  d 
erst  weifser,  dann  schmutzig-grauer  Niederschlag ,  welch« 
unausgewaschen  die  Zusammensetzung  AgO,  BOs  +  H< 
ergab  und  bei  längerem  Kochen  mit  der  Flüssigkeit  un 
Auswaschen  mit  heifsem  Wasser  alle  Borsäure  verlor. 

Hinsichtlich  der  Eisenoxydverbindung6n  der  Borsäui 
stellte  Rose  gleichfalls  Versuche  an  (3).  Schwefels.  E 
senoxyd- Ammoniak,  mit  überschüssigem  einfach-bors.  Natrt 
in  der  Kälte  gefallt,  gab  einen  voluminösen  Niederschltj 
unausgewaschen  bei  100^  getrocknet  im  Wesentliche 
4  (Fe^Oj,  BOs  +  HO)  +  (NaO,  BO,  +  2  HO),  wlcher  beii 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  311  flF.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXVT 
482;  im  Aosz.  Berl.  Acad.  Ber.  1863,  43;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXVI] 
225;  J.  pr.  Chcm.  LVIII,  382;  Pharm.  Ccntr.  1853,  205;  Chem.  Ol 
1853,  232;  Instit.  1853,  263.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  478;  i 
Aasz.  Berl.  Acad.  Ber.  1853,  363;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  29 
J.  pr.  Chem.  LIX,  446;  Pharm.  Centn  1853,  524;  Chem.  Gas.  185 
404;  Instit.  1853,  360. 
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TfckJoi^  keine  Eomnsaura  aus  dtf  Luft  anzogt  aber  durch  Kinflaft  d«« 
A.ii0waschen  mit  kaltem  Wasser  und  nachheriges  Trocknen  "^ ',1^"J^! 
bei  lOO«  zu  (Fe,Os,   BO,  +  HC^+ 5  (FesO,,  HO)  wurde.    "»•"" 
Bei  Anwendung  voQ  zweifach-bors.  statt  einfach-bors.  Na- 
trons entitand  gleichfalls  ein  hellbrauner  voluminöser  Nie- 
clei^chl^^  kÜ  100«  getrocknet  im  Wesentlichen  4  (FcsOs» 
BO,  +  HO)  +  (NaO,  2  BO,  +  5  HO),  welcher  durch  Aus- 
^ftschen  mit  kaltem  Wasser  und  nachheriges  Trocknen  bei 
lOO«  zu  (FcjiOs,  BOs4-HO)  +  8  (FeaO,,  HO)  wurde. 

Deüpretz   (I)  hat,  im  Anschlufs   an  seine  früheren  »«»»>•»• 
V'efBuche  übeftdie  Verflüchtigung  des  Kohlenstoffs  (2),  über 
l^Qstliche  Erjs^lle  von  Kohlenstoff  Folgendes  mitgetheilt. 
AJf  im  luftleeren  Raum  zwischen  einem  Kohlencylinder  (aus 
Zuckorkohle)  und  einem  Platindrahtbüschel  bei  3  bis  6  Cen- 
Qpli^tei;!^ Abstand'  ^^r  durch   einen   Inductionsstrom   hervor- 
K^brachte  electrische   Lichtbogen   etwa   einen  Monat  lang 
^^terhalten  worden  war,  zeigte   sich  an  den  Platindrähten 
^*Q  Absatz  von  Kohle,  welcher  stellenweise  krystallinisch  war 
''^d  hier  unter  dem  Mikroscop    durchscheinende  Octaeder- 
^'s^mente  erkennen  liefs,   deren  Härte   dem   des  Diamant- 
ptilvers  vefgleichbar  war.    Unter  sonst  gleichen  Umständen 
•<^liied    rieh  an  einer  dem  Kohlencylinder   gegenüber  ste- 
llenden polirten  Platinplatte  nichts  Krystallinisches  ab.  —  Als 
®^  schwacher  electrischer  Strom  länger  als  2  Monate  durch 
^^Mc  als  positives,  durch  Platin  als  negatives  Polende  in 
"^hwach  angesäuertes  Wasser  geleitet   worden  war,   zeigte 
•*ch  der  Platindraht  mit  einer  schwarzen  Schichte  bedeckt. 
^^  Gmonatlicher  Einwirkung  eines  schwachen  electrischen 
^^ms  auf  ^t  Alkohol  verdünnten  flüssigen  Chlorkohlen- 
"^ff  (welchen  ?)  überzog  sich  das  kupferne  positive  Polende 
^it  grünlichen  Krystallen,  das  aus  Platin  bestehende  nega- 


(1)  Compt  rend.  XXXVII,  369.  443;  In^ttit.  1853,  803.  817;  Arch. 
^  lUit.  XXIV,   281;   Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  226;    J.  pr.   Chem. 
J**It  W;  Pluurm.  Centr.  1863,  733.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  86  ff. ; 
•   ^^,  252. 
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tive  mit  einer  bräunlichen  warzenförmi^n ,   einzelne  glän- 
zende Flächen  zeigenden  Substanz,  deren  Härte  der  des  bd      ^ 
dem  Versuch  mit  dem  Inductionsstrom  erhaltenen  Products 
nahe  kam. 
Kohienuur«.         Nach   Malagutl  (1)  bringen  Kohlensäure  und  Bor-   «^ 
säure  nicht  blofs  die  weinrothe  Färbung  der  Lsckmustino- 
tur  hervor ,  welche  man  bisher  für  jene  schwachen  Säuren 
als  charakteristisch  betrachtete ,   sondern  auch  ^e  zwiebel— . 
rothe,  sobald  sie  nur  in  genügender  Menge  einwirken.    Ver— 
dünnte  Lackmustinctur  färbt  sich  beim  Sättigen  mit  Kdilen^ 
säure  unter  dem  Druck   von  1|  bis  2  Atmosphären  zwie-^^  e, 
belroth;    durch   Entweichen   von   Kohlensjüiire   geht   diefr^^^j^e 
Färbung  ins  Weinrothe  über.    Heifs  gesättigte  Lösung  vo'^c^jd 
Borsäure  giebt  mit  Lackmustinctur  zwiebelrothe ,  kalt  g^^  ^ 
sättigte  weinrothe   Färbung.  —  Wird   LackmustinoHnr  b^    ici 
verstärktem  Druck  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt,  so 
der  Farbstoff  zersetzt. 
Boroti.  Wie  im  vorigen  Jahresber.,  S.  328,  mitgetheilt  wur 

fanden  nach  H.  Rose's  Verfahren  Fresenius  Borsäti' 
in  dem  Wasser  des  Kochbrunnens  zu  Wiesbaden  und  Wi 
denstein    in    dem    der  Kaiserquelle   von  Aachen.    Ni 
demselben  Verfahren  fanden  jetzt  Borsäure  :  Baup  (2) 
der  Mutterlauge  der  Salinen  zu  Bex;  J.  Bouis  (3)  in  d 
Schwefelwasser  von  Olette  in  den  östlichen  Pyrenäen;  Fi 
hol  (4)  in  den  Schwefelwassern  von  Bagndres-de-Luch« 
Bardges,  Cauterets,  Bonnes  und  LabanSre  in  den 
in  dem  Mineralwasser  von  Vichy,  Spuren  davon  auch 
Feldspath  aus  den  Pyrenäen  und  in  Pegmatit  aus  dem 
partement  des  Aveyron,  und  selbst  in  käuflicher  Potascr^^ 
und  von  ihm   selbst  aus  Holzasche   ausgelaugtem  kohle:^^^* 
Kali;    Bßchamp  (5)  in  dem  Wasser  von  Sulzmatt  (D^^P- 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXXVII,  206;  J.  pr.  Chem.  LIX,  60; 
Ch.  Pharm.  LXXXVUI,  227.  —  (2)  J.  pharm.  [8]  XXIIl,  4S.  —  (8)  Co 
rend.   XXXVI,   229;   Instit.    1853,  42;   J.   pr.  Chem.  LVIII,   876. 
(4)  Compt.  rend.  XXXVI,  827;  Instit.  1853,  67;   J.  pr.  Ch.  LIX,    1         ^^' 
Pharm.  Centr.  1853,  208.  -  (5)  Compt.  rend.  XXXVI,  495. 
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les  Oberrheins;    vgl.  den  Bericht  über  Mineralwasserana-  Bor.iare. 
yven).  —  Ueber  ein  von  Lecanu  untersuchtes  borsäure- 
lahiges  Naturproduct  aus  Südamerika  vgl.  den  Bericht  über 
iifineralogie. 

Hinsichtlich  der  Reaction  der  Borsäure  auf  Lackmus- 
inctur  vgl.  S.  320,  hinsichtlich  Verbindungen  derselben  mit 
Nasser  und  Metalloxyden  S.  318. 

Das  zweifach-bors.  Ammoniak  NH4O,  2 30,  + 4 HO  ^l'^u"* 
»ildet  nach  Rammeisberg  (1)  quadratische  Krystalle, 
P.OP.ooP.ooPcx).P  00;  für  P  ist  die  Hauptaxe 
=s  0,8283  y  die  Neigung  der  Flächen  in  den  Endkanten  = 
114*65',  in  den  Seitenkanten  99®  2'.  Das  vierfach-bors.  Ammo- 
niak NH4O,  4  BOj  +  7  HO  krystallisirt  rhombisch  und  zeigt 
prismatische  Combinationen  von  ooP.ooPoo.P2.Pcx>; 
V^erhSltnifs  der  Nebenaxen  zur  Hauptaxe  =  0,6289  :  1  : 
0,7522;  cx)P  :  cx)P=  115M0'  und  64«20',  f  2:f*2  in  den 
Endkanten  =  128<>54^  und  114<^18S  in  den  Seitenkanten 
B7*42'. 

Puttfarcken  (2)  schliefst  aus  Versuchen  mit  kauf- '^ *•"■«•'*"' 
lichem  (wie  es  scheint,  unreinem)  amorphem  Phosphor, 
derselbe  möge  ein  niedriges  Oxyd  des  Phosphors  sein.  — 
Schönbein  (3)  besprach ,  dafs  der  amorphe  Phosphor, 
im  Gegensatz  zum  gewöhnlichen,  das  Sauerstoffgas  nicht 
zo  ozonisiren  vermag,  und  findet  den  Grund  dafür  darin, 
dafs  der  erstere  als  solcher  nicht  verdampfen  kann;  die 
mangelnde  Ozonbildung  sei  wiederum  die  Ursache,  dafs 
der  amorphe  Phosphor  an  der  Luft  nicht  die  langsame 
Verbrennung  zeigt 

J.  W.  Slater  (4)  hat  die  Einwirkung  des  Phosphors, 
Schwefels,  Arsens  und  Antimons  auf  mehrere  Salze  unter- 
geht. —  Uebermangans.  Kali  wird  durch  Phosphor,  gepul- 
vertes Antimon,  Arsen  und  Schwefel  (durch  letzteren  lang- 


(1)  Pogg.  Ann.  XC,  20.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXV,  136;  Pharm. 
185S,  691.  —  (8)  J.  pr.  Chem.  LX,  164.  -  (4)  Chem.Oaz.  1863, 
;  J.  pr.  Cham.  LX,  247. 
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PhMphor.  sam)  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  zersetzt.  Äofser 
Manganhyperoxjd  bilden  sich  phosphors.,  schwefeis.  oder 
antimons.  Kali.  —  Einfach-  und  zweifach  -  chroms.  Kali 
werden  durch  Phosphor  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur, 
doch  selbst  nach  längerer  Zeit  nicht  vollständig  zersetzt, 
anter  Bildung  von  phosphors.  Kali  und  Ausscheidung  von 
phosphors.  Chromoxyd;  Schwefel  wirkt  nicht  ein.  Chroms. 
Kupferoxyd  wird  beim  Kochen  mit  Phosphor  zu  Kupfer, 
Phosphorkupfer  und  phosphors.  Chromoxyd,  und  die  grüne 
saure  Lösung  enthält  phosphorige  Säure,  Phosphorsäure 
und  phosphors.  Chromoxyd.  Chroms.  Bleioxyd  scheint 
beim  Kochen  mit  Phosphor  oder  Arsen  nicht  merklich  zer- 
legt zu  werden.  —  Nach  dem  Kochen  einer  Lösung  von 
chlors.  Kali  mit  Phosphor  enthält  die  Flüssigkeit  phosphorigs. 
und  phosphors.  Kali  und  Chlorkalium;  nach  dem  Kochen 
mit  Arsen  arsens.  Kali  und  Chlorkalium.  —  Salpeters. 
Baryt  wird  beim  Kochen  mit  Phosphor  nicht  zerlegt;  nach 
längerem  Kochen  mit  Arsen  bildet  sich  arsenigs.  Baryt  und 
freie  arsenige  Säure.  Salpeters.  Bleioxyd  wird  beim  Kochen 
mit  Arsen  nicht  verändert,  beim  Kochen  mit  Phosphor 
scheidet  sich  phosphors.  Bleioxyd  aus.  Salpeters.  Kupfer- 
oxyd in  concentrirter  Lösung  mit  Phosphor  gekocht  zersetzt 
sich  zu  Kupferoxyd  und  etwas  Phosphorkupfer,  in  ver- 
dünnter Lösung  gekocht  giebt  es  metallisches  Kupfer, 
Phosphorkupfer  und  Phosphorsäure;  mit  Arsen  gekocht 
giebt  es  arsenigs.  Kupferoxyd. 

^uu^re^"  Fresenius  (1)   hat    Bunce's   Angabe  (2)  über   die 

Verflüchtigung  der  Phospkorsäure  beim  Eindampfen  eines 
phosphors.  Salzes  mit  Salzsäure  oder  Sälpetersäure  geprüft, 
und  Bunce's  Irrthum  darauf  beruhend  gefunden,  dafs 
dieser  die  ganze  Menge  der  Phosphorsäure  im  Rückstand 
durch  Ausfällen  als  phosphors.  Magnesia-Ammoniak  zu  be- 
stimmen   suchte,    bevor   die    gebildete    Pyrophosphorsäure 


(1)   Ann.   Ch.   Pharm.   LXXXVI,   216;     Pharm.    Centr.    1863,    892. 
—  (2)  Jahresber.  f.  1851,  613. 
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wieder  vollständig  in  gewöhnliche  Phosphorsäure  überge-  ^^*^^^^^''^' 
führt  war.  Die  Säure  im  gewöhnlichen  phosphors.  Natron 
wird  beim  Abdampfen  der  Lösung  des  Salzes  mit  Salzsäure 
oder  Salpetersäure  bei  100^  nicht  verändert,  aber  beim  Er- 
hitzen des  durch  Eindampfen  von  gewöhnlichem  phosphors. 
Natron  mit  überschüssiger  Salzsäure  bei  100^  erhaltenen 
Rückstands  auf  150^  bildet  sich  saures  pyrophosphors. 
Natron  (2  NaO,  HO,  PO,  +  CIH  =  NaO,  HO,  PO,  +  NaCl 
-|-  HO)  und  bei  starkem  Glühen  neben  pyrophosphors.  auch 
metaphosphors.  Natron  (2  [NaO,  HO,  PO»  +  NaCl]  =  2  NaO, 
POs  +  NaO,  POs  +  NaCl  +  CIH  +  HO);  Verflüchti- 
gung  von  Phosphorsäure  trat  auch  im*  letzteren  Falle 
nicht  ein. 

Brame  (1)  hat  untersucht,  ob  der  derbe  Schwefel  von  ■''"'"•*• 
Sicilien  amorph  oder  krystallinisch  sei,  und  ist  zu  dem  Re- 
sultat gekommen,  derselbe  sei  ein  Aggregat  von  Rhomben- 
octaedem  (2).  Brame  hat  ferner  (3)  die  Eigenschaften 
des  Schwefels  in  seinen  beiden  dimorphen  Modificationen 
verglichen  und  versucht,  die  Verschiedenheiten  aus  der 
Anwesenheit  von  Schwefel  im  utricularen  Zustand  in  der 
monoklinometrischen  Modification  zu  erklären.  Auch  bat 
Brame  (4)  noch  Mittheilungen  über  den  krystallisirten 
Schwefel  von  Gouadeloupe  und  Vulcano  gemacht,  wel- 
chem er  Entstehung  aus  dem  utricularen  Zustande  zu* 
schreibt  Brame  (5)  machte  endlich  noch  darauf  aufmerk- 
sam, dafs  der  üebergang  des  Schwefels  aus  der  amorphen 
und  aus  der  monoklinometrischen  Modification  in  die  rhom- 
bische durch  Einwirkung  des  Sonnenlichts,  und  zwar  durch 
die  chemisch  wirksamen  Strahlen  desselben,  bedeutend  be- 
schleunigt wird. 


(1)  Ann.  eh.  phy«.  [3]  XXXVII,  217.  —  (2)  Wäre  dieacr  Schwefel 
je  amorph  gewesen,  hätte  er  mit  der  Zeit  zu  einem  Aggregat  rhombi- 
scher Getaner  sich  umwandeln  müssen.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXVII, 
334;  Itisüt.  1858,  304;  J.  pr.  Chera.  LX,  176;  Pharm.  Centr.  1853,  694. 
—  (4)  Compt  rend.  XXXVII,  784.  -  (5)  Instit  1853,  305. 
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8ohw«.ffei.  Nach  Wöhler  (1)  tritt  bei  plötzlicher  Mischang  einer 

conceutrirten  Lösung  von  Eisenchlorid  mit  dem  50-  bb 
100  fachen  Volumen  gesättigten  Schwefel wasserstoffwassers 
momentane  tiefblaue  Färbung  der  Flüssigkeit  ein,  welche 
letztere  gleich  darauf  von  gefälltem  Schwefel  weifs  wird. 
Alle  Versuche,  die  blaue  Färbung  zu  fixiren  oder  ihre 
Ursache  zu  erfahren,  waren  erfolglos. 

^'hZiy'  ^'  Löwe  (2)  empfiehlt,   zur  Befreiung  der  Schwefel — W^l 

säure  von   Oxydationsstufen   des  Stickstoffs,   der  auf  etwa^  -^a 
1 10®  erhitzten  concentrirten  Säure  kleine  Portionen  trockfne^^^  er 
Oxalsäure  zuzusetzen,  bis  eine  abgekühlte  Probe  der  Säur^— 7»-re 
sich  mit  schwefeis.  Eisenoxydul    nicht   mehr   röthet;    durcM"-^ach 
das    sich    entwickelnde    Kohlenoxyd    werden   die    höherev 
Oxydationsstufen  des  Stickstoffs  zu  Kohlensäure  und  Stick 
oxydgas  zerlegt,  welches  gleichzeitig  entweiche.     Zur  Hbt^^mt- 
Stellung  arsenfreier  Schwefelsäure  empfiehlt  er,  die  concenr-^  -jn- 
trirte  Säure  bei   gutem  Luftzug  in  einer  flachen  Schale  t^ 
erhitzen,    und    unter    stetem    Umrühren    kleine   Portion 
gepulverten  Chlornatriums  einzutragen,  wo  sich  das  Ars 
als  Chlorarsen  verflüchtige. 

Marignac  (3)  hat  Versuche  über  den  Schmekpunr -«kt 
und  das  Sieden  der  Schwefelsäure  und  ihrer  Hydrate  mi^^  it- 
getheilt.  —  Schwefelsäure ,  welche  etwas  weniger  Wass-  .^^er 
enthält  als  dem  Hydrate  SO3,  HO  entspricht,  wird  hrrJ)ei 
Erkaltung  auf  —  4  bis  —  6®  zu  erstarrendem  Hydrat  SO^^^s» 
HO  und  flüssig  bleibender  stärkerer  Säure.  Das  Hydrrs^wt 
8O3,  HO,  durch  öfteres  Krystallisiren  und  Abglefsen  d-^Eles 
Flüssigbleibenden  gereinigt,  schmilzt  erst  bei  10*,5  (f^^^ 
schmolzen  kann  es  lange  noch  weit  unter  dem  SchmeF  -^1*- 
punkt  flüssig  bleiben);  sein  spec.  Gew.  ist,  bezogen  im'^r^^^ 
Wasser  von  derselben  Temperatur  als   Einheit,    1,854 


bei 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVI,  373.  —   (2)  Jahresber.  des  phytm-  ^"^' 

Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  f.  1852  bis  1853,  41.   —    (8)  Arch.  ph.  Hc:  o^f- 

XXII,    226;    Aun.   ch.   phys.  [3]  XXXIX,  184;   J.   pr.  Chcm,  LXI,  ^/ 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIU,  228;  Pharm.  Centr.  1864,  161. 
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>•,  1,842  bei  12«,  1,834  bei  24» ;  schon  bei  30  bis  40«  be-  ^'^ure!'' 
;iiint  es  zu  ranchen  und  giebt  es  wasserfreie  Schwefelsäure 
b,  während  eine  an  Wasser  reichere  Säure  zurückbleibt, 
lie  zuletzt  den  constanten  Siedepunkt  338^  zeigt  Diese 
etztere  Säure,  welche  auf  1  Aeq.  SO,  etwa  1^  Aeq. 
Nasser  enthält,  ist  es  nach  Marignac,  welche  bei  dem 
>>neentriren  von  Schwefelsäure  durch  Einkochen  stets  er- 
lalten  wird;  letztere  Säure,  die  man  bisher  meist  für  das 
eine  Hydrat  SOs,HO  gehalten  hatte  (1),  gefriert  bei  —  0®,5, 
bcr  der  von  dem  Flüssigbleibenden  getrennte  erstarrte 
rh^  nimmt  bei  wiederholtem  Krjstallisiren  durch  theil- 
reises  Gefrierenlassen  den  Schmelzpunkt  10^,5  an.  —  Den 
Idimelzpunkt  des  Hydrats  SO,,  2  HO  fand  Marignac 
lei  8^,5;  in  stark  rauchender  Säure  bildeten  sich  schon  bei 
;ewöhnlicher  Temperatur  Krystalle,  die  nach  dem  Trennen 
on  dem  flüssig  Gebliebenen  und  wiederholtem  Krystalli- 
iren  den  Schmelzpunkt  35^  und  die  Zusammensetzung 
SOj,  HO  ergaben.  —  Den  Schmelzpunkt  der  wasser- 
reieo  Schwefelsäure  fand  Marignac  sehr  veränderlich, 
;leich  nach  dem  Erstarren  bei  etwa  18®,  während  länger 
chon  erstarrte  Säure  selbst  bei  100®  nicht  vollständig 
chmolz.  Er  ist  der  Ansicht,  dafs  zwei  Modificationen  der 
rasaerfreien  Schwefelsäure  existiren,  deren  eine,  bei  18® 
chmelzende,  bei  der  Destillation  und  dem  Schmelzen  der 
öderen  entsteht  und  nach  dem  Erstarren  bald  in  die  letz- 
sre  übergeht,  während  diese  andere  erst  bei  etwa  100® 
ehmilzt  und  dies  wahrscheinlich  nur,  indem  sie  hierbei 
urch  Verflüchtigung  zu  der  ersten  Modification  wird. 

Wöhler  (2)  hat  die  von  ihm  bei  der  Darstellung  von  sohwerei- 
iÜBsigem   Schwefelwasserstoff  durch  Zersetzung   von  Was- 
erstoffschwefel    in   einer    zugeschmolzenen    Röhre    schon 
ruber  (3)  wahrgenommenen  farblosen  Krystalle,  die  beim 


(1)  Auf  eine  solche  Säore  bezog  sich  Jacqnelain's  Bestunmnng 
t»  SdimeUpanktes ;  vgl.  Jahresber.  f.  1850,  263.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm. 
JUULY,  876.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXUI,  125. 


waateratofr. 
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»chwefei-  Oeffnen  der  Röhre  unter  Aufkochen  sogleich  verschwiii 
und  wohl  ein  Hydrat  des  Schwefelwasserstoflfs  sind,  wi« 
holt  beobachtet.  Bedingung  für  die  Bildung  dersal 
scheint  zu  sein^  dafs  mit  säurefreiem  Wasserstoffschw 
etwas  Wasser  in  die  Röhre  eingeschlossen  und  dieses  oi 
dem  Druck  des  condensirten  Schwefelwasserstoffs  nut  1 
terem  in  Berührung  *  gebracht  wird.  Unter  diesem  Di 
erhalten  sich  die  Erystalle  bei  gewöhnlicher  Tempen 
aber  bei  30<^  zeigen  sie  lebhafte  Gasentwickelung  und  . 
gehen  sie  rasch  zu  Wasser;  hat  die  Röhre  wieder  mitt 
Temperatur  angenommen ,  so  bildet  sich  sehr  bald  w» 
das  krystallinische  Hydrat. 

Bchwefei-  Nach  ciucr  Beobachtung  von  Wicke  (1)  bildet 

pliosphor. 

bei  Berührung  von  Schwefel  und  Phosphor  unter  Wa 
X    schon   bei  gewöhnlicher  Temperatur    allmälig   die  flüa 
Verbindung  PjS ;  bei  Anwendung  von  Phosphor  und  Seh 
fei   im  Gewichtsverhältnifs  4  :  1  verschwinden   beide   i 
standig  unter  Bildung  einer  blafsgelben  Flüssigkeit,  die 
im   directen    Sonnenlicht   trübt,   im   Dunkeln   wieder 
wird.    Bei  Anwendung  von  mehr  Schwefel  erhalt  man 
diese   Art   nicht   eine  an   Schwefel    reichere   Verbindi 
sondern  nur  eine  Auflösung  von  Schwefel  in  der  vor 
gehenden   Verbindung ,    oder   ein   Gemenge  einer  aok 
Auflösung  mit  überschüssigem  Schwefel. 
Schwefel-  Fremy  (2)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  di 

Wasser  zersetzbaren  Schwefelmetalle,  welche  er  durch  ] 
Wirkung  von  Schwefelkohlenstoff  auf  Oxyde  bei  hSh 
Temperatur  erhielt,  jetzt  vollständiger  nutgetheilty  und 
tragen  nach,  was  zur  Vervollständigung  seiner  firfib 
Angaben  (3)  dient.  —  Das  Sckwefehäicüan  SiS,  enti 
stets  bei  Einwirkung  von  Schwefelkohlenstoff  auf  Ki< 
erde    bei  höherer    Temperatur,    rascher   bei   Anwend 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVI,  115;  Pharm.  Centr.  1858,  80< 
(2)  Compt.  rend.  XXXVI,  178;  J.  pharm.  [8]  XXIII,  1«1;  J.  pr.  C 
LIX,  11;  Pharm.  Centr.  1858,  113;  Chem.  Gas.  1853,  261;  aufU 
Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXVIII,  312.  —  (3)  Jahretber.  t  1852,  341. 
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freier,  als  in  Verbindungen  (Feldspath,  Glas  z.  B.)  enthalt    »chwew. 
t^oer  Kieselerde,    rascher  bei  Anwendung  amorpher,   als 
ksrystallisirter  Kieselerde;  die  Darstellung  gelingt  am  leich- 
t^esten  beim  Ueberleiten  von  Schwefelkohlenstofidampf  über 
(jin  einer  Porcellanröhre   auf  Kapseln  von   Kohle  liegende) 
s'tark  glühende  Kügelchen   aus  Kienrufs  und  gefällter  Elie- 
Beierde,  die  vorher  mit  Zusatz  von  etwas  Oel  geformt  und 
geglüht  worden  waren.     Das  Schwefelsilicium  setzt  sich  in 
dem  kälteren  Theil  der  Porcellanröhre  in  langen  seidearti- 
fs^n  Nadeln  ab.    Im  reinen  Zustand  löst  es  sich  vollständig 
11:1     Wasser,   unter  lebhafter  Entwicklung   von  Schwefel- 
^^asserstoff  und  Bildung   von    Kieselerde,   die   in    Wasser 
p^elöat  bleibt;   schon  durch  feuchte  Luft  wird  es  rasch  zer- 
setzt.   Salpetersäure  bildet  damit  Schwefelsäure,  in  Lösung 
bleibende  Kieselerde  und  reichliche  Abscheidung  von  Schwe- 
^^  ;   Alkohol  und  Aether  wirken  darauf  schon  in  der  Kälte 
ein    imd  bilden  schwefelhaltige,  von  Fremy  später  genauer 
^^  beschreibende  organische  Verbindungen.  —  Das  Sc/noe" 
f^^^baran  BoS«    wird  in  derselben  Weise  wie  das  Schwefel- 
^uicium  dargestellt  (1),  welches  letztere  sich  auch  (wegen 
^^B   Kieselerdegehalts  des  Apparats)  gleichzeitig  bildet;  das 
^^b^efelsilidum  ist  weniger   flüchtig,    und  bei  Vorlegung 
^*^^r  mit  einer  Kältemischung  kalt  gehaltenen  Vorlage  bleibt 
^^  Durchleiten  eines   raschen  Stroms  von  Schwefelkohlen- 
**o0ymupf  durch  die  Porcellanröhre  das   Schwefelsilicium 
^^t  ganz  in  dem  kälteren  Theil   der  Röhre,   während  das 
^^bmrefelboron  sich  mit  dem  überschüssigen  Schwefelkohlen- 
stoff in  der  Vorlage  verdichtet  und   nach  dem  Abfiltriren 
letztem  (am  besten  in  einer  Wasserstofigasatmosphäre)  als 
fester,  gelblichweifser,  manchmal  krystallinische  Büschel 
'Sender  Körper  zurückbleibt,  dessen  Geruch  stechend  und 
^^«^^eflig  iat  und  die  Augen   angreift.    Das  so  erhaltene 
^^^wefelboron  löst  sich  in  Wasser  rasch  unter  Entwicklung 


(1)  Ohne  Zimta  von  Kohle  wird  die  Bors&ore  durch  den  Schwefel- 
«iiftoff  Bidit  itrtetst. 
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8ehw«fei.  von  SchwcfelwasserstofF,    Bildang   von  Borsäure   und  Ab 

Scheidung  von  etwas  Schwefel  (so  dafs  ihm  vielleicht  etwas^s-fl^as 
von   einer   höheren   Schweflungsstufe   beigemischt   ist);  incnKjrin 
einem  Wasserstoffstrome  erhitzt  schmilzt  es  und  giebt  es&ne^MzmiB 
geringe  Menge  Schwefel  ab,  und  der  Rückstand  entwickelte  f^t 
mit  Wasser   noch  reichlich  Schwefelwassersto£f;    es    wirkS'.siSkt 
auf  Alkohol  und  auf  Aether  ein  und  bildet  damit  Schwefel-^ 
haltige  Producte.  —  Zur  Darstellung  des  Schwefel 
AlsS,  wird  Schwefelkohlenstoffdampf  über  hellroth  glühende -Eule 
(nicht  mit  Kienrufs  gemengte)  Thonerde  geleitet;    dasselbe» «cdbe 
ist  nicht  flüchtig  und  bleibt  als  glasige  geschmolzene  Mass^^^sse 
zurück,  die   durch  Wasser  augenblicklich  unter  Entwick( 
lung  von   Schwefelwasserstoff  und  Ausscheidung    von  (L 
verdünnten  Säuren  löslicher)  Thonerde  zersetzt  wird«    Wi 
serdampf  zersetzt  das  rothglühende  Schwefelaluminium  unte: 
Ausscheidung  von  Thdnerde  in  Form  kleiner  durchsichtige^^^^ 
Körner  von  der  Härte  des  Corunds,  welche  indessen  kern»  ^zse 
Krystallgestalt  erkennen  liefsen.  —  Schwefelmagnesium  erhSKI-Salt 
man  leicht  beim  Ueberleiten  von  Schwefelkohlenstoffdampci:»"  pf 
über   stark  rothglühende  Magnesia,   die  auf  Kapseln  vo 
Kohle  liegt.    Es  ist  nicht  flüchtig,  löst  sich  in  kaltem  Wt 
ser  nur  wenig  und  Wird  in  dieser  Lösung  bei  gewöhnliche^  er 
Temperatur  nur  langsam,  schneller  beim  Erhitzen 
das  Wasser  zersetzt ;  die  hierbei  sich  abscheidende 
ist  amorph.    Bei  kürzerer  Einwirkung  von  SchwefelkoUei^K'^n- 
Stoff  auf  Magnesia  enthielt  das  Product  mehr,  bei  ISngci^  -v^ 
Einwirkung  weniger  Magnesium,  als  der  Formel  MgS  en.^c=3iit- 
spricht.  —  Beryllerde  liefs  sich,  für  sich  oder  mit  Kohl-ÄrAlc 
gemengt,  durch  Schwefelkohlenstoff  nicht  in  Schwefelberr'^^7^' 
«  lium  umwandeln ;  Zirkonerde  gab  Schwefelzirkonium  in  stalmr^^' 
grauen  Blättchen;  rohe  Yttererde  gab  eine  graue  Schwefi^P^^-f®'* 
Verbindung,  die  das  Wasser  auch  in  der  Hitze  nicht  zc^^^®'" 
setzte,  aber  mit  Säuren  Schwefelwasserstoff  entwickelte. 
8ei«n.  Schaffgotsch  (1)  hat  zahlreiche  Versuche  über  dJE:^   ^** 

(1)  Pogg.  Ann.  XC,  66;  im  Aaüz.  J.  pr.  Chem.  LX,  818. 
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spfc.  Gewicht  des  Selens  in  den  verschiedenen  Zuständen  ■«»«» 
desselben  angestellt  Bei  20^*  ergab  rasch  erkaltetes  (amor- 
phes) Selen 9  wenn  frei  von  Luftblasen,  das  spec.  Gew. 
^,276  bis  4,286.  Solches  Selen,  das  nach  dem  Schmelzen 
sehr  langsam  erkaltet  war  und  kömige  Structur  zeigte, 
ergab  das  spec  Gew.  4,796  bis  4,805.  Blntrothes  flockiges 
Selen,  wie  es  aus  der  Lösung  in  wässerigem  schwefligs. 
Xfatron  dnrch  Säuren  abgeschieden  wird ,  ergab  das  spec. 
Crew.  4,245  bis  4,275;  solches,  das  durch  Erwärmen  in 
"Wasser  auf  50®  grauschwarze  Färbung  angenommen  hatte, 
^250  bis  4,277. 

Sigwart  (1)  fand  Jod  in  dem   an  zerstörten  Organis-     Jod. 
men  reichen  bituminösen  Schiefer  der  Liasformation  und  den 
Schwefelquellen  Württembergs ;  im  Wasser  von  Sebastians- 
'weiler,   dem  Schwefelwasser  von  Boll  und  von  Reutlingen 
ist  das  Jod  in  gröfserer  Menge  als  in  den  Salzsoolen  ent- 
lialten.    E  lob  ach  (2)  fand  Jod  in  der  Asche  des   Torfs 
▼on  Gifhom   in  Hannover.    Riegel  (3)   fand  Jod   in   der 
^sche  von  Steinkohlen,  von  Torf  und  verschiedenen  Pflan- 
zen, Meer-  und  Süfswasserkrebsen,  Froschschenkeln.    Mac- 
adam (4)    theilte    die   negativen   Resultate  seiner  frühern 
Versuche  (5)  über  den  Jodgehalt  von  Luft  und  Regenwasser 
nochmals  mit  und  fugt   bei ,   dafs  er  auch   in  36  Gallonen 
Schneewasser  kein  Jod  nachweisen  konnte.    Den  Angaben 
Chat  in 's  (6)  über    den  Jodgehalt  der  Luft  in  Gegenden, 
wo   der  Kropf  selten  ist,    entgegen  fand  Lohmeyer  (7) 
kein  Jod  in  Natronlauge,    durch   welche    er  zu  Göttingen 
mehr  als  4000  Liter   atmosphärischer  Luft  hatte   streichen 
lassen ;  kein  Jod  auch  in  Eiern  und  in  Milch.    Casaseca(8) 

(1)  Wnrttemb.  natnrw.  Jahreshefte,  9.  Jahrg.  (1853),  43;  im  Aasz. 
Pharm.  Centr.  1853,  173;  vgl.  Jahresber.  f.  1849,  251.  822.  —  (2)  Arch. 
Pharm.  [2]  LXXV,  133;  vgl.  Jahresber.  f.  1860,  268.  —  (3)  Jahrb.  pr. 
Pharm.  XÄVII,  193.  —  (4)  Chem.  8oc.  Qu.  J.  VI,  166.  —  (5)  Jahresber. 
t  1852,  843.  —  (6)  Jahresber.  f.  1850,  267  f.;  f.  1851,  319.  320;  f. 
1852,  841.  —  (7)  Nachrichten  d.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Göttingen 
1858,  Nr., 9,  131;  Pharm.  Centr.  1853,  441;  PhU.  Mag.  [4]  VI,  237; 
Initic.  1858,  289.  —  (8)  Coiipt.  rend.  XXXVII,  848 ;  J.  pr.  Chem.  LX,  290. 
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-*<>*'  fand  nur  eine  geringe  Spur  Jod  in  dem  Wasser  des  Flosi^ 
Almendares  auf  Havanna  (wo  der  Kropf  sehr  selten  is 
keines  in  der  Asche  dort  gewachsener  Bananen  und  d 
Maises,  eine  Spur  davon  in  Kresse,  keines  in  10  Liter  d< 
gefallenen  Regenwassers.  Martin  (1)  fand  kein  Jod 
14  Liter  Regenwasser,  welches  zu  Miurseille  bei  heftig« 
Südwind  gefallen  war.  Barreswil(2)  erinnert  an  die  hi 
fige  Verunreinigung  von  Reagentien  mit  Spuren  von  J< 
und  glaubt,  dals  die  Angaben  über  das  Vorkommen  t 
Jod  theilweise  auf  der  Vernachlässigung  diesem  Vernnreu 
gungen  beruhen.  Chat  in  (3)  giebt  in  Beziehung  auf  c 
Mittheilungen  Gasaseca's  und  Martin's  an,  daüs  er 
Quellwasser  von  Guyana  und  in  Flufswasser  von  Gonad 
loupe,  in  Tabak  von  Havanna  und  in  französischem, 
R^enwasser  von  Nizza,  Cette  und  Montpellier,  in  Cistenu 
wasser  von  Cette,  in  Quellwasser  aus  der  Umgegend  y 
Marseille  Jod  gefunden  habe.  Er  weist  femer  (4)  die  n^ 
tiven  Resultate  von  Mac  ad  am  und  von  Lohmeyer  t 
auf  mangelhaften  analytischen  Verfahren  beruhend  zuni< 
Eine  genaue  Beschreibung  des  von  Chatin  seibat  i 
'Aufsuchung  kleiner  Mengen  Jod  angewendeten  Verfahre 
ist  indefs  noch  nicht  bekannt  geworden. 
jod.«ure.  Rammeisberg  (5)  fand  die  Krystalle    des  JodmA 

h/dratSy  welche  man  nach  dem  Zersetzen  von  jods.  Bai 
durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  aus  dem  ei 
gedampften  Filtrat  erhält,  rhombisch,  das  Verhältn 
der  Brachydiagonale  zur  Makrodiagonale  zur  Hanpta 
=  0,58905 : 1 :  1,1903.  Die  Krystalle  zeigen  oo  P.  f^oo.C 
mit  untergeordnetem  y^  P  cx>  und  2  f  oo  ,  im  brachydi 
gonalen  Hauptschnitt  ist  ooP :  ex?  P  =  1 1 9<»0',  t^cx) :  f  cso=  SO*- 
Die  Krystalle  sind  durchsichtig  und  glasglänzend,  tafelart 


(1)    Compt  rend.  XXXVII,    487;   Instit  1853,  334;  J.  pr.  CIm) 
LXI,  62.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XXIY,  34C;  Pharm.  Centr.  1853,880. 

(3)  CompU  rend.  XXXVII,  723  (auch  958);  J.  pharm.  [3]  XXV,  196.  • 

(4)  InsUt.  1853,  290;  J.  pharm.  [3J  XXV,  \.92.  —  (5)  Pogg.  Ann.  XC,  1 
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dcurch  VorherrscheD  von  OP  und  verlängert  ausgebildet  in  Joduurt. 
der  Kchtong  der  Brachydiagonale,   deutlich  spaltbar  nach 
O  Py  wenig  nach  cx>  P. 

Die  Krystalle  des  jods.  NatroiLs  NaO,  JO5  +  10  HO 
sixid  nach  Bammelsberg  rhombisch ;  Verhältnifs  der 
N^ebenazen  zur  Hanptaze  =  0,9534  :  1  :  0,6607;  vorherr- 
solieiid  sind  cx>P.ooPoo.cx)Poo.P9  untergeordnet 
f*  00.  P :  P  in  den  Endkanten  119«56'  und  123«0',  in  den 
Seitenkanten  ST^aC;  00  P  :  od  P  =  92045'  und  87n5'. 
Die  Krystalle  sind  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  prisma- 
tiach  ausgebildet,  die  Flächen  von  P  zeigen  sich  fast  immer 
von  sehr  ungleicher  Ausdehnung. 

M.  Hermann  (1)  untersuchte  die  ölartige  organische  ""''*' 
V^erbindongy  welche  bei  der  Darstellung  des  Broms  aus  der 
^Mutterlauge  der  Schönebecker  Saline  zugleich  mit  dem 
fi^en  Brom  erhalten  wird  und  bei  der  Behandlung  des 
'^ohen  Broms  mit  Kali  ungelöst  bleibt  (2).  Sie  läfst  sich 
drtreh  Behandlung  mit  Kali  farblos  erhalten,  ßirbt  sich  aber 
^'^  lichte  bald  wieder  roth,  hat  2,55  spec.  Gew.,  ist  nicht 
^bne  Zersetzung  destillirbar  (bei  dem  Erhitzen  steigt  der 
^^^depunkt  von  118^  an).  Die  Zusammensetzung  des  über 
^^ckenem  Baryt  und  Chlorcalcium  gestandenen  Oels  fand 
*i  ermann  entsprechend  der  Formel  CsHBra.  Bei  dem 
"^'^ftpopfen  des  Oels  auf  glühende  Glasstücke  bildeten  sich 
^^iile,  gefärbte  Krystalle,  ein  sch'warzrothes  Oel,  Brom- 
^^serstoff  und  brennbare  Gase;    die  ICrystalle  liefsen  sich 

Aether  und  Terpentinöl  umkrystallisiren  und  ergaben, 

[erholt  bei  120  bis  130<>  sublimirt  (vor  dem  Sublimiren 


<1)  J.  pr.  Chem.  LX,  284;  J.  pharm.  [3]  XXV,  76.  Aach  dieDar- 
«T^^^^ng  des  Broms  sn  Schönebeck  ist  hier  beschrieben.  —  (2)  Ein  ähn- 
^  ^^j  Oel  wnrde  schon  früher  bei  der  Darstellung  des  Broms  beobachtet 
^^%pl.  L.  Omelin's  Handb.  d,  Chemie,  4.  Aufl.,  IV,685)  und  für  C^H^Br, 
Iten.  Hermann  hält  das  von  ihm  untersuchte  Oel  bestimmt  ron 
Ton  Pose  Ige  r  (Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  380)  in  käuflichem 
gefandeoen  Bromkohlenstoff  CBr,  der  indefs  fast  dieselbe  Zusam- 
'^Metsnng  hat,  for  verschieden. 
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schmelzen  sie)»   die  Zusammensetzung  CaBf.  —  Ueber  dk 
Entstehung    dieses    BromkohlenwasserstoiFs    wurde  Ißchi 
Sicheres  ermittelt. 

Chlor.  Wöhler(l)  beobachtete,  dafs  Chlorhydrat,   welch 

unter  gewöhnlichem  Druck  (auch  in  einer  Atmosphäre  v< 
Chlorgas)  schon  bei  einigen  Graden  über  0®  zu  Chlor 
Wasser  zerfallt,  sich  in  einem  zugeschmolzenen  Rohre  selb 
bei  Sommertemperatur  grofsentheils  unzersetzt  erhält, 
erklärt  diefs  dadurch,  dafs  unter  dem  erhöhten  Druck  d 
durch  theilweise  Zersetzung  des  Chlorhydrats  frei   gew(^ 
denen  Chlorgases  das  übrige  Chlorhydrat  noch  bei  &il 
Temperatur  bestehen  könne,   bei  welcher  es  unter  ni 
gerem  Druck  sich  zerlegt.    Wird   ein  solches  Rohr  auf 
bis  40^  erwärmt,  so  tritt  die  Zersetzung  des  OhlorhydraK. 
zu  Wasser  und  zu  flüssigem   Chlor   ein,  aber  nach  d 
Erkalten  wird,  selbst  im  Sommer,  das  krystallisirte  Chi 
hydrat   allmälig   regenerirt.     Wöhler    beobachtete    n 
dafs  in  einem   zugeschmolzenen  Rohr,    in  welchem  Chl< 
hydrat  durch  anhaltende  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  J 
Sommer  erwärmt  und  zu  Wasser  und  liquidem  Chlor  zc 
setzt  wurde,  letzteres  nicht  die  unter  gewöhnlichem  Dna. 
im  Lichte  stattfindende  Zersetzung   des  Wassers  und 
Wickelung  von  Sauerstoff  bewirkte ;  bei  mittlerer  Temperafc^*^^'^ 
vereinigte  sich  das  liquide  Chlor  wieder  allmälig  mit  d 
Wasser  zu  krystallisirtetn  Hydrat. 

chioTM.  Rammelsberg  (2)  giebt  an,   an  den  Kry stallen 

chlors.  Natrons,  an  welchen  der  Würfel,  das  Tetraeder  a."«^^*-^ 
das   Rhombendodekaeder    schon  früher  beobachtet    war 
auch  schiefe  Abstumpfungen  der  Würfelkanten  durch 


Pentagondodekaeder ,    wahrgenommen  zu  hal^* 

Letztere  parallelflächige  Hemiedrie  kommt  sonst  mit  ei 
geneigtfiächigen  (dem  Tetraeder)  nicht  zusammen  von 


(1)   Ann.    Ch.    Pharm.  LXXXY,    374;   Pharm.   Centr.    1858, 
Instit  1864,  166.  -    (2)  Pogg.  Ann.  XC,  16. 


<r 
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lor. 


off. 
Stlckoxydal. 


Stade  1er  (1)  empfiehlt  zum  Aufbewahren  wässeriger    '»» 
ufssäure  Flaschen   von   Gutta-Percha ,   die  selbst   durch 
Bt^rkrauchende  Säure  während  längerer  Zeit  nicht  bemerk- 
bar angegriffen  werden, 

L.  Smith  (2)  empfiehlt  zur  Bereitung  von  Stickoxydul, "JJ'*"'* 
Oblorammonium  mit  Salpetersäure  zu  erwärmen;  die  Gas- 
ent^ckelung  geht  zwischen  60  und  71®  vor  sich;  das  durch 
eine  Waschfiasche  mit  Wasser  geleitete  Gas  enthält  noch 
et^was  Chlor  und  wenig  freien  Stickstoff,  und  zeigt  nach  dem 
S^tfemen  des  Chlors  durch  Waschen  mit  etwas  Kalkwasser 
oder  Natronlösung  die  Eigenschaften  des  reinen  Stickoxy- 
duls. Bei  Anwendung  concentrirter  Salpetersäure  bilden 
^ich  salpetrige  Dämpfe,  bei  Anwendung  verdiinnterer  nicht 

Jaff^  (3)  bestreitet  die  von  Bence  Jones  (4)  ge-  8*ip«ur- 
"^^achten  Angaben  über  die  Umwandlung  des  Ammoniaks 
'^  Salpetersäure  innerhalb  des  thierischen  Organismus,  und 
^''felart  die  von  Jones  an  dem  Destillat  von  mit  Schwefel- 
**^tire  versetztem  Harn  nach  Price's  Verfahren  (5)  erhal- 
^en^n  und  auf  Salpetersäure  gedeuteten  Reactionen  als  durch 
*^®  Einwirkung  von  schwefliger  Säure  auf  Jodwasserstoff 
^^i^rsacht. 

J.  Pierre  (6)  giebt  an,  bei  einer  Wiederholung  seiner  Aimoipi.iri 
^  Ersuche  über  den  Ammoniakgehalt  der  atmosphärischen 
^^ft  (7)  denselben  viel  kleiner  als  bei  der  ersten  Versuchs- 
'^he  gefunden  zu  haben.  Nach  neunmonatlicher,  mit  4015 
^^r  Luft,  welche  bei  Caen  in  der  Höhe  von  8  Meter  über 
^^Oa  Boden  geschöpft  war  (8),  angestellter  Beobachtung 
^^S'iben  sich,  nach  Berücksichtigung  des  in  den  Reagentien 
^^tilialtenen  Ammoniaks,   0,65  Milligramm  Ammoniak  auf 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,   137.  —    (2)  SiU.   Am.  J.  [2]  XV, 
^^5   Chem.  Gm.  1853,   260;   Pharm.  Centr.  1853,    351;    J.   pr.  Chem. 


,  181.  —  (8)  J.  pr.  Chem.  LIX,  238.  512;  Phil.  Mag.  [4]  VII,  381. 

O)  VgL  Jahresber.  f.  1851,  322.  —  (5)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  626. 

'^      C6)  Compt  rend.  XXXVI,  694;  Instit.  1853,  132;  ausführlicher  Ann. 

^^-      phy«.  [8]  XXXIX,   428.    —   (7)    Vgl.    Jahresber.   f.    1852,   356.— 

)     Bei  der  ersten  Versachsreihe  hatte  diese  Höhe  3  Meter  betragen. 
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1  Cabikmeter  Luft,  also  etwa  Vs  Milliontheil  vom 

der  Luft.    Die  Ursache  der  Differenz  zwischen  diesem  on^  jl€ 

dem  früheren  Resultat  läfst  Pierre  unentschieden. 

Ammoniak.  Mlttheilungcn  von  Viale  und    Latini  (1)   über 

Vorkommen  des  Ammoniaks  in  Wasser,  Pflanzen  und  d< 
atmosphärischen  Luft  enthalten  nichts  wesentlich  Neues« 

M«t.ue  Im  Die  zuerst  von  B  u  c  h  o  1  z  (2)  beschriebene  Thatsacb 

Allgemeinen. 

Meuu-    di^fg  an  einem  Zinnstab,  welcher  in  concentrirt^  Zinncblorüi m.  • 

rednctionen.  ' 

lösung  und  vorsichtig  darauf  geschichtetes  Wasser  tauch^^  ^ 
Zam  alsbald  krjstallinisch  ausgeschieden  wird,  veranla&l  ^  m 
Wohl  er  (3),  durch  Hill  er  auch  das  Verhalten  andei^^^sj 
Metalle  unter  ähnlichen  Umständen  untersuchen  zu  la 
Bei  dem  Zinn  ergab  sich,  dafs  zur  Bildung  grö&erer  Kr 
stalle  die  Lösung  des  Zinnchlorürs  sauer  sein  mufs,  wo  si 
dann  an  der  Berührungsgrenze  der  Chlorürlösung  und  d 
Wassers  Krystalle  bilden,  während  von  dem  in  die 
Lösung  tauchenden  Zinn  eine  gewisse  Menge  (die  sich 
der  des  reducirten  etwa  wie  7  zu  6  verhielt)  ohne 
stoifentwickelung  aufgelöst  wird.  Bei  Anwendung  neutral 
Zinnchlorürlösung  bilden  sich  die  Zinnkrystalle  nicht  an  d. 
Berülirungsgrcnze,  sondern  an  dem  in  der  Chlonirlösni 
stehenden  Theil  des  Zinns,  aber  nur  spärlicher  und 
Form  kleiner  Blättchen.  —  Taucht  blankes  Köpfet  in  m 
neutrale  concentrirte  Lösung  von  Salpeters.  Kupferoxyd  Jkwrw^^ 
vorsichtig  darüber  geschichtetes  Wasser,  so  bedeckt  sl^^^ 
nach  einiger  Zeit  seine  ganze  Oberfläche  mit  kleinen  braiE 
rothen  Kupferoxydulkrystallen,  imd  später  bilden  sich  aa 
kleine  glänzende  Krystalle  von  metallischem  Kupfer;  ^*-^ 
der  Borührungsgrenze  der  Flüssigkeiten  löst  sich  viel  EI 
pfer  auf.  Aehnlicli,  jedoch  weniger  wirksam,  verhält  sL 
eine  Lösung  von  schwefelst  Kupferoxyd;  in  einer  Kupfi 
chloridlösung   bedeckt    sich    metallisches    Kupfer    nur 


n 


li 


(1)   J.  pharm.  [3]   XXin,   376.   —    (2)    Gehlen's  iienei 
Jouro.    d.    Chem.    ITI,   324  a.  423.   —   (3)   Ann.  Ch.  Pharm.  LXX 
253;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LX,  58. 
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kleinen  farblosen  Ejystallen  von  Kupferchlorüry  ohne  Re-  i*«^- 
duction  von  Metall«  —  Zink,  in  eine  concentrirte  Zinkchlo- 
rürlösung  und  darüber  geschichtetes  Wasser  tauchend,  be- 
deckt sich  namentlich  unten  mit  grauen  Warzen  von 
metallischem  Zink,  und  an  der  Berührungsgrenze  der  Flüs- 
sigkeiten wird  viel  Zink  aufgelöst.  Cadmium  verhält  sich 
bei  Anwendung  einer  Lösung  von  Salpeters.  Cadmiumoxyd 
ganz  ähnlich,  wird  aber  mehr  pulverförmig  reducirt.  Blei 
reducirt  aus  einer  mit  Wasser  überlagerten  Lösung  von 
neutralem  Salpeters,  oder  essigs.  Bleioxyd  Blei  in  kleinen 
glänzenden  Krystallen,  deren  Vermehrung  jedoch  bald  au& 
hört.  PFisnaäh  reducirt  aus  einer  Lösung  von  Wismuth- 
chlorür,  auf  die  zuerst  Salzsäure  und  dann  Wasser  ge- 
schichtet wurde,  Wismuth  in  glänzenden  Krystallblättchen. 
Steht  Silber  in  einer  mit  Wasser  überlagerten  concentrirten 
Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd,  so  wird  an  einzelnen 
Punkten  desselben  Silber  in  feinen  Dendriten  reducirt 
Gold,  Platin,  Eisen  und  Antimon  zeigten  dieses  Verhalten 
nicht  Ein  Zinnstab  in  einer  Lösung  von  Titanchlorid  war 
ohne  Wirkung. 

Junot(l)  giebt  an,  Wolfram,  Molybdän,  Silicium  und 
Titan  durch  Electrolyse  ihrer  Verbindungen,  als  Ueberzug 
anderer  Metalle,  reducirt  erhalten  zu  haben;  sie  seien  sil- 
berweifs  und  stark  metallglänzend.  Die  Reduction  dieser 
Metalle  gelinge  nur  aus  ihren  nichtsauren  Verbindungen. 
Zur  Reduction  des  Wolframs  diene  am  besten  eine  Flüssig- 
keit, die  man  durch  Sättigen  einer  kochenden  Lösung  von 
kohlens.  Natron  mit  Wolframoxyd,  Sättigen  dieser  Flüssig- 
keit mit  Blausäure,  Mischen  dieser  Flüssigkeit  mit  einer 
Lösung  von  Gyankalium  in  wässerigem  kohlens.  Natron, 
1  stündiges  Kochen  und  Filtriren  erhalte.  Das  Molybdän 
lasse  sich  aus  einer  entsprechend  dargestellten  Flüssigkeit 
reduciren.  Zur  Reduction  des  Siliciums  diene  eine  Flüssig- 
keit,  bereitet   durch  Sättigen  von  kochendem   wässerigem 

(1)  Instit  1858,  97. 
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kohlens.  Natron  mit  Kieselgallerte,  Zusatz  von  Cyankalium 
zu  der  vom  auskrystallisirenden  kohlens.  Natron  abgegos- 
senen und  verdünnten  Flüssigkeit,  Kochen  und  Filtriren. 
Titan  lasse  sich  reduciren  aus  einer  Flüssigkeit,  erhalten 
durch  Lösen  von  titans.  Kali  in  kochender  Schwefelsäure, 
Eindampfen  bis  zu  Taigconsistenz ,  Ausziehen  des  Rück- 
stands mit  einer  Lösung  von  schwefeis.  Natron. 

Zur  Darstellung  von  reinem  Kahhydrat  empfiehlt  Wöh- 
1er  (1),  1  Th.  zerriebenen  reinen  Salpeter  mit  2  bis  3  Th. 
klein  geschnittenem  feinem  Kupferblech  in  einem  Icupfernen 
Tiegel  zu  schichten  (bei  Anwendung  eines  Tiegels  von 
Eisen,  namentlich  von  Gufseisen,  wird  das  Kali  mit  etwas 
Kohlensäure  und  Kieselsäure  verunreinigt)  und  diesen  be- 
deckt etwa  ^  Stunde  lang  mäfsiger  Kothglühhitze  auszu- 
setzen, die  erkaltete  Masse  mit  Wasser  zu  behandeln,  die 
Flüssigkeit  in  einem  hohen  verschliefsbaren  Cylinder  sich 
klären  zu  lassen  und  vom  abgesetzten  Kupferoxyd  abzu- 
ziehen ;  1  Th.  des  ungelösten  Rückstands  kann  mit  1  Th. 
metallischem  Kupfer  und  1  Th.  Salpeter  nochmals  zur  Dar- 
stellung von  Kali  verwendet  werden.  Eisen  zersetzt  den 
Salpeter  eben  so  vollständig  als  Kupfer,  aber  die  Beimen- 
gungen des  Eisens  verunreinigen  das  Kali.  —  Mohr  (2) 
empfiehlt,  Aetzkali  und  andere  caustische  Alkalien  in  der 
Art  vor  dem  Zutritt  von  Kohlensäure  geschützt  aufzube- 
wahren, dafs  in  den  die  Flasche  verschliefsenden  Kork  eine 
mit  einem  fein  geriebenen  Gemenge  von  Glaubersalz  und 
Aetzkalk  gefüllte  und  oben  in  ein  offenes  dünnes  Röhr- 
chen auslaufende  Glasröhre  eingesteckt  ist,  welche  den  Zu- 
tritt der  Luft  zum  ätzenden  Alkali  zuläfst,  dieselbe  aber 
vollständig  von  Kohlensäure  befi'eit. 
schwcw-  Gobley  (3)  beschrieb  das  FünfFach-Schwefelkalium  und 

seine  Bildung  durch  Zusammenschmelzen  von  kohlens.  Kali 
und  Schwefel  als  neu. 


(1)    Ann.    Ch.   Pharm.    LXXXVII,  373.    —    (2)    Ann.   Ch.  Pharm. 
LXXXVI,  135.  -  (3)  J.  pharm.  [3]  XXIII,  860. 
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üeber   das  Vorkommen    von  Jod   und   Brom   in    dem  N»tri«in. 
Oliilisalpeter  machte  H.  Grüneberg  (1)  Mittheilung.  Kr^r*^ 

J.  HL  Gladstone  (2)  erhielt  stets  dasselbe  Salz,  wenn  ßchwefeu. 
einfach-  oder  zweifach-schwefels.  Kali  mit  Chlornatrium 


schwefeis.  Kali  mit  schwefeis.  Natron  zusammenschmolz 
die  geschmolzene  Masse  aus  heifsem  Wasser  krystal- 
lisiren  liels,  oder  aus  der  heifsen  Lösung  der  gemischten 
Sfltlze.  Das  auskrystallisirende  wasserfreie  Salz  zeigte  in 
1 1  Versuchen  die  Form  des  schwefeis.  Kalis  (sechsseitige 
Prismen  mit  Pyramiden  an  den  Enden),  und  enthielt  5  Aeq. 
schwefeis.  Kali  auf  1  Aeq.  schwefeis.  Natron.  Dasselbe 
Salz  hatte  schon  H.  Rose  (3)  erhalten,  aber  an  der  gleich- 
bleibenden Zusammensetzung  desselben  gezweifelt 

Hugo  Müller  (4)  empfiehlt  zur  Darstellung  des  Li- 
^^ons  «US  dem  Triphyllin  vom  Rabenstein  bei  Zwiesel  in 
Bayern  folgendes  Verfahren.  Das  gröblich  zerstofsene  Mi- 
neral wird  unter  allmäligem  Zusatz  von  Salpetersäure  in 
eoncentrirter  Salzsäure  gelöst,  die  von  den  ungelöst  blei- 
^nden  Beimengungen  abgegossene  Lösung  unter  Umrühren 
eingedampft  und  bis  zum  Verjagen  aller  freien  Säure  er- 
™tet ;  der  fein  gepulverte  Rückstand  wird  niit  Wasser  aus- 
Sekocht,  wo  das  Eisen  als  phosphors.  Eisenoxyd  ungelöst 
bleibt.  Das  Filtrat,  welches  nur  Chlorlithium,  Chlorman- 
8*n  und  etwas  Chlormagnesium  enthält  (es  ist  frei  von 
^lÄen,  wenn  bei  der  ersten  Lösung  des  Minerals  alles  Ei- 
*^n  in  Oxyd  übergeführt  worden  war),  wird  mit  über- 
^ehtissigem  frisch  bereitetem  Kalkhydrat  vermischt  und  bei 
Luftzutritt  gekocht,  bis  sich  das  ausgeschiedene  Mangan- 
^^ydulhydrat  höher  oxydirt  hat;  die  von  dem  Niederschlag 
^  Welcher  aufser  dem  Mangan  und  dem  überschüssigen  Kalk- 
y^TBX  auch  die  Magnesia  und  die  etwa  noch  in  Lösung 
S^Wesene  Phosphorsäure  enthält)  getrennte  Flüssigkeit  wird' 

^  <1)  J.  pr.  Chem.  LX,  172.    —   (2)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  VI,  106.  — 

^    l*ogg.  Ann.  LU,  462.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  261 ;  J.  pr. 
^^^«n.  LVIII,  148;  PbArm.  Centr.  1863,  440. 

^  «kr«sb«ricla  f.  IWl.  22 
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Mtuium.  zur  Abscheidurig  des  Kalks  mit  einer  Mischung  von  kau- 
stischem und  kohlens.  Ammoniak  versetzt,  abfiltrirt,  al>ge^ 
dampft,  und  das  zurückbleibende  Chlorlithium  im  Porcel- 
lantiegel  bis  zum  Schmelzen  erhitzt.  Demselben  ist  noch 
etwas  Chlornatrium  beigemengt,  welches  letztere  bei  dem 
Maceriren  der  Masse  mit  einer  Mischung  von  Alkohol  und 
Aether  ungelöst  bleibt  und  so  entfernt  werden  kann.  Zur 
Darstellung  von  vollkommen  reinem  Lithion  verwandelt 
man  besser  das  rohe  Chlorlithium  (durch  Lösen  in  der  klein- 
sten Menge  concentrirten  kaustischen  Ammoniaks  und  Ein- 
legen von  Stückchen  kohlens.  Ammoniaks  in  diese  möglichst 
kalt  gehaltene  Lösung)  in  kohlens.  Salz  und  befreit  dieses 
durch  Waschen  mit  Alkohol  vom  Chlornatrium. 

Kmrjrnni.  H.    Grüncbcrg    (1)   empfiehlt  zur    Darstellung   des 

SchwefelbarjTims  im  Grofsen,  3  Th.  fein  gemahlenen  Schwer- 
spaths  mit  1  Th.  feinen  Grufses  von  fetten  Steinkohlen  und 
heifsem  Steinkohlentheer  zu  einem  Teig  anzustofsen,  in 
Ziegel  zu  formen,  diese  mit  Lehm  zu  umkleiden,  und  in 
einem  kleinen  Schachtofen,  wo  abwechselnde  Schichten  die- 
ser Ziegel  und  von  Coaks  eingetragen  und  nacligefiillt  wer- 
den, zu  glühen.  —  Dafs  der  Braunstein,  der  zur  Zersetzung 
des  Schwefßlbaryums  auf  nassem  Wege  in  der  neueren 
Zeit  wieder  empfohlen  wurde,  dazu  untauglich  ist,  zeigte 
Mohr  (2).  —  Nick  lös  (3)  beschrieb  die  fabrikmäfsige 
Darstellung  von  Aetzbaryt  aus  kohlens.  Baryt  nach  Le- 
play  und  Dubrunfaut's  Verfahren  (durch  Glühen  mit 
Kohlenpulver). 

B.ryt«ai«e.  Rammclsbcrg  (4)  fand,   in   Uebereinstimmung   mit  .^-•t 

H.  Kopp  (5),  die  Krystalle  des  chlars.  BaryU  BaO,  CIO4+HO  ^^ 
monoklinometrisch ,  das  Verhältnifs  der  Orthodiagonale  zur  ""^^  -^ 
Klinodiagonale  zur  llauptiixe  =  1  :  1,1446  :  1,2048,  den 
Winkel  der  beiden  letzteren  =  85<^0'.    Vorherrschend  zeig- 


(1)  J.  pr.  Chem.  LX,  168.  —  (^)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXVI,  21.  -  ^ 

(3)   8IU.  Am.  J.  [2]  XVI,    276;   Chem.   Gas.    1853,   387.    —   (4)  Pogg. 
Ann.  XC,  16.  —  (5)  Riulcituug  in  die  Krystallographie,  304. 
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ten  sich  co  P  .  (Poo)  .  —  P  oo,  seltener  OP.  ooP :  ooP  B*iTU«i«e. 
im  klinodiagonalen  Hauptechnitt  =  82^30',  (P  oo)  :  (P  oo) 
=  79*^5'.  —  Mit  letzterem  Salze  isomorph  ist  der  broms. 
Baiyt  BaO,  BrO»  -[-  HO,  für  welchen  Rammeisberg 
c>o  P  :  oo  P  =  82^20',  (P  oo)  :  (P  oo)  =  78» 30'  fand, 
und  auch  der  broms.  Strorttian  SrO,  BrO,  +  HO.  Für  letz- 
tereo  ist  nach  Rammeisberg  das  Verhältnifs  der  Axen 
==  1  :  1,1642  :  1,2292,  der  schiefe  Axenwinkel  =  89«; 
aufser  den  beim  chlors.  Baryt  genannten  Flächen  zeigen 
sich  noch  ooP  oo  und  (oo  P  oo);  oo  P  :  oo  P  =  81<»20', 
(P  oo)  :  (P  oo)  =  78M5'. 

H.  Wurtz  (1)  empfiehlt  zur  Darstellung  reiner  Mag-  Mrt,fne- 
i^esia,  die  Magnesia  alba  mit  einer  zur  vollständigen  Lösung  Ma;;ue«iii. 
QDzQreicbenden  Menge  Salpetersäure  zu  behandeln,  dem 
Filtrat  zur  Abscheidung  des  Kalks  etwas  schwefeis.  Mag- 
^'^sia  und  Weingeist  zuzusetzen,  nach  dem  Auskrystallisiren 
tles  schwefeis.  Kalks  zu  filtriren,  einzudampfen,  den  Rück- 
stand zu  glühen  und  auszuwaschen. 

Nach  Casaseca  (2)  verliert   eine   wässerige  Lösung     cMor- 

nfifts^nmiiiin. 

^on  salzs.  Magnesia  beim  Eindampfen  erst  dann  Salzsäure, 
^enn  der  Rückstand  die  Zusammensetzung  MgCl  +  ^  110 
°^»  so  dafs  man  dieses  Hydrat  darstellen  kann,  indem  man 
^^^  Eindampfen  beim  Auftreten  sauer  reagirender  Dämpfe 
^^Rleich  unterbricht. 

Ebermayer    (3)   fand,    für    20®,5   bis   22®,5,    1    Th.  Ph««phor». 

^sserfreies    phosphors.    Magnesia  -  Ammoniak    löslich    ni  Ai..moni«k. 
13497  Wasser,  in  31048  Mischung  aus  1  Ammoniakflüssig- 
^^it  von. 0,961  spec.  Gew.  (^)  und  4  Wasser,  in  36764  Mi- 
*<^huug   aus   1  A   und  3  Wasser,  in  43089  Mischung   aus 

-^  und  1  Wasser,  in  45206  Mischung  aus  2  A  und  1  Was- 
^^*  in  52412  Mischung,  aus  3  A  und  1  Wasser,  hi  60883  Am- 
"^^niakflüssigkeit  von  0,961  spec.  Gew. 


(1)  J.  phann.  [3]  XXIV,   208.    —    (2)  Compt  rend.  XXXVII,  "350; 
,•  Pf.  Chem.  LX,  187;    Pharm.   Centn  1853,   736.   —  (3)  J.  pr.  Chem. 

22* 
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Thaiium.  Nach  der  Untersuchung  von  L.  Smith  (1)  ist  die  voi 

D.  Owen  (2)  aus  einem  seifensteinartigen  Mineral  erhal 
tene  und  als  neu  betrachtete  Erde,  des  Letztem  s.  g.  ThaSa 
nichts  Anderes  als  Magnesia  mit  etwas  Kalk,  das  als  7%al 
bezeichnete  Mineral  aber  Sappnit.  Zu  demselben  Resultat) 
kam  auch  Genth  (3). 
'•»^  Bunsen  (4)  theilte  Versuche  von  Kjerulf  über  dai 

Atomgewicht  des  Cers  mit.  Ein  Gemenge  von  Cer-  um 
Lanthanoxydhydrat  (aus  Cerit  erhalten  und  von  Thon 
(Tde,  Kieselerde,  Kalk,  Eisenoxyd  Aind  den  im  Cerit  ent 
haltenen  durch  Schwefelwasserstoff  fällbaren  Metallen  be- 
freit) wurde  in  einer  Kalilösung  mit  Chlor  behandelt,  voi 
der  das  Lanthan  enthaltenden  Flüssigkeit  abfiltrirt,  wiedei 
in  der  Kälte  in  Salzsäure  gelöst,  mit  Kali  gefällt,  der  Nie 
derschlag  nochmals  mit  Chlor  behandelt,  und  diese  Ope 
ration  7  mal  wiederholt.  Bestimmt  wurde,  wie  viel  Oxalsäon 
und  Wasser  in  dem  oxals.  Ceroxydul  (aus  der  Lösung  de 
Ceroxyduls  in  Salzsäure  nach  der  Neutralisation  mittels 
oxals.  Ammoniaks  gefällt)  enthalten  ist  Für  dieses  SaL 
berechnet  Kjerulf  die  Zusammensetzung CeO,  CjOs  +  HC 
für  das  Atomgewicht  des  Cers  die  (von  früheren  Bestinc 
mungen  sehr  abweichende)  Zahl  58,2,  fiir  die  Zusammen 
Setzung  des  Oxydoxyduls,  welches  sich  bei  Einwirkung  voi 
Chlor  auf  Ceroxydulhydrat  in  einer  Aetzkalilösong  bilde 
die  Formel  CeO,  Ce205. 

Didym.  Marignac  (5)  hat  genauere  Untersuchungen  des  Di 

dyms  und  seiner  Verbindungen  mitgetheilt.  —  Die  Trennun 
der  schwefeis.  Salze  von  Di'dymoxyd  und  Lanthanoxyd  durc 
Krystallisation  (vgl.  Jahresber.  f.  1849,  263)  gelingt  rasche 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,  95;  Chem.  Gaz.  1853,  353;  im  Ana 
J.  pr.  Chem.  LX,  252.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  865.  868, 
(3)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVII,  130;  J.  pr.  Chem.  LXI,  378.  —  (4)  k^ 
Ch.  Pharm.  LXXXVI,  286;  Pharm.  Centr.  1858,  553.  —  (5)  Ann.  ^ 
phys.  [3]  XXXVIIT,  148;  J.  pr.  Chem.  LIX,  380;  im  An«.  Arch.  m 
nat  XXIV,  278;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  232;  Chem.  Soc  Qo. 
VI,  200;  Chem.  Gaz.   1854,  141. 
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wenn  von  Anfang  an  ein  Oxyd  stark  vorwaltend  gegen  das  ^'^^r^- 
andere  vorhanden  ist;  zu  einer  vorläufigen  Trennung  beider 
Oxyde  fallt  Marignac  ihre  Auflösung  in  ziemlich  stark 
überschüssiger  Salpetersäure  durch  portionenweisen  Zusatz 
von  Oxalsäure  9  wo  die  ersten  Niederschläge  mehr  Didjrm 
•Is  die  letzten  enthalten.  —  Das  Atomgewicht  des  Didyms^ 
er  dies  früher  bestimmt  hatte  (1),  war  zu  grofs  aus- 
len,  weil  bei  diesen  Versuchen,  wo  eine  gegebene 
Menge  schwefeis.  Didymoxyds  mit  etwas  überschüssigem 
Chlorbaryum  zersetzt  und  die  hierzu  verwendete  Menge 
^^9  letzteren  Salzes  bestimmt  wurde,  eine  gewisse  Menge 
schwefeis,  Didymoxyds  unzersetzt  mit  dem  schwefeis.  Baryt 
niedergerissen  wurde,  welche  dem  Auswaschen  wider- 
s^Mid  (2).  Unter  der  Voi:^ussetzung,  der  Gewichtsüber- 
schufs  des  schwefeis.  Baryts,  welcher  bei  der  Zersetzung 
^^s  schwefeis.  Didymoxyds  durch  Chlorbaryum  und  dann 
aus  der  überstehenden  Flüssigkeit  nach  dem  Filtriren  er- 
*^alten  wurde,  über  das  Gewicht  des  dem  angewendeten 
Chlorbaryum  entsprechenden  schwefeis.  Baryts  drücke  die 
*^cnge  des  mit  niedergerissenen  schwefeis.  Didymoxyds  aus, 
^rechnete  Marignac  seine  früheren  Versuche  nochmals, 
Und  fand  nun  das  Atomgewicht  des  schwefeis.  Didymoxyds 
*^  95,76  bis  96,12,  im  Mittel  95,95,  wonach  das  des  Di- 
^yms  =  47,95  wäre.  Aus  der  Bestimmung  des  Oxyd- 
Erhalts  des  schwefeis.  Didymoxyds  (durch  Ausfallen  mit 
^^als.  Ammoniak  und  starkes  Glühen  des  Niederschlags), 
'•üd  Marignac  das  Atomgewicht  des  Didymoxyds  in 
^  Versuchen  66,74  bis  55,94,  im  Mittel  =  55,86;  aus  der 
**^timmung,  wie  viel  Chlorsilber  und  wie  viel  Didymoxyd 
*^8  einer  Lösung  von  geschmolzenem  Chlordidym  (bei  des- 
Lösnng  stets  etwas  Oxychlorid  zurückbleibt)  erhalten 

(1)  Vgl  Jahreiber.  f.  1849,  265,  wo  Zeile  5  v.  o.  Chlorbaryum 
Schwefels.  Baryt  zn  lesen  ist  —  (2)  Eine  gleiche  Fehlerquelle 
^^'^C^  nach  Marignac  auf  seine  Bestimmnngen  des  Atomgewichts  des 
^^  und  des  Lanthans  ein  (Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  397;  f.  1849, 
^^)9  wckhe  d«iUialb  gleichfalls  in  grofs  sind. 
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Didmu  werden,  in  3  Versuchen  55,86  bis  56,28 ,  im  Ifittel  56,02. 
Er  nimmt  48  als  das  annähernd  richtige  Atomgewicht  des 
Didyms  an. 

Beim  Erhitzen  von  Kalium  mit  überschüssigem  Chlor- 
didym  entstand  eine  schlackige  Masse ;  nach  dem  Aaszieh 
des  Chlorkaliums  und  Chlordidyms  mit  kaltem  Wasser  blii 
ein  Gemenge  eines  metallischen  grauen  und  eines  granlich- 
weifsen  krystallinischen  Pulvers  (welches   letztere  wohl 
dymoxychlorid  war),  welches   im  Wasser  aohaltend   Wi 
serstoft  entwickelte   und  in   eine  Weihgeistflamme 
Funkensprühen  veranlafste.    Einmal  fanden  sich  im  Redn 
tionsproduct  zwei  kleine  stahlgraue  Körnchen  von  Me 
welches  an  der  Bruchfläche  anfangs  ziemlichen  Glanz  zei, 
aber  bald  matt  wurde,   vor  dem  Löthrohr  ohne  Schm< 
und  ohne  Feuorerscheinung  zu  Oxyd  wurde,  kaltes 
nicht  zu  zersetzen  schien,  jedoch    bei  längerem  Verweil 
darin  zu  flockiger  Oxydmasse  wurde. 

Das  Didym    bildet  Ein   basisches   Oxyd.     Das   dur^crli 
hinlänglich  starkes  Glühen  von  Salpeters.,  oxals.  oder  kc^Ii- 
lens.  Salz  dargestellte  Didymoxyd  ist  rein  wdis ;  bei  Geh^^lt 
an  Hyperoxyd  ist  es   braun.    Durch  Wasserstoff  wird 
bei  Rothglühhitze  nicht  verändert.    Eis  ist  eine  starke 
löst  sich  auch  nach  starkem  Glühen  in  verdünnten  Säur^'* 
leicht   und  entwickelt   dabei    viel   Wärme;   in  AmmoniÄ-fc" 
salzen  löst  es  sich  beim  Kochen  unter  Austreiben  des  K^^^^ 
moniaks.     An    der   Luft   absorbirt   es  rasch   KohlensfiuJP'^^ 
In  heifsem  Wasser  wird   es   allmälig  zu  Hydrat,    Das  ^«^^ 
Chlordidym  durch  ätzende    Alkalien  gefällte  Didymoxyd" 
hydrat    ist    gallertartig    und  blafs   rosenroth,     nach. 
Trocknen  graulich -rosenroth;    bei    100®   getrocknet  ist 
DiO,  HO.  —  Die  Didt/moxydsalze  sind  rosenroth,  theilw» 
JUS  Violette   ziehend;   ätzende  Alkalien  oder  SchwefelaJ"^^' 
monium  fällen  daraus  Oxydhydrat,  einfoch-  oder  zweifa^^''' 
kohlens.  Alkalien  rosenrothes  kohlens.  Didymoxyd,  das     5^ 
überschüssigen  Fällungsmittel  unlöslich  ist;  kohlens.  Ba^^/^ 
fallt  auch  in  der  Kälte  das  Didymoxyd  allmälig  voUständ^' 
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zals.  AmmoDiak  fallt  es  vollständig  aus  neutraler  Lösung,  ^^jm. 
eie  OxalftSnre  fast  vollständig,  wenn  nicht  zu  viel  starke  Säure 
berschüssig,  vorhanden  ist.  Schwefels.  Alkalien  fallen  aus 
»ncentrirten  Didymoxydlösungen  sogleich,  aus  verdünnten 
loh  einiger  Zeit  hell-rosenrothe,  in  Wasser  wenig,  in  über- 
hüssigem  Fällungsmittel  noch  weniger  lösliche  schwefeis. 
oppelsalze;  Phosphorsäure  und  Arsensäure  geben  mit 
idymoxydsalzen  beim  Kochen  in  Säuren  wenig  lösliche 
bderschläge«  —  Das  Didymoxyd  färbt  vor  dem  Löthrohr 
n  Borax  und  das  Phosphorsalz  blafs  rosenroth,  das  koh- 
ns.  Natron  nicht.  —  Bei  gelinderem  Glühen  von  oxals., 
ihlens.  oder  Salpeters.  Didymoxyd  entsteht  rothbraunes 
itfymhfperoxyd  9  welches  sich  in  verdünnten  Säuren  unter 
reiwerden  des  überschüssigen  Sauerstoffs  (in  Salzsäure 
iter  Chlorentwickelung)  leicht  löst,  durch  kochendes  Was- 
r  langsam  zu  Oxydhydrat  wird,  Kohlensäure  absorbirt 
id  wie  das  Oxyd  das  Ammoniak  aus  seinen  Salzen  aus- 
eibt.  Es  liefs  sich  nicht  rein  darstellen ;  die  untersuchten 
rSparate  enthielten  kaum  \  pC.  Sauerstoff  über  den  im 
\yA  enthaltenen. 

DidxpnoxysulfÜT  Di^OjS  bleibt  nach  dem  Glühen  von 
idymoxyd  mit  überschüssigem  kohlens.  Natron  und  Schwe- 
lg und  Behandeln  der  Masse  mit  Wasser  als  ein  graulich- 
sifser  Rückstand,  der  (vorher  im  leeren  Raum  getrocknet) 
lim  Glühen  in  Wasserstoff  Nichts  an  Gewicht  verliert  und 
Terdünnter  Salzsäure  sich  unter  schwacher  Schwefelwas- 
rsioffentwickelung  löst.  —  Schwefeldidi/m  DiS  wurde  er- 
ilten  durch  üeberleiten  von  Wasserstottgas ,  das  mit 
dbwefelkohlenstofidampf  gesättigt  war,  über  glühendes  Di- 
mozyd;  es  ist  ein  hell -bräunlichgrünes  Pulver,  das  in 
''aBter  sich  nicht  löst,  befeuchtet  nach  Schwefelwasserstoff  % 
»cht,  durch  selbst  sehr  verdünnte  Säuren  unter  Schwefel- 
BMerstofientwickelung  gelöst  wird,  und  auf  Platinblech 
faitat  zu  Oxyd  und  basisch-schwefels.  Salz  verglimmt. 

Aus  der  rosenrothen  Lösung  von  Didymoxyd  in  Salz- 
•are  krystaUislrt  gewässertes  Chlordidym  DiCl  -{~  ^  HO  in 


344  Unorganische  Chemie. 

iMdTm.    zerfliefslichen,  auch  in  Alkohol  leicht  löslichen  rosenrotlien 

monoklinometrischen    Erystallen  ooP.OP'.    (Pc»);- 
CO  P  :  oo  P  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt  =  78*,  0  P  :  s 
cx)  P  =  92%  (P  co)  :  (P  cx))  über  0  P  =  67«.  —  Beim 
Abdampfen    einer    Lösung   von   Chlordidym   zur   Trockiie^»'i 
entweicht  stets   Chlorwasserstoff;  auch  bei  dem  Trockni 
und  Schmelzen  des  Chlordidyms  in  einem  Strom  von  Chlor — * 
wasserstoffgas  und  bei  dem  Schmelzen  des  mit  Chloram- 
monium gemengten   Chlordidyms  bildet  «ich  etwas   Qxj^ 
chlorid.     Dieses   bleibt    beim   Auflösen    des   zur  Trockna 
gebrachten  Chlordidyms  in  Wasser  als  weifser  krystaUini-. 
scher  Rückstand,  welcher  im  leeren  Raum  getrocknet  nocV'^zh 
Wasser  enthält,  das  nicht  bei  100<^,  aber  beim  Glühen  ent^t"  mU 
weicht.    Die  Analysen  näherten  sich  zum  Theil  der 
sammensetzung  DiCl,  2  DiO  -f-  ^  ^O»  ergaben  aber  einer 
wechselnden  Ueberschufs  von  Didymoxyd.    Beim  Glüher 
an  der  Luft  schien  das  Oxy chlorid  kein  Chlor  zu  verlierenden» 
bei  längerem  Verweilen  an  der  Luft  zog  es  etwas  Eohlei 
säure  an.  —  Salpeters,  Didymoxyd  löst  sich  leicht  in 
ser,  die  Lösung  ist  verdünnt  rosenroth,  concentrirt  mel 
violett;  eine  syrupdicke  Lösung  erstarrt  beim  EIrkalten  z. 
einer  zerfliefslichen  krystallinischen  Masse  von  wasserha 
tigem  Salz,  das  erst  über  300*>  unter  Schmelzen  wasserfir^  **^' 
wird.    Das  wasserfreie  Salz  löst  sich  auch  leicht  in  96prc^^^ 
centigem  Alkohol,   auch  in  einer  Mischung  desselben  m^  ^^^ 
Aether,   nicht  in  reinem  Aether.    Ueber  seinen  Schmelz    -^ 
punkt  erhitzt  wird  es  unter  Entwickelung  salpetriger  DSmpr  ^^ 
taigig  und  erst  zu  einer  weifsen  porösen  Masse,  dann  ^^^° 
braunem  Hyperoxyd.    Das  nur  wenig  zersetzte  Salz  hinter  ^'^'^' 
läfst  beim  Behandeln  mit  Wasser  einen  röthlichweifsen  Rüct^^  '^' 
stand,  welcher  keine  salpetrige  Säure  enthält  und  bei  lOC^^^ 
getrocknet  der  Zusammensetzung  4  DiO,  NO,  +  5  'Hr^^^ 
nahe  entsprach,   indefs   doch   vielleicht  nur  ein   Gtemen^^^  S® 
eines   basischen  Salzes  mit  Oxydhydrat  ist  —  Phospho^«^^^' 
säure  fallt  aus  Salpeters.  Didymoxyd  bei  Anwendung  cor  ^^ 
centrirter  Lösungen  erst  nach  1  bis  2  Stunden,  beim  Kocb^^    '^^ 
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rascher,  bei  Zusatz  von  viel  Wasser  sogleich  das  meiste  »id^rm. 
Didymoxyd  als  weifses  pulveriges  phosphars.  Didymoxydy 
welches  nolöslici^  in  Wasser,  löslich  in  starken  Säuren,  und 
im  leeren  Raum  getrocknet  3  DiO,  PO,  +  2  HO  ist  (das 
Wasser  entweicht  noch  nicht  bei  100®).  —  Arsens.  Didym- 
axjfd  wird  aus  Didymoxyd  salzen  durch  Arsensäure  erst  beim 
Kochen  als  pulverformiger  Niederschlag,  durch  neutrales 
arsens.  Kali  schon  in  der  Kälte  etwas  gaUertartig  nieder- 
geschlagen, und  ist  nach  dem  Trocknen  rosenroth ;  im  leh- 
ren Raum  getrocknet  ist  es,  nach  beiden  Arten  dargestellt, 
5  DiO,  2  AsOs  4"  2  HO,  das  Wasser  entweicht  erst  beim 
Glühen.  —  Aus  Salpeters.  Salz  durch  zweifach-kohlens.  Am- 
moniak gefälltes  koUens.  Didymoxyd  ist  rosenroth,  im  leeren 
Raum  getrocknet  DiO,  CO2  +  2  HO;  bei  100<>  verliert  es 
1^  Aeq.  Wasser  und  etwas  Kohlensäure.  —-  Beim  Einwir- 
ken eines  Stroms  von  schwefliger  Säure  auf  in  Wasser  sus- 
pendirtes  (auch  stark  geglühtes)  Didymoxyd  wird  dieses 
gelöst;  die  rosenrothe  Lösung  scheidet  beim  Erwärmen 
einen  voluminösen  Niederschlag  aus,  der  sich  beim  Erkalten 
wieder  auflöst,  wenn  nicht  durch  Kochen  die  überschüssige 
schweflige  Säure  ausgetrieben  wird;  im  letztern  Fall  wird 
der  Niederschlag  pulverformig  und  röthlichweifs.  Das  so 
dargestellte  schoefligs.  Didymoxyd  ist,  im  leeren  Raum  ge- 
trocknet, DiO,  SOg  +  2  HO.  —-  Die  Zusammensetzung  des 
krystallisirten  schwefeis.  Didymoxyds  (vgl.  Jahresber.  f.  1849, 
264)  fand  Marignac  jetzt  =  3  (DiO,  SOs)  +  8  HO;  die 
des  Salzes,  welches  sich  beim  Erhitzen  und  namentlich  beim 
Kochen  einer  Lösung  des  vorhergehenden  als  krystallini- 
scher  Niederschlag^  ausscheidet,  =  DiO,  SOg  +  2  HO.  Er 
bestimmte  die  Abnahme  der  Löslichkeit  des  schwefeis.  Di- 
dyms  mit  der  zunehmenden  Temperatur,  und  fand,  dafs  in 
gesättigten  Lösungen  ungleich  viel  wasserfreies  Salz  (auf 
welches  sich  die  folgenden  Zahlen  beziehen)  auf  100  Was- 
ser enthalten  ist.  Je  nachdem  wasserfreies  Salz  {Ä)  oder 
KG,  SO,  +  2  HO  {B)  oder  3  (DiO,  SO,)  +  8  HO  (C) 
zur  Darstellung  der  Lösung  angewendet  wurde. 


it 
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XMdm.  12<>  18«  19"'  25<>  88«  40»  60**         100« 

il  43,1  25,8  —  20,6         13,0  -  11,0  — 

B  -  16,4  _  —  —__  — 

C  -  —  11,7  —  —  8^  6,5  1,7 

Das  schwefeis.  Didymoxyd  wird  schon  unter  200®  was- 
serfrei,  zersetzt  sich  dann  bei  dunkler  Rothglühhitze  nicht,  ^ -ä^  jf, 
wird  aber  bei  heller  Kothglühhitze  allmälig  zu  3  DiO,  SOj, 
einem  weifscn,  in  Wasser  unlöslichen  Pulver,  Aus  derrw^r 
Lösung  des  schwefeis.  Didymoxyds  flillt  schwefeis.  Amm 
mak,  je  nach  der  Concentration  der  Flüssigkeiten  früh 
oder  später,  einen  blafsrothen  krystallinischen,  in  der  18  fa — .Ma- 
chen Menge  Wasser  löslichen  Niederschlag  3  (DiO,  SOj]^  ^) 
'  +  NH4O,  SO5  +  8  HO  (6  HO  entweichen  bei  lOO«):  O; 
schwefeis.  Natron  fallt  fast  sogleich  einen  röthlichweifseni^K  sn 
pulverigen,  in  dem  200 fachen  Gewicht  Wasser  löslicher^^^n 
Ifiederschlag,  welcher  3  (DiO,  SO,)  +  NaO,  SO3  wherzmr^n 
wechselnden  (5  bis  10  pC.  betragenden)  Mengen  Wasser  ^^r 
enthält;  schwefeis.  Kali  fallt  einen  weifsen  pulverigen,  aU-f  J- 
mälig  an  Menge  zunehmenden,  körnig -krystalliniseh  udc^  mi<1 
rosenfarbig  werdenden,  in  dem  63 fachen  Gewicht  Wasset^scr 
löslichen  Niederschlag,  der  nach  dem  Auskochen  mit  Was-«^^ 
ser  der  Formel  3  (DiO,  SO,)  +  KO,  SO,  +  2  HO  ent-.^»  ^ 
sprach,  vor  dem  Auskochen  weniger  Didymoxyd  enthielt  -:*"*; 
diese  Doppelsalze  sind  in  Lösungen  des  schwefeis.  Alkali:^  "s 
weniger  löslich  als  in  reinem  Wasser.  —  Oxak.  Düfymoxy^"^^ 
scheidet  sich  aus  neutralen  Lösungen  als  blafs-röthlich- 
weifses  Pulver,  bei  dem  Erkalten  der  salzs.  oder  salpet 
Lösung  körnig -krystalliniseh  oder  in  kleinen  rosenrothe 
Ejrystallen  (rectangulären  Prismen  mit  auf  die  Prismen* 
kanten  aufgesetzten  Pyramidenflächen)  ab;  es  ist  unlöslicH^ 
in  Wasser,  fast  unlöslich  in  Oxalsäure  und  verdünnten  MkS 
neralsäuren ,  lufttrocken  DiO ,  CaOj  +  4  HO  (3  HO  cm 
weichen  bei  100®). 

Alle  Versuche,  in  den  untersuchten  Didymverbindun.tf'^  -■"' 
gen  noch  die  Anwesenheit  eines  andern  Metalls  nachzo^i^"^"' 
weisen,  waren  vergeblich. 
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W.  Crum  (1)  hat  Untersuchungen  über  verschiedene  ^»" 
oerde Verbindungen  angestellt.  —  Seiner  Ansicht  nach  xhonerde 
alt  die  Flüssigkeit,  welche  durch  Zersetzung  von 
(refels.  Thonerde  AljOg ,  3  SOj  mittelst  einfach-essigs. 
jxyds  erhalten  wird,  das  Salz  Al20$,  2  C4U3O3  neben 
eq,  freier  Essigsäure ;  die  Verbindung  AI2O3 ,  3  C4HsOs 
ine  nicht  als  eine  eigenthümliche  zu  existiren.  Bei 
hem  Abdampfen  jener  Flüssigkeit  bei  niedriger  Tem- 
tor  —  z.  B.  einer  sehr  dünnen  Schichte  Flüssigkeit 
r  38®  —  erhielt  Crum  einen  festen,  in  Wasser  voU- 
men  löslichen  Rückstand,  dessen  Zusammensetzung  nach 
Trocknen  bei  38o  der  Formel  AlgO, ,  2  C4H3OS  +  4H0 
nächsten  kam.  Ein  unlösliches  Salz  mit  demselben 
lältnifs  zwischen  Thonerde  und  Essigsäure  bildet  sich 
.  Crum,  wenn  eine  Lösung,  in  welcher  auf  1  Aeq. 
tfkrde  3  Aeq.  Essigsäure  enthalten  sind  und  die  4  bis 
).  Thonerde  enthält,  einige  Tage  in  der  Kälte  ruhig 
3n  bleibt,  wo  sich  das  unlösliche  Salz  als  weifse  Kruste 
rscheidet;  oder  schneller  beim  Erhitzen  einer  solchen 
«t  verdünnteren)  Lösung,  wo  das  unlösliche  Salz  als 
iges  Pulver  niederfallt  (es  scheidet  sich  dann  nach 
stündigem  Kochen  alle  Thonerde  mit  2  Aeq.  Essigsäure 
während  1  Aeq.  Essigsäure  in  der  Flüssigkeit  bleibt); 
Zusammensetzung  des  bei  15^  ausgeschiedenen  Salzes 
>rach  der  Formel  AlgO, ,  2  C4HsOs  +  5  HO,  die  des 
Kochen  ausgeschiedenen  der  Formel  AI2O3 ,  2  C4H3O3 
HO.  Entsprechende  Verbindungen  von  Essigsäure 
Eisenoxjd,  welche  auch  bei  gleicher  Zusammensetzung 
le  Unterschiede  in  der  Löslichkeit  zeigen,  liefsen  sich 
t  darstellen.  —  Die  lösliche  Verbindung  von  1  Aeq. 
uerde  mit  2  Aeq.  Essigsäure  wird  beim  Erwärmen  zer- 
;  wird  eine  verdünnte  Lösung  derselben  mehrere  Tage 
orch  bei  100®  erhalten,  so  scheint   aUe  Essigsäure  frei 

;i)   Chem.   Soc.  Qu.  J.  VI,  216;  Ann.  Ch.  Pharm.   LXXXIX,  156; 
J.  pr.  Chem.  LXI,  390;  Pharm.  Centr.  18M,  221. 
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ThoB«rde.  2u  werden  und  die  Thonerde  in  eine  eigenthümliche  Modi- 
fication  überzugehen,  in  welcher  sie  in  Wasser  löslich  ist. 
Die  während  längerer  Zeit  erhitzte  Lösung  schmeckt  nach 
Elssigsäure  und  läfst  beim  Eindampfen  den  gröfsten  Theil 
der  Essigsäure  entweichen ,  ohne  dafs  sich ,  wenn  das  Ein- 
kochen nicht  zu  lange  fortgesetzt  wird,  Thonerde  ausschei- 
det Eine  solche  Lösung  von  Thonerde  wird  durch  die 
Mineralsäuren  und  die  meisten  organischen  Säuren,  ferner 
durch  die  Alkalien,  viele  Neutralsalze  und  durch  die  Decocte 
von  Farbhölzem  zum  Coaguliren  gebracht;  sie  giebt  mit 
Farbstoffen  nicht  die  sonst  für  die  Thonerde  characteristi- 
schen  undurchsichtigen  Lack-Niederschläge,  sondern  durch- 
scheinende gallertartige  Niederschläge.  Diese  Modification 
der  Thonerde  ist  unlöslich  in  den  stärkeren  Säuren,  löslich 
in  Essigsäure  und  in  Wasser,  wenn  sie  nicht  durch  die 
eben  angeföhrten  Reagentien  zum  Coaguliren  gebracht  und 
unlöslich  gemacht  worden  war.  Der  feste  Theil  des 
Coagulums  wird  indefs  bei  längerer  Einwirkung  concen- 
trirter  Schwefelsäure,  namentlich  bei  dem  Erhitzen,  zu 
gewöhnlicher  schwefeis.  Thonerde;  er  wird  durch  län- 
gere Einwirkung  von  Aetzkali  zu  dem  gewöhnlichen  Thon- 
erdehydrat.  Das  lösliche  Thonerdehydrat  hat,  bei  100® 
getrocknet,  die  Zusammensetzung  AI2OS  +  2  HO.  — 
Die  unlösliche  Modification  der  Verbindung  von  1  Aeq. 
Thonerde  mit  2  Aeq.  Essigsäure  wird  bei  längerem  Dige- 
riren  mit  einer  grofsen  Menge  Wasser  zu  der  löslichen 
Modification,  welche  letztere  aber  zu  gleicher  Zeit  sich 
theilweise  zu  freier  Essigsäure  und  der  löslichen  Modifica- 
tion der  Thonerde  zerlegt.  —  Den  Niederschlag,  welcher 
sich  beim  Erwärmen  einer  gemischten  Lösung  von  essigs. 
Thonerde  und  schwefeis.  Kali  ausscheidet  und  der  in  kalter 
Essigsäure  löslich  ist,  fand  Cr  um  nach  dem  Trocknen  bei 
38»  der  Formel  2  AlaOg ,  SOj  +  10  HO  entsprechend 
zusammengesetzt.  —  In  dem  Niederschlag,  welcher  sich 
beim  Erhitzen  einer  mit  1  Aeq.  Chlomatrium  versetzten 
wässerigen  Lösung  von  1  Aeq.  Thonerde  auf  3  Aeq.  Essig- 
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säure  als  änfserst  feines  weifses  Pulver  abscheidet,  fand 
Crum  nach  dem  Trocknen  bei  38®  44,66  pC.  Thonerde, 
21,96  Essigsäure,  5,51  Salzsäure »  25,90  Wasser  neben  1,97 
Chlornatrium. 

Loewel  (1)  fand  bestätigt,  dafs  der  cubische  Kali-  ^*""- 
und  Anunoniakalaun  dieselbe  Zusammensetzung  haben,  wie 
die  octaedrischen  Erystalle  dieser  Salze;  durch  Auflösen 
durchsichtiger  cubischer  ErystaUe  in  Wasser  und  freiwillig 
ges  Verdunsten  wurde  die  ursprünglich  angewendete  Quan- 
tität in  octaedrischen  Erystallen  wieder  erhalten,  ohne  dafs 
sich  ein  basisches  Salz  dabei  abschied. 

Sjögren  hat  die  bei  der  Analyse  des  Eatapleiits  (2)zirkoniam. 
erhaltene,  zuerst  als  Zirkonerde  bezeichnete  Erde  später  (3)  **'''^""*'*- 
als  von  der  Zirkonerde  verschieden  betrachtet,  weil  erstere 
das  spec.  Gew.  5,5  habe  (Zirkonerde  nach  Berzelius  4,3), 
auch  durch  Ferrocyaneisen  gefallt,  von  überschüssiger  Oxal- 
säure leicht  gelöst  werde  und  mit  oxals.  Ammoniak  ein 
leicht  lösliches  Doppelsalz  gebe,  dessen  saure  Lösung  weder 
durch  Oxalsäure  noch  durch  oxals.  Ammoniak  gefällt  werde; 
namentlich  das  Verhalten  zu  Oxalsäure  unterscheide  diese 
Erde  von  der  Zirkonerde.  —  Berlin  (4)  fand  hingegen, 
dafs,  den  gewöhnlichen  Angaben  entgegen,  die  Zirkonerde 
aus  dem  Katapleiit  wie  aus  Zirkonen  von  den  verschie- 
densten Fundorten  durch  überschüssige  Oxalsäure  leicht 
gelöst  wird,  namentlich  in  der  Wärme.  Der  in  einer  Lö- 
sung von  Chlorzirkonium  durch  nicht  überschüssige  Oxal- 
säure hervorgebrachte  Niederschlag  ist  weifs,  etwas  schleimig 
und  schwierig  auszuwaschen,  bei  100^  getrocknet  Zr^O«, 
2  C2OS  -f-  HO;  er  löst  sich  nur  wenig  in  Wasser,  leicht 
in  oxals.  Ammoniak.  Das  durch  Ammoniak  niedergeschla- 
gene Zirkonerdebydrat  zieht  im  feuchten  Zustand  etwas 
Kohlensäure  aus  der  Luft  an.    Wird  Zirkonerde  mit  kohlens. 

(1)  Compt.  rcnd.  XXXVI,  595;  Instit.  1853,  105;  J.  pr.  Chem.  LIX, 
152.  Reinsch's  Bemerkungen  über  cabiscben  Alaun  vgl.  Jahrb.  pr.  Pharm. 
XXVII,  134.  —  (2)  Jahresber.  f.  1850,  738  f.  —  (3)  Pogg.  Ann.  Er- 
gtnsongsb.  UI,  466;  J.  pr.  Chem.  LV,  298.  —  (4)  J.  pr.  Ch.  LVllI,  146. 
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zirkontrde.  {fatroD  geschmolzeii  und  die  geschmolzene  Masse  mit  SaL 
säure  behandelt  ^  so  löst  sich  nur  wenig  Zirkonerde  ani 
Berlin  benutzt  dieses  Verhalten  zur  Reinigung  der  Zi 
konerde  von  Thonerde  und  Eisenoxyd,  schmilzt  die  mit  d 
4-  bis  5  fachen  Menge  kohlens.  Natron  innig  gemisch 
unreine  Zirkonerde  bei  halbstündiger  Weifsglühhitze,  beha 
delt  das  Product  mit  Salzsäure,  schmilzt  die  riickständi] 
reine  Zirkonerde  mit  saurem  schwefeis.  Natron  und  (a 
sie  aus  der  wässerigen  Lösung  dieser  Masse  mit  Ammonia 
Berlin  fand  das  spec.  Gew.  der  Erde  aus  Katapleiit  m 
das  der  Erde  aus  Zirkonen  von  Frederikswärn  gleich,  ==  4. 
Durch  fractionirte  Fällung  von  Chlorzirkonium  mit  Oxi 
säure  hoffte  Berlin  die  Zirkonerde  in  die  von  Sva 
berg  (1)  angegebenen  verschiedenen  Erden  zerlegen  j 
können,  aber  das  gefällte  oxals.  Salz  zeigte  —  mochte  d 
Ausgangspunkt  zur  Darstellung  der  Zirkonerde  Kataple 
oder  Zirkon  von  Frederikswärn  gewesen  sein  —  ste 
nahezu  gleichen  Oxydgehalt,  der  oben  angeführten  Forai 
entsprechend. 

siiicium.  Fremy  (2)    fand    für    das  Kieselerdehydrat,    welch 

bei  dem  Verdunsten  der  durch  Zersetzen  des  Schwefc 
siliciums  mit  Wasser  dargestellten  Lösung  im  luftleen 
Räume  erhalten  war,  die  Zusammensetzung  SiOs,  H 
(unter  nicht  genauer  erkannten  Umständen  wurde  es  s 
2  SiOs,  HO),  und  dieselbe  Zusammensetzung  fiir  aus  d 
Lösung  von  kieseis.  Alkali  durch  Kohlensäure  gefälltes  od 
aus  Fluorsilicium  durch  Wasser  abgeschiedenes  Kieselerd 
hydrat  nach  dem  Trocknen  im  leeren  Kaume.  Alle  Ki 
selerdehydrate  werden  nach  Fremy  durch  die  Einwirkui 
starken  Essenfeuers  zu  krystallinischer,  selbst  in  conce: 
trirter  Kalilösung  unlöslicher  Kieselerde.  Bei  dem  gleic. 
zeitigen  Ueberleiten  von  Schwefelkohlenstoff-  und  Wasse 


(1)  BerzeliuB  Jahresber.  XXV,  149.  —  (2)  Ann.  eh.  phyj.  \ 
XXXVIII,  317.  335;  vgl.  Hie  früheren  Resultate  Doveri's  (Jahresber« 
1847  n.  1848,  400)  und  J.  Fuchs  (Jabresber.  f.  1852,  869). 
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.wupf  über  Kügelchen  aus  Kohle  und  Kieselerde  (vgl.  S*  327)  Kiewi«^«- 
rstand  wasserfreie  krystallinische  Kieselerde,  die  aber  doch 
Kalilösuiig  löslich  war. 
H.  Kühn(l)  erhielt  durch  Uebersättigen  einer  Lösung 
Wasserglas  5   die  bis  zu  einem  Gehalt  von   höchstens 
3      -pC.  Kieselerde  verdünnt  war^  mit  Salzsäure  von  1,10  bis 
1 »  T  3  spec.  Gew.,  behutsamem  Zusatz  der  Lösung  von  kieseis. 
li,  bis   schwaches   Opalisiren  eintrat,   und  nachhcriges 
hwaches  Erwärmen  eine  äufserst   lockere  Kieselgallerte, 
<li^^  nach  raschem  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  sich  bei 
a.n.Iialtendem  Kochen  mit  Wasser  zu  lösen  schien.    Er  giebt 
SLxza  9  auf  diese  Art  Lösungen    mit  6  pC.   und  mehr  Kiesel- 
erde erhalten  zu  haben,  die  durch  Concentriren  über  Schwe- 
felsäure bis  auf  10  pC.  und  mehr  Kieselerdegehalt  gebracht 
>w^xJen  können;   die  Lösungen   zeigten   sich   neutral  gegen 
L««i.c?kinus,  etwas  adstringirend  schmeckend,  und  gaben  auf 
Zusatz  von  Alkohol  oder  Schwefelsäure  oder  beim  Gefrie- 
'^^iri  eine  Ausscheidung   von  in  Wasser   unlöslicher  Kiesel- 
erde; bei  fortgesetztem  langsamem  Verdunsten   Hefsen   sie 
^i^lctzt  einen  sehr  leichten  opalartigen  Rückstand.     Kühn 
■>et^ rächtet  es  indefs  als  wahrscheinlich,   dafs   in  jenen  s.  g. 
>snngen  die  Eaeselerde   sich  in  einem  Mittelzustand  zwi- 
ten  Suspendirt-  und  Gelöstsein  befinde. 
Mit  Beziehung   auf  die   Angaben    von  Verdeil   und 
Visier  (2),   mehrere  für  sich  in  Wasser  unlösliche  Sub- 
&t^D2en   des  Ackerbodens,   namentlich   Kieselerde,   werden 
^i    Mitwirkung   zuckerartiger    Substanzen    in    erheblicher 
^^njre  in  Wasser  löslich,   hat  Petzholdt  (3)   untersqcht, 
^t>    wirklich  der  Zucker  die   Kieselerde   in  Wasser  löslich 
^^«hu    Versuche,  die  mit  krystallisirter  und  mit  geglühter 
^■^orpher  Kieselerde  angestellt  wurden,   zeigten,   dafs  diefs 
^^kt  der  Fall  ist. 


(1)  J.  pr.  Chem.  LIX,  1 ;  Dingl.  pol.  J.  CXXVITI,  440.  —  (2)  Jah- 
"^•^r.  f.  1862,  786  f.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  LX,  368;  Uingl.  pol.  J. 
^^XX.  418. 
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Titan.  H.  Rose  (1)  hatte  von  der  amorphen  braunen  Verbin: 

ütL^'  düng  des  Titanchlorids  mit  Phosphorwasserstoff  angegebea 


sie  hinterlasse  bei  der  Sublimation  einen  dünnen  kupfi 
farbenen  Ueberzug  von  metallischem  Titan.  Da  der  an 
gleiche  Weise  aus  der  analogen  Ammoniakverbindung  en"- 
stehende  kupferfarbene  Körper  als  Stickstofititan  erkana 
worden  ist  (2),  vermuthete  Wo  hl  er  (3),  jener  Ueberznz 
könne  Phosphortitan  sein.  Wohle r  theilt  das  Resul^ 
eines  von  Easter  angestellten  Versuchs  mit,  wo  die  V^ 
bindung  von  Titanchlorid  und  Phosphor  Wasserstoff  glei< 
nach  ihrer  Bildung  dampfförmig  mit  PhosphorwasserstoffjBS'' 
durch  ein  glühendes  Glasrohr  getrieben  wurde;  es  schi.^ 
sich  hierbei  kein  kupferfarbener  Körper  ab»  SQ^dem  d^ 
Glas  bedeckte  sich  mit  einer  sehr  dünnen  Lage  von  granex 
halb  metallisch  glänzendem  Phosphortitan,  welches  mit  bl^j 
dendem  Glänze  auf  schmelzendem  Salpeter  oder  chlox 
Kali  verbrannte,  übrigens  nicht  in  einer  zur  quantitativ^^ 
Analyse  hinreichenden  Menge  erhalten  wurde.  —  Durc 
Glühen  eines  Gemenges  von  Titansäure,  Phosphorsäure 
Kohle  im  Kohlentiegel  bei  Nickelschmelzhitze  liefs 
dieses  Phosphortitan  nicht  erhalten. 
Tant.i.  H.  Rose  (4)  theilt  nach  Weber's   Erfahrungen 

Dai^tellung  von  Tantalchlorid  folgendes  Verfahren  mit,  ä 
die  nothwendigen  Vorsichtsmafsregeln  zur  Gewinnung  eix»^ 
ganz  reinen  Präparats  einschliefsend.  Zur  Reinigung  d^ 
Tantalsäure  von  kleinen  Mengen  Wolframsäure  und  Zif^ 
oxyd  wird  sie  am  besten  mit  einem  Gemenge  von  kohlet 
Natron  und  Schwefel  geschmolzen,  die  geschmolzene  Ma^ 
mit  Wasser  behandelt,  das  Ungelöste  mit  verdünntem  Schv^  * 
felammonium  gut  ausgewaschen ;  die  bis  auf  einen  Geh  ^ 
an  Natron  rehie  Tantalsäure  läfst  sich  von  diesem  am  best^^ 
durch    Schmelzen    mit    zweifach-schwefcls.    Kali    befrei 


(1)  Pogg.  Ann.  XXIV,     141.    —    (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  ^^ 
—  (3)  Ann.  Ch.   Pharm.   LXXXVII,   375;   Chem.    Gas.   1853,   427. 
(4)  Pogg.  Ann.  XC,  456 ;    im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.   LXXXVIII , 
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Die  Tantalsäure  wird  mit  Stärkmehl  oder  besser  Zucker  T.ntaL 
gemengt^  die  nach  vollständigem  Verkohlen  bei  abgehaltener 
Luft  rückbleibende  Masse  glühend  in  eine  nicht  zu  enge 
Glasröhre  gebracht  und  durch  einen  Strom  von  getrock- 
neter Kohlensäure  bei  Glühhitze  alle  Feuchtigkeit  ausge- 
trieben; hierauf  läfst  man  unter  fortdauerndem  Durchleiten  .V; 
von  Kohlensäure  erkalten,  bringt  statt  des  Kohlensäure- 
apparats einen  Chlorapparat  an,  läfst  die  Kohlensäure  und 
atmosphärische  Luft  durch  Chlorgas  vollständig  verdrängen, 
und  erhitzt  dann  erst.  Das  sublimirende  Tantalchlorid  ist 
rein  gelb  (rothe  Farbe  würde  Gehalt  an  Wolframchlorid 
anzeigen;  Zinnchlorid  bildet  schon  vor  dem  Sublimiren  des 
Tantaichlorids  Tropfen  von  meist  gelblicher  Farbe);  man 
darf  das  Sublimat  nicht  erhitzen,  so  lange  die  Bildung  von 
Tantalchlorid  und  damit  von  Kohlenoxyd  noch  fortdauert, 
weil  sonst  durch  Einwirkung  des  letztern  etwas  Tantalsäure 
gebildet  wird,  die  beim  Verflüchtigen  des  Tantalchlorids 
zurückbleibt;  wenn  die  Bildung  von  Tantalchlorid  beendigt 
und  nur  noch  Chlor  in  der  Röhre  enthalten  ist,  läfst  sich 
das  Tantalchlorid  ohne  Rückstand  verflüchtigen. 

Hinsichtlich  der  in  den  Columbiten  vorkommenden,  von  Niubinm 
Rose  früher  (1)  als  Pelopsäure  und  Niobsäure  unterschie-  p««»". 
denen ,  der  Tantalsäure  in  vielen  Beziehungen  ähnlichen 
Säuren  fand  Rose  (2)  einen  unerwarteten  Zusammenhang. 
Die  Trennung  der  beiden  Säuren  hatte  er  früher  durch 
Umwandlung  derselben  in  Chloride  durch  Mengen  mit 
Kohle  und  Glühen  in  einem  Strom  von  Chlorgas  zu  errei- 
chen gesucht,  wo  sich  das  gelbe  Pelopchlorid  leichter  ver- 
flüchtigt, als  das  weifse  Niobchlorid,  möglichstes  Trennen 
dieser  Chloride,  Umwandlung  jedes  derselben  in  Säure  und 
öfteres  Wiederholen  dieser  Operationen.     Er  fand  nun,  dafs 


(1)  Pogg.  Ann.  LXIX,  115;  Bcrzelius  Jahresber.  XXVII,  94.  — 
(2)  Pogg.  Adü.  XC,  456;  im  Aurz.  Berl.  Acad.  Ber.  1853,  604;  Ann. 
Ch  Pharm.  LXXXVIII,  245;  J.  pr.  Chem.  LX,  468;  Pharm.  Centr.  1854, 
11;  iDfltit.  1864,  16. 
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Niobium  und  guch  bei  AnweHclung  möglichst  reiner  Niob-  oder  Pelop- 
säure  fast  immer  die  beiden  Chloride  erhalten  werden,  und 
es  ergab  sich  zuletzt,  dafs  reine  Niobsäure  nur  das  als 
Pelopchlorid  bezeichnete  gelbe  Chlorid  giebt,  wenn  dieselbe 
1)  mit  sehr  viel  Kohle  (der  3  bis  4fachen  Menge)  gemengt 
4.  ist,    2)  alle  Feuchtigkeit  durch   Glühen  des  Gemenges  in 

einem  Strom  von  trockener  Kohlensäure  ausgetrieben  wurde, 
3)  die  Kohlensäure  nach  dem  Erkalten  des  Gemenges  in 
diesem  Gase  durch  einen  sehr  raschen  Strom  von  Chlorgas, 
welches  vollkommen  frei  von  atmosphärischer  Luft  war, 
ausgetrieben  wurde,  und  4)  sehr  geringe  Erhitzung  ange- 
wendet wird,  nachdem  alle  Theile  des  Apparats  mit  Chlor- 
gas bis  zur  intensiv  gelblichgrünen  Färbung  angefüllt  waren. 
Das  so  erhaltene  gelbe  Chlorid  war  nach  Beendigung  der 
Operation  und  vollständigem  Austreiben  des  Kohlenoxyds 
(welches  auf  es  wie  auf  das  Tantalchlorid  einwirkt,  vgl. 
S.  353)  vollständig  flüchtig.  Dasselbe  gelbe  Chlorid  wurde 
unter  Befolgung  aller  genannter  Vorsichtsmafsregeln  aus 
reiner  Niobsäure,  reiner  Pelopsäure  oder  der  unmittelbar 
aus  Columbit  abgeschiedenen  Säure  erhalten;  bei  Anwen- 
dung von  weniger  Kohle  oder  gleich  anfangs  angewendeter 
stärkerer  Erhitzung  bildete  sich  immer  aufser  dem  gelben 
auch  weifses  Chlorid. 

Rose  betrachtet  hiernach  die  als  Pelopsäure  und  als 
Niobsäure  bezeichneten  Säuren  als  SauerstofFverbindungen 
desselben  Metalls;  sie  sind  indefs  nicht  etwa  isomere  Säu- 
ren, denn  das  gelbe  Chlorid  enthält  etwas  mehr  Chlor,  als 
das  weifse,  und  die  s.  g.  Pelopsäure  mufs  also  etwas  mehr 
Sauerstoff  enthalten,  als  die  s.  g.  Niobsäure,  Eine  Umwand- 
lung der  Niobsäure  in  Pelopsäure  durch  oxydirende 
Mittel  gelang  nicht;  eine  theilweise  Reduction  der  letztem 
scheine  durch  einige  reducirende  Agentien  möglich  zu  sein. 
Ueber  die  Gehalte  der  beiden  Säuren  an  Sauerstoflf  giebt 
Rose  noch  nichts  Genaueres  an;  er  bemerkt  nur,  dafs  das 
Sauerstoff verhältnifs  in  beiden  ein  sehr  anomales  zu  sein 
scheine.     Er  bezeichnet   das  in  beiden  Säuren  enthaltene 
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teil  als  Niobium,  und  als  Niobsäure  die  sauerstofireichere, 
d  gelben  Chlorid  entsprechende,  bis  jetzt  als  Pelopsäure 
^chnete  Säure.  Die  bisher  als  Niobsäure  unterschiedene 
t  er  noch  nnbenannt;  die  Bezeichnung  niobige  Säure 
t  er  dafür  nicht  passend. 

Ans  einer  Lösung  des  gelben  Niederschlags,  welcher  *'"'3'*'^*°- 
ch  Phosphorsäure  oder  phosphors.  Salze  aus  der  salzs.  V«i«e"'' 
(tuig  von  molybdäns.  Ammoniak  oder  durch  Säuren  aus 
•sphorsäurehaltiger  Lösung  von  molybdäns.  Ammoniak 
illt  vnrd,  in  Aetzammoniak  scheiden  sich  nach  Zen- 
r  (1)  beim  langsamen  Verdunsten  zuerst  Krystalle  eines 
ppelsalzes,  dann  solche  von  molybdäns.  Ammoniak  aus. 
t  Krystalle  des  Doppelsalzes  sind  selten  einfach  und 
in  glasglänzende  Nadeln,  meistens  zu  seideglänzenden 
ber-  oder  garbenformigen  Aggregaten  vereinigt;  ihre 
ftserige  Lösung  reagirt  sauer  und  verliert  bei  gelinder 
irärmung  allmälig,  beim  Kochen  rascher  Ammoniak  unter 
isscheidung  eines  weifsen,  in  Ammoniak  löslichen  Nieder- 
ilags.  Die  Krystalle  sind  trocken  luftbeständig;  feucht 
Tsetzen  sie  sich  an  der  Luft,  theil weise  unter  Bildung 
Des  unlöslichen  weifsen  pulverigen  Körpers ;  mit  Salzsäure 
Icr  Salpetersäure  geben  die  Krystalle  und  ihre  Lösung 
fi  gelbes   Pulver.     Die   Krystalle    sind     nach     Zenker 

NH4O,  5  MoOs  +  5  HO)  +  (NH4O,  PO5  +  2  HO) ; 
•  den  einen  näheren  Bestandtheil  betrachtet  er  das  von 
^  •  n  b  e  r  g  und  S  t  r  u  v  e  (2)  beschriebene  y2faclisaure 
^lybdäns.  Ammoniak.  Dasselbe  Doppelsalz  krystallisirt 
ß^st  aus  der  langsam  verdunstenden  Lösung  von  krystal- 
^tcm  molybdäns.  Ammoniak  und  einer  kleinen  Menge 
^^phors.  Ammoniak.  —  Eine  zur  Syrupdicke  einge- 
■^ipfite  salzs.  Lösung  von  Molybdänsäure  und  wenig 
'^ftphorsäure  wurde  bei  dem  Sättigen  mit  Kali  zu  einem 


.(1)  J.  pr.  Chem.  LVIII,  257;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXVÜI, 
>  ^iMim.  Centr.  185S,  420.  ~  (2)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  411; 
^   Jthretber.  f.  1852,  375. 
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Moiybdun..  Mogma  voii  Krjstallschuppen,  welche  umkrystallisirt 

farblose  glasglänzende ,    luftbeständige »  anscheinend  mon 
klinoraetrisclie    Kry stalle   gaben,  die,   wie  auch   die  sau^ 
reagirende  wässerige  Lösung,  mit  Salpetersäure  oder 
säure  gelbe  Fällung  gaben  und  beim  Erhitzen  unter  Wi 
servcrlust   zu  einem  heifs   gelblichen,   kalt  farblosen    u 
rissigen    Glas    schmolzen.      Die   Analyse    derselben    e 
sprach  am  nächsten  der  Formel  3  (KO,  3  MoOs  -f"  ^H 
+  (KO,  PO5  +  2  HO)  +  6  HO. 

Zenker  hat  ferner  einige  Mittheilungen  über  mol 
däns.  Natron  gemacht  (l).  Wird  einer  Lösung  von 
lybdänsäure  in  kohlcns.  oder  caustischem  Natron  nur 
lange  Salpetersäure  zugesetzt,  als  der  entstehende  w 
voluminöse  Niederschlag  beim  Umrühren  sich  wieder  Ic 
und  nicht  länger,  als  bis  die  Flüssigkeit  saure  React;.5on 
angenommen  hat ,  so  bilden  sich  dann  darin  grofse  farbl^>ö€ 
glasglänzende,  monoklinometrische   Krystalle  mit  den   v"^^^' 

herrschenden  Flächen  (00  P  00)  .  00  P  cx) .  0  P  .  +  P . ^ 

(Hauptaxc  :  Klinodiagonale :  Orthodiagonale=  1 : 1,034 :0,^ö^> 
Winkel  der  beiden  ersteren  76«35';  +P:cx)Poo  =  118®^^>'5 
+  P :  +  P  =  63^32').  Das  Salz  verwittert  bei  wenig  erh^>*^" 
ter  Temperatur,  es  löst  sich  leicht  in  heifsem  Wasser;  ci** 
sauer  reagirende  Lösung  giebt  auf  Zusatz  von  Säure  eir»^* 
weifsen  voluminösen  Niederschlag.  Die  Krystalle  schmel^^^ 
leicht  im  Krystallw asser ;  die  rückständige  Masse  schmiß* 
stärker  erhitzt  zu  einer  klaren  gelben  Flüssigkeit,  die  a't»-^' 
gezeichnet  krystallinisch  erstarrt.  Zenker  nimmt  für  d^* 
Krystalle  die  Formel  4  NaO,  9  MoO,  +  28  HO  an,  —-'*<* 
den  Wasserverlust  bei  100»  =  26  HO.  —  Eine  mit  ü 
schüssigem  Aetznatron  versetzte  und  zu  Syrupdicke 
dampfte  Lösung  des  vorhergehenden  Salzes  wird  zu  ein 
Magma  perlmutterglänzender  Blättchen,  die  sich  sehr  lei^^ 

(1)  J.  pr.  Chem.  LVIII,  486;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV ^^^'^ 
252.    Vgl.  Svanberg's  u.  Struve's  zamTheil  abweichende  Angaben        * 
Jahresber.  f.   1847  u.  1848,  410. 
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in  kaltem  Wasser  lösen,  alkalisch  reaglren,  beim  Erhitzen 
eine  anbestimmte  Menge  Wasser  verlieren  und  dann  ziem- 
lieh schwer  schmelzen.  Das  geschmolzene  Salz  erstarrt  zu 
einer  weifsen,  trüben,  nicht  krystallinischen ,  in  Wasser 
siemlich  leicht  löslichen  Masse,  deren  Natrongehalt  der 
Fonnel  NaO,  MoOs  entsprach. 

Wilden  stein  (I)  bestimmte  das  Aequivalentgewicht  CJ»«-«»- 
des  Chroms  durch  die  Ermittelung,  wie  viel  chroms.  Baryt 
bei  Zersetzung  einer  bekannten  Menge  Chlorbaryum  durch 
einfach-chroms.  Kali  entsteht.  In  32  Versuchen  wurde  das 
100  Th.  chroms.  Barjrt  entsprechende  Gewicht  Chlorbaryum 
=  81,52  bis  81,87,  im  Mittel  =  81,70  gefunden,  entspre- 
chend 60,127  Baryt,  und  das  Aequivalentgewicht  des  Chroms 
l>erechnet  sich  hieraus  (das  des  Baryts  =  76,54  voraus- 
gesetzt) zu  26,76. 

J.  E.  A  s  h  by  (2)  hat  Versuche  besolirieben  über  die  ^»»'°°»'»»"*- 
Einleitung  der  Verbrennung  flüchtiger  Körper  durch  Chrom- 
^^yiy  welches  auf  einem  Drahtgewebe  fein  zertheilt  (durch 
Einwirkung  der  Dämpfe  von  Weingeist  oder  auch  vou 
-^niinoniak  auf  krystallisirte  Chromsäure  dargestellt)  und 
^''hitzt  den  Dämpfen-  der  flüchtigen  Substanzen  dargeboten 
^rd.  Alkohol,  Aether,  Holzgeist,  flüchtige  Oele,  Ammo- 
^^k  (aus  starker  Ammoniakflüssigkeit  verdampfend),  Was- 
'^rstoflF  u.  a.  zeigten  so  anhaltende  Glüh-  und  Verbren- 
'^'^gsersclieinungen. 

Der  Niederschlag  von  einfach-chroms.  Baryt  aus  neu-  ^JluT.'' 
^^Icn  Barytsalzen  durch  einfach-chroms.  Kali  löst  sich  in 
^hiomsäure  oder  bei  theilweiser  Zersetzung  durch  Schwe- 
'^«aSure  und  wird  beim  Verdünnen  der  Lösung  nur  zum 
^"^eil  wieder  ausgeschieden;  der  gelöst  gebliebene  Theil 
*?*^l)t  nach  Bahr  (3)  mit  Chromsäure  ein  in  gelbbraunen 
^^3irformig  gruppirten  Nadeln  krystallisirendes  saures  Salz 

j^^  (1)  J.  pr.  Chem.  LIX,-27;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  261; 
r^^rm,  Centr.  1868,  673.  —  (2)  Phil.  Mag.  [4]  VI;  77;  J.  pr.  Chem. 
^^^X  606.  —  (3)  Ans  Oefvors.  af  Akad  Förhandl.  1852,  165  in  J.  pr. 
^^^m.  LX,  60. 
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Chrom..  BaO,  2  CrOj  +  2  HO,  welches  sich  in  Wasser  langsam 
unter  Abscheidung  voi?  einfach-saurem  Salz  zersetzt.  Bei 
dem  Verdunsten  im  leeren  Räume  krystallisire  nach  Aus- 
scheidung des  neutralen  Salzes  erst  etwas  zweifach-chroms. 
Baryt,  dann  ein  saures  Salz  in  Verbindung  mit  chroms. 
Kali,  2  (BaO,  3  CrOs  +  HO)  +  KO,  3  CrO,  +  HO.  - 
Nach  der  Mischung  von  neutralem  Chlorcalcium  mit  ein- 
fach-chroms.  Kali  scheide  sich  beim  langsamen  Verdunsten 
&n  körniges,  schön  hochgelbes,  in  vielem  Wasser  lösliches, 
beim  Erhitzen  decrepitirendes  Salz  aus,  5  (CaO,  CrO,) 
-|-  KO,  CrOj.  Reiner  chroms.  Kalk  lasse  sich  nur  durch 
Behandlung  von  kohlens.  Kalk  mit  Chromsäure  erhalten. 
Saurer  chroms.  Kalk,  durch  Lösen  des  neutralen  Salzes  in 
Chromsäure  und  Verdunsten  im  Exsiccator  dargestellt,  bilde 
deliquescirende  rothe  Kry stalle  CaO,   2  CrOs  -|-  ^  HO. 

Vanadium.         Im  Bohncrz  j vou  Eschwege  (vgl.  den  Bericht  über  Mi- 
neralogie) fand  A.  Müller  (1)  0,1  pC.  Vanadinsäure. 
Mangan.  Nach  Gorgcu  (2)    kommt  den  löslichen  Manganoxy- 

o^d^f^e.  dulsalzen  im  krystallisirten  oder  gelösten  Zustande  rosen- 
rothe  Färbung  wesentlich  zu,  und  farblose  Lösungen  -sol- 
cher  Salze  seien  unrein  (die  Lösung  des  schwefeis.  Salzes 
erscheine  farblos,  wenn  sie  etwa  8  Nickel  auf  1000  Mangan 
oder  40  Eisen  auf  100  Mangan  enthalte,  und  sehr  schwach 
violett,  wenn  sie  1  Kupfer  auf  100  Mangan  enthalte);  auch 
die  im  amorphen  Zustand  weifs  erscheinenden  unlöslichen 
Manganoxydulsalze  zeigen  nach  ihm,  wenn  krystallisirt  dar- 
gestellt, die  rosenrothe  Färbung, 
lieber-  Wöhlcr  (3)  thcilt  mit,   dafs  beim  Ueberffidsen  einer 

manganiftare.  ^    '  «7 

etwas  gröfseren  Menge  von  krystalHsirtem  Übermangans. 
Kali  mit  vollkommen  concentrirter  Schwefelsäure  .das  Salz 
unter  starker  Wärmeentwickelung  zersetzt  wird,  indem 
rothe  Flammen  aus  der   Masse  hervorbrechen,   Sauerstoff 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVI,  127.;  J.  pr.  Chem.  LX,  63.  — 
(2)  Compt.  rend.  XXXVI,  861;  Instit.  1853,  162;  J.  pr.  Chem.  LIX, 
825;  Pharm.  Centr.  1853,  383;  Chem.  Gaz.  1853,  248.  —  (3)  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXXXVI,  373;  Pharm.  Centr.  1854,  32. 
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ird  und  Mänganoxyd  sich  in  spinnewebartigen  dunkel- 
in  Fäden  und  Flocken  ausscheidet;  er  betrachtet  das 
sten  von  Flammen  als  emen  Beweis,  dafs  die  üeber- 
nsäure  bei  der  Temperatur,  die  bei  diesem  Vorgang 
gebracht  wird,  gasformig  ist. 

^  öh  1  e  r  (1)  hat  ferner  die  Resultate  von  Versuchen  mit-  '*^;;p^^'^ 
t,  welche  Merkel  unter  seiner  Leitung  über  Phos- 
Bmi^an  angestellt  hat.  Wenn  ein  inniges  Gemenge 
>  Th.  reinem  geglühtem  Braunstein ,  10  Th.  weifs- 
nten  Knochen,  5  Th.  weifsem  Quarzsand  und  3  Th. 
tem  Kienrufs  in  einem  verklebten  hessischen  Tiegel 
l  Stunde  lang  einer  Hitze,  bei  welcher  Roheisen 
et,  ausgesetzt  wird,  findet  man  nach  dem  Erkalten 
einer  braunen  durchsichtigen  Schlacke  einen  wohl- 
enen  Regulus  von  Phosphormangan ,  welcher  die 
von  grauem  Roheisen  hat,  sehr  spröde  und  sehr 
Uinisch  ist,  an  der  Oberfläche  gewöhnlich  aus  einer 
tbnng  von  Krystallnadeln  besteht  und  im  Innern  zu- 
Höhlungen mit  isolirten  glänzenden  Krystallen  von 
immter  Form  zeigt  Dieses  Phosphormangan  hat  das 
Gew.  5,951;  es  Ist  luftbeständig,  gepulvert  an  der 
trbitzt  verglimmt  es,  und  mit  Salpeter  bis  zum  Glühen 
;  verbrennt  es  mit  intensiver  Lichtentwickelung.  Durch 
ure  wird  es  theilweise  gelöst,  unter  Entwickelung  von 
»elbstentzündlichem  Phosphorwasserstoffgas;  ein  Phos- 
langan,  welches  im  Ganzen  die  Zusammensetzung 
zeigte,  hinterliefs  dabei  65,5  pC.  unlöslichen  Rück- 
und  wird  von  Wohl  er  als  ein  Gemenge  von  Mn^P 
[n^P  betrachtet,  welche  letztere  Verbindung  der  Ein- 
ig der  Salzsäure  widerstehe ;  bei  anderen  Reductions- 
ihen  dargestelltes  Phosphormangan  ergab  wechselnde 
3n  unlöslichen  Rückstands.  —  Ein  ähnliches  geschmol- 
Phosphormangan  wurde  erhalten  durch  starkes  Glühen 

Ann.  Cb.  Phann.  LXXXVI,  371;  J.  pr.  Chem.LX,  184;  Pharm. 
1868,  948. 
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eines  Gemenges  von  10  Th.  geglühtem  phosphors.  Mang 
oxydul,  3  Th.  geglühtem  Kienrafs  und    2  Th.   calcinirt- 
Borax  hn  Kohlentiegel. 

Brame(l)  hat  Einiges  über  die  Einwirkung  von  J 
dampf  auf  die  amorphe  und  die  krystallinische  arsen 
Säure  mitgetheilt,  ohne  indefs  seinen  früheren  Angaben 
etwas  Neues  hinzuzufügen.  Er  hat  dann  noch  angegeben 
dafs  die  braune  Färbung  der  amorphen  arsenigen  .Sä 
durch  Joddampf  nicht  etwa  auf  einem  Schwefelgehalt 
von  ihm  untersuchten  Sorten  der  ersteren  beruhte. 

Nach  A.  Girard  (4)  lösen  sich  die  arsenigs.  Sa 
von  Kobaltoxydul,  Nickeloxydul  und  Eisenoxjd  fri 
gefallt  leicht  in  Ammoniak ,  ohne  indefs  damit  bestim 
Verbindungen  zu  bilden.  Die  farblose  Lösung  von  fri 
gefälltem  arsenigs.  Silberoxyd  in  Ammoniak  giebt,  mit  et 
Alkohol  versetzt,  nach  einigen  Tagen  weifse  durchsich'tii^e 
quadratische  Tafeln  2  AgO,  AsO,  +  4  NHj,  welche  in 
Wasser  und  in  Alkohol  unlöslich  sind,  sich  bei  lOO®  nic^ht 
verändern,  an  der  Luft  unter  Ammoniakverlust  gelb  -nod 
zuletzt  schwarz*;  werden.  Arsenigs.  Kupferoxyd  löst  sich  w 
Ammoniak  leicht  zu  himmelblauer  Flüssigkeit,  die  0^'^ 
etwas  Alkohol  versetzt  beim  freiwilligen  Verdunsten  *** 
freier  Luft  kleine  blaue,  in  Wasser  unlösliche,  an  der  r-^****^ 
sich  nicht  verändernde  schief-rhombische  Prismen  der  dxx^^ 
Damour  (5)  schon  früher  erhaltenen  Verbindung  3  Ot»^» 
AsOs  +  3  NHs  +  4  HO)  giebt;  nach  Girard^s  ^-^' 
sieht  giebt  das  Kupferoxyd  bei  dieser  Oxydation  der 
nigen  Säure  zu  Arsensäure  erst  Sauerstoff  an  erstere 
welcher  dann  wieder  aus  der  Luft  ersetzt  wird. 

Die   Krystalle  des   Fünffach- Schwefelarsen -Schwe^*^ 
natriums,   3  NaS,  AsSä  +  15  HO,  sind  nach  Ramm^  ^  ^ 


1, 


3; 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXVII,  221.  —  (2)  Jahrcsber.  1 18Ö1, 
—  (8)  Compt.  rend.  XXXVII,  90.    —   (4)  Compt.  rend.   XXXVI,    ^  - 
Instit  1853,  146;  J.  pr.  Chem.  LIX,  404;  Ann.  Ch.  Phann. LXXXV ^     ' 
249;  Chem.  Gaz.  1853,  229.  —  (5)  Berzeliua'  Jahresber.  XXVil,  18^' 
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.)  monoklinometrisch,  mit  den  FlächenooP.<3oP  oo. 
).+P.-P.0P.(2P«d).  +  Pcx);  Verhältnifs  der 
agonale  zur  Klinodiagonale  zur  Hauptaxe  =  1 : 0,7620 

,  Winkel  der  beiden  letzteren  Axen  =  59*22';  im 
gonalen  Hauptschnitt  ist  oo  P  :  oo  P  =  llS^3(y, 
I  :  (2Poo)  =  88050',  OP  :  ooP  =  115013'. 

Rose  (2)  hat  bei  einer  Untersuchung  der  isomeri- 

[odificationen  des  Schwefelantimons  die  von  F  u  c  h  s  (3) 

ten  Wahrnehmungen   bestätigt  und  erweitert.    Das 

9W.  des  durch  Zusammenschmelzen'^der  Bestandtheile  ^ 

gsames  Abkühlen   bereiteten  schwarzen  krystallini-  i 

Ichwefelantimons  fand  er  =  4,614,   nach   Umwand- 

sehr  feines  Pulver  =  4,641  bei  16® ;  diese  Modifi- 
pebt  ein  schwarzes  Pulver,  sie  leitet  die  Electricität« 
lothe  amorphe  Modification  erhielt  Rose  nach  dem 
Qchs  angegebenen  Verfahren  —  Schmelzen  der 
:en  Modification  in  einem  dünnen  Glase  und  mög- 
Rsches  Eintauchen  desselben  in  kaltes  Wasser  —  nur 
in  gröfserer  Menge;   es  entstand  so  ein  aufschwim- 

rothbraunes  Pulver   und    grobkörniges   schwarzes 

das  letztere  zeigte  beim  weiteren  Pulvern  mit  zu- 

der  Feinheit  immer  deutlichere  rothe  Färbung  und 

ec.   Gew.      Ungeachtet    sich    beim  Eintauchen  des 

olzenen  Schwefelantimons  in  Wasser   ein  schwacher 

nach  Schwefelwasserstoff  entwickelte,  zeigte  sich 
dargestellte  amorphe  Modification  doch  oxydfrei. 
Etere  Modification  leitet  nicht  die  Electricität.     Ein- 

Yon  geschmolzenem  Schwefelantimon  in  dünnem 
in  Wasser  gab  ein  Product,  dessen  Pulver  schwarz 
im  Schmelzen  von  krystallinischem  Schwefelantimon 
m  raschen  Strom  von  Kohlensäure  bildet  sich  ein 
r  zinnoberrother  Sublimat   von  amorphem  Schwefel- 

Pogg.   Ann.  XC,   40.   —  (2)  Pogg.   Ann.  LXXXIX,    122;   im 
1  Acad.  Ber.  1853,  241 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,255 ;  J.  pr. 
IX,  dSO;  Pharm.  Centr.  1853,  382;  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm. 
iMüt.  1858,  315.  -  (3)  Pogg.  Ann.  XXXI,  578. 
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schwafei-   antimon.    Die  rothe  amorphe  Modification  ffeht  bei  200®  in 

•ntimon.  '  ^ 

die  schwarze  krystallinische  über,   auch  durch  den  Einflufs 
einiger  Säuren.     Concentrirte  Salzsäure   bewirkt  die  Um- 
wandlung schon    in    der  Kälte  allmälig;    verdünnte  Salz- 
säure beim  Kochen;  verdünnte  Schwefelsäure  beim  Kochen 
langsam  und  unvollständig ;  concentrirte  Schwefelsäure,  die 
schon   in   der  Kälte  mit  Schwefelantimon  schweflige  Säure 
entwickelt,  nicht;  Weinsäure  oder  Weinstein  selbst  bei  län- 
gerem   Kochen    nicht.    —     Das  aus  Antimonoxydlösungen 
'mittelst  Schwefelwasserstoff  gefällte  orangefarbene  amorphe 
Scbwefelantimon  hält  selbst  bei   190®  noch  etwas   Wasser 
(0,61  pC.)  zurück;  es  ergab  das  spec.  Gew.  4,421;  bei  200® 
wird  es  wasserfrei   und  geht  es   in  die  schwarze  krystalli- 
nische Modification  über.    Auch  durch  Säuren,  namentlich 
Salzsäure,    erleidet   es    diese   Umwandlung,    doch    etwas 
schwieriger,    als  das    durch  rasches  Abkühlen    nach    dem 
Schmelzen   bereitete  rothe    Schwefelantimon;    Kochen   mit 
Weinstein  oder  Weinsäure  bewirkt  die  Umwandlung  nicht. 
H.  Rose  zeigt  ferner  (1),  dafs  auch  die  Beschaffenheit 
und  Farbe  der  aus  Schwefelantimon  und  Antimonoxyd  zu- 
sammengeschmolzenen   Massen    (des    sog.  vitrum   antimona) 
wesentlich  von  dem  schnelleren  oder  langsameren  Erkalten 
abhängen.  —  Durch  Zusammenschmelzen  von  wenig  Oxyd 
und   viel  Schwefelantimon   wird  eine  schwarze  Verbindung 
erhalten,   welche  —  in    nicht  allzu  dünne  Platten   ausge- 
gossen   —   innen   krystallinisch ,   aufsen   glasartig  erstarrt; 
die  glasartigen   Partieen   geben  auf  unglasirtem   Porcellan 
einen  rothen   Strich   und  leiten   nicht  die  Electricität,   die 
krystallinischen    geben    einen    schwarzen   Strich    und    sind 
Leiter  der  Electricität.  —  Die  Verbindung  aus  mehr  Oxyd 
und  weniger  Schwefelantimon  läfst  sich  durch  äufserst  lang- 
sames Erkalten  der  geschmolzenen  Masse  noch  krystallinisch 


(1)  Pogg.Ann.  LXXXIX,  316;  im  Aasz.  Berl.  Acad.  Ber.  1853,  250; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  259;  Pharm.  Centr.  1853,  389;  Viertel- 
jahnachr.  pr.  Pharm.  III,  106;  Instit.  1853,  816. 
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lalten,  ist  dann  grauschwarz ,  auf  Porcellan  einen  in's  schwerei 
thiiche  stechenden  Strich  gebend,  und  ein  Halbleiter  der 
»ctricitat;  rasch  erkaltet  ist  diese  Verbindung  glasartig 
l  röthlich,  auf  Porcellan  einen  rothen  Strich  gebend,  ein 
htleiter  der  Electricität.  Beim  Erstarren  auf  Porcellan 
rossener  Tropfen  ist  das  Aeufsere  glasartig,  das  Innere 
stallinisch.  Vollkommen  glasartig  wird  diese  wie  die 
hergehende  Verbindung  durch  Schmelzen  und  nachheri- 

Aosgiefsen  in  kaltes  Wasser  erhalten. 

A.  Löwe  (l)  macht  folgenden,   auf  wiederholte  Ver-   Teimr. 
be  gestützten  Vorschlag  zur  Bearbeitung  der  Siebenbürger 
orhaltigen  Golderze,    um  neben  dem  edlen  Metall  aucB 

Tellur  im  Grofscn  zu  gewinnen.    Der  Erzschlich  wird 

Entfernung  der  kohlens.  Salze  mit  verdünnter  Salzsäure 
umdelt,  dann  in  concentrirte  Schwefelsäure  eingetragen 

I  zuletzt  damit  gekocht,  so  lange  noch  schweflige  Säure 
.  fortgeht;  die  zersetzte  Masse  ^ird  in  mit  Salzsäure  ver- 
Etes  Wasser  eingetragen,  nach  dem  Klären  die  Flüssig- 
t  vom  Bodensatz  (schwefeis.  Bleioxjd,  Gold  und  Quarz) 
rezogen,  letzterer  zum  Regulus  geschmolzen  und  auf  den 
Idgefaalt  verarbeitet,  aus  der  Flüssigkeit  des  Tellur  durch 
ik  gefallt  (2),  ausgewaschen,  getrocknet  und  geschmolzen. 

Das  spec.  Gew.  von  im  Wasserstoffgasstrome    destillir« 
a   nnd  geschmolzenem  Tellur  fand  Löwe  =  6,180. 
Versuche  über  die  Wirkung  des  Tellurs  auf  den  leben- 

II  Organismus,  namentlich  wenn  es  demselben  in  Form 
a  telluriger  Säure  oder  tellurigs.  Kali  gereicht  wird,  hat 

Hansen  (3)  beschrieben.     Wir  heben  hier  nur  hervor, 
b   bei  Menschen    wiederholte  Gaben    von  0,05  bis  0,08 
saurem  tellurigs.  Kali  die  (Jesundheit  nicht  in  erheb- 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  727;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LX,  168; 
JL.  Ch.  Phann.  LXXXYIII,  231.  —  (2)  Das  so  gefällte  Tellur  ent- 
di  Antimon,  Arsen,  etwas  Kupfer  und  ziemlich  viel  Blei;  Löwe  selbst 
kennt  die  Fällung  mittelst  schwefliger  Säure  als  vorzüglicher.  —  (8)  Ann. 
u  Phnnn.  LXXXVI,  20S;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1854,  51 ;  J.  pharm. 
I  XXIY,  238. 
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licher  Weise  störten;    stets  zeigte  sich,  dafs  alsbald  nac 
dem  Einfuhren  von  telluriger  Säure  oder  tellnrigs.  Kali  i 
den  Organismus  der  Athem  starken  knoblauchartigen  Geruc 
annahm  und  lange  behielt 
wi.muth.  R.  Schneider  (1)  hat  die  früheren  Versuche  zur  Da 

o']^ni.'   Stellung   des    Wismuthoxyduls    Bi02    discutirt   und   eigen 
Versuche  über   dasselbe  mitgetheilt  —  Beim  Erhitzen  voi 
weins.  Wismuth oxydsalzen  oder  Doppelsalzen  in  einem  Stro; 
von  Wasserstoffgas  auf  150  bis  200®  scheint  sich  Wismut 
oxydul  nur  vorübergehend  zu  bilden,  während  unter  tief 
greifender  Zersetzung    der  Salze  das  Wismuthoxyd   th«^ 


weise  zu  metallischem  Wismuth  reducirt   wird.     Beim  Ei 

hitzen   von   Schwefels.   Wismuthoxyd-Kali   im    Wasserstoi 

ströme  etwas  über  300®  wird  aufser  Wasser  und  Schwefelsäui^^^r^e 

etwas   schweflige   Säure  ausgegeben,    und    ein   ««hwargp         ^  t 

Rückstand  erhalten,  der  neben  vielem  Wismuthoxydul  tit'ri         ■"  " 

Schwefelwismuth  enthält.    Bei  dem  Erhitzen  einer  Losuc^^^ 

von  weins.  Wismuthoxyd  in  Kali  mit  Traubenzucker   wii        -^ 

das  Wismuthoxvd  direct  zu  Metall  reducirt.  —  Aus  ein^m^T 

Mischung    heifser    concentrirter   Lösungen    von   salpetei 

Wismuthoxyd  und  Weinsäure  scheiden  sich  nach  dem 

kalten   kleine   glänzende  Krystalle  von   webfu.  Wismuihox^^'^ 

aus,  nach  Schneider  BiO,,  3  C^H^O,  +  6  HO  (5  EL 

entweichen  bei   100®,   das  sechste  Aeq.  Wasser  bei  160* 

über  160®  zersetzt  sich  das  Salz) ;  wird  dasselbe  mit  heifse- 

Wasser  übergössen  und  Kali  in  kleinen  Quantitäten  zug* 

setzt;  so  tritt  anfangs  weifse  Trübung  ein  und  auf  Zusa. 

von  mehr  Kali  entsteht  eine  klare  Lösung,  die  durch 

sehen  mit  mehr  Wasser  oder  Kali  nicht  getrübt  wird. 

der  Einwirkung  einer  solchen  Lösung  von  weins.  Wismul 

oxyd-Kali  auf  eine  ähnlich  bereitete  von  weins«  Zinnoxydi 

Kali   (vgl.   bei  Zinn)   entstehen,  je   nach  der 

schon   bei   gewöhnlicher  Temperatur    oder  beim   Koche 


(1)  Pogg.  Adü.  LXXXVIII,  45 ;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVI 
260;  J.  pr.  Chem.  LVUI,  327. 


^^^enblicklich  zn  Oxyd  verglimmt  (feucht  der  Luft  darge- 
*^'^^,n  überzieht  es  sich   bald   mit  weifsem  Oxydhydrat);   in 


^m  Kohlensäurestrom  geglüht  ist  es  wasserfreies  BiO^, 
^^ch  bei  längerem  Kochen  mit  concentrirtem  Kali  scheint 
-^    dazn  zu  werden),  ein  hellgraues  Pulver,   welches  selbst 


oxji 
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Doppdverbindnngen  von  Wismuthoxydul,  Zinnoxyd    ^>"> 
^»«Äcl  WeinsSore,  die  in  einem  geringen  Ueberschufs  von  Kali 
l>^m    Gegenwart  einer  hinreichenden  Menge  Wasser  zu  dun- 
J^^Hraunen  Flüssigkeiten  löslich  sind.     Aus  diesen  Verbin- 
dazigen  läfst  sich  das  Wismuthoxydul   nicht  durch   directe 
K^  liandlung  mit  concentrirtem  Kali  abscheiden.    Durch  Zu- 
8c^^2  gewisser  Salze  (kohlens.  oder  schwefeis.  Natron,  Chlor- 
ns^t^rinm)    zu    den    schwach    alkalischen    Lösungen    dieser 
I^oppelverbindungen  werden  braune  Verbindungen  von  Zinn- 
^^yd  und  Wismuthoxydul,  schon   bei   niedrigerer  Tempe- 
r&'liir  oder  beim  Kochen,  abgeschieden,  die  nach  Schnei- 
^  ^  r's   Ansicht  wesentlich   Sn02   auf  Bi02  enthalten;    bei 
A.ri'wendung  einer  Zinnsesquioxydlösung  an  der  Stelle  einer 
^■rinoxyduUösung    unter   sonst   gleichen   Umständen   bilde 
**^li  eine  ähnliche  Verbindung,  die  2  Sn02  auf  Bi02  cnt- 
"^Ite;  diesen  Verbindungen   von  Zinnoxyd   und  Wismuth- 
^^^dul  lasse  sich  das  erstere  durch  Kali  nur  dann  vollständig 
^^^taiehen ,  wenn  sie  nicht  erst  durch  Kochen  abgeschieden 
^^or-den  seien.  —  Durch  das  Eingiefsen  einer  salzs.  Lösung 
^*<:>ii    gleich    viel   Aequivalcnten    Wismuthoxyd    und    Zinn- 
^olf^rür  in  eine  mäfsig  concentrirte  Kalilösung  wird  ein  vo- 
^^Äiinöser  schwarzbrauner,   aus    Zinnoxyd    und    Wismuth- 
oxydul bestehender  Niederschlag  erhalten,  dem  das  Zinnoxyd 
ch  Behandlung  mit  concentrirtem  Kali  entzogen  werden 
n.    Das  so  dargestellte,   bei   möglichstem  Luftabschlufs 
ene   und  getrocknete    Wismuthoxydul    wird   durch 
"'^i»! Wirkung  stärkerer  Säuren  zu  Metall  und  Oxyd;  im  lee- 
Raume  oder  bei   100®  getrocknet   ist  es   ein  schwarz- 
s  krystallinisches  Pulver,   welches   noch    etwa   1  pC. 
^^^sser  enthält,  bei  gewöhnlicher  Temperatur   wenig  Nei- 
g  hat,  sich  höher  zu  oxydiren,  aber  an  der  Luft  erhitzt 
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bei   längerem  Liegen    an   der   Luft   sich    nicht   bemerkbar 

höher  oxydirt  und  beim  Glühen  nur  allmälig  zu  Oxyd  wird. 

Zink.  Das  von  H.  Grüneberg  (1)  empfohlene  Verfahren, 

zinkoxyd.  ^^^  Zweck  der  Reinigung  von  Zinklösungen  das  darin  ent- 
haltene Eisenoxydul  mittelst  unterchlorigs.  Natrons  (aus 
Chlorkalklösung  und  kohlens.  Natron),  statt  mittelst  Chlor, 
zu.  Oxyd  zu  machen,  ist  ein  schon  früher  mehrfach  be- 
sprochenes (2). 

H.  Jordan  (3)  beschrieb  das  Vorkommen  krystalli- 
sirten  Zinkoxyds  in  dem  Hohofen  der  Fischbacher  Schmelze 
bei  Saarbrücken;  die  meist  grünen,  selten  farblosen  Kry- 
stalle  zeigten  hexagonale  Form,  oo  P  .  0  P,  seltner  auch  P. 
Seh  ab  US  (4)  fand  für  P  die  Neigung  der  Flächen  in  den 
Endkanten  =  127o42',5,  woraus  die  Länge  der  Hauptaxe 
=  1,6034. 

Einwirkung  Nach  Ritthauscu    (5)    wirkt  Zink    auf  Chlorammo- 

dct  Zink«  ^  ^    ^     ^ 

^Loninm  womlösung  sclbst  in  der  Hitze  und  nach  längerer  Zeit 
kaum  merklich,  auf  mit  etwas  Salzsäure  oder  Ammoniak 
versetzte  auch  nur  vorübergehend  ein ;  es  zersetzt  hingegen 
chlorkupferhaltige  Chlorammoniumlösung,  namentlich  wenn 
sie  etwas  sauer  oder  ammoniakalisch  ist,  unter  reichlicher 
Wasserstoffentwickelung  und  Ausscheidung  von  Kupfer,  und 
bald  scheiden  sich  durchsichtige  weifse  prismatische  Kry- 
stalle  ZnCl,  NH3  aus.  Dieselbe  Verbindung  scheint  sich 
zu  bilden,  wenn  Zink  und  Kupfer  oder  auch  Zink  und  Sil- 
ber in  Chlorammoniumlösung  sich  berühren;  sie  entwickelt 
beim  Erwärmen  nur  Ammoniak,  löst  sich  nicht  vollständig 
in  Wasser,  läfst  sich  aus  heifser  Salmiaklösung  unverändert 
umkrystallisiren. 
Jodsink.  Die   Kry stalle  des  Jodzink- Ammoniaks  ZnJ  +  2  NH, 

smd  nach  Rammeisberg  (6)  rhombisch,  ooPoo.ooPoo. 
roo,  manchmal  mit  untergeordneten  Flächen  von  P;  Ver- 


(1)  J.  pr.  Chem.  LX,  480.  —  (2)  Vgl.  L.  Gmelin's  Handbuch  d. 
Chemie,  4.  Aufl.,  III,  7.  —  (8)  Wien.  Acad.  Bcr.  XI,  8.  —  (4)  Wien. 
Acad.  Ber.  XI,  9.  —  (6)  J.  pr.  Chem.  LX,  473.  — (6)  Pogg.  Ann.  XC,  19. 
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iltnifs  der  Nebenaxen  zur  Hauptaxe  =0,7922: 1 :  0^754; 
oo  :  f  cx)  an  der  Hanptaxe  =  120<>  KV. 

E.  Schüler  (1)  hat  Untersuchungen  über  die  Dar- ^'•'*»*»« 
sIIoDg  von  krjstallisirtem  Schwefelcadmium  und  über  einige  ▼«rbind^'. 
idcre  Cadmiumverbindungen  angestellt.  • —  Durch  Fäl- 
lig mit  Schwefelwasserstoff  erhaltenes,  scharf  getrocknetes 
üiwefelcadmium  wurde  mit  5  Th.  kohlens.  Kali  und  eben 
•  viel  Schwefel  innig  gemengt  in  einem  Porcellantiegel 
wa  eine  Stunde  lang  einer  nicht  allzuhohen  Temperatur 
tsgesetzt;  nach  langsamem  Erkalten  und  Auswaschen  des 
(hwefelkaliums  fand  sich  an  dein  Boden  des  Tiegels  das 
kwefelcadmium  in  mikroscopischen  Krystallen  angesam- 
slt  (2).  Die  Zusammensetzung  derselben  entsprach  der 
^xmel  CdS,  das  spec.  Gew.  war  4,5,  die  Härte  3,5,  wie 
i  dem  natürlichen  Schwefelcadmium  (Greenockit);  sie  zeig- 
K  im  Allgemeinen  hexagonale  Prismen  mit  Pyramiden 
sicher  Ordnung,  namentlich  einer  von  87^14'  und  einer 
n  124*37' Seitenkantenwinkel,  aufserdem  noch  einige  nicht 
Kiau  bestimmte  hemiedrische  Gestalten.  Kleine  Krjstalle 
II  Schwefelcadmium  wurden  auch  nach  D  uro  eher 's  (3) 
svfahren,  durch  Ueberleiten  von  trockenem  Schwefelwas- 
rstoffgas  über  möglichst  stark  erhitztes  Chlorcadmium, 
bulten  (4).  —  Krystallinisches  Cadmiumoxyd  wurde  durch 
trtes  Glühen   von  Salpeters.  Cadmiumoxyd  erhalten;  es 

im  auffallenden  Lichte  dunkel- blauschwarz,  im  durch- 
Icnden  Lichte  dunkelbraun  mit  einem  Stich  ins  Violette, 
^  unter  dem  Mikroscop  (anscheinend  regulär -)octae- 
lache  Form,  giebt  ein  dunkelbraunes  Pulver.  —  Bei  dem 
-Wleiten  von  trockenem  Wasserstoflfgas  über  rothglühen- 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXVII,  34;  im  Ausc.  J.  pr.  Chem.  LX, 
^  ;  PhftTm.  Centr.  1853,  922.  —  (2)  War  die  Temperatur  zu  hoch  ge- 
*^  oder  Kohlenpal ver  zagesetzt  worden,  so  schied  sich  das  Schwefel- 
^iun  in  breiten,  gelben,  durchscheinenden,  zu  dünnen  Lamellen 
<ltb«ren  Blättchen  ab.  —  (3)  Jahre8br>r.    f.   1851,   17.  —  (4)  Auf  keine 

beiden  hier  angegebenen  Weisen  liefs  sich  das  Schwefelzink  krystal- 
^  erhalteib 
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des  Schwefels.  Cadmacmoxyd  Uldet  dieses  (abweichend  ti 
dem  Verhalten  des  schwefeis.  Zinkoxyds)  kein  Ox 
sondern  reines  Schwefelcadmium,  und  etwas  Cadminm 
regulinisch  ausgeschieden.  —    Wird  zu  einer  Lösung  v 
Cadmium  in  Salzsäure  überschüssiges  Ammoniak  zu, 
so  lost  sich   bekanntlich   der  anfangs  entstehende  Nieder ^3^  J 
schlag  wieder,  und  diese  Lösung  scheidet  beim  Verdonst^ic^^ 
des  Ammoiliaks  krjstallinische  Krusten  ab.    Die  diese 
sten  bildende  Verbindung  fallt  sogleich  bei  Zusatz  von  V( 
dünnter  Salzsäure  zu  der  ammoniakalischen  Lösung  in  Fol 
eines  feinen,  aus  mikroscopischen  Krjstallen  bestehend 
Pulvers  nieder;  sie  hat  die  Zusammensetzung  CdCI  -f-  3 
ist  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser,  schmilzt  beim 
zu  einer  klaren,  blätterig -krystalliuisch  erstarrenden  ¥\m-    üg- 
sigkeit  und  verflüchtigt  sich  dabei.     Wird  in  die  aas  sa^Hlzs. 
Cadmiumlösung  und  überschüssigem   Ammoniak  erhalt^^oe 
klare  Flüssigkeit  reine  schweflige  Säure  geleitet,  so  bil^cie^ 
sich  ein  weifser  krystallinischer  Niederschlag,   welcher  ^Mch 
in  überschüssiger   schwefliger  Säure   theil weise    löst,  aiber 
beim  Kochen  fast  augenblicklich  wieder  ausscheidet;  dieser 
Niederschlag  ist  in   reinem  Wasser  fast  unlöslich,   an    der 
Luft  erhitzt  entwickelt  er   schwefligs.  Ammoniak  and  l&fst 
er   ein  Gemenge   von  Cadmiumoxyd   und   schwefeis.    CaJ— 
miumoxyd  zurück;  sein  Gehalt  an  Cadmiumoxyd   und    äT 
schwefliger  Säure  entsprach  der  Formel  CdO,  SO2  -f*  NH^Ö 
SO2.  —  Ueber  die  Cyanverbindungen  des  Cadminms  n*' 
die  Einwirkung  dieses  Metalls  auf  Jodäthyl  vgl.  den  B^ 
rieht  über  organische  Chemie. 
Zinn.  R.    Schneider    (1)    bestätigte   für    das    krystallisi^ 

Zinnchlorür  die  schon   früher  (2)  dafür  gefundene  Zussi-^ 
mensetzung  SnCI  +  2  HÜ;  die  Krystalle  sind   nach  V 
dünne  monoklinometrischc  Säulen,  mit  Abstumpfungen 
den  stumpferen  und  den  schärferen  Seitenkanten  und  cf 


(1)   Pogg.    Ann.   LXXXVIII,   59;  J.    pr.    Chem.    LVUI,    iü 
(2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  356. 
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liehen  Znschärfung  an  den  Enden,  wie  sie  an  dem  Augit  zinochioror. 
öhnlich  ist.  —  1  Th.  krystallisirtes  Zinnchlorür  mit  3  Th. 
insäure  in  hinlänglich  vielem  heifsem  Wasser  gelöst  und 
Aetzkali  Vorsichtig  bis  zu  neutraler  Reaction  versetzt, 
t  ^ine  klare  farblose  Lösung ,  die  ohne  Trübung  ge- 
it  und  mit  beliebig  viel  Wasser  versetzt  werden  kann; 
in  dieser  Lösung  durch  ferneren  Zusatz  von  wenig  Kali 
entlieh  beim  Erwärmen  entstehende  weifse  Niederschlag 
l  von  etwas  mehr  zugefügtem  Kali  wieder  gelöst. 

Wohl  er  (1)  theilte  die  Resultate  von  Versuchen  mit,  ««»"Jo«»«'- 
the  Dünhaupt  unter  seiner  Leitung  über  die  Bildung 
Zinnjodür  anstellte.  Man  erhält  diese  Verbindung  in 
'Oen  glänzenden  gelbrothen  Prismen,  wenn  man  in  einer 
en  Glasröhre  ziemlich  concentrirte  Jodwasserstoffsäure 
Stanniolstreifen  Tage  lang  in  gelindem  Sieden  erhält, 
*  noch  leichter,  wenn  man  das  Zinn  mit  der  Säure  in 
starkes  Glasrohr  eingeschmolzen  stundenlang  auf  120 
höchstens  150®  erhitzt;  nach  dem  Erkalten  ist  das  noch 
ge  Zinn  mit  Krystallen  besetzt.  Nach  eintägigem  Er- 
3n  von  Zinn  und  Jodamyl,  die  in  ein  Glasrohr  einge- 
Dolzen  waren,  auf  180®  fanden  sich  die  Stanniolblätter 

-wo  das  Rohr  am  schnellsten  erkaltet  war,  mit  gelb- 
len  Quadratoctaedern  besetzt,  da  aber,  wo  das  Rohr  in 

tauchend  langsam  erkaltet  war,  mit  glänzenden  schwe- 
;elben  Prismen,  die  beim  Herausnehmen  gelbroth  wur- 
l;  es  blieb  unentschieden,  ob  sich  zwei  dimorphe  Varii^- 
in  des  Zinnjodürs  oder  zwei  verschiedene  Verbindungen 

nldet  hatten. 

» 

A.  Knop  (2)  hat  Mittheilungen  gemacht  über  die  Kry-     "'''* 
Jusation  des  Salpeters.  Bleioxydes,  wo  er  bei  langsamem    Bidosyd. 
»rdunsten   der  kalten  Lösung  durchsichtige,   bei  Abküh-   • 
lg  der  warm  gesättigten  Lösung  oder  Verdampfen  in  der 
imid  undurchsichtige  Krystalle  erhielt;   die  Entstehung 

(n   Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVI,  874;    Pharm.  Centr.  1864,  81.  — 
Pharm.  Caotr.  1868,  17.  .  * 
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der  letzteren  erklärt  er  dadurch,  dafs  die  einen 
Krystall  zusammensetzenden,  verzerrt  ausgebildeten 
duen  den  Raum  nicht  vollständig  erfüllen. 
Chlorblei.  Nach  Rivot,   Beudant  und  Daguin  (1)  löst  kal 

verdünnte  Salzsäure  das  braune  Bleihjperoxyd*  ohne 
entwickelung  zu  einer  rosenfarbigen  Flüssigkeit,    aus   we 
eher  Alkalien  unverändertes  Bleihyperoxyd  föllen ;  im  1 
Räume  über  concentrirter  Ealilösung  gebe  die  saure  ro 
rothe  Lösung  neben   Erystalleii  von  Chlorblei  PbCl  n 
andere,  die  wahrscheinlich  PbCl2  seien  (2). 
Eisen.  Hinsichtlich   früherer   Angaben,    dafs   das    Elisenoxy 

hjdr.*!  "  hydrat  bei  längerem  Aufbewahren  unter  Wasser  krystal 
nisch  und  in  verdünnten  schwächeren  Säuren  schwierig 
löslich  werde,  bemerkt  Limbe-rger  (3),  dafs  diese  Vi 
änderung  namentlich  durch  die  Einwirkung  einer  ein£ 
Grade  unter  0®  liegenden  Temperatur  eintrete.  Wi 
stein  (4)  bestätigte  dies;  er  fand  für  das  durch  Gefidexr 
deutlich  krystallinisch  gewordene  Hydrat  nach  dem 
nen  bei  100^  die  Zusammensetzung  FcsOs  4"  ^  HO, 
für  das  amorphe,  während  er  früher  für  durch  jähr 
langes  Stehen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  krystallinisc^li 
gewordenes  Hydrat,  welches  auch  noch  schwieriger  IS^»- 
lich  war,  die  Zusammensetzung  2  Fe203  -|"  ^  HO  g^ 
funden  hatte.  —  Fehling  (5)  fand,  dafs  seit  einem  Jabf  < 
unter  Wasser  aufbewahrtes  Eisenoxydhydrat  nur  etwa  bi^l^ 
so  viel  arsenige  Säure  ausfällte,  als  frisch  bereitetes  unt^' 
denselben  Umständen. 

Pharmakologisch-chemische  Bemerkungen  über  die  E^** 
senpräparate  hat    Wackenroder  (6),   Erfahrungen  iil>^^ 
die  Darstellung   der   ofßcinellen   Eisenchlöridlösung  SaO^' 
•  rock  (7)  mitgetheilt 

(1)  Ann.  min.  [5]  IV,  289.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1860,  <2S-  " 
(8)  Vierteljahreschr.  pr.  Phann.  II,«  372;  Pharm.  Centr.  1858,  78S.  " 
(4)  VierteljahrsBchr.  pr.  Pharm.  II,  873;  Pharm.  Centr.  1863,  783-  '^ 
(ö)  Arch.  Pharm.[2lLXXIV,  87;  Pharm.  Cwrtr.  1858,  867.  —  (6)  A«^^*"' 
rm.  [2]  LXXV,  1.  —  (7)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXIV,  158. 
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8.  Hausmann  (1)  untersuchte  die  Verbindungen  des  ««ipeter^ 
leooxyds  mit  der  Salpetersäure.    Durch  Eindampfen  der 
ro^hbraasen  Lösung  des  Eisens  in  Salpetersäure  bei  gelinder 
V^^&me  zu   Syrupconsistenz ,   Zusatz  des   halben   Volums 
S&lpeters&nre   und  Krystallisirenlassen    erhielt   er  prisma- 
t»<«he»  bei  35®  schmelzende  Krystalle,  die  zwischen  Fliefs- 
pci^pier  ausgeprefst  farblos  waren  und  die  Zusammensetzung 
>i,  3  NO,  +  12  HO  ergaben.    Durch  Vermischen  der 
concentrirten   salpeters.  Eisenoxjdlösung  mit  Wasser, 
bis   die  Farbe  hell  rothgelb  wurde,   Erhitzen  zum  Kochen 
und  Versetzen   der  nun   blutrothen  Flüssigkeit  nach   dem 
BIrkalten  mit  Salpetersäure  erhielt  er  einen  ocherfarbigen, 
IQ  Jtalter  verdünnter  Salpetersäure  schwer  löslichen,  in  Was- 
mit  tief  rother  Färbung  leicht   löslichen  Niederschlag, 
mit  salpetersäurehaltigem  Wasser  und  dann  mit  Wein- 
geist (worin  er  schwerer  löslich,   als  in  Wasser)  ausgewa- 
schen wurde;   derselbe  wurde  bei  100®  getrocknet  schwer 
ISslich  und  ergab  die  Znsammensetzung  8  FcsO, ,  2  NO5, 
3    HO.    Die  sehr  concentrirte ,  wenig  Säureüberschufs  ent- 
"^tende  salpeters.  Eisenoxjdlösung  gab,  mit  sehr  viel  Was- 
^^i*  verdünnt  und  dann  längere  Zeit  einer  der  Siedehitze 
^^Hen  Temperatur  ausgesetzt,  oft  einen  ocherfarbigen  Nie- 
derschlag von  ähnlichen  Eigenschaften,   wie  der  vorherge- 
"^tide,    aber   von   der  Zusammensetzung  36  FcsOs,  NO5, 
^    HO.     Bei  Behandlung   von  überschüssigem  Eisen   mit 
Salpetersäure  entstand  ein  rostfarbener,    in  Salpetersäure 
•^Hirierig,  in  Wasser  etwas  löslicher  Niederschlag  von  der 
Zusammensetzung  8  Fe^Oa,  NO«,  12  HO. 

Bahr  (2)  hat  das  Metall,  welches  Ullgren  (3)  aus 
^^*ii  Chromeisenstein  von  Röras  als  ein  vermeintlich  neues 
^''■^alten  und  als  Aridium  bezeichnet  hatte,  darzustellen  ver- 

^  «  (l)*Aiiii.  Ch.  Pharm.  LXXXIX,  109;  imAusz.  J.  pr.  Chem.LXI,18ö; 
•  **^nn.  Ceatr.  1854^  298.  Vgl.  Ordways  Untersuchnng  im  Jahresber.  f. 
:^^,  827.  -  (2)  Aus  0«fyen.  af  Vetensk.  Akad.  FörhandL  1862,  161 
^^  O.  pr.  Chem.  LX,  27;  An.  Gh.  Pharm.  LXXXVIII,  264;  Pharm. 
^«itr.  1868,  400.  —  (8)  Jahresber.  f.  1860,  828.  * 
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sucht,  und  ist  bei  sdnen  Untersuchnngen  zu  dem  Schi' 
gekommen  9   das   vermeintlich   neue  Metall   sei   Eisen 
einem  Gehalt  an  Phosphor  und  wahrscheinlich  etwas  Chro- 
Kobalt.  Genth(l)  theilte  mit,  dafs  Reakirt  die  der  von 

Kobalt.  • 

osydoi.    sterem  entdeckten  (2)  krystallinischen  Modification  des  NicL^  ^ 
oxyduls  entsprechende  Modification  des  Eobaltoxydals  ^^i 
fallig  erhalten  hat,  durch  Zersetzen  des  von  Genth  friAzft^ 
beschriebenen  (3),  von  Fremy  (4)  als  salzs.  Roseokobalbm 
benannten  Salzes  durch  Hitze,  wo  es  dann  nach  dem 
lösen   des  Chlorkobalts   rein  zurückblieb.    Es  bildet  eis 
schwarze   glänzende    mikroscopische .  Octaeder ,    die    niobt 
magnetisch  und   in  Salzsäure  und   Salpetersäure  unlöalicli 
sind,  aber  sich  bei  dem  Schmelzen  mit  zweifach  -  schwefeis« 
Kali  leicht  lösen.     Genth  hatte  früher  bei  der  Zersetzung: 
des  erwähnten  Salzes  oft  metallisches  Kobalt,  aber  flieiuals 
dieses  Oxyd  erhalten, 
^"^irhe**"         Nach  einer  Angabe  von   Gregory   (5)  ist   das  von 
Mndungli.  Fremy  (6)  als  salzs.  Roseokobaltiak  bezeichnete   und  als 
CojCls,  5  NH3,  HO  betrachtete  rothe  Salz  nach  der  For- 
mel C02CI3,  5  NHj  zusammengesetzt;  Claudet  (7)  hatte 
dafür  die  Zusammensetzung  C02CISN5H1C  angenommen.  — . 
Für  das  von  Fremy  (8)  als  salzs.  Luteokobaltiak  benannt^ 
und  als  C03CI5,  6  NH3  betrachtete  gelbe  Salz  fand  Gre- 
gory dieselbe  Zusammensetzung. 
Kapfcr.  P^an   de   Saint- Gilles  (9)  hat , ^  im  Anschlub   •** 

v^rbind'un*  sciuc  üntcrsuchung  der  schwefligs.  Verbindungen  des  Queck- 
Kupfer!    silberoxyds  (10),  die  schwefligs.  Verbindungen  des  Kupfer* 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  120;  Chem.  Gm.  1863,  91;  J.  pr.  Che«**" 
LVni,  506.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  Uli,  139.  ~  (3)  Jahresber-  ^ 
1861,  860.  —  (4)  Jahresber.  f.  1852,  412.  —  (5)  Ann.  Ch.  Fbmr^ 
LXXXVII,  125.  —  (6)  Jahresber.  f.  1852,  412.  —  (7)  Jahreab«|i^  J  8^  ^; 
862.  —  (8)  Jahreiber.  f.  1852,  407  f.  -  (9)  CompUrend.  Xlä/jß^lO^^'* 
J.  pr.  Chem.  LX,  96;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIO,  266;  Phann.  C««»*^' 
1868,  768.  Balard's  Bericht  über  diese  Untersnchnngen  Compt.  r^^  . 
XXXVIII,  346;  Instit.  1864,  88.  Ueber  Mhere  Untersuchung«!  •^^ 
schwefligs.  Verbindangen  des  KupferoxydölT  vgl.  Jahresber.  t  1^^  ' 
at5  ff.  —  (10)  Jahresber.  f.  1862,  416. 
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oxydnls  untersucht.     Einfache  schwefligs.  Kupferoxydulsalze  8chw«flig.. 
scheinen  ihm  eben  so  wenig  zu  exisüfen,  als  solche  schwef-  wn*»»«en 

dei  Kupfer- 

iig«.    Kupferoxydsalze.    —   Durch  langsames  Einleiten   von    «»*y*«»«- 

schwefliger  Säure   in  eine  Lösung  von  essigs.  KupferoxjBl 

erhielt  er  einen  gelben   flockigen  Niederschlag  CujO,  SO2 

+  CuO,  SOj  +  ^  HO,   welcher   sich   an  trockener  Luft 

nicht  verändert,  in  Wasser  nicht  löst,  in  schwefliger  Säure 

^nd  Essigsäure  ohne  Zersetzung,  in  Kupferoxjdsalzen  unter 

grüner,  in  Ammoniak  unter  blauer  Färbung  löslich  ist  und 

^it  Kall   ein  grünliches  Gemenge    von  Kupferoxydhydrat 

nnd  Oxydul  giebt ;  dieselbe  Verbindung  entsteht  auch  bei 

ßowirkung  von   schwefligs.  Alkali  auf  überschüssiges  Ku- 

Pwoxydsalz,  hält  aber  dann  meist  kleine  Mengen  des  schwef- 

%^  Alkalis    zurück.      Beim    Verdampfen    der    Lösungen 

'*^ser gelben  Verbindung  scheidet  sich  die  von  Kammels- 

^^f?(l)   iMid    Rogojski   (2)   untersuchte,    nur   3  Aeq. 

'^4^88er  weniger  enthaltende  rothe  Verbindung  CujO,  SO, 

"^    CnO,  SOg  4"  2  HO  aus,  welche  durch   die   T^sungs- 

'^*t;tel  der  gelben  Verbindung   nicht   angegriflfen   wird  und 

°^^  Kali  ein  bräunliches  Gemenge  von  wasserfreiem  Kupfer- 

^^yd  und   Oxydul  giebt.  —  Verbindungen   von  schwefligs. 

V^pferoxydul   mit  schwefligs.  Alkalien  entstehen   bei   Ein- 

^'^Irang  eines  Ueberschusses  der  letzteren  auf  Kupferoxyd- 

•*"^e.     Die  kali-  und  die  natronhaltigen   sind    unbeständig 

''^cJ  schwierig  rein   zu    erhalten.     Durch  Einwirkung   von 

'^'^^rschüssigem   schwefligs.   Ammoniak    auf  Kupferchlorür 

^•"^irde  ein  in  feinen  Nadeln,  nach  dem  Umkrystallisiren  aus 

^©r  Mutterlauge  in  voluminösen   Prismen   krystallisirendes 

*^  CugO,  SO,  +  7  (NH4O,  SO,)  +   10  HO   erhalten, 

'•'^Idhes  an  feuchter  Luft  rasch  Sauerstoff  absorbirt,   sich 

^l>ei  j^au  färbt  und  nach  Ammoniak   riecht.    Durch  Sät- 

^S^^glher   Lösung    dieses   Salzes   mit   schwefliger    Säure 

'"^'^  das  schon  von  Rogojski  (3)  untersuchte,  in  Wasser 

(!)  Pogg.  Ana.  LXViR  897;  Berzellns'  Jahrcaber.  XXVI,   206.  — 
(^)  Jahnsber.  t  1851,  867.  —  (8)  DMeltirt,  866. 
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Schweflig«,  unlösliche   Salz   CU2O,  SO«  +  NH4O,  SOj    erhalten;   dafs 
d**!r^^fe°  ^^^^  ^^^    längerer  Eim^nrkung    von   schwefliger  Säure    auf 
oxjAui».    letzteres  Salz  reines  schwefligs.  Kupferoxydul  bilde,  läugnet 
an  de  Saint-Gilles,  Rogojski's  Angaben  entgegen; 
Te  von  Letzterem  angegebene  Emwirkung  findet  nach  Erste- 
rem  nur  bei  Luftzutritt  statt,   und   das  sich  dann  bildende 
rothe  Salz   sei    schwefligs,    Kupferoxyd  -  Kupferoxydul.  — 
Mit  schwefliger  Säure  gesättigte  concentrirte  Lösungen  von 
sdlwefligs.  Ammoniak   und    schwefeis.   Kupferoxyd  geben 
eine   anfangs    klar   bleibende   grüne   Mischung,    die  nach 
einl)ren  Stunden  hellgrüne  Krystalle  einer  in  der  Mutter- 
lauge   nicht    wieder    löslichen    Verbindung    (Cu$0,    SOj 
-j-  NH4O,  SO2)  +  (CujO,  SO,  +  CuO,  SO,)  +  5  HO 
abscheidet;    eine   entsprechend  zusammengesetzte  und  iso- 
morphe Kaliverbindung  l^sse  sich  gleichfalls,    doch''  ihrer, 
Unbeständigkeit  wegen  schwieriger,  darstellen. 
EinwirkuDg  Ritthausou  (1)  hat  die  Einwirkung  des  Chlorampio- 

•mmoniams  uiums  *auf  Kuüfcr  untersucht,  welche  nach  seinen  Beobach- 

Mif  Kupfer.  ' 

tungen  nur  bei  Luftzutritt  statt  hat  —  Bei  vorhandenem 
Ueberschufs  von  Kupfer  bildet  sich  ein  weÜses  Salz  Cu,Cl 
4-  NHs,  welches  erhalten  wird,  wenn  man  kalt  gesättigte 
Chlorammoniumlösung  mit  fein  zertheiltem  Kupfer  bis  nahe 
zum  Sieden  erhitzt  (so  lange  als  keine  starke  Ammoniak- 
entwickelung  eintritt)  und  die  farblose  Lösung  krystallisiren 
läfst,  die  sich  indefs  alsbald  blau  färbt,  wo  sich  dann  den 
weifsen  Krystallen  auch  blaue  beimengen  (flltrirt  man  die 
ursprüngliche  heifse  Lösung  unmittelbar  in  das  halbe  Volum 
Wasser,  so  wird  der  gröfste  Theil  des  blauen  Sa&es  nebst 
wenig  von  dem  weifsen  zersetzt,  und  die  nun  noch*  wann 
abermals  filtrirte  Flüssigkeit  giebt  bejm  Erkalten  reine  Kry- 
stalle des  weifsen  Salzes).  Das  weifse  Salz  Cu,Cl  -j;^  NH, 
krystallisirt  in  Rhombendodekaedern ;  es  wird  durcb^ÄTasser 
gelb  gefärbt  und  zersetzt,  durch  Alkohol  nicht  verändert, 

(1)  J.^.  Chem.  LIX,  869;  im  Aasi.  A.  Ch.  ^h^rm.  LXXXVIIl, 
268;  Pharm.  Centr.  1863,  839. 
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[  in  Säuren  unter  Zersetsun^r   (aus  der  Lösune  in  ^-in^irkuof 
oncentrirter  heifser   Salzsäure  •  schieden   sich   beim  •«"•«"»«™» 

^^^  ftuf  Kupfer. 

weifse  Krystalle  ab,  die  3  Cu,Cl  +  2  NH4CI  zu 
enen,  sich  an  der  Luft  etwas  bräunten,  durch  Wwh' 
sr  gelber  Färbung  zersetzt,  durch  Alkohol  niclit 
t  wurden;  die  Darstellung  von  Cusd,  NH4CI 
nicht),  löst  sich  in  concentrirter  heifser  Chlorammo- 
ing  unter  Bläuung  bei  Luftzutritt;  an  der  Luft  über* 
sich  bald  mit  einer  bläulich-grünen  oder  violetten 
,  bei  100^  wird  daraus  nur  langsam  unter  Bräunung  * 
mmoniak  ausgetrieben,  beim  Glühen  bleibt  weifses 
blorür.  —  In  einer  das  vorhergehende  Sah  enthal- 
nüssigkeit  bildet  sich  bei  Einwirkung  der  Luft  oin 
Uüz,  das  in  anscheinend  rhombischen  Ejrystallen 
sehend  ein  Prisma  und  eine  auf  die  Prismakanten 
ite  Pyramide)  krystallisirt ; '  es  bildet  sich  auch 
en  Erystallen,  wenn  man  Chlorammoniumlösung 
fer  lange  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einwirken 
ie  blauen  Krystalle  sind  Clu,Cl,  NH,  +  CuCl,  NH, 
sie  zersetzen  sich  gut  getrocknet  an  der  Luft  nur 
,  mit  Mutterlauge  befeuchtet  rasch  unter  bläulich- 
^ärbung,  werden  durch  Wasder  (unter  Ausschei- 
in  Eupferoxydul  und  einem  gelbgrünen  Pulver) 
:ofaol  zersetzt,  lösen  sich  in  Säuren  unter  Zersetzung 
'  Lösung  in  warmer  Salzsäure  oder  Salpetersäure 
orte  beim  Erkalten  die  mehrfach  untersuchte  Ver- 
CuCl  +  NH4CI  +  2  HO),  geben  bei  100«  unter 
^  Wasser  und  vielleicht  etwas  Ammoniak  ab,  hin- 

beim  Glühen  Kupferchlorür.  —  Die  Flüssigkeit, 
lier  sich  das  blaue  Salz  abgeschieden,  enthält  noch 
serer  Menge  nach  längerem  Stehen  an  der  Lufi) 
les  Salz;  dieses  krystallisirt  daraus  (namentlich  aus 
»k  anr  Darstellung  des  blauen  Salzes  benutzter 
iBiUgkeit)  bei  niedriger  Temperatur  in  grofsen 
,  welche  die  Zusammensetzung  CuCl,  Nl^  -|-  NH4CI 
arch"  Wasser  unter  Abscheidung  eines  -blauen  und 
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d'^'chiJ"'  ^P*^*^''  gelblich-grünen  Pulvers  zersetzt,  durch  Alkohol  ii 


d«s  Chlor 
•mmoalmD 
aaf  Kupfer 


•mmoainnu  geringerem  Grad  verändert,  durch  Säuren  unter  Zersetiui 


gelöst  werden  (die  Lösung  in  verdünnter  Salzsäure  ode. 
Salpetersäure  giebt  Krystalle  von  CuCl  +  NH4CI  +  2  HO 
Das  blaue  krystallisirte  Salz  giebt  in  wässerigem  Chlo 
ammonium  gelöst  bei  anhaltendem  Kochen  unter 
entwickelung  ein  hellblaues  Pulver;  ebenso,  wenn  es 
seiner  Mutterlauge  längere  Zeit  an  der  Luft  steht,  wo 
hellblaue  Zersetzungsproduct  sich  auch  als  Ejruste  absch 
det  Bei  der  Bildung  des  hellblauen  Pulvera  geht  d 
Eupferchlorür  in  Kupferchlorid  und  Kupferoxyd  über; 
dem  Auslaugen  desselben  mit  heifsem  Wasser  nimmt  die 
CSblorkupfer,  Ammoniak  und  Chlorammoniiun  auf,  nnd 
bleibt  ein  blaugrünes  Pulver,  das  s.  g.  Brcamichweiger 
für  dessen  Zusammensetzung  nach  dem  Trocknen  bei 
Ritthausen  die  Forihel  CuCl,  3  CuO  +  3  HO  anfttellt. 
i^2*ran'!rB°*  Rieffei  (1)  hat  Angaben  über  die  Legirnngen  w 
Kupfer  und  Zinn  mitgetheilt.  Als  wahre  chemische  V^: 
bindungen  nennt  er  CuSn^g ,  CuSn24 ,  CuSn,  SnCu24 ,  SnCo.^ 
SnCu72  9  SnCuge-  In  SnCu  (in  grofsen  stahlgrauen  Blattes 
krystallisirend,  hart,  brüchig,  gegen  400^  schmelzend) 
die  Eigenschaften  der  Bestandtheile  nahezu  aufgehoben,  ^^ 
den  andern  Verbindungen  treten  die  Eigenschaften  d^* 
vorwiegenden  Bestandtheils  hervor.  Bei  der  BUdung  die»^' 
Verbindungen  trete  stets  Verdichtung  ein.  Ueber  die  D»J^" 
Stellung  dieser  Verbindungen  im  reinen  Zustand  gi^*>^ 
Rief  fei  nichts  Genaueres  an. 
Qa.ck-  NicklSs  (2)  bemerkt   zu  Horsford's  Versuchen    C^^ 

Über  die  Durchdringbarkeit  von  Metallen  durch  Qaeck8ill>^^' 


(1)   Compt.    rend.   XXXVII,  460;  J.  pp.  Chem.  LX,  870; 
Centr,  1853,  701 ;  Chem.  Gaz.  1853,  448.   —  (2)  Compt  rend. 
154;  Arch.  ph.  nat.  XXII,  162;   J.  pharm.  [8]  XXIII,  60;  9iiL  Am 
[2]  XV,  107;   Chem.  Gaz.  1853,  89;   J.   pr.  Chem.  LYOltf^IO;  P(^ 
Ann.   LXXXVIII,    835;   Pharm.  Centr.  1868,   187    (an  wäch  letzter- 
Ort   W.  Knbp    die   Durchdringbarkeit  des  Kupfers  fdr  Qaeckeilber 
•titigt).    —  (*)  Vgl.  Jahresber.  f.  1862,  418  f. 
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Eopfer  mid  Messing  allerdings  iiir  das  Quecksilber  Q«««»« 
ma.scbdringbar  sind.  Nach  Nicklds  wird  jedes  Metall,  das 
oYS  Quecksilber  benetzt  wird,  auch  allmälig  von  ihm  durch- 
Iz-^sangen.  Ejt  prüfte  die  Metalle  so,  dafs  er  Furchen  in 
lie^lben  ritste,  die  er  mit  Quecksilberchloridlösung  benetzte 
E-cad  dann  mit  Quecksilber  in  Berührung  brachte.  Er  findet 
Im^  Metalle  in  folgender  Reihe  abnehmend  durchdringbar  : 
Zu^  Cadminm  und  Zinn,  Blei,  Silber,  Gold,  Kupfer;  durch* 
dringbar  zeigten  sich  auch  die  Legirung  von  3  bis  4  pC. 
itimon  auf  97  bis  96  Zinn,  Bronze,  Messing ;  nicht  durch- 
ngbar  zeigten  sich  Eisen,  Nickel,  Antimon  und  Platin, 
auch  die  Legirung  von  gleichen  Theilen  Antimon  und  Zinn. 

Hirzel  (1)  hat,  zur  Vervollständigung  seiner  Unter-  ^"•*'^*y"***^ 
saohungen  über  die  Einwirkung  des  Quecksilberoxyds  auf 
<li^  Ammoniakyerbindungen  (2),  das  Verhalten  des  Queck- 
sill^eroxyds  zu  moljbdäns.,  arsenigs.,  citrons.  und  traubens. 
^xismoniak  untersucht  Wir  müssen  auf  die  Abhandlung 
•^llrt  verweisen. 

Städeler  (3)   hat  mehrere   Verbindungen   von   basi-  8^p*|jj;^ 
*^liem  Salpeters.  Quecksilberoxydul  mit   Salpeters.  Salzen  ;;f,fioi^;n. 
^U'tersucht.    Aus  einer  Mischung  mäfsig  concentrirter  Lö- 
^xigen  von  Salpeters.  Quecksilberoxydul  und  Salpeters.  Blei- 
^yi  scheidet  sich  alsbald  ein  aus  mikroscopischen  Octaedem 
*^  untergeordneten  Würfelflächen)   bestehender  schwerer 
^i&er  Niederschlag  ab,  bei  Anwendung  verdünnter  Lösungen 
Iden   sich  alknälig  gröfsere   diamantglänzende  Krystalle. 
*^e  Zusammensetzung  dieser  Verbindung  ist  2  (PbO,  NOs) 
2  HgjO,  NOs ;  die  Bildung  derselben  wird   auch  durch 
^  grofsen  Ueberschufs  freier  Salpetersäure  nicht  ver- 
lort;   die  Verbindung  löst  sich  beim  Kochen  mit  der 
^  Mutterlauge  oder  mit  verdünnter  Salpetersäure  und 
tSnisirt  beim  Erkalten  der  Lösung  wieder,  aber  durch 

)  Zdtsebr.  Pharm.  1868,  17.  33.  49.  —  (2)  Jahresber.  f.  1852, 
-  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,^29;  im  Aus».  Pharm.  Centr. 
'85;  J.  pr.  Chem.  LXI,  471. 
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ii*h*^^'  reines  Wasser  wird  sie  schon  in  der  Kälte  zu    salpeters. 

jjjjjjr-  Bleioxyd  und  einem  amorphen  citrongelben,  beim  Erhitzen 
grünlich  werdenden  basischen  Salze  zerlegt  Aus  einer 
Mischung  der  Lösungen  von  salpeters.  _Queckalberoxydul 
und  Salpeters.  Baryt  erhält  man  ein  ganz  ähnliches  Doppel- 
salz 2  (BaO,  NO5)  +  2  HgjO,  NO5.  Die  entsprechende 
Strontianverbindung  ist  viel  leichter  löslich  und  wird  defs- 
faalb  nur  bei  Anwendung  sehr  concentiirter  Lösungen  er- 
halten, am  besten,  indem  man  in  einer  gesättigten  sauren  Lö- 
sung von  salpeters.  Quecksilberoxydul  in  der  Hil;^*e  salpeters. 
Strontian  und  krystallisirtes  salpeters.  Quecksilberoxydul 
löst  und  erkalten  läfst,  wo  zuerst  die  Strontianverbindung 
in  kleinen  Krystallen,  später  überschüssiges  Quecksilbersalz 
in  grofsen  Tafeln  sich  ausscheidet ;  die  Strontianverbindung 
kann  durch  Umkrystallisiren  aus  der  Mutterlauge  in  gröfse- 
ren  Krystallen  erhalten  werden,  sie  ist  2  (SrO,  NOs) 
-|-  2  Hg^O,  NO5  und  scheint  unter  gewissen  Umständen 
Krystallwasser  aufnehmen  und  dann  in  Prismen  krystalli- 
siron  zu  können.  Die  drei  beschriebenen  Doppelsalze  sind, 
aus  saurer  Lösung  und  bei  Abschlufs  des  Lichts  krystallisirt, 
farblos ;  am  Licht  färben  sie  sich  in  der  sauren  Mutterlauge 
liegend  schwach  gelblich ;  im  trockenen  Zustand  färben  sich 
die  Bleioxyd-  und  die  Barytverbindung  am  Licht  citrongelb 
und  dann  bräunlichgrün,  die  Strontianverbindung  sehr  bald 
fleischfarben  und  dann  schmutzig-braun.  Mit  den  salpeters. 
Salzen  von  Kalk,  Silberoxyd,  Quecksilberoxyd  und  Kupfer- 
oxyd gelang  die  Vereinigung  zu  Doppelsulzen  mit  salpeters. 
QuQcksilberoxydul  nicht. 

Bchwefri..  Deu  durch  Mischung  von  salpeters.  Quecksilberoxydul 

oxydai.  und  ochwetelsäure  entstehenden,  aus  klemen  schief-rhon\Jbi- 
schen  Prismen  bestehenden  Niederschlag  fand  Stadel  er 
entsprechend  der  Formel  HgsO,  SO9  zusammengesetzt 
Dieses  Salz  schmilzt  beim  Erhitzen  zu  einer  tief-rothbraunen 
Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten  zu  einer  weifsafe  krystallini- 
scben  Masse  erstarrt,  und  sublimirt,  stärker  erhitzt,  unter 
theilweiser  Zersetzung  zu    metallischem  Quecksüber   und 


Nrefels.  Qaecksilberoxyd ;   am  Licht  wird  es  bald  grau, 
es  scheint  sich  hierbei   gleichfalls  Oxydsalz  zu   bilden. 
Ifach  Eissfeldt   (1)   wird   auf  ficewöhnliche   Art   —    schwefeu. 

\  ,  °  Quecksilber* 

5h   Lösen  von  Quecksilber  in  Schwefelsäure  und  Ver-     °«y*- 

0  des  Ueberschusses  der  letzteren  —  dargestelltes  ein- 
-i^chwefels.  Quecksilberoxyd  nach  dem  Uebergiefsen  mit 
r  es  gerade  bedeckenden  Menge  Wasser  anfangs  gelb, 

1  einer  Stunde  aber  zu  farblosen  Ejrystallen  (mitunter 
ge    Linien    grofsen    quadratischen   Säulen)    von   HgO, 

-4-  HO9  die  durch  mehr  Wasser  zersetzbar  sind  und 
n  Wassergehalt  bei  100®  verlieren.  —  Erystallisirtes 
*e8  schwefeis.  Quecksilberoxyd   liefs  sich  nicht  darstdi- 

weder  aus  der  Flüssigkeit,  die   nach  der  Zersetzung 

einfach  -  schwefeis.  Salzes  durch  Kochen  mit  Wasser 
i  Tnrpethum  minerale  abfiltrirt  wurde,  noch  aus  der  Lö- 
g  des  einfach-schwefels.  Salzes  in  überschüssiger  Schwe- 
inre;  beide  zur  £j*ystallisation  gebrachte  Flüssigkeiten 
en  silberglänzende,  sternförmig  gruppirte  Blättchen  von 
3,  SOs,  die  nur  2,1  bis  2,8  pC.  wohl  hygroscopisches 
sser  enthielten. 
F.   Köhler  (2)   hat  die   Verbindungen   der  selenigen    "•**'//„',• 

der  Selensäure  mit  Quecksilberoxydul  und  Quecksil- ^"'^"^ 
)xjd  untersucht.  —  Das  schon  von  Berzelius  be- 
riebene  einfsLch -seleniffs,  Quecksüberoxydul  Hg20,  SeO^ 
ielt  er  durch  Fällung  von  selenigs.  Natron  mittelst  sal- 
srs«  Quecksilberoxyduls;  es  ist  ein  weifses,  am  Licht  un- 
tnderliches  Pulver,  verliert  im  leeren  Räume  oder  bei 
*  Nichts  an  Gewicht,  wird  stärker  erhitzt  unter  Abgabe 

sehr  wenig  Wasser  strohgelb ,  läfst  Quecksilber  und 
nige  Säure  entweichen  und  schmilzt  zuletzt  zu  dnilkel- 
imer  Flüssigkeit,  die  sich  unter  Sieden   vollständig  zu 


(1)  Arcta.  Pharm.  [2]  LXXVI ,  16;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pbarm. 
CXYUI,  278;  Pharm.  Centr.  1853,  812.  -  (2)  Pogg  Ann.  LXXXIX, 
;  im  Ann.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  274j  J.  pr.  Chem.  LIX, 
;  plann.  Cenur.  1858,  475;  Chem.  Gas.  1858,  405. 


er- 


3S0  Unorganische  Cfiemie. 

if*lI3iM    braunen,  nach  dem  Erstarren  bemstein-  bis  schwefelgelb! 
^"'«r»"!""  durchsichtigen  amorphen  Tropfen  verflüchtigen  l£ist  (übe^ 
das   natürliche  Vorkommen   dieses   Salzes   vgl.    Onojrü 
Bericht  über  Mineralogie).    Bei  dem  Erhitzen   des  vorher- 
gehenden Salzes   über  seinen  Schmelzpunkt  (180®)  wird  fe; 
zu  3  Hg20,  4  Se02;  letzteres  ist  eine  dunkel  ziegelroth^^^ 
undurchsichtige,    im  Bruch    krystallinisch-strahlige   Mas^.^ 
von  7,350  spec.  Gew.  bei  13^,5 ;  es  verhält  sich  im 
meinen  wie  das  neutrale  Salz,  wird  aber  selbst  durch  k.^ 
chende   Salpetersäure,    welche   letzteres   vollkommen   1^: 
nur  wenig  verändert  —  Lösungen  von  selens.  Natron 
Salpeters.  Quecksilberoxydul   geben  einen  weifsen  Nied< 
schlag,  wahrscheinlich  wasserhaltiges  einfach -«efei».  ^i^cJk- 
sUberoxydul^  der  aber  beim  Auswaschen  sich  allmälig  g^tlb 
färbt  und  in  geringer  Menge  löst;  bei  100®  getrocknet    ist 
das  Salz  schwach  gelblich,  am  Licht  wird  es  bald  girau, 
durch  Salpetersäure  selbst  beim  Kochen  unter  weifser  Fär- 
bung nur  wenig  angegriffen,  durch  Salzsäure  erst  in   der 
Hitze  durch  ausgeschiedenes  Selen  geröthet;   es  ergab  das 
Verhältnifs  6  Hg20,  5  SeO,,   ist  aber  wohl  ein  Gemengt 
von  4  (HgsO,  SeOs)  und   1  (2  Hg^O,  SeO,).   -   Die   von 
Berzelius  durch  Eintragen  von  Quecksilberoxjd  in  wäs- 
serige selenige  Säure  dargestellten  Salze  von  sekmgs.  Qu^^' 
süberoxyd  (sich  ausscheidendes  weifses  neutrales   und  lei^^* 
lösliches  krystallisirbares  saures)  konnte  Köhler  nicht  ^^' 
halten ;  wässerige  selenige  Säure  wirkte  auf  Quecksilbero^cy ^' 
das  auf  trocknem  Wege  bereitet  war,  gar  nicht,  auf  solcb^^ 
das  auf  nassem  Wege  bereitet  war,  erst  beim  Erhitzen   ^^^ 
und  färbte  letzteres  blafsgelb,  ohne  damit  ein  lösliches  S^** 
zu  bilden.    Das  blafsgelbe  amorphe  Salz  verändert  sich  ni^^l^ 
am  Licht,  löst  sich  schwer  selbst  in  erhitzter  Salpetersfii^^^ 
leicht  in  Salzsäure;  es  ergab  das  Zusammensetzungsverh£^l 
nifs  7  HgO,  4  SeOj  und  ist  wohl  als  eine  Verbindung  o< 
ein  Gemenge  von  3  (2  HgO,  SeOa)  und  1  (HgO,  SeOj) 
betrachten.  —  Selens.  Natron  und  Quecksübercblorid 
setzen  sich  nicht    Selens.  Quecksäberoxyd  entsteht  bei 
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wirkniig  heifser  Selensäure  aaf  Quecksilberoxyd ,  das  »«i 
nassem  Wege  bereitet  wurde  (nicht  auf  solches ,  das^^«'«"^ 
trocknem  Wege  dargestellt).  Es  bleibt  ein  basisches 
ungelöst,  welches  im  feuchten  Zustand  lebhaft  roth, 
^£  100®  getrocknet  etwas  bräunlich  ist,  die  Zusammen- 
f-raung  2  (3  HgO,  SeOs)  +  HO  hat,  in  heifser  Salpeter- 
Lvsre  und  leicht  in  Salzsäure  löslich  ist.  Die  von  diesem 
la^z  abgegossene  saure  Flüssigkeit  giebt  beim  Eindampfen 
a  sehr  gelinder  Wärme  warzenförmige  Massen,  die  naoh 
du  Trocknen  auf  porösem  Porcellan  und  im  leeren  Kaum 
clunutzig-graugelbliche  leichte,  beim  Erhitzen  schmelzende 
Körner  von  der  Zusammensetzung  HgO,  SeOs  +  HO  sind 
*^d  durch  Wasser  schnell  zu  unlöslichem  rothem  basi- 
^em  Salz  und  wenigem  sich  lösendem  saurem  Salz  zer* 
^2t  werden. 

£.  Brandes  (1)  fand  für  den  weifsen  pul  verförmigen  "j^^'^^^j»«^; 
lederschlag,  welchen  neutral  reagirendes  phosphors.  Kali     '''^''' 
einer  mit  Quecksilberoxyd  gesättigten  Salpeters.  Lösung 
^  letztem  hervorbringt,  die  Zusammensetzung  3  HgO,  PO«. 

Kach  Versuchen  von  Hirzel  (2)  erhält  man  bei  dem  Sl"^**iJ*"' 

iwilligen    Verdunsten    der  Lösung   von    mehreren    Aeq.  »'^»**"»«*»- 

lorammonium  auf  1  Aeq.  Quecksilberchlorid  niemals  eine 

rbindung,   welche   auf  1  Aeq.  Quecksilberchlorid  mehr 

1  Aeq.  Chlorammonium  enthält,  sondern  erst  krystalli- 

das  überschüssige  Chlorammonium  mit  etwas  Alembroth- 

gemengt,  und  dann  das  letztere  aus.    Bei  der  Einwir- 

;  einer  kalten  wässerigen  Lösung   des  Alembrothsalzes 

Ibjsrschüssiges  wässeriges  Ammoniak  scheidet  sich  ein 

or  Niederschlag  aus,  welchen  Hirzel  als  einen  neuen 

m  Präcipitat   Hg,N  +  HgCl  +  2  [NH*,  Cl]   (oder 

',  HtN  +  HgCl]  +  NH4,  Cl,  welche  letztere  Formel 

3I  verwirft)  betrachtet.     Dieser  weifse  Präcipitat  zeigt 

Vhitzen  gelbe  Färbung,  Entwickelung  von  Ammoniak 


Pharm.  (2)  LXXIII,  174;    Ann.   Ch.   Pharm.  LXXXVIII, 
1}  Zeitaehr.  Pharm.  1 853,  3. 
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und  Sublimation  von  Quecksilberchlorür,  und  schmilzt  dm; 
zu  einer  rothgelben  Flüssigkeit,  die  bei  dem  Erkalten 
einer  krystallinischen  Masse  von  Chlorquecksilber- Amn 
niak  erstarrt;  siedendes  Wasser  entzieht  ihm  Chloramin 
nium,  unter  Hinterlassung  eines  gelben  Körpers,  welch 
Hirzel  als  HgsN,  2  HO  +  HgCl  betrachtet 

Qaecktiiber.  Rammelsberg  (1)  hat  die  Krystallform  des  Qha 
peiMiae.  säbeTchlorid '  OdorkoUums  untersucht.  Bei  dem  Verdunst 
einer  Auflösung  gleicher  Atomgewichte  der  beiden  Bestan 
theile  scheidet  sich  stets  eine  aus  feinen  seideglänasend 
Nadeln  bestehende  Masse ,  wahrscheinlich  KCl,  4  Hg 
-f-  4  HO9  aus,  nach  Zusatz  von  noch  einem  Atomgewic 
Chlorkalium  hingegen  schöne  Krystalle  der  Verbindui 
KCl,  HgOl  -4'  HO.  Letztere  sind  rhombisch  und  zdg 
vorherrschend  ein  Prisma  oc  P  mit  OP;  die  Combinatioi 
kanten  zwischen  00  P  und  0  P  sind  durch  Flächen  von 
abgestumpft,  von  welchen  letztern  Flächen  indefs  4  in  ESo 
Zone  liegende  stets  viel  stärker  ausgebildet  sind,  als  a 
4  anderen.  Das  Verhältnifs  der  Nebenaxen  zur  Hanpta 
ist  =  0,7142  :  1  :  0,7750;  00  P  :  00  P  =  108»  56',  P  : 
in  den  Endkanten  124<»36'  und  98^46',  in  den  Seitenkant 
106*>  16'.  —  Mit  diesem  Doppelsalz  isomorph  ist  das  Quet 
säberchlorid '  Chlorammonium  (Alembrothsalz),  für  dessen  B 
reitung  gleichfalls  das  oben  Bemerkte  gilt;  für  es  fiu 
Rammeisberg  ooP  :  (X)P  =  108ö45',  ooP:P  =  143*i 

Paiudiam.         Hugo  Müller  (2)  hat  Untersuchungen  über  diePi 
*"'°**  ladamine  angestellt,  von   dem  Ammonium  durch  SubsUt 
lion  von  Palladium  an  die  Stelle  von  Wasserstoff  sich  « 
leitende  Verbindungen. 

Man  kennt  zwei  isomere,   bisher   beide  als  Palladim 
chlorür-Ammoniak  PdCl  +  NH,  betrachtete  Verbindungc 

(1)  Pogg-  Ann.  XC,  83.  ~  (2)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXVI,  U 
J.  pr.  Ghem.  LIX,  29;  Pharm.  Centr.  1853,  241.  261;  Chem.  Gai.  18£ 
241.  263;  im  Ausz.  Arch.  ph.  nat  XXIII,  291;  Ann.  ch.  phjrs.  [8]  X 
821  (vgl.  an  letzterem  Ort  die  6emerkang'>n  von  A.  Worts  tber  Mi 
ler'fl  Nomenclatur  und  einige  der  von  diesem  anfgestelllMi  Fonnefai). 
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EHe  eine  9  von  schön  fleischrother  Farbe ,  scheidet  sich  bei '»»«^»üb«. 
dem  Mischen  einer  mäfsig  concentrirten  Lösung  von  Pal- 
ladiamchlorür  mit  einem  kleinen  Ueberschufs  von  Ammo- 
niak aus ;  sie  geht  im  feuchten  Zustand  auf  100®,  im  trock- 
nen Zustand  auf  200<^  erhitzt  in  die  gelbe  Verbindung  über, 
ebenso  bei  dem  Zusatz  von  Säuren  zu  ihrer  Lösung  in 
wässerigem  Ammoniak.  Die  gelbe  Verbindung  löst  sich  in 
wässerigem  Aetzkali  reichlich  zu  gelber  Flüssigkeit,  ohne 
dafs  sich  dabei,  selbst  nicht  beim  Erhitzen  bis  zum  Sieden 
der  Flüssigkeit,  Ammoniak  entwickelt ;  auch  die  rothe  Ver- 
bindung verhält  sich  so,  geht  aber,  bevor  sie  sich  löst,  in 
die  gelbe  über.  Müller  betrachtet  defshalb  die  gelbe  Ver- 
bindung als  NPdHs,  Cl,  als  die  Chlorverbindung  von  Am- 
'^onium,  in  welchem  1  H  durch  1  Pd  vertreten  ist;  die 
rotbe  Verbindung  betrachtet  er  noch  als  Palladiumchlorür- 
'^^'Jamoniak  PdCl  +  NH3.  Es  gelang  ihm,  aus  der  gelben 
Verbindung  die  entsprechende  Base,  das  Palladamin,  abzu- 
scheiden, und  eine  Keihe  von  Verbindungen  desselben  zu 
^halten* 

Die  Palladaminverbindungen  bilden  sich,  wenn  man  die 
^-'^«ung  von  Palladiumchlorür,  Palladiumbromür,  Palladium- 
^^orör,  Schwefels,  oder  salpeters.  Palladiumoxydul  mittelst 
Ammoniak  fallt,  den  Niederschlag  in  überschüssigem  Am- 
'^^oniak  löst,  und  die  Lösung  mit  der  entsprechenden  Säure 
■^ttigt.  Aus  dem  Chlor-  und  dem  Bromsalz  fallen  die 
^^sserstoffsäuren  die  Palladaminsalze  als  gelbe  krystalli- 
'^^•che  Niederschläge;  bei  Anwendung  der  anderen  genann- 
^^  Palladiumsalze  bleibt  das  entstehende  Palladaminsalz 
|^>t  dem  zugleich  gebildeten  Ammoniaksalz  in  Lösung  und 
^^  daraus  nicht  rein  abzuscheiden.  —  Das  Palladamin  kann 
^*^i  durch  Einwirkung  von  Silberoxyd  auf  die  mit  Wasser 
^*^erührte  gelbe  Chlorverbindung,  oder  durch  Zerlegung 
^^  Lösung  des  schwefeis.  Salzes  mittelst  Barythjrdrat  im 
^^ien  Zustand  erhalten«  Es  entsteht  eine  geruchlose,  schwach 
K^Ib  gefjbrbte»  stark  alkalisch  reagirende  Lösung,  welche 
^^h   dem  fiÜntrocknen   über   Schwefelsäure   die    Base   als 
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psiuuumine.  krystalliiiische  Masse  hinterläfst ;  beim  Eindampfen  in 
Wärme  bleibt  ein  brauner  amorpher  Rückstand,  bei  Zul 
der  Luft  während  des  Eintrocknens  zieht  die  Base  Kohl 
säure  an.  Das  trockene  Palladamin,  nach  Müll  er 's  'S 
muthung  NPdHs,  O,  verändert  sich  bei  100®  nicht,  stSr 
erhitzt  zeigt  es  rasches  Verglimmen.  Seine  wässerige  ] 
sang  fallt  Kupferoxyd  und  Silberoxjd  aus  ihren  Sab 
ohne  sie  im  Ueberschufs  angewendet  wieder  aufzulösen; 
treibt  aus  Ammoniaksalzen  beim  Erwärmen  das  Ammoz 
aus;  beim  Kochen  der  wässerigen,  mit  Weingeist  yenmu 
ten  Lösung  scheidet  sich  Palladium  aus;  bei  lange  fort 
setztem  Kochen  der  reinen  wässerigen  Lösung  zeigt  f 
ein  schwacher  Ammoniakgeruch  und  Ausscheidung  ei 
braunen  flockigen  Substanz.  —  Kohlens.  Paüadandn  entsl 
als  krystallinische  Masse  bei  dem  Aussetzen  einer  Pall 
aminlösung  an  die  Luft;  es  läfst  sich  auch  durch  2^rle 
der  gelben  Chlorverbindung  mittelst  kohlens.  Silberoz 
oder  des  schwefeis.  Palladamins  mittelst  kohlens.  Bai 
und  Verdunsten  der  entstehenden  goldgelben  wässerig 
Lösung  darstellen.  Es  krystallisirt  in  kleinen  gelben  < 
taedern  und  löst  sich  ziemlich  leicht  in  Wasser  zu  ei 
stark  alkalischen  Flüssigkeit,  die  aus  den  Lösungen  ▼!< 
Metalle  die  Basen  als  kohlens.  Salze  fällt  —  Durch  Sl 
gen  von  Palladaminlösung  mit  schwefliger  Säure  und  \ 
dunsten  bei  gelinder  Wärme  erhält  man  scfaoe/iiffs.  Pal 
amin.  Bei  Einwirkung  von  schwefliger  Säure  auf  die  g< 
Chlorverbindung  bildet  sich  dieses  Salz  gleichfalls,  und  sei 
det  sich  aus  der  concentrirten  wässerigen  Lösung  in  dun 
orangegelben  Octaedern  neben  grüngelben  prismatischen  B 
tern  von  Ammonium- Palladium -Chlorür  aus  (2  NPdH 
+  SO,  +  HO  =  NPdHsO,  SOj  +  PdCl,  NH,C1;  ans 
Lösung  dieser  beiden  Salze  scheidet  sich,  wenn  Alkohol 
zur  Entstehung  eines  gelben  Niederschlags  zugesetzt  w 
nach  einiger  Zeit  der  gröfste  Theil  des  Palladaminsa 
aus).  Es  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  verbindet  sich 
Ammoniak  leicht  zu  einem  farblosen  krystallinischeo  Si 
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(vgl-  S.  387),  ist  im  trocknen  und  reinen  Zustande  sehr  be- p»u»«M«in«. 
ständig,  wird   aber  bei  Gegenwart  organischer  Substanzen 
leioht  redncirt,  läfst  sich  etwas  über  100^  ohne  Zersetzung 
erhitzen,  zerlegt  sich  aber  bei  höherer  Temperatur  mit  ziem- 
licher Heftigkeit;   sein  Palladiumgehalt  entsprach  der  For- 
mel   NPdHsO,  SO).    —    Schwefels.   PaUadamin   erhält   man 
durch  directe  Vereinigung   der   beiden  Bestandtheile   oder 
durch  Einwirkung  einer  Lösung  von   schwefeis.  Silberoxyd 
i^uf  die  gelbe  Chlorverbindung.    Es    krystallisirt  in  kleinen 
orangegelben  Octaedern  NPdHjO,  SO,,  löst   sich  leicht  in 
W^asser  (Chlormetalle  fallen  aus  der  Lösung  gelbes  Chlor- 
Palladamin),  verändert  sich  noch  bei   150®  nicht,    zersetzt 
«ich  aber  gegen  300*>  plötzlich.  —  Salpeters,  PaUadamin  liefs 
«ich   aus  der  durch  Einwirkung   von  Salpeters.   Silberoxyd 
*^f    die  gelbe  Chlorverbindung   erhaltenen  gelben   Lösung 
vucht  im  festen  Zustand  darstellen  und   scheint  sehr  unbe- 
«^Ändig  zu  sein.  —  Jod-PaUadamin  ist  die  schon  von  Feh- 
^^Qg  (1)   als  Palladiumjodür- Ammoniak  untersuchte  rothe 
^©rbindung.  —  Brom- PaUadamin  entsteht  in  ganz  entspre- 
^nender  Weise  wie  das  Chlor-Palladaniin.     Bei  Zusatz  von 
'^i^iiiomak  zu  einer  Lösung   von  Palladiumbromür  entsteht 
^11   rother  krystallinischer  Niederschlag,  welcher  unter  den- 
**^*hen    Umständen    wie    die    rothe   Chlorverbindung   (vgl. 
^*   383)   in   ein  gelbes  Salz   übergeht;   namentlich  aus   der 
*-öa^ing  des  rothen  Niederschlags  in  erwärmtem  Ammoniak 
^It  Bromwasserstoffsäure  gelbes  krystallinisches  Brom-Pal- 
^^damin  NPdHs,  Br.  —  Die  Entstehung  des  gelben  Qdar- 
'^'^Otidamins  wurde  8.  383  besprochen.     Dasselbe  ist  in  Was- 
^^  fast  unlöslich;  es  zersetzt  sich  bei  lange  fortgesetztem 
*^clien  mit  Wasser  unter  Abscheidung  eines  braunen  amor- 
P*^eo  Körpers  9  der  sich   wie  ammoniakhaltiges  Palladium- 
^ydul  verhälty  und  unter  Bildung  von  Ammonium -Palla- 
^^»Xi-Chlorür.    Bei  Zuleiten  von  Chlor  zu  dem  mit  Wasser 
^^^gerührten  Chlor -Palladamin  tritt  bald  schwache  Gasent- 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  XXXIX,  110;  BeneUu'  Jahresber.  XXII,  158. 

<*%hvMb«ifkt  f.  IMS.  25 


336  ünorgmnitche  Chemie. 

paiudamine.  wickeluDg  uttd  LösuDg  untcr  tief-rothbraoner  Färbung  € 
die  rothbraune  Lösung  scheidet  auf  Zusatz  von  Ammon 
rothes  Palladiumchlorür  -  Ammoniak  aus,  entwickelt«  b( 
Kochen  mit  Kali  Ammoniak  und  giebt  nach  dem  Cono 
triren  Krystalle  von  Ammonium. Palladium -Cblorür;  w 
das  Einleiten  von  Chlorgas  weiter  fortgesetzt,  so  zeigt  s 
starke  Gasentwickelung  und  der  Geruch  nach  Chlorst!« 
Stoff,  und 'beim  Erkalten  der  Flüssigkeit  scheiden  sich  i 
Krystalle  von  Ammonium -Palladium -Chlorid  aus.  Sau 
wirken  auf  das  Chlor- Palladamin  im  Allgemeinen  enUp 
chend ,  wie  für  die  schweflige  Säure  (S.  384)  ang^el 
wurde.  —  Bei  dem  Eintragen  von  Chlor-Palladamin  in  e 
Lösung  von  Fluorsilber  bildet  sich  sogleich  Chlorsilber  x 
eine  gelbe  Lösung,  aus  welcher  sich  indefs  das  leicht  i 
setzbare  Fluor-Paüadamin  nicht  im  festen  Zustand  darstel 
liefs  (vgl.  S.  388).  —  Bei  einem  Versuch,  das  Palladu 
mit  Cyansäure  zu  verbinden,  wo  Chlor-Palladamin  mit  cyi 
Silberoxyd  und  Wasser  zusammengebracht  wurde,  bild 
sich  eine  schwach  gelb  gefärbte  Flüssigkeit,  die  beim  0 
centriren  noch  unter  40®  heftig  Kohlensäure  entwick« 
und  später  Krystalle  von  kohlens.  Palladdiamin  gab,  i 
nach  das  cyans.  Palladamin  sich  mit  Wasser  leicht  zetu 
(NPdHsC  CsNO  +  3  HO  =  NjPdHeO  +  2  CO,). 

In  den  durch  die  Einwirkung  von  überschüssigem  A 
moniak  auf  Palladium-  oder  Palladaminsalze  entstehen< 
Verbindungen  nimmt  Müller  einen  als  Palladdiamin 
zeichneten  Bestandtheil  NgPdH«  =  NPd(NH4)H,  an,  A 
monium,  worin  1  H  durch-  1  Pd  und  1  H  durch  1  K 
vertreten  wäre.  —  Bei  Versuchen  zur  Isolirung  der  Fall 
diaminbase  durch  Einwirkung  von  frisch -gefälltem  Sill 
oxyd  auf  eine  Lösung  von  Chlor  -  Palladdiamin  wurde  c 
stark  alkalische,  nach  dem  Kochen  nicht  mehr  nach  A 
moniak  riechende  Flüssigkeit  erhalten ,  die  nach  dem  0 
centriren  zu  einem  Aggregat  alkalisch  reagirender  lan 
farbloser,  doch  noch  Silberoxyd  enthaltender  Prismen 
starrte.  Reiner  wurde  die  Base  erhalten  durch  Zersetxi 
des  schwefeis.  Palladdiamins  mittelst  Barythydrat,  wo  c 
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-k  alkalisch  reagirende   blafsgelbe  Flüssigkeit   entstand^  p«n.damtM. 
di^      beim  Verdansten   die  Base,  jedoch   nicht  ganz  unzer- 
t,   als    krystallinische  Masse  hinterliefs.    Die  trockene 
wird  über  löO^  gelb»  schmilzt  dann  und  zersetzt  sich 
schwacher  Detonation.    Ihre   Lösung   ist  geruchlos, 
stark  alkalisch,  fallt  aus  den  Kupfer-,  Eisen-,   Ko- 
£Iickel-  und  Thonerdesalzen ,  aber  nicht  aus  den  Sil- 
Izen,  die  Base,  treibt  aus  Chlorammonium  beim  Kochen 
Ammoniak   aus   und   absorbirt  die  Kohlensäure  der  Luft; 
beixn  Kochen  entwickelt  sie  unter  gelber  Färbung  etwas 
A^zninoniak,  bei   Gegenwart  organischer  Materie   wird  sie 
leicht  zersetzt    Bei  genauer  Sättigung   mit  Säuren  in  der 
Kälte  bildet  diese  Base  ohne  Zersetzung  Salze,  aber  ein 
Ueberschufs   von  Säure,  besonders   von  Wasserstoffsäuren,' 
tefst  sie,  namentlich  in  der  Wärme,   in  Ammoniak  und  in 
Pa.lladamin   zerfallen.    —   Das  kohlens.  PaUaddiaminy  durch 
-Ajiaciehen  von  Kohlensäure  aus  der  Luft  durch   die  Base, 
^ex"  durch   Zersetzen   der   Chlorverbindung   mittelst  koh- 
^^'^B.  SOberoJtyds  oder  des  schwefeis.  Palladdiamins  mittelst 
Fohlens.  Baryts   erhalten,  krystallisirt  in   glänzenden  farb- 
loseti   prismatischen  Krystallen,    die   etwas   über    1(X)<*   zu 
^^'Äem  gelben  Salz  werden,  und  deren  farblose,  stark  alka- 
*ische  Lösung  Kupfer-,  Silber-,  Baryt-  und  Kalksalze  fällt. 
&kweßffs.  PaUaddiammy  durch   directe   Verbindung  der 
^^standtheile   oder  durch  Einwirkung  von  Ammoniak   auf 
*^*iMreflig8.  Palladamin  (vgl.  S.  384)  dargestellt,  bildet  kleine 
P^stnatische,  in  Wasser  schwer  lösliche,   in  Alkohol  un- 
^äsliche  Krystalle  NPd(NH4)H20,  SO«,  die  bei  125«>  unver- 
***dert  bleiben  und   sich    erst   gegen   200®  gelb  färben.  — 
^^^  Zusatz  von  überschüssigem  Ammoniak  zu  einer  Lösung 
^»1   Schwefels.  Palladoxydul  löst  sich  der  zuerst  entstehende 
'^Une   Niederschlag   wieder   und   neben   etwas  schwefeis. 
^*tiinoniak  (das   durch   Erwärmen  mit   etwas   Barythydrat 
^Ä^itigf   werden  kann)  bildet    sich   schwefeU,  PaUaddimnmy 
Elches  in  farblosen,  in  Wasser  leicht  löslichen,  in  Alkohol 
^löslichen  Prismen  krystallisirt.  -  Oiior-PaOaddiammy  wel- 

2ö» 
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paiudamine.  chcs  schoii  FehliHg  untersucht  hatte,  erhält  man  leicl 
aus  der  ammoniakalischen  Auflösung  des  gelben  Chloi 
Palladamins  in  farblosen  schief-rhombischen  Prismen,  welch 
bei  120*  unter  Verlust  von  1  Aeq.  Ammoniak  und  1  Ae< 
Wasser  zu  gelbem  Chlor-Palladamin  werden;  letzteres  Sal 
scheidet  sich  auch  aus  der  Auflösung  des  Chlor -Pallac 
diamins  bei  Einwirkung  jeder  Säure,  selbst  der  Eohlensäur 
ab.  —  Brom '  PaUaddiamm  erhält  man  aus  der  Lösung  d< 
Palladiumbromürs  oder  des  Palladiumbromür-Ammonial 
oder  des  Brom  -  Palladamins  in  Ammoniak  in  grofsen,  fa 
farblosen,  kurzen  schief- rhombischen  Prismen,  die  an  re 
ner  Luft  ziemlich  beständig  sind,  unter  dem  Einflufs  vo 
Säuredämpfen  aber  sich  durch  Bildung  von  Palladaminaa 
gelb  färben,  —  Eine  Lösung  von  Palladiumjodür  oder  vo 
Jod  -  Palladami n  in  heifsem  concentrirtem  Ammoniak,  i 
einer  Atmosphäre  von  Ammoniakgas  oder  unter  öfterei 
Ersatz  des  Ammoniaks  verdunstet,  giebt  farblose  Erystall 
von  Jod'Paüaddiamin,  die  an  der  Luft  schnell  unter  gell 
lieber  Färbung  Ammoniak  verlieren.  —  Fluor-Palladdictm 
krystallisirt  zuletzt  nach  dem  Eindampfen  der  durch  Eii 
Wirkung  von  Fluorsilber- Lösung  auf  Chlor  -  Palladamin  e: 
haltenen  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  während  des  Coi 
centrirens  ein  brauner  Niederschlag  abscheidet  und  etwi 
Ammoniak  frei  wird  (vgl.  S.  386);  wird  zu  jener  Flüssij 
keit  noch  vor  der  Zersetzung  Ammoniak  gesetzt,  so  erhä 
man  beim  Eindampfen  die  ganze  Menge  des  Palladamii 
Salzes  als  Fluor -Palladdiamin.  Dieses  bildet  farblose,  lof 
beständige,  in  Wasser  leicht  lösliche,  auch  im  möglich 
trockenen  Zustande  das  Glas  angreifende  Krystalle  von  d 
Form  der  Bromverbindung.  In  der  Lösung  dieses  Sab 
bringt  überschüssige  Fluor wasserstofl^säure  keine  Fäliui 
hervor;  Chlor-,  Jod-  und  Bromwasserstoff  fallen  daraus 
der  Kälte  langsam,  in  der  Wärme  rasch  die  entsprechende 
Palladaniinsalze.  —  Kieselfluorwasserstoffsäure  fallt  aos  d 
Lösung  eines  Palladdiaminsalzes  nach  kurzer  Zeit  JFbuf 
kiesel'Palladdiamm  in  farblosen  ziemlich  groiaen,  perlglfi 
zenden  Krystallschuppen,  die  gegen  160^  hin  gelb  werde 
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l^altem  Wasser  wenigy  in  heifsem  leicht  löslich  sind;  über- i*^*'^«"'"*- 
üissige  Kieselfluorwasserstoffsäure  föllt  die  Lösung  nicht. 
Bei  Zusatz   von  ammoniakfreiem  Aethylamin   zu   einer 
(ung  von  Palladiumchlorür   entsteht   ein   röthlich- gelber 
Icjrystallinischer  Niederschlag,    welchen  Müller   für  PdCl 
C4H7N   hält;   die   farblose  Lösung   desselben   in    über- 
üssigem  Aethylamin  giebt  bei  Zusatz  von  Salzsäure  einen 
l>la.f^elben9  später  krystallinisch  und  dunkelgelb  werdenden 
Niederschlag,   nach  Müller 's  Vermuthung  Odor-Paüad- 
iah^kanm    NPd(C4H5)Hj,  Cl.     Das  aus  der  farblosen   Lö- 
dieses  gelben  Salzes  in  Aethylamin  in  farblosen  Prismen 
krystallisirende  Salz  hält  er  für  NPd(C4H5)(C4H,N)H,  Cl. 
w^ir"d  Chlor -Palladamin   mit  wässerigem  Aethylamin  über- 
flössen, entfärbt  es  sich  bald  und  löst  sich  bei  schwacher  Er- 
^w'ÜT'mung  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten 
**r'l>lose  Erystalle,  nach  Müll  er 's  Vermuthung  Odor-Pal- 
^^»fi^Uhyldiamm   NPd(C4H,N)H8,  Cl,  giebt;   aus   der  Lösung 
^e&es  Salzes  fallt  Salzsäure  Chlor-Palladamin.  —  In  Was- 
^^'^    fein  vertheiltes  Anilin  fällt   aus  einer  Lösung  von  Pal- 
'^^Ünmchlorür   einen   blafsgelbeh  krystallinischen,  in  über- 
8coCissigem  Anilin  unlöslichen  Niederschlag,  nach  Müll  er 's 
Vermuthung  Chlor  -  Palladanäamm  NPdCCjH,)!!«,  Cl;   die 
^'^t  Sprechende  Jod  Verbindung    entsteht   als    ein   krystallini- 
^*^^s  gelbes  Pulver,  wenn  man  fein  vertheiltes  Palladium- 
Jociiij.  mit   in  Wasser  vertheiltem  Anilin   vermischt 

Genth  (1)  fand  unter  Platinerz  -  Kömern  aus  Califor- ^eu«.  m.uii 

^*^»i  weifse  hämmerbare  Metallkörner,   die   vor  dem  Löth- 

^^H^  auf  Kohle  leicht  schmelzbar  waren  und  sich  mit  einem 

*^*^ Warzen  Oxyd  überzogen,   sich  in  Borax   lösten  und  da- 

"^^^t    eine  farblose,   nach  dem  Erkalten  opalisirende  Perle 

€n;  sie  lösten  sich  in  heifser  Salzsäure,  auch  in  Salpeter- 

xe;   letztere   Lösung   wurde   durch    Schwefelwasserstoff 

^'^^in  gefallt    Genth  sieht  darin  ein  neues  Metall. 

(1)  Ans  ProeeediDgs  of  the  Philadelphia  Acad.  Nat.  Sc,  Dec.  1852, 
^^^  in  ßill.  Am.  J.  [2]  XV,  246;  Chcm.  Ga«.  18öS,  145;  J.  pr.  Chem. 
^X,  166;  Phaim.  Centr.  1858,  866. 
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mtlnea. 

ConaUtatioB 

der  orfani- 

■ehenSäaren. 


Aiig«-  Williamson  (1)  hat  die  Geschichte  der  Entdeckü^^ 

der  wasserfreien  einbasischen  organischen  Säuren  entwicke^ 
und  dargelegt  9  in  wie  fern  diese  Entdeckung  der  Ansic^ 
eine  Stütze   verleiht ,    die  einbasischen   Säuren  leiten   a^ 

von  dem  Typus  zi\Oi  ab,  durch  Substitution  von  1  H  durc2=s 

ein  sauerstoffhaltiges  Radical  bei  den  sog.  Sfiurehydratec:::^ 
durch  Substitution  von  2  H  durch  solche  Radicale  bei  de^ 
wasserfreien  Säuren. 

Zum  Verständnifs  des  Folgenden  ist  es  erleichternd,  di« 
von  Gerhardt  und  Williamson   befolgte   Schreibweis 
der  Formeln  zu  berücksichtigen,  wonach  die  Atomgewich' 
von  Wasserstoff,  Stickstoff,  Chlor,  den  Metallen  nur  halb 
grofs  im  Verhältnifs  zu  denen  des  Kohlenstoffs,  Sauerste 
und   Schwefels    gesetzt   werden,    als    bisher   gebräachli 
Wir  werden,  wie  jetzt  vielfach  geschieht,  diese  halb  so  g 
fsen  Atomgewichte   durch   die  kleinen  Buchstaben  h,  n, 
na,  k  u.  s.  w.  bezeichnen,    und  unter  H,  N,  CI,  Na,  £ 
bisher  angenommenen,  mit  den  Aequivalentgewichten  gh 
bedeutenden  Atomgewichte  verstehen.    Das  sog.  Essigs? 
hydrat  wäre  nach  der  Ansicht,  an  die  wir  eben  erinnc 

der  Formel   ^*2'^*}o«  ^^^^  ^»J'^jo   entsprechend 

(1)  Phil.  Mag.  [4]  V,  381;  Chem.  Oaz.  1868,  186. 
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Bti'fcisirt»  die  wasserfreie  Essigsäure  entsprechend  der  Formel  conrtitation 

der  orguil* 

C*S'o*}^«  ""^^  Clhlo}^-   ^^  *^  Atomengruppe  C^HsO,  •^-•^- 
oder*  CjhjO,  welche  Gerhardt  (1)  als  Acetyl  bezeichnete, 
ziebt  Williamson,  um  Verwechselung  mit  der  früher  für 
die    Atomengruppe  C4HS  gleichfalls  gebrauchten  Benennung 
Acetyl  zu  vermeiden,  den  Namen  Otfa/l  vor. 

Wrightson  (2)  hat  diese  Ansicht  über  die  Constitu- 
üon  der  Säuren  bestritten,  wie  auch  die  damit  nahe  ver- 
wandte, von  Williamson  aufgestellte,  dafs  Alkohole  Wasser 

jj|Oj  oder  ,  >0  seien,    worin  1  H  oder  h  durch   ein  sog. 

Alkoholradical  vertreten  sei,  und  Aether  solches  Wasser, 
Worin  2  H  oder  2  h  in  dieser  Art  vertreten  seien.  Er  wirft 
^«r  eben  erwähnten  Ansicht  über  die  Constitution  der  Es- 
»gsaore  vor,  dafs  sie  die  Zersetzung  des  essigs.  Kalis  durch 
^®*i  electrischen  Strom,  die  Umwandlung  des  Cyanmethyls 
^^  Dssigsäure  und  die  des  essigs.  Ammoniaks  zu  Cjan- 
oietkyl  nicht  naturgemäfs  zu  erklären  vermöge,  welche  Zer- 
•^t^nngen  und  Umwandlungen  sich  hingegen  nach  E  o  1  b  e  's 
Ansicht  (3),  die  Essigsäure  sei  eine  Methyl  als  Paarung 
einhaltende  Saure  C4H4O4  =  HO,  (CiU^yC^,  O3  sehr  ein- 
^*^h  erklären.  Wrightson  hält  auch  Williamson's 
^^d  Gerhardt 's  Theorie  über  die  Constitution  der  Alko- 
*^ol^  und  Aether  für  irrig.  Er  glaubt  letztere  Theorie  dar- 
*^if  hin  einer  experimentalen  Kritik  unterwerfen  zu  können, 
^**^  die  Ansicht,  das  Wasser  habe  in  Wirklichkeit  die  Con- 

•*it;iitioii  ^|0  und  der  Methyläther  die  Constitution  ^Mo, 

*^oli  (für  die  Anhänger  der  Kolbe 'sehen  Theorie  der 
^**^^ixen)  die  involvire,  in  der  Essigsäure  seien  2  Atome 
-■^^thyl  Chj  da  anzunehmen,  wo  Kolbe  Eins,  C2HS,  an- 
^^^^Jf^mt  Wäre  nun  das  Essigsäurehydrat  hjO,  (Ch8),'"Ca,  Oj, 
*^    wäre  möglicherweise  1  Atom  Chs   durch  Aetbyl  (dann 

(!)  Jahresber.  f.  1862,  444.  —  (2)  PhiL  Biag.  [4]  VI,  88;  Ann.  Ch. 
XC,  86.  —  (8)  Jahresber.  f.  1850,  848. 
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der'orinu  ^'^*)   odci  Amyl  (Cshii)   zu   substitoiren,   und  z.  B.    di 

■chunAIuren.  ^C  h    '\ 

Existenz  einer  Säure  C5H5O4  =  hjO,  1  q  j^'  l'^i^Os  « 

zunehmen.  Die  Bildung  einer  solchen  Säure  könne  nu 
z.  B.  bei  dem  Kochen  äquivalenter  Mengen  Cyanmetlr 
und  Cyanäthyl  mit  Kalilösung  erwarten.  Wrightso 
kochte  äquivalente  Mengen  Cyanäthyl  und  Cyanamyl  no 
weingeistiger  Kalilösung,  so  dafs  das  Verdampfende  stet 
condensirt  zurückflofs;  hierbei  aber  bildeten  sich  nur  Rti 
pionsäure  (aus  dem  Cyanäthyl)  und  Capronsäure  (ans  de 
Cyanamyl),  nicht  aber  eine  gemischte  Säure  C9H904=h,( 

I  0^1  *    fC^f  Os.     Hieraus  schliefst  er,  die  in  den  Radici 

len   der   fetten    Säuren   als   Paarlinge  auftretenden    Alb 
holradicale  seien    darin    in  Einer  Atomengruppe ,   nicht 
zweien  enthalten,  und  hiernach  finde  die  Ansicht,  in  1  Ate 
Wasser  seien  2  WasserstofFatome  enthalten,   keine   ünte 
Stützung. 

Williamson  (1)  hat  erläutert,  dafs  die  von  Wrigh 
son  als  möglicherweise  existirend  betrachteten  Sann 
C5H5O4,  C9H9O4  u.  a.  nach  der  von  ihm  und  Gerhar< 
vertheidigten  Ansicht  nicht  als  existirend  anzunehmen  seie 
da  die  Formeln  derselben  nach  der  von  ihnen  für  die  ric 
tige  gehaltenen  Schreibweise  C2{h4  02,  C4jh9  08  n.  8. 
werden  würden ,  und  dafs  '  also  die  Nichtexistenz  dies 
Säuren  nicht  gegen  ihre  Säuretheorie  spricht.  Wrigh 
son  (2)  hat  dagegen  erklärt,  dafs  seine  Betrachtungswei 
nur  Williamson 's  Aethertheorie  zum  Gegenstand  g 
habt  habe. 
ueb«  die  In  einem  Zusatz  zu  ihren  Untersuchungen  über  die  wa 

.'OBStitnUon  ^  ^ 

b!ii"h«n    serfreien  Säuren  (3)  besprechen  Gerhardt  nndChiozza( 
namentlich  die  Einwirkung  des  Phosphorsuperchlorids  PC 

(1)   Phil.    Mag.    [4]    VI,   204.   —   (2)    Phil.    Mag.    [4]  VI,  418. 
(3)  Jahresber.  f.  1852,  441  ff.  —  (4)  Compt.  rend.  XXXVI,  1050;  Inm 
1853,  253;  Ann.  Ch.   Pharm.  LXXXVII,  290;  J.  pr.  Chem.  LIX,  44 
Pharm.  Centr.  1853,  488. 
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auf  die  mehrbasischen   Säuren.     Sie    erinnern,   dafs  nach  ueb«dio 

'  ConAtitaHos 

Gerhardt 's  Ansicht  (1)  die  einbasischen  Säuren  sich  auf  Jl^^J« 
den  Typus  Wasser  H2O2  zurückführen  lassen,  wo  beiVer-  ""***• 
tretung  von  1  H  durch  1  At  eines  sauerstoffhaltigen  Ra- 
dicals  ein  s.  g.  Säurehydrat,  bei  Vertretung  von  2  H  durch 
2  At.  eines  solchen  Radicals  eine  wasserfreie  «inbasische 
Säure  entsteht;  dafs  hingegen  die  s.  g.  Hydrate  zweibasi- 
scher Säuren  sich  von  dem  Typus   Wasser   |ü*q*[  durch 

Vertretung  von  H2  durch  ein  einziges  untheübares  Atom 
eines  sauerstoffhaltigen  Radicals  ableiten,  und  ein  solches 
Säurehydrat  durch  Austreten  von  H2O2  zu  wasserfreier 
Säure  wird;  z.  B. 

au    -rf  ^      1,  ^    *    Wasserfreie       «       *  •    ••      l  ^    *     Wasserfreie 
Schwefelsaurehydrat   g^^^^f^i^äore    B^rnsteinsaurehydrat   Bemsteins&ure. 

Eine  Bestätigung  dieser  Ansichten  finden  sie  in  fol- 
genden Thatsachen.  Bei  der  Einwirkung  der  einer  einba- 
sischen Säure  entsprechenden  Chlorverbindung  (des  Chlor- 
benzoyls  z.  B.)  auf  ein  Alkalisalz  einer  zweibasischen  Säure 
(bemsteins.  Natron)  erhält  man  keine  wasserfreie  Doppel- 
säure (wie  solche  bei  Einwirkung  auf  ein  Alkalisalz  einer 
einbasischen  Säure  entstehen),  sondern  eine^Mischung  von 
zwei  einfachen  wasserfreien  Säuren  (wasserfreier  Benzoe- 
säure und  wasserfreier  Bernsteinsäure).  Da  die  Salze  der 
zweibasischen  Säuren  alle  die  Elemente  der  entsprechenden 
wasserfreien  Säure  und  aufserdem  die  Elemente  eines  Oxyds 
enthalten,  finden  zwei  gesonderte  Phasen  bei  der  Reaction 
statt  :  erst  Spaltung  des  Salzes  zu  wasserfreier  Säure  und 
zu  Oxyd,  und  dann  Einwirkung  des  so  abgeschiedenen 
Oxyds  auf  die  Chlorverbindung,  wobei  die  andere  wasser- 
freie Säure  entsteht. 

Bei  der  Einwirkung  von  Phosphorsuperchlorid  auf  die 
Hydrate  zweibasischer  Säuren  finden  gleichfalls  zwei  Phasen 
statt,  während  die  Einwirkung  auf  die  Hydrate  einbasischer 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1862,  441. 
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ü«b«r  die  Säuren  sich  in  Einer  Phase  vollendet      Bei   Behandlui 

Ceaatitatloii 

bUiKhVn  ^^^  ^  ^^'  Bernsteinsäurehydrat  mit  1  At.  Phosphorsupc 
u«r«B.  Chlorid  bildet  sich  wasserfreie  Bernsteinsäure »  Chlorwassc 
Stoff  und  Phosphoroxychlorid  (1);  die  wasserfreie  Ber 
steinsäure  giebt  bei  Behandlung  mit  einem  zweiten  Alo 
Phosphorsuperchlorid  Odürmccinyl  C8H4O4  .  Clj  und  Pho 
phoroxychlorid  : 

C.H.O, .  O, ,     H,0,  +  PCI»  =  C.H.O^ .  O,    +  PO,CI,  +  8  HG 

c.H.o* .  o,  4-  PCI,  =  c.H.o^ .  ci,  -f-  po,a,. 

Das  Chlorsuccinyl  bildet  eine  das  Licht  stark  brechend 
an  feuchter  Luft  rauchende,  durchdringend  riechende  FlS 
sigkeit  von  1,39  spec.  Gew.,  welche  bei  190®  siedet,  ab 
sich  bei  längerem  Sieden  theil  weise  unter  Hinterlassoi 
eines  kohligen  Rückstands  zersetzt,  so  dafs  die  Dampfdich 
nicht  bestimmt  werden  konnte.  Das  Chlorsuccinyl  wird  f 
feuchter  Luft  zu  krystallisirter  Bemsteinsäure;  mit  Anil 
bildet  es  unter  heftiger  Einwirkung  Succinanilid;  bei  EL 
Wirkung  auf  wasserfreien  Weingeist  tritt  Temperaturerh 
hung,  Entwickelung  von  Chlorwasserstoff  und  Bildung  v« 
Bemsteinsäureäther  ein. 

Eine  ähnliche  Verbindung,  das  CfdorpyrocUryl  C10H4C 
CI2,  wurde  aus  wasserfreier  Pyrocitronsäure  (CitraconsSoi 
erhalten;  auch  es  ist  ein  rauchendes,  das  Licht  stark  bx 
chendes,  dem  Chlorsuccinyl  ähnlich  riechendes  Oel  vc 
spec.  Gew.  1,4  bei  15®,  welches  bei  175®  kocht,  sich  ab 
noch  leichter  als  das  Chlorsuccinyl  zersetzt.  Durch  Alkoti 
wird  es  sogleich  zu  Pyrocitronsäureäther,  durch  Anilin 
glimmerartigen  Blättchen  von  Itaconanilid. 

Bei  ähnlichen  Versuchen  über  die  Einwirkung  v^ 
Phosphorsuperchlorid  auf  Camphersäure ,  Weinsäure,  Fe 
säure  u.  a.  konnte  die  erste  Phase  der  Zersetzung  leic 
bewerkstelligt  werden,  aber  die  diesen  zweibasischen  Säiir 
entsprechenden  Chlorverbindungen  liefsen  sich  nicht  isolir« 
da  ihr  Siedepunkt  weit  über  ihrer  Zersetzungstemperaf 
liegt. 

(1)  Gerhardt  nnd  Chiozzft  bezeichnen  diese«  als  CMorfk^iflu^ 
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Auch  bei  der  Einwirkting  von   Phosphorsuperchlorid  "•«»««• 


CoBstftvtloa 


unorganische   Säuren    (wasserfreie    Hydrate,    oder  an   bMi^n 
in  gebundene)  tritt  ein  Austausch  zwischen  dem  Sauer-    ■*"'•"• 
Stoff  der  Säure  oder  Base  und  einem  Theil  des  Chlors  ein, 
unter  steter   Bildung  von   Phosphoroxychlorid.      Bei  der 
Destillation  von  Schwefelsaurehydrat    mit  Phosphorsuper- 
chlorid erhält  man  eine  stark  rauchende  Flüssigkeit,  welche 
Phosphoroxychlorid   und  wasserfreie  Schwefelsäure  enthält. 
Bei    dem  Ueberleiten  von  Phosphorsuperchlorid  über  schwe- 
feis.   Quecksilberoxyd    bildet    sich   Quecksilberchlorid   und 
eine   flüchtige  Flüssigkeit,    wahrscheinlich    eine    Mischung 
'    von    Phosphoroxychlorid   und  Regnault's  acide  chlorostiU 
fioriqut  ^0S^%  (1);  zugleich  sich  entwickelndes  Chlor  und 
schweflige  Säure  leiten    Gerhardt    und    Chiozza    von 
einer  secundären  Zersetzung   der   letztern  Verbindung  ab. 
-^  Bei  der  Einwirkung  des  Phosphorsuperchlorids  auf  Wolf- 
ramsäure geht  Phosphoroxychlorid  über,   mit  etwas  Chlor- 
Wolfram  und  Wolframoxychlorid  W2O4CI2  (2)  verunreinigt; 
der  gröfste  Theil  des  Wolframs  bleibt  im  Rückstand,  wel- 
cher mit  Wasser  Chlorwasserstoflf  und   ein  Gemenge   von 
Wolframsäure  und  blauem  Wolframoxyd  giebt.  —  Bei  der 
Einwirkung  von  Phosphorsuperchlorid  auf  wasserfreie  Phos- 
phorsaure entsteht  reines  Phosphoroxychlorid.  —  Die   von 
"örgoz  und    Bloch   (3)    als   Verbindungen   wasserfreier 
^^iren  mit  Phosphorsuperchlorid  betrachteten  Körper  sind 
'^•^li  Gerhardt   und   Chiozza   nur  Phosphoroxychlorid 
^^r  Mischungen  desselben  mit  andern  Chlorverbindungen. 

Chiozza  (4),  an  Gerhardt 's  Ansicht  über  die  Con-  ueberdie 
™*^tion  der  Aldehyde  (5)  sich  anlehnend,  hofit,  dafs  sich '^•^-*^*«*^*"- 
^^    Aldehyde  durch  die  Chlorverbindungen  der  entsprechen- 
^^    Radicale  darstellen  lassen.    Beim  Zusatz    von  Chlor- 


(!)Gerhftrclt  und  Chiozza  nennen  diese  Veibindang  Chhrmlfunfl, 
CS)  Sie  nennen  diese  Verbindung  Cklontolframyl.  —  (3)  Jahresber.  f. 


jJ^B,  244.  —  (4)  Compt.  rend.  XXX VI,  631;  Ann.  eh.  pbys.  [3]  XXXIX, 
^5  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXV,  232.  —  (5)  Vgl.  Jahreeber.  f.  1862, 482. 
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uebsr  die  beiizoyl  zu  wohlgetrocknetem  W  asser stofiknpfer  tritt  heft 
der  Aldehyde,  fieaction  ciü ,  ein  Theil  des  Wasserstoffkupfers  wird 
Kupfer chlorür,  während  ein  anderer  sofort  durch  die  stf 
findende  Erwärmung  zersetzt  wird ;  bei  nachheriger  Beh« 
lung  der  Masse  mit  heifsem  Wasser,  um  das  überschüss 
Chlorbenzoyl  zu  zerlegen,  zeigt  der  Rückstand  den  reii 
und  deutlichen  Geruch  nach  Bittermandelöl.  Chlorace 
C4H3O2CI  wirkt  auf  Wasserstoö'kupfer  noch  heftiger  1 
und  die  Bedingungen  liefsen  sich  nicht  auffinden,  eine  gez 
gende  Menge  Aldehyd  zu  erhalten,  dessen  Bildung  un 
diesen  Umständen  Chiozza  vermuthet  Die  Bildung  ( 
Bittermandelöls  und  des  Aldehyds  tritt  nach  ihm  hier! 
ein  gemäfs  den  Gleichungen 

CiiHjO, ,  Cl  +  Ca,H  =  CujCl  +  CuHiO, ,  H ; 
C4  H,0, ,  Cl  +  Cu,H  =  CujCl  4-  C4  H,0, ,  H. 

ueber  die  Auch   dlc   Acctonc,  hinsichtlich  deren  Constitution 

der" Acetone. glcichfalls  Gerhardt 's  Ansichten ( 1 ) theilt, hofft C h i o z z a | 

synthetisch  darstellen  zu  können,  durch  die  Einwirkung  d 

Chlorverbindungen  sauerstoff*haltiger  Radicale  auf  die  Vi 

bindungen    von   Metallen   mit  Alkoholradicalen ,    z.  B.  c 

Chloracetyls  auf  Zinkmethyl : 

C^HaO, ,  Cl  +  ZnC,H,  =  ZnCl  +  C,H,  ,  C^H^O,. 

S  t  ä  d  e  1  e  r  hat  eine  bis  jetzt  nur  auszugsweise  bekai 
gewordene  (3)  Untersuchung  über  die  Constitution  c 
Acetone  überhaupt  und  über  Derivate  des  Acetons  c 
Essigsäure  ausgeführt.  Er  entscheidet  sich  für  die  A 
schauungsweise ,  die  Acetone  als  Aldehyde  zu  betrachti 
in  welchen  1  Aeq.  Wasserstoff^  durch  1  Aeq.  eines  Aeth< 
radicals  vertreten  sei  (4);  das  gewöhnliche  Aceton  C«Hc 
z.  B.  als  Aldehyd,  in  welchem  1  H  durch  1 C2HS  vertret 


(1)  Jahresber.  f.  1852,432.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXY,  288. 
(3)  Ans  den  Nachrichten  von  d.  Gesellsch.  der  Wissensch.  za  Göttingeii,  18 
Nr.  9,  121  in  Pharm.  Centr.  1853,  433;  Chem.  Gas.  1853,  341;  Im 
1853,  278.  —  (4)  Ueber  die  Betrachtung  der  Acetone  als  Aldehydi 
bindnngen  vgl.  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  544;  über  die  Constitat 
der  Acetone  auch  Jahresber.  f.  1851,  512  u.  f.  1852,  482. 
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Stade  1er  hebt  hervor,    dafs   das  gewöhnliche  Aceton  in  u«b«rdie 

'  °  OonsUtDtioa 

seinen  Verbindungs-  und  Zersetznngsverhältnissen  die  gröfste  *•'  ^«•*o"«- 
Aehnlichkeit  mit  den  Aldehyden  und  namentlich  mit  dem 
Bittermandelöl  zeige,  wie  diese  eine  der  Milchsäure  und 
Mandelsänre  homologe  gepaarte  Ameisensäure  bilde,  mit 
Ammoniak  sich  in  eine  dem  Amarin  zur  Seite  stehende 
organische  Base  verwandle,  bei  gleichzeitiger  Einwirkung 
von  Ammoniak  und  Schwefelkohlenstoff  oder  Schwefelwas- 
serstoff schwefelhaltige  basische  Verbindungen  gebe.  Elr 
theilt  femer  mit,  dafs  in  dem  Aceton  sich  sämmtliche  Was- 
serstofiaquivalente  durch  Chlor  ersetzen  lassen,  und  dafs 
diese  chlorhaltigen  Substitutionsproducte  nicht  nur  direct 
aus  dem  Aceton  entstehen,  sondern  auch  aus  vielen  andern 
organischen  Substanzen  (Chinasäure,  Gallussäure,  Citron- 
säure,  Salicylsäurc,  Catechusäure ,  Muskelfleisch,  Stärke, 
Zucker  u.  a.),  wenn  sie  mit  Salzsäure  und  chlors.  Kali  oder 
mit  Salzsäure  und  Braunstein  der  Destillation  unterworfen 
werden.  Stadel  er  betrachtet  die  Bildung  von  Aceton 
durch  Oxydation  von  Casein,  Albumin,  Fibrin,  Leim  und 
Kleber  als  hiermit  in  Zusammenhang  stehend;  das  Aceton 
tritt  in  den  letzteren  Fällen  in  Gesellschaft  verschiedener 
Aldehyde  und  der  diesen  entsprechenden  Säuren  auf.  Das 
Aceton  hat  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  das  Aldehyd 
der  Propionsäure,  mit  welchem  ersteres  indefs  nur  isomer, 
nicht  identisch  ist ;  S  t  ä  d  e  1  e  r  überzeugte  sich ,  dafs  bei 
nicht  allzu  stürmischer  Einwirkung  oxydirender  Substanzen 
auf  Aceton  wirklich  Propionsäure  gebildet  wird.  —  Als 
polymere  Modification  des  Acetons  betrachtet  Stadel e^r  den 
Xylit  (1),  welchem  wahrscheinlich  die  Formel  CigHigOe 
zukomme. 

Die  von  Stade  1er    specieller   untersuchten   Derivate 
des  Acetons  sind  folgende  : 

'Chlorhaltige  Substitutionsproducte  des  Acetons  erhält  man 
durch   Eintragen   von  chlors.   Kali   in    eine   Mischung    von 

(1)  Vgl.  Jahreaber.  f.  1851,  498. 
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usbsrdi«  Aceton  und  mäfsig  concentrirter  Salzsäure,   wobei  sie  si< 

Conatitatloii  " 

d«r  Ac«toB«.  jjjj j  jjj  schweren  ölartigen  Tropfen  abscheiden.  Je  gering 
ihr  Gehalt  an  Chlor,  um  so  unerträglicher  riechen  sie  lu 
um  so  heftigere  Entzündung  bewirken  sie  auf  der  Hai 
Die  an  Chlor  ärmeren  werden  durch  Kali  unter  Aussehe 
düng  harzähnlicher  Substanzen  gebräunt,  die  an  Chlor  n 
cheren  auf  Zusatz  von  Kali  nicht  verändert;  ein  ähnlich 
Verhalten  findet  gegen  concentrirte  Schwefelsäure  sta 
Diese  Substitutionsproducte  sind  in  kaltem  Wasser  r. 
reichlicher  löslich  als  in  heifsem,  so  dafs  eine  kalt  ge« 
tigte  Lösung  sich  schon  bei  der  Wärme  der  Hand  tit 
und  bei  50  bis  60^  der  gröfste  Theil  des  Gelösten  in  sch^ 
ren  farblosen  Tropfen  abgeschieden  wird.  Dafs  solche  y< 
bindungen  auch  aus  andern  Substanzen  als  Aceton  entsteh« 
wurde  S.  397  bereits  angegeben.  Ohne  Mitwirkung  d 
Sonnenlichts  gelingt  es  nicht,  mehr  als  5  Aeq.  Wasserst 
im  Aceton  gegen  Chlor  auszuwechseln.  —  Das  fUnfiac 
gechlorte  Aceton  C«HCl402  ist  eine  ziemlich  leicht  bewe 
liehe,  brennend  gewürzhaft  schmeckende,  dem  Chloral  äfa 
lieh  riechende  farblose  Flüssigkeit  von  1,6  bis  1,7  spec  Ge^ 
die  bei  —  20^  noch  nicht  erstarrt,  sich  langsam  an  i 
Lufib  verflüchtigt  und  bei  etwa  190^  siedet;  sie  bildet  n 
8  Aeq.  Wasser  eine  in  rhombischen  Tafeln  krjstallisiren« 
bei  16*^  schmelzende  Verbindung;  die  wässerige  Lösu 
reagirt  deutlich  sauer.  —  Als  sechsfach-gechlortes  Acet 
betrachtet  Städeler  die  von  Plantamour  (1)  bei  ^ 
Wirkung  von  Chlor  auf  Citronsäure  im  Sonnenlicht  erh 
tene  Verbindung;  für  die  Zusammensetzung  der  letzter 
hatte  Plantamour  CgClsOa,  für  die  des  krystalliniscfa 
Hydrats  CsClgOs  +  3 HO  angenommen;  Städeler  schli, 
als  die  Zusammensetzung  eben  so  gut  ausdrückend,  i 
Formeln  C.CI.O2  und  CeCleO^  +  2  HO  vor. 

Bei   dem  freiwilligen  Verdunsten  einer  Auflösung  ▼ 
Ammoniak  in  Aceton  bleibt  ein  farbloser  syrupartiger,  au 

(1)  BerseliuV  Jahresber.  XXVr,  428. 
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starker  Abkühlum?   nicht  krystallisirender  Rückstand,  ueb«r  di« 

-■  irr  •  1      A  •  •  ConaÜtutloB 

^w^elcher  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  löslich  ist,  beim  d«^'«»«»«- 
Kochen  mit  Kali  nicht  gebräunt  wird ,  und  Silbersalze  in 
gleicher  Weise   wie  Aldehyd -Ammoniak  reducirt.  —  Bei 
denoi  Aufbewahren  geht  diese  Verbindung  durch  freiwillige 
Zersetzung  allmälig  in  eine  organische  Base,  Acetonm^  über, 
die   sich  schneller  bildet,   wenn   mit  Ammoniak   gesättigtes 
Aceton  in  einem  verschlossenen  Glasrohr  auf  100^  erhitzt 
wird.    Das  Acetonin  ist  eine  farblose,  alkalisch  reagirende, 
eigenthümlich     und     etwas    urinös    riechende,     brennend 
schmeckende  Flüssigkeit,  die  sich  leicht  in  Aether,  Wein- 
geist und    Wasser  löst.    Die   wässerige  Lösung  trübt  sich 
bei   gelindem  Erwärmen  vorübergehend  milchig;  Kali  schei- 
det  daraus  das  Acetonin  in   ölförmigen  Tropfen  wieder  ab. 
Da^  Acetonin  hat  die  Zusammensetzung  CigHigN«  und  steht 
DÜthin  in  demselben  Verhältnifs  zum  Aceton,  wie  das  Ama- 
'ui    zum  Bittermandelöl;  Stadel  er  betrachtet  es  hiemach 
^9    wahrscheinlich,  dafs  die  Substanz,  aus  welcher  das  Ace- 
tonij]  sich  bildet,   mit   letzterem   isomer  sei  und  zu  ihm  in 
deci[2  Verhältoifs  stehe,  wie  das  Hjdrobenzamid  zum  Amarin. 
D«i«  Platindoppelsalz  des  Acetonins,  CisHigN«,  HCl  +  PtCl,, 
*^^stalHsirt  in  orangegelben  glänzenden  vierseitigen  Prismen 
"ät   schiefer  Endfläche,  die  unlöslich  in  Aether,   löslich  in 
^^sser  und  in  siedendem,   mit  etwas  Salzsäure  versetztem 
^^ingeist  sind.    Zweifach-oxals.  Acetonin  CisHigNa  ,  HO, 
CäO,  +  HO,  CjOa  +  2  HO  krystallisirt  aus  der  siedend 
S^^üttigten  weingeistigen  Lösung  in  zarten  weifsen  Prismen, 
*^    sich  leicht  in  Wasser,  nicht  in  Aether  lösen,  bei  100<> 
^   ^eq.  Wasser  verlieren  und  sich  in  etwas  stärkerer  Hitze 
*^»^«tzen. 

Aus  einer  Mischung  von  Aceton,   Schwefelkohlenstoff 

^^cj  Ammoniak,  setzt  sich  allmälig  eine  Verbindung  in  gelb- 

*^licn  Krystailen  ab,  für  welche  Hlas  i  wetz  (1)  die  Formel 

*^*ffcH,eN,Sg    aufgestellt  hatte.    Stade  1er   betrachtet   die- 

(1)  Jfthretber.  f.  1860,  894. 
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ueber  die  selbe,  uiiter  Berücksichtigung  der  Zersetzung  des  Schi 
der  Aceton«,  kohlcnstoffs  clurch  wässeriges  Ammoniak^  als  das  Sulfli 
einer  schwefelhaltigen  organischen  Base,  des  Carbothiaa 
C2oH]gN2S4  9  zu  deren  Bildung  sich  3  Atome  Acetoi 
2  Atomen  Kohlensulfid-Ammonium  unter  Aussehe 
von  6  Atomen  Wasser  zersetzen.  —  Durch  gleich] 
Einwirkung  von  Ammoniak  und  Schwefelwasserstof 
Aceton  entsteht  eine  schwefelhaltige ,  von  Stade le 
TTiiacetomn  bezeichnete  Base,  welche  er  als  wahrsche 
nach  der  Formel  C]8H]9NS4  zusammengesetzt  und  mit  Z( 
Akceüän  (1)  identisch  betrachtet.  Das  Thiace tonin 
stallisirte  in  gelblichen  glänzenden  Rhomboedern,  ret 
alkalisch ,  löste  sich  leicht  in  verdünnten  Säuren ,  A< 
Weingeist  und  Aceton,  ziemlich  schwer  in  Wassei 
scheint  sich  auch  beim  Kochen  einer  weiugeistigen  L< 
von  Carbothiacetonin-Sulfhydrat  zu  bilden. 

Aus  dem  Aceton  entsteht  eine  als  Acetonsäure  bei 
nete  Säure  C8H80«=HO,  0^11,05  in  gleicher  Weise 
die  Mandelsäure  aus  dem  Bittermandelöl.     Die  Aceton 
krystallisirt  in  Prismen ,   schmeckt  und  reagirt  stark  s 
löst  sich  leicht  in   Wasser,    Weingeist   und   Aether, 
schmilzt  beim  Erhitzen  zu  einer  farblosen  ölartigen  Fli 
keit,  die  beim  Erkalten  wieder  krystallinisch  erstarrt, 
überschüssigem  KaUhydrat  geschmolzen  entwickelt  sie 
ton;  beim  Erhitzen  mit  concentrirter  Schwefelsäure  ze; 
sie  sich  unter  reichlicher  Gasentwickelung.    Mit  Basel 
det  sie  krystallisirbare  Salze.     Das  Zinksalz  ZnO,  Cg 
-|-  2  HO  (das  Krystallwasser  entweicht   etwas  über 
ist  dem  milchs.  Zinkoxyd  sehr  ähnlich,  löst  sich  aber  i 
in  kochendem   Wasser    nur    wenig.     Das  Barytsalz 
C8H,0a  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Weingeist,  x 
lieh  in  Aether,  krystallisirt  nur  aus  sehr  concentrirter  Lk 
und  bildet  kleine  weifse  Prismen  oder  atlasglänzende 
faserige  Krystallmassen ,    die   schon  im  leeren    Raum< 

(1)  BerzeÜDs'  Jahresber.  XXIY,  632  ff. 
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trystallwasser    verlieren.      Ein   Silbersalz  Hefs   sich    nicht  ueber  die 

"^  ...  Constitution 

erlialten ;   ans  einer  mäfsig  concentrirten  Lösung  der  mit  ^"  A^ceton«. 

A^mnioniak  nentralisirten  Säure  schied  sich  auf  Zusatz  von 
Salpeters.  Silberoxyd  allmälig  metallisches  Silber  in  dunklen 
Flocken  ab.  --  Eine  dem  Alanin  ähnliche  Base  wurde  bei 
der  Zersetzung  des  Acetons  durch  Blausäure  und  Salzsäure 
nicht  gebildet. 

Städeler  betrachtet  noch  die  Reihe  der  gepaarten 
A^meisensäuren  von  der  allgemeinen  Formel  C„HnOe,  als 
deren  jetzt  bekannte  Glieder  er  Glycinsäure  (Homolactin- 
»anre)  C4H4O«,  Milchsäure  CeHeOe,  Acetonsäure  CgHgOe 
and  LencinsänreC]2H|20e  aufzählt  Er  macht  darauf  auf- 
"wrksam,  dafs  aus  den  isomeren  Aldehyden  und  Acetonen 
"^»hracheinlich  auch  isomere  Säuren  von  der  allgemeinen 
'^oraiel  C«HnO«  entstehen  müssen ,  und  hält  es  für  mög- 
"<^n,      jafs  Jer  Unterschied  der  beiden  Modificationen   der 

Afilcb^Xare  auf  einem  solchen  Verhältnifs  beruhe. 


.  Sandrock  (1)  hat  Versuche  über  die  Darstellung ^^j^J^^'J; 
▼on    Blausäure   angestellt,   welche  diesem   schon    so    viel-  Buu.*ure. 
^*^»     besprochenen    Gegenstand    nichts    Wesentliches   oder 
*fittli^ileii3^erthes  zufügen. 

üammelsberg  (2)  hat  die  Kry stallform  mehrerer ^y^'^"i^*^^^- 
^yandoppelsalze  untersucht.  Qfonnickel  -  Cycmkalium  bildet 
^'•^erothe  durchscheinende  Krystalle  von  der  Zusammen- 
'^^Ung  NiCy,  KCy  -j-  HO  und  monoklinometrischer  Form, 
"*^  den  Flächen  ooP.OP.(Pop).ooPc«;  Verhältnifs 
^  Orthodiagonale  zur  Klinodiagonale  zur  Hauptaxe 
"^  l  :  1,9465  :  2,3453,  Winkel  der  beiden  letzteren  Axen 
^  ^2^  SCy;  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt  ist  no  P  :  00  P 
"^  W  32',  (P  00)  :  (P  co)  =  48«  32',  0  P  :  cx5  P  =  98»  2'; 
^^^ohnlich   herrscht  0  P   vor;   Zwillinge  zeigen   sich   mit 


(1)  Arch.  Pluurm.  [2]  LXXni,  289 ;  Pharm.  Ccntr.  1 858, 334.  —  (2)  Pogg. 
^^^  XC,  86.  - 

J«)UMb«ri«lit  r.  18M.  26 
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der  Zusammensetzungsfläche  oo  P  oo.  —  Für  die  vers 
naib.rjRn.  denen    Allen   des   Halb^C^ankupfer^C^aHkalnans   enmi 
cy.nkftiiuin.  Rammelsberg  Folgendes.    Die  Verbindung  Cu2Cy, 
bildet  lange  dünne  Krystalle,    anscheinend  rhombisch, 
den  Flächen  oo  P.cx)Poo.P.Poo  (von   den   Fläch< 
tritt  gewöhnlich  nur  die  halbe  Anzahl  auf);  Verhältnifi 
Nebenaxen  zur  Hauptaxe  =  0,7522  : 1 : 0,6293 ;  oo  P : 
=  1060  6',  P  :  P  in  den  Endkanten   128«  28'  und  109^ 
in  den  Seitenkanten  92«  28'.    Die  Verbindung  Cu^Cy,  3 
bildet  farblose  durchsichtige  Rhomboeder,  von  103*  2'  ] 
kantenwinkel  (wonach   die  Hauptaxe  =  0,8947),   an  d 
selten  noch  0  P  sichtbar  ist. 
^*^en'"i!r  ^'  ß^fau  (1)  häitj  bei  vergeblichen  Versuchen  Kw 

^Kupfcn'*  Cyanid  darzustellen,  die  nachstehenden  noch  nicht  bek 
ten  Verbindungen  des  Kupfers  mit  Cyan  erhalten. 

Kupfercyamircyanid.  cu  CuaCy,  CuCy,  HO.  Man  ei 
diese  Verbindung  beim  Fällen  einer  ziemlich  verdBn 
Lösung  von  Cyankalium  oder  von  Blausäure  mit  einer  e 
falls  verdünnten  Lösung  eines  Kupfersalzes,  in  der 
dafs  ein  grofser  Theil  des  letzteren  unzersetzt  bleibt; 
wenn  man  Blausäure  in  Kupferoxydhydrat  leitet,  dt 
Wasser  suspendirt  ist,  wo  zuerst  ein  gelber,  unter  C 
entwickelung  rasch  grün  werdender  Niederschlag  enta 
Der  so  erhaltene  grüne,  etwas  krystallinische  Niedersc 
hat  obige  Formel;  er  verliert  bei  100®  sein  Wasser, 
höherer  Temperatur  wird  er  zu  Kupfercyanür.  In  C 
kalium  ist  er  leicht  löslich ;  die  farblose  oder  schwach  1 
liehe  Flüssigkeit  gesteht  bald  zu  einer  perlmutterglänzei 
Krystallmasse  von  Kupfercyanür- Cyankalium,  das  sich  \ 
Cyanentwickelung  bildet.  Durch  Aetzkali  wird  das  Ku] 
cyanürcyanid  in  Kupferoxyd  und  Kupfercyanür  -  C 
kalium  verwandelt;  Säuren  scheiden  daraus  weifses  Ku] 
cyanür   ab,   indem   sich    unter   Blausäureentwickelung 


(1)  Compt.  rend.  XXXVI,  1099;   J.  pr.   Chem.  LIX,    498;  PI 
Centr.  1853,488;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  278;  Chem.  Gu.  186^ 
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Kupferoxydsalz  bildet.    Ammoniak  löst  es   leicht  zu  einer  v«rbi«dun. 

^  •'     ^  ^  ^  gen  dea 

blauen ,  bei  freiwilligem  Verdampfen  grüne  Nadeln  der  ^J"',^^' 
Verbindung  Cu2Cy,  CuCy,  2  NH,  absetzenden  Flüssigkeit. 
—  Ä.  2  Cu2Cy,  CuCy,  HO.  Entsteht  bei  fast  vollständiger 
Fällung  eines  Kupferoxydsalzes  mit  Cyankaliumlösung  von 
mittlerer  Concentration  als  olivengelbes,  amorphes  Pulver. 
Die  Verbindung  geht  leicht  wie  die  vorige  in  der  Wärme 
oder  bei  überschüssiger  Blausäure  in  Kupfercyanür  über. 

Kupfercyanib'cycmid'Ammtmuik  :  a.  Cu^^Cy,  CuCy,  NHs, 
HO.  Fällt  man  ein  Kupferoxydsalz  mit  Cyanammonium, 
so  hat  der  bläulichgrüne  Niederschlag  die  vorstehende  For- 
mel; er  ist  amorph,  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser,  beim 
Kochen  damit  verwandelt  er  sich ,  unter  Freiwerden  von 
Ammoniak  und  Abscheidung  von  Kupfercyanür,  in  lösliches 
Kupfercyanür- Ammoniak.  Bei  100*^  verliert  er  Wasser  und 
Ammoniak,  in  etwas  höherer  Temperatur  verwandelt  er 
sich  leicht  in  Kupfercyanür.  —  b.  Cu2Cy,  CuCy,  2  NHs« 
Die  ammoniakalische  Lösung  der  vorigen  Verbindung  setzt 
bei  freiwilligem  Verdunsten  schön  grüne  Nadeln  von  dieser 
Formel  ab.  Leichter  erhält  man  sie,  wenn  man  Blausäure- 
gas zu  Kupferoxyd  leitet,  welches  in  Ammoniak  suspendirt 
ist;  es  löst  sich  zuerst  das  überschüssige  Kupferoxyd, 
sodann  bilden  sich  glänzende  grüne  Nadeln,  deren  Menge 
rasch  zunimmt  Auch  beim  Verdunsten  der  Auflösung  . 
von  Kupfercyanür  in  Ammoniak  bei  Luftzutritt  entsteht 
die  nämliche  Verbindung.  —  c.  Cu2Cy,  CuCy,  3  NH3. 
Uebersättigt  man  die  ammoniakalische  Lösung  der  vori- 
gen Verbindung  mit  gasförmigem  Ammoniak,  so  erhält 
man  beim  Erkalten  blaue  Nadeln  oder  krystallinische  Blätt- 
chen der  Verbindung  mit  3  Aeq.  Ammoniak.  An  der  Luft 
wird  sie  unter  Ammoniakverlust  grün. 

Kuirfercyanür^Cyanammomuni  i  Cu2Cy,  CyNH4  entsteht, 
wenn  man  in  Ammoniak  suspendirtes  Kupferoxyd  mit 
blaus.  Gas  übersättigt,  bis  die  anfangs  entstehenden  grünen 
Krystalle  unter  Entfärbung  der  Flüssigkeit  wieder  ver- 
schwinden. —  Beim  Verdampfen  und  langsamem  fjrkalten 

26* 


C»dmiuint. 
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erhält  man  schöne,  fai'blose,  prismatische  Nadeln  des  obige 
Doppelsalzes,     das    wie    die    entsprechende    Kaliumverl»! 
düng  in   Wasser   wenig  löslich  ist.      Bei    100®   verliert 
blaus.  Ammoniak;  in   nur  wenig  höherer  Temperatur  v€ 
wandelt  es  sich  in  reines  Kupfercyanür. 
cy»nveri.ia-  Ucber  das   Verhalten   von   Cyankalium   zu   Cadmiui 

dangen  des  •' 

Icfeiingen  liegen  widersprechende  Angaben  vor(l).  E.  Seh 
ler  (2)  beobachtete,  dafs  reines  wässeriges  Cyankalium 
einer  Lösung  von  Chlorcadmium ,  doch  nur  wenn  du 
nicht  zu  verdünnt  und  möglichst  neutral  war,  einen  vol 
rainösen  w^eifsen,  in  überschüssigem  ('yankalium  leicht  1( 
liehen  Niederschlag  gab,  welcher  nach  dem  Auswasch 
ein  amorphes  Pulver  bildete,  an  der  Luft  sich  nicht  vc 
änderte ,  bei  Luftzutritt  erhitzt  braun  un^  dann  schwa 
wurde,  wobei  sich  ein  brauner  Anflug  von  Cadmiumor 
bildete,  in  einer  Glasröhre  erhitzt  diese,  ohne  Wasser  ac 
zugeben  oder  Cadmiumoxyd  zu  bilden,  mit  einem  Cadmiui 
Spiegel  bedeckte,  sich  in  Salzsäure  unter  Blausäureentwick 
lung  löste,  und  dessen  Cadmiumgehalt  der  Formel  Cd( 
entsprach.  —  Frisch  gefälltes  Cadmiumoxydhydrat  löst  si< 
in  überschüssiger  Blausäure  nur  sehr  schwierig,  rasch  ab 
unter  Entwickelung  von  Kohlensäure  und  Cyangas  l 
Zusatz  von  frisch  gefälltem  kohlens.  Eupferoxyd.  Hc 
man  mit  dem  Zusatz  der  letzteren  Substanz  auf,  ehe  no 
das  Cadmiumoxyd  vollständig  gelöst  ist,  so  bleibt  ein  1 
vendelblauer  Rückstand,  der  sich  in  kochendem  Wass 
theilweise  (unter  Hinterlassung  von  reinem  Cadmiumoxy 
zu  einer  Flüssigkeit  löst,  welche  sich  schnell  trübt  ni 
eine  zähe  milchige,  nach  dem  Erkalten  krystallinische  Sti 
stanz  ausscheidet,  anscheinend  ein  Gemenge  von  zwei  v( 
schiedenen  Salzen.  Wurde  kohlens.  Kupferoxyd  bis  t 
vollständigen  Lösung  des  Cadmiumoxyds  zugesetzt, 
erhält   man   eine   zuerst   farblose    Flüssigkeit ,    die   in   d 


(I)  Vgl.  L.  Gmelin'fl  Handb.  d.  Chem.,  4.  Aufl.,  IV,  840.  —  (2) 
der  S    867  angef.  Abhandl. 
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Kälte  allmäKg,  bei  20  bis  25^  rascher  purpnrroth  wird  und  C7«nrcrbin. 
nach  dem  Concentriren  bei  100^  bald  schmutzig  braunrotbe  oadmiam«. 
ECrystalle  ausscheidet.  Letztere  Verbindung  ist  schwer- 
löslich in  kaltem  Wasser ;  aus  der  Lösung  in  wenig  kochen- 
dem Wasser  scheidet  sie  sich  als  rothe  klebrige  Masse  ab, 
die  nur  allmälig  zu  einem  Haufwerk  von  Krystallen  wird; 
ans  vielem  kochendem  Wasser  umkrystallisirt  bildet  sie 
rosenrothe  glänzende  schief-rhombische  Säulen,  die  an  der 
Lcift  und  noch  bei  150<>  sich  nicht  verändern,  bei  höherer 
Temperatur  undurchsichtig  werden,  dann  schmelzen  und 
sich  rasch  zersetzen,  und  die  Zusammensetzung  2  CdCy 
"f~  CujCy  ergaben.  Läfst  man  Cadmiumoxydhydrat  neben 
K^pferoxydhydrat  sich  in  Blausäure  lösen  und  die  farblose 
Losung  an  der  Luft  freiwillig  verdunsten,  so  scheiden  sich 
»ablöse  glänzende  schief-rhombische  Prismen  ab,  von  der 
ZasÄinmensetzung  2  CdCy  +  CuCy,  welche  bei  100»  18,4  pC. 
•**  Gewicht  verlieren  und  zu  einem  feinen  Mehl  zerfallen. 
—  Amb  einer  Lösung  von  Cadmiumoxydhydrat  und  Queck- 
silberoxyd  in  Blausäure  erhält  man  weifse  undurchsichtige 
'^^beständige  rectanguläre  Prismen  von  der  Zusammen- 
*^ixxng  2  CdCy  +  3  HgCy,  welche  in  kaltem  Wasser 
leicht  lösUch  sind. 

Yermischt  man,  nach  Lieb  ig  (1),  eine  kalt  gesättigte  ll^^l^^''^;, 
*-*OBtuig  von  Blutlaugensalz  in  kleinen  Portionen  mit  dem  ■*""• 
RIeichen  Volum  eisenfreier  Salzsäure,  so  entsteht  ein  schnee- 
^eifser,  kalifreier  Niederschlag  von  reiner  Ferrocyanwasser- 
'^^Äure,  die  sich  fast  ohne  Verlust  mit  Salzsäure  aus- 
^^^chen  läfst.  Nach  dem  Trocknen  auf  einem  Ziegelstein 
^^stallisirt  man  sie  durch  Auflösen  in  Alkohol  und  üeber- 
■^hichtung  mit  Aether  um. 

O.  B.  Kühn  (2)   hat  Versuche  über   das  Verhalten  Ferro- und 
•^    xerro-  und  Ferridcyankalium  gegen   Salpeters.  Silber-  'rorbindun 


gen   dea    Bil- 


^^J^ci  und  Silber oxyd  beschrieben,  hinsichtlich  welcher  wir,      »»•*^'» 


(l)   Ann.   Ch.  Phann.   LXXXVII,    127.    —   (2)  Ann.  Ch.  Pham. 
,  84;  ZeiUchr.  Pharm.  185B,  10.  65. 
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da  die  Abhandlung  keinen  Auszug  gestattet,  aaf 
verweisen  müssen. 

Nitroprns.id.  E.  W.  Davv  (1)  hat  gefunden,  dafs  sich  auf 
gen.  Wegen,  auiser  dem  von  Play  fair  angegebenen, 
Nitroprussidverbindungen  erzeugen  lassen.  Sehr  le 
Einwirkung  von  3%  Theilen  Salzsäure,  mit  dem 
Vol.  Wasser  verdünnt,  auf  ein  Gemenge  von  1 
laugensalz  mit  2  bis  3  Th.  chlors.  Kali  bei  gei 
Temperatur ;  oder  bei  Einwirkung  einer  wässerig« 
von  unterchloriger  Säure  auf  Blutlaugensalz  bei  S 
oder  auch  beim  Stehen  einer  wässerigen  Lösung 
laugensalz  und  chlors.  Kali  im  Sonnenlicht,  nicht  in 
J.  B.  Enz  (2)  empfiehlt  zur  Darstellung  ^ 
prussidkalium ,  die  nach  der  Zersetzung  des  B 
Salzes  durch  Salpetersäure  mit  kohlens.  Alkali  ni 
Flüssigkeit  fast  zur  Trockne  zu  verdampfen  und 
hol  oder  besser  mit  Aetberweingeist  auszuziehen] 
freiwilligen  Verdunsten  des  Auszugs  sich  mbinr 
men  ausscheiden,  die  nach  einmaliger  Umkryi 
fast  rein  seien. 

8.  g.  schwe.         C»  Völckel  (3)  hat  den  gelben  Körper,   < 
feicyan.    gjjjjßj^ßjj  y^jj  Chlor  in   ciuc  Auflösung  von  Sch^ 

kalium  entsteht,  von  neuem  der  Analyse  unterwor 
Jamieson's  Untersuchung  (4),  die  mit  einem  i 
mit  siedendem  Wasser  behandelten  Product  ange 
ist  seine  Formel  CaNjHSa  +  HO.  Völckel  bi 
beim  Kochen  des  gelben  Körpers  mit  Wasser,  wi 
son,  die  Bildung  einer  geringen  Menge  von  Sch 
säure,  Schwefelwasserstoff  und  eines  in  Wasser 
gelben  schwefelhaltigen  Körpers;  er  fand  für  die 
delte  Verbindung  dieselbe  Zusammensetzung  vn» 
son.    Indem  Völckel  nun  die  nicht  mit  Was. 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  VI,  11;  J.  pr.  Chem.  LIX,  602.   — 
jahrsschr.    pr.   Pharm.    II,    289.   —   (8)   Ann.  Ch.    Phaim 
126;  Pharm,  Centr.  1864,  160.   —   (4)  Jahreiber.  L  1847  « 
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kochte  Verbindung  nach  völligem  Trocknen  in  concentrirter  s-  »^  »«■»»'•e. 
Schwefelsäure  löste,  die  gelbe  Lösung  mit  Wasser  fällte 
ixnd  die  ausgeschiedenen  gelben  Flocken,  nach  dem  Aus- 
waschen mit  kaltem  Wasser  und  Auskochen  mit  absolutem 
AJkohol,  der  Elementaranalyse  unterwarf,  erhielt  er  20,20 
bis  20,31  pC.  Kohlenstoff,  0,90  bis  0,91  pC.  Wasserstoff 
und  54,26  pC.  Schwefel,  Zahlen,  welche  der  Formel  C4N2HS4 
entsprechen.  Diese  Formel  weicht  von  der  von  Jamieson 
geiiindenen  nur  um  1  Aeq.  Wasser  ab,  welches  beim 
Kochen  des  gelben  Körpers  mit  Wasser  aufgenommen  wird. 
Völckel  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  das  sogenannte 
Schwefelcyan  «us  Schwefelblausäure  durch  Wasserstoffent- 
ziehung entstehe,  sofern  die  Formel  desselben  von  der  von 
2  At.  Schwefelblausäure  um  1  At.  Wasserstoff  differirt, 
welches  es  weniger  enthält. 

J.  Löwe  (1)  giebt  an,  dafs  bei  längerem  Kochen  von  ^^««'»'w.fci. 
Ferrocyankalium   mit   Schwefelkalium,   oder  mit  Schwefel- 
Unnaen  und  kohlens.  Kali,  unter  Fällung  von  Schwefeleisen 
^    die  ganze  Menge  des  ersteren  Salzes  in  Schwefelcyan- 
ktfixin  übergehe. 


[■jrankalium. 


In  einer  Abhandlung  über  electrochemische  Zersetzun-    «««ren 

^^  nml     dahin 

ff^  giebt  Martens  (2)  an,  dafs  bei  der  Electrolyse  der^«*»**''»*'- 
*^^iigen  organisch -saurer  Salze  durch  einen  kräftigen 
P^^i^nischen  Strom  die  Säure  durch  den  aus  dem  Wasser 
•°8^schiedenen  Sauerstoff  eine  langsame  Verbrennung  er- 
ladem  könne.  So  werde  Kohlensäure  am  positiven  Pole 
^^Wickelt  bei  der  Electrolyse  der  Lösungen  von  oxals. 
^^i  und  von  ameisens.  Kali;  bei  der  Electrolyse  einer 
T^^Vuig  von  neutralem  weins.  Kali  enthalte  das  am  posi- 
^^H  Pol  entwickelte  Gas  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd. 

S,  Hausmann   und  J.  Löwenthal  (3)  haben  ver-  «*•»•»»'•• 

1».       (1)  J«  Pf«  Chcm.  LX,  478.  —  (2)  Instit.  1853,  117.  —  (3)  Ann.  Ch. 
^^^^  LXXXIX,  104;  im  Aosz.  Pharm.  Centr.  1854,  69;  J.  pr.  Chem. 
188. 
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o.auiure.  schicdene   Salze   der  Oxalsäure   untersucht.   — 

Oxalsäure  löst  von  metallischem  Zinn  auch  in  der  War 
kaum  eine  Spur  auf.  Oxalsäure  fällt  aus  wässerigem  Zii 
chlorür  fast  alles  Zinn  als  weifses  krystallinisch-polYerii 
oxals.  Zinnoxydul^  welches  selbst  bei  160  bis  180^  noch  2 
3  pC.  Wasser  zurückhält,  abgesehen  von  diesem  die  2 
sammensetzung  SnO,  C2OS  besitzt;  dasselbe  ist  luftbesti 
dig,  wenig  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Oxalsäure,  scbi 
löslich  in  kalten  verdünnten  Säuren,  leicht  löslich  in  wain 
Salzsäure  und  in  warmen  Lösungen  von  Ammoniaksabi 
Durch  Lösen  dieses  Salzes  im  frisch-gefällten  Zustand 
einer  heifsen  concentrirten  Lösung  von  neutralem  0x1 
Kali  erhält  man  oxals.  Zinnoxydul-Kali,  welches  in  was» 
klaren  Säulen  SnO,  KO,  2  CjO,  +  HO  krystallisirt, 
heifsem  Wasser  leicht,  in  kaltem  weniger,  in  Weinge 
nicht  löslich  ist,  süfs  und  hintennach  scharf  schmeckt,  Lac 
mus  rÖthet  und  sich  an  der  Luft  und  bei  100®  nicht  v( 
ändert.  Oxals.  Zinnoxydul-Natron  läfst  sich  in  entspreche 
der  Weise  darstellen  und  zeigt  ähnliche  Eigenschaft! 
Oxals.  Zinnoxydul-Ammoniak  erhält  man  durch  Auflös 
des  oxals.  Zinnoxyduls  in  einer  kochenden  concentrhi 
Lösung  von  oxals.  Ammoniak  und  Vermischen  der  cHl 
teten  Flüssigkeit  mit  Weingeist  in  langsam  auskrysta 
sirenden,  sternförmig  gruppirten  Nadeln,  die  süfs  schmeck« 
an  der  Luft  verwittern,  in  Wasser  leicht  löslich,  in  We: 
geist  unlöslich  sind;  es  ergab  die  Zusammensetzung  Sn 
NH4O,  2  C2OS  +  HO ;  aus  der  concentrirten  Lösung  scfa 
det  sich  bei  längerem  Stehen  oxals.  Zinnoxydul  aus. 
Frisch  gefälltes  Zinnoxydhydrat  löst  sich  in  warmer  wS« 
riger  Oxalsäure  leicht  zu  einer  am  Licht  sich  bläuend« 
im  Dunkeln  sich  wieder  entfärbenden  Flüssigkeit,  weld 
wenn  nicht  ganz  mit  Zinnoxyd  gesättigt,  nach  dem  £ 
dampfen  glänzend  weifse  Blättchen  von  veränderliche 
beim  Umkrystallisiren  stets  abnehmendem  Zinnoxydgeh 
giebt.  Die  mit  Zinnoxyd  gesättigte  Lösung  sieht  et^ 
milchig  aus  und  giebt  beim  Eindampfen   nur  eine  amorp 
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ASse  mit  72  bis  80  pC.  Zinnoxyd;   bei  Behandlung  der-  ox«uiar«. 
^^Iben  mit  Wasser  wird  vorzugsweise  Oxalsäure  aufgelöst. 
Oi.^  oxals.  Lösung  des  Zinnoxyds  giebt  mit  vielen  neutralen 
A.lkalisalzen   (aber  nicht  mit  oxals.  Ammoniak)  weifse,  in 
W  £user  lösliche  Niederschläge,  ebenso  mit  Salpeter-,  Salz* 
Qod  Schwefelsäure   in   der  Kälte   (der   durch  Chlorammo- 
niuin  und   der  durch  kalte  Salpetersäure  gefällte  Nieder- 
schlag ergaben  die Zusammensetz\ing  6  Sn02,  C2OS  +  6 HO); 
Alkalien  und  kohlens.  Alkalien  geben  darin   weifse  Nieder- 
schläge» die  in  Berührung  mit  der  Flüssigkeit  nach  einiger 
Zel'fc  ihre  Löslichkeit  in  Wasser  verlieren;  Ammoniak  giebt 
weifse,  in  Wasser  und  überschüssigem  Ammoniak  lösliche  - 
Niederschläge,  die  sich  aus   der  letzteren  Lösung   allmälig 
wieder  abscheiden.  -—  Oxah.  Manganoxyduly  durch  Zersetzen 
voxä   kohlens.  Manganoxydul   mit  Oxalsäure    bereitet   und 
bei    100«  getrocknet,  ergab  die  Zusammensetzung  MnO,  CJaO, 
"h     2  HO;   oxab.  Kupferoxyd y    aus   Schwefel s.   Kupferoxyd 
^*^*"c:h  Oxalsäure  gefallt,  bei  100®  getrocknet  die  Zusammen- 
set^rung  CuO,  CsOs  +  HO;   das   aus   Salpeters.  Silberoxyd 
^^^^ch  Oxalsäure  gefällte  oxals.  Silber oxyd  hält  2  pC.  Was- 
*^     hartnäckig   zurück,   und   ergab  abgesehen   von   diesem 
^^     Zusammensetzung  AgO,  C2O3. 

Pasteur  (1)  erkannte  die  Salze  der  von  Winckler^'p''»*^"'«- 

*^^  dem  Saft  unreifer  Weintrauben  erhaltenen  und  von  ihm 

•'^      Paracitronsäure   benannten,   im    vorigen  Jahresbericht 

"^65  bei  Aepfel säure  erwähnten  Säure  ihrer  Kry stallform 

°*^^1  als  Salze  der  gewöhnlichen  Aepfelsäure.      Winck- 

^^  (2)  beharrt  indefs  dabei,   die  Paracitronsäure  als   eine 

^^nthümliche  Säure  zu   betrachten.   —   Nach   Garot  (3) 

^^lalten  die  Blätter  der  gemeinen  Esche  reichlich  äpfels. 

^3k.  —  Zur  Darstellung  des  sauren  äpfels.  Kalks  aus  Vo- 

^    ^-leersaft  empfiehlt  Alex.  Müller  (4),  in  dem  vonLie- 


7«  (^)  J-  pb«nn.  [3]  XXIV,  75.  —   (2)  Neues  Jahrb.  d.  Pharmade,  I, 

^^      -    (8)    J.    pharm.   [3]  XXIV,  308;    Pharm.   Centn    1853,  881.  — 
^^     J.  pr.  Gern.  LX,  477. 
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A«pMaure.  big  aDg6gebenen  Verfahren  statt  der  Salpetersäure  Sehn 
felsänre  anzuwenden  :  von  dem  gewonnenen  rohen  neutral 
äpfels.  Kalk  die  eine  Hälfte  in  dem  6-  bis  10  fachen  Vol« 
Wasser  erwärmt  mit  verdünnter  Schwefelsäure  vollstanj 
zu  zersetzen y  dann  die  andere  Hälfte  zuzusetzen,  eion 
aufkochen  und  die  colirte  Flüssigkeit  krystallisiren  zu  laam 

Bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  t% 
sehen  dem  optischen,  chemischen  und  krystallographiscli 
Verhalten  der  Körper  hat  Pasteur  (1)  Belege  dafür  m 
getheilty  dafs  an  den  Ery  stallen  optisch  -  wirksamer  Su 
stanzen,  an  welchen  bisher  noch  keine  bemiedrischen  F\ 
eben  beobachtet  wurden,  sich  solche  durch  Zusätze  z 
Flüssigkeit,  aus  welcher  die  Krystalle  sich  abscheiden,  h( 
vorbringen  lassen.  Wir  theilen  hier  die  Thatsachen  n 
welche  er  in  dieser  Hinsicht  für  Verbindungen  der  optisc 
wirksamen  Aepfelsäure  aufgefunden  hat. 

Der  saure  äpfels.  Kalk,  welcher  aus  Wasser  krystal 
sirt  niemals  hemiedrische  Flächen  zeigt,  ist  mit  solch 
versehen,  [wenn  man  ihn  aus  der  Lösung  in  Salpetersäu 
krystallisiren  läfst.    Er  zeigt  dann  (2)  die  Flächen  oo  I 

ooP2  .  ooPoo.i^oo  .2  roo.x-  (welches  letztere  Spli 

noid  stets  vorn  oben  rechts  u.  s.  w.  auftritt,  wenn  oo 
mit  der  Makrodiagonale  dem  Beobachter  zugewendet  iti 
Verhältnifs  der  Nebenaxen  zur  Hauptaxe  =  1  :  1,8966' 
0,897902;  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt  ist  oo  I 
oo  P= 124024',  f^  oo :  f  oo  =  129020',  2  P  oo :  2  f  oo= 93*5 
die  aus  der  Lösung  in  schwacher  Salpetersäure  gebildet 
Krystalle  sind  in  der  Richtung   der  Brachydiagonale  pr 

P 

matisch  ausgebildet  und  zeigen  —   nur  untergeordnet,   ( 

ans  der  Lösung  in  stärkerer  Salpetersäure  gebildeten  Kr 


(1)  In  der  8.  194  angef.  Abhandl. ;  vgl.  Jahrcsber.  f.  1852,  176. 
(2)  Früher  (Jahresber.  f.  1861,  392  f.)   beschrieb   Fastour   dieses  8 
in  anderer  Stellung. 


Organische  Säuren  und  dahin  Qehöriges.  411 

stalle  sind  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  prismatisch  aus-  ^^epfeiovi«. 

p 

gebildet  und  an  den  Enden  vorzugsweise  durch  —  begrenzt. 

—  Das  sawre  äpfels»  Ammoniak  bildet  gewöhnlich  bei  dem 
Krjstallisiren  aus  der  Lösung  in  reinem  Wasser  nur  Kri- 
stalle mit  holoedrischen  Flächen  (1);  übersättigt  man  aber 
eine  Lösung  dieses  Salzes  oder  von  Aepfelsäure  mit  Am- 
moniak, dampft  bis  zur  Bräunung  und  beginnenden  Zer- 
setzung ein  und  läfst  die  lückständige  Masse  aus  Wasser 
krTstallisiren ,  so  erhält  man  saures  Apfels.  Ammoniak  als 
körnige  Masse  >  welche  umkrystallisirt  deutliche  Krystalle 
mit  hemiedrischen  Flächen  giebt  (bei  öfters  wiederholtem 
Umkrystallisiren  treten  diese  hemiedrischen  Flächen  immer 
mehr  zurück  und  zeigen  sich  zuletzt  gar  nicht  mehr);   die 

P 

hemiedrischen  Sphenoidflächen  —   treten    gleichfalls    oben 

rechts  an  den  dem  Beobachter  zugewendeten  schärferen 
Kanten  des  Prismas  oo  P  auf,  sie  begrenzen  manchmal  die 
Enden  der  Krystalle  allein  und  sind  gekrümmt. 

Pasteur  hat  ferner  die  Bj'ystallform  des  Malamids 
untersucht,  welches  sich  aus  dem  Aepfelsäureäther  oder 
aus  dem  Malaminsäureäther  leicht  erhalten  läfst.  Bei  dem 
Sättigen  von  Aepfelsäureäther,  der  nach  Demond^sir's 
Methode  (2)  bereitet  ist,  mit  trockenem  Ammoniakgas  tritt 
Erwärmung  der  Flüssigkeit  ein,  und  bis  zum  andern  Tage 
gesteht  dieselbe  zu  einer  strahlig  -  krystallinischen  Masse, 
welche  nach  dem  Abtropfen  und  Waschen  mit  gewöhn- 
lichem Aether  reiner  Malaminsäureäther  ist;    wird  dieser 

(1)  Die  Form  dieser  rhombischen  Krystalle  beschrieb  Paste ar 
schon  früher  (Jahresber.  f.  1851 ,  891  f.);  aus  seinen  Messungen  folgt 
das  Verhältnifs  der  Nebenaxen  znr  Haaptaxe  =  0»7212  :  1  :  0,7729. 
Bammels bergy  welcher  solche  Krystalle  gleichfalls  untersachte  (Pogg. 
Ann.  XC,  38),  fand  dieses  Verhältnifs  0,7230 :  1  : 0,7766,  und  beobachtete 
als  vorkommende  Flächen  oc  p.cx)  P  es.  .Poo.  •/,  P  oo  .  0  P;  nach 
ihm  ist  oc  P  :  oo  P  =  71*44',  V,  P  oo  :  Vi  P  o^  im  brachydiago- 
nalen  Hanptschnitt  =  137®34',  P  oo  :  P  cx)  daselbst  =  104<»20'.  — 
(2)  Jahresber.  f.  1851,  514. 
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A«pMsHare.  wiedef  iD  Alkohol  gelöst  und  nochmals  Ammoniakgas  e 
geleitet,  so  scheiden  sich  aus  der  ruhig  stehenden  Flüsa 
keit  nach  einigen  Tagen  rundliche  Warzen  von  rein 
Malamid  aus.  Besser  noch  stellt  man  das  Malamid  so  d 
dafs  man  den  Aepfelsäureäther  mit  concentrirtem  Alka 
versetzt,  dann  trockenes  Ammoniakgas  in  die  Flüssigl 
einleitet  und  die  letztere  ruhig  stehen  läfst ;  reines  Malai 
scheidet  sich  dann  langsam  in  warzenförmigen  Krystal 
aus.  So  erhaltenes  Malamid  krystallisirt  nach  dem  Vf 
derauflösen  in  Wasser  bei  langsamem  Verdunsten  im  1 
ren  Räume  ziemlich  gut  in  geraden  rectangulären  Prism 
die  an  den  Enden  durch  Zuschärfungsflächen  begrenzt  si 
welche  unter  92^50'  zusammenstofsen.  —  Das  Malamid 
von  dem  Asparagin  verschieden.  Ueber  die  Verbindung 
des  Malamids  mit  Tartramid  vgl.  S.  418. 

citroniiur«.  J.  Q.  Heusscr  (1)  hat  die  Krystallform  der  Citr< 
säure  und  einiger  ihrer  Salze  untersucht  —  Für  die 
gewöhnlicher  Temperatur  gebildeten  Kryst^lle  der  Cän 
säure,  3  HO,  C12H5O1,  +  2  HO,  fand  er  die  schon  frül 
daran  beobachteten  Formen,  eine  untergeordnet  auftretet 
rhombische  Pyramide  P  mit  00  P  .  P  od  .  P  00.  Er  st< 
die  Krystalle  so,  dafs  die  gröfste  Axe  die  Hauptaxe  ist,  u 
findet  das  Verhältnifs  der  Nebenaxen  zur  Hauptaxe  = 
1,48349  :  2,46569;  00  P  :  cx)  P  =  11202',  P^  :  P  00 
basischen  Hauptschnitt  =  117^56',  P  cxj  :  P  cx>  dasei 
=  135^51'.  Selten  und  untergeordnet  zeigen  sich  m 
%  P  CX),  V2  P  CX)  und  0  P,  welcher  letzteren  Fläche  paral 
ein  deutlich  blätteriger  Bruch  zu  bemerken  ist.  —  A 
einer  mit  kohlens.  Kali  neutralisirten  Lösung  von  Citr< 
säure,  welcher  dann  noch  etwas  Citronsäure  zugese 
worden  war,  bildeten  sich  Krystalle  von  cärons.  I 
2  KO,  HO,  C12H5O1J;  diese  sind  monoklinometrisch,  1 
den  Flächen  cx)P.OP.  +  P  .+%P-+Poo,  wel< 
Flächen  indefs  für  eine  genauere  Messung  nicht  hinlKi 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXXVm,  121. 
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lioh    spiegelten.  —  Das  bei  gewöhnlicher  Temperatur  kry-  citroMtar«. 
st^illisirte  dtrans.   Natron  3  NaO,  CiaHsOn   +  11  HO  ist 
rhombisch,   mit  den  Flächen  oo  P  .  cxd  t  y2   .  oo  P  oo  . 
Poo.2ß2.3ß3.Poc;   Verhältnifs  jler  Neben- 
zur  Hauptaxe  =  1  :  1,59517  :  0,393239;  P  oo  :  P  oo 
an     der  Hauptaxe  =  137«  4',  oo  P :  oo  P  =  64«  10',  oo  ß  %  : 
o*o    F  %  =  86^6'   im    makrodiagonalen   Hauptschnitt;    die 
Kjry stalle  zeigen   blätterigen  Bruch,  doch  nicht  sehr   voll- 
kommen, parallel  den  Flächen  ooPoo  und  ooPoo.    üeber 
öCK>    bildet  das  neutrale  citrons.  Natron  monoklinometrische 
Kjystalle   3  NaO,  Ci^H^O,,  +  4  HO,   mit   den   Flächen 
.  (oo  P  oo) .  oo  P  oo  .  0  P  .  (P  oo) .  +  P  oo  .  -  m  P; 
:  oo  P  im   klinodiagonalen  Hauptschnitt  =  102®  30^, 
^    I*    :  oo  P  oo  =  115055',  +  P  oo  :  oo  P  oo  =  140^32', 
-+-     F  oo  •  0  P  =  103033',  (P  00)  :  0  P=  1290  10',  (P  00)  : 
("^=»0     P  00)  =  140^50',  0  P  :  00  P  =  109056',  +  P  00  : 
^^^^   1*=  127^1';  die  Krystalle  zeigen  ziemlich  vollkommenen 
^*St.terigen  Bruch  parallel  00  P,  weniger  vollkommen,  doch    . 
^ocl^  deutlich,   parallel  -|-  P  00.  —  Bei   freiwilligem  Ver- 
^^risten  einer  mit  kohlens.  Ammoniak  neutralisirten  Lösung 
^^ri      Citronsäure,    schneller   nach    dem   Kochen    derselben 
v'^otiei  Ammoniak  entweicht)   oder  nach  dem  Zusatz   von 
^^^Vi  halb  so  viel  Citronsäure,  als  sich  schon  in  der  Lösung 
^ßtidet,  bilden  sich  rhombische  Krystalle  von  citrons.  Am-- 
^^^^^^9iak  2  NH4O,  HO,  CigHiOu  ;  die  aus  der  sauren  Lösung 
^^S^schiedenen  Krystalle  zeigen  vorherrschend  0  P .  00  P  00  • 
'^^  mit  00  P  .  P  .  2  P  2 ;  Verhältnifs  der  Nebenaxen  zur 


.  -    -  _  -  -,      .^ ^ 

^-^Uptaxe  =  1  :  1,74022  :  2,39253;  P  00  :  P  00  im  basi- 
f^*^^n  Hauptschnitt  =  1340  38',  00  P  :  00  P  00=  119053', 
5^  •  I^  in  den  Endkanten  1240  8'  und  70O48',  in  den  Seiten- 
.,^^ten  1400  10'  (die  Pyramidenflächen  zeigen  sich  gcwöhn- 
^*^  nur  in  halber  Anzahl,  sphenoidartig) ;  die  aus  der  neu- 
^l^n  Lösung  ausgeschiedenen  Krystalle  zeigen  OP.Poo. 
/^^  J^  00  •  2  f^  oo.  Wird  eine  mit  kohlens.  Ammoniak  neu- 
^^lisirte  Lösung  von  Citronsäure  mit  genau  so  viel  Citron- 
^^ire  versetzt,  als  schon  daiin  enthalten  ist,  so  bilden  sich 
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citroBrtnr«.  beim  freiwilligen  Verdunsten  dieser  Flüssigkeit  trä 
trische  Krystalle,  fiir  deren  Zusammensetzung  H> 
die  Formel  NH4O,  2  C4H2O4  aufstellt  (1);  sie  zei^ 
herrschend  die  Flächen  cx>  JP,  00  PJ  und  00  P  00 
00  f  00  =  I2504O',  cx)  P;  :  cx)  f  00  =  105<»10') 
den  Enden  u.  a.  dne  schiefe  Fläche,  die  zu  cx>  P  c 
1390  40',  zu  OD  ;P  unter  101<>20'  geneigt  ist  T 
einer  mit  koblens.  Ammoniak  neutralisirten  Lösu 
Citronsäure  noch  zweimal  so  viel  Citronsäure  zuges 
schon  darin  enthalten  ist,  so  bilden  sich  beim  frei 
Verdunsten  dieser  Flüssigkeit  kleine  triklinometriscl 
stalle  von  der  Zusammensetzung  NH4O,  2  HO,  Ci 
mit  vorherrschenden  Flächen  00  jP,  od  PJ,  00  Poo,  0 1 
00  P;=  I3902I',  CX)  ;P  :  CX)  P  00=  109«  16',  0  P 
=  110«>5',  0  P  :  CX)  f  CX5  =  106026'). 

Nach  Beobachtungen  von  Personne  (2)  koi 
mtt  kohlens.  Kalk  gesättigte  geklärte  Citronensa 
1-  bis  2  tagigem  Stehen  bei  30  bis  35^  rascher 
kohlens.  Kalk  neutralisirte  ungeklärte  Citronensaft,  u 
rascher  der  mit  etwas  Bierhefe  versetzte  reine  citroi 
in  Gährung,  wobei  sich  Kohlensäure  und  Wassei 
veränderlichen  Verhältnissen  entwickeln  und  Essigsl 
Buttersäure  sich  bilden. 

weinaure.  ^jg  Bclcge   für   das  Auftreten   hemiedrischer 

an  optisch-wirksamen  Substanzen  hat  Pasteur  (3) 
lieh  krystallographische  Beobachtungen  über  Verbii 
der   gewöhnlichen  (rechtsdrehenden)  Weinsäure   ui 
entsprechende  Körper,    die  sich  von  der  rechtsdr 
und  von  der  linksdrehenden  Weinsäure  ableiten,  mit 


(1)  Für  die  andern  Salze  sind  oben  Hcnsser's  Formeln, 
auf  hypothetisch-wasserfreie  Citronsäure  =  CjHjO«  als  einbasiff 
bezieheni  der  jetzt  allgemeiner  angenommenen  Ansicht,  die  hyi 
wasserfreie  Citronsäure  sei  Ci,U^0,i  als  dreibasische  Säure,  ent 
übertragen  worden.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXVI,  197;  J.  j 
LVin,  415;  Pharm  Centr.  1863,  129.  Vgl.  How's  Untersn 
Jahresber.  f.  1852,  469.  —  (3)  In  der  8.  194  angef.  AbfaandL 
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Die  Krystallform  dea  scatren  toeins.  Ammoniaks  ist  nach  weiannre. 

P  £L  steur  nicht  rhombisch,  wie  bisher  angenomm^i  worde, 

idem  monoklinometrisch ;   er  hat  die  Form  nicht  voll- 

idig  beschrieben,  sondern  nor  einzelne  Angaben  gemacht, 

nvonach  von  den  8  Flächen,  die  man  bisher  als  P  bildend 

betrachtete,  4  (+  P)  eine  etwas  (nur  wenig)  andere  Lage 

haben,  als  die  4  andwn  (—  P).    Die  4  Flächen  +  P  und 

die  4  Flächen  —  P  treten  meistens,  bei  der  Krystallisation 

des  Salzes   aus   schwacher  Salpetersäure   oder   aus  reinem 

Wasser,   alle  und  gleich   grofs  ausgebildet   auf;   aber  aus 

einer  mit  vielem  saurem  weins.   Natron  versetzten  Lösung 

böcten  sich  Bjrystalle,  an  welchen  nur  2  Flächen  von  +  P 

and  2  Flächen  von  —  P  sichtbar  sind,  so  da&  diese  4  Flä- 

<^hen    für   sich    eine   sphenoidartige    Form    bilden   würden. 

Eine   ähnliche  zweifache   Hemiedrie,   Auftreten    einer  aus 

+  P  —  P        . 

~5 —  und  gebildeten  sphenoidartigen  Form,  an  mono- 

uinometrischen  Kry stallen  zeigt  sich  nach  Pasteur  auch 
^  dem  weins,  Kali^  Ammoniak^  während  an  dem  damit  iso- 
morphen neutralen  weins.  KaU  nur  die  eine  Art  von  Flächen 
■"  der  Einen  Seite  der  Kry  stalle  auftritt  Pasteur  be- 
fl*<*»cht  weiter  das  unsymmetrische  Auftreten  hemiedrischer 
'lachen,  die  je  nach  verschiedenen  Zusätzen  zu  der  Lösung 
^^JTBchieden  sind,  an  den  Krystallen  des  neutralen  weins. 
*  ^'^'^^otimhs.  Das  weins.  Natron-KaU  zeigt  aus  reinem  Was- 
"^  krystallisirt  selten,  aus  der  mit  saurem  weins.  Kali  oder 
'^^^'eiii  weins.  Ammoniak  versetzten  Lösung  krystallisirt 
gewöhnlich  hemiedrische  Flächen,    aber  in  beiden  Fällen 

Md  Flachen  von  +  ^ ,  bald  Flächen  von  —  ? ;    nur   die 

Flächen  von  -j ,  welche  sich  an  dem  gewöhnlichen  (rechts- 

<'rehend-)weins.  Natron  -  Ammoniak   stets  und  ansschliefs- 
^  Zeigen,  .mit  Ausschlufs .  der  Flächen  —  --   an  Krystal- 

^^  des  wdns.  Natron -Kalis  hervorzubringen,  gelingt  nur. 
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weiMänre.  indcm  man  der  Lösung  des  letztern  Salzes  eine  etwa  glöc*^  ■ 
grofse  Menge  von-  weins.  Natron-Ammoniak  zusetzt. 

Das  nach  Demondesir  (1)  durch  andauernde  Ein« 
wii'kung  alkoholischer  Ammoniakflüssigkeit  auf  Weinsäure- 
äther sich  bildende  Tartramid  hat  Pasteur  gleichfalls  anl 
seine  Krystallform  untersucht.    Es  zeigt  rhombische  Forme 

mit    den    Flächen   cx)P.ooP2.foo.  —  (Verhältnis 

2 

der  Nebenaxen   zur  Hauptaxe  =  1  :  0,813159  :  0,400477 

im  brachydiagonalen  Hauptschnitt  ist  cx)  P :  oo  P  =  10P46'' 

oo  P  2  :  CO  P  2=  135M4',  P  cx)  :  j?  cx)=  136021').    Bes 

dem  von  der  rechtsdrehenden  Weinsäure  sich   ableitendes 

P 

Tartramid  sitzen  die  Flächen  —  oben  rechts,  bei   dem  vo« 

der  links  drehenden  Weinsäure  sich  ableitenden  Tartrami* 
oben  links  an  den  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt  liegenfl 
den  Prismakanten.  Beide  Tartramide  verhalten  sich  sonoi 
in  Beziehung  auf  Habitus,  Streifuug  u.  s.  w.  ganz  einerleS 
auch  darin,  dafs  sie  die  hemiedrischen  Flächen  nur  an  Krj^ 
stallen,  die  aus  etwas  ammoniakalisch  gemachter  Lösung} 
sich  bildeten,  zeigen,  an  aus  reiner  wässeriger  Lösung;  aufli 
geschiedenen  Kry stallen  aber  nicht.  —  Die  nach  Demon« 
desir  bei  kürzerer  Einwirkung  alkoholischer  Ammonialc 
flüssigkeit  auf  Weinsäureäther  sich  bildende  Tartramtnsäur' 
zeigt  sich  gleichfalls  in  zwei  Formen,  die  sich  wie  Gegeifl 
stand  und  Spiegelbild  oder  wie  rechts  und  links  verhalter" 
je  nachdem  zum  Zweck  ihrer  Darstellung  von  der  rechts 
drehetiden  oder  der  linksdrehenden  Weinsäure  ausgegar* 
gen  wurde.  Die  an  den  rhombischen  Krystallen  der  Tatf 
traminsäure     beobachteten    Flächen    betrachtet    P  a  s  t e  u. 


<^ 


alsoof^2.  2Pcx).Poo.  ?-^  (Verhältnifs  der  Ni 

benaxen  zur  Hauptaxe  =  1  :  0,366084  :  0,727876;  cx)f  S 
oo  P  2  im  brachydiagonalen  Hauptschuitt  =  107*34',  2  P 


(1)  Jahre«ber.  f.  1851,  515. 
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2  P  oo  daselbst  =  1070  54',  P  oo  :  P  oo  im   makrodiago-  ^•»"•*«"- 

2  ?  2 

nalen  Hauptschnitt  =  53^25');   die  Flächen zeigen 

sich  bei  der  von  der  rechtsdrehenden  Weinsäure  abstam- 
menden Tartram  in  säure  oben  rechts,  bei  der  von  der  links- 
drehenden Weinsäure  abstammenden  Tartraminsäqre  oben 
links  an  den  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt  liegenden 
Prismakanten. 

Pasteur  hat  ferner  die  specielleren  Belege  für  seine, 
schon  im  vorhergehenden  Jahresberichte  S.  177  besprochene 
Entdeckung  mitgetheilt,  dafs  isomere  M odificationen,  welche 
sich  zunächst  nur  hinsichtlich  der  Lage  von  hemiedrischen 
Flächen  an  den  Krystallen  und  hinsichtlich  der  Richtung, 
in  welcher  sie  die  Polarisationsebene  des  Lichtes  drehen, 
unterscheiden,  sich  zu  optisch  -  wirksamen  Substanzen  ganz 
verschieden  verhalten  und  mit  ihnen  Verbindungen  von  ver- 
schiedenen Eigenschaften  eingehen,  während  sie  sich  gegen 
optisch-unwirksame  Substanzen  ganz  gleichartig  verhalten  und 
die  mit  diesen  gebildeten  Verbindungen  nur  hinsichtlich  der 
Lage  der  hemiedrischen  Flächen  an  den  Krystallen  und  der 
Richtung  der  Drehung  der  Polarisationsebene  verschieden 
sind.  Pasteur  hat  diese  Belege  namentlich  für  die  bei- 
den Müdificationen  der  Weinsäure ,  die  optisch  -  rechtsdre- 
hende (gewöhnliche)  und  die  linksdrehende,  und  die  von 
diesen  sich  in  entsprechender  Weise  ableitenden  Substanzen 
gegeben. 

Das  saure  Ammoniaksalz  der  rechtsdrehenden  Wein- 
saure kann  sich  mit  dem  sauren  Ammoniaksalz  der  optisch- 
wirksamen Aepfelsäure  (1)  nach  gleichen  Aequivalenten 
verbinden.  Aus  einer  Lösung  beider  Salze  in  diesem  Ver- 
hältnifs  in  vielem  heifsem  Wasser  krystallisirt  beim  Er- 
kalten saures  weins.  Ammoniak;  aus  der  eingedampften 
Mutterlauge  scheidet  sich  beim  Erkalten  die  erwähnte  Ver- 

(1)  Ueber  die  Unterscheidung  der  optisch-wirksamen  und  der  optisch- 
nnwirksamen  Aepfelsäure  Tgl.  Jahresber.  f.  1861,  178  u.  891. 

Jalireifbericht  f.  1863.  27 
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weinsMor«.  bindung  voD  saurem  weins.  und   saurem  äpfels.  Ammoniabf 
in   undeutlichen  Krystallen  (dicken   zugespitzten  Prismen] 
und  aus  der  davon  abgegossenen  Mutterlange   nach  aber* 
maligem    Eindampfen    und   Abkühlen  in   weifsen   warzigem 
Knollen  aus;   aus   der  letzten  Mutterlauge  erhält  man  nn 
saures  äpfels.  Ammoniak.    Aus  einer  Lösung  des  Cremen 
gleicher  Aequivalente   des  sauren  weins.   und   des   saure 
äpfels.  Ammoniaks   in   nur   dem   4fachen  Gewicht   heifi 
Wassers  krystallisirt   beim  Erkalten  jene  Verbindung  ui? 
saures  weins.  Ammoniak  gemengt  aus^  obgleich  die  Kryst 
lisation  homogen  zu  sein  scheint;    zwischen  je  zwei  Tafe- 
der  Verbindung  von  saurem  weins.  und  saurem  äpfels.  Amm 
niak  ist  eine  schmälere  Tafel  von  reinem  saurem  weins. 
moniak  zwischengewachsen.     Die  Verbindung   von 
weins.  und   saurem  äpfels.  Ammoniak   wird  am  sichers^i^^^n 
sogleich  erhalten,  wenn  man  1  Thcil  saures  weins.  Amit^  <=>- 
niak  und  2  Theile  saures  äpfels.  Ammoniak   in  15  ThdI.  ^^  n 
heifsen  Wassers  löst  und  krystallisiren  läfst;  sie  löst  sm^c^l) 
bei    15^  in    der   11,8  fachen    Menge  Wasser  (reines   saux^^^s 
weins.  Ammoniak    in   der  45,6 fachen);    sie    wirkt    auf  d»« 
Polarisatiousebene  des  Lichtes  ganz  in  derselben  Weise 
wie  eine  Mischung  gleicher  Aequivalente  von  saurem 
und  saurem  äpfels.  Ammoniak;  sie  zersetzt  sich  theilwei^ 
wenn  man   sie   umkrystallisiren  will.  —  Das  saure  Amm 
niaksalz  der  linksdrehenden  Weinsäure  ist  nicht  fähig, 
dem  sauren  Ammoniaksalz  der  optisch -wirksamen  Aepf^'^' 
säure  eine  Verbindung  einzugehen. 

Das  von   der  optisch  -  wirksamen  Aepfelsäore  sieb  äI^" 
leitende  Malamid  verbindet  sich  sowohl  mit  dem  Amid  d^' 
rechtsdrehenden  als    mit   dem  der    linksdrehenden    Wei"^' 
säure  (dem   rechtsdrehenden  und  dem  linksdrehenden  V^^' 
tramid).     Aus    einer    wässerigen    Lösung   gleicher    Aeq.**'" 
valente  von  Malamid   und  rechtsdrehendem  Tartramid  bii' 
den  sich  leicht  schöne  durchsichtige  wasserfreie  Kiysta"^ 
der  Verbindung,   die    sich   bei  20<>  in   dem   5,5fachen   Cre- 
wicht  Wasser  löst  und  die  Polarisationsebene  des  Licli^^ 
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genau  so  wie  eine  Mischung  der  beiden  Bestandtheile  dreht.  weiMi«re. 

—    Bei   langsamem   Verdunsten    einer   wässerigen  Lösung 

gleicher  Aequivalente    von    Malamid    und   linksdrehendem 

Tartramid   efHorescirt  die  hieraus  entstehende  Verbindung, 

'^ftch  rascherem  Eindampfen  bilden  sich  in  der  zu  schwacher 

Syrupconsistenz  gebrachten  Flüssigkeit  Büschel  feiner  Nadeln, 

''^eJche  die  wasserfreie  Verbindung  sind;  diese  löst  sich  bei 

*^**  in  weniger  als  dem  3  fachen  Gewicht  Wasser,  und  wirkt 

•uf    die  Polarisationsebene    des  Lichtes   auch   wie  eine  Mi- 

•^hung  der  beiden  Bestandtheile. 

Die  rechtsdrehende  Weinsäure  bildet  mit  Asparagin 
®*Q^  leicht  krystallisirende  Verbindung.  Die  linksdrehende 
^^insiure  läfst  sich  mit  Asparagin  nicht  zu  einer  krjstal- 
tisix'fcaren  Verbindung  vereinigen. 

Dafs  sich  die  rechts-  und  die  linksdrehende  Weinsäure 
8^8«n  optisch  -  wirksame  Substanzen  verschieden  (verhalten, 
^ci^tigte  Pasteur  hauptsächlich  noch  durch  die  ünter- 
•^oliang  der  Verbindungen  dieser  beiden  Säuren  mit  orga- 
niaohen  Basen. 

Aus  einer  heifs  bereiteten  Lösung  von  rechtsdrehender 
'''^^insäure  und  Cinchonin,  im  Verhältnifs  von  1  bis  2  At. 
^alJ^Oio  auf  1  C38H22N2O2,  scheiden  sich  beim  Erkalten 
P^i^lmutterglänzende,  sternförmig  gruppirte  Krystalle  von 
^^^tralem  weins.  Cinchonin  aus,  rhombische  Prismen  von 
133020'^  an  d(Bn  Enden  begrenzt  durch  Flächen  eines  Domas, 
^^  unter  127*40'  zusammenstofsen  und  auf  die  schärferen 
^^^makanten  aufgesetzt  sind,  und  mit  hemiedrisch  auftre- 
Menden  Flächen  einer  Pyramide.  Aus  einer  heifs  bereiteten 
*^Biing  von  4  AtC8H40,o  auf  1  CS8H22N2O2  scheiden  sich 
*b^r  beim  Abkühlen  durchsichtige  Krystalle  eines  sauren 
^^^es  aus,  dessen  Zusammensetzung  Pasteur  durch  die 
^^nnel  CsH^O.o,  CS8H22N2O2,  HO  +  8  HO  ausdrückt 
^®  Ho  entweichen  leicht  bei  100<>,  über  100®  färbt  und  zer- 
"^^t  sich  das  Salz) ;  dieses  löst  sich  wenig  in  kaltem,  reich- 
I^^Hcr  in  hei&em  Wasser  (diese  Lösung  reagirt  sauer),  leicht 
^   t^inem  Alkohol  (diese  Lösung  reagirt  neutral).  —  Auch 
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weiniiiiire.  die  Hnksclreliende  Weinsäure  bildet,  in  sehr  grofsem  Ueln 
Schüsse  angewendet,  mit  Cinchonin  ein  saares  Salz,  welct 
sich  in  glänzenden,  aus  feinen  Nadeln  bestehenden  Büschi 
von  der  Zusammensetzung  C8H40,o,Cs8U22Ng02,HO-j-2l: 
abscheidet  (2  HO  entweichen  bei  100®;  bis  zu  140®,  wo  si 
das  Salz  erst  langsam  zersetzt,  tritt  kein  weiterer  G 
wichtsverlust  ein),  sich  bei  19®  in  der  338 fachen  Meo 
absoluten  Alkohols  zu  neutraler  und  auch  nur  sehr  wei 
in  Wasser  zu  sauer  reagirender  Flüssigkeit  auflöst. 

Aus  einer  Mischung  alkoholischer  Lösungen  von  1  I 
CgH40jo  und  2  At.  C^eHgeNgOg  scheidet  sich  das  neutn 
rechtsdrehend-weins.  Brucin  alsbald  in  durchsichtigen  Bit 
tem  CgH^O.o,  2  (C^eHaeNaO»,  HO)  +  11  HO  ab  (10  l 
entweichen  bei  100®,  das  11.  At.  Wasser  bei  150®,  bei  w 
eher  letzteren  Temperatur  das  Salz  sich  zu  färben  beginn 
aus  einer  Lösung  von  2  At.  C4eH26N208  in  der  wässerig 
Lösung  von  1  At.  C8H4O10  erhält  man  dieses  neutrale  S 
in  durchsichtigen  Krystallen  von  der  Zusammensetzu 
CsH^O.o,  2  (C^eHaeNsOg,  HO)  +  16  HO  (15  HO  entw 
chen  bei  100®,  das  16.  At.  bei  150®).  Das  aus  1  At.  CaH4l 
auf  1  At.  C4eH2eN20g  entstehende  saure  rechtsdrehei 
weins.  Brucin  fallt  bei  Mischung  der  alkoholischen  Lösun| 
der  Bestandtheile  sogleich  als  krystallinisch- kömiges  P 
ver  nieder,  welches,  wie  auch  das  aus  der  wässerigen  Lösi: 
abgeschiedene  Salz,  frei  von  Krjstallwasser  ist  und 
Zusammensetzung  C8H40io,  (C4eH26N208,  HO),  HO  b 
erst  bei  200®  zeigt  es  schwache  gelbliche  Färbung.  —  I 
neutrale  Salz  der  linksdrehenden  Weinsäure  hat,  aus  all 
holischer  Flüssigkeit  (wo  es  erst  längere  Zeit  nach  < 
Mischung  der  alkoholischen  Lösungen  der  Bestandtheile  a 
krystallisirt)  oder  aus  wässeriger  Flüssigkeit  ausgeschied 
die  Zusammensetzung  C8H4O, 0, 2  (C46H2eN808,  HO)  +  28 1 
(27  HO  entweichen  bei  100®,  das  28.  At.  HO  bei  140 
150®,  bei  welcher  letzteren  Temperatur  Zersetzung  <■ 
Salzes  eintritt),  und  verwittert  in  warmer  Luft  leicht  C 
saure  linksdrehend-weins.  Brucin,  gebildet   durch  Miscbo' 
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der  alkoholischen  Lösungen  von  1  At.  CBH4O10  und  1  At.  wcin«*ure. 
C46H2«N208,  oder  durch  Lösen  von  1  At.  C^eHgeNjOg  in 
der  wässerigen  Lösung  von  1  At  CgH^Oio,  scheidet  sich 
in  seideartigen,  aus  feinen  Nadeln  bestehenden  Büscheln 
aus,  für  deren  Zusammensetzung  Pasteur  die  Formel 
CsH^O.o,  C4eH2eN,08 ,  HO  +  10  HO  giebt  (9  HO  ent- 
weichen nach  ihm  bei  100^,  das  10.  At.  Wasser  bei  150®); 
es  verwittert  leicht  an  trockener  Luft. 

Pasteur  untersuchte  noch  die  neutralen  und  die  sau- 
ren  Strychninsalze  der  beiden  Weinsäuren,  welche  Salze  er 
durch  Auflösen  von  2  At.  oder  1  At.  C44HJ4N2O8  auf  1  At. 
C8H4O10  in  heifsem  Wasser  und  Krystallisirenlassen  durch 
Abkühlen  darstellte.  Das  neutrale  Salz  der  rechtsdre- 
henden Weinsäure  verlor  bei  100*^  14,3  pC. ,  dann  nichts 
mehr  bis  zu  190®,  wo  langsam  Zersetzung  eintrat.  Das  neu- 
trale Salz  der  linksdrehenden  Weinsäure  verlor  bei  100® 
7,8  pC,  dann  nichts  mehr  bis  zu  200®,  wo  schwache  Fär- 
bung eintrat.  Das  saure  Salz  der  rechtsdrehenden  und 
das  der  linksdrehenden  Weinsäure  verloren  bei  100®  10,3  pC. 
(das  erstere  Salz  viel  langsamer  als  das  letztere),  und  dann 
nichts  mehr  bis  zu  170®,  wo  sich  beide  Salze  färbten  und 
zersetzten  (das  erstere  Salz  rascher  als  das  letztere);  das 
saure  Salz  der  linksdrehenden  Säure  wird  in  absolutem 
Alkohol  undurchsichtig,  während  das  der  rechtsdrehenden 
Säure  darin  klar  bleibt. 

Aach  die  sauren  Salze  des  Chinins  mit  den  beiden 
Weinsäuren  (dargestellt  durch  Mischen  der  alkoholischen 
Lösungen  von  1  At.  Cs8H22N204  und  1  At.  C8H4O10)  haben 
krystallisirt  dieselbe  Zusammensetzung ,  welche  Pasteur 
durch  C8H40,o,  Cs8H22Na04,  HO  +  2  HO  ausdrückt.  Beide 
Salze  haben  indefs  wesentlich  verschiedene  Krystallform ; 
das  Salz  der  linksdrehenden  Weinsäure  löst  sich  reich- 
licher in  heifsem  Wasser,  als  das  der  rechtsdrehenden,  und 
das  erstere  verliert  2  At.  HO  schon  bei  100®,  das  letztere 
erst  bei  160®  vollständig. 


•köre. 
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'^!t!^!°"  P  a  8 1  e  u  r  bat  ferner  seine  Untersuchungen  über  Trauben:«: 

säure,  deren  frühere  Resultate  in  diesen  Jahresberichten  (r 
schon  besprochen  wurden,  fortgesetzt.    Die  Entstehung  d» 
Traubensäure  ist   auf  seine  Veranlassung  und  durch 
sorgfältigen  Nachforschungen  unterworfen  worden,  und  il 
selbst  glückte   es ,    ein   Verfahren    zur  Umwandlung   d,^^Q^ 
Weinsäure  in  Traubensäure  ausfindig  zu  machen. 

Eestner  (2),  der  Entdecker  der  Traubensanre,  thef 
mit,    dafs    1850   bei    der    Verarbeitung   von   französisclia 
Weinstein    auf    Weinsäure    sich    wieder   Traubensaure 
geringer  Menge  zeigte;    ebenso  bei  der  Verarbeitung 
toskanischem    Weinstein.      Pasteur    selbst   (3)    besu(^"Ihte 
mehrere  deutsche  Fabriken  von  Weinsäure,  unter  welcfczien 
namentlich  in  der  von  Fikentscher  in  Zwickau  das  X^^  nf- 
treten  von  geringen   Mengen  Traubensäure   seit   länge^orer 
Zeit  beobachtet  worden  war;  und  er  kam  zu  dem  Schl'^Kjft, 
dafs   in    Weinstein    von    den    verschiedensten    Localil^^ten 
Traubensäure  enthalten  ist,  in  wechselnder  Menge »  wel  ^che 
schon  bei  dem  RafBniren  des  Weinsteins  sich   yermind-^ert. 
Das  Vorkommen  der  Traubensäure  im  Weinstein  ist  n-.^ch 
diesen  Forschungen  nicht  ein  so  seltenes  und  isolirtes,       ^^ 
man  diefs  früher  glaubte,  wenn  es  sich  auch  nicht  so  res.  ^- 
lich  wieder  zeigte,  als  es  bei  der  ersten  Entdeckung  di^^<^ 
Säure  (4)  der  Fall  war. 

Die  künstliche  Darstellung  von  Traubensäure  aus  W^3in- 
säure,  welche  Pasteur  früher  für  unmöglich  gehaX'to 
hatte,  gelang  ihm  in  folgender  Weise  (5).  Bei  dem  Elrhit^-^^n 
von  weins.  Cinchonin  verändert  sich   zuerst  die  Base  ('^s'* 


(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  32;  f.  1849,  807.  —  («)  Cc^ääP*' 
rend.  XXXVI,  17;  Instit  1868,  2;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  892.  —  (8)  C»«»I^ 
rend.  XXXVI,  19;  Instit  1863,  2;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  892;  Ph^wn- 
Centr.  1863,  92.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  806  f.  —  (6)  C»«»P^- 
rend.  XXX VII,  162;  Instit  1853,  257;  Arch.  ph.  nat  XXIY,  88;  I^^^* 
Ann.  XC,  604;  J.  pr.  Chem.  LX,  184;  Ann.  Ch.  Pharm.  hXXXr^T^» 
211;  Pharm.  Centr.  1858,  618;  Chem.  8oc.  Qu.  J.  VI,  277;  Chem.  <^^ 
1868,  401. 
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len  Bericht  über  organische  Basen)  und  geht  in  Cinchoni-  Tmnbe«. 
in  und  dann  in  Chinoidin  über;  dann  auch  die  Säare,  die 
lach  5-  bis  6  stündigem  Erhitzen  theilweise  zu  Trauben- 
äure  umgewandelt  wird.  Das  harzartige  Product  wird  mit 
iedendem  Wasser  ausgezogen,  und  das  Filtrat  nach  dem 
Sikalten  mit  überschüssigem  Chlorcalcium  versetzt »  wo 
iraobens.  Kalk  sogleich  gefallt  wird.  Die  aus  diesem  ab- 
leachiedene  Säure  hat  alle  Eigenschaften  der  natürlichen 
Traabensäure.  Auch  beim  Erhitzen  von  Weinsäureäther 
lüdet  sich  Traubensäure;  es  geht  hieraus  hervor,  dafs  die 
Jmwandlung  der  Weinsäure  nicht  etwa  auf  der  Einwirkung 
ines  optisch-wirksamen  Körpers  (wie  des  Cinchonins  oder 
Snchonicins)  beruht,  sondern  die  Verbindung  der  Wein- 
ätire  mit  einem  andern  Körper  vor  dem  «Erhitzen  nur  in- 
ofem  nöthig  ist,  damit  die  Weinsäure  stärkere  Hitze  ohne 
Serstörung  ertrage.  —  Auch  die  linksdrehende  Weinsäure 
;iebt  unter  denselben  Umständen,  wie  die  rechtsdrehende 
gewöhnliche),  Traubensäure. 

Zur  Trennung  der  beiden  Bestandtheile  der  Trauben- 
äore,  der  rechtsdrehenden  und  der  linksdrehenden  Wein- 
lore,  lä&t  sich  nach  Paste ur  aufser  dem  früher  (1)  von 
im  angewendeten  Ver&hren  auch  noch  der  Umstand 
«ontzen,  dafs  optisch  entgegengesetzt  wirkende  Modifica- 
ionen  eines  Körpers  mit  optisch  -  wirksamen  Substanzen 
Verbindungen  von  verschiedenen  Eigenschaften  geben  (2). 
tei  der  Traubensäure  eignen  sich  zur  Bildung  solcher  Ver- 
indungen  namentlich  das  Cinchonicin  und  das  Chinicin. 
tei  einer  gewissen  Concentration  der  aus  Traubensäure 
ind  Cinchonicin  gebildeten  Lösung  krystallisirt  zuerst  vor- 
ugsweise  linksdrehend- w eins.  Cinchonicin;  aus  einer  Lösung 
on  Traubensäure  und  Chinicin  krystallisirt  zuerst  vor- 
Qgsweise  rechtsdrehend-weins.  Chinicin. 

Pastenr  entdeckte  endlich   noch   eine   aptisch-imwirk'' 
Wemsimrey  die    sich  nicht  wie  die  Traubensäure  zu 

(1)  JahrMber.  f.  1849,  807  f.   —    (2)  Vgl  Jahresber.  f.  1852,   177. 
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Tranben-  rechtsdrcEencler  and  linksdrehender  Weinsäure  zerleg 
läfst;  so  dafs  jetzt  4  Modificationen  der  Weinsäure  bekar 
sind  :  rechtsdrehende  Weinsäure,  linksdrehende  Weinsau 
die  aus  beiden  zusammengesetzte  Traubensäure»  und  < 
nicht  in  jene  beiden  Säuren  zerlegbare  optisch-unwirksai 
Weinsäure.  Letztere  entsteht  bei  der  Darstellung  < 
künstlichen  Traubensäure  und  bildet  sich  aus  dieser  (mi 
traubens.  Cinchonin  giebt  bei  mehrstündigem  Erhitzen  i 
170**  eine  erhebliche  Menge  optisch  -  unwirksamer  We 
säure);  man  erhält  sie,  indem  man  sofort  nach  Ausfalln 
der  Traubensäure  durch  überschüssiges  Chlorcaicium  filtri 
wo  nach  24  Standen  aus  dem  Filtrat  das  Kalksalz  c 
optisch -unwirksamen  Weinsäure  auskrystallisirt.  Die  a 
diesem  Kalksalz  abgeschiedene  Säure  ist  krystallisirbar  u 
bildet  gut  krystallisirende  Salze. 
Dettiuauons-         Völckcl  (1)  machtc  Mittheilungen  über  die  Produ« 

prodaet«   der  ^  ^        ^    '  *^   ^  "    ^  ^ 

weiMiore.  j^r  Destillatiou  der  Weinsäure.  —  Bei  dem  Erhitzen  c 
Weinsäure  über  ihren  Schmelzpunkt  beginnt  sie  zu  koche 
zuerst  geht  nur  schwach  saures  Wasser  über.  Bis  zu  2( 
ist  das  Destillat  farblos  und  hinterläfst  beim  Verdunst 
einen  kaum  merklichen  Rückstand  von  Pyroweinsaure ;  c 
bis  zu  200^  entweichende  Gas  ist  Kohlensäure  mit  n 
wenig  Kohlenoxyd.  Bei  220^  wird  die  geschmolzc 
Weinsäure  dickflüssiger  und  färbt  sich  gelbbraun;  c 
schwach-gelbe  Destillat  enthält  nur  wenig  Pyroweinsäi 
und  das  entweichende  Gas  besteht  aus  Kohlensäure  mit 
bis  Vs  Kohlenoxyd.  Bei  220<>  ist  die  Zersetzung  der  We 
säure  stets  nur  unvollständig;  bei  höherer  Temperatur 
das  Destillat  stärker  gefärbt  und  der  entweichenden  Kohl< 
säure  sind  zunehmende  Mengen  (bis  zur  Hälfte)  Kohl< 
oxyd  beigemischt  (Kohlenwasserstoffe  bilden  ^ich  hier 
nicht).  Kleine  Mengen  Weinsäure  lassen  sich  im  Oell 
bei  300^,  unter  Hinterlassung  einer  sehr  geringen  Mei: 
kohligen  Rückstands,  vollständig  zersetzen.    Bei  der  Desi 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXIX,  57;  im  Auss.  Pharm.  Centr.  1854,2 
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lation   der  Weinsäure  über  freiem  Feuer  sind  im  Destillat  "•■?"t**'*"I 
hauptsächlich  Essigsäure  und  Pyrotraubensäure  neben  AI-  ^•^"■*""* 
dehyd,    Aceton  und  andern  Substanzen,    wie  sie  sich  auch 
beider  Destillation  des  Zuckers  bilden,  enthalten;   bei  der 
Rectification  dieses  Destillats  findet  sich  in   dem   von   105 
bis  120®  Uebergehenden  besonders  Essigsäure,  in   dem  bei 
130  bis   180®  Uebergehenden    hauptsächlich   Pyrotrauben- 
aaxure,  in  dem  zwischen  180  und  190**  Uebergehenden  Pyro- 
traubensäure und  Pyro Weinsäure.  —  Völckel  ist  der  An- 
sicht, bei  rascherer  und    stärkerer   Erhitzung    zerfalle  die 
wasserfreie    Weinsäure    zu    Essigsäure ,    Kohlensäure    und 
Kohlenoxyd  (CgH.O^o  =  C4H^04  +  2  CO3  +  2  CO),  bei 
langsamerer  und  schwächerer  Erhitzung  zu  wasserhaltiger 
Pyrotraubensäure   und   Kohlensäure  (C8H40io  =  CeH40e 
T"  2  CO2);    beide   Processe   können   gleichzeitig   vor   sich 
gehen.    Die  Pyrotraubensäure  entweiche  gröfstentheils  un- 
^e^^ctzt,  ein  Theil   derselben  werde   aber   zu   syrupartiger 
Pyrotraubensäure  (vgl.  S.  426  f.),  die  bei  dem  Erhitzen  zu 
Kohlensäure,   Pyroweinsäure  und  einem  Kohlehydrat  (das 
"*^ui  in  einen  braunen,  dieselben  Destillationsproducte  wie 
^^^  Zucker  gebenden  Körper    übergehe)   werde.    Bei   der 
^^tillation  der  Weinsäure  mit  Bimsstein,  wo  eine  gröfsere 
«enge  von  Pyroweinsäure  entsteht,   werde   die  Weinsäure 
^^    nur   zu  Kohlensäure   und.  Pyrotraubensäure   zersetzt, 
^®*che  letztere  dann  wieder  durch  die  Gegenwart  des  Bims- 
"teins  umgeändert  und  dann  zersetzt  werde.    Bei  der  Destil- 
^won  der  neutralen  weins.  Salze  werde  die  Weinsäure   in 
^^^elben  Art  zersetzt,  wie  beim  Erhitzen  mit  Bimsstein. 

Hinsichtlich    der   Pyrotraubensäure,    welche    Berze^^y'"^^^^'^''- 

'^8  (1)  entdeckte,   im   freien   concentrirten  Zustand   aber 

^?**  als  einen  beim  Erhitzen  sich  gröfstentheils  zersetzenden 

f'^p  erhielt,  bemerkt  Völckel,  dafs  sie  in  diesem  Zustand 

^^kt  unter  den  Destillationsproducten   der  Weinsäure  ent- 

^ten   sein   könne.     Als  eine   vollkommen  flüchtige  Flüs- 

(1)  Pogg.  Ann.  XXXVl,  1;  Berzelias'  Jahresber.  XV,  267. 
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pyrotrauben- sigkeit  erhielt  Völckel  die  Pyrotraubensäure  in  folgendi» 
Weise.     Bei   der  Rectification    des    flüssigen    sauren  Ze 
setzungsproducts  der  Weinsäure  wird  das  von  140  bis 
Uebergehende  besonders  aufgefangen,  und  bei  wiederholt 
fractionirter    Destillation    dieses    Theils   das   zwischen    K 
und   170<*   Uebergehende    gesondert.      Letzteres,    welcl 
durch  die  Zersetzung  einer  geringen  Menge  der  PyTotn^^^g^ 
bensäure   beim  Sieden  derselben  noch  etwas  beigemisch...^^ 
Wasser  enthält ,  wird  davon  befreit,  indem  man  es  ^'''  ^m'w 
Tage  im  leeren  Räume  neben   concentrirter  Schwefelsä^       qj^ 
und  festem  Aetzkali  stehen   läfst,  bis  etwa  1  Viertheil         der 
Säure    und    damit   das   beigemischte   Wasser    abgedua    ^tet 
sind.     Die    rückständige    Pyrotraubensäure   ist   dann  ^^äne 
schwach  gelbliche  Flüssigkeit  von  1,288  spec.  Gew.  bei     38', 
bei  165<^  siedend,   von  nicht  sehr  starkem,  dem  der  Em-mig- 
säure  ähnlichem  Geruch,  brennendem  Geschmack  und       der 
Zusammensetzung   CeHAO«.     Während    diese    concentK"irte 
Säure  bei  geringer  Erwärmung  oder  im  leeren  Räume  i^^oll- 
ständig  verdunstet,  verändert  sie  sich  mit  Wasser  verdüi.nDt 
bei  längerem  Stehen,   so   dafs  dann  beim  Verdunsten      ein 
saurer  Syrup  zurückbleibt.    Die  Pyrotraubensäure  löst   öici 
in   kalter  concentrirter   Salpetersäure   ohne   sichtbare  12Ser- 
setzung;  beim  Erwärmen  tritt  heftige  Einwirkung  ein,    ^^^ 
hierbei  wie  bei  dem  Kochen  mit  gewöhnlicher  SalpetersSi"^ 
bUdet  sich   Oxalsäure.     Durch   Salzsäure  wird  die  Pyro- 
traubensäure nicht  verändert;  durch  Schwefelsäure  wird    ^ 
unter  schwacher  Erwärmung  und  geringer  Färbung  gel^'^ 
und  beim   Erhitzen   dieser   Lösung  entweicht   Kohlensft^^ 
und  dann  mit  dieser  schweflige  Säure.     Was  Bersel^^^ 
über  die  pyrotraubens.  Salze  angiebt,  dafs  sie  in  der  K^Si^ 
(und, 'wie  Völckel  hinzufügt,  mit  der  flüchtigen  Mo^ifi- 
cation   der  Pyrotraubensäure)   bereitet  krystallisirbar  ai^4 
nach  Einwirkung  der  Wärme  aber  nur  als  amorphe  MaS0^ 
erhalten  werden ,  fand  Völckel  bestätigt.    Letzterer  €^^ 
für  das  Bleioxydsalz  nach   dem  Trocknen  bei  100®  die  Zu- 
sammensetzung  PbO,  CeHaO,  (Berzelius  hatte  darin  noci 
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3  HO  angenommen).  Die  aus  den  Salzen  wieder  abge- i*y'o*'*»*»en. 
schiedene  Pyrotraubensäure  läfst  sich  nur  als  Syrup,  in  .* "" 
der  von  fierzelius  beschriebenen  Form,  erhalten,  und 
diese  syrupartige  Säure  giebt  mit  den  Basen  nur  amorphe 
Sake.  Beim  Erhitzen  der  s}rrupartigen  Säure  über  200^ 
»ntweicht  Kohlensäure  imd  es  destillirt  Pyroweinsäure  über, 
nrährend  sich  der  Rückstand  mehr  und  mehr  färbt  (vgl. 
5.  425). 

Arppe  (1)  hat  Untersuchungen  über  das  pyroweins.  py^"«*«- 
ünmoniak  und  dessen  Veränderung  beim  Erhitzen  ange- 
itellt.  —  Bisher  war  nur  das  saure  pyroweins.  Ammoniak 
ra40,  C5H3OS  4-  HO,  CsHsOs  (oder,  die  Pyroweinsäure 
ik  zweibasische  Säure  betrachtet,  NH4O,  HO,  CjoHeO«) 
lekannt  gewesen,  welches  aus  einer  Mischung  der  Säure 
nit  wässerigem  Ammoniak,  sogar  b^i  Gegenwart  eines 
Jeberscfansses  des  letzteren  beim  freiwilligen  Verdunsten, 
Mukrystallisirt.  Aber  auch  neutrales  pyroweins.  Ammoniak 
cum  man  nach  Arppe  erhalten,  wenn  man  in  eine  Lösung 
^on  Pyroweinsäure  in  Weingeist  von  0,80  spec.  Gew. 
rockenes  Ammoniakgas  leitet,  wo  sich  zuerst  saures  Salz 
Q  feinen  Krystallnadeln  abscheidet,  dann  aber  bei  weiterem 
Snleiten  von  Ammoniakgas  dieser  Krystallbrei  sich  fast 
'oUständig  wieder  löst  und  später  neutrales  Ammoniaksalz 
ich  als  weifses  Pulver  abscheidet.  Besser  gelingt  die  Dar. 
teDang  des  neutralen  Salzes  in  der  Art,  dafs  man  in  die 
reingeistige  Lösung  der  Pyroweinsäure  Ammoniakgas  nur 
«8  zur  Bildung  des  sauren  Salzes  leitet,  dann  mit  Ammo- 
ttk  gesättigten  Weingeist  zugiefst,  so  lange  ein  Nieder- 
chlag  erfolgt,  dann  wieder  Ammoniakgas  zuleitet,  bis  die 
josong  fast  klar  erscheint,  und  die  in  ein  anderes  Gefafs 
[q^saene  Flüssigkeit  nun  mit  Ammoniakgas  vollständig 
ittigt.  Das  so  dargestellte  neutrale  pyroweins.  Ammoniak 
it  ein  weifses,    aus  mikroscopischen  Prismen   bestehendes 


(1)  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXXVII,  228;  im  Anas.  Phann.  Centr.  1864, 
106;  J.  pr.  Gbem.  LXU,  54 ;  Arch.  ph.  nat.  XXV,  184. 
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'y^j^*"-  Pulver,  welches  sich  in  Wasser  leicht,  in  kaltem  Weingei^  «a 
schwer  löst  und  von  kochendem  Weingeist  unter  Entwick^^^^ 
lung  von  Ammoniak  und  Bildung  von  saurem  Salz  zerset:  _r::^ 
wird.  Schon  bei  geringer  Erwärmung  riecht  es  amm« 
niakalisch,  und  bei  90  bis  100^  wird  es  zu  saurem 
welches  bis  nahezu  140®  ohne  Veränderung  erhitzt  w( 
den  kann. 

In  einem  Destillationsapparat  erhitzt  zerfliefst  das  sau 
Ammoniaksalz    bei    etwas   über    140<^   unter   Entwickeln, 
ammoniakallscher    Dämpfe   zu    einem   zähen    Syrup,   zei 
dann  dunklere  Färbung  und  Blasenbildung,  bis  es  bei 
ruhig  (liefst.    Der  Rückstand  zersetzt  sich  dann  nur  h 
sam   und   kommt  erst  bei  260^   ins  Kochen;   bei  276^  lx2£lt 
sich  der  Kochpunkt  eine  Zeit  lang  constant  und  erst   l>o 
295**  tritt  rasche  Zersetzung  ein;  in  der  Retorte  bleibt  ^öiä 
glänzender  kohliger  Rückstand.    Das  Destillat   besteht  Sä,TM^ 
fangs  aus  ammoniakalischem  Wasser,  das   von  einem  b&io^ 
Verdunsten  auskrvstallisirenden  Körper  begleitet  ist;  spÄ*^^^ 
geht  eine  alkalisch,  dann  eine  sauer  reagirende  ölige  Flii^^^ 
sigkeit  über,  die  bei  0®  oder  beim  Verdunsten  erstarrt,  laud 
zuletzt  ein   neutrales,    schon   im  Retortenhals  erstarrend^* 
Oel.     Der   während   des   ganzen    Verlaufs   der   Operation 
auftretende   krystallisirbare  Körper  (1)  wird  zur  Reinigos^S 
mit  Wasser   durchfeuchtet,    darin   in   der   Wärme    gelö»*» 
durch  Erkalten   ausgeschieden  und  ausgeprefst,   und  die^^ 
Operationen  wiederholt,    bis   die   gelbliche  Färbung  g»o^» 
der  brenzliche  Geruch  fast  ganz  verschwunden  ist;  letzter^* 
liefs  sich  nur   durch  längeres  Aufbewahren  über  Schweffe^^ 
säure  ganz  beseitigen.    Die  so   gereinigte,    von  Arppe  »1* 
Bipyrotartramid   (auch    als    Bipyrotartarmd    oder    abgekiir^^ 
Bipyrtramid)    bezeichnete   Substanz  ergab   die    Zusamm^^' 
Setzung  C|oH,N04  (=  NH4O,   HO,  C.oH^O.  —  4  H0> 


(1)   Die   Reindarstellnng   desselben    wird  erleichtert,   wenn  num   ^'^ 
dem  Erhitzen  des  pyroweins.  Ammoniak«  die  Temperatar  auf  etwa  1^0 
erhält. 
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Dasselbe  krystallisirt  (wasserfrei)  aus   der  Lösung  in  Was-  PTrowein. 
ser,    "Weingeist  oder  Aether  in  feinen  glänzenden  Nadeln, 
die  unter  dem  Mikroscop  gewöhnlich  rhombische  Combina- 
üonen    von  0  P  .  oo  ß  oo  .  oo  P  (mit  Winkeln  von  92<>  30' 
und  87**  30')  zeigten.    Es  hat  einen  kühlen,  schwach  bitte- 
ren und  sauren  Geschmack.     Es  schmilzt  bei  66<^  zu  einem 
Oel,   das  beim  Erkalten  zu  einer  blätterig-krystallinischen, 
fettig  anzufühlenden  Masse  erstarrt,  verdampft  schon  bei 
100«,  kommt  aber  erst  über  280®  ins  Kochen  (der  Siede- 
punkt ist  nicht  constant).     Es  löst   sich   leicht  in   den    ge- 
'^öhnlichen  Säuren  und  Alkalien;    beim  Kochen  mit  einem 
P"ofsen  Ueberschufs  concentrirter  Kalilösung  wird  es  unter 
^J'eiwerden    von   Ammoniak  und   Bildung   von   pyroweins. 
■*^li  zersetzt.     Seine    wässerige  Lösung  reagirt   sauer;   es 
'^^^'lindet   sich    nicht    mit  Ammoniak;    bei   dem    Digeriren 
*^»^er  wässerigen  Lösung    mit    Bleioxyd   löst    sich   dieses 
'^^cihlich,  und  die  alkalisch  reagirende  Lösung   trocknet  zu 
^'^^^r  amorphen   Masse    ein ,    die   bei    100**  getrocknet   die 
2t»asammensetzung  2  C,oH,N04,  5  PbO,  5  HO   ergab  und 
^^*^ch  Wasser  nicht  wieder   vollständig  gelöst    wurde;    mit 
**fceroxyd  liefs  es  sich  nicht  verbinden. 

H.  Carlet  (1)  hat  Untersuchungen  über  die  Fettsäure  ''•"•*"e. 
■'^^gefiihrt.  Er  fand  die  nach  Bouis'  Verfahren  (2)  aus 
"^^^inusöl  dargestellte  Fettsäure  mit  der  durch  Destillation 
Fett  erhaltenen  vollkommen  identisch,  und  bestätigte 
Air  die  Zusammensetzung  C2oHigOg;  den  Schmelzpunkt 
^^^  Säure  fand  er  bei  127® ,  das  spec.  Gew.  der  geschmol- 
*^^en  Säure  =  1,1317.  Chlor  wirkt  auf  die  Fettsäure  nur 
^*^^%er  Mitwirkung  des  Sonnenlichts  ein ;  es  entstehen  hierbei 
^^^«i  gelbe ,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  taigige  Substitu- 
^^^:iisproducte  C8oH,7C108  und  C2oH,eCl208.  Bei  Einwir- 
^Hg  von  Salpetersäure  auf  Fettsäure  bildet  sich  Bernstein- 


(1)    Compt.  rend.  XXXVIl,  J28;    Fnstit.   1853,    250;    J.  pharm.  (3] 
IV,  176;   J.  pr.  Chem.  LX,  181;    Pharm.  Ccntr.  1853,  669;   Chem. 
1868,  324.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,  444. 
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p«tujiur«.  säure.    Die  Untersuchungen  Carl  et 's  über  die  fetta. 

ergaben  nichts  Neues;  er  fand  die  sauren  fetts.  Salsa». m 
Ausnahme  des  Ammoniaksalzes ,  leicht  zersetzbar.  Fe 
Methyloxydy  2  C2H3O,  CgoHieO«,  erhielt  er  durch  Lfösen  v< 
Fettsäure  in  concentrirter  Schwefelsäure  (was  leicht  ol 
Temperaturerhöhung  vor  sich  geht)  und  allmäligen  Zusa^ 
von  Holzgeist  unter  stetem  ünrühren  und  guter  Abkül 
lung ;  auf  Zusatz  von  viel  Wasser  scheidet  sich  der  geb: 
dete  Aether  ab,  welcher  durch  Waschen  und  Umkrjstal 
siren  aus  Alkohol  gereinigt  wird.  Das  fetts.  Methjlox; 
schmilzt  bei  25^5  und  erstarrt  nadeiförmig  krjstallimsi 
im  festen  Zustand  ist  es  specifisch  schwerer,  geschmollt 
specifisch  leichter  als  Wasser;  es  riecht  nur  sehr  schwach 
es  siedet  ohne  Zersetzung  bei  285^  Das  fetts. 
2  C4H5O,  CgoHieOe,  ist  über  —  9®  flüssig,  specifisch  leii 
ter  als  Wasser  und  siedet  bei  308®.  Ca  riet's  Versuc^li:»« 
mit  Sebamid,  dessen  Umwandlung  zu  sebamins.  Ammonx.^».i^ 
bei  Einwirkung  von  Wasser  er  constatirte,  stimmten  mit  dera  ^^0 
von  Rowney  (1)  überein. 

c.mpher-  Chautard  (2)  theilt  mit,  dafs  er  in  Gemeinschaft 

Dessaignes  aus  der  Matricaria  eine  Campherart  erfaal 
habe,    welche  die  Polarisationsebene  des  Lichts  nach  lisil^^^ 
ablenkt,  während  der  Campher  der  Laurineen  dieselbe  n»<^^ 
rechts  dreht;    im    Uebrigen  zeigten    beide   Carapherart^* 
gleiche  Eigenschaften.     Die   linksdrehende  Campherart  g^^ 
bei  Behandlung  mit  Salpetersäure  eine  Camphersäure  vo* 
allen  Eigenschaften  der  gewöhnlichen,  nur  dafs  erstere  d-** 
Polarisationsebene  links,  letztere  rechts' dreht.     Beide  Art-^* 
Camphersäure  vereinigen  sich  zu  einer  neuen,  aufdaspol^*" 
risirte  Licht  nicht  einwirkenden  Säure,    die  zu  den  beid^^" 
Camphersäuren  in  derselben  Beziehung  steht,  wie  die 
bensäure  zur  rechts-  und  zur  linksdrehenden  Weinsäure« 


(1)   Jahresber.   f.    1851,    450.    -    (2)  Compt.  ren.L  XXXVII,   1^» 
Arch.  ph.  nat.  XXIV,  88;  J.  pharm.  [8]  XXIV,  108;  J.  pr.  Chem,    h^* 
139;  Pogg.  Ann    XC\  622;  Phonn.  Centr.  1868,  686. 
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Loir  hat  seine  Untersuchang  der  Metkyläthercampher'  c«inph«r. 
aasfiihrlicher  veröfientJicht  (1).  Diese  Abhandlung 
fiigt  dem  firüher  auszugsweise  bekannt  Gewordenen  (2)  nur 
einige  Angaben  über  die  Krystallform  der  Methyläther- 
^^Ainphersäure  hinzu;  hiernach  herrschte  an  den  bei  lang- 
samer Verdunstung  der  ätherischen  Lösung  entstandenen 
Kry stallen  ein  rhombisches  Prisma  von  106^30'  vor,  mit 
abgestumpften  schärferen  Seitenkanten  und  Flächen  einer 
seoondären  Pyramide  an  den  Enden ;  bei  den  durch  raschere 
V^rnlunstung  der  ätherischen  Lösung  entstandenen  Kry- 
sti^Ien  trete  das  Prisma  zurück  und  von  den  8  Flächen 
der    Pyramide  kommen  4  als  Sphenoid  vorherrschend  vor, 

Arppe  (3)  empfiehlt  für  die  Dai'stellung  der  Pyro- '*»'";*"•*■»• 
scFileimsäure,  die  durch  Destillation  der  Schleimsäure  erhal- 
^1^  theerige  Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbad  einzutrocknen 
'^i^cl  den  Rückstand  aus  einer  Porcellanschale  bei  etwa  140® 
^^^t,  Anwendung  der  bekannten  Vorrichtung  zu  sublimiren, 
'''^elche  Mohr  für  die  Sublimation  der  Benzoesäure  ange- 
8^l>«n  hat.  Nach  einigen  Stunden  hat  sich  die  Pyroschleim- 
^o.re  in  dem  Papierhute  in  Form  blendendweifser ,  läng- 
KcHcr  Krystallblätter  verdichtet. 

Thirault  (4)  hat   seine  Erfahrungen    über   die  Dar- Miicb.*nr«. 
*^llung  des  milchs.  Eisenoxyduls  veröffentlicht. 

Nach  einer  Mittheilung  Gregory 's  (5)   unterscheidet  Ben«ü».iure. 

**o>^  benzoes.  Kali,  das  durch  Behandeln  von  Bittermandelöl 

^'^liem  oder  reinem  Benzoylwasserstoff  ?)  mit  überschüssigem 

''^^iugeistigem  Kali  erhalten  wurde,    vom  gewöhnlichen  da- 

^^'ch,  dafs  ersteres  sich  sehr  leicht  in  Weingeist  löst  und 

^^   dieser  Lösung  leicht  und  schön  krystallisirt. 

Die  VDCUserfreie  AngeUcascaire  C2oHi40e   =  iC***h'o*i    ^"lare' 
^^«itete  C  h  1  o  z  z  a  (6)  in  entsprechender  Weise  wie  die  wasser- 

(1)   Ann.  eh.  phys.  [3]  XXX VIII,   483.   —    (2)  Jahresber.  f.  1862, 
^•*.    —   (8)   Ann.   Ch.    Pharm.    LXXXVII,    238.    —   (4)  J.  pharm.  [3] 
ni,  198.  —  (6)  Ann.Ch.  Pharm.  LXXXVil,  125.  —  (6)  In  der  8.  440 
it  AbhandL 


■Ivr«. 
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Anceue^  freie  Valeriansäure  (1) ;  sie  ist  ein  neutrales,  selbst  in  &\ 

Kältemischung  nicht  krystallisirendes  Oel  von  eigenthfi^i 
lichem  Geruch,  welches  durch  Wasser  nur  sehr  langs^^j 
durch  concentrirte  Lösungen  von  Alkalien  in  der  Wär-^j 
rasch  zu  gewöhnlicher  Angel icasäure  wird.  AehnlL^sj 
Eigenschaften   hat    die    wasserfreie  AngeUccLsäwre^BemoesaEma 

Cj^HiaOe  =  {cl^H^Os}  '  ^'^^^^®  Chiozza  in  derselbei 
Weise  wie  die  wasserfreie  Valeriansäure-Benzoesäore  (2] 
darstellte. 

Nach  einer  Untersuchung  Chiozza's  (3)  sind  bei  der 
Einwirkung   des  Kalihyckats    auf  Römisch-Kamillenöl ,    wie 
man  sie    zum   Zweck    der  Darstellung  der  Angelicassure 
nach  Gerhardt'«  Verfahren  (4)  einleitet,  drei  Phasen  zu 
unterscheiden.    Zuerst  verbindet  sich  das  Oel  mit  dem  Kall 
zu  einer  gallertartigen  röthlichen   Masse,    aus  welcher  cUts 
Oel  sich   auf  Zusatz   von  Wasser    wieder  unverändert  aas- 
scheidet.    Bei  fortgesetzter  mäfsiger  Erwärmung  tritt  plötz- 
lich von  selbst  rasche  Temperaturerhöhung  und  Entwickö- 
lung von  Wasserstoff  ein ;  wird  jetzt  die  Erwärmung  unter- 
brochen ,   so  geht  die  Einwirkung  von  selbst  zu  Ende,  d^r 
im  Oel  neben  dem  Aldehyd   der  Angelicasäure  enthalten^ 
Kohlenwasserstoff  verflüchtigt  sich  und  der  Rückstand  ent- 
hält angelicas.  Kali.    Fährt  man  aber  fort  zu  erhitzen  (ood 
auch    beim    Erhitzen    von    reiner  Angelicasäure  mit  über- 
schüssigem Kalihydrat),  so  tritt  eine  reichlichere  Entwick©* 
lung  von  Wasserstoffgas   ein ,    und   nach  Beendigung  dc^" 
selben  enthält  der  Rückstand  essigs.  und  propions.  Kali(&)' 

• 

(1)  Jahresber.  f.  1852,  453.  —  (2)  Vgl.  daselbst  —  (8)  Ann.  «*»• 
phys.  [3]  XXXIX,  435;  J.  pr.  Chcm.  LXI,  231;  Ann.  Ch.  Phtfi«»* 
LXXXVI,  261;  Anzeige  der  Resultate  Coropt.  rend.  XXXVI,  701 ;  In*»*- 
1853,  124;  J.  pr.  Chcm.  LIX,  253;  Chem.  Gaz.  1858,  281.  —  (4)  J»**' 
resber.  f.  1847  u.  1848,  718.  —  (5)  Die  von  Gerhardt  (Jahreiber.  ^• 
1847  u.  1848,719)  nach  Einwirkung  weingeistiger  Kalilösnnganf  Kamiscb- 
Kamillenöl  erhaltene  nnd  für  Valeriansäure  gehaltene  Säare  wurde  J0^  . 
als  eine  mit  etwas  Essigsäure  und  Propionsäure  verunreinigte  ADgeli^^*" 
sfture  erkannt. 
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Diese  Zenetzong  der  Angelicasäure  durch  Kalihydrat   zu    Anreuea. 
Gss^jrsüiire   und   Propionsäure   geht   vor  sich  gemäfs   dem 
ScLema  : 

C|,H,04  +  4  HO  =  C^E^O^  +  C,H,0,  +  2  H, 

md  OLiozza  erinnert  daran ,  dafs  von  homologen  Säuren 

Ii6  A^crylsäure  eben  so   zu  Essigsäure   und   Ameisensäure 

od  die  Oelsäure   zu  Essigsäure  und  Palmitinsäure    zer- 

rtzt  ^i^rird  : 

C,  H,  O*   +  4  HO  =  C,H,0,  +  C,  H,  O4   +2  H, 
C,.H„0,  +  4  HO  =  C,H,0,  +  C„H„0,  +  2  H, 

nd  ^M'  vermuthet,    dafs    Stadel  er's   Damalursäure   (1) 

iiHi  2  O4  eben  so  zu  Essigsäure  und  Valeriansäure  zerfalle. 

I^i.«  Zimmtsäure  giebt  nach  Chiozza   bei  Einwirkung  zimmuiar«. 

<ya  K^sili  Essigsäure  und  Benzoesäure  : 

C„H,04  +  4  HO  =  C^H.O^  +  CuH.0^  +  2  H, 
ind  4i^  Cumarsäure  wahrscheinlich  Essigsäure  und  Salicyl- 
iore    : 

C„H,0«  +  4  HO  =  C,H,0,  +  C,,H.O.  +  2  H. 

^^oAt  Chiozza  (2)  durch  Einwirkung  von  Phosphoroxy- 

«"orid  auf  nitrozimmts.  Kali ;   sie  ist  nur  wenig  löslich  in 

aetber ;  sie  wird  durch  Alkohol  leicht  zu  Nitrozimmtsäure- 

^^»  durch  wässeriges  Ammoniak  leicht  zu  Nitrocinnamid 

^  nitrozimmts.  Ammoniak. 

Das  NUrocinmxmid  CigH8N20e,  durch  Filtriren  getrennt 

*  durch  Umkrystallisiren  aus  siedendem  Wasser  gereinigt, 

^^  wdfse   kurze   Nadeln  >   manchmal  auch  Körner   und 

^  Blättchen ;    es  bildet  sich  auch^  doch  nur  sehr  lang- 

»  bei  Einwirkung  von  Ammoniak   auf   den  Nitrozimmt- 

e-Aether;    bei    150^  bräunt    es   sich,    bei  165  bis  160*> 

lilst  es,  bei  260^  kocht  es  unter  Zersetzung;    es  ist  in 

m  Weingeist  wenig,  in  Aether  ziemlich  löslich. 

'Colbe  (3)    sprach   in    Beziehung  auf  die  Bildung  der  8»"«y>«««re. 

Isäure  aus  Anthranilsäure  (der  wahren  Carbanilsäure, 

468)  durch  salpetrige  Säure  (4)  und  ihre  leichte  Zer- 

Jabresber.  f.  1850,  580.  —  (2)  In  der.  S.  440  angef.  Abhandl.  — 
Ch.  Pharm.  LXXXVl,  148.  -  (4)  Vgl.  Jahresber  f.  1852,498. 

»Miakt  f.  185S.  28 
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setzbarkeit  zu  Kohlensäure   und   Phenol  die  Ansicht  m 
die  Zusammensetzong  derselben  möge     **ttq  }  2  C0| , 


■toff. 


der  Aetherkohlensäure  analog,  sein. 

KiDo^crb.  Hennig  (1)  stellte  über  das  officinelle,  im  Handel 

ostindische  bezeichnete ,   seiner  Ansicht  nach   richtiger     ^ 
africanis<ches   zu   benennende   Gummi   Kino    Versuche      umj^ 
welche  nicht  zu  bestimmten  Resultaten  führten.     Das  unter- 
suchte    Kino    löste    sich    unvollständig  in  Wasser    und    in 
Weingeist,  nicht  in  Aether ;  der  weingeistige  Auszug  röthete 
das   Lackmuspapier    etwas    deutlicher   als    der    wässerige; 
keiner   dieser    Auszüge  gab    mit   Kalkwasser    oder   weins 
Antimonoxyd-Kah    einen    Niederschlag ;    der    weingeisti/^ 
Auszug  wurde    durch  Alkalien  gefallt,  der   wässerige  nur 
durch  kohlens.  Ammoniak;  der  letztere  gab  mit  Eisenchlo- 
rür  tiefgrüne  Färbung  und  dann  Ausscheidung  lauchgrüncr 
Flocken,  mit  Eisenchlorid  einen  graugrünen,  in*8  Gelbliche 
spielenden  Niederschlag.    Zur    Abscheidung   des  adstrinffi- 
renden  Princips  hält  Hennig  die  von  Gerding  (2)  ang^' 
wendete  Ausfallung    durch  Leimlösung  für  unvollkommerx  5 
im  Widerspruch   mit  Gerd  in g 's  Angaben  fand  Henni^ 
auch,   dafs    der  KinogerbstoflF  in  wässeriger  Lösung  selb^* 
durch  längere   Einwirkung  von   Sauerstoff  nicht  verändei^ 
werde,   sondern    die  Oxydation  sich   auf  die  färbende  B^*" 
mischung  beschränke.     Zur  Reindarstellung  des  Kinogerb'^ 
Stoffs,  welchen  er  als  von  der  gewöhnlichen  Gerbsäure  nicl»* 
wesentlich  abweichend  betrachtet,   fällte  Hennig  conccr^-* 
trirte   weingeistige   Kinotinctur    tropfenweise    mit   basiscti-' 
essigs.  Bleioxyd,    bis   von  der  gebildeten  braunrothen  Gil-" 
lerte  nur  einige  Tropfen  reinen  Wassers  abliefen,    liefe  Ü^ 
Masse   bei  möglichst  niedriger  Temperatur    so  lange  n»'* 
Wasser  zusammen  stehen ,  bis  dieses  sich  zu  färben  anfing« 
decantirte  und  filtrute  dann  rasch,  setzte  dem  Filtrat  feDch- 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXIII,  129;   im   Anas.  Pharm.  Ccntr.  I«^* 
177.  —  (2)  Jahresber.  f.  1851,  422. 
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Bleioxydhydrat  zu  nnd  trocknete  die  von  der  Flüssigkeit  ki 
trennte  Bleioxydverbindung  in  einem  Strom  von  Wasser- 
>(Fga8;  der  organische  Theil  derselben  zeigte  sich  nahezu 
itsprechend  der  Formel  C14H10O8  zusammengesetzt.  Einer 
leioxydverbindung,  die  durch  Fällung  eines  zweiten  Aus- 
&gs  mit  einfach- essigs.  Bleioxyd  erhalten  wurde,  giebt 
iennig  die  Formel  PbO,  CigHigOio.  Die  den  Gerbstoff 
I  dem  Gnmmi  Kino  begleitende  rothe  Substanz  glaubte 
'ennig  an  Bleioxyd  gebunden  zu  erhalten,  wenn  er  dem 
faserigen  Auszug  des  Gummi  Kino,  der  bei  längerem 
®hen  ein  feines  orangefarbenes  Pulver  absetzt,  nachher 
^oxydhydrat  bis  nahe  zur  Entfärbung  der  Flüssigkeit 
'^er  ümschütteln  zusetze ;  für  die  dadurch  abgeschiedene 
^i^nische  Substanz  berechnet  er  die  Formel  CuHsOio  und 
B^chnet  sie  als  Enosäure.  Dann  finde  sich  im  Kino  noch 
Körper,  welchen  Hennig  als  eine  Pectinsubstanz  be- 
lltet, femer  ülminsäure,  und  etwa  2  pC.  unorganische 
^stanzen  (Asche).  • 

Witt  stein  (1)  erhielt  aus  chinesischen  Galläpfeln,  die  ö»"""*" 

^vert  mit  Wasser  befeuchtet  6  Wochen  lang  an  einem 

mg  warmen  Orte  gestanden-  hatten ,   nur  wenig  Gallus- 

*e  (kaum  17  pC),  mehr  aber  (fast  50  pC),  wenn  er  % 

ähnliche  Galläpfel   oder  Bierhefe  zusetzte.    Er  glaubt, 

es  den  chinesischen  Galläpfeln  an  einem  Ferment  fehle, 

tes  die  ans  Gallussäure  und  Zucker  gepaarte  Gerbsäure 

et 

.  Pauli  (2)  fand   unter  Pettenkofer's  Leitung,  ''yjjj;^'" 

i  rohem  Holzessig    erhebliche   Mengen   Pyrogallus- 

^nthalten  sind.  —     Zur  Darstellung  von  P3nrogallus- 

mpfiehlt  H.  Grüneberg  (3),  chinesische  Galläpfel 

zerstampft  zweimal   mit  Wasser  auszukochen  und 

«seUy   und  den  Abdampfrückstand  des  Extracts  in 


rteljahnschr.  pr.  Pharm.  II»  72;  Pharm.   J.  Trans.  XII,  444. 
Ch.  Pharm.  LXXXVII,  266.  -  (8)  J.  pr.  Chem.  LX,  479; 
nr.  f.  1860,  686. 
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Portionen  von  '72  Pfund  in  einer  flachen  Schale  mit  eines 
in  schiefer  Richtung  eingesetzten  Thermometer,  übergebu-a 
dener  Gaze  und  aufgebundenem  Papierhut  im  Sandbad  \m 
190  bis  200^  der  Sublimation  zu  unterwerfen.  Aus  de 
chinesischen  Galläpfeln  erhielt  er  auf  diese  Art  4  pC 
Pyrogallussäure. 

Ameisen.  j)^  Campbcll  (1)  gicbt  au ,   etwas   Ameisensäure  *: 

mehreren  mensohliclien  Secreten,  namentlich  in  Erbrochene ^ 
und  in  Harn,  und  auch  in  Blut  gefunden  zu  haben. 

R.«iK«xure.  Rammclsberg  (2)  hat    die    Krystallforro    mehrere 

essigs.    Salze    untersucht.      An    den    monoklinometrische 
Krystallen  des  essif/s.  Baryts  BaO,  C4HsOs  +  ^  HO  beol 
achtete   er   die  Flächen  cx^P .  ooVoo  .  0  P .  +  P-  +Pöc 
Verhältnifs    der    Orthodiagonale     zur    Klinodiagonale    xc 
Hauptaxe  =  1  :  2,1362  :  1,2222,    Winkel  der  beiden  leta 
tcren    Axen   =   66^33' ;    oo  P  :  oo  P    im    orthodiagonale 
Hauptschnitt  =125«56',  0P:cx)P  =  100«25',  +Poo:ooPcs 
=  100M5',  +  P(3o:0P=145«48';  die  Kry stalle  sind  spalf 
bar  nach  OP,   weniger  nach  ooPoo,    sie   sind  prismatisc 
ausgebildet   in   der   Richtung   der   Orthodiagonale.   —   D 
gleichfalls  in  der  Richtung  der  Orthodiagonale  ausgebildet 
monoklinometrischen    Krystalle   von    essigs.    Bleioxyd  P( 
C^HsOs  +  3  HO  zeigten  aufser  coP.cxjPoo.OPa» 
+  Poc;  für  sie  giebt  er  das  Verhältnifs  der  Orthodiagoi 
zur  Klinodiagonale    zur   Hauptaxe   =   1  :  2,1791  :  2,4 
den     Winkel    zwischen    den    beiden    letzteren    =    70* 
cx)  P  :  oo  P    im    orthodiagonalen    Hauptschnitt    =    If 
OP:ooP  =  98033',  +Poo:.n:)Poo=  130020',  +  Poo 
=  119052'.  —  In  derselben    Richtung   prismatisch    a 
dehnt    erscheinen    die    monoklinometrischen    Erystall« 
essigs.  Zinkoxyds  ZnO.  C4H3OS  +  3  HO,  mit  den  F 
0P^.cx>Poo.ooP.  +  2Poo.  +  P.-|-   %P 
hältnifs  der  Orthodiagonale   zur  Klinodiagonale  zur  ] 


(1)  Chem.  Gaz.  1853,  310;  im  Aaaz.  J.  pr.  Chem.  LX,  26 
Chem.  Ga«.  1854,  52.  ~  {2)  I'ogg.  Ann.  XC,  25. 
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axe  nach  Brooke's  früheren  Messungen,  mit  welchen  die  Ewigwiare. 
von    Rammelsberg    sehr    nahe   übereinstimmen,  =  1  : 
2,0683:1,8136,  Winkel  der  beiden  letzteren  Axen  =  46<>28' ; 
die    Krystalle  bilden  häufig  Zwillinge  mit   der  Zusammen- 
ftetzungsfläche  0  P.   —    Essigs.  Nickeloxydul  NiO ,    C4H3O5 
-\-  4  HO  bildet  kleine  monoklinometrische  Krvstalle,  welche 
etw^a   die   6 fache  Menge  Wasser  von  mittlerer  Temperatur 
xnr    Auflösung  erfordern,  mit  den  Flächen  ooP.OP.— P. 
(Poo);    Verhältnifs  der  Orthodiagonale  zur  Klinodiagonale 
«ur     Hauptaxe  =  1  :  0,7216  :  0,4143,   Winkel   der  beiden 
letzteren  Axen  =  86*^35';    cx^P:cx)P    im    orthodiagonalen 
Hauptschnitt  =  7P32',  -  P  :  -  P  =  139^36',  0  P  :  oo  P 
=    92«56',  0  P  :  (Poo)  =  157032'.     Mit  letzterem  Salze  ist 
d»*s    essigs.  KobaUoxydul  CoO,    C4H3OS  +  4  HO  isomorph, 
doch  herrscht  bei  diesem  0  P  mehr  vor,  als  bei  dem  vori- 
gen  Salz,  (P  00)  wurde   daran    nicht   beobachtet ,  hingegen 
^'^Poo;    das  Axenverhältnifs  ist  bei  dem  Kobaltsalz  =  1  : 
^»7196  :  0,4030,    der  Winkel    der    schief   geneigten  Axen 
SS^IQ';  cx>P:ocP  im  orthodiagonalen  Hauptschnitt  =  7 PI 8', 
—  P  :  -  P  =  140M',  0  P  :  «D  P  =  93*^48';    Zwillings- 
*^^stalle  zeigen  sich  mit  der  Zusammensetzungsfläche 00 Poo. 
"^  -Essigs.  Manganoxydul  bildet  luftbeständige,  leichtlösliche, 
Wafsrothe    rhombische  Krystalle   MnO,   C4H3O3  +  4  HO 
^i   den  Flächen  P  .  0  P  .  «d^oo;  für  P  ist  das  Verhält- 
^^     der  Nebenaxen    zur  Hauptaxe  =    0,511  :  1  :  1,3095,    ' 
^d     c3ie  Neigung  der  Flächen  in  den  Endkanten  =  141^40' 
^d     C5«28',  in  den  Seitenkanten  129<>6';    die  Krystalle  sind 
^•B'Cörmig  durch  das  Vorherrschen  von  oor  00,  und  nach 
«er   letztem  Fläche  vollkommen  spaltbar. 

-An  den  Krystallen    des  Aldehyd-Ammoniaks  beobach-    ^w«»»/«». 
^^^    Itammelsberg  (1)  aufser  dem  Hauptrhomboeder  R 
•'I^W    das  Rhomboeder  —  V2  R»  a™  ersteren  den  Endkanten- 
^*«^1  85*16'  (wonach  die  Hauptaxe  =  1,3949),  und  Spalt- 
'^^Heit  nach  R. 

Ü)  Pogg.  Ann.  XC,  89. 
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Aid.byd.  Die  Erystalle  des  Aldehyd-Ammoniaks  werden  bekam 

lieh  an  der  Luft  mid  im  Licht  braun  and  schmierig,  o 
zuweilen  unter  dem  Aethergemische,  in  dem  sie  sich  gel 
det  hatten ,  nach  einiger  Zeit  zu  einem  klaren  braun 
Liquidum.  Bei  der  Destillation  einer  solchen  Masse  i 
überschüssigem  Aetzbaryt  erhielt  Aderholdt,  wie  Wo 
ler  (1)  mittheilt,  viel  Ammoniak  und  eine  geringe  Meo 
einer  eigenthümlich  riechenden  flüchtigen  Substanz  als  E 
stillat,  und  im  Rückstand  war  viel  ameisens.  Baryt  enthalt! 
Wohl  er  hebt  noch  hervor ,  dafs  iarblose  Erystalle  v 
Aldehyd-Ammoniak  nicht  durch  concentrirte  Aetzkalilösa 
zersetzt  werden. 

^STt!^"'"*         Winckler  (2)  giebt  an,   aus  dem  Destillat  einer  g 
•*»'«>•    ringen    Sorte    1851er    Bergsträfser    Weins    Propionsin 
erhalten  zu  haben. 

Wrightson  (3)  hat  mehrere  Verbindungen  der  Pi 
pionsäure  untersucht.  —  Prapions.  Kalky  durch  Neutralisir 
wässeriger  Propionsäure  mit  kohlens.  Kalk  erhalten,  kr 
stallisirt  beim  freiwilligen  Verdunsten  der  Lösung  in  büschi 
förmig  vereinigten  langen  Prismen,  die  an  der  Luft  unv< 
ändert  bleiben  und  noch  nach  dem  Trocknen  über  Schti 
feisäure  CaO,  CeHsOs  +  HO  sind  (das  Wasser  entweic 
bei  100**).  Propions.  Kupferoxydy  in  derselben  Ajrt  erhalü 
ist  in  Wasser  ziemlich  löslich  und  krystallisirt  in  grün 
Octaedern,  die  über  Schwefelsäure  getrocknet  CuO,  C^Hj^ 
+  HO  sind  (das  Wasser  entweicht  bei  100^).  Auch  d 
aus  der  wässerigen  Lösung  in  grofsen  Prismen  krystal 
sirende  propions,  Baryt  ist  über  Schwefelsäure  getrocki 
BaO,  CeHsOs  +  HO  und  wird  erst  bei  100«  wasserfr 
Propions.  Amyloxyd  CioHuO,  CeH^Oj ,  durch  DestiOati« 
äquivalenter  Mengen  von  amylätherschwefels.  und  propioi 
Elali  erhalten,  ist  eine  farblose,  nach  Ananas  riechende,  t 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXVI,  875;   Pharm.  Centr.  1858,  928. 
(2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXVI,  209.  —  (8)  In  der  8.  891  anget  Abha» 
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etwa    155®   siedende  Flüssigkeit,    wenig   in   Wasser,    nach 
allen  Verbältnissen  in  Weingeist  nnd  in  Aether  löslich. 

Bertram  (1)  empfiehlt,  die  bei  der  Bereitung  des  *""•"*"" 
milchs.  Eisenoxyduls  nach  Wöhler's  (2)  Verfahren  (Dige- 
riren  von  Easenfeile  mit  saurer  Milch  unter  Zusatz  von 
Milclizncker)  nach  der  Abscheidung  dieses  Präparats  blei- 
bende Flüssigkeit  zur  Darstellung  von  Buttersäure  zu  ver- 
w^enden,  indem  man  sie  mit  Kalkmilch  bis  zur  alkalischen 
Rea.etion  gemischt  einige  Wochen  an  einem  warmen  Orte 
stehen  lafst  und  dann  die  Buttersäure  durch  Destilliren  der 
Flüssigkeit  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  Neutralisiren  des 
Destillats  mit  kohlens.  Natron,  Eindampfen  und  abermaliges 
Destilliren  des  Rückstands  mit  verdünnter  ^Schwefelsäure* 
abseheidet. 

Zur  Darstellung  der  Valeriansäure  aus  Fuselöl  empfiehlt 
"•  G-rüne  b  e  r  g  (3),  2y4  Pfund  chroms.  Kali  in  einer  Retorte 
niit  41/^  Pfund  beifsem  Wasser  zu  übergiefsen,  und  in 
"ürinem  Strahle  ein  erkaltetes  Gemisch  aus  1  Pfund  Fuselöl 
**nci  4  Pfnnd  Schwefelsäure,  verdünnt  mit  2  Pfund  Wasser, 
^^rfliefsen  zu  lassen ;  er  destillirt  1  mal,  und  rechnet  auf  eine 
'^U.stente  von  18  Loth  öliger  Valeriansäure. 

Gibbs  (4)  hat  einige  Versuche  über  das  Kakodyl  der 
^al^xijinaäore  mitgetheilt  Bei  der  Destillation  von  valerians. 
^^ü  mit  einem  gleichen  Gewicht  arseniger  Säure  ging  eine 
sch^w^ere  ölige ,  schwach  gelbliche,  durchdringend  unange- 
■^«hr»  nach  Knoblauch  riechende  ^  an  der  Luft  stark  rau- 
*^fcende,  aber  sich  nicht  entzündende  Flüssigkeit  über,  die 
"ölt  Qnecksilberchloridlösung  einen  dicken  weifsen  Nieder- 
*^  '*^(  g^k  (a^  der  Stelle  des  knoblauchartigen  Geruchs 
^^^  hierbei  ein  aromatischer,  an  den  des  valerians.  Amyl- 
^^y'cis  erinnernder  auf),  in  Wasser  löslich  war,  Quecksilber- 
neres zu  Metall  zu   reduciren   schien,    und   bei  längerem 

Cl)  Zettschr.  Pharm.  1858,  43  —  (2)  Ann.  Ch.  Phann.  XLVIH, 
J*^  S  Beraeliui'  Jahresbcr.  XXIV,  218.  -  (3)  J.  pr.  Chem.  LX,  169.  — 
^^^    Bill.  Am.  J.  [2]  XV,  118;  Chem.  Gaz.  1863,  125;    Ann.  Ch.  Phann. 


^^0  Organische  Chemie. 

Aufbewahren  in  einem  unvollkommen  verschlossene 
fafse  zu  einer  Masse  grofscr  glänzender  harter  viers 
Prismen  wurde,  welche  fast  farblos  und  ausgepre&t  g 
los  waren,  sauer  reagirten,  sich  in  Wasser  lösten  und 
Silberoxyd  vollständig  zersetzt  wurden. 
c«pron.äure.         Chiozza(l)  erhlclt  die  wasserfreie  Capronsäure  C^ 

=  In  *ij"/^'}    durch   die   Einwirkung   von    Phosphi 

chlorid  auf  caprons.  Baryt.  Nach  jler  Trennung  voi 
phosphors.  Baryt  und  Chlorbaryum  mittelst  Aethei 
von  der  sich  stets  in  geringer  Menge  bildenden  wasi 
tigen  (gewöhnlichen)  Capronsäure  mittelst  kohlens.  N 
bleibt  die  wasserfreie  Capronsäure  beim  Verdampfen 
ätherischen  Lösung  als  ein  farbloses,  d6r  wassei 
Caprylsäure  (2)  sehr  ähnliches  Oel  zurück ,  welch 
reinen  Zustande  nicht  unangenehm  riecht,  aber  an  fe 
Luft  bald  den  Geruch  der  wasserhaltigen  Säure  am 
Caprons.  Magnesia  krystallisirt  nach  Wrights< 
in  kleinen  büschelförmig  gruppirten  Nadeln,  und  c 
nach  dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  noch  1  Aeq. 
ser  zurückzuhalten. 
Bte.rin.jiure.  Rowucy  (4)  untcrsuchtg  das  bei  Destillatio 
Stearinsäure  mit  Kalk  sich  bildende  feste  Zersetztm 
duct.  Er  destillirte  käufliche  Stearinsäure  mit  ihrem 
Gewicht  an  Kalk,  und  reinigte  die  beim  Erkalte 
Destillats  sich  ausscheidenden  Krystalle  durch  wiedei 
Schmelzen,  Mischen  mit  Aether  und  Auspressen  dei 
Erkalten  sich  Abscheidenden,  dann  noch  durch  k 
holtes  ümkrystallisiren  aus  Aether.    Die  gereinigte 


(1)  Compt.  rond.  XXXVI,  630 ;   Ann.    Ch.   Pharm.  LXXXV] 
J.  pr.  Chem.  LIX,  68;  Pharm    Centr.  1853,  301;  ausföhrlicher , 
men  mit  C  h  i  o  z  z  a's  früheren  Untersuchungen   ühcr    wasserfreie 
Ann.    ch.    phys.    [3]    XXXIX,    196.    —  (2)  Jahresber.  f.  1862, 
(3)  In  der  ö.  391  angef.  Abhandl.  —  (4)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  VI, 
Aqsi.  J.  pr.  Chem.  LIX,  .493;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  S8£ 
ch.  phys.  [3]  XXXIX,  490. 
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stanz  schmolz  bei  76®  und   erstarrte   bei  72®  krystallinisch.  ■»••'*»•*"•• 
Nach  Schmelzpunkt  und  Zusammensetzung  stimmte  sie  mit 
den  von  Bnssy  (1),  Redtenbacher  (2)  und   Varren- 
trapp  (3)    durch  Destillation   der  Stearinsäure    oder   der 
Margarinsäure  mit  Kalk  erhaltenen  festen  Producten  über- 
ein;   Rowney    drückt  ihre  Zusammensetzung,   mit  Rück- 
sicht auf  die  des  Brom-Substitutionsproducts,  durch  C2^H280 
tiua,  und  bezeichnet  die  Substanz  als  Steareru  -—  Jod   wirkt 
fttif    diese  Substanz   selbst  beim  Sclunelzen   nicht  ein.    Bei 
Zusatz   von    @rom    zu   der   geschmolzenen   Substanz   wird 
Bromwasserstoff  frei  und  eine  rothe  ölige  Flüssigkeit  bildet 
Mch,   die  unter  Wasser  krystallinisch  erstarrt;  letztere  gab 
nach  dem  Auswaschen  mit  verdünntem  wässerigem  Ammo- 
'^i&k   und  dann  mit  kaltem  Alkohol  und  mehrmaligem  Um- 
^*y»tallisiren  aus  Aether  Büschel  von  mikroscopischen  qua- 
dratischen  Blättchen,   die  bei  43  bis  45®   schmolzen    und 
<^^ren  Zusammensetzung  am  besten  der  Formel  C28U27BrO 
entsprach. 

Wetherill  (4)  fand  in  neutral  reagirendem  Fuselöl, Pru«  sunren 

^^Iclies   bei  der  Rectification  von   theils   aus  Korn,    theils 

*^8     Mais    dargestelltem   Weingeist    zurückgeblieben    war, 

***®ig8äure  und  Caprylsäure,  weniger  bestimmt  auch  Amei- 

*^**8ilnre,    Capronsäure  und  Oenantbylsäure;   ferner   aufser 

^^'^as  Weingeist   noch   Amylalkohol,    aber   keinen  Butyl- 

*'kohol.  —   Fehling  (5)   fand  im  Fuselöl   von  Weingeist 

^'^^    fiunkelrübenmelasse   verschiedene   freie   flüchtige   fette 

*Ui*en  (Caprinsäure,  Caprylsäure  u.  a.)   und  ein   neutrales 

^^»  dessen  Zusammensetzung  sehr  annähernd  der  Formel 

^»läjiOt  oder  C2SH28O4  entsprach,  und  welches  bei  dem 


_^  Cl)  Ann.  eh.  phyg.  [2]  LIII,  398;  Berzelius'  Jahresbcr.  XIV,  363. 
*^  ^^)  Ann.  Ch.  Pbann.  XXXV,  58;  Berzelius'  Jahrcsber.  XXI,  294.  — 
j^  <^nn.  Ch.  Phtrm.  XXXV,  80;  Berzelius*  Jahresber.  XXI,  294  — 
^  ^hem.  Gaz.  1868,  281 ;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LX,  202.  —  (5)  Ana 
j.  ^^richt  fiber  die  29.  Versammlung  (1852)  deutscher  Naturforscher  and 
•** —     in  DingL  pol.  J.  CXXX,  77;  J.  pharm.  [3]  XXV,  74. 


in  Kuseldl. 
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Erhitzen  Acroleingeruch  entwickelte  und  bei  dem  Yerseifi 
mit  Kali  reine  Caprinsäure  gab.* 
imErdil^ftöl  Göfsmann(l)  untersuchte  die  im  Erdnufsöl,  welchi 
aus  den  Früchten  der  Arachis  h/pogaea  L.  dargestellt  wir 
enthaltene  Säure.  Das  aus  der  Natronseife  abgeschiedei 
Säuregemenge  wurde  zur  Entfernung  flüssiger  fetter  Saun 
mit  dem  5-  bis  6  fachen  Volum  kalten  Weingebts  maceri 
nnd  der  ungelöste  Theil  ausgeprefst  Der  letztere  wurc 
dann  in  Weingeist  gelöst,  und  die  bis  fast  zum  Siedi 
erhitzte  Lösung  mit  so  viel  Essigsäure  versetzt,  dafs  b 
Zusatz  von  überschüssigem  weingeistigem  einfach- eaag 
Bleioxjd  in  der  Hitze  keine  Fällung  eintrat.  Die  nac 
dem  Erkalten  und  48  stündigem  Stehen  ausgeschiedeix 
Krystalle  wurden  von  der  Flüssigkeit  (2)  getrennt  und  m 
Weingeist  und  Salzsäure  zersetzt;  nach  Abfiltriren  di 
Chlorbleis  und  Verdampfen  eines  Theils  des  Weingeis' 
wurden  die  entstandenen  Aether  der  fetten  Säuren  durc 
Kochen  mit  Natronlauge  zersetzt  und  nach  vollständ^ 
Verjagung  dos  Weingeists  die  neu  entstandene  Natronsei: 
wieder  mit  Salzsäure  zerlegt.  Die  hierbei  abgeschiedei 
Mischung  fetter  Säuren  wurde  in  Weingeist  gelöst  und  d 
Lösung  fractionirt  mittelst  weingeistiger  essigs.  Magnes 
gefallt.  In  den  zuerst  geföllten  Portionen  war  eine  Säm 
enthalten^  die  nach  mehrmaligem  ümkrystallisiren  den  coi 
stauten  Schmelzpunkt  74,5  bis  75<*  zeigte  und  von  Gof; 
mann  als  Arackmsäure  bezeichnet  wird.  Diese  Säure  kr] 
stallisirt  in  sehr  kleinen  glänzenden  Blättchen^  schmilzt  b 
75*,  erstarrt  bei  73^5  mit  strahligem  Gefuge,  löst  sich  m 
sehr  wenig  in  gewöhnlichem  kaltem  Weingeist,  schwer  i 
kaltem,  leicht  in  heifsem  wasserfreiem  Weingeist,  sei 
leicht    in    Aether;   ihre   Zusammensetzung    entsprach   ai 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIX,  1 ;  im   Aasz.    Pharm.   Centr.  I8S 
50;   J.  pr.  Chem.  LXI,   236;   J.  pharm.   [3]  XXV,   158.   —  (3)  Die 
der  letzteren   noch   enthaltenen    Bleisalze    fetter  Säuren  worden  mitt» 
Ammoniak   ausgefällt     Die    darin    enthaltenen  Säuren  hat   Göfsmaa 
noch  nicht  genauer  untersucht. 
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nächsten  der  Formel  C40H40O4 ,  und  Göfsmann  vennuthet,  i^'^rdSIiISi. 
6s£s  diese  Säure  mit  Heintz'  Butinsäure  (vgL  S.  448) 
identisch  sein  möge.  Der  Aether  dieser  Säure,  durch  Sät- 
tigen der  weingeistigen  Lösung  der  Säure  mit  salz.  Gas 
bei  80®  bis  90®  und  Abscheiden  mit  Wasser  dargestellt 
und  durch  Lösen  in  Weingeist,  Behandeln  der  Lösung  mit 
verdünntem  wässerigem  kohlens.  Natron,  Abscheiden  mit 
Wasser  und  Wiederholen  dieser  Operationen  von  freier 
Säure  befreit,  ist  eine  durchscheinende,  etwas  zähe  krystalli- 
nische  Masse  und  ergab  möglichst  gereinigt  den  Schmelz« 
punkt  50®  und  eine  der  Formel  C44H44O4  entsprechende 
Zusammensetzung. 

Websky   (1)   hat  Untersuchungen  über   das   Rapsöl  F«tu  siur«. 

im  R*ps51> 

und  zwei  daraus  dargestellte  fette  Säuren  veröffentlicht.  Er 
hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  die  Angabe,  das  Oel  der 
Samen  von  Brassica  napus  enthalte  Margarin  und  Olein, 
lediglich  auf  einer  Annahme  beruhe.  Das  aus  reinem 
Samen  ausgeprefste  Oel  fand  Websky  in  den  oberen 
Schichten  grünlichgelb,  in  den  unteren  goldgelb,  eigen- 
thümlich  riechend,  wenig  in  Weingeist,  leicht  in  Aether 
löslich;  bei  200®  färbte  es  sich  grüngelb,  bei  etwa  360® 
begann  es  unter  Zersetzung  zu  kochen;  bei  0®  gestand  es 
allmälig  zu  einer  butterartigen  Masse,  die  bei  5  bis  6®  wie- 
der schmolz.  Der  grüngelbe  Farbstoff  des  Oels  scheint  in 
Wasser  löslich  zu  sein  und  mit  Bleioxyd  eine  unlösliche 
Verbindung  einzugehen.  —  Das  Rapsöl  enthält  Glycerin 
und  mehrere  Säuren ;  aus  der  Bleiseife  desselben  zieht  Aether, 
aus  der  Natronseife  Weingeist  das  Salz  einer  leichter  schmelz- 
baren Säure  aus,  während  das  Salz  einer  schwerer  schmelz- 
baren zurückbleibt.  Doch  liefsen  sich  so  nicht  reine  Salze 
erhalten.  Als  die  aus  der  Natronseife  durch  Salzsäure  ab- 
geschiedene fette  Säure,  nach  vollständigem  Auswaschen 
der  Salzsäure,  in  einem  gleichen  Volum  Weingeist  von 
0,835  spec.  Gew.  gelöst  und  di§  Lösung  in  Eis  abgekühlt 

(1)   J.  pr.  Cbem.  LVIU,  449;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1858,  808. 
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F«tu  siuren  vvurde,  erfüllte  sie  sich  bei  5*^  mit  Krystallen,  die  durch 
Auspressen  und  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  Wein- 
geist gereinigt  wurden.  Websky  bezeichnet  dieselben  als 
Brtzssmsäitre.  Dieselbe  ist  weifs,  geschmack-  und  geruch- 
los, bei  32  bis  33*^  schmelzend  und  nahe  unter  dieser  Tem- 
peratur mit  glänzender  Oberfläche  und  innen  grofsblätterig 
'  krystallinisch  erstarrend,  unlöslich  in  Wasser,  über  ihrem 
Schmelzpunkt  nach  jedem  Verhältnifs  löslich  in  Weingeist 
(beim  Erkalten  dieser  Lösung  krystallisirt  die  Säure  in 
strahlenförmig  um  einen  Mittelpunkt  gruppirten  Nadeln) 
und  in  Aether  (beim  Erkalten  scheidet  sich  die  Säure  talg- 
artig ab) ;  sie  röthet  geschmolzen  und  in  der  weingeistigen 
Lösung  das  Lackmuspapier.  Längere  Zeit  über  ihren  Schmelz- 
punkt erhitzt,  färbt  sie  sich  etwas  gelblich  und  ihr  Schmelz- 
punkt wird  niedriger;  nach  mehrtägigem  Erhitzen  auf  100® 
verliert  sie  allmälig  die  Fähigkeit  zu  krystallisiren.  Die 
freie  Säure  hält  Websky  fürC45H4304,  ihr  Natronsalz  für 
NaO,  C44H42OS  (bei  den  Versuchen ,  ein  reines  Bleioxyd- 
salz darzustellen,  veränderte  sich  die  Säure).  Eine  isome- 
rische  Modification  der  Brassinsäure  erhält  man  durch  Ein- 
wirkung von  salpetriger  Säure  auf  dieselbe,  oder  durch 
Behandeln  von  Rapsöl  mit  salpetriger  Säure,  Verseifen  des- 
selben, Abscheiden  der  Säure  aus  der  Seife  und  wieder- 
holtes Umkrystallisiren  derselben;  diese  Modification  ist 
weifs,  geruch-  und  geschmacklos,  scheidet  sich  aus  der 
weingeistigen  Lösung  talgartig  ab,  schmilzt  bei  59  bis  60® 
und  erstarrt  bei  58  bis  59®  zu  einer  aus  feinen,  dendriten- 
förmig  gruppirten  Nadeln  bestehenden  Masse ,  und  verliert 
bei  längerem  Erhitzen  auf  120®  unter  bräunlicher  Färbung 
ihre  Fähigkeit  zu  krystallisiren.  —  Die  von  der  Brassin- 
säure getrennte  flüssige  fette  Säure  ist  nach  Websky 
verschieden  von  der  gewöhnlichen  Oelsäure;  sie  bräunte 
sich  an  der  Luft,  roch  ranzig,  zeigte  bei  0®  nur  schwache 
Spuren  von  Krystallisation,  wurde  beim  Einleiten  von  sal- 
petriger Säure  fest,  liefs  aber  unter  den  Destillationspro- 
dueten  keine  Fettsäure  erkennen. 
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Städeler  (1)  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  Webs- ^.'•"•""7» 
ky's  Brassinsäarc  mit  Darby's  Erucasäure  (2)  C44II42O4 
identisch  sei  und  in  die  Reihe  der  Säuren  CnHn-j04  gehöre. 
Die  flüssige  Säure  des  Rapsöls  sei  auch  wohl  mit  der  flüs- 
sigen Säure  des  fetten  Senföls  identisch,  deren  Barytsalz 
naeli  Darby  BaO,  C58Hse04,  nach  Städeler 's  Vermu- 
thung  BaO,  CsiHs^Os  +  HO  oder  auch  vielleicht  BaO, 
C^oHsiO,  +  2  HO  ist. 

Heintz   (3)  hat  den   Rindstalff  untersucht.    Für   das  p«^»«' ««"«» 

^    '  O  Im  Bin.lHUlg. 

darsLus  dargestellte  Stearin  (erhalten  durch  Eingiefsen  des 
gescbmolzenen  Fetts  in  warmen  Aether,  Auspressen  des 
Qach  dem  Erkalten  der  Lösung  ausgeschiedenen  Stearins, 
ttuci  öfteres  Wiederholen  dieser  Operationen),  welches  bei 
^^^V  bis  6P,2  schmolz,  fand  er  dieselbe  Zusammensetzung 
C^Ö,^  bis  76,6  pC.  Kohlenstoff  und  12,3  bis  12,6  pG.  Wasser- 
stoff), wie  für  das  aus  Hammeltalg  dargestellte  (4). —Den 
"tissjgen  Tbeil  der  fetten  Säuren  des  Rindtalgs,  welcher 
^ox^^igsweise  in  dem  in  Aether  löslichen  Theile  des  Blei- 
*Älzes  der  leichter  in  Alkohol  löslichen  fetten  Säuren  ent- 
n&lt^Q  ist,  fand  Heintz  wesentlich  aus  Oelsäure  bestehend, 
^^g^^itet  von  einer  geringen  Menge  einer  anderen  Säure 
^orx  niedrigerem  Atomgewicht;  bei  Behandlung  des  mit 
^les^m  Säuregemenge  dargestellten  Barytsalzes  mit  Aether 
*^*i^ti  reiner  ölsaurer  Baryt  BaO,  CseHsaOs  ungelöst,  wäh- 
^^J^ci  der  Aether  ein  Barytsalz  auflöste,  das  bei  wiederholtem 

^llcn  der  ätherischen  Lösung  mittelst  wenig  Alkohol  erst 
^■^l>iTg,  dann  flockig  ausgeschieden  wurde  und  in  letzterem 
^^^tand,  bei  110<>  getrocknet,  45,6  pC.  Kohlenstoff,  6,4  Was- 
'^'^Ätoff  und  33,4  Baryt  ergab ;    der   abweichenden  Zusam- 

^^^setzung  ungeachtet  hält  Heintz  die  im  Rindstalg  neben 


^  (1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,   133;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1853, 

.  ^  •      —  (2)  Jahresber.  f.   1849,  347.  —  (3)  Pogg    Ann.  LXXXIX,  679; 
*?^       -Ansz.  Ann.  Ch.   Pharm.  LXXXVIII,    295.  —    (4)  Heintz    Analyse 
^^      letzteren    Stearins    \gl.    Jahresber.   f.  1851,    447.      Duffy's    Unter- 
bringen   über  die  gleiche  Zusammensetzung  des   aus  Hammeltalg  und 
^    Kinditalg  dargesteüten  Stearins  vgl.  Jahresber.  f.  1852,  513. 
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Fette  Bkuren  Oelsäure  enthaltene  flüssige  Säure  von  der  im  Hammeltalj 
enthaltenen  (1)  entsprechenden  nicht  für  wesentlich  vei 
schieden,  aber  das  aus  dem  Rindstalg  dargestellte  Baryl 
salz  für  die  reiner  erhaltene  Verbindung  derselben.  —  Dei 
festen  Theil  der  fetten  Säuren  des  Rindstalgs  fand  Heinti 
wie  den  entsprechenden  der  Säuren  des  Hammeltags ,  an 
Stearinsäure  und  Palmitinsäure  bestehend;  nur  schien  ii 
Rindstalg  die  Menge  der  Palmitinsäure  gegen  die  der  Stes 
rinsäure  etwas  gröfser  zu  sein.  Für  die  aus  dem  Rindstal] 
erhaltene  Stearinsäure  bestätigte  H  e  i  n  t  z  den  Schmelzpunk 
69  bis  69^2  und  die  Zusammensetzung  CseHsgO«,  fiir  di 
Palmitinsäure  den  Schmelzpunkt  62^  und  die  Zusammen 
Setzung  CS2HS2O4. 

Heintz  untersuchte  noch  folgende  Salze  der  PabmUm 
säure i  welche  er  alle  der  Formel  RO,  Cs2H3,0,  entspre 
chend  zusammengesetzt  fand,  und  deren  Darstellung  nad 
den  von  ihm  für  die  Verbindungen  der  Stearinsaure  ange 
wendeten  Verfahrungsweisen  (2)  geschah  :  das  Natronsali 
(es  scheidet  sich  aus  der  alkoholischen  Lösung  als  gallert 
artige  Masse  ab,  die  bei  längerer  Einwirkung  einer  hin 
reichenden  Menge  Alkohol  zu  blätterigen  Krystallen  wird] 
das  Magnesiasalz  (einen  schneeweifsen  lockeren  krystalli 
nischen  Niederschlag,  welcher  sich  beim  Erkalten  de 
Lösung  in  kochendem  Alkohol  fast  vollständig  in  mikro 
scopischen  rechtwinkeligen  Blättchen  wieder  abscheidet,  nn« 
bei  etwa  120^  schmilzt),  das  Barytsalz  (ein  perlmutterglan 
zendes  weifses  krystallinisches  Pulver,  welches  bei  dei 
Erhitzen  sich  vor  dem  Schmelzen  zersetzt),  das  Bleisal 
(ein  schneeweifses  Pulver,  welches  zwischen  110  und  120 
schmilzt  und  beim  Erkalten  zu  einer  weifsen  unkrystalli 
nischen  Masse  erstarrt),  das  Kupferoxydsalz  (ein  hell-grün 
lichblaues,  aus  mikroscopischen  Blättchen  bestehendes  Sali 
das  bei  vorsichtigem  Erhitzen  zu  einer  grünen  Flüssigkei 
schnulzt,  wenig  stärker  erhitzt  sich  aber  zersetzt),  das  Sil 

(1)  Vgl.  Jabres^er.  f.  1862,  515.  —  (2)  Jahresber.  f.  1S52,  616  t 
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bersalz  (em  amorphes  weifses,  sich  im  Tageslicht  nicht 
schwärzendes  Pulver)  und  die  Aethjloxydverbindung  (sie 
schmilzt  bei  24*^,2,  erstarrt  beim  Erkalten  blätterig-krystal- 
linischy  scheidet  sich  aus  verdünnter  alkoholischer  Lösung 
bei  5  bis  10^  in  langen  flachen  Nadeln  ab). 

Unter  den   nicht  flüchtigen   Säuren  der   Butter   hatte  ''•'*•  ■*"'•■ 

"  In  der  BatUr. 

C.  Brom  eis  (1)  die  feste  Säure  als  Margarinsäure  und  die 
flüssige  als  eine  von  der  gewöhnlichen  Oelsäure  verschie-r 
dene  Btüteröhäure  betrachtet.  Heintz  (2),  welcher  die 
Margarinsäure  als  eine  Mischung  von  Palmitinsäure  und 
Stearinsäure  erkannt  hatte  (3),  betrachtete  demgemäfs  beide 
letzteren  Säuren  als  Bestandtheüe  der  in  der  Butter  ent- 
haltenen fetten  Säuren,  und  durch  fractionirte  Fällung  der 
heifsen  alkoholischen  Lösung  mittelst  essigs.  Magnesia  und 
ümkrystallisiren  stellte  er  aus  von  Brom  eis  selbst  berei- 
teter s.  g.  Margarinsäure  Stearinsäure  und  Palmitinsäure  dar. 
Bei  der  vollständigeren  Untersuchung  der  aus  der  But- 
ter zu  erhaltenden  nicht  flüchtigen  fetten  Säuren  fand 
Heintz  Folgendes.  Aus  der  verseiften  Butter  wurde  durch 
Zersetzen  mit  Schwefelsäure  und  Kochen  bis  zum  vollständi- 
gen Verjagen  der  flüchtigen  Säuren  eine  fast  feste  fette  Masse 
und  eine  glycerinhaltige  Flüssigkeit  erhalten.  Die  Masse 
der  fetten  Säuren  wurde  in  wenig  Alkohol  gelöst,  das  bei 
dem  Erkalten  sich  Ausscheidende  ausgeprefst,  und  diese 
Operationen  mehrmals  wiederholt.  Was  im  Alkohol  gelöst 
blieb,  wurde  durch  Sättigen  der  Lösung  mit  Ammoniak  und 
Zusatz  von  essigs.  Bleioxyd  ausgefallt,  der  Niederschlag 
nach  dem  Auskochen  mit  Wasser  und  Trocknen  in  viel 
Aether  zertheilt  und  das  Ungelöste  ausgeprefst.  Die  äthe- 
rische Lösung  wurde  mittelst  Salzsäure  zersetzt,  aus  der 
oben   aufschwimmenden   ätherischen    Lösung   der  Oelsäure 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XLII,  46;  Berzelius*  Jahresbcr.  XXIII,  650.  — 
(J)  Pogg.  Ann.  XC,  137;  im  Ausz.  Berl.  Acad.  Ber.  1863,  603;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  300;  J.  pr.  Chem.  LX,  301;  Pharm.  Centr. 
1853,  692;  Chem.  Gaz.  1853,  441;  Instit.  1854,  32;  J.  pharm.  [3]  XXV, 
71.  —  (8)  Jahresber.  f.  1852,  518. 
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Fett«  Biurcn  der  Aethcr  abdestillirt ,  der  Rückstand  mit  übenchassiffem 

in  d«r  Bnttor.  ^  O 

Ammoniak  versetzt  u]\d  mit  Chlorbarynm  gefallt.    Ana  dem 
so  erhaltenen,  mit  Wasser  und  mit  Alkohol  ausgewaschenen, 
dann  getrockneten  Öls.  Baryt   zog   Aether    nur   eine  sehr 
kleine  Menge  eines  anderen  Barytsalzes  aus;  das  rückstän-    ^ 
(lige  Salz  gab  nach  noch  weiterer  Reinigung   durch  Zer-^-i^ 
legung,  Binden  der  Säure  an  Bleioxyd,  Zerlegen  des  Blei- 
salzes, Binden  der  Säure  an  Baryt  und  Umkrystallisiren  d< 
Barytsalzes    aus    der   Lösung   in   siedendem   Alkohol   di< 
Barytverbindung  der  gewöhnlichen  Oelsäure  BaO,  CseHssOj 
wonach   die  Butterölsäure  als   eine  von   der  gewöhnlicherr 
Oelsäure  verschiedene  Säure  nicht  existirt. 

Die  festen  fetten  Säuren  aus  der  Butter  suchte  He  int—     a 
durch   oft   wiederholte   fractionirtc   Fällungen,   namentlic=^  1 
mit  essigs.  Magnesia,  und  Uinkrystidlisiren  zu  trennen« 
dem   aus   der    heilsen    alkoholischen  Lösung  durch  essig 
Magnesia  zuerst  gefällten  Niederschlag  fand  er  neben 
rinsäure  noch  eine  andere,  als  Biäinsäure  bezeichnete 
von   höherem    Atomgewicht,   für   welche    er    die    Form^^* 
C40II40O4  für  wahrscheinlich  hält;   ferner  fand  er 
säure  (diese   herrscht  unter   den  festen   fetten  Säuren  di 
Butter  vor),  und  in  dem  in  Alkohol  löslich^en,  durch  essig' 
Magnesia  schwieriger  fällbaren  Theil  eine  Säure,  die  er  aX  ^ 
identisch  mit  der  Mi/ristbismre  C28IL28O4  betrachtet.  —  E  T 
macht  noch  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Anzahl  der  Kot»- 
lenstoffatome  in  diesen  vier  Säuren  durch  4  theilbar  ist  um  «^ 
dasselbe    für    die    aus    der   Butter    darstellbaren    flüchtig^^ 
Säuren  der  Fall  ist;  er  glaubt,  diifs  dies  allgemein  fiir  di* 
'bei  Verseif img  von  Fetten  auftretenden  Säuren  gelte,  ur*»^ 
vermuthet,   die   von   ihm   bei  der  Untersuchung  des  Wal  1- 
raths  ( 1 )    als  Cetinsäure  CsoIIso04  und   Cocinsäure  Ct^Uu^ 
beschriebenen  Säuren,  bei  welchen  dies  nicht  zutrifft,  möc 
ten  Gemenge  gewesen  sein. 

(1;  Jaliresber.  f.  1862,  505. 


i 
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65 fs mann  (1)   hat   das  Cantharidenfett  untersucht, ,?*":*".:;«• 
«reiches  als   Rückstand   von    dem  ätherischen   Auszug  der      '''^^- 
Ofemthariden  erhalten  worden   war.    Das    stark  nach  Can- 
thariden  riechende  grüne  Fett  zeigte  Butterconsistenz   und 
reagirte   sauer;  bei  wiederholtem  Digeriren   desselben   mit 
Wasser  von  60  bis  70®  nahm   das  Wasser  gelbe  Färbung, 
bitteren  Geschmack  und  saure  Reaction  an.     Das   gerei- 
mgte  Fett  schmolz  bei  34  und  erstarrte  bei  32®,  es  reagirte 
immer  noch  sauer^  löste  sich  in  3  bis  4  Th.  kalten  Aethers, 
in  5  bis  6  Th.  siedenden  85  procentigen  Weingeists,  wurde 
K:hon  in  der  Kälte  durch  Aetzkali  und  in  der  Wärme  durch 
kohlens.  Natron  verseift.    Göfsmann  betrachtete  es  als 
eine    saure  Verbindung  von   Lipyloxyd  mit  Margarinsäure 
lind  Oelsäure;  eine  flüchtige  Säure   liefs   sich  nicht  darin 
■U.t  Bestimmtheit  nachweisen.    Die  Margarinsäure  und   die 
OelsSure  wurden  aus   dem  Säuregemische,    welches  durch 
^riegung    der   Natronseife   des    Cantharidenfetts    erhalten 
forden  war,   durch  Bjrystallisiren ,    durch   Behandeln    des 
^^tron-  und  des  Kalksalzes  mit  Aether,  endlich  auch  nach 
*em  von  Heintz  (2)  empfohlenen  Verfahren    durch  frac- 
*oiurte  Fällung  mit  essigs.  Bleioxyd  getrennt;  es  wurde  so 
^^e  nach  dem  Schmelzpunkt  und  der  Zusammensetzung  als 
"^•rgarinsaure  betrachtete  Säure  erhalten,   und  Oelsäure, 
^eren   Barytsalz  die  Zusammensetzung  BaO,  CjeHsjO,  er- 
S^*     Andere  Säuren  liefsen   sich  in   dem   Cantharidenfett 
"^cht  auffinden.  —  Später  fand   Göfsmann  (3)   auf  Ver- 
^'^Ässung  von  Heintz,   welcher  die  Margarinsäure  als  ein 
^^mische  von  Stearinsäure  und  Palmitinsäure  betrachtet  (4), 
^*  nach  dem  von  Letzterem  später  empfohlenen  Verfahren 
^  fractionirten  Fällung  mit  essigs.  Magnesia  sich  die  als 
.  ^^'Ijarinsäure  betrachtete    feste  fette  Säure    des  Cantha- 
^^Ufetts  wirklich  in  Stearinsäure   und  Palmitinsäure  zer- 
'^^^n  liefij- 

(l)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXVI,  317;  im  Aiux.  Phann.  Centr.  1864, 
*••   ^^   (2)   Jahresber.  f.  1861 ,  689.  -  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIX, 
^^*   ---  (4)  Jahresber.  f.  1852,  518. 
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reber  die  J.  J.  Pohl  (1)  hat  die  bisherigen  Angaben  8b 

Znsammeii« 

■euoDR  cini-  Zusammensetzung  einiger  Fette  discutirt  und  die  fr 
siiuten.  Analysen  zu  dem  Ende  gleichmäfsig  nach  den  neue 
für  die  Elemente  der  Fette  angenommenen  Atomge« 
umgerechnet.  Die  Schlufsfolgerungen,  zu  welchen 
so  kommt,  sind  :  dem  Glycerin  sei  die  Formel  CsH4 
gröfserer  Wahrscheinlichkeit  beizulegen,  als  CeHgOe;  d 
mitinsäure  entspreche  die  Formel  CsoUso049  nicht  C!«] 
das  japanische  Wachs  sei  neutrales  palmitins.  Glyq 
C3H3O2,  CS0H29O5;  die  Myristinsäure  sei  nicht  Cjg 
sondern  C27H27O4  oder  C2eH2o04;  die  Laurostearinsw 
wirklich  C24H24O4  und  das  Laurostearin  saures  laa 
rins.  Glycyloxyd  CsH^Oa,  2  C24H2SOS.  Das  bisher 
suchte  Stearin  sei  stets  ein  Gemenge  gewesen;  di« 
Palroitonsäure  sei  als  ein  Gemenge  von  Palmitinsan 
Zersetzungsproducten  derselben  zu  betrachten.  Die 
garinsäure  betrachtet  Pohl  mit  Heintz  als  ein  Gk 
von  Stearinsäure  und  Palmitinsäure. 

Einwirkan«;  J.  Lcfort   (2)   hat    im   Anschlufs   an   seine  fr 

von  Chlor  ^    ' 

und  Brom  Untcrsuchungeu  (3)  über  die  Einwirkung  des  Chloi 
des  Broms  auf  fette  Körper  folgende  Angaben  mitg 
Das  Chlor  und  das  Brom  wirken  leicht  auf  das  Stear 
Margarin  und  das  Olei'n  ein,  während  das  Jod  den 
nur  wenig  Wasserstoff  entzieht.  Die  entstehenden  T 
düngen  —  dargestellt  wie  in  Lefort's  früherer  Mittl 
angegeben  wurde  —  sind  specifisch  schwerer  als  ^ 
die  aus  Stearin  und  Chlor  oder  Brom  entstehende] 
bindungen  (nach  Lefort  C7eHeeCl408  und  CveHe« 
wie  auch  die  aus  Margarin  entstehenden  sind  weich) 
leichter  schmelzbar  als  reines  Stearin  und  Margari 
aus  Olem  und  Chlor  oder  Brom  entstehenden  sind  hii 


auf  Fette 
und  fette 
Bfturcn. 


(1)  Wien.  Acad.  Her.  X,  485;  im  Atisz.  Pharm.  Centr.  1858, 
(2)  Compt  rend.  XX XVII,  28;    Instit   1858,    235;   J.    pr.   Che 
179;  Pharm.  Centr.  1853,  491;  ausführlicher  J.  pharm.  [3]  XXV 
—  ^3)  Jahresber.  f.  1852,  523. 
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von    dickerer  Consistenz   als   ersteres.    —    Auf  die   fetten  KinwirknuK 

^„  ron  Chlor 

öWren  wirkt  nach  Lefort  das  Jod  nicht  ein.     Chlor  und  ""i(?'*"^ 

aar  Fette  nna 

^m  werden  von  Stearinsäure  und  Margarinsäure  nur   in  '•'**  ""•■* 
geringer  Menge  aufgenommen,  ohne  dafs  sich  Chlorwasser- 
stoff und  Bromwasserstoff  bilden.    Die  Oelsäure  werde  indefs 
i^  Behandlung  mit  Chlor  in  der  früher  angegebenen  Weise 
«n  C,eH82Cl904,   einem  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüs- 
«gen  Körper  von  brauner  Farbe  und   1,082  spec.  Gew.  bei 
^*A  welcher  bei   190®  zu    sieden   beginne.    Das   aus  Oel- 
säure durch  die  Einwirkung  von  Brom  entstehende  Product 
Qi6H5jBr204  sei  noch  dunkler  braun  gefärbt,  zeige  1,272  spec. 
Gew.  bei  7ö,5  und  koche  bei  200^ 

Berthelot  (1)  hat  zahlreiche  Verbindungen  des  Gly-  t?lueVver- 
cerins  (2)  mit  verschiedenen  Säuren  dargestellt.     Von  sol- roi°Giycer°in 
eben  Verbindungen  waren  früher  die  Glycerinschwefelsäure  " 
'»M   Glycerinphosphorsäure,   von   neutralen   Verbindungen, 
^c  den  natürlichen  Fetten  vergleichbar  sind,  aber  nur  die 
^ü   Pelouze   und  G^lis  aus   Buttersäure    und  Glycerin 
erhaltene  bekannt.    Die  verschiedenen  von  Berthelot  an- 
Wf^fcenen  Verbindungen  sind  neutral,  entstehen  aus  Säure 
^i     Glycerin    unter  Ausscheidung    von    Wasser,    werden 
"'''^^h  Alkalien  langsam,    ferner   meistens    durch  Bleioxyd 
^'  ^urhöhter  Temperatur  und  auch  durch  concentrirte  Salz- 
"w-^  zu  Säure  und  Glycerin  zerlegt;   bei  Einwirkung  von 
Alkohol  und  Chlorwasserstoff  bildet  sich  daraus  unter  Frei- 
^^<i^n  des   Glycerins   der  Aether  der  mit  dem  Glycerin 

Cl)  Compt  rend.  XXXYII,  398;   J.  pharm.  [3]  XXIV,  259;   Insiit. 

•*^»     801;  Arch.  ph.  nat.  XXIV,  176;  J.  pr.  Chem.  LX,  193;  Ann.  Ch. 

**^'*^*^  LXXXVIi;^,  304;    Pharm.  Centr.   1853,   721.   737;   Chem.    Soc 

^  ^.  ?I,  280;    Chem.  Oaz.  1853,  421  ;  vorläufige  Anzeige  einiger  Re- 

"^*^  Compt.  rend.  XXXVI,  27;  J.  pharm.  [3]  XXIII,  410;  J.  pr.  Chem. 

r^^t,  412;   Pharm.  Centr.   1853,   102;    aiwführlich  Ann.   ch.  phys.  [3] 

«    316,  Eosammen  mit  Untersachnngen ,  die  im  Jahresbcr.  f.  1854  so 

.  v'^^'^chefi  sind.   —  (2>*  lieber  die  Darstellang  nnd  Reinigung  des  Glyee- 

^  im  Grofien  haben  C.  Morfit  (Pharm.  J.Trans.  XlII,  84;  J.  pharm. 

•■XXIV,  857)  und   Chevallier    (j:  chim.  m^d.  [3]  IX,  465;   Pharm. 

*  ^t^n».  XllI,  187)  Mittheilungen  gemacht. 

#  29* 
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Acrolein.  —  Diese  Verbindangen  entstehen  beim  18 
Anfeinanderwirken  von  Säure  and  Glycerin  in  vor 
senen  Gefäfsen  bei  erhöhter  Temperatnr,  in  aehr 
Men^e  auch  schon  bei  den  gewöhnlichen  WSrme) 
Auch  durch  Einwirkung  von  salzs.  Gas  auf  ein  Gc 
von  syrupdickem  G)ycerin  und  Säure  entstehen  sie 
enthalten  dann  Chlorhydrin  (vgl.  S.  4ö5),  welches  nd 
vollständig  davon  abscheiden  läfst. 

Von  Verbindungen  nicht  flüchtiger  fetter  Saar 
Glycerin  macht  Berthelot  folgende  namhaft »  dere 
mein  wir  hier  mittheilen  wie  er  sie  aufstellt»  obglei 
Zusammensetzung  einzelner  in  Betracht  kommender  i 
von  andern  Chemikern  anders  aufgefafst  wird.  Steari 
bildet  mit  einem  gleichen  Gewicht  Glycerin  26  S 
lang  auf  200^  erhitzt  Monostearin  C49H4sOg  =  Csi 
+  CeHgO«  —  2  HO ;  die  nach  dem  Erkalten  übe 
überschüssigen  Glycerin  aufschwimmende  feste  Si 
wird  geschmolzen,  mit  etwas  Aether  und  dann  mit 
hydrat  versetzt»  um  die  nicht  in  Verbindung  gei 
Säure  zu  trennen»  eine  Viertelstunde  lang  auf  100®  < 
und  mit  siedendem  Aether  ausgezogen.  Aus  diesem 
man  das  Monostearin  als  weifse»  in  kaltem  Aethe 
wenig  lösliche»  in  kleinen  zu  rundlichen  Eömem  gm] 
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^c^sc  körnige,  aus  mikroscopischen  schiefwinkeligen  Blatt*  KünMuni« 
chen  bestehende,   bei  58®  schmelzende  und  bei  56**  erstar-  **'"^'»!li' 
rcndc  Substanz  ist;  dasselbe  bildet  sich  auch  bei  7  stündigem  "**■*»'*■• 
Erhitzen  des  Gemisches  von  Stearinsaure  und  Glycerin  auf 
275®,   oder   beim  Erhitzen  von  1  Theil  Monostearin  und  3 
Theilen  Stearinsäure  auf  270®,  oder  bei  22  stündigem  Erhitzen 
viyn  natürlichem  Stearin  mit  überschüssigem  Glycerin    auf 
2O0^.  —  Bei  mehrstündigem  E^rhitzen  von  Monostearin  mit 
dem  15-  bis  20fachen  Gewicht  Stearinsäure   auf  270®  ent- 
steht   TÜrastemin  C,5oH,4sOie    =   4  CseHse04  +  CeHgOe 
—  6  HO,  welches  Berthelot  als  identisch  mit  dem  natür- 
lich vorkommenden  Stearin  betrachtet« 

Xfargarinsäure  gab  mit  Glycerin  auf  200  oder  100®  erhitzt 
Mmamarfform  C40H40O8  =  CS4HS4O4  +  C^HgOe  ~  2  HO, 
welches  bei  56®  schmilzt ,  bei  49®  erstarrt.  Es  verhält  sich 
"^  Allgemeinen  wie  die  Stearinverbindungen ,  wird  aber 
^^iu*ch  106  stündiges  Erhitzen  mit  einer  Mischung  von  Alko- 
^J  und  Essigsäure  auf  100®  theilweise  unter  Bildung  von 
'■lari^rinsäureäther  zerlegt,  was  die  letzteren  Verbindungen  ^ . 
^<^ht  thun.  —  Tetramargarin  scheint  sich  beim  Erhitzen  von 
^onomargarin  mit  überschüssiger  Margarinsäure  auf  270® 
^  l>ilden,  wurde  aber  nicht  rein  erhalten. 

Palmitinsäure  gab  in  entsprechender  Weise  wie  die 
S^rtMäure  Monaptdmäm  CsgHssOß  =  Cs,Hs«04  +  CeHsO« 
!  ""  S  HO,  bei  58®  schmelzend,  bei  45®  erstarrend;  DipaU 
•**  CS,oH,oO,,  =  2  Cs8H,204  +  CeHgOe  -  2  HO,  bei 
*'^  Schmelzend,  bei  51®  erstarrend;  Tetrapcdmitin  Ci^Jli^oOi^ 
^  **  CfsHssO«  +  CeHgO«  —  6  HO,  bei  60®  schmelzend, 
*^  "^Ä®  erstarrend,  welche  letztere  Verbindung  Berthelot 
^  Ynit  dem  natürlich  vorkommenden  Palmitin  identisch 
^^^^^^^chtet  Letzteres,  wie  auch  das  Monopalmitin ,  wird 
Qur^i^^  102  stündiges  Erhitzen  mit  einer  Mischung  von  Al- 
kokc^)  und  Essigsäure  auf  100®  unter  Freiwerden  von  Gly- 
r    ««*^  zersetzt 

Oelsäure  bildet  mit  Glycerin  bei  200®  Monolem  C49H40O8 
~  ^••Hf404  4-  C.HgOe  —  2  HO,  eine  ölige,  bei  15®  er- 
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KttB-tiiche  starrende ,  darch  Bleioxyd  nur  langsam  und  schwierig  v< 
rli'oijf'rin  seif  bare,  durch  Alkohol  und  Essigsäure  bei  lOO*  (wie  an 
mit  Säuren,  j^^  natürllchc  Olein)  nicht  zersetzbare  Flüssigkeit  von  0,9^ 
spec.  Gew.     Es    bildet  sich   auch    aus  Oelsäureäther 


r- 
Vi 


*i 


-^J 


Glycerin  bei  andauernder  Erwärmung  auf  100®,  reichlich 

bei  gleichzeitiger  Mitwirkung  von  Chlorwasserstoff.  — 

22  stündiges  Erhitzen    von    natürlichem   Olein   mit  Glyceri 

auf  200®,   oder   von   Monolein  mit   Oel säure,    bildet  sicl^ 

Diohnn  C,8H,40,2  =  2  C,eH,404  +  CeHgOe  -  2  HO;  e 

hat  das  spec.  Gew.  0,921   bei  21®  und  begimit  bei  15® 

krystallisiren. 

Die,  unter  denselben  Umständen  wie  die  vorhergehen- 
den Verbindungen  sich  bildenden ,  Verbindungen  von  Gly-  ^^ 
cerin  mit  flüchtigen  fetten  Säuren  sind  flüssig,  neatral»  rie* 
chend ,  werden  durch  Alkalien ,  wässerige  Salzsaare  nnd^  ^ 
sogar  schon  durch  Essigsäure  oder  Wasser  zersetzt ,  gebei^  "^ 
mit  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Salzsäure  X^nd  selbs 
schon  mit  einer  grofsen  Menge  Alkohol  allein«  doch  unvoll 
ständig)  A^etherarten  und  Glycerin.  Zu  ihrer  Darstella: 
wird  das  Gemische  von  Säure  und  Glycerin  erhitzt,  nac! 
dem  Erkalten  mit  überschüssigem  kohlens.  Kali  v< 
mit  Aether  geschüttelt ,  und  der  Abdampfrückstand  d 
ätherischen  Auszugs  im  leeren  Raum  bei  Anwendung 
höhter  Temperatur  getrocknet. 

Valeriansäure  gab  mit  Glycerin  bei  200®  JMJmoüofcrS^ 
CieHieOg  =  CioH,o04  +  CeHßOe  —  2  HO,  eine  ölartig^»^ 
riechende  Flüssigkeit  von  1,100  spec.  Gew. 
Säure  gab  mit  Glycerin  bei  275®  Dwalerin  C,eHs«0] 
=  2  C,oH,o04  +  CeHgOe  —  2  HO,  eine  ölartige, 
genehm  riechende,  bitter  und  aromatisch  schmeckende  FI 
sigkeit  von  1,059  spec.  Gew. 

Buttersäure  gab  mit  überschüssigem  Glycerin  bei 
i^öhnlicher  Temperatur  und  bei  200®  Monobufyrin  C14H14 
=  CgHtjO^  -f-  CoHgO«  —  2  HO,  eine  ölartige,  riecheiKL 
bitter  und   aromatisch  schmeckende  Flüssigkeit   von  I,< 
spec.  Gew.    Wasserhaltige   Buttersäure   gab   bei   875  nwMd 
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bei    200«  mit  Glycerin   Dibutt/rin   CjsHotOjj   =  2  C8H8O4  p'JSr^^ 
+  CflHgOe  —  2  HO,   eine  ölartige,   ohne  merkbare  Zer- ^^^i"*jgj|| 
Setzung   bei   300**  sich   verflüchtigende ,   mit  Alkohol   und  ""  ■•■^" 
Aether  mischbare,  in  Wasser  etwas  weniges  lösliche  Flüs-        * 
sigkeit  von  1,081  spec.  Gew.   Beim  Erhitzen  von  1  Th.  Gly- 
cerin und  4  Th.  Buttersäure  auf  200«  bildete  sich  Bufyridm 
C,JI„0,  =  CgHsO^  +   CeHgOe  -  3  HO,    welches  öl- 
artig,    dickflüssig,    unangenehm    riechend,    in    wässerigem 
kohlens.    Natron    erheblich    löslich    ist    und    1,084    spec 
Gew.  hat. 

Essigsäure  gab  mit  Glycerin  bei  100«  Acetin  CioHioOs 
=  C4H4O4  4"  CeHjjO«  —  2  HO,  eine  schwach  ätherartig 
riechende  Flüssigkeit  von  1,20  spec.  Gew.  Bei  275  und  bei 
200«  bildete  sich  —  bei  Anwendung  von  überschüssigem  Gly- 
cerin oder  überschüssiger  Säure,  wasserfreier  oder  wasser* 
haltiger  Säure  -  Acetidin  CioH^O,  =  C4H4O4  +  CeHgOe 

—  3  HO,  eine  riechende,  stechend  schmeckende,  mit  Waa- 
ser  mischbare,  bei  280«  sich  verflüchtigende  Flüssigkeit 
von  1,184  spec.  Gew. 

Berthelot  erhielt  femer  Verbindungen  des  Glycerins    ♦ 
mit   Benzoesäure,   Fettsäure    und   Camphersäure.    —    Das 
Bau&ycm  CsoHisO»  =  C,4He04  +  CeHgOe  —  2  HO  bil-  n 

det  sich  bei  200  und  bei  275«,  auch  schon  bei  niedrigerer 
Temperatur  beginnt  seine  Bildung;  es  entsteht  auch  bei 
Einwirkung  von  Salzsäure  auf  eine  Mischung  von  Glycerin 
und  Benzoesäureäther,  oder  bei  Einwirkung  von  stark  über- 
schüssigem Glycerin  allein  auf  Benzoesäureäther  bei  100«. 
Es  ist  ein   blondes  dickflüssiges  Oel  von  1,228  spec.  Gew. 

—  Das  Sehin  Ca^HsoOie  =  CjoHigOg  +  2  CeHgOe  ~  4  HO 
bildet  sich  bei  200«  und  ist  krystallisirbar.  —  Das  Ccxmpharm 
ist  zähflüssig  und  löslich  in  Aether. 

Eine  Verbindung  aus  Glycerin  und  Chlorwasserstofl^ 
CUorhydrin  CeH,C104  =  CIH  +  CeHgOe  -  2  HO,  erhielt 
Berthelot  durch  Sättigen  von  schwach  erwärmtem  Gly- 
cerin mit  salzs.  Gas,  36  stündiges  Erwärmen  der  Flüssigkeit 
auf  100«,  Sättigen  derselben  mit  kohlens.  Natron,  Schütteln 
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lurhe  mit  Aether,  Abdampfen  'der  ätherischen  Losnog,  Destilliren 
^^^^^des  Abdampfrückstands.     Bei  227®  geht  daa  Chlorhydrin  j 
"'^*^"'  über,  welches  noch  einmal  mit  Kalk  and  Aether  behandelt  ; 
wird.     Es  ist   ein  erfrischend   und   äthartierg   riechendes,  ^ 
znckerartig  und  dann  stechend  schmeckendes,   mit  Waaser 
und  mit  Aether  mischbares  Oel  von  1,31  spec.  Gew.,  wel- 
ches Salpeters.  Silberoxyd  mindestens  nicht  sogleich  fiUt,  ^ 
mit  weifser,  ^rüngcsäumter  Flamme  brennt  und  durch  Blei-  . 
oxyd  nur  schwierig  zerlegt  wird.    Spuren  davon  bilden  üch  ^ 
auch  bei  Einwirkung   concentrirter   Salzsäure  auf  neatnde  ^ 
Fette;  über  seine  Bildung  vgl.  ferner  S.  452. 
ABthr»ii-          Gerland  (1)  untersuchte  die  drei  in  neuerer  Zeit  nnter  ^. 

■tan-,  BeBB-  ^     ' 

nrTcVrbVBü- ^^'^  Namen   Anthranilsäure ,   Benzaminsäure  und  Carbanil-         — J 
'*'*''*'     säure  bekannt  gewordenen  Säuren,  welchen  die  gemeinsame         je» 
Zusammensetzung  HO,  Ci^HeNOs  zukommt.    Er  bespricht, 
in  welcher  Weise  unter  diesen  Säuren  isomere  sein  mägen, 
dafs  nämlich  eine  wirklich  der  Carbamidsäure  entsprechende 
Carbanilsäure  existire,    welche   Anilid   an   der   Stelle  von 
Amid   In  der  Carbamidsäure  enthalte,   während  die  Benz- 
aminsäure (wie  Kolbe  schon  früher  vermuthtete)  Benzoe- 
säure  sein  könne ,   worin   1  At.  Wasserstoff  durch  1  At 
Amid  ersetzt  wäre.    Zur  Entscheidung,  welche  der  genann- 
ten Säuren  verschiedene  Constitution  haben,  untersuchte  er 
zunächst  die  Anthranilsäure  und  die  Benzaminsäure  genauer. 
Die  Anthranilsäure   wurde    nach  dem  von  Liebig  (2)  an- 
gegebenen Verfahren  in  langen  farblosen  glänzenden  Kry- 
stallen  erhalten,   für  welche  sich  (nach  dem  Trocknen  bei .7-^ 
100^)  die  Zusammensetzung  C14H7NO4  bestätigt  fand.    Bei  2  '^ 
der  Darstellung  der  Benzaminsäure  nach  der  von  Z  infn  (3)  ^I^) 
angegebenen  Methode   liefs   sich   dieselbe  nie  in  eben  so 
deutlichen  Krystallen  erhalten,   sondern  die  aus  dem  bens-   — ' 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVI,  143;  im  Anas.  Pharm.  Centr.  1868,  «  ^ 
801;  J.  pr.  Chem.  LX,  110;  Chem.  Gas.  1864,  61;  Ann.  ch.  phya.  [I|    C 
XXXIX,  110.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXIX,  91;  Benelina'  Jahresher.  ^ 
XXU,  898.    —   (3)   J.   pr.  Chem.   XXXVI,   98;   BeneUiu'   Jahrtiber.     — 
XXVI,  460. 
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amins.  Ainm94iak  durch  Essigsäure  abgeschiedene  Säure  ^»^'•■^^•^ 
bildete  nach  wiederholtem  Lösen  in  heifsem  Wasser  und  ^c'IiblSi. 
Behandeln  mit  Thierkohle  immer  nur  kleine  Warzen  von  '*"'** 
undeutlich  krjstallinischer  Structur  (vgl.  S.  459),  nach  dem 
Trocknen  gleichfalls  Cj4H,N04.  —  Die  Salze  der  beiden 
Säuren  zeigen  keine  auffallende  Verschiedenheit.  Doch 
zerfallt  bei  Einwirkung  von  überschüssigem  Ealihydrat  die 
Anthranilsäure  schon  bei  gelindem  Erhitzen  zu  Kohlensäure 
und  Anilin,  während  die  Benzaminsäure  bei  derselben  Tem- 
peratur noch  unverändert  bleibt ,  bei  stärkerem  .Erhitzen 
ammoniakalische  y  brenzlich  riechende  Dämpfe  entwickelti 
und  erst  in  der  Nähe  der  Glühhitze  Destillationsproducte 
giebt^  in  welchen  sich  kl.eine  Mengen  Anilin  nachweisen 
lassen.  —  Die  Anthranilsäure  wird  (wie  schon  im  vorigen 
Jahresberichte»  S.  493  mitgetheilt  wurde)  durch  Einwirkung 
von  salpetriger  Säure  auf  die  wässerige  Lösung  unter  Ent- 
Wickelung  von  reinem  Stickgas  und  Elarbleiben  der  Flüs- 
sigkeit zu  Salicylsäure,  während  bei  Einwirkung  von  salpe- 
triger Säure  auf  eine  wässerige  Lösung  von  Benzaminsäure 
sich  die  Flüssigkeit  unter  Entwickelung  von  kohlensäure- 
freiem Stickgas  röthet  und  ein  rother  amorpher  Ifieder- 
schlag  (1)  sich  ausscheidet^  Bildung  von  Salicylsäure  hierbei 
aber  in  keiner  Weise  sich  erkennen  liefs.  —  Die  Anthranil- 

(1)  Dieser  rothe  Niederschlag  ist  getrocknet  ein  amorphes  Scharlach- 
rothes  Pulver,  unlöslich  in  Wasser  und  in  Weingeist,  leicht  löslich  in 
fixen  und  in  kohlens.  Alkalien  zu  rother  Flüssigkeit,  aus  welcher  er 
durch  Säuren  unverändert  gefällt  wird;  beim  Kochen  mit  Wasser  backt 
er  zu  einer  harzartigen  Masse  zusammen.  Er  liefs  sich  nicht  von  con- 
stanter  Znsammensetzung  erhalten;  er  ergab  68,0  bis  59,8  pC.  Kohlen- 
stoff, 8,9  bis  3,4  pC.  Wasserstoff,  das  aus  der  neutralen  Ammoniakver- 
bindung durch  isalpeters.  Silberozyd  gefällte  Silbersalz  42,9  bis  51,5  pC. 
Silberoxyd,  das  daraus  durch  essigs.  Bleioxjd  gefällte  Bleisalz  (gleichfalls 
ein  brauner  Niederschlag)  38  bis  49  pC.  Bleioxyd.  Concentrirte  Säuren 
lösen  den  rothen  Körper,  welcher  auf  Zusatz  von  Wasser  unverändert 
abgeschieden  wird.  Bei  längerer  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf 
den  in  Wasser  vertheilten  rothen  Körper  löst  derselbe  sich  vollständig 
SU  rothbrauner  bitterer  Flüssigkeit,  welche  nach  dem  Abdampfen  schöne 
gelbe  Krystalle  einer  neuen  Säure  (Dinitrophenyls&ure  ?}  giebt 
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itowTe"'.  säure  und  die  Benzaminsäure  vereinigen  siöQ  mit  ^fehwefel- 
iTcIrtanu.  säure  und  Salpetersäure  leicht  zu  eigenthümlichen  krjstal- 
lisirbaren  Doppelsäuren.  Beim  Uebergiefsen  trockner  Benz- 
aminsäuxe  mit  englischer  Schwefelsäure  bildet  sich  unter 
WärmeentwickeluDg  eine  klare  Flüssigkeit,  welche  ohne  Zer- 
setzung bis  zum  Kochen  erhitzt  werden  kann  (doch  sich 
nach  längerem  Kochen  allmälig  unter  Schwärzung  und 
Entwicklung  von  schwefliger  Säure  zersetzt)  und  beim 
Erkalten  zu  einem  Netzwerk  diamantglänzender »  wenig 
gefärbter  Nadeln  erstarrt,  die  nach  wiederholtem  Umkry- 
stallisiren  aus  heifsem  Wasser,  oder  Weingeist  farblos  sind, 
sich  an  der  Luft  nicht  verändern  und  nahezu  die  Zusam- 
mensetzung 2  HO  {^'*§5^^*}  +  2  HO  ergaben ;  beim  Neu- 

tralisiren  der  wässerigen  Lösung  mit  Kali  oder  beim  Kochen 
derselben  mit  kohlens.  Baryt,  kohlens.  Bleioxyd  oder  Chlor- 
baryum  tritt  Zersetzung  zu  Benzaminsäure  und  Schwefel- 
säure ein.  Auch  in  Salpetersäure,  die  von  salpetriger  Säure 
frei  sein  mufs  (l),  löst  sich  die  Benzaminsäure  in  der 
Wärme  ohne  Gasentwickelung,  und  beim  Erkalten  scheidet 
sich  eine  ähnliche ,  an  der  Luft  sich  nicht  verändernde,  in 
heifsem  Wasser  und  Weingeist  leicht  lösliche,  gegen  Basen 
sich  wie  die  vorhergehende  verhaltende  Doppelsäure  in 
kleinen  Blättchen  aus.  Die  aus  Anthranilsäure  mit  Schwe- 
felsäure oder  Salpetersäure  entstehenden  Doppelsäuren  sind 
den  von  der  Benzaminsäure  gebildeten  sehr  ähnlich;  doch 
zersetzt  sich  die  Anthranilsäure  beim  Erhitzen  mit  Schwe- 
felsäure unter  lebhafter  Entwickelung  von  Kohlensäure. 

Die  Anthranilsäure  ist  nach  diesen  Untersuchungen  die 
wahre,  der  Carbaminsäure  entsprechende  Carbanilsäure,  und 
bestimmt  verschieden  von  der  Benzaminsäure;  mit  der  letz- 
tern fand  jedoch  Gerland  die  von  Chancel  als  Carb- 
anilsäure (2)  bezeichnete  Säure  identisch.    Die  letztere  ver- 


(1)    Durch    rauchende  Salpetersäure    wird    die    Benzaminsäure   beim 
Kochen  su  Pikrintänre.  —  (2)  Jabresber.  f.  1849,  859. 
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l^alt  nck  h^tf^  ferhitzen  mit  Ealihydrat  fi^erade  so ,   wie  die  ^»thranii. 

^^^  _     "^  '  ^  o  '  «Kure,  Bens« 

Senzfuninsaure  (was  mit  ChanceTs  Angaben  nicht  ganz „J^i^^'JlJ^. 
'Cibereinstimmt),  entwickelt  nämlich  anfangs  viel  Ammoniak     '*""' 
md  liefert  erst  bei  sehr  starkem  Erhitzen   der  Masse  eine 


Bcleine  Menge  Anilin;  auch  gegen  salpetrige  Säure  und 
SSchwefelsaure  verhält  sie  sich  wie  die  Benzaminsäure.  Nur 
<ier  Unterschied  zeigte  sich,  dafs  die  nach  Chancel's  Me- 
"^hode  dargestellte  Carbanilsäure  in  grofsen  Krystallen  an- 
^idibfs,  die  unter  der  Mutterlauge  klar  und  durchsichtig 
Hieben  i^nd  beim  Trocknen  zwischen  Fliefspapier  undurch-. 
«chtig  wurden.  Aber  die  Benzaminsäure  liefs  sich  dadurch 
u  eben  solchen  Krystallen  erhalten ,  dafs  sie  mit  Kali  zur 
"ITrockne  eingedampft  und  aus  dem  wieder  gelösten  Salze 
Ynit  Essigsäure  gefällt  wurde;  und  Chancel's  Carbanil- 
lure  krystallisirte  nach  Zusatz  von  Essigsäure  zu  der 
imoniakalischen  Lösung  warzenförmig,  wie  die  Benzamin- 
mHare  (S.  457). 

A.  Girard  (1)  hat   die  Einwirkung  des  Schwefelwas-  «•»•»"•»••«• 
«erstofis   auf  Pikrinsäure  untersucht.    Eine  kalt  gesättigte, 
dann  mit  Ammoniak  neutralisirte  alkoholische  Lösung  von 
^Pikrinsäure    wird    beim    Sättigen    mit    Schwefelwasserstoff 
intensiv  roth  und  es  bilden  sich  kleine  dunkelrothe  Erjstalle;        ^ 
1>eim  Abdestilliren  des  Alkohols  aus  der  Flüssigkeit  setzt 
«ich  Schwefel  ab,  und  man  erhält  noch  mehr  von  den  rothen 
£rystallen,  die  das  Ammoniaksalz  einer  Säure^  der  Ptkramm' 
,»5Kr«  CijH^NsOio  =  C,2H5(N04)2N02,  sind;    die  Bildung 
dieser  Säure  geschieht   nach    dem  Schema  Ci2Hs(N04)sOs 
4-  6  SH  =  C|8H5(N04)2N02  +  4  HO   +  6  S.    -    Die 
IMkraminsäure  scheidet  sich  aus  der  heifs  mit  Essigsäure  ver- 
setzten wässerigen  Lösung  des  Ammoniaksalzes  nach  einiger 
Zeit  in  rothen  Nadeln  (rhombischen,   an   den  Enden  zuge- 
Bchärften  Prismen)  ab,  die  manchmal  zu  Tafeln  zusammen- 


(1)  Compt.  rend.  XXXYI,  421;  Instit.  1858,  83;  J.  pr.  Chem.  LIX, 
142;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXYIII,  281;  Pharm.  Centr.  1853,656;  Chem, 
Gas.  1858,  190. 
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Pikrinaore.  gewachscn  sind.  Sie  ist  lös)ich  in  Alkohol  mit  rother 
Färbung,  die  auf  Zusatz  eines  Tropfens  Ammoniak  noch 
intensiver  wird^  sehr  wenig  loslich  selbst  in  siedendem 
Wasser,  löslich  in  Aether;  sie  schmeckt  nur  schwach  bitter. 
Bei  100®  verändert  sie  sich  nichts  bei  165®  schmilzt  sie  und 
erstarrt  dann  beim  Erkalten  krystallinisch ;  stärker  erhitzt 
ealwickelt  sie  theerartige  Dämpfe,  worin  sich  Cyanwasser- 
stoff und  Ammoniak  nachweisen  lassen ,  und  hinterläfst  sie 
Kohle;  aufglühenden  Kohlen  zeigt  sie  lebhaftes  Verbrennen. 
In  Salzsäure  und  in  kalter  Schwefelsäure  löst  sie  sich  unter 
rother  Färbung  ohne  Zersetzung,  und  wird  aus  den  ver- 
dünnten Lösungen  durch  Ammoniak  wieder  ausgeschieden; 
durch  heifse  concentrirte  Schwefelsäure  wird  sie  unter  Ver- 
kohlung zersetzt,  durch  concentrirte  Salpetersäure  unter 
E^twickelung  salpetriger  Dämpfe  wieder  zu  Pikrinsäure. 
Beim  Einleiten  von  Chlor  in  eine  wässerige  Lösung  von 
pikramins.  Ammoniak  (Kllt  ein  gelbes,  in  Wasser  unlösliches, 
in  Alkohol  lösliches  Pulver  nieder.  —  Die  Salze  der 
Pikraminsäure  sind  im  Allgenteinenkrystallisirbar;  die  unter- 
suchten waren  wasserfrei,  der  Formel  RO,  Ci9H4(N04)2NO 
entsprechend  zusammengesetzt.  Das  Kalisalz  scheidet  sich 
beim  Erkalten  einer  heifs  mit  Kali  versetzten  Lösung  des 
Ammoniaksalzes  in  rothen  durchsichtigen  rhombischen  Ta- 
feln aus,  die  in  Wasser  ziemlich,  in  Alkohol  wenig  löslich 
sind,  und  erst  bei  ziemlich  hoher  Temperatur  schwach  ver- 
puffen und  einen  kohligen  Rückstand  hinterlassen.  Das 
Ammoniaksalz,  dessen  Bildung  oben  angegeben  wurde, 
krystallisirt  aus  der  freiwillig  verdunstenden  alkoholischen 
Lösung  in  dunkel-orangerothen  rhomboedrischen  Tafeln,  ist 
auch  in  Wasser  löslich  (bei  längerem  Kochen  der  Lösung 
tritt  Zersetzung  und  Abscheidung  eines  braunen  Pulvers 
ein),  in  Aether  unlöslich ;  es  verändert  sich  nicht  bei  100®, 
verliert  bei  135®  Ammoniak,  schmilzt  bei  165®  und  zersetzt 
sich  bei  stärkerem  Erhitzen.  Auf  Zusatz  von  Salpeters. 
Baryt  zu  einer  heifsen  Lösung  des  Ammoniaksalzes  schei- 
det sich  das  Barytsalz  in  kleinen  seideartigen,   au3  rothen 
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□ind  goldglänzenden  Nadeln  bestehenden  Büscheln  aus;  es  pikrimiar«. 
st  in  Wasser  tind  in  Alkohol  wenig  löslich,  zersetzt  sich 
200®  noch  nicht,  detoiiirt  bei  höherer  Temperatur  und 
Sziintefläfst  einen  kohligen  Rückstand.  Das  Eupfersalz  ist 
^in  gelblich -grüner  amorplier  Niederschlag,  unlöslich  in 
XV asser  und  in  Alkohol,  löslich  in  Säuren  und  in  Ammo« 
;  es  detonirt  schwach.  Das  Bleisalz  scheidet  sich  als 
•rangefarbenes  Pulver  aus,  welches  in  Alkohol  unlöslich, 
Wasser,  Ammoniak  und  Säuren  löslich  ist,  beim  Erhitzen 
xplodirt  und  auch  durch  einen  starken  Stofs,  doch  ohne 
rheblichen  Knall,  zersetzt  wird.  Das  Silbersalz  scheidet 
ich  bei  Zusatz  von  Salpeters.  Silberoxyd  zum  Ammoniak- 
ais ziegelrother  amorpher  Niederschlag  ab,  schwärzt 
asich  nicht  am  Licht,  ist  unlöslich  in  Alkohol  und  in  kaltem 
^Wasser,  wird  durch  siedendes  Wasser  unter  Hinterlassung 
^ines  unlöslichen  Rückstandes  zersetzt,  zersetzt  sich  bei 
^twa  140®  unter  Schwärzung  und  Hinterlassung  eines  bei 
165®  schmelzendien  Rückstands,  verbrennt , auf  glühenden 
^Kohlen  ohne  zu  detoniren.  Mit  Mangan-,  Eisen-,  Eobalt- 
'^nd  Nickelsalzen  geben  die  löslichen  pikramins.  Salze  keine 
^*älliu]g,  mit  Quecksilbersalzen  eineü  rothen,  in  Säuren  lös- 
lichen Niederschlag. 

Arppe  (1)  empfiehlt  zum  Zwßck  der  Darstellung  von  «•"•■«'•• 
Harnsäure,  in  einem  geräumigen  kupfernen  Kessel  20  Loth 
^Sorax  in  70  Pfund  Wasser  zu  lösen,  in  die  Lösung  2  lei- 
nene Beutel,  deren  jeder  3y2  Pfund  trockene  Taubenexcre- 
^nnente  enthält,   zu  bringen,  und  1  Stunde  lang  unter  Um- 
führen  zu  kochen;    nach   Entfernung  der  Beutel  y^  Pfund 
Salmiak  in  der  kochenden  Flüssigkeit  zu  lösen,  den  Kessel 
dann  erkalten  zu  lassen,   das  nach  12  Stunden  ausgeschie- 
«lene   hams.  Ammoniak  wiederholt    durch    Anrühren    mit 
Wasser  und  Dei&mtiren  desselben  auszuwaschen  und  wieder 
mit  verdünnter^oraxlösung  zu  kochen,  die  von  ungelöster 
schleiniig«Mlasse  abfiltrirte  Flüssigkeit  wum  in  eine  warme 

(1)  Ann.  Ol.  Pbann.  LXXXVII,  237;   vgl  Jahresber.  f.  1S61,  461. 
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H*»™^"-  Mischung  von  1  Loth  Schwefelsäure  auf  2  Loth  W» 
giefsen^  und  die  nach  dem  Erkalten  abgeschieden« 
säure  durch  wiederholtes  Lösen  in  Kali  und  Eint] 
der  Lösung,  und  Zersetzen  mittelst  Schwefelsäure  zi 
gen.  So  erhielt,  er  aus  Taubenexcrementen  Vi  P' 
weifse  Harnsäure. 

Zum  Zweck  der  Umwandlung  der  Harnsäure  in 
behandelt  Delffs  (1)  die  erstere  mit  dem  doppelt 
wicht  Salpetersäure  von  1,42  spec.  Gew.;  um  Eir 
möglichst  zu  vermeiden,  bringt  er  die  Salpetersäure  i 
in  kaltem  Wasser  stehenden  geräumigen  Platintiege 
setzt  die  Harnsäure  allmälig  in  kleinen  Portionen  z 
petersäure.  So  erhielt  er  83  bis  85  pC.  vom  Gewi 
angewendeten  Harnsäure  an  wasserfreiem  Allo:2^ao.  - 
gory  (2)  beobachtete,  dafs  Alloxan  von  besondere 
stisdlform  (3),  rhomboedrische  Massen  mit  treppenarl 
gebildeten  Seiten,  nach  2-  bis  3 jährigem  Aufbewd 
einer  Flasche  sich  zersetzt  hatte,  unter  Bildung  eine 
sigkeit  und  von  Krystallen.  Die  Zersetzungsproducti 
Alloxantin ;  ferner  ein  schön  und  leicht  krystallisi 
von  Alloxan  und  Alloxantin  verschiedener  Körper,  < 
Barytwasser  keine  Färbung  gab;  endlich  eine  grofse 
eines  dritten  noch  löslicheren ,  stark  sauer  reag 
Körpers. 
HippursNure.  Dcssaigucs  (4)  fand,  dafs  bei  Einwirkung  von 
benzoyl  auf  die  Verbindung  aus  Glycocoll  und  Zii 
C4H5NO4,  ZnO  (5)  —  durch  Erhitzen  der  Mischung  ii 
verschlossenen  Röhre  auf  120^  oder  bei  langsamer  1 
kung  in  einem  zugestöpselten  Glas  —  sich  Hippi 
bildet  (C4H,N04,  ZnO  +  C.^H^OaCl  =  C,8H.NO,- 
-|-  HO).    Durch  Einwirkung  von  Chlorbenzoyl   auf 

m 

(1)  J.  pr.  Chem.  LVin,  438.  —  (2)  Ann.  Ch.'^ii;&|nii.  L} 
126.  —  (3)  DtesMJ^oxan  schien  nach  einer  AnaMU«^r 
C^N,H,0.o  +  'fmS^^rik^  +  6  HO  «u  8eiii.%  (I 

rend.  XXX VIT,  .SSl^WOLs  1858,   280;    Ann.    Ch.  Pharm.  U 
325;  J.  pr.  Chem.  LX,  148.  —  (6;  Jahre^ber.  f.  1852,  528. 


Orgmnische  Säaren  und  dahin  Gehöriges.  —  Amide.  463 

Gl^cocoll,  WO  die  Einwirknng  weniger  zu  reguliren  ist,  liefs  Hippiira«r«. 
sicli    keine  Hippursäure  erhalten. 

ISTach  Limpricht  und  Uslar  (1)  kommt  die  Hippar- 

samre  bei  der  Destillation  bei  etwa  130^  ins  Schmelzen,  bei 

210^   siiblimirt  etwas  Benzoesäure  und  bei  240®  tritt  Sieden 

ein  9     wo  nur    Benzoesäure    (durch    einen    fremden   Körper 

schiTv^ach  roth  gefärbt)  und  eine  Flüssigkeit ,   nebst  Spuren 

von     Blausäure,  sich  verflüchtigen.    Die  Flüssigkeit   ist  das 

von    ZFehling  (2)   entdeckte   Benzonitryl  (Stickstoffbenzoyl) 

^■«EI^N,   für  welches   die  Zusammensetzung  bestätigt  und 

^^r     Siedepunkt  192®  gefunden  wurde.     Wurde  die  Tempe- 

''^tüx'  nicht  über  250**  gesteigert,    so  bleibt  in  der  Retorte 

em     schwarzer  harzartiger  Rückstand,    aus  welchem  aufser 

^*^ri^oesäure  keine   bestimmt  cliaracterisirten  Körper  abzu- 

sch^£jgu  waren. 


Gerhardt  und  Chiozza  (3)  haben  Untersuchungen    Amia«. 
^^^^^^  die  Amide  angestellt.  —  Von  der  schon  im   Jahres-  coMütatton 
**^*^oht  für  1852,   S.  432  mitgetheilten  Ansicht   ausgehend,  *"""""' 
.  ^'^Ä    die  gewöhnlichen  Amide  sich  von  dem  Typus  Ammo- 
'^^^Jc,   durch   Substitution  eines  negativen  Radicals   an    die 

^^lle  von  1  Aeq.  WasserstoflF,  ableiten,  versuchten  sie,  auch 
<ias     aweite  und  das  dritte  Aeq.  WasserstoflF  im  Ammoniak 

^^Cih  solche  Radicale  zu    ersetzen.    Sie   fanden  zunächst, 

^^3  die  Darstellung  der  gewöhnlichen  Amide  in  der  Axt 
''^^^^fc  und  einfach  bewirkt  werden  kann ,  dafs  man  kauf- 
.  ^"^^  festes  kohlens.  Ammoniak   direct  mit   den  Chlorver- 

^'^ Illingen  (4)  behandelt,    welche  den  Säuren   entsprechen. 


O  Ann.  Ch,  niarm.  LXXXVHI,  183.     Auch  Ramdohr  (Zeitschr. 

^         -"^n.  1854,  8t)  jlBid  das  Benzonitryl  unter  den  Destillati onsprodncten 

^^        BippnrÄ«Bfc  X^(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XLIX,  91;     Berzeüus*  Jah- 

j-^^r.  ^^^Ujiff  —  (8)  Compt.  rend.  XXXVIIL  86;    Arch.   ph.  nat 

j^^^^,  8«7^iR]ü  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  29fcaw]to|Phem.  LX,  144; 

^^*"in.  Ccair.  t853,  673;  Chem.  Soc.  <^a.  £|H^lfe.  —  (4)  üeber  die 

^"^  Teilung  solcher  Chlorrerbindungen  vgl.  Jahresber.  f.  'l852,  442  ff. 
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lieber  di«  dcreii  Amide  darzustellen  sind  (oder  auch  mit  den  entsprc 
derAmide.  chendeu  wasserfreien  Säuren);  es  findet  sogleich  Einwirknn 
statte  Kohlensäure  entwickelt  sich  und  das  Amid  iSiat^ljc 
durch  Waschen  mit  kaltem  Wasser  von  dem  zugleich  ent 
standenen  Chlorammonium  befreien.  Die  Amide,  wddi 
sich  als  Ammoniak,  worin  1  H  durch  ein  negatives  Rad 
cal  vertreten  ist,  betrachten  lassen,  nennen  Gerhardt  an 
Chiozza  primäre  Amide;  solche  wären  z.  B« 

fc.4H.o,       rc„H,04      fc,H,o,       rc„H»s,o,      rc,.H„c 

n{      H  N^       H  N{     H  n{       H  N{       H 

in  l      H  \    B  l       H  [      H 

Bensoylamid      Balicylamid      Acetylamid        Sulfophenyl-        Cnmylami 

amid  (1) 

Zur  Darstellung  der  sectmdären  Amide  —  Ammonial 
worin  2  H  durch  negative  Radicale  vertreten  sind  —  ei 
hitzen  Gerhardt  und  Chiozza  die  primären  Radical 
mit  einer  äquivalenten  Menge  der  einer  organischen  Satu 
entsprechenden  Chlorverbindung,  Chlorbenzoyl,  Chlorsulfc 
phenyl  (2)  u.  a. ,  wo  sich  Chlorwasserstoff  entwickelt  nn 
das  secundäre  Amid  als  Rückstand  bleibt;  die  Erhitzun 
mufs  vorsichtig  geschehen,  weil  bei  allzu  hoher  Temperato 
leicht  eine  secundäre  Reaction  unter  Bildung  von  Nitryle 
eintreten  kann.  —  Die  Darstellung  der  tertiären  Amide  - 
Ammoniak,  in  welchem  3  H  durch  negative  Atomgruppe 
vertreten  sind  —  geschieht  in  ähnlicher  Weise  und  u 
leichter  als  die  der  secundären,  weil  letztere  leichter,  al 
die  primären  Amide,  Metallsalze  bilden,  auf  welche  di 
Chlorverbindungen  schon  in  der  Kälte  einwirken. 

Von  secundären  Amiden  machen  Gerhardt  an 
Chiozza  namhaft  : 


N  JC.AO,        N  |c,oH,.0,        M  l 


H 

Beuoyl-  Cumyl-  Ben«ttHBiilfo- 

salicylamid  salicylamid  phenfiamid. 


(1)  Dieses  iflyd^frOUr  (JahreiOMr.  f.  1852,  484)  üÜSkmi^nJIkm 
beseicbnete  yerbmdaiis^£  Jß)  Dieses  ist  die  früher  (Jahresber.  f.  18^ 
433)  als  ckhruTB  phemfkulfyreux%tieichnetQ  Verbindung. 
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Das  BenzqylsaSct/lamid  krystallisirt  in  feinen  Nadeln,  ist  ueber  «u« 
in  W^asser  unlöslich,  in  Alkohol  wenig,  in  Alkalien  leicht  ^r^^mid: 
löslich,  röthet  in  alkoholischer  Lösung  Lackmus,  bildet  leicht 
Metallsalze.  Das  CumylsaUcylamid  ist  dem  vorhergehenden 
ähnlich«  Das  Benzoylsiüf(q)henyl(mdd  krystallisirt  in  stark 
sauer  reagirenden  abgeplatteten  Nadeln,  die  sich  wenig  in 
W'asser,  leicht  in  Alkalien  lösen ;  es  bildet  leicht  Salze,  das 
Silbersalz  (welches  I  Ag  an  der  Stelle  von  1  H  enthält) 
erhfUt  man  in  farblosen,  in  heifsem  Wasser  löslichen  Nadeln 

Von  tertiären  Amiden  heben  Gerhardt  und  C h i o z z a 

hervor  : 

fC„HÄO,  rc„H,s,0,  rc„H, 

N  ^C.,H,0,  N  ^C„H,  0,  N  ^C..H,0, 

IC.AO,  lC,oH,.0,  IC.,H,0, 

Dibenzoyl-  Camylbenzoyl-  Dibenzoyl- 

•lüfophenylainid        sulfophenylamid  phenylamid. 

Das  Dibenzoylsidfopheni/lamid  krystallisirt   aus  der  äthe- 

^solien  Lösung  in   diamantglänzenden   Prismen   mit  Pyra- 

n^idenflächen«  Das  (Ximylbenzoylsvlß^henylamid  bildet  verfilzte 

"Hamen,   das  Dibenzoylphenylamid  (Dibenzanilid)  glänzende, 

^^   kaltem  Alkohol  wenig  lösliche  Nadeln. 

A.  Wurtz  (1)  hat  hingegen   die  Ansicht  vertheidigt, 

^**&   die  Amide  wie  die  Säuren  auf  Wasser  H2O2  als  Typus 

'^  1>€ziehen  seien;  bei  den  gewöhnlichen  Amiden  sei  I  H 

des     Wassers    durch    ein  electronegatives   Radical   ersetzt, 

^Ä   hingegen  durch  NH,  während  die  zwei  andern  Aequi- 

^^exite  Wasserstofi^  des  Ammoniaks   bei  der  Bildung  der 

^'Uide  mit  Oj  zu  Wasser  vereinigt  eliminirt  werden.   Andere 

•Qaicl artige  Verbindungen  entstehen,  indem  noch  das  zweite 

.    ^^«  Wasserstoff  des  Typus  Wassers,  oder  der  Wasserstoff 

^er  Atomengruppe  NH,   durch    ein   zusammengesetztes 

^J7*^^<^al  ersetzt  wird.    Nach  seiner  .Anschauungsweise  wäre 

^     Vergleichung  in  folgender  Form  richtig  : 


^^     Cl)   Cknbpt.  rend.   XXX VU,    246;   Instit.    1858,  869;   J.  pr.  Chem. 
^»     149;  Phann.  Centr.  1863,  677. 

^^krMbMickt  f.  IIM.  30 
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C.H,0.|  o.    C.H.O.}  NH    Cg.«.}  N(CA)    g^g;)  NH    g«S;g;}N(CA)  ^ 

Essigsäure        Acetmmid         Aethylacetamid  (1)    Diacetamid  (2)     Aethyldiacetaiiiid..i^  ^ 

iTebor  di«  In  ähnlicher  Weise  denkt  sich  Wurtz  die  aus  mehr- 

C'onttitutiun 

d«r  Amide.  basischen  Säuren  sich  ableitenden  amidartigen  Verbindungen 
z.  B. 

^H^o.     c^^-JNH    %^«}o.     g;g;}o.      %^«}n(c,h    ^) 

Oxalsäure         Dioxamid      Oxaminsäare    Oxamethan        Diäthylozamid 

und  noch  für  mehrere  andere  mehrbasische  Säuren  erö 
er  die  in  dieser  Weise  von  ihnen   sich   ableitenden  Verbi 
düngen  ausführlich. 

Gerhardt  (3)  wendet  dagegen  ein,  dafs  die  Beziehu 
der  Amide  auf  Ammoniak  als  Typus  mehr  der  Natur  en. 
spreche  —  sofern  die  Ersetzung  von  1,  2,  3  Aeq.  Wasse: 
Stoff  im  Ammoniak  durch  sanerstofflialtige  Atomengrapp^^^ 
wirklich  gelinge  — ,  als  die  von  Wurtz  verthädigte«   vca»«* 
Gerhardt  in  ähnlicher  Weise  schon  früher  hervorgehobe 
Anschauungsweise.     Wurtz  hingegen  (4)    beh^rrt 
seine  Ansicht  naturgemäfser  zu  finden,   weil  nach  ihr 
auf  Einen  Typus  bezogenen  Verbindungen  in  ihrem  cben^  ^' 
sehen  Verhalten  mehr  übereinstimmen,  während  nach  Ge  ^^ 
hardt's  Auffassung  die  von   demselben  Typus  sich  abte-»- 
tenden  Substanzen  grofse  Verschiedenheiten  in  ihrem  che- 
mischen Character  zeigen  können  (5),  —  Uebrigens  stimmt ^'* 
Gerhardt  und  Wurtz  darin  überein»  die  Aminsäuren  a"«^*^ 
Wasser  als  Typus  zu  beziehen. 

Ueber  eine  neue  Bildungsweise  von  Amiden  vgl.  au^^^ 
bei  cyans.  Aethyloxyd. 


(1)  Vgl.  Jfthresber.  f.  1850,  461.    —    (2)  Wurt«   glaubt,   dali  a»^*" 
diese    Verbindung  durch   Einleiten   der  Dämpfe   von  Cyanaiarehydxat       '" 
wasserfreie  Essigsaure  darstellen  lassen  werde.  —  (3)Corapt  rend-XXXV^^^' 
281;  Instit.  1853,  277.  -  (4)  Compt  rend.  XXXVII,  857  ;  InstiL  iaÄ3» 
308;  J.  pr.  Chem    LX,  230.  —  (5)  Vgl.  Jahresber.  f.  1862,  431. 


/ 
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C.    G.   Williams  (1)  hat  die  Gefitenwart  einer  ue-  organi- 

^    '  °  «3        scheBAsen. 

ringen  Menge  von  Methylamin  in  den  Destillationsprodncten  Methyiamio. 
von  rohem  essigs.  Ealk  nachgewiesen. 

Das  Aethylamin  erhält  man,  nach  Wohl  er  (2),  leichter,  A..thyi*min. 
wenn  man  in  ein  bis  zam  gelinden  Sieden  erhitztes  Gemisch 
von  gleichen  Volumen  absolutem  Alkohol  und  Jodäthyl 
längere  Zeit  trockenes  Ammoniakgas  leitet,  in  der  Art,  dafs 
die  sich  verflüchtigende  Flüssigkeit  wieder  zurückfliefst 
Nach  dem  Erkalten  und  fernerem  Sättigen  mit  Ammoniak 
labt  man  die  Flüssigkeit  einige  Tage  stehen,  bis  sie  sich 
nüt  Wasser  nicht  mehr  trübt,  verdampft  sodann  im  Wasser- 
'^e  zur  Trockene,  und  leitet  das  durch  vorsichtiges  Er- 
warmen  mit  concentrirter  Kalilauge  entwickelte  Aethyl- 
^i^iigas  in  Wasser  oder,  wenn  man  es  liquid  haben  will, 
ß*ch  dem  Trocknen  durch  Kalihydrat  in  ein  unter  0^  ab- 
gekühltes Rohr,  welches  nachher  zugeschmolzen  wird. 

Berthelot  (3)  erhielt  durch  2 stündiges  Erhitzen  von  Amyi.min. 
'^ylatherschwefels.  Kalk  mit  weingeistigem  Ammoniak  in 
®^er  zngeschmolzenen  Röhre  auf  250^  eine  Masse,  die  beim 
öeatilliren  mit  Kali  Amylamin  gab ;  die  Bildung  von  schwe- 
^'•-  Amylamin  unter  jenen  Umständen  erklärt  sich  aus  der 
öleichong  C,oHuO,  CaO,  2  SO,  +  NH,  =  CioH^N,  HO, 
°^%  ^-  CaO,  SO,.  Beim  Erhitzen  von  ätherschwefels.  Baryt 
^>t  Ammoniak  in  derselben  Weise  schien  sich  Aethylamin 
*^  hüden. 

Weltzien  (4)  beobachtete  als  Product  der  Einvnr-  '»"^»«^"m- 
^^'^g  von  Luft  auf  Jodteträthylammonium  die  nämlichen 
"^b^varzrothen,  dem  Übermangans.  Kali  ähnlichen  Krystalle, 
"^r©!^  ichon  Hof  mann  erwähnt.  Weltzien  fand,  dafssie 
^^»^  bis  18,3  pC.  Kohlenstoff,  4,5  bis  4,6  pC.  Wasserstoff  und 
'^C>B  bis 73,4  pG.  Jod  enthalten;  ob  der  1,2  bis  1,6  pC.  be- 

^    Cl)  Chem.   Gas.   1858,  409;   J.   pr.   Chem.  LXI,   80.  —  (2)  Ann. 

^"  ^IjÄim.  LXXXYI,   874;    Pharm.   Centr.  1863,    944.  —    (3)  Compt. 
!^*-    XXXVI,  1098;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXIX,  403;  Ann.  Ch.  Pharm. 

j^^XVII,  872;   J.  pr.  Chem.  LIX,  508;   Phann.  Centr.  1853,  491.  — 

^^>  A^on.  Ch.  Pharm.  LXXXVI,  292. 

30» 
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tragende  Stickstoffgehalt  wesentlich  ist,  bleibt  nnentschiede 
Die  Verbindung  läfst  sich  nicht  aus  Alkohol,  worin  8 
jedoch  loslich  ist,  umkrystallisiren ,  wohl  aber  aus  Jodai 
monium  oder  aus  einer  alkoholischen  Lösung  von  Jodkaliai 
Mit  concentrirter  Kalilauge  gekocht,  entsteht  neben  Jo) 
kalium  und  jods.  Kali  eine  neue  jodhaltige,  durch  Salpete 
säure  ausfallbare  krjstallinische  Substanz,  die  aus  Alkob 
umkrystallisirt  werden  kann. 
orffMiuch«  Cloez  (1)  hat  nach  einer   vorläufigen  Mittheilune  d 

Basen  aas  ^     '  "  «^ 

Einwirkung  von  Ammoniak  aiif  die  Chlor-  und  Bromve 
bindungen  von  Kohlenwasserstoffen,  die  nach  den  äug 
meinen  Formeln  C2nH2nCli  oder  C2nH2nBr9  zusammeng 
setzt  sind,  untersucht.  Er  fand,  dafs.  eine  alkoholisd 
Ammoniaklösung  in  der  Kälte  nicht  auf  den  BromkohlG 
Wasserstoff  C4H4Br2  einwirkt ;  wenn  man  aber  das  6emeD| 
beider  in  zugeschmolzenen  Röhren  2  bis  3  Stunden  lang 
siedendem  Wasser  erhitzt,  so  bildet  sich  eia  reichHcb 
Absatz  von  brom Wasserstoffs.  'Ammoniak,  der  sich  bei 
Erkalten  noch  vermehrt.  Filtrirt  man,  nach  12 stündige 
Erhitzen,  wo  die  Einwirkung  vollendet  ist,  die  anunoniak 
lische  Flüssigkeit  von  dem  Salz  ab  und  verdampft,  so  biet 
ein  fester  zerfliefslicher  Rückstand,  der  mit  einem  GemeDj 
von  Kali  und  Kalk  erhitzt  zuerst  eine  sehr  ätzende,  kfai 
Flüssigkeit  von  entschiedenem  Ammoniakgeruch  liefert;  t; 
weiterer  Destillation  geht  eine  dickflüssige,  zuletzt  klebrij 
Flüssigkeit  über.  Von  dem  mit  geschmolzenem  Aetxb 
24  Stunden  in  Berührung  gewesenen  Destillat  geht  bei  d 
Rectification  etwa  y^  bei  140  bis  145®,  der  Rest  bei  einer  l 
auf  350®  steigenden  Temperatur  über.  Der  flüchtige 
Theil  ist,  ähnlich  dem  Piperidin  von  Cahours,  ein  fad 
loses,  klares  Liquidum  von  schwach  ammoniakalischem  6 
ruch  und  sehr  ätzendem  Geschmack;  es  reagirt  alkalise 
neutralisirt  die  Säuren  und  bildet  damit  meist  sehr  leid 
krystallisirbare  Salze.    Nach  den  von  Cloez   angestellte 

(1)  Instit.  1853,  213. 
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in   Betreff  der  Einzelheiten  jedoch  nicht  mitgretheilten  Ana-  organisch« 

Bauen  aua 

lysen  hat  diese  Base  die  Formel  CoH.N ;  er  nennt  sie  **•"  ^"^'- 
FarwmfUak  (wohl  besser  Formyhamn),  da  sie  als  Ammoniak 
betrachtet  werden  kann,  worin  1  Aeq.  Wasserstoff  durch 
1  Aeq.  Formyl,  CfH,  veitreten  ist.  Das  Formjlamin  wirkt 
schon  in  der  Kälte  auf  Brommethyl»  Bromäthyl  und  Brom- 
unyl  ein,  damit  neue  liquide  Basen  von'leicht  vorauszusehen- 
der Constitution  bildend.  —  Das  rohe  Product,  von  welchem 
das  formylamin  abdestillirt  ist,  liefert  eine  zweite  Base,  die 
bei  200^  siedet  y  und  die  Cloez  für  AcetyUak  (Acetylamm) 
^«H^N  hält,  obwohl  die  damit  angestellten  Analysen  noch 
i^cht  bestimmt  dafür  sprechen. 

Vermischt  man,  nach  der  Beobachtung  von  F.  Bei-  ^"*"»- 
fsenhirtz  (1),  Anilin  oder  ein  Anilinsalz,  selbst  in  sehr 
J^leiner  Menge,  auf  einer  Porcellanfläche  mit  einigen  Tro- 
pfen concentrirter  Schwefelsäure  und  einem  Tropfen  einer 
^^suiig  von  chroms.  Kali,  so  nimmt  das  Gemisch  nach. 
^'^igen  SiCnuten  eine  rein  blaue  Farbe  an,  die  vergänglich 
^nd  weit  verschieden  von  der  ist,  welche  mit  Strychnin 
unter  denselben  Umständen  auftritt 

J.  Chautard  (2)  hat  die  Entstehung  von  ToluuUn  bei  '^'^""*"- 
"^handlung  des  durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf 
Terpentinöl  oder  Colophonium  sich  bildenden  Harzes  mit 
Kdilauge  wahrscheinlich  gemacht.  Erwärmt  man  dieses 
^^^i*z  in  einem  Destillirapparat  mit  nach  und  nach  zuzu- 
"^^nder  Kalilauge,  so  geht  ein  stark  ammoniakalisch  und 
K^ttelizeitig  nach  Phosphorwasserstoff  riechende  Flüssigkeit 
^^9  welche  mit  SalzsSure  gesättigt  und  eingedampft  einen 
^^kttand  läfst,  der  ein  Gemisch  von  Salmiak  und  salzs. 
I^^ltiidm  ist.  Bei  Behandlung  mit  starkem  Alkohol  löst 
"^  letzteres  auf;  nach  dem  Verdampfen  zur  Trockne  und 
^i^derauflösen  in  wenig  Wasser  erzeugt  Goldchlorid  einen 
^^'tallinischen,   in   Wasser  von  öO  bis  60^   schmelzenden 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVn,  876.   —    (2)  J.  pharm.  [8]  XXIV, 
^^»  J.  pr.  Ghem.  LX,  240;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  840. 


^^  dieser   ^^f'  ,..  Baae  »»°     v-^  A»«**    vr««W^-^^ 

na  ^^^;;  unAiS^ey^^'^H  3oa&*^^f  .erfolgt  und^_     . 

BöV^''  ^t  Türie)  ^-«  ^n«er  gelben  TW  ,^^^  '^^ 
«.    «nd    a* «etttg  *  __„  »cbeidet  •^.^^„^^ 
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«^^'Ä'  V  -«^  t^STo^d  beban^^U  A«^'^ 
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welche  stark  alkalisch  reaeirt,  ohne  Geruch  und  von  sehr  ^^^^^ 
bitterem  Geschmack  ist  und  im  concentrirten  Zustand  auf 
die  Epidermis  wie  Kalilauge  wirkt.  Gegen  Salzlösungen 
verhält  sie  sich  wie  fixe  Alkalien.  An  der  Luft,  so  wie 
beim  Verdampfen,  wird  die  Lösung  rothbraun,  unter  Aus- 
scheidung zäher  Tropfen ,  die  sich  in  Wasser  mir  wenig 
lösen  und  nach  faulen  Fischen  riechen.  —  Die  Salze  des 
Aethylnicotins  sind  leicht  löslich  in  Wasser.  Gerbsäure 
erzeugt  damit  keine  Fällung ,  Pikrinsäure  giebt  dagegen 
einen  gelben  flockigen  Niederschlag.  Das  salzs.  Salz  krystalli- 
sirt  ähnlich  dem  jodwasserstofisauren ;  die  Verbindungen  mit 
Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Oxalsäure  sind  nur  schwie- 
rig krystallisirbar;   die  freie  Base  zieht  aus  der  Luft  Eoh- 

H 

lensäure  an.    Das  Platindoppelsalz,  Cioq  ä  N,  HCl,  PtCl,, 

ist  in  orangerothen,  rhombischen,  meist  zugespitzten  Säulen 
krystallisirbar  und  schwer  löslich  in  Alkohol,  unlöslich  in 

Aether.  — Das  Golddoppelsalz,  Gl oQ  A  N,  HCl,  AuCI,,  kry- 

stallisirt   in   goldgelben  Nadeln;   das  Quecksilberdoppelsalz 

hat  die  Formel  Cioq^jj  N,  HCl,  3HgCl.  -  Bei  nochmaliger 

Behandlung  des  Aethylnicotins  mit  Jodäthyl  wird  kein  wei- 
teres Aethyläquivalent  aufgenommen,  wefshalb  Planta 
und  Eekul^  annehmen,  dafs  das  Nicotin  eine  Nitrilbase 
sei,  worin  die  3  Wasserslofiaquivalente  durch  die  Atom- 
gruppe C10H7  repräsentirt  werden. 

C.  Be rt agnin i  (1)  hat  eine  von  ihm  schon  früher  (2)  AmMiai 
gemachte  Beobachtung,  wonach  sich  Trinitro-Hydrobenz-  ^•»*«*»- 
amid  lediglich  durch  Einwirkung  von  Wärme  in  Trinitro- 
amarin  umwandeln  läfst,  auch  auf  andere  Hydraxi^de  aus- 
gedehnt, um  diese  in  isomere  Basen  zu  metamorphosiren. 
Reines  Hydrobenzamid  liefert  bei  3-  bis  4  stündigem  Er- 
hitzen auf  120  bis  130<^  eine  glasartige  Masse  von  Amarin, 
aus  dessen  Auflösung  in   heifsem  Alkohol  durch  Salzsäure 

(l)Ann.Ch.Phsnn.LXXXVm,  127.  —  (2)  Jahreiber.  f.  1851,  622. 
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^mtib:  das  salzs.  Salz  gefallt  wird.  Nach  dem  ümkrystallisiren 
Anilin,  zeigte  es  die  Formel  C49H18N29  HCl.  —  Furfuramid  geht 
schon  bei  halbstündigem  Erhitzen  auf  110  bis  120^  in  Für- 
farin  über;  die  Auflösung  der  so  entstehenden  Masse  in 
Alkohol  läfst  auf  Zusatz  von  überschüssiger  Oxalsäure  das 
saure  oxals.  Salz  fallen,  aus  dem  sich  die  Base  leicht  rein 
erhalten  läfst.  Leitet  man  durch  auf  110  bis  120®  erhitztes  Fur- 
furol  trockenes  Ammoniak,  so  hat  man  nach  %  bis  1  Stunde 
Furfurin.  —  Anishydramid  schmilzt,  auf  120<^  erhitzt,  zu 
einer  gelblichen  Flüssigkeit,  die  sich  nach  2 stündigem  Er- 
hitzen auf  165  bis  170<*  ohne  Aenderung  ihrer  äufseren 
Beschaffenheit  in  eine  mit  dem  Anishydramid  isomere  Base 
verwandelt,  welche  Bertagnini  Amsin  nennt,  um  sie  rein 
zn  erhalten,  versetzt  man  ihre  Auflösung  in  heifsem  Alkohol 
mit  Salzsäure,  und  zerlegt  die  nach  dem  Erkalten  abge- 
schiedenen und  von  der  Mutterlauge  befreiten  Krystalle  mit 
Kali  oder  Anmioniak.  Die  Base  ist  kaum  löslich  in  heifsem 
Wasser,  wenig  löslich  in  Aether,  löslich  in  Alkohol  mit 
alkalischer  Reaction;  sie  krystallisirt  in  durchsichtigen  Pris- 
men, schmeckt  bitter  und  hat  die  Formel  CAgHsiN^Oe.  Das 
salzs.  Salz  krystallisirt  in  weifsen,  stark  glänzenden  Nftdeln, 
wenig  löslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol;  luft- 
trocken enthält  es  2V«  At.  Wasser,  bei  100<>  getrocknet  ist 
e8C4sH24N20fl,HCl.  Das  in  blafs  orangefarbenen  glänzenden 
Blättchen  krystallisirende  Platindoppelsalz  ist  C48HJ4N2O«, 
HCl,  PtCla. 
obinn-BMon.         Pastcur  (1)  erklärt  die  Widersprüche,  denen  man  in 

Chinidin  vnd  *■ 

cinehonidin.  dcu  Augabcu  dcr  Chemiker  in  Betreff  der  Eigenschaften 
des  Chinidins  begegnet,  durch  die  von  ihm  gemachte  (in- 
dessen auch  schon  voii  Leers  (2)  angedeutete)  Entdeckung, 
dafs  das"  käufliche  Chinidin  ein  Gemenge  in  wechselnden 
Verhältnissen  ist,  von  zwei  organischen  Basen,  verschieden 
in  ihrer  Krystallform,  ihrer  Löslichkeit  und  ihrer  Wirjcang 

(1)  Compt  rend.  XXXVI,  26;  J.  pharm.  [8]  XXIII,  128;   J.   pr. 
Chem.  LVm,  d76;Pluuin.  Centr.  1868,96.  -  (2)  Jahresber.  f.  1862, 688. 
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f  das  polarisirte  Licht;  die  eine  Base  sei  wasserfrei,  die cwnidi* »d 
dere  ein  Hydrat.    Leers  habe  wahrscheinlich  ein  reines, 
n  Heijningen  ein  gemengtes  Product  untersucht. 

In  einer  späteren  Mittheilung  (1)  bezeichnet  Pasteur 
me  beiden  Basen  als  Oänidm  und  Cmchanidm;  die  erstere  sei 
isserhaltigy  efflorescirend,  mit  dem  Chinin  isomer,  lenke  die 
hwingungsebene  nach  rechts  ab  und  färbe  sich  mit  Am- 
iniak  und  Chlorwasser  grün.  Das  Cinchonidin  dagegen 
id  diefs  mufs  die  von  Leers  untersuchte  Base  sein)  sei 
isserfrei,  isomer  mit  Cinchonin  (?),  drehe  die  Schwin- 
Dgsebene  zur  Linken  und  gebe  mit  Ammoniak  und  Chlor- 
isser  keine  grüne  Färbung.  Es  mache  die  gröfsere  Masse 
1  jetzt  im  Handel  vorkommenden  Chinidins  aus.  In 
lem  krystallisirten  Gemenge  beider  Basen  verwittern  die 
ystalle  des  Chinidins  sehr  bald,  werden  weifs  und  matt, 
Ehrend  die  Cinchonidinkrystalle  klar  bleiben. 

Pasteur  hat  femer  gefunden,  dafs  das  Cinchonin,  iD^"^^^^"^* 
^d  einer  seiner  Salzverbindungen  der  Einwirkung  der 
inne  ausgesetzt,  sich  in  eine  neue  damit  isomere,  aber 
von  ganz  verschiedene  Base  umsetze;  er  nennt  sie  Cau 
nmem.  Alle  Cinchoninsalze  können  zur  Darstellung  von 
Dchonicin  dienen,  meistens  zersetzen  sie  sich  aber  unmit- 
Smut  nach  dem  Schmelzen.  Wenn  man  aber  dem  schwe- 
Is.  Salz  ein  wenig  Wasser  und  Schwefelsäure  zufügt, 
nror  man  es  erhitzt ,  so  bleibt  es  (also  das  saure  Salz), 
Ibst  nach  dem  Entweichen  von  allem  Wasser,  in  niederer 
smperatur  geschmolzen;  es  ist  nach  3-  bis  4 stündigem 
rhitzen  auf  120  bis  130^  völlig  in  schwefeis.  Cinchonicin 
trwandelt,  indem  sich  nur  äufserst  wenig  färbende  Ma- 
rie erzeugt 

Alles  vom  Cinchonin  angegebene  gilt  auch  für  das 
bimn*    Es  verwandelt  sich  dieses,  genau  unter  denselben 


(1)  Compt  rend.  XXXVII,    110;   Instit.  1853,   249;   J.  pharm.  [8] 
KIY,  161;  J.  pr.  Chera.  LX,  129;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIÜ,  209; 
Centr.  1868,  610;  Chem.  Gas.  1853,  821. 
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chiairin  «ad XJmstiCnden .   in  eine  neue,  mit  dem  Chbiin   iiome 

naehoniclD- 

welche  Pastear  Chinkin  nennt.  Chinicin  und  Cin 
sind  beide  fast  unlöslich  in  Wasser ,  leicht  löslich 
in  gewöhnlichem  oder  absolutem  Alkohol;  beide  ^ 
sich  leicht  mit  Kohlensäure,  treiben  das  Ammoniak 
nen  Salzen  aus  und  werden  aus  ihren  Lösungen, 
dem  Chinin,  unter  gewissen  Umständen  als  flüssig 
gefallt.  Beide  lenken  die  Polarisationsebene  re 
Diese  nämlichen  und  in  jeder  Beziehung  damit 
sehen  Basen  entstehen  nun,  wie  Pastenr  angieb 
würdiger  Weise  auch  aus  den  oben  genannten  be 
käuflichen  Chinidin  vorkommenden  Basen,  dem 
und  Cinchonidin,  welche,  wie  erwähnt,  mit  Chinin  i 
chonin  isomer  sein  sollen.  —  Man  hat  demnach  se 
schiedene  Basen  zu  unterscheiden,  deren  Drehungsv 
das  Folgende  ist;  je  3  davon  sind  isomer. 

Chinin  :      stark  links  Cinchonin  :       stark  red 

Chinidin  :    stark  rechts  Cinchonidin  :   stark  link 

Chinicin  :    schwach  rechts        Cinchonicin  :   schwach  i 

Pasteur  giebt  für  dieses  Verhalten  die  folge 
klärung.  Das  Chinin  epthält  zwei  optisch  wirksam« 
gruppen,  wovon  die  eine  stark  links,  die  andere  sei 
rechts  ablenkt.  Die  letztere,  in  der  Wärme  bei 
erleidet  keine  isomere  Umwandlung  und  ertheilt  d 
nicin  die  schwache  Ablenkung  nach  rechts;  die 
Gruppe  dagegen  wird  beim  Uebergang  des  Chinins 
nicin  unwirksam.  Das  Chinicin  wäre  hiernach  m< 
deres  als  Chinin,  worin  die  linksdrehende  Atomgrup 
Chinidin,  worin  eine  stark  rechtsdrehende  Atomgrup] 
die  Wärme  unwirksam  geworden  ist;  in  beiden 
schwach    rechtsdrehende    Gruppe    unverändert    g< 
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Tonti  Banme  der  Sonne  ausgesetzt  wird,  am  sie  zn  trocknen,  chiaoidia. 
Die  Salze  der  Chinabasen  verwandeln  sich  hierbei  in  harz- 
artige oder  färbende  Materien,  welche  den  gröfseren  Theil 
des  käuflichen  Chinoidins  ansmachen.  Paste  ur  fand,  dafs 
ein  Chinin-  oder  Cinchonin-Salz ,  in  verdünnter  oder  con- 
ceolrirter  Lösang  einige  Stunden  in  die  Sonne  gestellt, 
räch  80  verändert,  dafs  die  Flüssigkeit  dunkel  rothbraun 
wird.  Die  Umwandlung  sei  dieselbe,  wie  die  durch  höhere 
Temperatur. 

Vertheüt  man,  nach  Langlois  (I),  das  aus  10  Grm.  <^»-»•-^•• 
■cli^Vfefela.  Chinin  durch  Ammoniak  gefällte  und  ausgewa- 
icbene  Chininhydrat  in  1  Liter  Wasser  und  leitet  kohlens.Gas 
^^ein,  so  erhält  man  nach  einiger  Zeit  eine  klare  Lösung, 
^c  alkalisch  reagirt  und  nach  24  stündigem  Stehen  an  der 
^^^fk  Erystalle  von  kohlens.  Chinin  absetzt,  die  nach  der 
^Stimmung  von  Langlois  10,58  pC.  Kohlensäare  ent- 
"*Jtenund  nach  der  Formel  C2oH,2N02,  COj,  HO  zusam- 
'^^i^efletxt  sind.  Beim  freiwilligen  Verdunsten  der  Lösung 
*^^^det  rieh  nur  Chinin  ab ;  ebenso  fallen  Ammoniak,  Kali 
'^^  Natron  nur  Chinin.  Die  Krystalle  des  kohlens.  Chinins 
nadelformig,  durchscheinend,  verwittern  leicht  an  der 
lösen  sich  in  Alkohol»  nicht  in  Aether  und  reagiren 
^«^^rach  alkalisch.  Mit  Säuren  braust  das  Salz  stark  auf; 
^^i   110^  verliert  es  alle  Kohlensäure. 

Aus  einer  Lösung  von  kohlens.  Cinchonin  in  Wasser 
^^txen   räch   keine  Krystalle  des  kohlens.  Salzes  ab.    Das 
^dz  bildet  sich  auf  obigem  Wege   nur  in  sehr   geringer 
^enge. 

C.  Lintner  (2)  hat  die  Mengen  von  gerbs.  Chinin 
bestimmt,  welche  aus  dem  mit  Essig  bereiteten  Decoct  von 
verschiedenen  Chinarinden  durch  Galläpfelaufgufs  gefallt 
wurden.    Das  in  Wasser  unlösliche  gerbs.  Chinin  verwan- 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [S]  XLI,  89;  Compt  rend.  XXXVII,  737;  J.  pr. 
Cbtm.  LXI,  94;  Ann.  Phann.  LXXXYIII,  826;  Pharm.  Centr.  1864,  89. 
—  (2)  N.  Repert.  Phann.  I,  411;  Phann.  Centr.  1858»  238. 
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delt  sich  bei  längerer  Berührung  mit  Wasser  in  löslid 
gallnss.  Chinin. 

pap«r«rin.  An  deui  solzs.  PapavenHy  welches  nach  Kopp's  Berti 

mung  vorherrschend  die  Flächen  ooP.f^oo.cx)P(x>«€ 
( Verhältnifs  der  Nebenaxen-  zur  Hauptaxe  ^=  0,839 : 1 : 0,68 
fand  Pasteur  (1)  auch  noch  ein  rhombisches  Spben 
auftretend,  dessen  Flächen  zu  f*  oo  unter  149®  15'  j 
neigt  sind. 
Morphin  und         Volerions.  Morphin  bildet  nach  Pasteur  groiiie  rho 

d«Meib«n.  bische  Bj'ystalle,  oo  P  .  oo  f  oo  .  P  oo  {oo  P  :  c»  P  =  1( 
etwa,  P  oo  :  P  oo  ^  125®  47'  im  makrodiagonalen  Hao] 
schnitt);  von  den  8  Combinationskanten  zwischen  P 
und  oo  P  oo  sind  4  durch  Flächen  eines  Sphenoids  ab| 
stumpft,  welche  zu  P  oo  unter  148*^28',  zu  oo  P  uni 
etwa  130®  geneigt  sind. 

Da  die  Formel  des  Morphins  Cs4HjoNOe  von  der  d 
Codeips  CstfHaiNOa  nur  um  CsH^  diSerirt  und  eine  üi 
Wandlung  des  ersteren  in  letzteres  durch  Substitution  v 
Methyl  an  die  Stelle  von  Wasserstoff  nicht  unmo^ 
erschien,  so  unterwarf  H.  How  (2)  Morphin  und  Cod< 
der  Einwirkung  der  Jodverbindungen  von  Alkoholradical« 
Erhitzt  man  Morphin  mit  Jodäthyl  und  absolutem  Alkol 
in  zugeschmolzenen  Glasröhren  mehrere  Stunden  auf  10 
so  erhält  man  als  einziges  Product  eine  krystallinische,  i 
heifsem  Wasser  in  feinen  weifsen  Nadeln  sich  absetzen 
Verbindung,     die    nach    How 's    Analyse  jodwassersl»^ 

Aethfhnorphm ,    Cs4q  I?  NOe ,  HJ  ist.    Die  Erystalle  ei 

halten  1  Aeq.  Wasser,   welches  bei   100®  weggeht«     I 
Salz  ist  schwer  löslich  in  absolutem  Alkohol,   löslicher 
schwächerem  Weingeist,   leicht  löslich  in  heifsem  Wau 
luftbeständig.     Seine  Lösung  wird  weder  von  Kali»  no 


(1)  In  der  S.  194  angef.  Abhandl.  —  (2),Chem.  Boc.  Qa.  J.  ' 
126;  J.  pr.  Chem.  LIX,  489;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVÜI,  836;  Ai 
eh.  phys.  [8]  XXXIX,    487;  J.  pharm.  [3]  XXIV,  863. 
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vozm  Ammoniak  gefallt  Durch  Zersetzung  mit  Silberoxyd  Morphin  und 
erhält  man  eine  stark  ätzende,  dunkelgefärbte  Flüssigkeit,  «»•••«»»•»• 
die  jiicht  krjstallisirt  und  nach  dem  Verdampfen  bei  100^ 
einen  durchscheinenden  festen  Rückstand  hinterläfst.  — 
Behandelt  man  in  derselben  Weise  eine  Mischung  von 
Morphin  mit  Alkohol  und  Jodmethyl ,  so  scheidet  sich 
schon  nach  halbstündiger  Einwirkung  ein  weifses  krystalli- 
lüselies  Pulver  aus,  das  aus  heifsem  Wasser  umkrystallisirt 
glänzende  quadratisch  -  prismatische  farblose  Nadeln  bil- 
det.    Diese  Krystalle  enthalten  2  Aeq.  Wasser;    bei  10(P 

H 
getr-ocknet    sind    sie    0,4^  }|  NO«,  HJ,  also  jodkBosserstaffs. 

^eti^Jmarphin^  welches  isomer  aber  nicht  identisch  mit  Jod- 
wasserstoffs. Codein  ist  Entzieht  man  dem  Salz  das  Jod 
^*ttelst  Silberoxyd,  so  erhält  man  eine  dem  Aethylmorphin 
***  Jeder  Beziehung  ähnliche,  von  dem  Codein  aber  sehr 
verschiedene  Base.  Jodmethyl  wii'kt,  wie  es  jedoch  scheint 
Verwickelter  als  einfach  substituirend,  noch  weiter  auf  das 
«letliylmorphin  ein.  —  Chloramyl  wirkt  auf  Morphin  nicht 
^  analoger  Weise  wie  Jodmethyl  oder  Jodäthyl  ein.  Naclv 
^^ägigem  Erhitzen  hatte  sich  nur  salzs.  Morphin  gebildet, 
^^^  How  annimmt,  unter  gleichzeitigem  Auftreten  von 
^«»lylalkohol. 

Bei  zweistündigem  Erhitzen  von  Codem,  Jodäthyl  und    codevn; 
*^^^olutem  Alkohol  in  einer  verschlossenen  Röhre  auf  100®    '***•'"• 
entsteht  eine  reichliche  Menge   einer  weifsen,  in   Wasser 
^^4it   löslichen    und    daraus    in    seideglänzenden     Nadeln 
^3^stallisirbaren  Masse  von  jodwdsserstoffsccurem  Aethylcadein 

»•^S^o  NOe,  HJ.    In  der  Lösung  dieses  Salzes  erzeugen 

i    oder  Ammoniak   keine   Fällung;    durch    Behandlung 

^^"^    Silberoxyd  erhielt  How  eine  stark  alkalische  Flüssigkeit, 

beim  Eindampfen  einen  dunkelfarbigen,  amorphen,  halb- 


di^ 


,  ^^^hscheinenden  Rückstand  hinterliefs.    Dieser  Rückstand, 

r^        absolutem  Alkohol   gelöst    und    nochmals   24  Stunden 

^^g  mit  Jodäthyl  auf  100®  erhitzt,   lieferte   verwickeitere 


I 

^ 
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Zersetznngsproducte»  deren  Studium  von  How  nicht 
verfolgt  wurde. 
Ir:^.."!'  Im  Jahresbericht  fiir  1847  und  1848,  S.636,  wurde  dn^ 

Untersuchung  von  Fritzsche  über  die  in  den  Samen 
von  Pegamim  Harmala  enthaltenen  organischen  Basen  mii 
getheilt.  Fritzsche  berechnete  aus  seinen  Analy 
damals  die  unwahrscheinliche  Zahl  von  27  Atomen  Kohl« 
Stoff  im  Aequivalent  dieser  Basen.  Gerhardt 
f.  1849,  387,  Note)  hielt  es  für  wahrscheinlich,  dafs  i 
28  Atome  Kohlenstoff  enthalten.  Fritzsche  (1)  bat  n 
bei  der  wiederholten  Analyse  gefunden,  dafs  die  HarmaX 
basen  alle  Ein  Aeq.  Kohlenstoff'  weniger  enthalten,  als 
früher  berechnete.  Die  Verbrennungen  geschahen  in  d^ 
Apparat  von  Hess  mittelst  Kupferoxyd,  in  der  Art,  dsi.Cs 
erst  gegen  das  Ende  der  Operation  Sauerstoffgas  eingeleilb^t 
wurde.  So  wurde  für  das  Harmalin  die  Formel  Cs6Hi4NsOs9 
für  Harmin  C26H12N8O2  und  für  Nitroharmalidin  OjeHuN»^^« 
festgestellt  : 

Harmalin  Harmin  NitrohutiMdidiii 

C,.H,,N.O,  C,.H.,N,0,  C,.H„N,0, 

gefunden  berechnet         gefunden       berechnet  gefunden       btreeS*'*^* 

C  72,90—72,83      72,93       78,73    73,78      73,62       60,18     60^1      60,«*^ 
H    6,51—  6,43       6^2         5,62      5,64       5,64         4,94       4,91        5,0  ^ 

Die  früheren  Analysen  der  Verbindungen  dieser  Ba^^** 
ergeben,  nach  obigen  Formeln  berechnet,  hinlängliche  Ueb^^" 
einstimmung. 

Für  das  Nitroharmatidin  y  dessen  Bildung  durch  Ei^" 
Wirkung  von  überschüssiger  Salpetersäure  auf  Harmab^ 
Fritzsche  früher  (2)  beschrieben  hat,  giebt  er  jetzt  C^^ 
die  nachstehende  Darstellungsmethode  an,  bei  welcher 
Anwendung  des  Alkohols  vermieden  ist.  Man  läfst  A^ 
Auflösung  von  1  Th.  Harmalin  in  2  Th.  Wasser  nnd  eia 


(1)    Petersb.  Acad.  Bull.  XII,    17;    J.  pr.  Chem.  LX,  859; 
Centr.  1853,  987;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  827.  —   (2)  JahresiF^^ 
f.  1847  Q.  1848,  642.  —  (3)  Petersb.  Acad.  Bau.  XII,  88;  J.  pr.  Cb0^'^ 
LX,  414;    Pharm.  Centr.  1854,  2;    Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  Z\    ^  * 
Cbem.  Gaz.  1854,   161. 
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geoiigenden  Menge   Essigsäure    in    einem    dünnen    Strahl  bmcu  m« 
in     24  Th.   siedende    Salpetersäure    von    1,12    spec.  Gew.   Hamud«. 
fliefscn.    Wenn  die  stürmische  Entwickelung  rother  Dämpfe 
nachJäfsty  UKst  man  rasch  erkalten  und  fugt  überschüssiges 
A.lkali  zu,  wodurch  Nitroharmalidin  gefallt  wird^  während 
ein    als  hauptsächlichstes  Nebenproduct  gebildetes  Harz  auf- 
gelöst bleibt      Der   ausgewaschene   Niederschlag   wird   in 
Essigsäure  gelöst  und  aus  dem  Filtrat  durch  Chlornatrium 
salzs.  mtroharmalidin  gefallt ,   das  nach   dem   Auswaschen 
mit     gesättigter   Chlornatriumlösung   in  wässeriger  Lösung 
durch  ein  Alkali  zerlegt  wird. 

£ei  längerer  Einwirkung  oder  stärkerer  Concentration  der 
^Ipetersäure  erhielt  Fritzsche  eine  neue^  von  ihm  als NUriH 
^^^o^tnidm  benannte  Base,  die  auch  direct  aus  Nitroharmalidin 
ditrcli  Einwirkung  der  Salpetersäure  gewonnen  werden  kann. 
Läfst  man  die  Auflösung  von  Harmalin  in  2  Th.  Wasser 
^uid  Essigsäure  in  12  Theile  siedende  Salpetersäure  von  1,4 
^Pec.  Gew.  einfliefsen,  so  enthält  die  Flüssigkeit  nach  kurzem 
Sieden  nur  Nitroharmidin»  neben  einem  in  Alkalien  löslichen 
harzartigen  Körper.  Man  kühlt  die  Salpeters.  Lösung  nach 
Vollendeter  Einwirkung  rasch  ab  und  versetzt  sie  mit  über- 
*^otissigem  ätzendem  Alkali,  wo  Nitroharmidin  neben  wenig 
*^^*^  mit  tiefgelber  Farbe  gefällt  wird.  War  die  Salpeter- 
••^re  chlorhaltig,  so  enthält  der  Niederschlag  noch  eine 
federe  Base.  Man  reinigt  das  Nitroharmidin  durch  Auflösen 
^  ^alzsäurehaltigem  heifsem  Wasser  und  Vermischen  des 
'ilti^ats  mit  concentrirter  Salzsäure,  bis  eine  durch  Aus- 
*^eidung  mikroscopischer  Krystalle  bewirkte  Trübung  ent- 
^^^ht.  Bei  ruhigem  Stehen  scheidet  sich  das  meiste  Nitro- 
***^--''-  als  salzs.  Salz  in  nadeiförmigen  Krystallen  aus, 


^^  xmi  verdünnter  Salzsäure  gewaschen  werden.  Aus  ihrer 
^^lienden  wässerigen  Lösung  schlägt  tropfenweise  zuge- 
/^^tes  Ammoniak  die  Base  in  gelben  Flocken   nieder,   die 

^H  in  der  siedenden  Flüssigkeit  in  feine  Nadeln  verwan- 
^^*i.    Durch  Umkrystallisiren  aus  starkem  Alkohol  werden 

^^     gADz  rein   erhalten.     Das  Nitroharmidin  ist  schwefel- 
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Buen  am  gelb,  wcDig  iii  kaltem ,  reichlicher  in  heifsem  Wasser 
Harrnnu.  Ueh ;  CS  löst  sich  auch  in  Alkohol,  heifsem  Steinkoh] 
und  Steinöl,  aber  nur  wenig  in  Aether.  Seine  i 
schmecken  schwach,  rein  bitter.  Die  Analyse  ergab 
Formel  C26H]iN30ey  wonach  es  also  2  At.  Wasaei 
weniger  als  das  Nitroharmalidin  enthält.  Es  ist  Bbu 
worin  1  At.  WasserstoflF  durch  1  At  üntersalpeten 
ersetzt  ist  Es  gelang  jedoch  Fritzsche  nicht.  Ha 
in  Nitroharmidin  zu  verwandeln. 

Das  salzs,  Nitroharmidin ,  CseHuNsO«,  HCl  -}"  4 
scheidet  sich  in  feinen  Nadeln  ab,  wenn  man  eine  . 
lösung  der  Base  in  Essigsäure  oder  in  salzsäurehali 
Wasser  mit  concentrirter  Salzsäure  vermischt.  Concenl 
Lösungen  erstarren  zu  einem  breiartigen  Magma. 
Platinchlorid  bildet  das  salz.  Nitroharmidin  ein  schwe 
liches,  in  nadeiförmigen  oder  blattartigen  Prismen  kry» 
sirendes  Doppelsalz ;  Quecksilberchlorid  erzeugt  dami 
der  Kälte  gallertartige  Flocken,  in  heifser  verdüx 
Lösung  hellgelbe,  mikroscopische,  büschelförmig  vereii 
Nadeln  eines  Doppelsalzes.  Bromwasserstoffs.  Nitrohan 
fallt  beim  Vermischen  des  essigs.  Salzes  mit  Bromnatri 
lösung  in  gelben,  seideglänzenden  Nadeln  nieder. 
Jodwasserstoffs.  Salz  bildet  sich  in  ähnlicher  Weise.  1 
Verbindung  mit  Blausäure  scheint  das  Nitroharmidin  d 
einzugehen;  Blutlaugensalz  fallt  aber  aus  einem  Salz 
Base  in  kochender  (oder  kalter  verdünnter  saurer)  Losi 
hellbraune,  mikroscopische ,  prismatische,  in  Wasser  i 
wenig  lösliche  Krystalle  des  Doppelcyanürs  aus.  In  i 
lieber  Weise  verhalten  sich  die  Nitroharmidinsalze  zu  Fer 
cyankalium.  Vermischt  man  essigs.  Nitroharmidin  koch 
mit  Cyanquecksilber,  so  erhält  man  gelbe  prismatis 
Krystalle  eines  Doppelsalzes.  Schwefelblaus.  Nitroharm 
bildet  feine,  fast  farblose  Krystallnadeln.  Sctavefels.  K 
harmidin  erhält  man  in  hellgelben  Nadeln  beim  Aa6o 
der  frisch  gefällten  Base  in  einer  unzureichenden  Mei 
verdünnter  Schwefelsäure;   aus    der   mit   viel  concentrii 
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Schwefelsäure  vermischten  Flüssi^rkeit  setzt  sich  ein  saures  »MM/iu« 
Salz  ab.  Das  salpeters,  Salz  ist  schwer  löslich  in  Wasser,  "•"»^»• 
noch  schwerer  löslich  in  verdünnter  Salpetersäure,  weshalb 
durch  Salpetersäure  die  anderen  Salze  der  Base  gefallt 
werden.  Versetzt  man  mit  kaltem  Wasser  angerührtes 
frisch  gefälltes  Nitroharmidin  mit  wenigen  zur  Lösung  un- 
zureichenden Tropfen  Salpetersäure  und  dann  vorsichtig 
mit  verdünntem  Ammoniak  bis  zur  beginnenden  Ausschei- 
dung der  Base,  so  setzt  sich  aus  dem  Filtrat  beim  Stehen 
eine  von  Fritz  sehe  für  ein  basisches  Salz  gehaltene  Ver- 
bindung ab,  die  unter  dem  Mikroscop  in  langen  gewun- 
denen und  verflochtenen,  von  einem  gemeinschaftlichen 
Mittelpunkt  ausgehenden  Bändern  erscheint.  Essigs.  Nitro-  ^. 
harmidm  scheidet  sich  in  gelben  durchsichtigen  regelmäfsigen 
Krystallen  aus  einer  Lösung  der  Base  in  einer  kochenden 
Mischung  von  Alkohol  und  concentrirter  Essigsäure  aus. 
Durch  Wasser  wird  die  Verbindung  zersetzt  unter  Aus- 
scheidung der  Base.  Lösungen  von  Nitroharmidinsalzen 
geben  mit  neutralem  und  saurem  chroms.  Kali  krystallini- 
sche  Niederschläge  der  entsprechenden  chroms.  Salze,  die 
sich  ähnlich    wie  das   chroms.  Harmalin  verhalten.     Auch  '^ 

mit  Silberoxyd  geht  das  Nitroharmidin  eine  ähnliche  Ver- 
bindung ein,  wie  das  Nitroharmalidin  (1);  man  erhält  sie 
beim  Vermischen  einer  Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd- 
Ammoniak  mit  einer  vollkommen  neutralen  Lösung  von 
Salpeters.  Nitroharmidin  als  dunkel-orangerothe  Gallerte.  — 
Vermischt  man  Auflösungen  von  Jod  und  Nitroharmidin  in 
Alkohol  oder  in  Steinkohlenöl,  so  erhält  man  eine  Verbin- 
dung von  Jod  mit  der  Base,  das  Jodmtroharnudm,  als  gelb- 
braune mikroscopische  Nadeln,  die  in  Wasser,  Alkohol, 
Aether  und  Steinkohlenöl  sehr  schwer  löslich  sind.  Diese 
Verbindung,  deren  Analyse  zur  Formel  C8eHiiNgOeJ2 
führte,  verliert  bei  100^  kein  Jod,  wohl  aber  wird  sie  beim 
Kochen  mit  verdünnter   Schwefelsäure  zerlegt    I^t  Salz- 

(1)  Jahreaber.  t  1849,  886. 

Jahrcibarloht  f.  ISSt.  31 


Ili>l|i-Iiiiriii. 


432  Organische  Chemie. 

säure  scheint  das  Joclnitroliarmidin  ein  schwarzes  krystall^ 
nisches,  leicht  zersetzbares  Salz  zu  bilden;  heifse  concecrr 
trirtc  Essigsäure  giebt  damit  eine  braune,  beim  Erkalte^ 
dunkle  Kiystallc  ausscheidende  Lösung ;  in  concentrirt  i^ 
alkoholischer  Blausäure  ist  es  reichlich  löslich.  Ghl 
und  Brom  verbinden  sich,  wie  es  scheint,  nicht  dircct 
dem  Nitroharmidin. 

W.  Basti  ck  (1)  giebt  an,  in  der  Wurzel   von  Hi'fj^ 
bonis  niger  einen  krystallinischcn   stickstoffhaltigen  Kör 
gefunden  zu  haben,  den  er  Ileüehonn  nennt.   Sein  Verfall 
war  folgendes.   Die  zerkleinerte  Wurzel  wurde  mit  Alkoliol 
der    mit    Vso    conccntrirter  Schwefelsäure    angesäuert  war, 
extraliirt,   der  Auszug  mit  gebrannter  Magnesia  gesätti^rt, 
das  Filtrat  schwach  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  von 
neuem   filtrirt.    Von    der   alkoholischen   mit   Wasser   ver- 
mischten Lösung  wurde  der  Alkohol  abdestillirt,  das  abge- 
schiedene Harz  abfiltrirt,  die  wässerige  Flüssigkeit  sodann  mit 
einem  grofsen  üeberschufs  an  kohlens.  Kali   versetzt  und 
mit  dem  doppelten  Volum  Aether  geschüttelt    Die  Aetlier- 
lösung  hinterliefs  beim  Verdunsten  einen  weifscn  krystalli- 
nischen  Körper,   leicht  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  in 
Aether,  bitter  und  scharf  wie  die  Wurzel  schmeckend,  nicht 
flüchtig  und  mit  Kalihydrat  erhitzt  Ammoniak  entwickelnd. 
Seine  Auflösung  wui'de  weder  von   cssigs.   Bleioxyd,  noch 
von  Quecksilberchlorid  otler  Jodkalium  gefallt. 


Alkoiioie  Bemerkungen  zur  Geschichte  der  aus  Alkoholradicalen 

»•höri,?.-. und   Metallen  bestehenden    Verbindungen,  PrioritätsredÄ- 
suj!  T^.. "ai- mationen  betreffend,  hat  Low  ig  (2)  veröffentlicht. 

iMi  mit  Cahours  und  Riche  (3)  haben  im  Auschlufs  an  ihre 

Rtikiinm,thyi.  Untersuchuug  über  das  Stannäthyl    (4)  auch    die  Verbw- 

(1)  Pharm.  J.  Trans.  XFI,  174;  J.  pharm.  [3]  XXIIT,  205  a.XXiV. 
ir)9.  -  (2)  J.  pr.  Chem.  LX,  348.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXVI,  IW«; 
J.  pr.  Chem.  LX,  355;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,316;  Pharm. <^nw. 
1853,  485.  —  (4)  Jahrcsbcr.  f.   1852,  576. 
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düngen  des  Stannmethyls  SnCjHs    untersucht.    Nach    15-  8t*nnm«tiiyi. 
bis  20stündigera  Erhitzen  von  Jodmethyl   mit  Zinn   in  ver- 
schlossenen Röhren  auf   150   bis    180®  ist   die  Einwirkung 
der  beiden  Substanzen   vollendet,   und   die  in   den  Röhren 
entha.ltene  Flüssigkeit  wird  beim  Erkalten    fest.     Bei  der 
Destillation  gicbt  diese  Masse  eine  von  I95<^  an  übergehende 
f&tblose,  stark  riechende,  bei  0®  nicht  erstarrende  Flüssig- 
keit,   und  gegen  220  bis  225®  geht  das  Meiste  (etwa  Vi  der 
ange-wendeten  Substanz)  über,  welcher  letztere  Antheil  des 
Destillats   beim  Erkalten   zu    einer   krystallinischen   Masse 
"^'rd.     Durch  Schmelzen  dieser  Masse,  thcilweises  Erstar- 
renlassen   und  Abgiefsen    des    noch   Flüssigen  erhält  man 
schölle   schief-  rhombische   Prismen    von  Jod  -  Stannmethyl 
SuOjH,,  J,  welches  bei  34®  schmilzt,  in  Wasser  ziemlich, 
'^    -Alkohol  noch  mehr,  in  Aether  nach  allen  Verliältnissen 
'osIJcjj   ist.     Aus    der    wässerigen    Lösung  desselben   wird 
"^^ch  Ammoniak  das  Stannmcthyl-Oxyd   als  weifser  amor- 
P^^r  Niederschlag  gefällt,  welcher  in  überschüssigem  Am- 
"^'^'Wak  unlöslich,  in  überschüssigem  Kali  löslich,  in  Alkohol 
^^  ^  in  Aether  unlöslich  ist,  und  sich  in  Säuren  leicht  unter 
^cJnng  krystallisirbarer  Salze  (über  welche  Cahours  und 
*  che   aufser   der  Zusammensetzung  Nichts  Näheres   mit- 
^^ilen)  löst.  —  Die  sich  gleichzeitig  mit   dem  Jod -Stann- 
methyl bildende,   gegen  200®  siedende,  durchdringend  rie- 
^Oende  Flüssigkeit    ist    die   Jodverbindung   eines    mit    dem 
Stannmethyl  polymeren  Radicals  Sn2(C.2ll3)2;  sie  giebt  mit 
-Ammoniak  ein  Oxyd,  welches  gleichfalls  mit  Säuren  kry- 
stallisirbare  Salze  bildet 

Hinsichtlich  des  Stannäthyls  machen  Cahours  und  stfli..,Bthyi. 
Riche  noch  die  nachträgliche  Mittheilung,  dafs  das  koh- 
lens.,  das  oxals.  und  das  phosphors.  Salz  unlöslich  sind, 
das  essigs.,  das  weins.  und  das  ameisens.  hingegen  in  Was- 
ser ziemlich  löslich  und  krystallisirbar.  Schwefel- Stannäthyl 
icheidet  sich  bei  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf 
Jod-Stannäthyl  in  farblosen  Tröpfchen  ab,  die  nur  lang- 
sam  erstarren  und  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alhohol 
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suimKthyi.  gjuj,  _«  Bei   der  Einwirkung  des  Zinns   auf  Jodäthyl 

steht  aufser  dem  Jod-Stannäthyl  noch  eine  kleine  Men^ 
eines  nach  Rettig  riechenden  Oels,  das  sich  in  gröfse^ 
Menge  bildet,  wenn  die  Einwirkung  schon  nach  einipg^ 
Stunden  unterbrochen  wird ;  es  ist  Sn2(C4H4)2,  J,  die  J- 
Verbindung  von  Löwig's  Metylenstarmäthyl  (1),  und  g^Q 
mit  Ammoniak  ein  amorphes,  krystallisirbare  Salze  bil(^3 
des  Oxyd.  —  Phosphorzinn  giebt  bei  seiner  Einwirk^--^ 
auf  Jodäthyl  aufser  dieser  Verbindung  Sn2(C4H5)8,  J  i, 
Jod-Stannäthyl  noch  eine  der  flüssigen,  schon  durch  L  ö  xv/ 
erhaltenen  Jodverbindungen. 

stanniyi.  Jodamyl  wird  durch  Zinn  bei  180®  nicht  zersetzt,  WoU 

aber  bei  220  bis  240®;   die  Producte  haben  Cahours  nnd 
Kiche  noch  nicht  näher  beschrieben. 

BiriithTi*.  Kupfer,  Arsenkupfer  und  Phosphorkupfer  scheinen  oaci 

Cahours  und  Riebe  auf  Jodäthyl  nicht  einzuwirken ; 
Blei  hingegen  werde  durch  das  Letztere  leicht  ang^riäen. 
Aus  einer  gröfseren  Untersuchung  über  die  Bleiäthyle 
theilt  Low  ig  (2)  zunächst  folgende,  auf  das  Mei/iplunAaih)l 
Pb2(C4HÄ)3  bezügliche  Resultate  mit  Jodäthyl  wirkt  auf 
eine  aus  1  Natrium  und  6  Blei  bestehende,  dem  Zinn- 
natrium  (3)  entsprechend  bereitete  Legirung  bald  lebhaft 
ein;  schüttelt  man  nach  beendigter  Keaction  das  Product 
mit  Aether  und  läfst  die  ätherische  Lösung  bei  abgehal- 
tener Luft  verdampfen ,  so  bleibt  ein  Gemenge  von  Badi- 
calen  zurück,  deren  Trennung  w^cgen  zu  grofser  Ueberdn- 
stimmung  ihrer  Eigenschaften  sich  nicht  ausführen  laftti 
Diese  Radicale  sind  farblos,  ziemlich  dünnflüssig,  flücbtigi 
nicht  sehr  stark  riechend,  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in 
Weingeist  und  in  Aether ;  sie  rauchen  nicht  an  der  Luft, 
brennen  aber  nach  dem  Anzünden  unter  Entwickelung 
eines  starken  Dampfs  von  Bleioxyd ;  mit  Salpetersäure  über- 


(1)  Jahresber.  f.  1852,  585.  —  (2)  J.  pr.  Chcm.  LX,  304;  Ana. 
Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  318;  Pharm.  Centr.  1864,  200;  Arch.  ph.  »»■ 
XXV,  79.  —  (^3;  Jahresber.  f.  1852,  577. 
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rossen  entzünden  sie  sich,  und  beim  Zusammenbringen  mit  BMithyie. 
Tod  und  besonders  mit  Brom  explodiren  sie  heftig.  Bei 
lern  Verdunsten  ihrer  Lösung  in  Weingeist  oder  Aether 
m  der  Luft  scheidet  sich  ein  weifses  amorphes,  in  Wasser, 
Weingeist  und  Aether  unlösliches,  mit  Säuren  krystallisir- 
«re  Salze  bildendes  Pulver  aus,  und  in  der  Lösung  findet 
ich  das  Oxyd  des  Methplumbäthyls  Pb2(C4H4)3,  welches 
ladical  bei  der  Einwirkung  von  Jodäthyl  auf  Bleinatrium 
rorzngsweise  gebildet  wird.  —  Wird  zu  der  weingeistigen 
jOBung  des  Radicalgemenges  eine  mit  Weingeist  versetzte 
!jösung  von  Salpeters.  Silberoxyd  gesetzt,  so  lange  redu- 
:irtes  Silber  sich  ausscheidet,  und  das  Filtrat  (welches  sal- 
»eters.  Methplumbäthyl-Oxyd  enthält)  mit  einer  weingeisti- 
;en  Kalilösung  und  dann  mit  Aether  geschüttelt,  und  die 
kuf  Zusatz  von  Wasser  abgeschiedene  ätherische  Schichte 
a  einem  Destillationsapparat  verdunstet,  so  bleibt  das 
ilethplumbäthyl- Oxydhydrat  als  ein  dickes  Oel,  das  nach 
jniger  Zeit  zu  einer  krystallinischen  Masse  gesteht.  Diese 
Uisis  fiihlt  sich  schlüpfrig  an,  ist  in  Weingeist  und  in 
V.ether  leicht,  in  Wasser  wenig  löslich;  sie  ist  flüchtig,  so 
lafs  an  einem  darüber  gehaltenen  mit  Salzsäure  befeuch- 
eten  Glasstab  weifse  Nebel  entstehen;  beim  Erwärmen 
»ildet  sie  weifse,  zum  Niefsen  reizende  Dämpfe.  Ihre  Lö- 
nngen  reagiren  stark  alkalisch,  und  schmecken  unangenehm 
chiurf  und  ätzend.  —  Das  kohlens.  Salz  Pb2(C4H4)30,  CO2 
rhält  man  bei  langsamem  Verdunsten  einer  weingeistigen 
lOsnng  des  Oxyds  an  der  Luft  in  glänzenden,  harten, 
rennend  schmeckenden  kleinen  Krystallen;  es  ist  fast  un- 
islich  in  Wasser,  wenig  löslich  in  Weingeist  und  in  Aether ; 
on  salzsänrehaltigem  Weingeist  wird  es  leicht  unter  Auf- 
rausen  gelöst.  —  Das  schwefeis.  Salz  Pb2(C4HÄ)80,  SO, 
rhttit  man  rein  durch  Zutröpfeln  von  Schwefelsäure  zu  der 
reingeistigen  Lösung  der  Base,  so  dafs  diese  im  Üeber- 
chusse  bleibt,  wo  es  sich  als  weifser  krystallinischer  Nie- 
lerschlag  ausscheidet ;  es  ist  fast  unlöslich  in  Wasser,  abso- 
iitem  Weingeist  und  Aether,  löst  sich  aber  leicht  in  mit 
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Bieinthyic.  etwjis  Schwcfelsäiirc  oder  Salzsäure  versetztem  WeingeL.^ 
aus  der  sauren  Lösung  krystallisirt  es  in  ziemlich  grofs    ^ 
glänzenden,    harten    octacdrischen  Krystallen.  —  Das 
peters.  Salz  Pb2(C4H5)aO,  NO5  bleibt  beim  Verdunsten 
wie  oben  angegeben   erhaltenen    weingeistigen  Lösung 
ses  Salzes  als  ein  farbloses,  butterartig  riechendes  and  b 
nend  schmeckendes  dickes  Oel  zurück,  welches  nach  ein 
Zeit  zu  einer  krystallinischen ,   fettig  anzufühlenden  M. 
erstarrt;   es  löst   sich  leicht  in   Aether  und  in   Wei 
(bei  längerem  Erwärmen  der  letzteren  Lösung  scheidet       gj 
etwas  Salpeters.  Bleioxyd  aus),  und  zersetzt  sich  beim       £ 
hitzen  unter  schwacher  Verpuffung.  —  Die  Chlorverbinciäaj; 
Pb2(C4lIs)s,  Gl  erhält  man   durch  Fällen   der  Lösung-     dg 
schwefeis.  Salzes  in  mit  etwas  Salzsäure  versetztem  Wefo, 
geist   mittelst   Chlorbaryum,    Schütteln    mit  Aether,     Ab* 
scheiden  der  ätherischen  Lösung  der  Chlorverbindung   mit- 
telst   Wasser  und    freiwilliges    Verdunsten    dieser  Lösui^; 
sie  krystallisirt  in  langen,  stark  glänzenden,  in  Aether  und 
in  Weingeist   leicht  löslichen   Nadeln,   die   bei  schwachem 
Erwärmen    stark  senfölartig   riechen,   und   in   einer  engen 
Glasröhre  erhitzt  schon  bei  niederer  Temperatur  unter  Aus- 
scheidung von  Chlorblei  und  reducirtem  Blei  verpuffen.  - 
Die  Bromverbindung  Pb2(C4H5)3,  Br  wird  ebenso  erhalten, 
durch  Zusatz  von  weingeistiger  Bromkaliumlösung  zn  der 
Lösung   des    schwefeis.   Salzes    in    mit  Schwefelsäure  ver- 
setztem   Weingeist,   und   krystallisirt   aus   der   ätherischen 
Lösung  gleichfalls  in  Nadeln.  —  Sucht  man  die  Jodverbin- 
ching  in  entsprechender  Weise;  wie   die  Bromverbindong; 
darzustellen,  so  scheidet  sieh  beim  freiwilligen  Verdunsten 
der  ätherischen  Lösung  Jodblei  ab ;  bei  raschem  Verdunsten 
dieser  Lösung  bleibt  ein  durchdringend  riechendes  farbloses 
Oel,  aus   welchem   sich  gleichfalls  bald  Jodblei  abscheidet 
Wird  tlieses  noch  unzersetzte  Oel  mit  Wasser  destillirt,  so 
tritt  die  Ausscheidung  von  Jodblei  sogleich   ein,  und  mit 
dem    Wasser   destillirt    eine    farblose,    dünnflüssige,   sehr 
stechend  und  senfölartig  riechende,  sich   nicht  mehr  von 
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st'lbst  zersetzende  Flüssigkeit  über,  deren  Zusammensetzung 
der  Formel  Pb4( 04115)1 2,  Js  entsprach. 

E.  Schüler  (1)  versuchte  Cadmiumäthyl  zu  erhalten.  ^^ftSjü"' 
N^ach  2  stündigen  Erhitzen  von  granulirtem  Cadraium  und 
Jodäthyl  in  einer  zugcschmolzenen  Glasröhre  auf  120  bis 
150®  und  nachherigcm  langsamem  Erkalten  der  Röhre  zeigte 
Bich  diese  mit  gelblichweifsen  Kry stallblättern  vom  Ansehen 
ies  Jodcadmiums  erfüllt  und  die  Flüssigkeit  schien  ver- 
schwunden; beim  Erkalten  des  einen  Endes  der  Köhre  auf 
J^  condensirte  sich  darin  eine  leicht  bewegliche  farblose 
Flüssigkeit,  die  in  der  zugeschmolzenen  Röhre  bei  der  «: 
Wärme  der  Hand  kochte.  Bei  dem  OefFnen  der  Röhre 
entwich  ein  mit  leuchtender  Flamme  brennendes,  von  Jod 
und  von  Cadmium  freies  Gas ;  der  Rückstand  in  der  Röhre 
Kcigte  beim  Ausspülen  mit  wasserfreiem  Weingeist  noch- 
tnals  lebhafte  Gasentwickelung.  —  Schüler  glaubt,  dals 
ins  Cadmium  unter  diesen  Umständen  aus  dem  Jodäthyl 
tes  von  Frankland  als  Aethyl  betrachtete,  bei  3  At- 
mosphären Druck  condensirbare  Gas  abscheide. 

Nach  Cahours  und  Riebe  (2)  wirkt  Arsen  auf  Jod- ^"^'''''^"'• 
ithyl  und  Jodmethyl  ein,  und  giebt  dem  Stibäthyl  und  dem 
Stibmethyl  entsprechende  Verbindungen,  die  unerträglich 
knoblauchartig  riechen  und  sich  bei  geringer  Erwärmung  an 
ier  Luft  entzünden.  Arsenzink  wird  durch  Jodäthyl  rasch 
itigegriffen,  und  giebt  eine  weifse  krystallisirbare  Verbindung 
A^sCisH]«,  J  -|-  ZnC4H5,  J.  Arsenkalium  erhitzt  sich  in 
Berührung  mit  Jodäthyl  bis  zum  Sieden  des  letzteren,  und 
»  bilden  sich  leicht  entzündliche  Producte. 

Landolt   (3)   hat   Untersuchungen   über   die  Arsen- 
ithyle   angestellt,    Verbindungen   aus    Arsen   und    Aethyl, 


(1)  In  der  S.  867  angef.  Abhandl.  ->  (2)  In  der  S.  482  angef.  Ab- 
«ndl.  —  (3)  Unters,  über  die  Arsenäthyle  (Inaagaraldissertation)»  Bres- 
M  1858;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIX,  301;  J.  pr.  Chem.  LX,  885; 
nwm.  Centr.  1858,  913.  929;  Chem.  Gaz.  1854,  81.  102;  Ann.  ch. 
»hyi.  [8]  XLI,  95 ;  Infltft  1864,  207 ;  Arch.  ph.  nat  XXY,  390. 
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AnenKthyie.  welcho  bcf  dcF  Binwirkung  von  Jodäthyl  auf  Arsennatrium  (1) 
sich  bilden. 
-ii.  In  kleinen  Kolben  wurde  ein  Gemenge  von  feingepul- 

vertem Arsennatrium  (2)  und  der  4-  bis  5  fachen  Menge 
Qaarzsand  mit  Jodäthyl  durchfeuchtet,  und  jeder  Kolben 
sogleich  mit  einem  mit  Kohlensäure  gefüllten  Apparat,  wie 
ihn  Löwig  und  Schweizer  (3)  zur  Darstellung  des  Stib- 
äthyls  anwendeten,  verbunden ;  es  trat  sogleich  Einwirkung 
und  Erwärmung  ein,  so  dafs  ein  grofser  Theil  des  Jod- 
ithyls  abdestillirte;  es  wurde  dann  wiederholt  Jodäthyl  zu 
[Tdem  Rückstand  gesetzt,  bis  keine  Einwirkung  mehr  ein- 
jtrat,  bei  gelinder  Erwärmung  das  überschüssige  Jodäthyl 
^abdestillirt  und  bei  stärkerer  Hitze  die  gebildeten  Arsen- 
äthyle  übergetrieben;  Behufs  des  Auffangens  der  letzteren 
wurde  innerhalb  des  mit  Kohlensäure  gefüllten  Apparats 
die  Vorlage  gewechselt.  —  So  wurde  eine  farblose,  uner- 

(1)  Das  Arsennatriam  bereitet  Landolt  durch  Erhitzen  von  feiii 
zerriebenem  (das  Stäaben  beim  Reiben  kann  dnrch  Benetzen  mit  Wein- 
gebt verhindert  werden)  Arsen  in  einem  gat  verschliefsbaren  Porcellan- 
tiegel,  der  in  einem  gleichfalls  verschliefsbaren  hessischen  Tiegel  steht, 
in  einem  sehr  gnt  ziehenden  Ofen  bis  zam  Erscheinen  von  Arsendämpfen, 
Wegnehmen  der  Kohlen  in  diesem  Zeitpunkt,  Eintragen  von  etwas 
Natrium,  wo  die  Verbindung  unter  Feuererscheinung  eintritt  und  der 
Tiegel  sogleich  zu  verschliefsen  ist,  nachheriges  Zusetzen  von  neuen 
Mengen  Natrium  (im  Ganzen  auf  1  Tb.  Arsen  etwa  1  Th.  Natrium) 
. unter  Umrühren,  bis  die  Masse  anfangt  flüssig  zu  werden.  Es  ist  yor- 
'{heilhaft,  die  Natriumstücke  mit  dem  anhängenden  Steinöl  anzuwenden; 
'fiberhaupt  ist  der  Zutritt  der  Luft  möglichst  zu  beschränken  und  die 
ganze  Operation  möglichst  schnell  auszuführen.  Nach  langsamem  Er- 
kalten des  Tiegels  zeigt  'das  darin  enthaltene  Arsennatrinm  auf  den 
frischen  Bruchflächen  krystallinisches  Gefüge  und  silberweifse  Farbe,  oft 
•bor  ist  es  theilweise  amorph  und  leberbraun;  es  ist  spröde,  oxydirt  sich 
an  der  Luft  bald,  läfst  sich  aber  in  mit  Qnarzsand  vollgefüllten  ver- 
schlossenen Flaschen  lange  erhalten;  mit  Wasser  zusammen  und  schon 
an  feuchter  Luft  entwickelt  es  Arsen  wasserstoffgas.  —  (2)  Das  Pulvern 
ist'  wegen  der  Entwickelung  von  Arsenwasserstoffgas  möglichst  schnell 
aussuführen;  das  Arsennatrium  entzündet  sich  bei  dem  Stofsen,  wenn 
nicht  gleich  von  Anfang  an  etwas  Sand  sagesetzt  wird.  —  (3)  Jahresber. 
f.  1860,  470. 


Alkohole  und  dahin  Gehöriges.  489 

trigllch  riechende  und  die  Augen  stark  zum  Thränen  rei-  Artemthyu. 
zende^  an  der  Luft  stark  rauchende  und  dann  (namentlich 
leicht  auf  Filtrirpapier)  sich  unter  Verbreitung  von  Däm- 
pfen von  arseniger  Säure  entzündende  Flüssigkeit  erhalten, 
die  der  fractionirten  Destillation  in  einer  Kohlensäureatmo- 
sphäre unterworfen  wurde.  Das  zwischen  60  und  138^Ueber- 
gehende  enthielt  noch  Jodätbyl  und  erstarrte  nach  einiger 
Zeit  zu  Krystallen  der  Jodverbindung  von  ArsenäOa/Uum^ 
As(C4Hs)4,  J  (1);  das  bei  140  bis  185«  Uebergehende  war 
^sentriäthyl  As(C4H5)5,  das  bei  185  bis  200»  Uebergehende 
ein  Gemenge  von  Arsentriäthyl  und  Arsenbiäthyl ,  und  die 
^*^xi  noch  neben  etwas  metallischem  Arsen  rückständige  .. 
"''l>lo8e,  stark  rauchende  Flüssigkeit  fast  reines  Arsenbiäthyl 

Bei  dem  vorhergehenden  Verfahren  wurde  vorzugsweise 

'T^^^ntriäthyl   erhalten;    für    die    Gewinnung    des    Arsen- 

^^'^lyls  zeigte    sich  folgende  Methode  als   zweckmäfsiger. 

^^  Gemenge  von  Arsennatrium  und  Quarzsand  wurde  in 

^ijien  Kolben  y  auf  welche  sogleich  eine  Destillationsröhre 

'^"^^esetzt  wurde,  bei  möglichstem  Abschlufs  der  Luft  wie- 

^^^^olt,  bis  keine  Einwirkung  mehr  erfolgte,   mit  Jodäthyl 


^ buchtet.    Der  Rückstand  in  den  Kolben  wurde  rasch  in 

w 

^*^^  Aether  enthaltende  und  mit  Kohlensäure  gefüllte  Flasche 

S»^ 'bracht  und  darin  geschüttelt,   die  nach   ruhigem  Stehen 

^^^  gewordene  Flüssigkeit  in  ein  anderes  mit  Kohlensäure 

K^^^lltes  und    verschliefsbares  Gefafs  abgegossen   und  der 

^^^ckstand  mit  neuen  Quantitäten  Aether  ausgezogen,  der 

*^*^€ri8che  Auszug   mit  etwas  wasserfreiem  Weingeist  ver- 

^^'tit  und  der  Aether  rasch  im  Wasserbade  abdestillirt  (2). 


(1)  Diese  KrysUlIe  bildeten  sich  anch  allmälig  in  der  Vorlage,  in 
^tleher  vor  dem  Ueberdestilliren  der  Arsenäthyle  das  überschüssige  Jod- 
^ttyl  aufgefangen  worden  war.  —  (2)  Eine  gelbe  pulverige  Substani^ 
>dche  sich  durch  die  Einwirkung  der  Luft  bei  dem  Abgiefsen  der 
Fifissigkeit  bildete,  wurde  bei  dem  Abdestilliren  des  Acthers  zu  einem 
rochen  hanigen,  bei  etwa  70^  schmclxenden  und  in  allen  Lösungsmitteln 
■Idslichen  Kdrper. 


^QQ  Organische  Chemie. 

Ar.-nKthyir.  DJe  rückstänclige  weingeistige  Flüssigkeit ,  die  äufserst  ^c 
angenehm  roch  und  an  der  Luft  stark  rauchte,  wurde 
einer  Atmosphäre  von  Kohlensäure  mit  luftfreiem  Was..« 
bis  zum  Erscheinen  starker  Trübung  versetzt,  nach  cX« 
Klären  von  dem  ausgeschiedenen  ölartigeo  Körper  afa^^ 
gössen  und  mit  vielem  Wasser  vermischt,  wo  ArseMat!^ 
als  öliges,  schwach-grünlichgelbes  Fluidum  von  durchdrf . 
gendem,  die  Augen  stark  zum  Thränen  reizendem  Geruc3 
vollständig  ausgefällt  wurde.  Bei  allen  diesen  Operations 
wie  auch  bei  dem  Trennen  des  Arsenbiäthyls  (welches  a_-  - 

besten  unter  einer  Schichte  luftfreien  Wassers   aufbewak 

wird)  von  der  überstehenden  Flüssigkeit  ist  die  Luft  m 
liehst  vollständig  abzuschliefsen,  weil  sich  sonst  sogleich 
rothes,  die  Reindarstellung  des  Arsenbiäthyls  sehr  erschwi 
rendes  Pulver  bildet.    In  der  über  dem  Arsenbiäthyl  übe 
stehenden   Flüssigkeit   war  Jod  -  Arsenäthylium   enthalteic^ 
entstanden  durch  die  Vereinigung  von  Jodäthyl  (von  welÄ 
chem  in   dem  Inhalt   der  Kolben  vor  der  Behandlung  miS- 
Aether  noch  ein  Ueberschufs  enthalten  sein  mufs)  mit  Ar-^ 
sentriäthyl,    nebst  einigen    anderen    arsenhaltigen   Vcrbin-^ 
düngen,  deren  Reindarstellung  indefs  nicht  gelang.  —  Dct^ 
mit  Aether  ausgezogene  Inhalt  der  Kolben  ^üb  an  wasser-** 
freien   Weingeist  neue   Mengen    arsenhaltiger   organisches- s 
Verbindungen   ab,    die   beim   Verdunsten    der   Flüssigkci"-5 
theils  in  fester,   theils   in   öliger  Form  zurückbheben,  sicÄ' 
aber  nicht  in  reinem  Zustand  erhalten  liefsen.    Bei  der  trock  — 
nen  Destillation    der   ganzen  Masse   dieser  Verbindungeicr: 
wobei  die  Luft  zutreten  konnte,  ging  neben  einer  wässerigere: 
Flüssigkeit  noch  eine  grofse  Menge  eines  öligen,  sehr  nn»- 
angenehm  riechenden,  in  Wasser  unlöslichen  Körpers  über, 
welcher   sich  bei  mehrtägigem  Stehen  in  eine  untere  jod- 
haltige dickflüssige  Schichte  und  eine  obere  jodfreie  leichter 
bewegliche  sonderte.    Die  obere  Schichte  war  nach  dem 
Schütteln  mit  etwas   Wasser  und  Trocknen  durch  Chlor- 
calcium    eine    schwachgelbliche   Flüssigkeit    von    unange- 
nehmem,  die  Augen  stark  zu  Thränen  reizendcjm  6era4^ 
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öslich  in  Wasser,  mischbar  mit  Weingeist  und  mit  Aether,  Ammiithjh 
i  ergab    die  Zusammensetzung  As(C4U5)302,   also   die 
i  Arsentriäthyl-Oxyds. 

Hinsichtlich  der  einzelnen  Arsenäthyle  und  ihrer  Ver- 
dangen ist  Landolt  zu  folgenden  Uesultaten  gekommen. 

Das  Arnenbiäihyl  As(C4H5)2,  das  Kakodyl  der  Aethyl- 
he,  ist  eine  schwach  gelbliche,  das  Licht  stark  brechende 
Issigkeit  von  durchdringendem  knoblauchartigem  Geruch, 
/werer  als  Wasser,  mit  Wasser  nicht  mischbar ,  in  Wein- 
st und  in  Aether  leicht  löslich ,  zwischen  185  und  19Q^ 
lend.  Das  nach  dem  ersten  Verfahren  durch  Destil- 
on  erhaltene  Arsenbiäthyl  entzündet  sich  auf  Holz  oder 
;:>ier  sogleich  an  der  Luft,  das  nach  der  zweiten  Methode 

der  weingeistigen  Lösung  durch  Wasser  gefällte  erst, 
EMI  es  auf  18(M*  erhitzt  wird.  Bei  unvollkommener  Ver- 
Kmnng  des  Arsenbiäthyls ,  wie  auch  bei  Oxydation  des- 
>en  mittelst  verdünnter  Salpetersäure,  entsteht  stets  eine 
be,  dem  Erytrarsin  Bunsen's  entsprechende  Substanz, 

getrocknet  ein  braunes  Pulver  bildet,  welches  an  der 
Bit  allmälig  w^eifs  wird,  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether 
«lieh  ist  und  viel  Arsen  enthält.  Eine  weingeistige 
sung  von  Arsenbiäthyl  reducirt  das  Silber  aus  der  Lö- 
ig  des  Salpeters.  Salzes,  das  Quecksilber  aus  dem  Queck- 
keroxyd.  Das  Arsenbiäthyl  vereinigt  sich  direct  unter 
irmeentwickelung  mit  Chlor,  Brom  und  Jod,  auch  mit 
Qwefel;  concentrirte  Salpetersäure  oxydirt  es  unter  Feuer- 
chdnung;  concentrirte  Schwefelsäure  wirkt  in  der  Kälte 
ht  ein,  aber  beim  Erwärmen  entwickelt  sich  schweflige 
ire;  verdünnte  Schwefelsäure  wirkt  nicht  ein.  Wie  das 
sprechende  Kakodyl  As(C2H3)2  vereinigt  sich  auch  das 
senbiäthyl  mit  1  At.  Sauerstoff,  Chlor  u.  a.;  ob  auch 
rbindungen  mit  3  At  dieser  Körper  existiren,  betrachtet 
ndolt  noch  nicht  als  entschieden.  Die  Verbindungen 
Arsenbiäthyb  sind  flüssig,  von  widerlichem,  die  Augen 
rk  zu  Thränen  reizendem  und  lange  haftendem  Geruch. 
Jod  -  Arsenbiäthyl  A8(C«H5)s,  J  erhält  man  durch  Sät- 
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^n^uihjiB.  tigen  einer  ätherischen  Lösung  des  Radicals  mit  ätherischer 
Jodlösung  und  Verdunsten  dieser  Flüssigkeit  bei  abge« 
haltener  Luft  als  ein  gelbes,  in  Aether  und  in  Weingeist 
leicht  lösliches,  mit  Wasser  aber  nicht  mischbares  Oel, 
welches  an  der  Luft  nicht  raucht ,  beim  Erhitzen  ziemlich 
schwer  unter  Entwickelung  von  Joddämpfen  verbrennt, 
Mnrch  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  unter  Abscheidung 
von  Jod  zersetzt  wird.  Seine  weingeistige  Lösung  giebt 
mit  Salpeters.  Silberoxyd  einen  Niederschlag  von  Jodsilber, 
mit  wässerig  -  weingeistiger  Quecksilberchloridlösung  keine 
Fällung.  —  Das  Arsenbiäthyl  scheint  zur  Bildung  von  Dop- 
pelverbindungen eben  so  geneigt  zu  sein,  als  das  Kakodyl. 
Das  Arsentriäthyl  A8(C4H5)3  ist  eine  farblose,  das  Licht 
sehr  stark  brechende,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit,  welche 
unangenehm,  dem  ArsenwasserstofI  ähnlich  riecht,  sich  mit 
Weingeist  und  Aether  leicht  mischt,  in  Wasser  aber  un- 
löslich ist.  Es  kommt  bei  736"""  Barometerstand  bei  140<> 
iDB  Sieden,  doch  steigt  der  Siedepunkt  allmälig  bis  180<^, 
während  sich  eine  kleine  Menge  metallischen  Arsens  aus- 
scheidet. Sein  spec.  Gew.  im  flüssigen  Zustande  ist  1,151 
bei  16®,7 ,  seine  Dampfdichte  wurde  gefunden  =  5,278 
(berechnet  für  eine  Condensation  auf  4  Volume  5,626).  An 
der  Luft  raucht  es  und  erwärmt  es  sich;  es  entzündet  sich 
iiidefs  meist  nur,  wenn  man  es  gelinde  erhitzt.  Concentrirte 
Salpetersäure  oxydirt  es  unter  starker  Feuererscheinung 
und  Explosion;  Salpetersäure  von  1,42  spec.  Gew.  löst  es 
langsam  unter  schwacher  Entwickelung  von  Stickoxydgas 
und  Bildung  von  Salpeters.  Arsentriäthyl-Oxyd  (ein  dem 
Erytrarsin  ähnliches  Product  wird  weder  hierbei  noch  bei 
der  Oxydation  des  Arsentriäthyls  durch  den  Sauerstoff  der 
Luft  gebildet).  Mit  concentrirtcr  Schwefelsäure  mischt  es 
sich  und  reducirt  sie  beim  Erwärmen  zu  schwefliger  Säure. 
Die  Oxyde  der  edlen  Metalle  reducirt  es  nicht.  In  seinen 
Verbindungen  entspricht  es  dem  Stibäthyl,  vereinigt  sich 
wie  dieses  nqut  2  At.  Chlor,  Brom,  Jod  oder  Schwefel,  und 
giebt  mit  2  At  §|pfirstoff  eine  JBasisi  welche  2  At  Säure 
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tigt  —  Arsentriäthyl-Oxyd  As(C4H4)30a  bleibt  bei  lang- A"*»"»»y'-- 
sainem   Verdunsten    einer   ätherischen   Lösung    des   reinen 
Radicals  an  der  Luft   als   beinahe   farblose   ölige,   schwach 
knoblauchartig  riechende,  in  Weingeist  und  in  Aether  lösliche, 
in  Wasser  unlösliche  Flüssigkeit,  doch  nicht  im  ganz  reinen 
Zustand,    zurück;   eine  andere  Darstellungsweise  desselben 
wurde  S.  490  f.  besprochen.     Der  Luft  ausgesetzt  trübt  es 
sich  und  oxydirt  es  sich  höher,  ohne  zu  rauchen  oder  sich 
zu  entzünden.    Seine  weingeistige  Lösung  reagirt  nicht  auf 
Lftckoiuspapier  und  giebt  mit  Salpeters.  Silberoxyd   keinen 
Niederschlag.     Es   löst    sich    leicht    in    mäfsig    verdünnter 
Salpetersäure  (tlie  zu  Syrupdicke  concentrirte  Lösung  giebt 
*^  längerem  Stehen  zcrfliefsliche  Krystalle),   nicht  in  ver- 
dünnter Schwefelsäure  und  Salzsäure.  —  Bei  mehrwöchent- 
Ijchetn  Stehen  von  reinem  Arsentriäthyl  in  einem  lose  ver- 
schlossenen  Glase   bildeten    sich    an   der   Oberfläche   tafel- 
*5rniige  Krystalle,   zu   welchen   allmälig,  bei  öfterem  Hin- 
^^^terfitofsen   der    Krystalle   in    die   Flüssigkeit,    fast    alles 
Arsentriäthyl    wurde.      Diese    Krystalle   waren    geruchlos, 
loslici^    in  Aether    und    in  Weingeist ,    in   Berührung   mit 
y^^sser  oder  an  feuchter  Luft  zu   einem   in  Wasser  unlös- 
"ctien  Oel  zerfliefsend;    sie   reagirten  sauer  und  ihre  wein- 
8^*stige  Lösung  gab  mit  salpeters.  Silberoxyd  einen  gelben 
^^^derschlag;  ihre  Zusammensetzung  blieb   unentschieden. 
"^     Schwefel-Arsentriäthyl  As(C4H5)8S2    scheidet   sich  nach 
^^^  Kochen   einer   ätherischen  Lösung  von   Arsentriäthyl 
^^^  Schwefelblumen  aus   der  vom   überschüssigen  Schwefel 
Begossenen  Flüssigkeit  beim  Erkalten  oder  nach  demCon- 
^^litriren  in  Prismen  aus ;  aus  Wasser  oder  Weingeist  umkry- 
**^isirt  bildet  es  kleine  federartige  Krystalle.    Ueber  100® 
^rtitzt  schmilzt   es  und   kocht  es  dann  unter  Zersetzung. 
^8  schmeckt  bitter,   ist  geruchlos,  verändert  sich  nicht  an 
der  Lufit,  und   wird   durch  Kalilauge   selbst  beim  Kochen 
Dicht  zersetzt  (im   Gegentheil   bildet  sich  beim  Kochen  von 
Arsentriäthyl-Üxyd  mit  wässerigem  Fünffach-Schwefelkalium 
Seh wefel  -  Arsentriätliyl).    Concentrirte  Salpetersäure  wirkt 
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Arteniti.vie.  heftig  dafauf  ein,   oxydirt  den  Schwefel  zu  Schwefelsäu^^ 
das  Arsentriäthyl  jedoch  nicht  vollständig;  verdünnte  S  ^ j 
säure  entwickelt  damit  etwas  Schwefelwasserstoff  und  bi^rj^ 
eine   kleine    Menge    Chlor  -  Arsentriäthyl-      Die   v^'dss&rim 
Lösung  des  Schwefel-Arscntriüthyls  fallt  ans  Salpeters.    Sil 
bcroxyd    sogleich    Schwefelsilber;    sie   fallt    weder    essi^s. 
Bleioxyd  noch  Kupfcrsalze ;  sie  giebt  mit  Salpeters.  QuecJs- 
Bilberoxydul  einen  schwarzen,  allmälig  weifs  werdenden,  in ft 
Quecksilberchlorid  einen  voluminösen  weifsen  Niederschlap!* 
—  Bei  Zusatz  ätherischer  Jodlösung  zu  ätherischer  Lüsnn£ 
von  Arsentriäthyl,   so   hinge    Entfärbung   eintritt,   scheid^ 
sich  Jod-Arsentriäthyl  As(C4n5)3J2  in  schwefelgelben Flocko^ 
aus,  die  sich  an  der  Luft  bald  bräunen  und  zu  einer  dicken "^^ 
dunkelen   Flüssigkeit   zerfliefsen.      Das   Jod  -  Arsentriäth^^^ 
färbt  sich  beim   Erhitzen   in    einem  Röhrchen  dunkel  u».^ 
schmilzt  bei  160®  zu  einer  braunen,  beim  Abkülilen  wied^  ' 
erstarrenden  Flüssigkeit,  bei  19ü<>  bildet  es  unter  theilweis^^' 
Zersetzung  Dämpfe ;   es  löst   sich  leicht  in  Wasser  und  i  ^ 
Weingeist,  schwer  in  Aetlier,  wird  durch  Salpetersäure  ur»** 
durch  Schwefelsäure  sogleich  unter  Abscheidung  von  J(^^ 
zersetzt,   löst   sich   in  warmer  Salzsäure  und   scheidet  ai^* 
beim  Erkalten   der  Lösung  wieder  unverändert  aus,  wir^ 
durch  concentrirte  Kalilauge  unter  Entziehung  des  Jods  z 
Arsentriäthyl-Oxyd.   -—   Chlor-Arsentriäthyl   wurde  nur  i. 
Spuren   erhalten.     Bei   Zusatz    von   Wasser   zu   einer  xx^ 
concentrirter   Salzsäure    gemischten    weingeistigen   Lösnn^^ 
von  Arsentriäthyl-Oxyd  nimmt  die  Flüssigkeit  einen  uner—** 
träglichen,  die  Augen  stark  angreifenden  Geruch  an,  abe-^ 
das  Arsentriäthyl-Oxyd  wird  dabei  wieder  unverändert  aus  --^ 
geschieden.     Auch  durch  Zersetzung  von  Jod-Ai'sentriätlijT  ^ 
mit  Quecksilberchlorid  wurde  die  gesuchte  Chlorverbindung^ 
nicht  erhalten. 

Arsenäüiylium   As(C4H5)4    wurde    im    reinen    Zustand« 
nicht  dargestellt.     Es  verbindet  sich  mit  1  At.  Chlor,  Broi 
oder  Jod  zu  Sal/en,   mit  1  At,  Sauerstoff  zu  einer  starke*^^ 
Basis,   die  neutrale    und   saure  Salze   bilden    kann.    Dies 
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rbindnngen  des  Arsenäthyliums  sind  kry stall isirbar^  ver-  ArwcnKthri«. 
lern  sicli  niclit  an  der  Luft,  sind  geruchlos,  leicht  löslich 
"Wasser,  schmecken  bitter  und  scheinen  nicht  giftig  zu 
n.  —  Jod-Arsenäthyliura  As(C4f  14)4.!  bildet  sich  bei  dorn 
sammensein  von  Arsentriäthyl  und  Jodäthyl  gewöhnlich 
Lon  nach  einigen  Stunden,  in  der  Kälte  schneller  als  in 
r  Wännc,  und  bildet  farblose  nadelförniige  Krystallc,  die 

dem  Aufbewahren  sich  oft  etwas  dunkel  färben ,  in 
asser  und  in  Weingeist  leicht  KJslich,  in  Aether  und  äther- 
t^em  Weingeist  unlöslich  sind.  In  chemischer  Bezie- 
ig  verhält  sich  das  Salz  wie  Jodkalium ;  durch  Salpeter- 
re  wird  sogleich  Jod  ausgeschieden ,  ebenso  durch 
wefclsäure ,  woi)ei  zugleich  JodwasserstoflFsäure  und 
weflige  Säure  frei  werden.  Beim  Erhitzen  der  Krystallc 
allen  sie  zu  Pulver  und  es   entwickeln   sich   weifse,    an 

Luft  sich  entziindcndc  Dämj)fe,  während  metallisches 
en  sublimirt.  Bei  dem  Zusammenbringen  einer  wässe- 
n  Lösung  von  Jod-Arscnäthylium  mit  überschüssigem 
■h  ijefälltem  Silberoxvd  bildet  sich  Jodsilber  und  in  der 
Ung  befindet  sich  Arsenäthylium-Oxyd,  welches  nach 
^  Verdunsten  des  Filtrats  bei  möglichst  abgehaltener 
fc  als  weifse,  stark  alkalisch  reagirende,  an  der  Luft 
sser  und  Kohlensäure  anziehende  Masse  zurückbleibt; 
st  eine  starke  Basis,  welche  Ammoniak  schon  in  der 
te  aus  seinen  Salzen  austreibt  und  Erden  und  die  Oxyde 
^erer  Metalle  aus  ihren  Lösungen  fällt.  —  Chlor-Arsen- 
'Hum  wird  am  besten  durch  Sättigen  einer  Lösung  von 
enäthylium-Oxyd  mit  verdünnter  Salzsäure  bereitet  (1); 
der  abgedamj)ften  Flüssigkeit  erhält  man  zerfliefsliche, 
'^  schmeckende,  in  Wasser  und  Weingeist  leicht  lösliche, 
Uther  unlösliche  Krystallc  As(C4H5)4Cl  +  8  HO.  — 
•ifach-schwefels.  Arsenäthylium-Oxyd  wurde  durch  Fäl- 


Cl)    Beim    Zusamincnhrini^cn    der   Lösungen   von   Jod-Arsonäthylinm 
Quecksilberchlori'l    wird  nicht  Jodqiiocksilbcr ,    sondern   eine  wcifBe 
*«lvert)indung  gefiUlt. 
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lung  von  Jod-Arsenäthylium  durch  eine  Lösung  von  schw 
fels.  Silberoxyd  9  welche  überschüssige  Schwefelsäure  en 
hielt,  erhalten;  das  Filtrat  hinterliefs  nach  dem  Abdampfe 
körnige  Krystalle ,  nach  mehrmaligem  Umkrystallisire 
As(C4Hä)40,  SOs  +  HO,  SOs.  Es  ist  leicht  löslich  in  Wis 
ser  und  in  Weingeist,  schwer  löslich  in  Aether,  schmedi 
anfangs  sauer,  dann  bitter,  schmilzt  beim  Erhitzen  in  einei 
Röhrchen  und  liefert  dann  saure ,  sich  an  der  Luft  nicl 
entzündende  Dämpfe. 
Btihiitbji.  Low  ig  (1)   hat  Mittheilungen   über   einige   Stibäthy 

Verbindungen  gemacht.  Wird  dem  Rückstand  einer  &€ 
willig  verdunsteten  ätherischen  Lösung  des  Stibäthyls  di 
gebildete  Stibäthyl-Oxyd  durch  eine  Mischung  von  Weil 
geist  und  Aether  entzogen,  so  bleibt  ein  weifses  amorph 
Pulver,  welches  von  Low  ig  früher  (2)  als  Aethylstibyban 
bezeichnet  worden  war.  Aus  derselben  Verbindung  beste! 
gröfstentheils  der  weifse  Rauch,  welchen  Stibäthy!  an  d( 
Luft  vor  der  Entzündung  bildet.  Diese  Verbindung  if 
bei  100»  getrocknet,  Sb(C4HÄ)502,  2  SbOj.  Sie  schmecl 
bitter,  ist  in  Wasser  und  in  Weingeist  löslich;  die  ki 
bereitete  dünnflüssige  wässerige  Lösung  wird  beim  Erwi 
men  dickflüssig  wie  Stärkekleister,  und  trocknet  zu  ein 
porcellanartigen  Masse  ein,  die  beim  Behandeln  mit  Was» 
etwas  Antimonoxyd  hinterläfst;  bei  Zusatz  von  concentrirt 
Salzsäure  zu  der  weingeistigen  Lösung  scheidet  sich  Chlo 
Stibäthy!  aus,  und  die  überstehende  Flüssigkeit  enthl 
Clilorantimon  SbClj  gelöst.  Durch  Digeriren  der  Verl» 
düng  mit  verdünnter  Salpetersäure  und  Abdampfen  erhi 
man  Krystalle  von  salpcters.  Stibäthyl-Oxyd.  —  Schwefe 
Wasserstoff  fallt  aus  der  wässerigen  Lösung  der  vorhe 
gehenden  Verbindung  einen  hellgelben,  unangenehm  me 
captanartig  riechenden  Niederschlag,  der  über  Schwefelsaiu 


(1)  J.  pr.  Chem.  LX,  852;  Ann.  Cli.  Pharm.  LXXXYIII,  SC 
Pharm.  Centr.  1854,  211.  Löwig^s  frühere'  Untersuchungen  fiber  8ti 
ithyl  vgl.  im  Jahresber.  f.  1850,  470  ff.  —   (2)  Jahxwber.  f.  1860,  47 
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getrocknet  hellgelb  ist,  bei  100^  aber  braunroth  wird.    Er  stibithri. 
ist   Sb(C4H4)3S8,  2  SbSs;  dieselbe  Verbindung  kann  direct 
erhalten   werden,    durch   Eintragen    von    frisch   gefälltem 
Schwefelantimon  SbS^   in  eine   Lösung  von  Schwefel-Stib- 
athjl,    so    dafs    letzteres   im    Ueberschusse   bleibt.     Diese 
Schwefelverbindung    wird   durch    rauchende   Salpetersäure 
unter   Feuererscheinung   zersetzt;   beim  Uebergiefsen   der- 
selben  mit  verdünnter   Schwefelsäure   scheidet    sich   unter 
Entwickelung    von    Schwefelwasserstoff  und    Bildung    von 
schwefeis.  Stibäthyl-Oxyd  Schwefelantimon  SbSs  aus.    Bei 
der   Destillation  dieser  Verbindung  geht  Schwefeläthyl  über. 

C.  A.  Joy  (1)  hat  Untersuchungen  über  das  von  L5-  edenKthyi. 
^iß  (2)   zuerst    durch   Einwirkung    von   trockenem  Selen- 
kalium  auf  ozals.  Aethyloxyd  erhaltene  Selcnäthyl   ange- 
stellt.    Er  bereitete  es  durch  Destillation  einer  Lösung  von 
Einfach- Selcnkalium  mit  ätherschwefels.  Kali  (3) ;  das  Sclen- 
äthyl    bildete  eine  klare,  blafsgelbe,   scheufslich  riechende 
^^lüasigkeit,  schwerer  als  Wasser  und  damit  nicht  misch- 
"*^»  angezündet  unter  Verbreitung  rother  Selendämi)fe  ver- 
°^^ennend.    Auch  das  Selenäthyl  verhält  sich,    dem  Tellur- 
*thy]    ^4j   entsprechend,    wie   ein   organisches    Radical.    — 
^fpeiers,  Selenätiiyl-Oxyd  entsteht,   unter  Entwickelung  von 
^^^cl^Qxyd,  beim  Auflösen  von  Selenäthyl  in  warmer  mäfsig 
^^^centrirter  Salpetersäure;  bei  stärkerem  Concentriren  der 
_  ®U?ig  zersetzt  es  sich.    Aus  dieser  Lösung  scheidet  Salz- 
'^^J-e    CMor  ^  SeUnäthyl   SeC4H5Cl   als    ein    blafsgelbes,    in 
^^aer  untersinkendes  Oel  aus,  welches  im  reinen  Zustand 
P^*^chlos  zu  sein   scheint,   und  in  Wasser  und  namentlich 
Salzsäure  etwas  löslich  ist.    Bei  längerem  Verweilen  des 
'^tiäthyls    in    der    Salpetersäure-   und    salzsäurehaltigen 
^^sigkeit  bildeten  sich   einmal  unter  nicht  näher  crmit- 
^^ti  Umständen   farblose,   in  Wasser  und   in  Weingeist 

^       Cl)  Ana.  Gh.  Pharm.  LXXXVI,  35;   im   Ausz.  Pharm.  Centr.  1853, 

_'^»    Aon.  eh.  phys.  [3]  XXXIX,  342.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XXXVII,  552. 

„        ^^)    Diese   Methode   hatte  Low  ig  später  (Chemie  der  organ.  Verb., 

^Ufl.,  II,  432)  angegeben.  —  (4)  Jahrcsber.  f.  1851,  509;  f.  1852,590. 

^'^Iftreiberleht  f.  ISSS.  32 
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seienithyi.  uDzcrsetzt  lösUche  Krystalle,  hinsichtlich  deren  Zasamnü 
Setzung  sich  nur  ermitteln  liefs,  dafs  sie  auf  1  Aeq.  Gh 
4  Aeq.  Kohlenstoff  und  auch  Selen  enthielten;  diesdl 
gaben  mit  Ammoniak  eine  krystallinische  Masse,  ihre  fsai 
reagirende)  wässerige  Lösung  wurde  nicht  durch  SalzsSi 
getrübt.  Das  Chlor-Selenäthyl  löst  sich  leicht  in  Ammom 
unter  Bildung  von  Chlorammonium  und  Selenäthyl -O: 
chlorür,  wohl  SeC4H50  +  SeC4HsCl,  welches  uns  d 
Verdunstungsrückstand  der  Lösung  mittelst  wasserfrei 
Weingeists  vom  Chlorammonium  getrennt  werden  kann  t 
in  (gewöhnlich  sternförmig  gruppirten)  farblosen  Wurf 
krystallisirt ;  aus  der  wässerigen  Lösung  desselben  fällt  Sa 
säure  Chlor-Selenäthyl,  schweflige  Säure  eine  übelriechei 
Mischung  von  Selenäthyl  und  Chlor-Selenäthyl.  Bre 
Selenätiiyl  scheidet  sich  aus  der  Lösung  des  Salpeters.  Seh 
äthyl-Oxyds  auf  Zusatz  von  Bromwasserstoffsäure  als  < 
citrongelbes,  in  Wasser  untersinkendes  Oel  aus;  JadSd 
äthyl  bei  Zusatz  von  Jodwasserstofisäure  zu  derseU 
Lösung  oder  der  des  Chlor  -  Selenäthyls  als  ein  schwarz 
halb  metallisch  glänzendes ,  in  Wasser  untersinkendes,  1 
0®  nicht  erstarrendes,  geruchloses  Liquidum;  beide  V' 
bindungen  sind  leicht  löslich  in  Ammoniak. 

Schwefel-  A.  Loir  (1)    hat  einige  Verbindungen  von   Schwef 

äthyl  und  von  Schwefelmethyl  mit  Chlormetallen  unt< 
sucht.  —  Beim  Schütteln  von  wässerigem  Quecksilberchlo: 
mit  etwas  Schwefeläthyl  oder  einer  Lösung  desselben  schei< 
sich  eine  Verbindung  in  feinen  Krystallnadeln  ab  (bei  2 
satz  von  zuviel  Schwefeläthyl  eine  zähe  weifse  Mass 
welche  sich  aus  siedendem  Weingeist  umkrystallisiren  li 
und  aus  der  Lösung  in  Aether  oder  Holzgeist  beim  lau 
samen  Verdunsten  derselben  in  deutlichen  Krystallen  (mor 


(1)   Compt   rend.  XXXVI,    1095;   J.  pharm.  [3]  XXIV,  261;  Ai 
Ch.    Pharm.  LXXXVII,   369;    J.   pr.  Chem.  LIX,    496;    Phann,   C« 
1853,    487;   Chem.  Gaz.    1853,    361;    ausführlicher   Ann.   ch.    phyt. 
XXXIX,  441. 
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klinometrischen  Prismen  von  77^12'  und  103®40',  mit  einer  »«»"'•w- 
ZU  den  Prismenflächen  unter  73®10'  geneigten  Endfläche) 
ausscheidet;  diese  Verbindung,  C4HSS,  HgCl,  riecht  sehr 
unangenehm  und  wird  an  der  Luft  unter  Verlust  von  Schwefel- 
äthyl undurchsichtig,  ist  specifisch  schwerer  als  Wasser, 
schmilzt  bis  zu  90^  erhitzt  zu  einer  farblosen,  beim  Erkalten 
strahlig-krystallinisch  erstarrenden  Flüssigkeit,  zersetzt  sich 
bei  stärkerem  Erhitzen  unter  Ausstofsen  übelriechender,  mit 
griiner  Flamme  brennbarer  Dämpfe,  und  wird  durch  Schwe- 
ftd'^^asserstoff  unter  Ausscheidung  von  Schwefelquecksilber 
zersetzt  (bei  Einwirkung  trockenen  Schwefelwasserstoffs 
verflüchtigen  sich  Chlorwasserstoff  und  Schwefeläthyl).  Mit 
I^'atinchlorid  bildet  das  Schwefeläthyl  unter  denselben  Um- 
startcien  eine  bei  108®  schmelzende  Verbindung  2  C4H4S, 
"Cl^  von  ähnlichen  Eigenschaften.  —  Schwefelraethyl  bil- 
^^^  nMt  Quecksilberchlorid  und  Platinchlorid  ähnliche  Ver- 
buicivangen  von  entsprechender  Zusammensetzung. 

A¥illiam8on(l)  theilte  mit,  dafs  unter  seiner  Leitung  ^^•»»"»y»- 
^^'U.tledge  und  Denman  Cyanäthyl  und  Cyanainyl,  die 
Jöt^t;     vorzugsweise  zur  Darstellung  von  Propionsäure  und 
^^Pironsäure   nach   Eolbe's  und   Frankland 's    Verfah- 
ren   (2)   dienenden  Substanzen,    nach  folgendem  ergiebigen 
'^'^^i     nicht   von  übelem  Geruch   begleitetem  Verfahren  dar- 
ß^^t^llt  haben.    Rohes  Jodäthyl  wird  mit   etwa   dem  vier- 
*^*^en  Volum  Weingeist  gemischt   in  einen  Destillirkolben 
^^*^*^acht,  welcher  mehr  als  eine  äquivalente  Menge  gepul- 
in   Cyankaliums  enthält,   und   auf  welchen  ein  Kühl- 
•at  aufgesetzt  wird,  so  dafs  bei  dem  Erhitzen  im  Was- 
^^^^^d   das  Verdampfende  stets   wieder   verdichtet   zurück- 


**^1>  vollständiger  Zersetzung  wird  der  Inhalt  des  Kolbens 


1^  1  1)  Phil.  Mag.  [4]  VI,  205;  J.  pr.  Chcm.  LXI,  60.  —  (2)  Jahre«bcr. 

*  ^-47  u.   1848,  644. 
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bis  zur  Trockne  abdestUIirt.  —  Zur  Darstibllong  von  Cyan- 
amyl  nach  dem  vorstehenden  Verfahren  wurde  zweckmäfsig 
Chloramyl  an  der  Stelle  von  Jodamyl  angewendet. 
A«thrr  lieber  die  Darstellung  des  gechlorten  Cbloräthyls,  des 

ticu*.      Aether  anaestiieücus  {!) ,  machte  J a  s  s  o  y  (2)  Mittheilongen. 
cMorororm.  Nach  Pcmbertou  (3)  ist  es  vortheilhafter ,   gemeinen 

Branntwein  zur  Darstellung  des  Chloroforms  anzuwenden, 
als  reinen  Weingeist,  da  man  leichter  das  Chloroform  von 
den  Beimischungen  befreien,  als  den  Weingeist  vollständig 
cntfnseln  kann.  Nach  der  Ke<^tification  des  Chloroforms  bn 
Wasserbad  blieb  ein  Rückstand,  aus  welchem  durch  Destil- 
lation im  Oelbad  und  dann  über  freiem  Feuer  ölige  Flüssig- 
keiten von  niedrigerem  spöc.  Gew.  und  bei  zunehmender 
Temperatur  dunklere  Färbung  zeigend  übergetrieben  wur- 
den; als  Rückstand  blieb  eine  kleine  Menge  eines  schwar- 
zen, weichen,  geschmack-  und  geruchlosen,  mit  rauchender 
Flamme  brennenden,  in  Wasser  ujid  in  Weingeist  unlös- 
lichen Rückstands.  Die  bei  den  höheren  Temperaturen  über- 
destillirte  ölige  Flüssigkeit  enthält  nach  Pemberton,  im 
Widerspruch  mit  Soubeiran  und  Mialbe's  Angaben  (4), 
kein  Chlor;  sie  enthält  nach  ersterem  eine  durch  fractio- 
nirte  Destillation  abscheidbare,  fai*blose,  aromatisch  riechende, 
brennbare  Flüssigkeit  von  0,840  spec.  Gew.  und  etwa  138*  " 
Siedepunkt,  und  aufserdem  eine  mehr  ölige  Flüssigkeit  von  ^ 
etwa  0,985  spec.  Gew.,  welche  unter  Zersetzung  dnen  von  - 
138  auf  216®  steigenden  Siedepunkt  zeigte;  jede  dieser  bei-  — 
den  Flüssigkeiten   wurde   durch  zweifach-chroms.  Kali  und  J 

Schwefelsäure  zu  valerians.  Amyloxyd  und  freier  Valerian 

säure.    Pemberton  glaubt,  die  Beimischung  des  Chlore 

forms  sei  eine  Mischung   von  Paramylen    und  Metamylen,.^ 
vielleicht  mit  etwas  Amylen. 

(1)   Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  561.  —  (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.   XXVII, 
79;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1854,  47;  femer  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXVII»     - 
257.   —    (3)   Aus-  American  Journal    of  Pharmacy  in  Pharm.  J.  Tran«. 
XII,  599;  Vicrtcljahrsschr.  pr.  Pharm.  III,  45;  Pharm.  Ccntr.  1863,44^ 
—  (4)  Jahresber.  f.  1849,  408. 
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• 

TJeber  die  Darstellung  des  Spiritus  aetheris  nitrosi  machte  »•»p'^wk». 
Sa.n  drock  (1)  Mittheilungen. 

Bfarsson  (2)  fand  für  möglichst  gereinigten  Bssigäther     k-mt«. 
das    spec  Gew.   0,9055   bei  17®,5;   derselbe  zeigte  sich   bei 
derselben  Temperatur  in  der  11,5  bis  11,9  fachen  Gewichts- 
menge  Wasser  löslich   und  löste    ^/^^  Wasser;   der  Siede- 
punkt war  78  bis  78^5. 

A.  W  u  rt  z  (3)  hat  die  Spaltungen  des  cyans.  Aethyloxyds     ^ymn.. 
nnteanBucht,  welche  unter  dem  Einflufs  von  Substanzen  vor 

TT)  ™ 

sioh    gehen,  die  sich  als  Wasser  xj/Oj,  worin  der  Wasser- 
stoff theilweise  oder  ganz  durch  zusammengesetztere  Atom- 
gruppen  vertreten  ist,  betrachten  lassen.    Bei  der  Einwirkung 
des    Wassers  bilden  sich  aus  dem  cyans.  Aethyloxyd  Koh- 
leiisanre   und   DiäthylharnstoflF  (4);    Wurtz  macht   darauf 
auftnerksam,   dafs   bei  der  Einwirkung  mehrerer  in  der  er- 
mähnten Weise  von^  dem  Wasser  ableitbarer  Verbindungen 
gleichfalls  Kohlensäure  frei   wird  und   ein  Amid  oder  eine 
damit  isomere   Verbindung  (DiäthylharnstofF  ist  z.  B.   mit 
^'äthyl-Carbamid  isomer)   sich   bildet     So   verhalten   sich 
^^'gsäurehydrat  und  wasserfreie  Essigsäure  (gleiche  Volume 
^^    letzteren  und  des  cyans.  Aethyloxyds  wurden  in  Glas- 
'"^^^^en  eingeschmolzen  auf  etwa  180^  erhitzt),    welche  'mit 
^^'^s.  Aethyloxya  AeÜiylacetamid  und  AethylcUacdamid  bildeu : 

C.H^O.l  o,     +      C.H,NO,  =  2  CO,  +  N  |c,H,0, 

^««igaXarebydnt         Cyans.  Aethyloxyd  Aethylacetamid. 

S*S'54  O,      +       C.H,N0,  =  2  CO,  +  N  ic!H*0, 

CAO,J  1C,H,0, 

^^•sserflr.  Essigs.         Cyans.  Aethyloxyd  Aethyldiacetamid. 

fiel   der  Einwirkung  von  Alkohol  auf  cyans.  Aethyl- 

ir\       ^^)  ^^^  Pharm.[2]  LXXIV,  152 ;  im  Aus».  Pharm.  Centr.  1868, 897.  — 
^  ^     A^irch.  JE:bann.  [2]  LXXIV,  290;  Pliarm.  Centr.  1853,442.  —  ^8)  Compt. 
^?^^-     XXXVII,  180;  Instit.  1853,  258;  J.  pr.  Chem.  LX,  140;  Ann.  Ch. 
J^^^H.  LXXXVm,  814;  Pharm.  Centr.  1853,  633;   Chem.  Gar.    1858,        ' 
■^  -    —  (4)  Jahreaber.  f.  1851,  385. 
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cyan».     Qxjd   Vereinigen  sich   die  Elemente  beider   Sabstanzen  : 
AethyUUrethan  : 

CAJo,     +      C.H.NO,      =      C..H„NO, 

Alkohol  Cyans.  Aethyloxyd  Aethyl-ürethMi. 

Gewöhnlicher  Aether  wirkt  auf  cyans.  Aethjloxj 
damit  in  Glasröhren  eingeschmolzen  und  stark  erhitzt ,  g 
nicht  oder  nur  sehr  wenig  ein,  und  es  blieb,  zweifelhaft,  ( 
sich  dabei  DiäthyUUrethan  auch  nur  in  kleiner  Menge  bilc 
—  Von  der  Einwirkung  des  cyans.  Aethyloxyds  auf 
Aethyloxyd    erwartet  Wurtz    die    Bildung    von 

acetamid  : 

{C  H 
CA 
C.H,0, 

Essigs.  Aethyloxyd       Uyans.  Aethyloxyd  Diftthylaeetamld. 

Neue  Bii-  Nach  Bcrthclot  (1)  bilden  sich    aus   se wohnliche 

"J^tw  Aether  und  Säuren  zusammengesetzte  Aetherarten,  wei 
A«therarten.  ^^^  dicsc  Körpcr  iu  starkc  Glasröhren  eingeschmolzen  ai 
360  bis  400**  erhitzt.  Aether  und  Benzoesäure  lieferten  i 
bei  9  stündigem  Erhitzen  auf  360^  30  pC. ,  bei  3  stündige 
Erhitzen  25  pC.  vom  Gewicht  des  angewendeten  Aethe 
an  benzoes.  Aethyloxyd;  die  Bildung  der  letzteren  VerUi 
düng  begann,  doch  äufserst  langsam,  schon  bei  300^  B 
9  stündigem  Erhitzen  von  Aether  und  Palmitinsäure  bildel 
sich  palmitins.  Aethyloxyd  (Schmelzpunkt^ 22^),  bei  östüi 
digem  IJrhitzen  von  Aether  und  Buttersäure  butters.  Aethy 
oxyd.  Nie  ging  die  ganze  Menge  des  Aethers  oder  d< 
Säure,  welcher  dieser  Körper  auch  im  Ueberschufs  voi 
banden  war,  in  die  entstehende  Verbindung  ein.  Wassi 
und  Aether  möglichst  stark  (auf  450?)  erhitzt  verbände 
sich  nicht  mit  einander.  —  Beim  Erhitzen  von  Sauren  m 
Alkoholen  auf  200  .bis  250^  entstehen  leicht  und  rase 
zusammengesetzte  Aetherarten;  Berthelot  stellte  so  pal 
mitins.  Methyloxyd  (eine  krystallinische,  bei  28®  schmel 
zende,  bei  22®  erstarrende  Substanz),  palmitins.  Agthyloxy 

(1)  Compt  rend.  XXXYII,  855;  Instit.  1858,409;  J.  pr.  Chem.  LT 
156;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXVIII,  312;  Phann.  Goitr.  1854,  48.. 


Alkohole  and  dahin  Gehöriges.  503 

(bei  21®,5   schmelzend,   bei    18®  erstarrend)  und   palmitins.   j»«««  bu- 

All»  i'-i»  dnng«w6l«en 

Amyloxyd  (eine  wachsartige,  bei  9®  schmelzende  Substanz)  «»•»««»•»- 
dar;  auch  hier  ging  weder  die  ganze  Menge  des  Alkohols '^*^*'"*'**"' 
noch  die  der  Säure  in  die  entstehende  Verbindung  ein ;  die 
zusammengesetzten  Aeth er  bildeten  sich  reichlicher  bei  Gegen- 
wart überschüssiger  Säure ;  bei  14  stündigem  Erhitzen  dieser 
Aetherarten  mit  dem  8-  bis  10  fachen  Gewicht  Palmitinsäure 
auf  260®  wurden  sie  nicht  welter  verändert.  Bei  30  stündi- 
gem Erhitzen  auf  100®  bildeten  sich  reichlich  benzoes., 
essigs«  und  namentlich  butters.  Aethyloxyd;  bei  102stün- 
digem  Erhitzen  auf  100®  wurde  nur  wenig  Stearins.  Aethyl- 
oxyd gebildet,  aber  alle  Stearinsäure  wurde  zu  Stearins. 
Aethyloxyd,  wenn  Essigsäure  zugegen  war.  —  Bei  102  stün- 
digem Erhitzen  mit  Wasser  auf  100®  zeigten  Stearins,  und 
Öls.  Aethyloxyd  anfangende  Zersetzung  und  Ausscheidung 
von  Säure;  benzoes.  Aethyloxyd  wurde  unter  diesen  Um- 
ständen nicht  zersetzt.  Bei  106  stündigem  Erhitzen  mit 
Essigsäure^  die  mit  dem  2-  bis  3 fachen  Volum  Wasser 
verdünnt  war,  auf  100®  zeigte  Stearins.  Aethyloxyd  Zer- 
setzung ohne  Bildung  von  eangs.  Aethyloxyd,  und  auch 
butters.  und  benzoes.  Aethyloxyd  wurden  unter  diesen 
Umständ'en  theilweise  zersetzt.  Bei  106  stündigem  Erhitzen 
mit  rauchender  Salzsäure  ^uf  100®  zeigten  essigs.,  butters., 
benzoes.  und  Stearins.  Aethyloxyd  (nur  letzteres  vielleicht 
vollständig)  Zersetzung  unter  Bildung  von  Chloräthyl. 

Chancel  (1)  hat  in  dem  Fuselöl  des  aus  Weintrebem  propji- 
bereitete^  Branntweins,  in  welchem  Baiard  früher  Amyl- 
alkohol gefunden  hatte,  auch  den  PropyMkohol  entdeckt. 
Letzterer  «ist  in  dem  bei  der  Destillation  dieses  Fuselöls 
zuerst  übergehenden  Theile  enthalten;  er  wird  durch  mehr- 
malige Rectification  und  nach  einer  von  Chancel  später 
zu  beschreibenden  Methode  gereinigt   und  durch  Schütteln 


(1)  Compt.  rend.  XXXVn,  410;  Inatit.  1858,  810;  Arch.  ph.  nat. 
XXIV,  385;  J.  pr.  Chem.  LX,  205;  Pharm.  Centr.  1858,  824;  Chem. 
Soc.  Qu.  J.  VI,  287;  theilweise  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXVII,  127. 
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propri-  mit  kohlens.  Kali,  Zusammenstellen  mit  geschmolae 
Aetzkali  und  Abdestilliren  von  demselben  entwliiSttL 
ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  specifisch  leichter  als  Wai 
sehr  stark  nach  Früchten  riechend;  er  hat  die  Zasanoi 
Setzung  CeHsOj;  seine  Dampfdichte  wurde  =  2,02  g€ 
den,  einer  Condensation  des  Dampfs  auf  4  Volume"*  ent« 
chend.  Er  siedet  bei  96®;  er  löst  sich  reichlich,  je 
nicht  nach  allen  Verhältnissen,  in  Wasser.  Mit  Schw 
säure  bildet  er  leicht  Propt/lathersckwefebäure ;  neutra 
man  die  mit  Wasser  verdünnte  Mischung  von  ScBp 
säure  und  Propylalkohol  mit  kohlens.  Kali,  dao^ffr  bei 
ab  und  behandelt  den  Rückstand  mit  siedendem  wai 
freiem  Alkohol,  so  scheidet  sich  beim  Erkalten  dieser 
sung  propylätherschwefels.  Kali  KO,  CeH,0,  2  SO 
feinen,  in  Wasser  leicht  löslichen  Nadeln  aus.  Eine 
Xanthonsäure  entsprechende  Verbindung  erhält  man, 
Kali  gebunden,  bei  Zusatz  von  Schwefelkohlenstoff  zu  c 
Lösung  von  Aetzkali  in  Propylalkohol;  das  entsteh« 
Salz  bildet  feine  Nadeln.  Mit  verschiedenen  Säuren  bi 
der  Propylalkohol  leicht  ätherartige  Verbindungen,  we 
Chancel  noch  nicht  näher  beschrieben  hat.  —  Die  1 
stehung  verschiedener  Alkoholarl^n  CnHn -i- jOj^aus 
Zucker  denkt  sich  Chance  1  entsprechend  dem  Sefa 
2  C,8H,20,2  =  8  CO,  +  4  C4H,02  =  8  CO«  +  C^h 
+  2  CeHgO,  +  2  HO  =  8  COs  +  2  CsH.oOj  +  4 
=  8  CO,  +  CeHsO«  +  CioHjsOä  +  4  HO. 

c-proyi.  In  dem  Theil  des  Fuselöls  von  Weintreber-Bfanntm 

welcher  weniger  flüchtig  ist  als  der  Amylalkohol, 
Faget  (1)  Caproylalkohol  Ci2Hi402.  Dieser  ist«eine  i 
lose,  aromatisch  riechende,  das  Licht  stark  brechende 
Wasser  unlösliche  Flüssigkeit,  von  0,833  spec.  Gew. 
0^  und  0,754  bei  100<>;  spec.  Gew.  des  Dampfs  =  J 
Durch  die  Einwirkung  von  Kali  wird  er  in  der  Hitze  u 


(1)   Compt.  rend.  XXXVIl,  730;  J.  pharm.  [8]  XXIV,    397;   j 
ph.  nat.  XXIV,  387;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIU,  325. 
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Wasserstoffentwickelang  zu  Capronsäure ;  mit  Schwefelsäure   caproyi. 

1  1  /»   1  Vw  .  Alkohol. 

bildet  er  ^e  Aetherschwerelsäure.  Die  reinste  Probe 
der  neuen  Alkoholart,  welche  Faget  erhielt,  war  bei  148 
bis  154* übergegangen;  eine  bei  154  bis  166®  übergegangene 
Portion  gab  bei  der  Behandlung  mit  zweifach-chroms.  Kali 
und  Schwefelsäure  Capronsäure  und  ein  bei  etwa  160®  sie- 
dendes Oel  von  der  Dampfdichte  7,34  und  der  Zusammen- 
setznng  C^^HseOi,  wonach  dasselbe  caprons.  Oenanthyloxyd 
oder  önantbyls.  Caproyloxyd  sein  könnte.  Die  bei  166  bis  195® 
übergegangenen  Portionen  schienen  Mischungen  von  Oensm- 
thylalkohol  Ci4fl]e02  und  Caprylalkohol  CieHjgOs  zu  sein. 

£oiiis  erhielt  1851  eine  bei  Einwirkung  von  Kalihydrat  o«nMti.yi. 
»öf    Eicinusöl,   Ricinolamid   oder   Ricinölsäure   entstehende    c«pti' 

n—     ■,        .  .  .  ,  Alkohol. 

uuchtige  Flüssigkeit,  welche  er  in  beinahe  gleichzeitigen 
Mittheilungen  einmal  als  Caprylalkohol  Ci«H,802,  das  andere- 
oial  als  OenanÜiyhlkohol  Cj4Hie02  beschrieb  (1).  Ueber 
•  diesen  Körper  haben  Moschnin,  Railton  und  Wills 
Versuche  angestellt,  deren  Resultate  indefs  nicht  überein- 

^ach  Moschnin  (2)  tritt  bei  gelinder  Erwärmung  einer 
^*^<ihung  von  gewöhnlichem  Ricinusöl  oder  Ricinölsäure 
^^*^^  sie  durch  Zersetzung  der  Ricinusölseife  mit  Salzsäure 
®''*^^lten  wird)  mit  dem  halben  Gewicht  festen  Kali-  oder 

^tronhydrats  in  einem  Destillationsapparat  bald  heftige 
'^^'W'irkung  und    starkes  Aufblähen    ein,   und   unter  Ent- 

^^Jt^lung  von  Wasserstoff  gehen  Wasser  und  eine  gelb- 
^^^^  ölartige  Flüssigkeit  über,  nebst  weifsen  Nebeln  eines 

^'Wierig  condensirbaren  Dampfes  einer  anderen  Flüssig- 
^^"^      (Bei  später  gesteigerter  Temperatur  gehen  grüne  Zer- 

^1^  Cl)  Vg^  Jahrcsber.  f.  1851,  444  f.  Wie  A.  Wnrta  mittheilt  (Ana. 
^^  ^liyi.  [8]  XLI,  106)  ist  die  eigentliche  Meinung  von  Bonis  doch, 
iT^^  ^e  aas  Ricinnsöl  entstehende  Alkoholart  Caprylalkohol  sei,  und 
^^^^  i  s  werde  demaächst  die  Beweise  dafür  ausführlicher  beibringen.  Die 
m         ^  oaifl  selbst  neuerdings (1 854)  veröfTentlichten  Angaben  werden  wir  im 


.  ^den  Jahresbericht  besprechen.  —   (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXYII, 

^  »     im  Aass.  J.  pr.  Chem.  LX,  207;  Chem.  Gaz.  1853,  430. 
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oonmnthyi-  sctzTingsproducte  des  seifenartigen  Rückstands  über,  wahr- 
capryi-  gcheinUch  Kohlenwasserstoffe.)  Das  trübe  Destillat  trennt 
Sich  in  der  Ruhe  in  eine  untere  wässerige  und  eine  obere 
ölartige  Schichte,  Letztere  beginnt  bei  der  Rectification 
schon  bei  80®  zu  sieden,  wo  eine  geringe  Menge  eines  stark- 
riechenden Liquidums  übergeht;  bei  100^  kommt  Wasser, 
und  dann  steigt  der  Siedepunkt  rasch  auf  178®,  wo  ein 
wasserhelles  Oel  von  allen  nach  Bouis  dem  Capiylalkohol 
zukommenden  Eigenschaften  übergeht,  während  in  der  Re- 
torte ein  dunkelgelber,  fettartiger,  sauer  reagirender  Rück- 
stand bleibt.  Die  mehrmals  rectificirte  ölartige  Flüssigkeit 
kochte  constant  bei  178®  und  ergab  73,5  bis  73,9  pC.  Koh- 
lenstoff* und  13,7  bis  13,9  pC.  Wasserstoff,  der  Formel  des 
Caprylalkohols  C,«Hi802  sehr  nahe  entsprechend.  Bei  dem 
Aufbewahren  in  lufthaltigen  Gefafsen  wird  diese  Flüssigkeit 
bald  gelblich  und  hinterläfst  dann  bei  der  Destillation  einen 
gelben,  nicht  flüchtigen  Rückstand.  —  Zur  Feststellung  der 
Formel  dieser  Alkoholart  untersuchte  Moschnin  auch 
das  Barytsalz  ihrer  Aetherschwefelsäure,  deren  Bereitung 
ihm  am  besten  durch  langsame  Mischung  (unter  Abküh- 
lung) von  2  Theilen  der  Alkoholart  mit  1  Theil  englischer 
Schwefelsäure  gelang;  bei  6-  bis  7tägigem  Stehen  der  Mi- 
schung in  gelinder  Wärme  schied  sie  sich  in  eine  untere 
Schichte  von  überschüssiger  Schwefelsäure  *  und  eine  obere 
braune,  welche  die  Aetherschwefelsäure  enthielt.  Das  sehr 
leicht  lösliche  Barytsalz  der  letzteren  krystallisirt  bei  dem 
Abkühlen  der  im  Wasserbade  langsam  concentrirten  Lösung 
(es  zersetzt  sich  leicht  beim  Kochen  der  Lösung)  auf  4  bis 
6^  in  biegsamen  perlmutterglänzenden,  bitter  schmeckenden 
Krystallen,  welche  noch  2  Aeq.  Krystallwasser  enthalten, 
die  sie  im  luftleeren  Räume  verlieren  (bei  längerem  Stehen 
zersetzen  sie  sich  unter  Röthung,  bei  100®  unter  Schwär- 
zung) ;  bei  längerem  Stehen  der  Lösung  über  Schwefelsäure 
erhält  man  das  Salz  in  warzenförmigen  Massen.  Das  im 
leeren  Räume  getrocknete  Salz  ergab  42,0  und  42,1  pC. 
schwefeis.  Baryt,   der  Formel  BaO,  CieHj^O,  2  SO,   ent- 
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sprechend.    Das  Kalksalz  der  Caprylätherschwefelsäure  kry-  ^^kThJp* 
^^allisirt  in  iNifsen,  bitter  schmeckenden,  ßich  seifenartig    SkÄ. 
^Lufiihlenden   Tafeln.     Durch   Sättigen    der  rohen   Capryl- 
ätherschwefelsäure  mit  kohlens.   Bleioxyd    erhält  man   ein 
Schwefelsäure  leicht  krystaliisirbares  Bleioxyd  salz,  des- 
(saner  reagirende)  Lösung  beim  Digeriren  mit  Bleioxyd 
^u  einer  farblosen,  alkalisch  reagirenden,  an  der  Luft  Koh* 
I^nsarnre  anziehenden  Flüssigkeit  wird,  die  beim  Verdampfen 
durdisichtige  Masse  hinterläfst    Die  von  diesen  Blei- 
m  durch  Schwefelwasserstoff  abgeschiedene  Säure  rea- 
stark   sauer  und  löst  Eisen  und  Zink   unter  Wasser- 
;tofi€iitwickelung.  —  Bei  Versuchen  zur  Darstellung  des 
•omcapryls  wurden  5  Theile  Brom  in  8  Theilen  des  Ca- 
[lälkohols  gelöst,  die  rothe  Flüssigkeit  mit  Phosphor  bis 
Entfärbung  behandelt  und  destillirt.    Das  ölartige  saure 
Ü)estillat  roch  stark   narcotisch;   Wasser  schied  daraus  eine 
^Flüssigkeit,  die  nach  dem  Waschen  mit  einer  schwachen 
HrösuDg  von  kohlens.  Natron   und  dann   mit   Wasser  und 
dem  Trocknen  über  Chlorcaicium  schwerer  als  Wasser 
;  das  Glas  nicht  benetzte,  mit  Kali  erwärmt  Bromkalium 
Caprylalkohol  bildete,   aber  bei   dem  Destilliren  einen 
kohligen  Rückstand   und   ein   gelbliches,    die  Augen   zum 
lüirinen  reizendes  Destillat  gab,   das  weniger  Brom   ent- 
hielt,   als  die  f'ormel  des  Bromcapryls  verlangt,    und  mit 
Wasser  behandelt  zwar  wieder  farblos  wurde,  aber  jetzt  ein 
l^ringeres  spec.  Gew.  zeigte,  als  vor  der  Destillation. 

Railton  (1)  giebt  an,  ohne  die  Einzelnheiten  seiner 
Versuche  mitzutheilen,  dafs  er  die  aus  dem  Ricinusöl  ent* 
stehende  -Alkoholart  nach  der  Formel  des  Oenanthylalkohols 
Cyi4HieO)  zusammengesetzt  gefunden  habe.  Die  Dampf- 
dichte  fand  er  bei  einem  Versuch,  wo  die  Substanz  in  einem 
lufthaltigen  Ballon  erhitzt  wurde,  =  4,535,  aber  der  con- 
densirte  Dampf  zeigte  saure  Keaction ;  bei  einer  Bestimmung 
der  Dampfdichte,  wo  der  Ballon  mit  Wasserstoffgas  gefüllt 

(1)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  VI,  205. 
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^^ITko"**""^"  ^^^  (y^^'  ^'  ^)»  ®ff^^  ^^^^  dieselbe  =  4,019;  nach  di 
^koh^V.  Formel  Ci*!!,«©«  berechnet  sich  für  eine  Cdfldensation  ai 
4  Volume  4,018.  Diese  Erfahrungen  liefen  ihn  vermuthei 
dafs  diese  Alkoholart  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  in  di 
entsprechende  Säure  verwandelt  werden  könne,  and  diei 
Verwandlung  gelang  vollständig,  als  Sauerstoffgas  durc 
die  zum  Sieden  erhitzte  Alkoholart  in  einem  Appacat  gl 
leitet  wurde,  wo  das  Verdampfende  stets  condensirt  wurd 
und  zurückflofs.  In  derselben  Art  liefs  sich  Amylalkohc 
in  Valeriansäure  umwandeln. 

Wills  (1)  bereitete  die  aus  dem  Ricinusöl  entstehend 
Alkoholart  durch  Verseifen  des  Oels  mittelst  Kali,  Am 
scheiden  der  Seife  durch  Zusatz  von  Chlornatrium,  Schmal 
zen  der  Seife  mit  etwa  Vi  festen  Kalihydrats  bis  der  Gc 
ruch  nach  der  Alkoholart  sich  zeigte,  und  nachhengc 
Destilliren  der  Masse.  Die  Destillation  wurde  nicht  so  w« 
getrieben,  dafs  Zersetsungsproducte  des  rückständigen  fetii 
Kalis  sich  dem  Destillat  hätten  beimengen  können.  Di 
auf  das  trübe  wässerige  Destillat  fdgende  ölartige  Alkohol 
art  wurde  der  fractionirten  Destillation  unterworfen  (zuleti 
blieb  ein  öliger,  beim  Erkalten  erstarrender,  bei  stärkeren 
Erhitzen  sich  zersetzender,  neutraler  gelber  Körper  al 
Rückstand),  und  gröfsteutheils  als  eine  bei  178<^  sied^dc 
farblose  und  beim  Aufbewahren  sich  nicht  färbende,  eigen 
thümlich  riechende,  mit  heller  Flamme  brennende,  in  Was 
ser  unlösliche,  in  Weingeist  und  in  Aether  lösliche  ölig< 
Flüssigkeit  von  0,792  spec.  Gew.  bei  16",5  erhalten,  die  in 
Mittel  mehrerer  nahe  übereinstimmender  Analysen  72,8  pC 
Kohlenstoff  und  13,7  pC.  Wasserstoff  ergab,  der  Zusammen 
Setzung  des  Oenanthylalkohols  C,4H,e02  viel  näher  ent 
sprechend,  als  der  des  Caprylalkohols  CieHjgOs.  Bei  172 
bis  178®  und  über  der  letzteren  Temperatur  ging  nur  weni| 
Flüssigkeit   über;   das   bei    173   bis    174®    Siedende  ergal 

(1)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  VI,  307;  J.  pr.  Chem.  LXI,   259;  im  Aoss 
Ann.  eh.  phys.  [8]  XLI,  103;  Pharm.  Gentar.  1B54,  483. 
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71 98     pC.  Kohlenstoff  und  12,4  pC.  Wasserstoff!  das  bei  175  oenanthyi- 

'^  *^  '  •Ikobol; 

bis    175«,5  Siedende  72,2  pC  Kohlenstoff  und  13,4  pC.  Was-    ^•p'^V 

serstroff.    Wills  machyioch  darauf  aufmerksam,  dafs,  unter 

A^nnalune  der  Siedepunktsdifferenz  19^,5  für  die  Zusammen- 

setzYftJDgsdifferenz  C2H2,  aus  dem  Siedepunkt  78®,4  des  Wein- 

geists  C4He02  der  Siedepunkt  des  Oenanthylalkohols  C|4Hie08 

sich  2nl75«,9,  der  des  Caprylalkohols  Ci^HigOs  aber  zu  195^,4 

berechnet.    Durch  Einwirkung  von  zweifach  -  chroms.  Kali 

und    Schwefelsäure*  auf  die   ans    dem  Ricinusöl  erhaltene 

Alkoholart  entstand  nicht  Eine  Säure,  sondern  verschiedene, 

deren  Q^rytsalze  sämmtlich  mehr  Basis  enthielten  (die  nach 

ß^ander  auskrystallisirenden  Barytsalze   39,6  bis   43,0  pC. 

ß^*7t),  als  dem  önanthyls.  Baryt  entspricht.    Die  Dampf- 

^^ip   wurde   im  Mittel   verschiedener    Versuche  =  4,57 

S^QindA,    höher  als  die  Rechnung   für   Oenanthylalkohol 

^»"Igiebt  (vgl.  S.  507  f.).  —  Zur  Darstellung  von  Jodönanthyl 

lieft  Wills  abwechselnd  Jod*  und  Phosphor  auf  die  aus 

dem   Ricinusöl    erhaltene  Alkoholart    einwirken ,    bis    sich 

fester  Jodphosphor  abscBied;    die  so  entstandene   dunkele 

*-■  Bissigkeit  gab,   verschiedenen  Reinigungsverfahren  unter- 

'^orfen,  das  JodönanÜiyl  als  eine  bei  191  bis  196®  siedende 

*^U«fiigkeit  von  gröfserem   spec.  Gew.   als  Wasser,    welche 

^^h   aehr  leicht  dunkel  färbte. 

Wills  läfst  es  dahingestellt  sein,  ob  verschiedene  Sor- 
t^n  Kieinosöl  wirklich  in  der  Art  sich  unterscheiden,  dafs 
^^  bei  gleicher  Behandlung  mit  Kali  verschiedene  Alkohol- 
*y^*Ä  liefern,  oder  ob  der  Unterschied  in  der  Art  des  sich 
7*^enden  Alkohols  auf  der  Art  der  Behandlung,  nament- 
^^h  jer  Menge  des  bei  der  Verseifung  und  Destillation 
^^Vfirtenden  Alkalis,  beruhe. 

Er  stellte  femer  s.  g.  gemischte  Aetherarten  dar,  welche 

^^oen  Oenanthyl  noch  ein  anderes  Alkoholradical   enthal- 

^^  (1).   Aethflmantiiyläther  oder  OenanthyUiihyVxÜier^  C| ^^iS^i^ 

^^tde  durch  die  Einwirkung   von  Jodäthyl  *auf  eine   äqiii- 

(1)  Vgl.  fiber  solche  Jahrcsber.  f.  1850,  459  f.;  f.  1851,  510  ^ 
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Denanthyi-  valcnte  McRge  der  aus  Oenanthylalkohol  und  Natrium  jkk 
iSkJhoL  bildenden  Verbindung  C,4H,5Na02  erhijten;  qr  ist  ein 
farblose,  leicht  bewegliche,  in  Wasser  unlösliche,  init  heUe 
Flamme  brennende,  bei  177®  siedende  Flüssigkeit  von  an 
derem  Geruch  als  der  Oenanthylalkohol  und  0,791  spec 
Gew.  bei  16®;  seine  Dampfdichte  wurde  (unter  den  S. 
angegebenen  Vorsichtsmafsregeln)  =  5,095  gefunden,  wäh 
rend  sich  nach  der  angegebenen  Formel  für  eine  Conden 
sation  auf  4  Volume  4,998  berechnenT.  —  In  ähnliche 
Weise,  unter  Anwendung  von  Jodmethyl,  wurde  Meik^ 
önanthylaüier  oder  Oenanthyhnethyläther  Ci^HigOs  irhaltei 
gleichfalls  eine  leicht  bewegliche,  farblose,  stark  riechende 
bei  160,5  bis  16P  siedende  Flüssigkeit  von  0,830  spec.  Gen 
bei  16®,5.  In  ähnlicher  Weise,  unter  Anwendung  von  Joe 
amyl,  wurde  endlich  auch  Amylönanthi/läther  oder  Oftta»^ 
amyläther  C24H20O2  gebildet  und  durch  fractionirte  DestL 
lation  isolirt;  er  ist  eine  farblose,  bei  220  bis  22  P  siedend 
Flüssigkeit  von  0,608  spec.  Gew.  bei  20<>. 


Üele. 

Bitter- 
matidelßl 


Flüchtige  Cannizzaro  (1)  hat  in  einer  vorläuficren  Notiz  üb« 

üele.  ,  ,  ...  . 

Bitter,  das  durch  Einwirkung  weingeistiger  Kalilösung  auf  Bittermar 
delöl  enstehende  Oel  Folgendes  mitgetheilt  Dasselbe  ist  fait 
los,  specifisch  schwerer  als  W  asser,  bricht  das  Licht  stark,  sie 
det  bei  204®  und  hat  die  Zusammensetzung  C,4H802.  Sein« 
Verhalten  nach  läfst  es  sich  betrachten  als  die  der  Benzoi 
säure  C,  411^04  entsprechende  Alkoholart;  das  Bittermandeli 
Ci4Hß02  ist  das  zugehörige  Aldehyd.  Der  Benzoesäurm 
Alkohol  C, 411^02  wird  durch  gewöhnliche  Salpetersäure  h- 
gelinder  Wärme  zu  Bittermandelöl,  durch  Chromsäure  ff 
Benzoesäure.  Bei  dem  Einleiten  von  Chlorwasserstoff  : 
densell)en  wird  Wärme  entwickelt  und  zwei  Schichten  b5 
den  sich,  deren  untere  wässerige  Salzsäure,  die  obere  dL 
dem  Chloräthyl'  entsprechende  Aetherart  des  Benzoesämr« 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIJI,  l29;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XL,  2^ 


Flöchtige  Oele.  5J| 

Alkohols 9  C14II1CI  ist;   letztere   ist   eine   das  Licht   stark     Bmer. 

mandelOl. 

brecliende,  heftig  riechende  Flüssigkeit,  specifisch  schwerer 
als  \Va8ser,  zwischen  180  und  185®  siedend,  giebt  mit  Aetz- 
kali  Chlorkalium  und  ßenzoesäure-AlkohoI,  beim  Erwärmen 
mit  einer  weingeistigen  Lösung  von  Ammoniak  im  Wasser- 
bad   Chlorammonium   und   eine   krystallisirbare ,    bei   einer 
höheren  Temperatur  als   das  Toluidin  schmelzende   Base, 
^i  der  Mischung  einer  Lösung  des  Benzoesäure- Alkohols 
in  Gssigsäure  mit  einer  Mischung  von  Schwefdsäure  und 
Essigsäure  entsteht  ein  aufschwimmendes  Oel,   der  Essig- 
säureather  d^  Benzoesäure-Alkohols,  C,8Hio04;  diese  Ver- 
bmdung  tst  farblos,  specifisch  schwerer  als  Wasser,   riecht 
'^''SQnehm  aromatisch,  siedet  bei  210^  und  zerfällt  beim  Er- 
'^^artnen   mit  Kalilösung   zu   Essigsäure   und    Benzoesäure- 
Alkohol. 

Nach  den  früheren  Untersuchungen  Schweiz  er 's  (1)  "mmeiBi. 

^^'^d    Yölckel's  (2)  ist  das  Kümmelöl  ein  Gemisghe  von 

cinera  sauerstofffreien   und   einem  sauerstoff'haltigen   Oele; 

nach    Schweizer   hat  das  sauerstoflSfreie  Oel,  das  Carveriy 

"^^  Zusammensetzung  des  Terpentinöls,  und   läfst  es   sich 

aus   dem  rohen  Kümmelöl  durch  Destillation  desselben   mit 

geptilvertem  Aetzkali  oder  geschmolzenem  Phosphorsäure- 

'^ydx'at  erhalten ;  das  sauerstoffhaltige  Oel,  das  Carvoly  wird 

™^bei  zu  CarvacroL —  Völckel  versuchte  neuerdings  (3) 

*^®    einer  gröfseren  Menge  Kümmelöl   das  Carvol  rein  zu 

erhalten.    Er  reinigte  das  Kümmelöl  zuvörderst  von  emer 

■^*eix\^n  Menge  einer  flüchtigen  Substanz,  welche   die  Fär- 

DUng   Jeg  Kümmelöls  beim    Aufbewahren   verursacht  und 

^^^h  Alkalien  leicht  verändert  wird,    durch   Vermischen 

^^s^lben    mit    dem  halben   Volum   weingeistiger  Aetzkali- 

*^*^ng,  späteres  Unterstützen  der  Einwirkung  durch  gelinde 

^^^Urmung,  Abscheiden  des  Kümmelöls  durch  Wasser  und 


(1)  J.  pr.  Chem.  XXIV,  257;  Berzclius'  Jahresber.  XXII ,  322.  — 
Y^  ^nn.  Ch.  Pharm.  XXXV,  308;  Berzelius*  Jahresber.  XXI,  346.  — 
^^)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  246;   im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1853,  782. 
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Kuinineioi.  Abdestillireii  desselben  mit  dem  letzteren  (im  Rückataii 
blieb  eine  weiche,  harzartige,  gefärbte  Substanz^  von  welchi 
nur  wenig  in  dem  Aetzkali  gelöst  war).  Das  so'gereinigi 
Eümmelöl  war  farblos  und  roch  feiner,  als  das  rohe;  die 
dem  Waschen  mit  Wässer  und  Entwässern  mittelst  Chlo: 
calcium  lag  der  Siedepunkt  zuerst  bei  ITö^*,    stieg  langst] 

^  bis  200<>  (wo  der  gröfsere  Theil  des  Oels  überdestillirt  war 

dann  rasch  auf  225^',  von  wo  an  bis  2S2^  der  Rest  d« 
Oels,  bis  anf  eine  kleine  Menge  eiiies  dtark  gefärbten  diel 
flüssigen  Rückstands,  überging.  Durch  oft  wiederholte  fir« 
tionirte  Destillation  der  einzelnen  Portionen  gelfng  es  Vo! 
ekel,  daraus  einen  gröfseren,  bei  175  bis.  178®  überdesti 
lirenden,  und  einen  kleineren,  bei  225  bis  230<^  übergehende 
Theil  darzustellen  (1).  Das  bei  175  bis  178<>  überdestäl 
rende  Carven  zeigte  einen  dem  des  Kiynmelöls  ähnliche 
aber  angenehmeren  und  feineren  Geruch,  0^861  spec  (xei 
bei  15^,  und  das  Zusammensetzungsverhältnifs  C5H4;  Vo 
ekel  glaubt,  seine  Formel  sei  C^(^%^.  Das  bei  225  b 
230®  übergehende  Ccatvol  zeigte  einen  ähnlichen  Gerad 
0,953  spec.  Gew.  bei  15®  und  eine  der  Formel  C,oHsiC 
entsprechende  Zusammensetzung;  beim  Verflüchtigen  lie 
es  stets  eine  geringe  Menge  eines  stark  gefärbten  did 
flüssigen  Rückstands.  Für  das  aus  dem  Carvol  durch  wii 
derholte  Destillation  mit  geschmolzener  Phosphorsäure  odi 
gepulvertem  Aetzkali,  auch  bei  Einwirkung  von  Jod  ai 
Kümmelöl  und  Campher  entstehende  Carvacrol  schla| 
V  öl  ekel  die  Formel  C30H20O2  an  der  Stelle  der  vc 
Schweizer  aufgestellten  C2eH,80,  vor,  wonach  die  M 
düng  desselben  auf  dem  Austreten  von  HO  aus  dem  Carr 
beruhte. 
Wurm-  V öl  ekel  (2)  hat  ferner  über  das  Wurmsamenöl  —  «1 

Ergänzung    seiner     früheren   Untersuchung   (3),     woni« 

(1)  Kümmelöl  aas  Kümmelsamcn  von  verschiedenen  Jahrgin^ 
enthielt  diese  beiden  Oele  in  wechselnden  Mengen.  —  (2)  Ann.  C7 
Pharm.  LXXXVII,  312;  im  Aiisz.  J.  pr.  Chem.  LXI,  615.  —  (8)  Abi 
Ch.  Phai-m.  XXXVIII,  110;  Berzelius'  Jahresber.  XXII,  297. 
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ilbe  gröfstentheils  aus  einem  saoerstofl'faaltigen  Oele  be- 
welcbem  eine  kleine  Menge  eines  andern  ^  gleichfalls 
saxiorstoffhaltigen  Oeles  beigemischt  ist  —  Versuche  ange- 
stellt.   Das  untersuchte  Oel  war  dickflüssig  und  stark  ge- 
&rl>t;^  und  ging  auch  bei  der  Rectification  mit  Wasser  gelb 
gefärbt  über;   auch   nach   dem  Mischen   mit  weingeistigem 
A^etzkali  und  längerer  Einwirkung  desselben  zeigte  es,  als 
es   nach  Zusatz  von  Wasser  abdestillirt  worden  war,  noch 
Färbung.    Das  über  Chlorcalcium   entwässerte  Oel   begann 
l>ei    170«  zu  kochen,  bei  175  bis  180«  ging  etwa  die  Hälfte 
desselben  über,  und  der  Siedepunkt  stieg  dann  allmälig  bis 
220®,  wo  nur  eine  kleine  Menge  eines  stark  gefärbten,  dick- 
flüssigen  Oels  noch  rückständig  war.    Durch   oft   wieder- 
holte  fractionirte  Destillation  der  einzelnen  Portionen  liefs 
uch   das  angewendete  Oel  in   einen    gröfseren   bei   175  bis 
180<»   übergehenden  und  in  einen  kleineren  bei  180  bis  220® 
übergehenden  Theil  zerlegen.    Das  bei  175  bis  180®  über- 
deatillirende,  noch  schwach  gelb  gefärbte  Oel  wurde  zu  wei- 
^T^r  Reinigung  wiederholt  über  etwas  festes  Aetzkali  (wel- 
ches   den  Uaupttheil  dieses  Oels  nicht  verändert)  rectificirt,^ 
^^'^d    so  ein  unter  712™°»  Druck  bei  174  bis   175®  siedendes 
"wbloses  Oel  von  der  Zusammensetzung  C,2H,oO  erhalten, 
^elolies  reiner  und  feiner  roch  als  das  rohe  Wurmsamenöl, 
*^i    20®  das  spec  Gew.  0,919  hatte,  sich  an  der  Luft  nicht 
^^tc,  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  und  in  Aether  leicht 
losii^j^  war,  mit  stark  leuchtender  rufsender  Flamme  brannte, 
"^^    concentrirter  Schwefelsäure  unter  Erwärmung  eine  stark 
^'^^Ä'bte  dickflüssige  Auflösung  bildete,  die  bald  schweflige 
'^^i'«  entwickelte,  durch   concentrirte  Salpetersäure   unter 
-   ^*^iger  Einwirkung  gröfstentheils   zu  einer  durch  Zusatz 
^^  Wasser  abscheidbaren  gelben  harzigen  Substanz  wurde 
'^^^  mit  verdünnter  Salpetersäure  gekocht  dieselbe  harzige 
^^stanz  nebst  Oxalsäure  gab;    dieses  Oel  absorbirte  salzs. 
^^  unter   schwacher  Erwärmung  und  geringer   Färbung, 
^^d  es  bildeten  sich  bald  Krystalle,   die  schon   bei  Zutritt 
^^  geringsten  Menge  Wasser,  z.  B.  des  aus  der  Luft  an- 

Jftbrccberieht  f.  1868.  33 
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gezogenen,  zerflossen.  —  Das  in  dem  rohen  Wunnsamenöl  ^ 
noch  enthaltene  dickflüssige  gelb  gefärbte  Oel  wird  bei  der  «^ 
Destillation  über  festes  Aetzkali  verharzt ;  es  Hefa  sich  nicht  ^^ 
rein  erhalten,  doch  vermuthet  Völckel,  dafs  es  reicher ^5 
an  Sauerstofl',  ärmer  an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  sei,«^ < 
als  das  beschriebene  flüchtigere  Oel. 

Völckel  theilt  noch  mit,  dafs  ein  Warmsamenöl  varx-« 
anderer  Bezugsquelle  bei  der  Rectification  mit  Wasser  farb-^^zd 
los  wurde   und   an   der  Luft   sich  in    einen  kiystallisirtew  ^ 
Körj)cr   umwandelte;   das    über    Chlorcaicium    entwässert» 
Oel  zeigte  einen  von    150  bis  220^  steigenden  Siedepunkt 
das  zuerst  übergehende  Destillat  wurde   an  der  Luft  bah        1, 
das  bei  210  bis  220<>  übergehende  Oel  erstarrte  alsbald  z       n 
dem  krystallinischen  (leicht  schmelzbaren,  bei  210  bis  22l     W 
unverändert  überdestillirenden)  Körper,  welchen  VSlck^^  I 
als  identisch  mit  dem  Menthencampher  CiqHioO  erkannt  ^e. 
Ueber  die  Ursache  des  verschiedenen  Verhaltens  dieser  ur^  ^ 
der    vorhergehenden    Sorte    Wurmsamenöl    wurde   Nichk^ 
Genaueres  festgestellt 
Oel  der  Alcx.  Müllcr  (1)  untcrsuchtc  das  flüchtige  Oel  der 

i'iohiiriru-  ^  ^ 

b.»i.nen.    Pichurimbohncn.    Zur  Darstellung  desselben  fand  er  es  de« 
beträchtlichen  Stärkemehlgehalts  der  Pichurimbohncn  wegeo 
vortheilhaft,   dieselben  zuerst  längere  Zeit  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  zu  digeriren;  bei  der   späteren  Destillation, 
wo  das  ölhaltige  Wasser  wiederholt   auf  frische  Pichurim- 
bohnen  zurückgegeben  wurde,  erhielt  er  vom  Gewichte  der 
letzteren    0,7   pC,  an    flüchtigem   Oel.     Dieses    war  gelb- 
grünlich,  von  dem  Geruch  der  Pichurimbohncn,  leicht  m 
wasserfreiem   Weingeist   und  in   Aether  löslich.     Bei  der 
Destillation  begann  es  von  80®  an  zu  verdunsten,  bei  IW 
zu  sieden ;  constant   blieb   der  Siedepunkt  längere  Zeit  br 
190«;  bis  zu  200»  war  das  Destillat  farblos,  wo  dann  d 
Siedepunkt  schnell  auf  260**   stieg   und   das   Destillat  gf 
grün    und    endlich    blau    wurde;    bei   27ö<>  zeigte  sich 

(1)  J.  pr.  Chem.  LVIII,  463. 


Flüchtige  Oele.  5|5 

iwacher  Acroleingeruch ,  und  das  da  noch  rückständige  p?eh„rim. 
J  war  dickflüssig  und  bräunlich.  Das  bis  zu  190®Ueber-  ^°>"*«"- 
^angene  ergab  bei  fractionirter  Destillation  ein  bei  150® 
itillirendes,  farbloses,  stechend  riechendes  Oel  mit  86,1 
86,4  pC.  Kohlenstoff  und  11,3  pC.  Wasserstoff;  das  bei 
>  bis  200®  Uebergegangene  kochte  nach  längerem  Stehen 
KT  Kalihydrat  bei  165  bis  170®,  war  wasserhell  und  an- 
lehm  an  Orangen  erinnernd  riechend,  und  ergab  86,2  bis 
5  pC.  Kohlenstoff  und  11,3  pC.  Wasserstoff.  Das  über 
>•  Uebergegangene  gab  ein  gelblich-grünes;  nach  Pichu- 
ibohnen  riechendes,  bei  235  bis  240®  siedendes  Oel  mit 
3  bis  83,4  pC.  Kohlenstoff  und  10,7  bis  10,9  pC.  Wasser- 
ffy  and  in  gröfserer  Menge  ein  dunkelblaues,  bei  265  bis 
10  kochendes  Oel.  Bei  Behandlung  des  letzteren  mit 
Ironlauge  entzog  diese  eine  fette,  gereinigt  bei  45®  schmel- 
ide  Säure,  die  als  Pichurimtalgsäure  erkannt  wurde,  und 

1  rückständige  blaue  Oel  kochte  nun   bei  255   bis  265® 
i    ergab  86,0  bis    86,2   pC.   Kohlenstoff    und    11,1    bis 

2  pC*  Wasserstoff. 

R.  Wagner  (1)  untersuchte  das  Hopfenöl.  Dasselbe  nopfensi. 
r  aus  frischem  Hopfen  mit  Wasser  destillirt  (die  Aus- 
ite  betrug  etwa  0,8  pC.  vom  Gewichte  des  lufttrockenen 
»pfens),  bräunlichgelb,  stark  aber  nicht  betäubend  nach 
pfen  riechend,  brennend  und  schwach  bitter  schmeckend, 
r  Thiere  nicht  narcotisch  wirkend,  von  0,908  spec.  Gew. 

16^  f  Lackmuspapier  kaum  röthend  (deiitlicher  nach 
igerem  Verweilen  auf  demselben  an  der  Luft) ;  es  brauchte 
lir  als  das  600  fache  Gewicht  Wasser  zur  Lösung.  Das 
ipfenöl  war  schwefelfrei  (frühere  entgegenstehende  An- 
ben  scheinen  darauf  zu  beruhen,  dafs  geschwefelter 
»pfen  untersucht  wurde).  Das  über  Chlorcalcium  ent- 
iflserte  Oel  begann  schon  unter  100®  abzudunsten ,  bei 
5^  zu  sieden;  der   zuerst  steigende  Siedepunkt  blieb  bei 

(1)  J.   pr.   Chem.  LVIII,   361;   Dingl.  pol.  J.  CXXVUI,   217;  im 
0B.  Pbarm.  Centr.  1868,  249. 
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Hopfcnöi.  1750  einige  Zeit  stationär,  wo  etwa  Ve  des  Oels  überging 
(Destillat  A),  und  stieg  dann  wieder;  das  bei  175  bis  225® 
Uebergehende  (B)  war  noch  wasserhell,  das  bei  225  bis 
235®  Uebergehende  gelblich,  der  Rückstand  (etwa  %  des 
Oels)  bräunlich  und  terpentinartig.  Das  Hopfenöl  gab  mit 
ammoniakalischer  SUberlösung  keinen  Silberspiegel,  mit  zwei- 
fach-schwefligs.  Ammoniak  keine  Verbindung,  mit  Chlor- 
kalk kein  Chloroform;  Kalium  wirkte  auf  das  entwässerte 
Oel  erst  ein,  wenn  es  darin  zum  Schmelzen  erhitzt  wurde; 
durch  Jod  uild  durch  Brom  wurde  das  Oel  in  der  Kälte 
gebräunt,  beim  Erwärmen  unter  heftiger  Einwirkung  ver- 
harzt Bei  der  Destillation  des  Oels  mit  weingeistiger  Kali- 
lösung ging  zuerst  neben  dem  Weingeist  ein  nach  Kosmarin 
riechendes  Oel  über,  das  dem  Destillat  A  ähnlich  war,  bei 
175  bis  180®  kochte,  der  Formel  C2oH,e  entsprechend  zu- 
sammengesetzt war,  und  mit  Chlorwasserstoflgas  eine  bräun- 
liche, auch  bei  niedriger  Temperatur  nicht  erstarrende 
Flüssigkeit  bildete;  später  trat  heftige  Gasentwickelung 
ein  und  neben  kohlens.  Kali  enthielt  der  Rückstand  fette 
Säuren,  anscheinend  Caprylsäure  und  Pelargonsäure.  Bei 
der  fractionirten  Destillation  des  Destillats  B  blieb  der 
Siedepunkt  bei  210®  kurze  Zeit  constant  und  das  hier  Ueber- 
gehende zeigte  eine  der  Formel  C20H18O2  entsprechende 
Zusammensetzung ;  an  der  Luft  trocknete  es  zu  einer  klebri- 
gen Masse  ein,  bei  Destillation  mit  Chlorzink  gab  es  eine 
farblose,  mit  dem  Oel  CsoHj«  anscheinend  identische  Flüs- 
sigkeit. 
Lfanatuooi.  Nach  Vohl  (1)  verflüchtigen  sich  bei  Einwirkung  von 

saurem  chroms.  Kali  und  Schwefelsäure  auf  das  Oel  der 
Qtnis  Umetta  Ameisensäure  und  Essigsäure,  und  der  mit 
dem  4-  bis  5  fachen  Volum  Wasser  verdünnte  Rückstand 
hinterläfst  beim  Fütriren  einen  unlöslichen  harzartigen, 
von  Vohl  als  Limettsäure  bezeichneten  Körper.  Diese 
Säure,  durch  Lösen  in  Kali,    Fällen   mittelst   Salpetersäure 

(1)  Arch. Pharm.  [2]  LXXIV,  16;  im  Aass.  Pharm.  Centr.  1868,  318. 
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und  Umkrystallisiren  aus  Weingeist  gereinigt,  ist  weifs,  wm«"«»»«- 
krystallinisch ,  geruch-  und  geschmacklos  und  läfst  sich 
unzersetzt  verflüchtigen;  Vohl  stellt  für  sie  (nach  dem 
Trocknen  bei  lOO«)  die  Formel  C„H40e,  für  ihr  Silber- 
salz (durch  Fällen  der  mit  Ammoniak  neutralisirten  Säure 
mittelst  Salpeters.  Silberoxyds  als  ein  in  Wasser  schwer 
löslicher,  am  Licht  sich  etwas  schwärzender  Niederschlag 
erhalten)  die  Formel  AgO,  CuHsOs  auf.  Dieselbe  Säure 
erhielt  er  unter  ähnlichen  Umständen  aus  dem  Rosmarinöl. 

Bei  Behandlung  des  Rainfarnöls  (von  Thnacetum  vtdgare)  »^«»"»i- 
mit  saurem  chroms.  Kali  und  Schwefeli^ifre  bildete  sich  in 
bedeutender  Menge  ein  flüchtiger  krystallinischer  Körper 
von  der  Zusammensetzung  des  Camphers  der  Laurineen; 
schon  Persoz  (1)  hatte  auf  diese  Weise  Campher  aus 
dem  Rainfarnöl  erhalten. 

Faltin  fand,  wie  Wohl  er  (2)  mittheilt,  dafs  das  8••^"f••«• 
Sassafrasöl  bei  Einwirkung  von  Chlorgas  unter  BUdung 
von  viel  Chlorwasserstoffsäure  zu  einer  zähen  Masse  wird, 
die  mit  Kalkmilch  neutralisirt  bei  der  Destillation  eine 
kleine  Menge  Campher  giebt,  welcher  mit  dem  gewöhn- 
lichen Campher  identisch  ist,  aber  sich  ohne  die  Einwirkung 
von  Chlor  aus  dem  Oel  nicht  erhalten  liefs.  Wo  hl  er 
vermuthet,  dafs  er  aus  einem  in  dem  Sassafrasöl  enthaltenen 
sauerstoflBfreien  Oele  entstehe,  und  macht  darauf  aufmerk- 
sam, dafs  der  Sassafrasbaum  zu  derselben  Familie  (den 
Laurineen)  wie  der  japanische  Campherbaum  gehört 

Nach   Untersuchungen   von   A.   L  allem  and  (3),   die  Thymu««. 
nur  auszugsweise  bekannt  geworden  sind,  besteht  das  Thy- 
mianöl  aus  einem  als  Thymol  bezeichneten  sauerstofl*haltigen 
und  einem  als  Thymen  bezeichneten  sauerstofifreien  Körper. 
—  Das  Thymol  beträgt  etwa  die  Hälfte  des  Thymianöls ;  es 


())  Compt.  rend.  VIII,  488;  Beraelios'  Jahresber.  XXIII,  408.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXVII,  876.  —  (8)  Compt.  rend.  XXXVII, 
498;  Instit  1853,  835;  J.  pharm.  [8]  XXIV,  274;  J.  pr.  Chem.  LX, 
481;  Pharm.  Centr.  1853,  755. 
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Th7mi«nöi.  krystalHsirt  bei  längerem  Stehen  des  Oels  in  kleiner  Menge 
in  schiefen  rhombischen  Prismen  heraas;  aus  seiner  alko- 
holischen Auflösung  scheidet  es  sich  in  Tafeln  ab;  es  riecht;^^^^ 
angenehm  nach  Thymian,  schmeckt  stechend  und  pfeffer — .-^ 
artig,  schmilzt  bei  44^  und  bleibt  nach  dem  Schmelzen  noclnff.^: 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  lange  flüssig,  destillirt  ohn^. 
Zersetzung  bei  230^*  über,  löst  sich  reichlich  in  Alkoho« 
und  in  Aether,  wenig  in  Wasser,  dreht  die  Polarisationi 
ebene  des  Lichtes  nicht ;  *  seine  Formel  ist ,  4  Volomer 
Dampf  entsprechend,  C20H14O2.  Es  reagirt  neutral  geges^^m 
Lackmuspapier.  'Es  löst  sich  bei  gelinder  E^ärmnng  i^crio 
concentrirter   Schwefelsäure,   und   die    Lösung   wird   liri^    uj 

Erkalten  zu  einer  krystallinischen ,  in  Wasser  leicht  lös: s- 

lichen  Masse,  welche  beim  Sättigen  mit  kohlens.  Bleioz^^a^d 

oder   kohlens,   Baryt   lösliche   krystallisirbare   Salze    gieb 1; 

diese  Salze  haben  die  Zusammensetzung  RO,  CsoHisS^C^^t« 
Das  Chlor  wirkt  schon  bei  difi^sem  Lichte  auf  das  Th^g^- 
mol  ein ;  es  entwickelt  sich  reichlich  Chlorwasserstoff  uiz.  jd 
nach  beendigter  Einwirkung  bleibt  eine  zähe ,  gelbliclk^  e, 
campherartig  riechende  Flüssigkeit  C2oHsCle02.  Das  Th; 
mol  bildet  mit  Kali  und  mit  Natron  Verbindungen, 
dies  giebt  ein  Hülfsmittel  ab,  dasselbe  aus  dem  Thymian.  '^ 
vollständiger  abzuscheiden.  Doveri  (1)  hatte  beobacht^^» 
dafs  bei  der  Destillation  des  Thymianöls  ein  Theü  bei  13^^ 
bis  180^  ein  anderer  bei  22Ö  bis  235<^  vorzugsweiae  übe:^- 
geht.  Der  letztere  besteht  nach  Lallemand  fast  nur 
Thymol.  Das  zwischen  185  und  226<'  Uebergehende 
hält  noch  mehr  als  ein  Drittheil  seines  Gewichts  an  Th: 
mol,  welches  sich  gewinnen  läfst  durch  Schütteln  des 
lats  mit  concentrirter  Natronlösung,  Abgiefsen  des  si^ 
nicht  lösenden  TheQs  des  Oels,  Verdünnen  der  alkalisck^o 
Flüssigkeit  mit  Wasser  und  Abscheiden  des  Thymols  mit» 
telst  Salzsäure.  Li  derselben  Weise  läfst  sich  auch  büs 
dem  flüchtigsten  Theil  des  Thymianöls  Thymol  darsteiles. 

(1)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  721. 
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Durch  wiederholte  Destillation  dieses  Theils  über  Aetzkali 
erhält  man  sauerstoflfreies  Thymen  y  welches  mit  dem  Ter- 
>entinöl  gleiche  Zusammensetzung  und  gleiche  Dampfdichte 
>e8itzt,  angenehm  nach  Thymian  riecht ,  bei  165^  siedet, 
lie  Polarisationsebene  des  Lichtes  nicht  dreht ,  und  mit 
^Shlorwasserstofi  eine  flüssige  Verbindung  bildet. 

Berthelot  (1)  hat  Untersuchungen  über  die  verschie- "^«"^p*""»"*- 
[enen  Arten  von  Terpentinöl  ausgeführt ,  welche  ihn  zu 
[eni.  Resultat  leiteten,  dafs  das  durch  denselben  Baum  ge- 
bildete Terpentinöl  oft  ein  Gemenge  isomerer  Kohlenwas- 
erstoflPe  ist,  die  sich  namentlich  in  optischer  Beziehung 
on  einander  unterscheiden,  und  dafs  das  Terpentinöl  auch 
5  nach  der  Baum- Art ,  durch  welche  es  gebildet  wurde, 
Verschiedenheiten  zeigt.  Er  wendete  besondere  Vorsichts- 
Qiafsregeln  an,  Oel  zu  untersuchen,  welches  nicht  etwa 
chon  bei  der  Darstellung  verändernden  Einflüssen  durch 
iie  Einwirkung  der  Hitze  oder  der  im  Terpentin  enthalte- 
nen Säuren  unterworfen  gewesen  sei. 

J^ranzösisches  Terpentinöl  wird  aus  dem  Terpentin  von 
F%tt»  maritima  gewonnen.  Berthelot  neutralisirte  die 
m  Terpentin,  wie  er  aus  dem  Baum  ausgeflossen  war, 
■nthaltenen  Säuren  durch  Mengen  mit  kohlens.  Kali  und 
Fohlens.  Kalk,  und  destillirte  dann  aus  dem  Terpentin  im 
eeren  Räume  das  darin  enthaltene  flüchtige  Oel  ab ;  das  bei 
)0  bis  100<^  und  das  bei  100  bis  180<>  Uebergegangene 
rnrden  besonders  untersucht.  —  Bei  80  bis  100®  ging  ein 
[>el  von  der  Zusammensetzung  C2oHie  und  dem  spec.  Gew. 
)^64  bei  16<*  über,  welches  nur  aus  Einer  Substanz  zu 
lestehen  schien  und  die  Polarisationsebene  des  Lichts  stark 
amch  links  ablenkte.  Bei  Einwirkung  von  Chlorwasserstofi- 
{«5  bildete  sich  aufser  einer  festen  Verbindung  auch  eine 
Bfissige;  die  Bildung  dieser   zwei   Verbindungen    schreibt 


(J)  Ann.  eh.  phjs.  [3]  XL,  5;  im  Antz.  Compt.  rend.  XXXVI, 
426;  rnttit.  1853,  82-;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIU,  342;  J.  pr.  Chem. 
LIX,  137;  PhArm.  Gentr.  1863,  529. 
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Terpentinöl.  Bcrthelot  hicr  nicht  auf  Rechnung  zweier  in  dem  flüch- 
tigen Oel  präexistirenden  Kohlenwasserstoffe,  sondern  erklärt 
sie  dadurch,  dafs  der  einzige  hier  vorhanden  gewesene 
Kohlenwasserstoff'  durch  den  Chlorwasserstoff  im  Augen- 
blick der  Verbindung  theilweise  isomerisch  umgewandelt 
worden  sei;  er  stützt  seine  Erklärung  darauf,  dafs  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  die  beiden  Chlorwasserstoffv^er- 
bindungen  in  wechselnden  Verhältnissen  gebildet  werden, 
die  feste  von  —  30  bis  +  30®  in  zunehmender,  von  -|-  30 
bis  100®  in  abnehmender  Menge.  —  Das  bei  100  bis  180® 
üebergegangene  enthielt  neben  sauerstoffhaltigen  Verbin- 
dungen einen  bei  der  Rectification  im  luftleeren  Räume 
zuerst  übergehenden  Kohlenwasserstoff,  von  ungefähr  dem- 
selben Siedepunkt  wie  der  im  flüchtigeren  Destillat  gefun- 
dene, welcher  aber  doch  von  Berthe lot  als  ein  mit  dem 
letzteren  nur  isomerer  betrachtet  wird ,  weil  die  festen 
Chlorwasserstoffverbindungen  beider  die  Polarisationsebene 
des  Lichts  etwas  verschieden  stark  nach  links  drehen. 

Berthelot  betrachtet  hiernach  zwei  isomere  Kohlen-* 
wasserstofie  als  im  Terpentin  von  der  Bildung  desselben 
an  existirend.  Das  Terpentinöl  des  Handels,  welches  bei 
der  Darstellung  umwandelnden  Einflüssen  ausgesetzt  war, 
ist  ein  noch  complicirteres  Gemenge.  Bei  noch  so  oft 
wiederholter  fractionirter  Destillation  desselben  fand  Ber- 
thelot, dafs  sich  nie  ein  Destillat  erhalten  liefs,  das  nicht 
bei  wiederholter  fractionirter  Destillation  Destillate  von  ver- 
schiedenen Eigenschaften  gegeben  hätte;  bei  der  wieder- 
holten Behandlung  des  Terpentinöls  des  Handels  durch 
Lösungsmittel,  die  in  einer  zur  vollständigen  Lösung  un- 
zureichenden Menge  angewendet  wurden,  ergab  sich  das- 
selbe Resultat.  Auch  bei  der  Umwandlung  des  Terpentin- 
öls des  Handels  in  feste  Chlorwasserstoffverbindung  zeigten 
die  verschiedenen  Portionen  der  letzteren,  die  nach  einander 
aus  einer  Lösung  in  einem  Gemenge  von  Alkohol  und 
Aether  herauskrystallisirten ,  verschiedenes  optisches  Dre- 
hungsvermögen. —  Aufser  den  im  französischen  Terpentinöl 
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vorwaltenden,  gegen  160®  siedenden,  optisch-linksdrehenden  Terpentinöl. 
Kohlenwasserstoffen  CjoHi«,  welche  s.  g.  Terpentinölhydrat 
und  feste  ChlorwasserstofFverbindungen  bilden  können,  sind 
aber  nach  Berthelot  darin  auch  optisch-rechtsdrehende, 
erst  gegen  250®  hin  siedende  isomere  Kohlenwasserstoffe  in 
geringer  Menge  enthalten,  welche  die  erwähnten  Verbin- 
dungen zu  bilden  unfähig  sind. 

Das  englische  Terpentinöl  wird  meistens  aus  dem  Ter- 
pentin von  Ptritis  amtralis  dargestellt.  Als  solches  Terpen- 
tin im  leeren  Räume  bei  100®  der  Destillation  unterworfen 
wurde,  zeigte  das  Destillat  stets  die  Zusammensetzung 
CsoHje  und  Drehung  der  Polarisationsebene  nach  rechts, 
aber  das  später  Uebergehende  besafs  ein  etwas  schwächeres 
Drehungs vermögen,  als  das  zuerst  Uebergehende.  Auch 
die  feste  Chlorwasserstoffverbindung  des  Destillats  drehte 
die  Polarisationsebene  nach  rechts.  —  Das  im  Handel  vor- 
kommende englische  Terpentinöl  ist  noch  zusammengesetzter 
und  giebt  feste  Chlorwasserstoffverbindungen  von  sehr  wech- 
selndem, doch  stets  nach  rechts  gerichtetem  optischem 
Drehungs  vermögen . 

Das  aus  den  Schalen  der  Früchte  von  Citrus  medica 
durch  Auspressen  in  der  Kälte  dargestellte  Gtronenöl  gab 
bei  der  Destillation  im  luftleeren  Räume  gegen  55®  ein 
Destillat  von  der  Zusammensetzung  CsoHjq  und  dem  spec. 
Gew.  0,8514  bei  15®,  dann  gegen  80®  ein  Destillat  von 
0,8506  spec.  Gew.  bei  15®,  welches  etwa  3  pC.  Sauerstoff 
enthielt ;  ersteres  drehte  die  Polarisationsebene  weniger 
stark  nach  rechts,  als  letzteres;  beide  Destillate  gaben  mit 
Chlorwasserstoff  optisch -unwirksame  Verbindungen.  Aus 
dem  Destillationsrückstande  schieden  sich  beim  Erkalten 
farblose  Krystalle  ab,  die  erst  über  100®  schmolzen,  flüchtig 
waren,  sich  in  Wasser  sehr  wenig  zu  schillernder  Flüssig- 
keit, in  heifsem  Alkohol  wenig  zu  einer  beim  Erkalten 
gallertartig  werdenden  Lösung  lösten,  und  5^,0  pC.  Koh- 
lenstoff, 7,5  Wasserstoff  und  34,5  Sauerstoff  enthielten. 
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TerpenünöL  Bcrthclot  thcilt  cndüch  noch  mit,  dafs  die  verschie- 

denen Arten   des  flüchtigen  Oels  CjoHi«  s.  g,  Terpentinol- 
hydrate   geben ,    die   nur  als  isomere ,   nicht  als  identische 
Verbindungen  zu  betrachten  seien,   wie  aus  ihrer  verschie- 
denen Löslichkeit   in   Wasser  hervorgehe.    Doch   ergabea 
seine  Versuche  nur  geringe  Unterschiede  in  der  Lföslichkeit- 
Nach  C.  G.  Williams  (1)  lassen  sich  einzelne  fluche 
tige  Oele   von  der  Zusammensetzung  CsoUie   mittelst  da 
durch  Schönbein  (2)  entdeckten   Eigenschaft»   Sauerstac 
zur  Oxydation   von   Schwefelmetallen   zu   disponiren»   vcz: 
einander  unterscheiden;   lasse  man  einen  Tropfen  Terpe^ 
tinöl  auf  einem  mit  Schwefelblei  imprägnirten  Papier  in  d 
Wärme  verdampfen ,  so  trete  Entfärbung  ein ,  bei  der  A_  : 
Wendung  von  Citronenöl  aber  nicht.    Später  theilte  WS. 
liams  mit  (3),  dafs  Citronenöl  durch  längeren  Einfluis  (9^ 
Luft  gleichfalls  das  Vermögen  erlange,  die  durch  Schwer«^ 
blei  bewirkte  Färbung  zu   zerstören,   doch   in  geringereizi 
Grade  als  Terpentinöl.  —  Durch  Versuche,   wieviel  Brom 
man  solchen  ätherischen  Oelen  bei  Gegenwart  von  Wasser 
zusetzen  könne,   bis  die  Farbe  des  ersteren  beim  Schütte/n 
nicht   mehr    verschwindet,    kam    Williams  (4)   zu  dem 
Resultat,  es  wirke  hierbei  auf  1  Aeq.  Br  eine  durch  C1II4 
ausgedrückte   Menge   Terpentinöl    oder    eines    der    damit 
isomeren  Oele  ein. 

Berthelot  (5)  untersuchte  auch  die  Einwirkung  der 
Hitze  auf  das  Terpentinöl.  —  Bei  längerem  (bis  60 stün- 
digem) Kochen  des  Terpentinöls  unter  dem  gewöhnlichen 
Druck,  wobei  das  sich  Verflüchtigende  condensirt  und 
zurückgeleitet  wurde  und  ein  schwacher  Strom  von  Koh- 
lensäure anhaltend  durch  die  Flüssigkeit  strich,  wurde  das 

(1)  PhU.  Mag.  [4]  V,  536;  J.  pr.  Chem.  LIX,  504;  J.  ph«nn.p] 
XXIV,  138.  -  (2)  Jahreaber.  f.  1851,  298.  —  (3)  Chem.  Gaz.  1858,  »«»• 
—  (4)  Chem.  Gaz.  1853,  365;  J.  pr.  Chem.  LXI,  18;  Pharm.  Centr. 
1854,  170.  —  (5)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXIX,  5;  im  Ausz.  Comptn»^- 
XXX VI,  428;  Instit.  1853,  83;  Ann  Ch.  Pharm.  LXXXVm,347;  J.p- 
Chem.  LIX,  141 ;  Pharm.  Centr.  1853,  581. 
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lerpentinöl  in  seinen  Eigenschaften  nicht  geändert.  —  In  Terpentinöl. 
lasröhren  eingeschmolzen  über  250^'  erhitzt,  nimmt  es 
Dgegen  ein  gröfseres  spec.  Gewicht  an  und  sein  optisches 
rehungsvermögen  ändert  sich  (dies  zeigt  sich  namentlich 
im  englischen  Terpentinöl,  welches  die  Polarisationsebene 
»r  dem  Erhitzen  nach  rechts,  nach  dem  Erhitzen  nach 
ka  dreht).  Die  Umwandlung  ist  bei  längerer  und  stärke- 
r  Erhitzung  vollständiger,  unter  denselben  Umständen 
er  bei  verschiedenen  Arten  Oel  ungleich  eintretend 
erpentinöl  wird  bei  30(M>  rasch  umgewandelt,  bei  Citronenöl 
tt  die  Umwandlung  erst  über  300®  ein).  Die  Umwand- 
ig beruht  auf  der  Bildung  isomerer  Substanzen  und  geht 
ne  Absorption  oder  Entwickelung  von  Gas  vor  sich. 
18  umgewandelte  Oel  zeigt  eine  gröfsere  Neigung,  Sauer- 
^ff  zu  absorbiren,  als  das  ursprüngliche.  Es  besteht  aus 
lem  Gemenge  polymerer  Substanzen  von   höherem,   bis 

360®  steigendem  Siedepunkt,  und  einem  mit  dem  Ter- 
ntinöl  isomeren  Kohlenwasserstoff  von  nahezu  unverän- 
rtem  Siedepunkt,  welchen  Berthelot  als  hoterebenthen 
seichnet.  Dargestellt  durch  zweistündiges  Erhitzen  von 
glischem^  Terpentinöl  auf  300®,  Abdestilliren  des  unter 
0^  Uebergehenden,  Rectificiren  des  Destillats  und  Sammeln 
B  bei  176  bis  178®  Uebergehenden  dargestellt,  ist  das 
>terebenthen  eine  leichtbewegliche,  nach  alten  Citronen- 
tialen  riechende  Flüssigkeit  von  der  Zusammensetzung 
«Hj«  und  dem  spec.  Gew.  0,8432  bei  22®,  welche  die 
ilarisationsebene  nach  links  ablenkt  (doch  schwächer,  als 
8  französische  Terpentinöl)  und  s.  g.  Terpentinölhydrat  und 
rei  krystallisirbare  Chlorwasserstoffverbindungen  C^oHi«, 
CSl  und  CsoHie,  2  HCl  bilden  kann,   auch  durch  Säuren 

derselben  Art  wie  das  gewöhnliche  Terpentinöl  modificirt 
rd  (1).  —  Wird  die  Flüssigkeit,  aus  welcher  das  Iso- 
rebenthen  abdestillirt  wurde,  weiter  bis  über  360®  erhitzt, 

bleibt  ein  als  Metaierebenthen  bezeichneter  Rückstand,  in 

(1)  T^  Jfthnsber.  t  1862,  622. 
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Terpentinöl.  Ulli  80  gTÖfscrer  Mcngc,  je  länger  und  stärker  das  Terpen- 
tinöl über  seinen  Siedepunkt  erhitzt  worden  war.  Daa. 
Metaterebenthen  ist  gelblich  und  zähflüssig,  riecht  iiament->, 
lieh  beim  Erwärmen  stark  und  unangenehm,  hat  bei  2M 
0,913  spec.  Gew.,  verflüchtigt  sich  über  360®  ohne  bemerk^ 
bare  Zersetzung;  es  dreht  die  Polarisationsebene  schwach 
nach  links,  absorbirt  reichlich  Sauerstoff,  unter  Annahm^ 
der  Consistenz  des  Colophoniums,  und  absorbirt  17,7  p^ 
Chlorwasserstoffgas. 

▲.ph»it6i.  Völckel   (1)    untersuchte    das  Oel,   welches   dur  — 

Destillation    aus   dem  Asphaltstein   des  Travers- Thals       j 
Canton  Neuenburg  erhalten  wird.     Wasserfreier  Wemg^j 
färbt  sich  in  Beiührung  mit  diesem  Asphaltstein  nur  schwi^c 
gelb ;  Aether  hingegen  löst  das  darin  enthaltene  Harz  leioft/ 
mit  brauner  Farbe  auf  und  hinterläfst  pulverförmigen ,  nor 
schwach  gefärbten   kohlens.  Kalk.    Das  in  Aether  löslicbe 
Harz   hält  Völckel   für  identisch  mit  Boussinganlt ji 
Asphalten  (2).  —  Das  durch  Destillation  des  Asphältsteins 
in   eisernen   Cylindem    erhaltene  flüchtige  Oel    roch  nach 
s.  g.  Mineraltheer ,   war  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich 
in  Weingeist  und  in  Aether,  brannte  mit  stark  leuchtender 
rufsender  Flamme ;  es  war  braungelb  und  ging  auch  bei  der 
Destillation  für   sich    oder  mit  Wasser  oder  mit  Kalilauge 
oder  über  festes  Aetzkali  gelblich   gefärbt  über.    Das  mit 
concentrirter  Kalilösung  geschüttelte,  mit  Wasser  destillirtc 
und  über  Chlorcalcium   entwässerte  Oel  begann  bei  90'  w 
kochen,  aber  der  Siedepunkt  stieg  rasch  auf  120®  und  dann 
destillirte  der  gröfsere  Theil  bis  200®,  der  kleinere  zwbchen 
200  und  250®  über,    wo   eine  geringe  Menge  dickflüssigen, 
stark  gefärbten  Oels  rückständig  blieb.    Das  bei  90  bis  200* 
Uebergegangene  ergab  0,817  spec.  Gew.  bei  15®  und  87,4  pG 
Kohlenstoff  und  11,7  pC.  Wasserstoff,  das  bei  200  bis  250* 
Uebergegangene    ergab   0,868  ^  spec.   Gew.    bei     15*   ond 


(1)   Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  189;  im  Anss.  J.  pr.  Chem.  L^ 
866.  —  (2)  Ann.  ch.  phys.  [2]  LXIV,  141 ;  Berzelios'  Jahraeber.  XYIIfSl^ 
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17,6  pC.  Kohlenstoff  und  11,6  pC.  Wasserstoff";  VölckelAipb.itöi. 
•gleicht  es  dem  von  Döpping  (1)  untersuchten  Bern- 
^teinöl.  Concentrirte  Schwefelsäure  löste  unter  Erwärmen 
^^ind  Röthung  einen  Theil  des  Asphaltöls;  derjenige  Theil, 
WLnf  welchen  Schwefelsäure  nicht  einwirkte,  war  nach  Be- 
ftiandlung  mit  Kali  und  Destilliren  mit  Wasser  farblos, 
^tngenehm  riechend  und  zeigte  einen  von  90  bis  250^  stei- 
Igenden  Siedepunkt,  während  das  spec.  Gew.  des  Ueber- 
^ehenden  von  0,784  bis  0,867  bei  15®  stieg,  die  Zusammen- 
setzung desselben  aber  stets  der  Formel  C0H5  nahezu 
entsprach,  welche  Völckel  auch  fiir  den  durch  Schwefel- 
saare unverändert  bleibenden  Theil  des  Bernsteinöls  und 
für  Bonssingault's  Petrolen  annimmt. 

Magnus  (2)  untersuchte   die  Bildung   von  Theer  ausBiidong  ^o» 
ölbildendem  Gase.     Oel bildendes  Gas,  auch  ganz  reines  und  •»■  ö»t>ud«n- 

'  ^  dem  Oaae. 

namentlich  sauerstofffreies ,  zersetzt  sich  bei  der  Rothglüh- 
hitze  unter  Ausscheidung  von  Theer;  bei  verschiedenen 
Versuchen  blieben  84,4  bis  93,6,  im  Mittel  89,7  Volum- 
procente  des  angewendeten  ölbildenden  Gases  an  gasför- 
migem Rückstand,  welcher  gröfsten theil s  Sumpfgas  neben 
etwas  unzersetztem  ölbildendem  Gas,  Theerdämpfen  und 
Wasserstoffgas  in  wechselnden  Verhältnissen  enthielt.  Bei 
der  Weifsglühhitze  wird  das  ölbildende  Gas  zu  dem  dop- 
pelten Volum  an  Wasserstoffgas,  unter  Ausscheidung  des 
Kohlenstoffs.  Sumpfgas  widersteht  noch  der  Temperatur, 
bei  welcher  das  schwerschmelzbarste  böhmische  Glas  er- 
weicht, ohne  zersetzt  zu  werden;  bei  der  Weifsglühhitze 
zerfallt  es  zu  Kohlenstoff  und  Wasserstoffgas.  Die  Hitze 
wirkt  also  auf  Ölbildendes  Gas  in  der  Art  ein ,  dafs  es  bei 
fiotfaglühhitze  zu  Sumpfgas  und  Theer  wird,  welche  beide 
Zersetznngsproducte  bei  der  Weifsglühhitze  zu  Kohlenstoff 
und  Wasserstoff  gas  zerfallen.  —    Der  aus  dem  ölbildenden 

(1)  Ano.  Ch.  Pharm.  LIV,  239;  Berzelins  Jahresber.  XXVI,  807.  — 
(2)  Pogg.  Aon.  XC,  1;  PhiL  Mag.  [3]  VI,  420;  im  Ausz.  Berl.  Acad. 
Ber.  185S,  446;  Ann.  Cb.  Pbarm.  LXXXVIII,  349;  J.  pr.  Cbem.  LX, 
86;  Pbann.  Centr.  1853,  597;  Instit.  1853,  416. 
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BüdBBK  von  Gas   erhaltene  Theer  war  bald  heller,   bald   dankler,   iitmcl 

Theer  u.  a. 

•as  öibiuien.  hinterüefs  bei  der  Destillation  stets  etwas  Kohle«    Er  eres^h 

dem  Om«e.  O^^ 

92,5  bis  94,1  pC.  Kohlenstoff  und  6,1  bis  6,8  pC.  Wassejr- 
stoff*,   besafs   also  nahezu  die  Znsammensetzung  des  Naptm^ 
talins,   welchem  er  auch  im  Geruch  ähnlich  war,   und  vo^ 
welchem  sich  im  Theer  bisweilen,    namentlich   nach  deJ^^ 
Verdunsten  des  flüchtigeren  Theils,  Krystallei  fanden«    Di^^ 
ser  Theer  läfst  sich  somit  als  eine  Mischung  verschied^e^^' 
mit  dem  Naphtalin  isomerer  Kohlenwasserstoffe  betrachtecP  " 
Unter  der  Annahme,  dafs  8  Vol.  Ölbildendes  Gas  zu  6  VoJ-  ^ 
Sumpfgas  und  1  Vol.  Naphtalindampf  zerfallen,   entstehe^'^ 
aus  100  Vol.  ölbildendem  Gas  75  Vol.  Sumpfgas;  die  Meng^^ 
des  bei  der  Zersetzung    des  ölbildenden  Gases  bleibendei 
gasförmigen  Rückstands  hatten  die  oben   erwähnten   Ver- 
suche gröfser  ergeben,   aber  bei   ihnen  war  nicht  alles  öl- 
bildende Gas    zersetzt  worden   und  ein   Theil   des 
hatte    sich  zu  Kohlenstoff  und   Wasserstoffgas  zerlegt 
Magnus  betrachtet  den  bei  der  Fabrikation  des  Steinkob- 
lengases  stets  auftretenden  Theer  als  in  zweierlei  Art 
bildet  :  aus    der   Zersetzung  des    ölbildenden    Gases    enl 
standenen,  welcher  vorzugsweise  Naphtalin  liefert,  und  ai 
der  Substanz   der  Kohle  unmittelbar   gebildeten,   welcl 
stickstoffhaltig  ist  und  das  Anilin,  Leucolin  u.  a.  liefert 


Pftrb-  Schunck  (1)   hat    seine  Untersuchungen    über 

plrb.toffc  RfifnaTiy  welchen  Körper  er  als  den  Ausgangspunkt  (ur  dii 
k"p**p'    Bildung  der  Krapp-Farbstoffe  betrachtet  (2),  fortgesetzt 

warael. 

(1)  Phil.  Trans,  f.  1853,  I,  67;    Phil.  Mag.  [4]  V,  410.  496;  J. 
Cbem.  LIX,  453;    im  Aurz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  344; 
der  Resultate  Phil.  Mag.  [4]  IV,    472;    Chem.  Gaz.    1852,  436;   Insti 
1853,  69.   —    (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  533  ff.      Vennuthongen  nl 
die   Beziehnngen,   welche   die    von   Schnnck'in  dieser   (ruberen 
snchnng  nnd  die  von  Rocblcder  (vgl.  daselbst,  543  ff.)  ans  dum 
erhaltenen  Substanzen  unter  sich  zeigen  mögen,  und  über  die  wsbnehei 
liebsten  Formeln  fiir  dieselben,  theilte  (1852)  Laurent  mit  (Ann.  eh.  ^J^* 
[3]  XXXVI,  322);  Schunck  (Phil.  Mag.  [4]  VI,  187;  J.  pr.  Chem. I'H'« 
65)  entwickelte  die  Gründe,    wershalb    er  Laurent'«  Belrachtnngiwei»^ 
verwirft. 
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Einsichtlich  der  Einwirkung  der  Alkab'en  und  der  alka-  F»rb«toffe 

«u«  der 

hen  Erden   auf  Rubian   fand   Schunck.    dafs  es  nur    '^'I'p- 

wnraal. 


die  fixen  Alkalien  zersetzt  wird;  Ammoniak  verän- 
t.  die  gelbe  Farbe  der  wässerigen  Lösung  in  Blutroth^ 
le  indefs  selbst  beim  Kochen  das  Rubian  zu  zersetzen.  — 
bianlösung  wird  auf  Zusatz  von  Aetznatron  blutroth, 
m  Kochen  durch  Bildung  von  Alizarin  purpurroth;  bei 
gerem  Kochen  scheidet  sich,  in  dem  Mafse  als  die  Flüs- 
keit  concentrirter  wird,  ein  dunkel-purpurfarbiges  Pulver 
»  i¥elches  hauptsächlich  aus  einer  Verbindung  von  Ali- 
in  und  Natron  besteht  Nach  längerem  Kochen  mit 
reichend  viel  Natron  ist  das  Rubian  vollständig  zersetzt, 
1  die  Flüssigkeit  entfärbt  sich  nun  beim  Uebersättigen 
^  Schwefelsäure  fast  vollständig,  unter  Ausscheidung 
ngefarbiger  Flocken,  welche  hauptsächlich  die  schon 
ber  beschriebenen  Substanzen  Alizarm^  Ruhiretin,  Verantin 
1  eine  neue  als  Rubiadin  bezeichnete  Substanz  enthalten. 
PXrennung  dieser  Körper  befolgt  Schunck  im  Wesent- 
^en  dasselbe  Verfahren,  das  er  zur  Scheidung  der  Zer- 
ßungsproducte  des  Rubians  durch  Säuren  angewendet 
'o  (1);  wir  theilen  defshalb  nur  bezüglich  der  Isolirung 
Rubiadins  mit,  dafs  Schunck  zu  diesem  Zweck  die 
öholische  Lösung  der  orangefarbigen  Flocken  (2)  mit 
'gs.  Thonerde  föllt,  das  Fütrat  mit  Schwefelsäure  und 
^^m  Wasser  versetzt,  den  entstehenden  gelben  flockigen 
Verschlag  in  siedendem  Alkohol  löst,  die  Lösung  mit 
^^gs.  Bleioxjd  fallt,  die  von  diesem  Niederschlag  abfiltrirte, 
^  gelb  gefärbte  alkoholische  Flüssigkeit,  welche  das  Ru- 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1S51 ,  537  ff.  —  (2)  Es  bleibt  bei  der  Be- 
-^Uiing  derselben  mit  siedendem  Alkohol  meist  ein  dunkelbrauner 
^iger  Körper  angelöst,  welchen  Schunck  als  mit  der  von  Mulder 
^  Einwirkung  von  Salzsäure  auf  Rohrzucker  dargestellten  Ulmins&ure 
tltiieb  betrachtet;  Schunck  glaubt, dafs  derselbe  sich  durch  die  Ein- 
inmg  des  Aetznatrons  auf  die  ziickerurtige  Substanz  bilde,  welche 
.  der  Zersetzung  des  Rubians  durch  Alkalien  entsteht  und  in  der  von 
^  onngefarbigen  Flocken  abfiltrirtcn  Flüssigkeit  enthalten  ist. 
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p.ri»itofre  biadin  enthält,  mit  Wasser  fallt,   den  gelben  Niederachla^ 
^»pp-    in  der  gerade  nöthigen  Menge  siedenden  Alkohols  lost»  d^ 
siedenden  Lösung  Bleioxydhydrat  zusetzt  und   die  siedend 
heifs  filtrirte  Flüssigkeit  erkalten  läfst,  wo  sich  das  IbdnaeBm 
in  kleinen  gelben  Nadeln  ausscheidet    Das  Rubiadin  glicht 
sehr  dem  Rubianin  (1);    bei  geringer  Verunreinigung  far/- 
stallisirt  es  nicht,  sondern  scheidet  sich  in  kömigen  MtMen 
oder  als  gelbes  amorphes  Pulver  aus.    Rasch  erhitzt  schmilit 
es  und  brennt  es  mit  Flamme;    bei  vorsichtigem  Erintzei 
kann  es  fast  vollständig  zu  glänzenden  gelben  und  orvngo- 
iarbigen    glimmerartigen   Blättchen    sublimirt  werden.    Es 
löst  sich  nicht  in  Wasser,  in  Alkohol  reichlicher  als  Rubiir 
nin,  in   kalter   concentrirter  Schwefelsäure  unzersetzt  mit 
gelber  Färbung'  (beim  Kochen    tritt   Bräunung  und  Eot- 
wickelung  von    etwas    schwefliger  Säure   ein  und  Wswer 
fallt    nun    einen    gelblich  -  braunen    Niederschlag) ;    dorcb 
kochende   Salpetersäure    wird  es  unter  Zersetzung  gelöst; 
gegen  Alkalien  verhält  es  sich  ähnlich  wie  Rubianin. .  Eine 
siedende  Lösung  von  Eisenchlorid  wirkt  auf  Rubiadin  oidit 
wesentlich    ein.       Alkoholische    Rubiadinlösung    giebt  mit 
essigs.  Bleioxyd  keine  Fällung,  mit  essigs.  Kupferoxyd,  ohne 
ganz  entfärbt  zu  werden,   bald  einen   dunklen,    brSnnlicb- 
rothen  Niederschlag;  die  ammoniakalische  Lösung  giebt  mit 
Chlorbaryum   erst  nach  einiger  Zeit  einen  schwachen  dun- 
kelrothen,   mit  Chlorcalcium  sogleich    einen    starken  hell- 
rothen  NiedeL*schIag.    Schunck   schwankt  hinsichtlich  der 
Zusammensetzung    des   Rubiadins    zwischen    den    Formeln 
Cs2Hi808  und  044X1,50,,,  und  demgemäfs  auch  für  die  Bil- 
dung von  Rubiadin  und  Zucker  aus  dem  Rubian  CscHsiQs« 
zwischen  den  Gleichungen 

C..H3,0,o  +  2  HO  =  C„H,,0,    +  2  C,,H„0„  and 
C..H,,03o  =  C,.H„On  +      C,.Hi,0„  +  7  HO. 

Durch  Kochen   mit  Baryt   wird    das   Rubian    in   derselben 

Weise,  wie  durch  Natron,  doch  langsamer,  zersetzt  Schunck 

(1)  Jabresber.  f.  1851,  538.  541. 


wurael. 
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rächtet  überhaupt    die    Zersetzung  des   Rubians   durch  F«riwi«ire 
kalien   als  mit   der  durch  Säuren  übereinstimmend,   mit     ■^'*pp- 
n   einsigen  Unterschiede,   dafs  im  ersteren  Falle  neben 
ii^^dem  Zersetzungsproducteu  auch  noch  Rubiadin,    im 
Heren  aber  an  dessen  Stelle  Rubianin  gebildet  werde. 

Schunck  untersuchte  ferner  die  Einwirkung  von  Fer- 
ntAi  auf  Rubian,  da  schon  früher  vermuthet  worden 
P  (1),  der  Farbstoff  der  Krapp wurzel  möge  sich  durch 
e"  Art  Gährung  bilden.  Zur  Darstellung  der  in  der 
a^pwurzel  enthaltenen ,  als  Ferment  wirkenden  Substanz 
ht  Schunck  den  Krapp  mit  Wasser  von  gewöhnlicher 
II^>eratnr  oder  besser  von  etwa  38^  (durch  Uebergiefsen 
Q  je  1  Pfund  Krapp  mit  etwa  4  engl.  Quart  destillirten 
assers)  ans,  mischt  den  wässerigen  Aaszug  sofort  mit  dem 
^ich^n  Volum  Alkohol  und  wascht  die  sich  ausscheiden- 
a  röthlich-braunen  Flocken  mit  Alkohol  aus;  man  erhält 
eine  dunkle  röthlich-braune,  wie  coagnlirtes  Casem  anzu- 
ilendö  Masse,  welche  in  hohem  Grade  das  Vermögen 
sitzt,  das  Rubian  zu  zersetzen  (2).    Eine  damit  versetzte 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  J80.  —  (2)  Scbnnck  be- 
shtet  das  ia  der  Krappwurzel  enthaltene  Ferment  als  eine  eigenthüm- 
I«  Snfaitanz  und  bezeichnet  es  als  Erythrozifm*  (Fanlendes  Eiweifs, 
rein,  Leim  oder  Hefe  wirkten  aof  das  Robian  nicht  wesentlich  ein; 
lolainldsang  bildete  bei  längerer  Einwirkung  etwas  Alizarin ;  die  eiwcifs- 
,^  Substanz  aus  der  Wurzel  von  Helianlhus  tuberosuM  wirkte  nur 
ligf  ein.)  Das  wie  oben  angegeben  mittelst  Alkohol  gefällte  Erythrozym 
d  beim  Trocknen  zu  harten,  fast  schwarzen  Klumpen;  es  zersetzt  sich 
m  Erhitzen  nnter  Entwickelnng  eines  Geruchs  nach  gebranntem  Hörn 
1  Hinterlassung  von  Tiel  kohlens.  Kalk.  Es  quillt  in  Wasser  auf  und 
pcmdirt  sich  darin  ohne  eigentliche  Lösung;  beim  Kochen,  Znsatz 
I  Alkohol  oder  verschiedener  Salze  scheidet  es  sich  in  schmntzig-rothen 
tcken  ab.  Schunck  betrachtet  es  als  eine  wahre  Verbindung  einer 
lanischen  Substanz  mit  Kalk,  C»cHuN,0«o  +  4  CaO  (bei  100«  ge- 
cknet).  Säuren  entziehen  ihm  Kalk,  unter  Hinterlassung  gelblich- 
Aner  Flocken,  die  in  Wasser  weniger  aufquellen  und  sich  in  causti- 
leo  Alkalien  mit  blasser  Purpurfarbe  lösen.  Bei  längerem  Stehen  der 
floerigen  Emulsion  in  der  Wärme  zersetzt  es  sich,  anfangs  unter  Stei- 
ruog«  später  unter  Schwächung  seines  Vermögens,  auf  Rubian  einzu- 
ilLen. 

Jakr«*b«iieht  f.  ISftS.  34 
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patiiiofrc  Rubianlösung  wird  in  wenigen  Stunden  zu' einer  hellbrauqen 
Kntpp-     creschmacklosen  und  in  kaltem  Wasser  unlöslichen  Ghillerte 

wursel.        B  >' 

(ohne  Gasentwickelung  und  ohne  dafs  der  Zutritt  der  atmo-  ^ 
sphärischen  Luft  noth wendig  wäre;  die  Neutralität .-^J^bt 
ungeändert) ;  die  als  Ferment  dienende  Substanz  quillt  dabei  « 
auf  und  vertheilt  sich  in  der  Rubianlösung ,  ohne  wirklich 
gelost  zu  werden.  Nach  voljständ^er  Zersetzung  d^  Ba- 
bians  wird  kaltes  Wasser  durch  ^ie  Gallerte  nicht  ofehft 
gelb  geförbt;  die  ausgewaschene  Gallerte  (1)  enthält  neben.«* 
dem  angewendeten  Ferment  AUzarm^  Verantm,  Rubiretm^ 
eine  dem  Rnbiacin  ähnliche  und  als  Rubiafin  bezeichnete 
Substanz,  eine  dem  Rubiadih  und  Rubianin  ähnliche  und' 
als  RiMagin  bezeichnete  Substanz',  tind  einen  als  Rtibiadqnn 
benannten  Körper  (2).  —  Zur  Trennung  dieser 'Substanzen 
wird  das  Gemenge  mit  siecfendem  Alkohol  behande)|  und 
das  röthlichgelbe  Filtrat  mit  essigs.  Thonei^e  geföUt,  wo 
sich  Alizarin,  Verantin  und  Rubiafin  mit  Thonerde  ver- 
bunden als  gelblich-rother  Niederschlag  ausscheiden,^  bei 
dessen  Behandlung  mit  siedender  Salz^ure  orangefarbene 
Flocken  {F)  ungelöst  bleiben.  Die  vom  Thonerdenieder- 
schlag  abfiltrirte  dunkel-bräunlichrothe  Flüssigkeit  scheidet 
auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  und  vielem  Wasser  ein  gel- 
bes, mit  siedendem  Wasser  auszuwaschendes  Pulver  aus, 
dessen  Lösung  in  siedendem  Alkohol  mit  überschüssigem 
einfach-essigs.  Bleioxyd  einen  dunkel-purpurfarbigen  Nieder^ 
schlag  {N)  giebt;  aus  der  davon  siedendheifs  abfiltrirten 
dunkelgelben  Flüssigkeit  föllt  ein  Zusatz  von  vielem  Wasser 
einen  orangefarbenen  Niederschlag,  welcher  nach  dem  Ko- 
chen mit  Schwefelsäure  und  Auswaschen  mit  Wasser  an 
siedenden  Alkohol  Rubiagin  und  Rubiadipin  abgicbt  (zur 
Trennung  dieser  beiden  Substanzen  wird  aus  dem  Abdampf- 

(1)  Die  ?on  den  unlöslichen  Theilen  der  Gallerte  getrennte  Flüssig- 
keit enthält  nach  Schnnck  betrichtliche  Mengen  einer  zuckerartigen 
Substanz.  —  (2)  Dieselben  Zersetzungsprodncte  bilden  sich  nach  Schnnck 
auch,  wenn  der  Auszug  von  Krapp  mit  kaltem  oder  lauem  Wasser 
stehen  gelassen  wird,  bis  sich  ein  Coagulum  in  ihm  gebildet  hat. 
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Btand   das  Rubiadipin   mittelst  kalten   Alkohols  aus£re-  ^^'An.tMfre 
das  hierbei  ungelöst  bleibende  Rubiagin  durch  eine     '^"p*»- 
Menge  warmen  Alkohols  vom  Rubiadipin  vollständig 
t  und   dann    ans   der  Lösung   in   siedendem  Alkohol 
duroll  freiwilliges  Verdunsten    derselben    krystallisiren   ge- 
lassen).   Der  Niederschlag  iV,   welcher  Verbindungen   von 
Robirotin,   Alizarin ,   Verantin   und   Rubiafin   mit  Bleioxyd 
c^ntliält,    wird   mittelst   kochender    Salzsäure    zersetzt;    die 
ungelöst  bleibenden  gelben  Flocken    geben  nach  dem  Aus- 
waschen   mit  Wasser  an    kalten  Alkohol  vorzugsweise  Ru- 
biretin  ab,  der  Rückstand  wird  mit  den  Flocken  jP  vereinigt. 
Ana     der  Lösung  dieses  Gemenges  in   siedendem  Alkohol 
fi^lt    essigs.  Kupferoxyd  Verantin,  Rubiafin  und  einen  Theil 
*'**»  -A-lizarins  in  Verbindung  mit  Kupferoxyd  als  schmutzig- 
purpurfarbigen  Niederschlag ;  nach  dem  Zersetzen  desselben 
'"'^     Salzsäure  werden   die  ungelöst  bleibenden  rothen  Ylo- 
^ken     in   siedendem   Alkohol   gelöst,    die  siedende  Lösung 
™*^   Zinnoxydulhydrat  versetzt,    die  entstehende  hellbraune 
Zinu Verbindung   mit  kalter  Salzsäure  behandelt,   das  unge- 
löst    bleibende  röthlich-braune  Pulver    mit  Wasser  ausge- 
'^^ftsc'hen  und   mit  siedendem  Alkohol    ausgezogen,    wo  ein 
^^^nltelbrauner  Körper  (1)  ungelöst  bleibt,  während  Veran- 
^    ^nd  Alizarin  in  Lösung  gehen,  deren  ersteres  sich  beim 
^■^Älten  der  siedendheifs  filtrirten  Flüssigkeit  theilweise  als 
r^Unes  Pulver  abscheidet;  aus  der  von  der  Zinn  Verbindung 
■*^tlendheifs   abfiltrirten   hellgeli)en  Flüssigkeit  scheidet  sich 
"^^h   dem  Erkalten  das  Rubiafin  in  glänzenden  gelben  Plätt- 
^'^^n  und  Nadeln  ab. 

Hinsichtlich   der  früher  noch  nicht  beschriebenen  Zer- 

^^tingsproducte  giebt  Schunck  Folgendes  an.  —  Riebiqfin 

^     ähnliche  Eigenschaften    wie    das  früher    beschriebene 

(1)  Nach    Schnnck    ist  dieser  braune  Körper  eine  Verbindung  von 

^^^oxydul  nnd  Verantin,  die  sich  in  Annitoniak  und  in  kohlens.  Natron 

^^^    donkelbranner   Farbe    lüst    und     durch    Säuren    unverändert    gefällt 

^^4,    nnd    so    gtreinigt    (bei    100"   getrocknet)    die    Zusammensetzung 

*    ^iiHjO,  +  7  SnO  +  16  HO  hat. 

34  ♦ 
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Farbstoffe  Kubiaclii  (1);  es  krystallisirt  aus  der  alkoholischen  Lösung 
Kr.pp-  in  glänzenden  gelben  Plättchen  und  Nadeln,  und  läfst  sich 
fast  vollständig  zu  kleinen  glänzenden  Nadeln  sublimiren; 
es  löst  sich  in  siedendem  Wasser  nur  wenig,  in  kochender 
Salpetersäure  und  concentrirter  Schwefelsäure  ohne  Zer- 
setzung, in  caustischen  Alkalien  mit  röthlicher  Purpurfarbe, 
in  kohlens.  Alkalien  mit  rother  Farbe.  In  wässerigem  Sal- 
peters. Eisenoxyd  löst  es  sich  mit  bräunlicher  Purpurfarbe; 
aus  der  gekochten  Lösung  fallt  Salzsäure  einen  gelben  Nie- 
derschlag von  Kubiacinsäure  (2).  Seine  alkoholische  Lösung 
wird  durch  einfach- essigs.  Bleioxyd  carmoisinroth ,  durch 
essigs.  Kupferoxyd  orangefarben  gefallt.  Schunck  stellt 
für  das  Rubiafin  die  Formel  C32H13O0  auf,  und  erklärt 
seine  Bildung  aus  Rubian  neben  der  von  Zucker  durch  die 
Gleichung  €5^4030  +  3  HO  =  €3211,309  + 2  CijHi^Oi,. 
—  Mubiagin  scheidet  sich  beim  freiwilligen  Verdunsten  der 
alkoholischen    Lösung    in    kleinen    citrongelben   rundlichen 


(1)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  774.  Schunck  hatte  damals  für 
das  Rubiacin  die  Formel  C^iH^Oiq,  für  die  daraus  durch  filsenoxydsalze 
entstehende  Rubiadnsdure  die  Formel  CnHaOi«  angenommen.  Er  bat 
beide  Substanzen  jetzt  nochmals  untersucht,  und  betrachtet  nun  das 
Rubiacin  als  CjjH,|0|^,  die  Kubiacinsäure  als  G,,H,0i7.  Die  Robiacin- 
säure  bereitete  er  jetzt  aus  der  filtrirten  Farbebrühe,  in  welcher  mit 
Krapp  gefärbt  wurde ,  durch  Zusatz  von  Salzsäure  und  Behandeln  der 
sich  abscheidenden  braunen  Flocken  mit  Salpeters.  Eisenoxyd,  Fallen 
der  entstehenden  rüthüch-braunen  Losung  durch  Zusatz  von  Säure,  Lösen 
des  gelben  Niederschlags  in  siedendem  wässerigem  kohlens.  Kali ,  Zer- 
setzen des  aus  der  erkaltenden  Lösung  auskrystallisirenden  rubiacins. 
Kalis  mittelst  einer  Säure.  Der  so  erhaltenen  Kubiacinsäure  ist  manch- 
mal Rubiacin  beigemengt;  letzteres  liefs  sich  gleichfalls  aus  gebrauchter 
FarbebrQhe  darstellen  durch  Fällen  derselben  mittelst  Säure,  Behandeln 
des  Niederschlags  mit  siedendem  Alkohol,  Lösen  des  ans  der  entstehenden 
tiefgelben  Lösung  beim  Erkalten  sich  abscheidenden  orangefarbenen 
Pulverr  in  siedendem  Alkohol ,  Zusatz  von  Zinnoxydulhydrat  zu  der 
siedenden  Lösung  und  Heifs-Filtriren ,  wo  sich  beim  Erkalten  Rubiacin 
in  hellgelben  Nadeln  abschied.  —  (2)  Schunck  glaubt,  dafs  das  Rubiafin 
bei  seiner  Umwandlung  zu  Rnbiacinsaure  erst  su  Kubiacin  werde,  und 
dafs  die  Rubiacinsäure  durch  desoxydirende  Mittel,  wie  Scbwefelwssser- 
stori',  erbt  zu  Rubiacin  und  dann  zu  Rubiafin  werde. 
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rnem   aus,    welche  unter  dem  Mikroscop   concentriscli   ''•^»»•♦'^ff« 

•  all»    il#T 

ippirte   Krystallnadeln    zeigen;    selbst  bei    vorsichtigem     ^J*,^^!; 

litzen  schmilzt  es  ohne  zu  sublimiren.    Es  ist  fast  unlös- 

.   in  siedendem  Wasser,   in  siedendem  Alkohol  löslicher 

Rubianin  und  selbst  als  Rubiadin ;  seine  Lösung  in  con- 

trirter  Schwefelsäure  schwärzt  sich  beim  Erhitzen  unter 

;'|irickelang  von  schwefliger  Säure;    in  Salpetersäure  löst 

aich    unter  Entwickelung   salpetriger  Säure  und  Bildung 

IB  krystallisirharen  hellgelben  Körpers ;  aus  seiner  Lösung 

cochendcr  Essigsäure    scheidet  es  sich  beim  Erkalten  in 

inen  Nadeln  ab;    durch  Kochen   mit  Eisenchloridlösung 

d  es  nicht  wesentlich  verändert.    Durch  Ammoniak  und 

ilens.  Natron  wird  es  unter  rother  Färbung  gelöst.    Die 

noniakalische  Lösung  hinterläfst  beim   Verdunsten    das 

biagin  in  kleinen  Kr}- stallen;  sie  giebt  mit  Chlorbaryum 

1    Chlorcalcium  nur  geringe  Niederschläge.     Die  alkolio- 

he  Lösung  giebt,  wenn  nicht  allzu  verdünnt,  mit  essigs. 

jioxyd  und  mit  essigs.  Kupferoxyd  erst  nach  einiger  Zeit 

.ngefarbene  Niederschläge.     Hinsichtlich   der  Zusammeii- 

sung  des  Rubiagins  schwankt  Schunck  zwischen   den 

rmcln  Cs2H,40,o  und  C44H,,0,j  (die  Bleiverbindung,  bei 

)"  getrocknet,  wäre  C32H,40,o,  3  PbO  oder  C44  H17O1S, 

PbO),  und  für  die  Erklärung,  wie  es  neben  Zucker  sich 

i  Rubian  bildet,  zwischen  den  Gleichungen 

C„H3,0,,  -h  4  HO  =  C„H,.0,o  +  2  C„H.,0.,  und 
C».H,40,o  =  C4,H.,0.,  +      C„H„0„  -h  6  HO. 

Rubia^pin,  welches  sich  stets  bei  der  Gährung  des  Ru- 
ns bildet,  gleicht  dem  Rubiretin ,  bleibt  aber  auch  nach 
gerem  Erhitzen  weich  und  zähe.  Es  hat  das  Ansehen 
es  bräunlich-gelben  Fetts,  schmilzt  und  zersetzt  sich  beim 
[litien,  wird  durch  siedende  Salpetersäure  nicht  wesent- 
OL  ''angegriffen ,  durch  heifse  Schwefelsäure  verkohlt  Es 
rd  in  siedendem  Wasser  zu  aufschwimmenden  Tropfen; 
cäcStischen  Alkalien  löst  es  sich  mit  blutrother  Farbe, 
e  ammoiüakalische  Lösung  wird  durch  Chlorbaryum  nur 
lAig   gefallt;    die    alkoholische  Lösung  giebt  mit  essigs. 
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Fiiri ••■n.    Bleioxyd  einen  blassen  röthlich- braunen,  im  Üeberschnfs  des 

Nil«    iltT  •' 

wmlrV  Füllungsmittels  in  der  Hitze  lösliehen  Niederschlag,  durch 
essigs.  Kui)ferox3'd  wird  sie  nicht  gefallt.  Für  die  bei  lOO* 
getrocknete  Blei  Verbindung  fand  Schunck  die  Zusammen- 
Setzung  entsprechend  der  Formel  CsoHgiOs,  PbO,  bemerkt 
indcfs,  dufs  sich  nach  dieser  Formel  für  das  Kubiadipin 
die  Bildung  desselben  aus  Rubian  nicht  erklären  lasse. 

Schunck  betrachtet  die  Zersetzung  des  Rubians  durch 
Ferment    als   mit   der   durch  Säuren   oder  durch    Alkalien 
im   Wesentlichen'  übereinstimmend.     In   allen  drei   Fällen 
werde  das  Rubian  gleichzeitig  in  dreierlei  Weise  zersetst  =• 
ein  Theil  werde  unter  Verlust  von  Wasser  zu  Alizarin;  di 
zweiter   Theil    gebe   unter   Verlust   von   Wasser  Rubiretii 
und  Verantin  nach  gleichen  Aequivalenten ;  ein  dritter  Theii 
gebe    unter   Aufnahme    von    Wasser    bei   Einwirkung   vng-      n 
Ferment  Rubiaiin  und  Rubiagin,   bei  Einwirkung  von  Säi^^a- 
rcn  Rubianin,  bei  Einwirkung  von  Alkalien  Rubiadin.    S*^'        « 
scheine  sich  Alizarin  in  der  kleinsten,  Rubiretin  und  Verai 
tin  in  etwas  grüfsercr,  Zucker,  Rubiagin  und  Rubiafin  od( 
die  entsprechenden  Substanzen   in  der  gröfsten   Menge  z       u 
bilden.  Das  gewöhnliche  Krappfarben  beruht  nach  Sc hunc        ^ 
auf  einer  Bildung   von  Farbstbif  durch  die  Einwirkung  d< 
im  Krapp  enthaltenen  Ferments   auf   das  Rubian. 
Einwirkung  findet   nicht  mehr  statt,    wenn    das  Fennei^::===^^ 
feucht    auf     100®    erhitzt    wurde;    die    Anwesenheit    vo        " 
Schwefelsäure,  arseniger  Säure,  essigs.  Bleiozyd, 
silberchlorid    oder  Terpentinöl   verlangsamte  nur  die  Eii 
Wirkung  des  Ferments,  und  je  mehr  diese  verzögert  wurd^^^» 
um  so   mehr  Rubiretin  und  Verantin   und  um   so    w< 
Älizarin  bildete  sich ;  die  Gegenwart  kleiner  Mengen  Alki 
lien  schien  die  entgegengesetzte  Wirkung  hervorzubriiigecrr^'' 
—  Schunck  beharrt  bei  seiner  Ansicht,  dafs  die  färbende  -^ 
Wirkung  des  Krapps   lediglich   auf  dem  Alizarin  bemh^^r 
und  dafs  die  von  anderen   Chemikern  noch    wdter  ang^"" 
nommenen  Farbstoffe  nur  unreines  Alizarin  seien;  er  snctv^ 
namentlich  darzuthun,  dafs  die  als  Purpurin,  Krapp-Purpv-r         i 


Farbstoffe.  535 

ler   Oxylizarinsäure  bezeichnete  Substanz    ein    Gemen^io  i^^"'^^-«^«'« 
»n  Alizarin  und  Verantin  sei.  —  '^■^"»'«V 

wuriol. 

Auch  diese  letztere  Behauptung  hatte  Schunck  schon 
Iher  (1)  aufgestellt.  In  Beziehung  darauf  und  auf 
;hanck's  Angabe  (2),  ein  Gemenge  von  Alizarin  und 
3rantin  lasse  sich  mittelst  essigs.  Kupferoxydes  zerlegen, 
silte  Debus  (3)  mit,  dafs  bei  der  Fällung  einer  alkoho- 
chen  Lösung  von  ihm  dargestellter  Oxylizarinsäure  mit 
:oholischem  essigs.  Kupferoxyd  aller  Farbstoft*  nieder- 
schlagen wurde,  und  aus  dem  Niederschlag  sich  wieder 
veränderte  Oxylizarinsäure  krystallisirt  darstellen  liefs. 

W.  Stein  (4)  untersuchte  ein  neues,  angeblich  aus  .1^*/*^"^^ 
Lina  stammendes  Farbematerial ,  welches  unter  der  ßc-  Gin^u'-crin." 
chnung  „chinesische  Gelbbceren"  eingeführt  war,  in  der 
lat  aber  ein  Gemenge  holziger  Theile  und  unaufgeschlos- 
ler  Blüthen,  wahrscheinlich  von  einer  strauchartigen  Pa- 
ionacee  (5),  ist  Den  darin  enthaltenen,  am  besten  durch 
denden  SOprocentigen  Weingeist  ausziehbaren  gelben 
rbstof!  erkannte  Stein  als  Rutinsäure;  die  bei  100®  ge- 
»cknete  reine  Säure  ergab  die  Zusammensetzung  G,2H80g 
fttrocken  enthielt  sie  noch  1  HO),  nach  dem  Umkrystal- 
ren  aus  Essigsäure  0,311707.  —  Auch  Kurrer  (6)  un- 
snchte  die  s.  g.  chinesischen  Gelbbeeren  (welche  er  als 
lialkömer  bezeichnet),  doch  vorzugsweise  aus  dem  tech- 
ichen  Gesichtspunkte;  nach  seinen  Versuchen  stehen  sie 
oa  Unifarben  baumwollener  Gewebe  der  viel  wohlfeileren 
lercitronrinde  nach,  wogegen  in  der  Uniseidenfarberei  mit 
b  geeigneten  Basen  eine  schöne,  dem  Waugelb  ähnliche 

(1)  Jahresher.  f.  1851,  541.  —  (2)  Daselbst,  538  f.  —  (3)  Ann.  Gh. 
Arm.  LXXXVI,  117;  Ann.  cb.  phys.  [3]  XXXVIII,  490.  —  (4)  J.  pr. 
enu^IiVIII,  399;  Uingl.  pol.  J.  CXXVIII,  862;  Pharm.  Centr.  1853, 
S;  Gfaem'  Gai.  1853,  221.  —  (5)  Nach  Martins  (Neues  Jahrb. 
Phaaa.  I,  241)  kommt  dieses  Farbmaterial  auch  unter  der  Bezeichnung 
nfii  vor,  und  besteht  es  aus  den  unentwickelten  Blüthenknospen  der 
pkcnt  japomca,  —  (6)  Dingl.  pol.  J.  CXXIX,  219;  Pharm.  Ccntr. 
»8,  845. 
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Farbe  erzeugt  werden  kann ,  weldhe '  lucL  gSai 
Luft  dauerhafter-  als  Quercitrongelb  erweist 
bitoffdi^r        Kurrer  untersuchte  auch  noch  ein  and< 

f.    rliine- 

;;■,;;,"„•;'*" sches  Farbematerial»  s.  g.  chinesische  Gelbsc 
narbige  Fruchtkern  dieser  Schoten  besteht  ga 
gedicktem  Pflanzenfarbstoff,  welcher  sich  in  Wa 
vollkommen  auflöst  und  als  gelbe  Saftfarbe  d 
übrigens  weder  mit  erdigen  noch  mit  metallis 
auf  der  Baumwollenfascr  eine  dauerhafte  Farbe 


K»rj.«ionr In         L.  ^   Buchner   (1)   fand  in   der   Wur» 

der  Faul-  ^    ' 

bauiu- 
Wursclrii 


\[^^^  Rhanmus  frcmffula  einen  flüchtigen  gelben  FaT 
chen   er  als  Rhamtioxanthm  bezeichnet.     Zu  d^ 
Stellung  desselben  wird  am  besten  der  Abdan 
des  alkoholisch -ätherischen   Auszugs   der  Wui 
ähnlicher  Weise,  wie  sie  Mohr  zum  Sublimiren 
säure  vorgeschlagen,    der  Sublimation    unterw< 
erhält  so  das  Rhamnoxanthin  als  ein-  hellgelbes, 
krjstallinisches  SuMimat    Es  ist   geschmacklo 
frei,  damit  gefärbtes  Papier  wird  am  Sonnenlic) 
es  löst  sich  nur  wenig  in  reinem  Wasser,  leic 
und  in  Aether;  in  Alkalien  löst  es  sich  mi' 
Farbe,  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  p 
blutrother  Farbe  (aus  letzterer  Lösung  fällt 
hellgelben,  in  Alkalien  mit  Purpurfarbe  V 
schlag).     Es  kommt  auch  in  geringer  Men 
mesrinde  und  im  Samen  von  Rhamnus  fix 
in  der  Kinde  und  im  Samen  von  Rliana 
aber  von  den  in  den  unreifen  Beeren  de' 
und  den  in  den  Beeren  von  Rhammis  inf 
Farbstoffen  verschieden. 

■ 

(1)     Aus    den    Anzeigen    der   BaYrisohen 
XXXVI,  409  in  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII, 
343;  Pharm.  Centr.  1854,  71;  Instit.  1853,  340 


t  V 
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.  J.  Pohl  (1)  hat,  unter  Benutzung  der  von  Änderen    ^^'^^"^ 
ermittelten  specifisclien  Gewichte   von  Rohrzuckerlösungen 
\)estixximten  Gehalts,  eine  ausführliche  Anleitung  zu  der  Con- 
struotion  und  dem  Gebrauch  von  Saccharometern  gegeben. 
Oladstone    (2)    wurde   durch    die   Erfahrung,    dafs 
eiaerxie  Schiffe  mit  Zucker  befraclitet  stark  angegriffen  wer- 
den,   veranlafst.  Versuche  über  die  Einwirkung  des  Zuckers 
aof '  Bisen  anzustellen.    Eisenstücke,  in  theihveise  mit  Rohr- 
zuckerlösung gefüllten  Flaschen  befindlich,  wurden  an  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  rasch  angefressen,  während  der 
^ngetancbte  Theil  lange  unversehrt  blieb;   die  Flüssigkeit 
enthielt  Eisenoxydul,  nach  Gladstone  in  der  Verbindung 
CiaH,,0,„  FeO,  und  beim  Zutritt  von  Luft  schied  sich 
Eisenoxyd   aus  und   der  freiwerdende  Zucker   wirkte  wie- 
derum  auf  das  Eisen    ein.     Auf  Eisenoxydhydrat    wirkte 
Znckerlösung  nicht  ein.    Kein  anderes  Metall  wurde  durch 
^^ckerlösung  so  leicht  angegriffen,  als  das  Eisen. 

Volckel  (3)  hat,  zur  Vei'vollständigung  seiner  frühe- 
ren   XJntersuchungen  über  die  Producte  der  Drstillation  des 
^^ck^rs  (4)j  die  dabei  sich  bildenden  Gase  untersucht.    Er 
'^d,   dafs  bei  langsamem  Erhitzen  einer  nur  kleinen  Menge 
«^^ck^r  die  Gasentwickclung  sich  erst    kurz  vor  der  Glüh- 
**e   zeigt,  und  zuerst  fast  reine  Kohlensäure  auftritt,  wel- 
^^^^    sich  bei  steigender  Temperatur  zunehmende  Mengen 
''^Tinbarer  Gase,  vorzugsweise  Kohlcnoxydgas  mit  weniger 
^^^nlenwasserstofl  CjH*,  beimischen.    Er  knüpft  an  die  Mit- 
*^^ilting  der  Resultate  dieser  Untersuchung   noch  eine  all- 
°®**^^ine  Betrachtung  über  die  Zersetzung  des  Zuckers  durch 
j  ^^fcene  i)estillation.    —    V  öl  ekel   (5)   bestätigte   ferner, 
Aldehyd  wirklich  unter  den  Destillation sproducten  des 
ers,  doch  nur  in  geringer  Menge,  auftritt. 
"Völckel  (6)  hat  auch  die  Producte  der  trockenen  Destil-^  «<>>»: 


d^fa 


,  c7"  ^harm.  LXlCXVI,  63.  —  (4)  Jahresbcr.  f.  1852,  651.  —  (5)  Ann. 
<  . '^^  Pharm.  LXXXVII,  303.  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVI,  66; 
y    ^'"^  A.ufs.  J.  pr.  Chem.  LX,  68. 


prodiiftr 
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De.uiu*iont. '**^^°  dcs  Holzcs  (speciell  des  Buchenholzes)  anteranchty 
dM^iben.  namentlich  das  saure  wässerige  Destillat,  den  rohen  Holz- 
essig^ und  den  sich  in  der  Ruhe  .daraus  abscheidenden  Holz- 
theer.  Wir  können  hier  von  seinen  Mittheilungen  über 
diesen  verwickelten  Gegenstand  nur  die  einzelnen  Resultate 
hervorheben;  hinsichtlich  seiner  Ansichten  über  die  Destil- 
lation  des  Holzes  im  Allgemeinen  und  die  Entstehungsweide 
der  verschiedenen  Producte  müssen  wir  auf  die  Abband- 
lung  selbst  verweisen,  hinsichtlich  einzelner  von  ihm  Behufs 
technischer  Anwendungen  gegebenen  Vorschriften  auf  den 
Bericht  über  technische  Chemie. 

Der  rohe  Holzessiff  enthält  nach  V  ö  1  c  k  e  1  in  Auflösung 
flüchtige  Substanzen  (von  indifferenten  Holzgeist,  mit  dem 
Aceton  isomere  Körper,  verschiedene  flüchtige  Oele;  von 
basischen  Ammoniak  und  eine  geringe  Menge  flüchtiger 
organischer  Basen,  die  von  den  stickstoffhaltigen  Bestand- 
theilen  des  Holzes  herrühren ;  neben  freier  Essigsäure  auch 
noch  in  gepaarter  Verbindung  enthaltene;  Kreosot;  endlich 
noch  in  geringer  Menge  eine  oder  mehrere  flüchtige  fette 
Säuren)  und  einige  nicht  flüchtige  (Zersetzungsproducte  der 
flüchtigen  Oele  und  namentlich  des  Paarlings  der  Essig, 
säure).  Die  nicht  flüchtigen  Bestandtheile  bedingen  die 
rothbraune  Farbe  des  rohto  Holzessigs.  Bei  dem  Vermi- 
schen desselben  mit  Kalilösung  entsteht  eine  bei  weiterem 
Znsatz  wieder  verschwindende  Trübung,  und  später  schei- 
det sich  ein  brauner  Körper  aus ;  bei  dem  Zusatz  der  KaU- 
lösung  verschwindet  der  eigenthümliche  Geruch  des  Holz- 
essigs. Der  rohe  Holzessig  reducirt  schon  in  der  Kälte  das 
Salpeters.  Silberoxjd,  mehr  bei  Zusatz  von  Ammoniak  and 
in  der  Wärme.  Mit  cpncentrirter  Schwefelsäure  erfolgt 
unter  Trübung  eine  stärkere  Färbung,  mit  einer  Lösung 
von  saurem  chroms.  Kali  dine  tief  braune  Färbung. 

Bei  der  Destillation  des  rohen  Holzessigs  geht  zuerst 
eine  gelbliche  Flüssigkeit  über,  s.  g.  roher  Holzgeist  (haupt- 
sächlich essigs.  Methyloxyd,  A*ceton,  ^ylit>  Mesit  u.  a.), 
dann  gelbliches  saures  DestUlat  (es  giebt  an  Aether  eine 
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Menge  flüchtiger  Oele  ab,  die  schwerer  sind   als j^^^^^^» j^^^^ 
W  Asser  und  zu  Alkalien  dasselbe  Verhalten  zeigen  wie  das  £,7.^1*1«. 
von    Schweizer  (1)  aus  dem  rohen  Holzgeist  abgeschiedene 
Oel ;    nach   VSlckel   besteht   die  Masse  dieser  Oele  aus 
Pyrozanthogen ,  Kreosot,  flüchtigen  Oelen,  die  durch  Al- 
kalien zu  braunen  Substanzen  werden,  u.  a.)>  und  es  bldbt 
zuletzt  eine  klare,   rothbraune,  sauer  und   schwach  bitter 
schmeckende,  syrupartige  Flüssigkeit,  welche  V öl  ekel  als 
Holzessigtheer  bezeichnet.    Letzterer  trübt  sich  mit  Wasser 
undves  scheidet  sich  eine  schwarzbraune  dickflüssige  Sub- 
stanz  aus,   die  nach  öfterem  Auskochen  mit  Wasser  (wo 
Essigsäure,   Assamar,   Kreosot  u.  a.  entzogen  werden)  zu 
®uier   bei   gewöhnlicher  Temperatur  festen   spröden  Masse 
^'^üxl»  einem  Gemenge  eines  in  Aether  löslichen  rothbraunen 
Harzes  und  eines  braunen  in  Alkohol  löslichen  Körpers. 

JDen    dickflüssigen,    zähen,    dunkelbraunen   Holztheer 

fand    Völckel   fast  gänzlich  mit  dunkelbi'kuner  Farbe  in 

•Weingeist  löslich.    Bei  der  Destillation  des  Holztheers  gehen 

zuerst  mit  saurem  Wasser  gelb  gefärbte  Flüssigkeiten  von 

"^Btändig   steigendem  Siedepunkt  über,  hauptsächlich  Zer- 

^^^^xtngsproducte    der   Essigsäure;    dann   ein    dickflüssiges 

8^1V>    gefärbtes  Oel,  welches  specifisch  schwerer  ist  als  Was- 

*^^    Und  Kreosot  enthält;  wenn  etwa  die  Hälfte  des  Theers 

*^clestillirt   ist,    wird    die   rückständige   Masse,    schwarzes 

^^H,  beim  Erkalten  fest.    Das  Pech   enthält,  aufser  den 

^^X'cli  stärkere  Hitze   daraus  austreibbaren  Kohlenwasser- 

^'^offen   (Reichenbach's   Paraffin,   Laurent's  Chrysen 

^^d  Pyren),    mehrere   aus   flüchtigen   Oelen   entstandene 

^-Äie,   die  theils  nur  in  Weingeist,   theils  auch  in  Aether 

^alich  sind,  eine  kleine  Menge  Kreosot,  eine  oder  mehrere 

^^^nische  Basen  (2). 

(1)  Jfthreaber.  f.  1847  n.  1848,  669.  —  (2)  Zur  Ergänzung  dieser 
^M  früherer  (Jabresber.  f.  1851,  524)  Angaben  theilte  Völckel  später 
V^^nn.  Ch.  Phann.  LXXXVI,  38 1^  im  Ausz.  J.  pr.  Cbem.  LX,  77)  noch 
folgendes  ftber  ^t  fluchtigen  Oele  des  Buchenholz-Theers  mit  Bei  der 
Destillation  desselben   ging   snerst  mit  sanrem  Wasser  (Holzessig)  gelb- 
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Hol.;  Unter    den   Destillationsproducten   des    Ho 


I>r«ril]atiuna 

pr«>fliii't<> 

deiiarlbcn. 


pro,hut<  suciite  Völckel  nsuncntiich  dds  Kreosot  gehvLuer 
war  aus  dem  eben  erwähnten  schweren  gelben  J* 
Reichenbach 's  Verfahren  gewonnen  woroüi 
durch  wiederholtes  Auflösen  in  Kalilauge,  BrMti 
Kochen,  Ausscheiden  mit  verdünnter  Schwefe 
Destillation  mit  Wasser.  So  erhaltenes  Kreosot 
weiteren  Reinigung  von  Oelen,  die  das  Gelbw 
selben  beim  Aufbewahi'en  bewirken,  in  überseht] 
centrirter  Kalilösung  gelöst,  die  Lösung  mit  V 
mischt  und  die   sich   ausscheidende   kleine  Menj 

gefärbtes,    anf  der  wässerigen  Flüssigkeit  schwimmendes  0< 
dickflüssiges,    gleichfalls  gelbes   Oel    von    grüfserem    spec. 
Wasser.  —   Das   leichte  Theeröl   begann    schon  bei  70*  zu 
70  bis  100**  ging  nur  wenig  über,  aus  essigs.  Methyloxyd,  i 
Mesit    und    den   Zersetzungsproducten   der    letzteren   bestel 
liefs  sich  darin  nicht  mit  Sicherheit    nachweisen.     Das  bei 
Uebergegangenc   löste   sich    gröfstentheils  in   concentrirter  1 
und  es  schwamm  nur  eine  geringe  Menge  Oels  auf  der  SS 
nach  dem  Waschen  und  Entwässern    einen    von    110   bis  15 
Siedepunkt  zeigte    und    von    VÖlckel    nach    seinen    Anal^ 
Toluol    C|«H|    und    Xylol    CieHio   bestehend    betrachtet    w: 
dickflüssigen    Lösung    des    Theeröls    in    der   concentrirten    I 
schied    Wasser   eine   ätherartige,   aromatisch   riechende   Flu 
mit    Wasser    destillirt  farblos    erhalten    wurde,  einen    von 
steigenden    Siedepunkt   zeigte,    und    nach    Völckel's    Ans 
flüchtigeren  Theil  reines  Mesityloxyd  Cell^O,   in   dem  wenij 
Theile    damit    isomere   Substanzen    nebst   kleinen  Mengen   I 
Stoffen  von  der  Zusammensetzung  nC^H,  enthielt.     Das  bei 
Uebergegangene    enthielt    vorzugsweise   Oele    von   der    Zoss 
nCjH,,  die  bei   dem  Mischen    mit   concentrirter  Schwefelsä 
theils    ungelöst    blieben;     die    aus    der   Lösung   in    SchweA 
schiedene  Flüssigkeit  zeigte  0,880  spcc.  Gew.  bei  15°,  destil 
150   und    175"    über    und    besafs   annähernd    die    Zusamme 
Mesityloxyds  CeH^O   (Völckel    glaubt,    dafs    darin  aufser 
Menge  der  Kohlenwasserstoffe  nCjH,    auch  etwas  Kapnomo. 
enthalten    gewesen    sei).    —    Hinsichtlich    des     schweren    ' 
Völckel    seiner  oben    besprochenen    Untersuchung  Nichts 
bei    diesen   neueren  Versuchen  konnte  .er    die   Ton    Reich 
Picaoiar,  Pittakall   und  Cedrirct  bezeichneten    Substansan  i 
diesem  angegebenen  Verfahren  nicht  auffinden. 
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seiüst,    die  klare  Lösung  längere  Zeit  in  einer  Destillirblase     ""i*: 

^  "  DeitilLitiona 

gekocsh^^  wo  mit  dem  Wasser  ein  farbloses  Oel  (1)  von  fast  //.".^^b« 
dem   gleichen  spee«  Gew.   überging ,  und   das  Kochen  fort- 
gesetzt,  bis  das  milchig  übergehende ,  auch  Kreosot  enthal- 
4eade  Wasser  auf  Zusatz  von   verdüiuiter  Kalilauge  wieder 
klar  wurde.     Die  in  der  D^stUlirblase  rückständige  dunkel- 
gefärbte  Verbindung  des  Kreosot»  mit  Kali  wurde  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  versetzt,   so   dafs  sie  noch  schwach 
alkalisch  reagirte»  und  destillirt,  wo  mit  dem  Wasser  farb- 
loses Kreosot  überging.    Das  so  erhaltene  Kreosot  begann 
bei  XQQo  schwach   zu    kochen,  und   unter  steter  Erhöhung 
des  Siedepunkts  destillirte  Kreosot  mit  Wasser  über;  zwi- 

^1)  Dieses  flüchtige  Oel  bezeichnet  Völckel  als  Kapnomor^  da  es 
^  mit  dem  von  Reichenbach  (Ann.  Ch.  Pharm.  XII,  323;  J.  pr.  Chem. 
**  U  Benelius*  Jahrcsbcr.  XV,  402)  unter  dieaem  Namen  beschriebenen 
Korper  in  vielen  Stücken  überehiBthnmt  (vgl.  anch  8.  547);  er  hält  die 
iL  ^^  Reichenbach  beschriebene  Substanz  für  ein,  namentlich  durch 
E  OK  Ginwirkung  der  Schwefelsäure  entstandenes,  Zersetzungsproduct  des 
jf.-^von  ihm  als  Kaptfomor  bezeichneten  Oels.  —  Das  in  der  oben  ange- 
gebenen Weise  erhaltene  Kapnomor  behandelte  Völckel  zum  Zweck 
'  Vollständigen  Befreiung  von  Kreosot  noch  einigemulc  mit  concentrirter 
**l"ösnng^  destillirte  es  dann  mit  Wasser,  schüttelte  es  znr  Entfernung 
^^^  kleinen  Menge  einer  flüchtij^cn  Basis  mit  verdünnter  Schwefelsäure, 
•Dtwisserte  es  über  Chlorcalcium  und  destillirte  es  noch  einmal  für  sich. 
^"  ®o  erhaltene  farblose  Od  begann  bei  180*  zu  kochen ,  der  Siede- 
Pnnkt  «stieg  schnell  auf  200",  und  bei  200  bis  208"  destillirte  unter  lang- 
_  ein  Steigen  des  Thermometers  das  Kapnomor  über  (eine  kleine  Menge 
^^  ^tcirk  gefärbten  dickflüssigen  Oels  blieb  als  Rückstand).  Die  ver- 
cSei^QQ  Portionen  des  zwischen  200  und  208"  Uebergegangenen  er- 
•^  **  ^lieselbe,  der  Formel  C,oU|iOs  entsprechende  Zusammensetzung, 
^  ^  Ickcl  glaubt,  dafs  das  Kapnomor  sich  aus  dem  Kreosot,  für 
^^  ^ie  Formel  CsiIInO^  annimmt,  durch  Ausscheiden  der  Elemente 
^•^serfreien  Essigsäure  C.UiOj  bilden  könne.  Das  Kapnomor  ist 
^  Wickel  eine  klare  farblose,  eigenthümlich  riechende  Flüssigkeit 
^»^95  spec.  Gew.  bei  15",5;  bei  längerem  Aufbewahren  färbt  es 
E^lblich;  für  sich  ist  es  in  Kali  nnlöslich,  löst  sich  aber  mit  Kreosot 
insatkii^^jj  darin  auf;  mit  concentrirter  Schwefelsäure  bildet  es  eine 
V^^^^^^othe  Lösung,  die  beim  Vermischen  mit  Wasser  farblos  wird  — 
Vv^  Von  Reich enbach  noch  als  Bestandtheüe  des  Ilolzthcers  bctrach- 
icxeu  ^mj  i^g  Picamar,  Cedriret  und  Vittakaü  bezeichneten  Substanzen 
konnte  Völckel  in  dem  Buchcnholztheer  nicht  auffinden. 
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"<>i<:     sehen  200  und  208^  stiesr  das  Thermometer  nur  lamr 
pruduo»..    mid   hier  ging   ferbloses   wasserfreies  Kreosot  über:-  ffi^^r 
208<^  ging  das  Kreosot  schwach  gelb  gefärbt  über,  and  b^i 
220^  war  noch  eine  kleine  Menge  brannschwaczerp  in  d^ 
Wärme  dickflüssiger,  in  der  Kalte  fester,  noch  Xreosot  ea^'^ 
haltender  Substanz  rückständig.    Bei  dem  Rectifidren  d^^ 
bei  200  bis  208<*  übergegangenen  Kreosots  ging  das  Meiste 
bei  202  bis  205»,  der  kleinere  Theil.bei  205  bis  209«  über  5 
das  zuletzt  Uebergehendc  war  gelblich  gefarbit  und  aud^ 
hier  blieb  wieder  eine  kleine  Menge  dickflüssigen,  beim  Er- 
kalten festwerdenden  Rückstands.    Die   verschiedenen  Por- 
tionen   des    bei    202    bis   209®   übergegangenen    Kreosot^' 
ergaben  dieselbe,  der  Formel  C24H,405  entsprechende  Zu- 
sammensetzung (gefunden  72,4  bis  72,5  pC.  Kohlenstoff  und' 
7,0  bis   7,2  pC.   Wasserstofl^),   welche   von   der   von  Ett— 
ling  (1)  für  von  Reichenbach''^ selbst dargestelkes  Käoso*- 
gefnndcnen  abweicht;   Völckel  glaubt,  dem  letzteren  acss. 
noch  Kapnomor  beigemischt  gewesen.    Eine  Bleioxydvcr— 
bindung  des  Kreosots  erhielt  Völckel   durch  Lösen  voöi 
Kreosot  in   dem  mehrfachen   Volumen  wasserfreien  Wein— 
geists,  Zusatz  von  concentrirtem  Ammoniak,  IMQschen  dieses^ 
Flüssigkeit,   die  sich   ohne  Ausscheidung  von  Kreosot  mi'fc 
viel  Wasser  verdünnen  läfst,  mit  einer  verdünnten  und  mi*^ 
Ammoniak  versetzten  Lösung  von  essigs.  Bleioxyd*;  die  %o 
als   weifser   Niederschlag    erhaltene   Bleiverbindnng  ergal» 
nach   raschem    Auswaschen    auf    einem   bedeckten   Filter^ 
Pressen  zwischen  Fliefspapier ,   Trocknen   unter   der  Lnft^- 
pumpe   und    dann    bei    100«   eine   der   Formel    C>%^\fi^9 
PbO  -f-  2  PbO  entsprechende  Zusammensetzung.    Das  rein^ 
Kreosot  ist  nach  Völckel   farblos,  an  der  Lufl;  sich  nicJi<^ 
vorändornd,  beim  Aufbewahren  farblos  bleibend,  von  l,07ö 
spec.  Gew.  bei  15^,5. 

Auch   Gorup-Besanez  (2)   hat   Versuche   über 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  VI,  208.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pbann.  LXXXVT* 
223;  im  Aiis^.  J.  pr.  Chem.  LX,  79;  Pbann.  Ccoir.  1853,  881;  CbeixB' 
Gax.  1854.  121;  PliAnn.  J.  Trau».  XIU,  269. 
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ot  anirestellt  und  beharrt  dabei,  das  durch  Destillation      hou; 

~  '  DeatilUtiAfii- 

JxAz  entstandene  (er  untersuchte  aus  Böhmen  bezo-  p^o^^ncte 
,  dort  nach  Reichenbach 's  Verfahren  aus  Bochen- 
kcer  dargestel^s  Kreosot)  als  wesentlich  verschieden 
lern  Phenol  ^  bedachten  (1).  Das  zu  diesen  Ver- 
D  verwendetem^ rohe  Kreosot  stimmte  nach  seinen 
m  Charactereq  und  dem  allgemeinen  Verhalten  mit 
on  Reic^henbach  als  Kreosot  beschriebenen  Sub- 
überein.  Es  beg^n  bei  90^,  unter  stetem  Steigen 
iedepunkts,  zu  sieden;  der  bei  weitem  gröfste  Theil 
ben  rnns  aber  zwischen  203,5  und  208^  über.    Dieser 

DO  «-VW ,  ' 

Würde  abermals  reetjßcirt,  mit^eschmolzenem  Chlor- 
m  tagelang  zusammengestellt,  und  nochmals  rectificirt, 
er  Siedepunkt  einige  Zeit  bei  203^,6  constant  blieb, 
aber  langsyn  ^tieg.  Das  so  gereinigte  Material  war 
irblöse  ölige,  nicht  oder  ^st  nach  längerer  Zeit  schwach 
unkler  färbende,  das  Licht  stark  brechende  Flüssigkeit 
genthümlichem  rauchähnlichem  Geruch  und  beifsendem 
endem  Geschmack,  von  1,040  spec.  Gew.  bei  11^,5, 
bei  sehr  niederen  Temperaturen  flüssig  bleibend,  in 
er  wenig  löslich,  mit  Weingeist,  Aether  und  Schwe- 
ilenstoff  nach  allen  Verhältnissen  mischbar,  in  gewöhn- 
Essigsäure  sich  nur  theilweise  lösend,  giftig,  Schwefel 
1  u^jd  Eiweifs  coagulirend.    Es  löste  sich  in  Ammoniak 

in  der  Kälte;  bei  dem  Verdunsten  der  Lösung  bei 
entwich  alles  Ammoniak.  Es  löste  sich  in  Aetzkali, 
lie  Lösung  förbte  sich  nach  einigem  Stehen  bräunlich ; 
Erhitzen  mit  wässerigem  Kali  entwich  alles  Kreosot 
jCinend  unverändert,  bei-  dem  Destilliren  des  Kreosots 
reingeistiger  Kalilösung  ging  mit  dem  Weingeist  ein 
itisches  Oel  über.  Durch  schmelzendes  Aetzkali  und 
durch  gebrannten  Kalk  wurde  das  Kreosot  gleichfalls 
Mi  (vgl.  S.  546  f.).  Durch  Eisenchlorid  wurde  das 
tot  nicht  verändert;  mit  Salpeters.  Silberoxyd  erwärmt 

)  Vgf.  JahreBber.  f.  1S51,  527. 
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Hou;  bewirkte  es  die  Bildung  eines  Silberspiegels  (auch  Ji^ 
d^HMiben  anderer  edler  Metalle  reducirte  es);  beim  Aufirqpftjj 
frisch  gefälltes  Silberoxyd  erhitzte  es  sich  hb  zur  £n 
düng  und  Explosion ;  bei  allmäligen^^  Zus|itz  von  S 
oxyd  zu  Kreosot  trat  dunkle  Färbyng  ei%  und  neben : 
cirtem  Silber  entstanden  oxals.  Silbercogrd  und  ver^hu 
harzartige  Körper.  Mit  concentrirtet  Schwefelsäure  mi 
das  .Kreosot  sich  unter  schWachei;  Erwärmung  zu 
purpurvioletten  Flüssigkeit,  in  w^elcher  eine  Verbiri 
enthalten  war,  die  ein  lösliches,  beim  Verdunsten  dei 
sung  sich  jedoch  leicht  zersetzendes  Barytsalz  gab. 
centrirte  Salpetersäure  bewirkte  jynter  Erhitzung  uni3  bc 
eher  Gasentwickelung  Verharzung  (bei  allmäligem  Z 
kleiner  Mengen  Kreosot  zu  in  einer  Retorte  gelind  erwäi 
Salpetersäure  bildete  sich  Oxalsäure  ujpd  i^as  Destillat 
blausäurehaltig);  verdünnte  .Salpetersäure  wirkte  Sb 
aber  langsamer.  Eine  Mischung  von  Salpetersäure 
Schwefelsäure  löste  das  Kreosot  unte^  heftiger  Einwir 
mit  gelbrother  Farbe,  und  auf  Zusatz  von  vielem  W 
zu  der  Lösung  schied  sich  eine  kleine  Menge  eines  f 
lieh  -  gelben,  explosiven  amorphen  Körpers  aus.  Bei 
Zuleiten  von  Chlorgas  zu  Kreosot  trübte  sich  dieses 
förbte  sich  dann,  unter  steter  Entwicklung  von  Salzsi 
bräunlich  und  dann  purpurroth;  ein  krystallinisches 
überhaupt  ein  ganz  bestimmtes  Zersetzungsproduct 
sich  nicht  erhalten.  Ein  mit  Salzsäure  befeuchteter 
wieder  getrockneter  Tannen-  oder  Fichtenholzspahn  fi 
sich  nach  dem  Eintauchen  in  Kreosot  nicht  blau,  sod 
höchstens  schwach  grünlich.  —  In  dem  Kreosot  von 
schiedenen  Darstellungen  fand  Gorup  74,7  bis  75,8 
.  Kohlenstoß  und  7,8  bis  8,0  pC.  Wasserstoff ;  er  glaubt, 
das  reine  Kreosot  wahrscheinlich  der  Formel  CseHicO« 
sprechend  zusammengesetzt  sei.  Eine  krystallinische 
bindung  des  Kreosots  mit  Kali  liefs  sich  nicht  erh* 
auch  nicht  eine  Verbindung  mit  Bleioxyd,  welche  die  f 
Stellung  der  Formel  des  Kreosots  erlaubt  hätte. 
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Bei  Einwirkan£r  von   Salzsäure    und  chlors.  Kali  auf     "<>**'• 

*^  Deatillaliotu- 

Kreosot  in  gelinder  Wärme  erfolgte  alsbald  eine  stürmische  a^Meib« 
Reaction;   das  Kreosot  iürbte  sich  zuerst  braun,  verdickte 
sich   dann  and  wurde  unter  steter  Entwickelung  von  Salz- 
wieder   heller,   unter  Ausscheidung   einer  röthlichen 
Masse  von  durchdringendem,   die  Augen  stark  zu 
Thriuien  reizendem  Geruch,  die  nach  tagelang  fortgesetzter 
Eanwirkung    hellgelb   wurde    und  beim   Erkalten   Pflaster- 
ccmsistenz  annahm.    Wurde  dann,  wo  bei  fortgesetzter  Ein- 
wirkung von  Salzsäure  und  chlors.  Kali  sich  Chlor    ent- 
wickelte, die  Operation  unterbrochen  und  die  überstehende 
Flüssigkeit  von  der  abgesetzten  pflasterartigen  Masse  al>- 
ge^ossen,  so  erschien  letztere  voll  von  glänzenden  gelben 
Schüppchen,  die  durch  Auswaschen  erst  mit  kaltem  Wein- 
K^st  imd  dann  mit  heifsem  verdünntem  Weingeist  und  durch 
^^edcrholtes  Umkrystallisiren  aus  kochendem  starkem  Wein- 
B^t  gereinigt  wurden.    So  dargestellt  bildete  diese  Ver- 
™*dung  mikroscopische  rhombische  Tafeln,   die   über  120° 
■''blitnhrten,  in  Wasser  fast  unlöslich  waren,  in  kaltem  Wein- 
Swat  sich  sehr  wenig,  in  kochendem  Weingeist  von  0,82  spec. 
^c^'.  sich  auch  nur  schwer  (in  171  Th.),  in  Aether  leicht 
'Ost^ij.  sie  wurden  durch  Essigsäure  und  durch  Salpeter- 
■*ure  in  der  Wärme  ohne  Veränderung  gelöst,  von  Salz- 
»aure  nicht  angegriffen,  durch  concentrirte  Schwefelsäure, 
^Qreli  schweflige  Säure   und  durch  Alkalien   zersetzt;   die 
^^Ä^mmensetzung  der  bei  100®  getrockneten  Substanz,  welche 
^»•up  als  HexacUorxylon  bezeichnet,   entsprach  der  For- 
™®*    Cs^H^Cl^O«.  —  Bei   Einwirkung  von   schwefligs.  Gas 
^^^  in  Wasser  vertheiltes  Hexachlorxylon  verwandelte  sich 


in  bräunlich weifse  prismatische  Kryställchen,  welche 

*^    ^ner  Mischung  von  Weingeist  und  Aether  eine  gelb- 

ch^  j   bald  jedoch   dunkler   werdende  Lösung  gaben,   aus 

^    ^ch  beim  Verdunsten  erst  dunkelviolette  lange  Nadeln, 

~^***^  ans  der  davon  getrennten  Flüssigkeit  bräunlich  -  weifse 

^U^e  Prismen  ausschieden.    Letzteren  (bei  100®  getrocknet) 

^^^t   Gorup   die  Formel  C^eHioCleOe  (der  Chlorgehalt 

*'^n»l««rleht  f.  18M.  35 
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wurde  nicht  bestimmt)  und  bezeichnet  m 
«]^   hydroxyhn;  dieses  war  in  Wasser  wenig,  in 
in  Aether  leichter  löslich  (bei  der  Lösung  a 
dieses  Körpers   stets   in   die   violette   Verbi 
gehen),  sublimirte  bei  180®  ohne  vorheriges  { 
die  im  durchfallenden  Lichte  dunkelvioletten» 
Lichte  dunkelgrünen  Nadeln  vcrmuthet  60 
mögen  zu   der  bräunlich -weifsen  Verbindur 
Beziehung   stehen ,  wie  Städeler's  (1)   vi 
hydrochinon  zum   farblosen,  und  hiemach 
Setzung  CgeHisCUOio  =  CjeHgCleOe  +  4 
Gorup  glaubt,  dafs  die  von  ihm  als  Hext 
zeichnete  Substanz  aus  einem  Körper  Cfel 
dem  Chinon  vergleichbar  sei,   entstehe,   ur 
Substitutionsproduct     desselben    Körpers , 
C^AHfClfOe,  bilde  sich  auch  noch  bei  der  I 
Salzsäure  und  chlors.  Kali  auf  Kreosot  in  g 
und  lasse  sich  aus  der  Flüssigkeit,  welche  d 
der   mit  kaltem   Weingebt   ausgewaschener 
Masse  (S.  545)  mit  heifsem  verdünntem  W 
wird,  in  glänzenden  goldgelben  rhombischer 
die  bei  165  bis  180*  ohne  vorheriges  Sehn 
sind  (eine   Bestimmung  des   Chlorgehalt; 
Verbindung  wurde  nicht  ausgeführt). 

Nach  Gorup  bildet  sich  aus   dem 
Wirkung  von  schmelzendem  Aetzkali  »-^  b 
gebrannten  Kalk   oder  bei    Destillation 
Kalilösung  ein  und  dasselbe  Zersetzung 
Menge,   ein  anfönglich  farbloses,  dam 
Od  von  grofsem  Lichtbrechungsvermöf 
als  Wasser,  angenehm   aromatisch  r 
schmeckend,  bei  der  Destillation  zv 
übergehend,   entzündlich,  unlöslich 
Weingeist  und  in  Aether.     Gorup 

(1)  Jahresbcr.  f.  1849,  321. 
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prodnct  fiir  identisch  mit  Reich enbach 's  Kajmomar  (v\A.     noi«; 
S.    541).     Bei  dem  Mischen  von  Kreosot  mit  Kalk  trat  Er-    p^oduct« 

dPMclben. 

wünnung  und  schwärzliche  Färbung  ein;  beim  Erhitzen 
ging  zwischen  100  und  180®  eine  milchige  Flüssigkeit  über, 
zwischen  180  und  190<^  das  erwähnte  leichte  Oel^  zwischen 
303  und  208®  ein  Oel  von  gröfserem  spec.  Gew.  als  Was- 
ser» von  anderem  Geruch  und  anderer  Zusammensetzung 
als  das  Kreosot. 

T^ölckel  (1)  spricht  in  einer  späteren  Mittheilung 
über  das  Verhalten  des  Kreosots  zu  Kalk  bei  höherer  Tem- 
peratur die  Ansicht  aus ,  das  von  G  o  r  u  p  untersuchte 
Kreosot  sei  nicht  rein  gewesen.  Nach  seinen  Beobachtungen 
tritt  beim  Mischen  von  reinem  wasserfreiem  Kreosot  mit 
frisch  geglühtem  Kalk  keine  Erwärmung  ein,  beim  Erhitzen 
der  Irisch ung  geht  beim  Siedepunkt  des  Kreosots  reines 
Kreosot  über,  und  erst  bei  höherer  Temperatur  wird  das 
''ut  dem  Kalk  verbundene  Kreosot  zersetzt;  es  gelit  dann 
****©  geringe  Menge  eines  gelblichen  Oels  und  zuletzt  brenn- 
^•'©B  Gas  über.  Das  gelbliche  Oel  zeigte  einen  von  120® 
^^  über  200®  steigenden  Siedepunkt,  und  den  wenigst 
nüclifigen  Theil  desselben  betrachtet  auch  Völckel  als 
*^^n^ch  mit  dem  Kapnomor. 

IMann  (2)  hat  die  Resultate  seiner  Versuche  über  die    ««^»«lefii- 

T\  ^     '  baumwolle 

'^'^tellung  von  Schiefsbaumwolle  mitgetheilt,  welche  zum  (*'y««y"»)- 
^^ek  der  Bereitung  von  Collodion  sich  in  alkoholhaltigem 
^^her  leicht  und   vollständig  lösen  soll.     Seiner  Ansicht 

**^^h  kommt  es  dabei  vorzüglich  auf  den  Wassergehalt  der 
T'^'Wefelsäure,  auf  die  Temperatur  und  Zeit  bei  der  Ein- 
^'^Ung  und  auf  die  Gegenwart  einer  gewissen  Menge 
^^^^rsalpetersäure  in  der  Salpetersäure  an,  über  welchen 
^-^t^ren  Punkt  er  indefs  Nichts  Genaueres  angiebt.  —  Er 

^  (l)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXYII,  806;   im  Ausz.  J.  pr.  Chero.  LXI, 

j  ^-  —  (2)  Petenb.  Acad.  Bull.  XI,  209;  Dingl.  pol.  J.  CXXIX,  114; 
p*    ^i*.  Chem.  LIX,  241;   im    Ausz.  Pharm.  Centr.  1853,  393;    Ann.  Ch. 

Y^^tti.    LXXXVUI,    351;    Pharm.    J.  Tran».   XIII,  68;    J.  phann.  [8] 

*^**V.  »71. 

35» 
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schiefi-    empfiehlt,  20  Theile  gepulverten  Kalisalpeter  mit  31  Theilen« 
(pyroxyiiu).  Schwcfelsäure  von   1,830  bis  1,835  spec.  Gew.  bei  15®  bise 
zum  Zergehen  des  Salpeters  anzurühren,  in  die  unter  50^ 
erkaltete  Mischung  1  Th.  Baumwolle  (die  eben  so  wenig  als  j 
der  Salpeter  vorher  getrocknet  zu  werden  braucht)  einzog 
tragen  und  gut  durchzuarbeiten ,   das  Ganze   in  dem  mr  , 
einer   Glasplatte   bedeckten    Gefafs   ungefähr    24  Stund^^ 
lang  bei  etwa  28  bis   30®   stehen   zu   lassen ,    das   Produ  ^^ 
dann  in  einem  Mörser  mit  kaltem  Wasser  bis  zum  Ai 
hören   der  sauren   Reaction    auszuwaschen  und  durch 
handlung    mit  siedendem   Wasser   von  den  letzten  Spureo 
schwefeis.  Kalis  zu   befreien.    Bleibt   die  Baumwolle  5  bis 
6  Tage  bei  ungefähr  30®  in  der  Mischung,  so  gewinnt  das 
Präparat   an  Güte;   bei  nur   10  bis  20  Minuten  währender 
Einwirkung  erhält  man  ein  unvollkommeneres  Präparat  - 
Für  die  Anwendung  von  Natronsalpeter  nimmt  man  33  Tb. 
Schwefelsäure  von  1,800  spec.  Gew.,  17  Th.  Natronsalpeter 
und  %  Th.  Baumwolle;   da  hier  die   Mischung   bald  krj- 
stallisirt,    ist    die   Anwendung   von   Kalisalpeter   practiscb 
vorzüglicher.  —   Gute  Präparate  erhält  man  auch  bei  An- 
wendung von  gröfseren  Mengen  Schwefelsäure,  z.  B.  66  Th. 
Schwefelsäure  von   1,800  spec.  Gew.,   20  Th.   Kalisalpeter 
und   2  Th.   Baumwolle;    oder  68  Th.    Schwefelsäure  von 
1,790  spec.  Gew.,  17  Th.  Natronsalpeter  und  1  Th.  Bauin- 
wolle.  —  Für  Anwendung  von  Schwefelsäure  und  Salpeter- 
säure   sind  passende    Verhältnisse  :  13  Th.    Schwefelsaure 
von  1,632  spec.  Gew.,   12  Th.  Salpetersäure  von  1,512  bis 
1,518  spec.  Gew.  und  1  Baumwolle;  oder  45  Th.  Schwefel- 
säure von  1,750  bis  1,753  spec.  Gew.,  12  Th.  Salpetersäore 
von  1,512  bis  1,518  spec.  Gew.  und  1  Th.  Baumwolle.    Die 
Baumwolle  wird  in  der   auf  etwa  5^   abgekühlten  Säore- 
mischung  gut  durchgearbeitet,  das  Ganze  dann  in  einem 
bedeckten  Gefafs  bei  5  bis  8®  24  Stunden  lang  stehen  ge- 
lassen,  die  Säure  möglichst  durch  Auspressen   und  dann 
durch   Auswaschen   mit   kaltem   Wasser    weggeschafft  - 
Die  Darstellimgszeit  läfst  sich,  doch  nicht  immer  mit  Vor- 
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"^Jieil  ftir'daB  Präparat,  abkürzen,  indem  man  die  Baumwolle    ^^•^- 

*  baamwolle 

twa  1  Stande  lang  bei  40  bis  50^  mit  der  saurehaltenden  (i^jrrouu.). 


[ischung  behandelt.  —  Auch  bei  0^  verwandelt  die  Mi- 
^Bchnng  aus  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  die  Baumwolle, 
doch  nur  langsam  und  unvollkommen ;  die  Temperatur  von 
S  bis  8®  scheint  hier  die  günstigste  zu  sein.  —  Das  nach 
der  vorhergehenden  Verfahrungsweisen  erhaltene  Prä- 
löst sich,  namentlich  gleich  nach  dem  Auswaschen 
ausgeprefst  und  zwischen  Fliefspapier  von  anhängender 
Feuchtigkeit  befreit,  in   einer  Mischung  von   7  bis  8  Th. 
geivöhnlichem   wasserhaltigem    Aether  auf  1   Th.   wasser- 
freien Alkohol  leicht  auf,   und  die  Lösung  läfst  sich  mit 
eben  so  viel  Aether  ohne   Ausscheidung   verdünnen.    Das 
vollkommen   trockene  Präparat   löst   sich   nur   langsam   in 
dieser   Mischung,   rasch  aber   nach   dem  Anfeuchten   und 
Auspressen.     In  einer  Mischung  aus  8  Th.   wasserfreiem 
Aether  auf  1  Th.   wasserfreien  Alkohol  löst  sich  das  Prä- 
parat unvollständig  oder  gar  nicht,  in  wasser-  und  alkohol- 
freiem Aether  nicht,   in  wasserfreiem  oder  wasserhaltigem 
Alkohol  im  Allgemeinen  nicht  (das  durch  2  stündige  Be- 
handlung von  1  oder  2  Th.  Baumwolle  mit  13  Th.  Schwe- 
felsäure von    1,632  spec.  Gew.   und    12   Th.   Salpetersäure 
von  1,512  bis  1,518  spec.  Gew.  bei  40  bis  50®   dargestellte 
Präparat  löste  sich  in  wasserfreiem  Alkohol,  und  die  dick- 
flüssige klare  Lösung   hinterliefs  auf  einer  Glasplatte  ver- 
dunstend ein  farbloses  Häutchen;    die  Lösung   dieses  Prä- 
parats  in   der   Mischung   von    gewöhnlichem    Aether  und 
Alkohol  hinterliefs  ein  nicht  durchsichtiges,  sondern  opali- 
sirendes  Häutchen).  —  Das  zur  Darstellung  von  Collodlon 
geeignetste  Präparat  brennt  langsamer  und  ruhiger  ab,  als 
die  eigentliche  Schiefsbaumwolle,  und  läfst  nur  selten  einen 
kobligen  Rückstand;  es  kann  bei  100^  getrocknet  und  ohne 
Veränderung  an  der  Luft  aufbewahrt  werden. 

Nach  E.  M.  Plessy  und  J.  Schlumberger  (1)  löst 

(1)  Bulletin  de  la  Soci^t^  indnstr.   de  Mnlhouse    XXV,   187;    Dingl. 
poL  J.  CXXXI,  858. 
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Schief«-    sieh  die  SchiefsbaumwoUc  auch  in  Holzgeist,  und  sie  fflau-^ 

(pyroxyiinj.  [jgjj  ^   j^fs  dicsc  Alt  CollodioH   der  geringeren  F]ücbtigkei^ 

des  Lösungsmittels  wegen  in  manchen  Fällen  Yortheilhafter.« 

anzuwenden    sei,    als   die   ätherische  Lösung  der  Schielst 

baumwolle. 

Nach  A.  Bechamp(l)  läfst  sich  aus  Schiefsbanmwoin 
mittelst  Eisenchlorür  gewöhnliche  Baumwolle   regenerire;^ 
Läfst  man  bei  100^  eine  gesättigte  Lösung  von  Eisenchlor^-ü 
auf  Scbiefsbaumwolle  einwirken ,    so  nimmt  die  Flüssigk^^ 
dunkle  Färbung  an  und  reines  Stickoxjd   entwickelt  sic^:;^ 
nach    beendigter    Gasentwickelung    hat    man   gewöhnlic^^ 
Baumwolle,  mit  Eisenoxyd  imprägnirt    Das  mittelst  Salx. 
säure   vom    Eisenoxyd    befreite   Product    ergab    43,3  pG 
Kohlenstoff  und  6,3  Wasserstoff,  es  liefs  sich  wie  gewöhn- 
liehe   Baumwolle   nach   Braconnot's   Verfahren    in  eine 
zuckerartige  und   eine   dextrinartige   Substanz  umwaDdeln, 
und  gab  mit  einer  Mischung  von  Salpetersäure  and  Schwe- 
felsäure wieder  Schiefsbaumwolle.    B^champ   giebt  noch 
an,    dafs   sich   mittelst  verschiedener   Eisenoxydnisalze  aoi 
verschiedenen  Nitroverbindungen  die  ursprünglichen  Sub- 
stanzen regeneriren  lassen. 
xyioidin.  Anknüpfend  an  seine  früheren  Mittheilungen  über  frei- 

willige Zersetzung  explodirender  Nitroverbindungen  (2)  be- 
richtet J.  H.  .Gladstone  (3)  über  einen  Fall,  wo  aus 
Stärkmehl  bereitetes  Xyloidin,  welches  6  Jahre  lang  ohne 
Veränderung  aufbewahrt  worden  war,  plötzlich  Gas  in 
entwickeln  begann  (darunter  viel  Cyanwasserstoff)  und  in 
wenig  Wochen  nur  etwas  zähe  Flüssigkeit  hinterließ 


Eigen.  Rochlederund  R  Schwarz  (4)  haben  das  Aescolio 

'»-  untersucht.   Zur  Darstellung  desselben  befolgten  sie  Minores 


thflmliehe 
Pflanse 
•  tüffe 

Aaicolln 


(1)  Compt.  rend.  XXXYII,  134;  Inftit  185S,  261;  J.  pr.  Ckem. 
LX,  187;  Pharm.  Centr.  1853,  703.  —  (2)  Jahresber.  f.  1852,  660.  - 
(3)  Pharm.  J.  Trans.  XIII,  216.  —  (4)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  70;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXVII,  186;  J.  pr.  Chem.  LIX,  198;   im  Anas.  PhaiB. 
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/erfahren  (1),  das  Decoct  der  Rofskastanienrinde  mit  ein-  ^«««"1*" 
leh-essigs.  Bleioxyd  zu  fallen,  das  Filtrat  mittelst  Schwefel- 
rasserstoff  von  Blei  zn  befreien ,  und  die  zur  schwachen 
ympconsistenz  concentrirte  Flüssigkeit  krystallisiren  zu 
issen.  Das  Aesculin  wurde  durch  Auspressen  von  der 
[atterlauge  befreit,  3- Jbis  4  mal  aus  heifsem  40grädigem 
Weingeist  und  eben  so  oft  aus  Wasser  umkrystallisirt,  und 
ie  zuletzt  erhaltenen  Erjstalle  mit  kaltem  Wasser  ausge- 
"mschen,  bis  nur  ein  Dritttheil  zurückblieb,  welches  als 
Bines  Aesculin  betrachtet  wurde.  Dieses  ist  blendend 
reif 89  erscheint  in  Form  von  Prismen,  die  oft  kugelförmig 
ruppirt  sind,  ist  bitter  und  geruchlos;  die  wässerige  Lö- 
ang  wird  durch  dreifachbasisch-essigs.  Bleioxyd  gefallt 
ind  der  blafsgelbliche  Niederschlag  zersetzt  sich  beim  Aus- 
raschen theilweise.  Im  Uebrigen  fanden  Rochleder  und 
ichwarz  die  Angaben  Trommsdorff's  d.  ä.  (2)  über 
Las  Aesculin  bestätigt.  Sie  erhielten  bei  der  Analyse 
Uilen,  die  mit  den  von  Trommsdorff  d.  j.  (3)  gefun- 
ienen  nahe  übereinstimmen,  ersetzen  aber  die  von  letzterem 
gegebene  Formel  CiaH^Oio  durch  C^iü^AO^^i  als  die  Zer- 
letzung  des  Aesculins  durch  Mineralsäuren  besser  erklärend. 
Wird  Aesculin  mit  so  viel  Wasser,  als  zur  Lösung  des- 
lelben  bei  Siedehitze  nöthig  wäre  und  welchem  '/g  seines 
Volums  an  Schwefelsäure  zugesetzt  ist,  übergössen  und  auf 
lern  Wasserbade  erwärmt,  so  löst  sich  das  ^Aesculin,  die 
Flüssigkeit  wird  gelb  und  bald  scheiden  sich  nadelformige 
Erystalle  aus;  ist  die  Flüssigkeit  so  weit  concentrirt,  dafs 

Oentr.  185S,  S05;  J.  pharm.  [3]  XXIII,474;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXVIII, 
S73;  Chem.  Gas.  1858,  301.  An  dem  Ende  dieser  Abhandlung  giebt 
Sochleder  eine  Zusammenstellung  der  Körper,  die  sich  in  Berührung 
BÜt  Emnlsin  oder  rerdünnten  Mineralsauren  bei  erhöhter  Temperatur  in 
Bin  Kohlehydrat  und  ein  oder  zwei  andere  Producte  spalten,  und  er- 
Üirt  lieh  gegen  die  Formeln,  welche  Laurent  (Jahresber.  f.  1852,  481) 
Ar  mehrere  solcher  Körper  und  namentlich  die  Gerbsäuren  vorgeschlagen 
liatte.  ^  (1)  Arch.  Pharm.  [1]  XXXVIII,  180;  Berzelins'  Jahresber.  XII, 
IT4.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  XVI,  206 ;  Bereellus'  Jahresber.  XVI,  283. 
»  (3)  Afch.  Pharm.  [2]  XIV,  205;  Berzelioa'  Jahresber.  XVI,  286. 
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Aencuiin.    sic  sich  (durcH  weiter  eingreifende  Einwirkung  der  Schwe-^ 
feisäure)  an  den  Rändern  der  Schale  zu  färben  beginnt,  scs 
läfst  man  erkalten  und  trennt   die  nach   24  Stunden   aus^ 
geschiedenen  Ejrystalle,  Aescuktaij  von  der  Flüssigkeit,  welch*  ^ 
letztere  nach  Behandlung  mit  kohlens.  Bleiozyd,   Koche^ 
mit  Thierkohle  und  Verdunsten  im  Wasserbad  einen  schwach 
gelblichen  süfsen  Syrup   hinterläfst,   der  allmälig  zu  ein^ 
weifsen  Krystallmasse  erstarrt.  —  Das  Aescuktm  wird  dur^^ 
Kochen  der  Lösung  mit  Thierkohle   und   ümkrystailisir-  ^ 
von    einem    braungelben   Farbstoff    gröfstentheils    befreff. 
ganz  rein  erhält  man  es  durch  Befeuchten  mit  etwas  A^m, 
moniak  und  Waschen  mit  Wasser,  bis  sich  y^   der   gelbeo 
Masse  gelöst  haben.  Lösen  des  Rückstands  in  Wasser  vnd 
Zusatz   von  .etwas   Salzsäure,   wo   sich   farblose  Erystalle 
von  Aesculetin  abscheiden.    Das  Aesculetin  ist  in  Wasser 
schwer  löslich  und  scheidet  sich  aus  der  erkaltenden  Lo- 
sung in,  der  Benzoesäure  ähnlichen,  Nadeln  und  Blättchen 
ab ;  es  löst  sich  wenig  in  kaltem,  leicht  in  siedendem  Wein- 
geist,  leicht   in  mit    etwas   Alkali   versetztem   Wasser  za 
goldgelber  Lösung,   welche  auf  Zusatz  einer  Säure  farblos 
wird  und  das  Aesculetin   ausscheidet;   aus   der  Lösung  in 
der  kleinsten  Menge  siedender  Ammoniakflüssigkeit  scheidet 
sich   beim   Erkalten   eine  Ammoniakverbindung   in  citron- 
gelben  Blättchen  ab,   die  an  der  Luft  bald  unter  Verflüch- 
tigung des  Ammoniaks  weifs  werden.    Erhitzt  schmilzt  das 
Aesculetin  und  zersetzt  sich  bei  höherer  Temperatur  unter 
Zurücklassung   von   Kohle   und    Bildung   von   wenig,  nut 
gelbem  brenzlichem  Oele  getränktem  Sublimat.     Seine  wäs- 
serige Lösung  wird  durch  Eisenchlorid  ohne  Bildung  eines 
Niederschlags  dunkelgrün  gefärbt     Für   das   bei  100*  ge- 
trocknete Aesculetin  geben   Rochleder   und    Schwan 
die  Formel  CisH^Og;  für  den  aus  einer  siedenden  wässeri- 
gen Lösung  durch  einfach-essigs.  Bleioxyd   gallertartig  ge- 
fällten,  mit  siedendem  Wasser  ausgewaschenen,  bm  100* 
getrocknet  dem  Gummigutt  ähnlich  sehenden  Niederschlag 
6  CjgHgOio  ~f~  1^  PbO;  für  den  aus  einer  weingeistigen 
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ang  des  Aesculetins   mit   weingeistigem  einfach-essigs.   AMcuim. 
ozyd    pulverig    gefällten ,    mit   heifsem   Weingeist   ge- 
chenen,  bei  100<^  getrockneten  citrongelben  Niederschlag 
Ot8H40e  + 19  PbO.  -—  Der  neben  dem  Aesculetin  sich 
ende  süfse   krystallisirbare  Körper  reducirt  Eupferoxyd 

der  Lösung  desselben  in  Eali  beim  Erwärmen  augen- 
klich  zu  Oxydul;  bei  100^  getrocknet  ergab  er  die 
ammensetzung  GisUisOis.  —  Die  Zersetzung  des  Aescu- 

durch  Säuren  erklären  Rochleder  und  Schwarz 
h  dem  Schema  :  C42H24O2«  +  8  HO  =  CigH^Og 
2  Cj^HisOis« 

In  einer  späteren  Abhandlung  (1)  theilen  Rochleder 
.  Schwarz  ihre  Resultate  über  die  Einwirkung  von 
nlsin  auf  das  Aesculin  mit.    Eine  kalt  gesättigte  Lösung 

Aescuiin ,  die  mit  einer  Lösung  von  Emulsin  (aus 
\en  Mandeln)  versetzt  bei  26  bis  dO<^  hingestellt  wird, 
>t  sich  bald  unter  Ausscheidung  von  Aesculetin.  Die 
h  beendigter  Einwirkung  vom  ausgeschiedenen  Aescu- 
a  getrennte  Flüssigkeit  läfst  beim  Abdampfen  einen 
skstandy  aus  welchem  heifser  Weingeist  mit  Hinterlas- 
g  des  Emulsins  Zucker  und  etwas  Aesculetin   auszieht; 

dem  Gemenge  der  beiden  letzteren  Substanzen  erhält 
1  durch  Behandlung  mit  wenig  kaltem  Wasser  oder  besser 
di  Fällen  der  siedenden  Lösung  mit  einfach-essigs.  Blei- 
d  und  Abscheidung  des  Bleis  aus  dem  Filtrat  durch 
wefelwasserstoff  den  Zucker  rein  in  wässeriger  Lösung, 
ser  Zucker  ist  gährungsfähig,  reducirt  Eupferoxyd  in 
üischer  Lösung  zu  Oxydul ,  und  ergab  bei  100^  ge- 
:knet  die  Zusammensetzung  Ci2Hi20i2'  Für  die  Zer- 
lang  des  Aesculins  unter  dem  Einflufs  von  Emulsin 
en  Rochlederund  Schwarz  die  Gleichung  C48H240s« 
6  HO  =  CigHeOg  +  2  C,2H,20|2 ;  das  Aesculin  lieferte 
dieser  Zersetzung  70,7  pC.  bei  100^  getrockneten  Zucker, 


(1)   Wien.   Acad.  Ber.  XI,  834;   J.  pr.  Chem.  LX,   291;   im  Aasi. 
.  Ch.  PhAnn.  LXXXVIII,  356;  Phann.  Centr.  1853,  72S  ff. 
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während   sich    nach   der   angeführten    Gleichung    74,4  pC. 
berechnen. 
saponin.  Xn  dcr  letzteren  Abhandlung  theilen  Rochleder  und 

Schwarz  auch  Untersuchungen  über  das  Saponin  mit 
Sie  stellten  es  aus  der  Wurzel  von  Gypsophüa  Struthatm  L 
dar,  in  welcher  Bley  (1)  einen  eigen thümlichen,  als  Stro^ 
thiin  bezeichneten  Bestandtheil  aufgefunden  hatte.  Welcher 
nach  Bussy  (2)  mit  dem  Saponin  aus  der  Saponaria  oßd' 
nalis  L.  identisch  ist.  Die  zerschnittene  Wurzel  wurde  mit 
40grädigem  Weingeist  ausgekocht,  und  aus  dem  siedend 
heifs  fiitrirten  Decoct  schied  sich  bei  24  stündigem  Stehen 
an  einem  kühlen  Ort  Saponin  aus,  welches  mit  ätherhalti- 
gem  Alkohol  ausgewaschen  wurde;  es  zeigte  die  für  das 
Saponin  angegebenen  Eigenschaften.  Mit  Gummi  und  Zackei 
verunreinigt  erhält  man  das  Saponin ,  wenn  man  das  mit 
schwachem  Weingeist  bereitete  und  concentrirte  Decoct 
mit  wasserfreiem  Weingeist  versetzt.  Für  das  bei  100* 
getrocknete  Saponin  geben  Rochleder  und  Schwan 
die  Formel  CS4H20O14.  —  Die  mit  etwas  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure  versetzte  wässerige  Lösung  des  Saponins 
scheidet  beim  Sieden  alsbald  weifse  oder  schwach  gelbliche 
gallertartige  Flocke^  aus,  welche  durch  Lösen. in  siedender 
Essigsäure,  Mischen  der  siedend  fiitrirten  Flüssigkeit  mit 
Wasser  und  Erkaltenlassen  rein  erhalten  werden ;  bei  100 
oder  120  bis  125®  getrocknet  ergab  dieser  Körper  die  Zu- 
sammensetzung C,2H909  mit  wechselndem,  höchstens  1  Aeq. 
betragendem  Wassergehalt,  und  Rochleder  und  Schwan 
betrachten  ihn  als  identisch  mit  der  Chmnmsäure*  Neb^ 
dieser  bildet  sich  bei  der  Zersetzung  des  Saponins  durch 
verdünnte  Säuren  in  der  Hitze  noch  eine  Substanz,  welche 
durch  Behandlung  der  Flüssigkeit  mit  kohlens«  Bleiozyd, 
Ausfällen  des  Bleis  aus  dem  Filtrat  durch  Schwefelwasser- 
stoff   und  Verdunsten    der    vom    Schwefelbld    getreonteo 

(1)  Trommsdorffs  n.  Jotirn.  XXIV,  1.95;  Beneliiu' Jahretber.  II0i 
316.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [2]  LI,  800;  BeneUos*  Jahr«tb«r.  XIII,  Ui» 
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üssigkeit  als  fade  schmeckender,  gelbbräunlicher,  in  Was-  »»poDin. 
r  leicht  löslicher  Rückstand  erhalten  wurde  und  bei  100<^ 
trocknet  die  Zusammensetzung  CisHnOu  ergab.  Die 
snetzang  des  Saponins  durch  Kochen  mit  v-erdünnten 
iuren  (schon  Essigsäure  bewirkt  dieselbe)  drücken  R  o  c  h- 
der  und  Schwarz  aus  durch  die  Gleichung  C24HsoO]4 
CifH^O, +  C12H,, Ol,.  —  Eine  Säure,  wie  sieFremy(l) 
B  dem  in  den  Früchten  der  Rofskastanie  enthaltenen  und 
I  Saponin  betrachteten  Bestandtheil  durch  Erwärmen  mit 
Mser  bei  Gegenwart  von  Säure  erhalten  und  als  AescuUn-' 
itre  bezeichnet  hatte,  liefs  sich  aus  dem  Saponin  der 
'nrzel  von  Gypsophäa  nicht  darstellen. 

Keller  (2)  hatte  aus  der  Rinde  von  Fraxmus  excelsiar  Fraxinin. 
rch  Fällen  des  wässerigen  Decocts  mittelst  basisch-essigs. 
eioxjd  und  Verdunsten  des  von  Blei  befreiten  Filtrats 
;ter  schmeckende  Prismen  erhalten,  die  als  eine  Base 
trachtet  und  von  Büchner  d.  ä.  als  Fraxinin  bezeichnet 
irden.  Rochleder  und  Schwarz  (3)  erhielten  auf 
386  Art  aus  der  Eschenrinde  ein  bitteres  braungelbes 
ctract  mit  nadelförmigen  Krystallen,  die  sich  gereinigt  als 
hamt  auswiesen. 

Elrfahrungen  über  die  Darstellung  des  Santonins  theilte  «•»tonin. 
Brtram(4)  mit;  Lecocq's  Verfahren  (6)  fand  er    nicht 
firiedigend.  —  üeber    Capsicin ,    aus   den  Früchten   von   cpricin. 
pgicwn  annuum,    machte    Landerer  (6)  Mittheilungen, 
me  indefs  diesen  eigenthümlichen  Bestandtheil  in  reinerem 
istand  erhalten  zu  haben. 

Delffs  (7)  hat  den  in  den  Lorbeeren  enthaltenen  in-    i^unn. 
BTerenten  krystallisirbaren,  als  Laurin  bezeichneten  Bestand- 
eil nntersncht,    welchen  Bonastre  (8)   entdeckt  hatte. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [2]  LVm,  101;  Benelins'  Jahresber.  XVI,  201. 

(8)  lUpert.  Pharm.  [1]  XLIV,438.  -  (3)  In  der  S.  550  angejf:  Abhandl. 

(4)  Zeitschr.  Pharm.  1853,    45.    —    (5)   Jahresber.  f.  1852,  671.  — 

I  Vi^rteljahrMchr.  pr.  Pharm.  III,  84.  —  (7)  J.  pr.  Chem.  LVIU,  484; 

Aoii.    Ann.  Ch.    Pharm.    LXXXVIII,   354.    —   (8)    J.  pharm.  [2] 

80;  Benelias'  Jahresber.  V,  268. 
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L.urin.    Delffs  stellte  denselben  aus  den  entschälten  (ob  das  Laur—- 
auch  in  der  Hülle  der  Samen  enthalten  sei,  läfst  er  di 
gestellt  sein)  und  zerstofsenen  Lorbeeren  in  folgender 
dar.    Dieselben  werden  2-  bis  3  mal  mit  85-  bis  90proc< 
tigern    Weingeist    ausgekocht,     die    siedend    heifs    filtrL:^ 
Flüssigkeit  zur  Ausscheidung  des  Laurostearins  einige  T^^^j 
lang  in  einem  bedeckten  Gefafs  in  der  Kälte  stehen  gelas&^ 
die  vom  Laurostearin  getrennte  Flüssigkeit   der  freiwilli^^ 
Verdunstung  überlassen.    Es   scheiden  sich  hierbei  prism«. 
tische  Krystalle  au^,    untermischt  mit  Tropfen   eines  bald 
dick  werdenden  Oels.    Die  Krystalle  werden  von  Zeit  za 
Zeit  herausgenommen,  sogleich  zwischen  Fliefspapier  ans- 
geprefst   und    durch    Umkrystallisiren    gereinigt.     Das  so 
erhaltene  Lanrin  ist  blendend  weifs,  geruch-  und  geschmack- 
los,  unlöslich  in  Wasser,   ziemlich   leicht  löslich  auch  in 
kaltem  Weingeist  (die  Lösung  wird  weder  durch  essigs.  Blei- 
oxyd noch  durch  Salpeters.  Silberoxyd  gefallt);  die  Krystall- 
form  scheint  rhombisch  zu  sein  (ein  Prisma  mit  einem  auf 
die  schärferen  Kanten  aufgesetzten  Doma).  Die  Zusammen- 
setzung entsprach   der  Formel  CssHisOs,  die  sich  indefs 
nicht  durch  die  Analyse  von  Verbindungen  controliren  Het 
Delffs  findet  das  Laurin  am  meisten  dem  von  Lenoir(l) 
untersuchten  Lacütcon  analog,  und  schlägt  vor,  die  Formel 
des  letzteren  in  CaqHssOs  umzuändern,  welche  verglichen 
mit  der  des  Laurins  die  homologen  Substanzen  zukommende 
Zusanunensetzungsdifferenz  zeigen  würde. . 

pbycu.  Lamy  (2)    hat   in    einer    neueren    Mittheilung    über 

den  Phycit,  welchen  er  als  Ci^HijOis  betrachtet,  seinei 
früheren  Angaben  (3)  über  diesen  Körper  nur  zugefügt» 
dafs  derselbe  rhombisch  krystallisire,  mit  Basen  oder  Chlor- 
natrium keine  bestimmten  Verbindungen  eingehe,  und  die 
Lösung  von  weins.  Kali,   schwefeis.  Kupferoxyd  und  Kali 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LX,  83;  Berzelius*  Jahresber.  XXVII,  488.  - 
(2)  Compt.  rend.  XXXVI,  655;  Instit.  1853,  121;  Pharm.  Centr.  l8Mi 
302.  —  (3)  Jahresber.  f.  1852,  676. 
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zanr  schwierig  reducire.  —  R.  Wagner  (1)  verrnnthet,  der 
X^hycit  möge  mit  dem  Erythromannit  oder  Erythroglacin^S) 
identisch  sein. 


F.   Unger  (3)    hat   Versuche   zur   Entscheidung   der  "^^i;^*' 
;e  angestellt,  ob  die  Blätter  der  Pflanzen  dunstförmiges    pfl«o«en- 

_  •thmen. 

AV asser  aus  der  Atmosphäre   aufnehmen,   und  kommt  zu 
dem  Schlüsse,  dafs  dies  bei  normaler  Function  der  Blätter 
niemals  der  Fall  sei,  die  Blätter  vielmehr  unter  allen  um- 
ständen Wasserdunst  in  die  Atmosphäre  abgeben.  —  Aus 
Versuchen    über    die   Luftausscheidung    lebender   Pflanzen 
folgert  Unger  (4),  dafs  alle  Luftentwicklung  der  Pflanzen 
unter  Wasser  nur  im  Sonnenlichte  stattfinde,   bei  zerstreu- 
tem   Tageslichte  sich  vermindere   und   bei    vollkommenem 
Mangel    desselben    völhg    aufhöre.     Wasserpflanzen    von 
höherer  Organisation  entwickeln   nicht  an  ihrer  Oberfläche 
Luft,    sondern  geben  dieselbe  nur  aus  den  verletzten  Luft- 
gängen von  sich;   es  finde   dabei   eine  Strömung   von  den 
oberen  Theilen  der  Pflanze   nach   den  unteren   statt.    Die 
von    den    Pflanzen    im    Sonnenlichte    ausgeschiedene    Luft 
enthalte    stets    aufser    Sauerstofl^  noch  eine  gröfsere  oder 
geringere  Menge   Stickstoff";    die    quantitative    Zusammen- 
setzung varüre  nicht  nur  in  verschiedenen  Pflanzen,  sondern 
auch  in  einer  und  derselben  Pflanze  nach  Umständen.    Die 
aus  den  Luftgängen  und  Lücken  der  Landpflanzen  bei  ihrer 
Verletzung  hervortretende  Luft  sei  stets  ärmer  an  Sauer- 
stoff, als  die  atmosphärische  Luft.     Das  von  grünen  Pflan- 
zentheUen  ausgeschiedene  Stickgas  braucht  nach  Unger  (5) 
keineswegs  aus  der  Zersetzung  des  stickstofilialtigen  Zellen- 
inhaltes hergeleitet  zu  werden,   da  bei  den  Wasserpflanzen 


(1)  J.  pr  Chem.  LXI,  125.  -  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848, 
765.  763  ff.;  f.  1849,  460.  —  (3)  Wien.  Acad.  Ber.lX,885.  —  (4)  Wien. 
Aca4.  Ber.  X,  404;  im  Atisz.  Pharm.  Centr.  1853,  641.  —  (5)  Wien. 
Acsd.  Hör.  X,  414;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1853,  641. 
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Pflanzen,    dic  Laft  dcs  Wasscrs  hinreiche^  so  viel  Stickstoff  zu  liefei 

als    zur  Absonderung    des  Stickstons  durch  die  Pflanzet: 
nothwendig  seL 

Aus  Untersuchungen  W.  Knopfs  (1)   über  das  Vei^ 
halten  einiger  Wasserpflanzen  {Spargcaman  ramosian^ 
drocharü  morsus  ranae  und  besonders  Myrwphyüum 
zu  Gasen    heben   wir  folgende  Schlufsfolgemngen  hervc^^ 
Das  Stickoxydul  ist  gegen  Pflanzen  nicht  indifferent,  so  ::3 
dem  in  derselben  Weise  wie  sauerstoflreiche  Luft  athemb^^ 
Von    verwesenden  Pflanzentheilen    und  kohlenstoffhaltig;^ 
Salzen  wird  es  so  zersetz t,  dafs  sein  Sauerstoffgehalt  Wa&s«^ 
und  Kohlensäure  bildet;  da  es  sich  aber  mit    Wasserstof 
und  Kohlenwasserstoffen  auch  so  zersetzt ,  dafs  der  Stielt. 
Stoff  in  die  aus   solchen   Gemischen  hervorgehenden  Ver- 
bindungen mit  eintritt,  mufs  das  Stickoxydul  als  ein  Köq^er 
betrachtet  werden ,  dessen  Stickstoff  von  der  Pflanze  assi- 
milirt    werden   kann.      Knop    hält    es  für   wahrscheinlich, 
dafs  Stickoxydulgas  in   der  Atmosphäre  vorhanden  sei.  — 
Er    findet    in    seinen   Versuchen    im   Allgemeinen   kdnen 
Grund,   für   die  Wasserpflanzen   eine    directe  Assimilation 
von  Stickstoff  anzunehmen.   Der  Stickstofi^ehalt  der  aas  den 
Luftgängen  entwickelten  Gase  kann  von  eingeathmeter,  im 
Wasser  gelöst  gewesener  Luft  herrühren,  und  braucht  nicht 
von  Zersetzungen  organischer  Materien  innerhalb  der  Pflan- 
zen  abzustammen.    Der  aus  der  Kohlensäure,   welche  von 
den  Pflanzen  aus    dem  Wasser  eingeathmet  wird,  ausge- 
schiedene Sauerstoff  wird    theilweise    zur  Oxydation  ein- 
zelner Stoffe  verwendet,  die  auf  diese  Art  als  Kohlensanre 
und   Wasser  aus   den  Pflanzen  ausgeschieden  werden-  - 
Auf  die  Zusammensetzung  der  Gase,  die  in  den  LuftgäDgcn 
sich  finden,   ist  die  Quantität  Kohlensäure,  die  von  iss 
Pflanze  eingeathmet  werden  kann,  ferner  die  Intensität  und 


(1)  Ueber  das  Verhalten  einiger  Wasserpflanzen  so  Oasen  (Htlnfi' 
tationsschrift),  Leipzig  1853;  im  Auss.  J.  pr.  Chem.  LIX,  65;  PbtfiB. 
Ceotr    1853,  465. 
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ß  Parbe  des  einwirkenden  Lichtes  und  die  Dauer  der  pfl«nsen. 
iit,  während  welcher  die  Gase  in  den  Pflanzen  einge- 
hlossen  bleiben ,  von  Einflufs.  Der  Sauerstoffgehalt  der 
ise  im  Inneren  ist  der  Quantität  der  Kohlensäure  in  dem 
)  Pflanze  umgebenden  Wasser  nicht  ganz  proportionirt; 
fchält  das  Wasser  etwas  mehr  Kohlensäure ,  als  darin 
ter  gewöhnlichem  Luftdruck  löslich  ist,  so  geht  Kohlen- 
are  unzersetzt  in  die  Luftgänge  über.  Zersetzung  der 
>h]ensänre  findet  auch  im  hellsten  Sonnenlichte  nur  in 
r  äofsersten  grünen  Schicht  der  Pflanze  statt  Die  direc- 
I  Sonnenstrahlen  und  das  Licht  von  weifsen  Wolken 
schleunigen  die  Gasentwicklung,  das  blaue  Licht  vom 
mmel  und  das  von  blauen  Wolken  reflectirte  wirken  am 
knigsten  günstig  (1).  Bei  längerem  Verweilen  der  Pflan- 
1  unter  solchem  Licht,  in  welchem  die  Kohlensäure  nicht 
rsetzt  wird,  sinkt  der  Sauerstoffgehalt  des  Gases. 

Die    Resultate     einer     späteren    Versuchsreihe     fafst 
Qop  (2)  in  folgender  Weise  zusammen.     Das  Stickoxydul 

der  lebenden  Pflanze  ein  respirables  Gas;  verwesende 
lanzentheile  zersetzen  es,  der  Sauerstoff  des  Gases  oxjdirt 
sonders  den  Kohlenstoff  der  organischen  Substanz,  der 
ickatoff  wird  zum  gröfseren  Theile  frei.  Ein  Gemisch 
n  Wasserstoff  und  Stickoxydul  wird  im  Sonnenlichte 
n  verwesendem  Holze  so  verändert,  dafs  neben  dem 
uerstoff  auch  der  Stickstoff  des  Stickoxyduls  in  chemische 
srbindung  mit  dem  Wasserstoff  tritt;  es  geschieht  diese 
srbindung  unter  beträchtlicher  Verminderung  des  Volums 
B  Gases.  In  einem  Gemische  von  Sumpfgas  und  Stickoxydul 
rd  bei  Gegenwart  von  verwesendem  Holze  das  Sumpfgas 
rsetzt;  dieses  geschieht  viel  langsamer,  als  die  Verbin- 
Dg  des  Stickoxyduls  mit  Wasserstoff;  es  bildet  sich' 
>]iIeDsäure  und  sehr  wahrscheinlich,  wie  bei  Wasserstoff, 
mmoniak.     Diese  Veränderungen   sind  nicht  durch   den 

(1)  Nach  Vohl  (Arch.  Pharm.  [2]  LXXIV,  11)  soU  auch  im  Mond- 
lit  ZenetznDg  der  Kohlensäure  der  Luft  und  Ausscheidung  von  Sauer- 
ir  dörch  die  Pflanzen  vor  sich  gehen.  —  (2)  Pharm.  Centr.  1868, 646. 
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pflan.en-  aUeinigCD  Einflufs  des  Sonnenlichtes  bedingt,  die  verwesende 
organische  Substanz  ist  dazu  nothwendig.  Das  ölbildende 
Gas  verhält  sich  durchaus  nicht  so  wie  Wasserstoff  und 
Sumpfgas,  es  ist  an  und  für  sich  der  Pflanze  weder  nütz- 
lich noch  schädlich;  es  wird  mit  Stickoxydul  in  derselben 
Zeit  und  unter  denselben  Einflüssen  des  Lichtes  und  der 
Temperatur,  unter  welchen  Wasserstoff  und  Sumpfgas 
wesentliche  Aenderungen  erleiden,  nicht  verändert.  Knop 
folgert,  dafs  dife  in  lebenden  Pflanzen  vor  sich  gehenden 
Processe  im  Stande  sein  müssen,  das  Stickoxydul  zu  assi- 
miliren,  sei  es  direct  oder  so,  dafs  der  Stickstoff  erst  in 
Verbindung  mit  Wasserstoff  trete  und  vor  der  Assimilation 
die  Zwischenstufe  als  Ammoniak  durchlaufe. 

Manien.  ß.  Wilsou   (1)   hat   sich   dafür   ausgesprochen,    dafs 

die  Pflanzen  den  Stickstoff  nicht  nur  aus  dem  Ammoniak, 
sondern  auch  aus  der  Salpetersäure  aufnehmen  und  assi- 
miliren.  Er  erinnert  daran,  dafs  die  Luft  (durch  die  Ein- 
wirkung der  Blitze)  und  das  Regenwasser  Salpetersäure 
enthalten,  dafs  den  Pflanzen  Salpeters.  Salze  zugeführt  und 
von  ihnen  aufgenommen  werden ,  und  dafs  verdünnte 
Lösungen  Salpeters.  Salze  im  Allgemeinen  das  Wachsthum 
der  Pflanzen  befördern;  er  ist  der  Ansicht,  dafs  in  einem 
Organismus  von  so  stark  reducirender  Wirkung,  wie  der 
der  Pflanzen,  eine  Reduction  der  Salpetersäure  in  den 
Salpeters.  Salzen  mit  der  gröfsten  Wahrscheinlichkeit  vor 
sich  gehe ,  und  der  so  frei  gewordene  Stickstoff  von  den 
Pflanzen  assimilirt  werde. 

üeber    Pflanzenentwickelung    und    Pflanzenernährung 
vgl.  auch  den  Bericht  über  Agriculturchemie. 

wur.ei-  C.  Schulz-Fleeth  (2)   hat   das  scheinbare  Wahlver- 

absorption.  . 

mögen  der  Pflanzen  hinsichtlich  der  Aufnahme  der  unorga- 
nischen Stoffe  dadurch  zu  erklären  gesucht,  dafs  die  Flüs- 
sigkeit in  den  Zellen  sich  in  ihrer  Zusammensetzung  mit 
dem    von    aufsen    der    Pflanze    zugeführten,     salzhaltigen 

(1)    Transactions   of   the   Royal  Society   of  J^..linbiirgh  XX,    Part  4, 
691.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXVIU,  177;  im  Au»z.  J.  pr.  ChenuLIX,  171. 


PflAnxencheime.  561 

•    im   Glelchßewicht    zu    erhalten    strebe.     Werden    ^""ei. 

^^  abaurption. 

i  Salze  aus  der  Flüssigkeit  im  Inneren  ausgeschieden 
ch  Ablagern  im  festen  Zustand,  Eingehen  in  eine 
dnng  o.  a.  — ,  so  dringen  von  aufsen  dieselben 
vorzugsweise  in  die  Pflanze  ein  und  häufen  sich 
;  in  derselben  an.  Bei  Landpilanzen  ist  nach 
z-Fleeth  der  Vorgang  im  Wesentlichen  derselbe, 
i  Wasserpflanzen,  denn  das  Verdunsten  von  Wasser 
Oberfläche  der  ersteren  bedinge  nicht  ein  Eindringen 
Izhaltigem  Wasser  und  damit  Anhäufung  von  Salzen 

Pflanze,  sondern  zunächst  nur  wieder  Aufnahme 
inem  Wasser. 

raconnot  (I)  hatte  in  den  Schwämmen  zwei  eigen-     rntcr- 
:he   Säuren ,    die  Boletsätire  und   die  Schwamm-  oder  schwämmen 
re,   angenommen.    —    Bolley  (2)  fand  bei   Unter- 
gen über  die  in  den  Schwämmen  enthaltenen  Säuren 
des.     In  Ciavaria  flava  (der  Saft  dieses  Schwammes 

auch  Ma^nit)  ist  Oxalsäure  die  vorwaltende  Säure. 
iicus  piperatus  (dessen'^Saft  gleichfalls  Mannit  enthält) 
e  Säure  enthalten,  welche  in  der  Zusammensetzung 
marsäure  entspricht;  Bolley  erhielt  nur  eine  geringe 

dieser  Säure,  zeigt  aber,  dafs  auch  Braconnot's 
en  übeF  die  Boletsäure  ganz  mit  den  Eigenschaften 
imarsäure  übereinstimmen.     Aus   Agaricüs  muscarius 

Bolley    eine    sehr    geringe    Menge   einer   Säure, 

für  sich  und  im  Ammoniak-  und  Silbersalz  mit  der 
Stearinsäure  grofse  Aehnlichkeit  jeeigte;  er  hält  es 
Dglich,  dafs  die  Fumarsäure  .und  die  Lichenstearin- - 
wie  in  dem  isländischen  Moos,  so  auch  in  Pilzen  sich 
nen  vorfinden  können.  —  Gmelin's  Vermuthung, 
hwamm-  oder  Pilzsäure  möge  mit  der  Aepfelsäure 
3h  sein,  veranla&te  Bolley,  zu  beachten,  ob  die  aus 
bwammextracten  gefällten  flockigen  Bleinieder  seh  läge 

Ann.  chim.  LXXIX,  293;  LXXXVII,  242.  —  (2)  Ann.  Ch. 
LXXXVI,  44;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1853,  885. 

>bcrie1it  f.  1868.  36 
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Unter-     mit   dcF  Zelt   krystallimsch   werden ,    was   indels  nie  der 

■iirhung    von 

Bcliwämm^n.    K*a]1     WflT*, 

Dessaignes  (1)  erkannte  gleichfalls,  dafs  die  ans 
dem  Boletus  pseudoigniarms  dargestellte  s.  g.  Boletsäve 
(welche  er  auch  in  kleiner  Menge  in  Amamta  muscaria  uai 
Agaricus  tormentoms  fand)  mit  der  Famarsänre  identisdi  ilt 
Die  aus  den  genannten  Schwammarten  erhaltene  xiole 
Säure  9  aus  welcher  die  Fumarsäure  durch  Concentrim 
und  Krystallisiren  abgeschieden  war,  ergab  noch  Plioapha^ 
säure,  Citronsäure  und  Aepfelsäure,  und  Destaignes 
hält  die  s.  g.  Schwamm-  oder  Pilzsäure  für  Nichts  Anderea» 
als  Aepfelsäure,  die  mit  Citronsäure  und  Phosphoaiare 
gemischt  ist. 

Just.  Wolff  (2)  untersuchte  einen  BirkenschwamzD) 
dessen  Wassergehalt  er  zu  15,3  pC.  angiebt.  Als  Bestand- 
theile  desselben  nennt  er  Holzfaser,  Phlobaphen,  ein  eigen- 
thümliches  Fett,  Bitterstoff,  amorphen  Zucker,  GaiiiDii 
Eiweifs,  Humussäure,  eisengrünende  Gcurbsäure,  Aepfel- 
säure, Weinsäure  und  Citronsäure;  die  drei  letiteren 
Säuren  sind  seiner  Ansicht  nach  das  früher  als  Schwamn- 
säure  und  Boletsäure  Bezeichnete.  Der  Schwamm  gab 
lufttrocken  1,2  pC.  Asche,  die  in  100  Theilen  enthielt: 

KO    NaO     CaO    MgO    A1,0,     Fe,0,     SO,      Cl      PO»    SiO,    CO, 

5,00    4,16     48,84   5,54       3,14        1,57       4,41     0,58    15,65    4,71    15,90 

Bec.ie  Win  ekler  (3)   hat  Untersuchungen  über  das  Mutter- 

korn mitgetheilt.  —  Bei  56®  getrocknetes,  gepulvertes  Mut- 
terkorn wurde  erst  mit  Aether,  dann  mit  Wasser  ausge- 
zogen. Der  Aether  zog  fettes  Oel  (etwa  34  pC.  vom  6e^ 
wicht  des  Mutterkorns)  aus.  Der  wässerige  Aufzug  wurde 
mit  starkem  Weingeist  versetzt,  die  ausgeschiedene  eiweife- 
artige  Substanz  durch  Filtriren  getrennt,  aus  dem  Filtrit 
der  Weingeist  abdestillirt  und. der  Rückstand  zur  Trockne 

(1)  Compt.  rend.  XXXVII,  782;  Instit.  1853,  402;  Ann.  eh.  phj^ 
[3]  XLI,  93;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIX,  120;  J.  pr.  Chem.  LXI.  975 
Pharm.  Centr.  1854,  1.  —  (2)  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  III,  1-" 
(3)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXVI,  129;    im    Ausz.  Pharm.  Centr.  1858,  S39. 
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bmcht.     Dieser  Rückstand  löste  ach  leicht,   unter  Ab-     ^«^"^"i« 

cornutum. 

leidnng  eines  bellbraunen  Pulvers ,  in  Weingeist  und  in 
ttsser;  er  gebe  bei  der  Destillation  mit  Kalk  kein 
nmoniak,  sondern  Propylamin  oder  Trimethylamin,  und 
in  ekler  hält  ihn  im  Wesentlichen  für  eine  Verbindung 
19er  Base  mit  Wiggers'  Ergotin,   welche  letztere  Sub- 

teine  Sänre  sei.  Mit  Schwefelsäure  angesäuerter 
eist  zog  aus  dem  Mutterkorn  einen  rothen  eisen- 
tt%ieo  Farbstofi  aus,  welchen  Win  ekler  als  eine  dem 
athiiimtin  sehr  ähnliche  Substanz  betrachtet.  Die  Be- 
ndthrile  des  Mutterkorns  seien  vorzugsweise  die  erwähnte 
ehiige  (auch  als  Secalin  bezeichnete)  Base  in  Verbindung 
t  Etgotin ,  der  rothe  eisenhaltige  Farbstoflf  mit  einer 
2b  näher  zu  ermittelnden  Base,  in  Wasser  lösliches  und 
ignlirtes  Eiweifs,  viel  fettes  Oel,  welches  das  im  normalen 
an  enthaltene  Amylon  zn  ersetzen  scheine,  Pilzzucker, 
idaens.  nnd  phosphors.  Salze.  Die  specifische  Wirkung 
9  Mutterkorns  könne  nur  der  Secalinverbindung  oder 
m  Farbstoff  oder  diesen  beiden  Bestandtheilen  zusammen 
geschrieben  werden. 

Nach  Tilloy  (1)  enthält  die  Meerzwiebel,   von  &i«a **""••'''•'»**• 
ntima,  1)  eine  harzartige,   sehr  scharfe  und  giftige  Sub- 
inz,     die   in   Alkohol    löslich,    in    Aether   unlöslich    ist; 

einen  sehr  bitteren  gelben,  in  Wasser  und  in  Alkohol 
ilicben  Bestandtheil ;  3)  ein  geschmackloses,  in  Aether 
iliches,   in   Alkohol  unlösliches  Fett;    4)   citrons.  Kalk; 

Schleim  und  Zucker.  - 

Ueber  die  Wurzelrinde  des  roth^  Johannisbeerstrauchs 
t  J.  B.  Enz  (2)  Mittheilungen  gemacht,  Walz  (3)  über 
le  nnächte  Cael-Cedra- Rinde.  —  O.  Henry  (4)  d.  j. 
itersuchte  mehrere  neue  Arten  von  Chinarinden  aus  der 
■ovinz  Ocagna  in  Neu-Granada  auf  ihren  Alkaloidgehalt; 

(n  J.  pharm    [3]  XXIII,  406;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1854,  93.  — 
I    Vierteljahnschr.  pr.   Pharm.  III,   6;    Phann.    Centr.    1854,    382.  - 
Jabrh.  pr.  Pharm.  XXVIl,  1.  ~    (4)  J.  pharm.  [3]  XXIV,  400;    im 
IM.  I*karm.  Centr.  1854,  92. 
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er  fand  in  blafsrother  Cfiina  0,018  pC.  Chinin  und  0,002  pC. 
Cinchonin,  in  weifser  China  0,006  pC.  Chinin  und  0,012  pC. 
Cinchonin,  in  rothbrauner  China  gar  kein  Alkaloid,  in 
rosenrother  China  1,55  pC.  Chinin  und  0,40  pC.  Cinchonin. 

i,«otitoariuin.  Walz  (1)  hat  Mittheü uugen  über  die  Bestandtheüe 
des  Lactucariums  und  der  Lactuca  virosa  L.  begonnen, 
deren  Besprechung  wir  verschieben,  bis  die  Untersuchung 
Aioj«.ii(t.  vollständig  vorliegt.  — In  natürlichem  Aloesaft  fand  Ulex(2) 
22  pC.  Wasser,  20  pC.  Harz,  54  pC.  wässeriges  Exfract, 
4  pC.  Sclileimeiweifs. 

Roibt^r  Faib.  Witt  stein  (3)  hat  seine  schon  früher  beficonnenen  (4) 
HMitrr.  Versuche  über  die  rothe  Farbe  der  Blätter  im  Herbste 
und  über  die  Natur  dieses  Farbstoffes  zusammengestellt. 
In  den  gerötheten  Blättern  von  Viäs  hederacea  Ehrh. 
(Hedera  qidnquefolui  Du  Roi)  ist  nach  ihm  ein  rotbv, 
adstringirend-bitterer  Farbstoff  enthalten.  Das  weingeistige 
Extract  wurde  mit  Wasser  vermischt  destillirt;  die  rfick- 
stätidige  Flüssigkeit  wurde  von  der  ausgeschiedenen  Han- 
nlasse  getrennt  und  eingedampft,  der  dunkel-kermesbraune 
Rückstand  mit  kaltem  Wasser  behandelt,  die  entstehende 
dunkelrothe  Lösung  mit  einfach-essigs.  Bleioxyd  gefallt; 
der  grüne  Niederschlag  enthält  nach  Wittstein  die  Blei- 
oxydverbindung jenes  Farbstoffs,  welchen  er  im  wasser- 
freien Zustand  als  C2oH,20ie  betrachtet  und  als  Gssatannsäure 
bezeichnet.  Dieser  Körper  sei  ein  unmittelbares  Zersetznngs- 
product  des  Blattgrüns  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnen- 
lichtes; ein  kleiner  Theil  des  Stickstoffs  des  Blattgrüns 
bleibe  mit  der  Cissotannsäure  in  der  Form  von  Ammoniak 
verbunden,  der  gröfste  Theil  des  Stickstoffii  des. zersetzten" 
Blattgrüns  sättige  aber  in  der  Form  von  Ammoniak  äß 
freie  Weinsäure  der  Blätter,  daher  die  letzteren  während 
der  Periode  des  Uebergangs  ihrer  Farbe  von  Grün  in  Both 


(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXVII,  22.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXfn, 
14;  Pharm.  Centr.  1853,  176.  -  (8)  Vierteljahrsachr.  pr.  Pharm. II, lß>- 
—  (4)  Jahresber.  f.  1847  u.   1848,  787. 
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i\%  mehr  sauer  schmecken.  Das  bei  der  Darstellung 
T  wässerigen  dunkelrothen  Lösung  der  Cissotannsäure 
gelöst  Bleibende  bezeichnet  Wittstein  als  unlösliche 
er  modificirte  Cisotannsäure  und  betrachtet  es  (im  wasser- 
ien  Zustand,  an  Bleioxyd  gebunden)  als  C^sHsgOss. 
*  Wackenroder  (1)  hat  Versuche  mit  den  Coca-Blät-  <'^'c*biMtt«r. 
n»  von  JSrytkroxylan  Coca  Lam.,  angesteil t,  welche  in  Peru 
d  Brasilien  ihrer  tonischen,  calmirenden  und  nährenden 
^nachaften  wegen  Anwendung  finden.  Er  fand  in  dem 
bigeistigen  Auszug  eisengrünenden  Gerbstoff,  in  dem 
sserigen  Decoct  der  mit  Weingeist  ausgezogenen  Blätter 
1  gewöhnlichen  s.  ff.  ExtractiVstoff  der  Pflanzen.  Er 
treibt  die  Wirksanuceit  (der  Blätter  ihrem  Gehalt  an 
xbstoff,  verbunden  mit  dem  schwachen  Aroma  derselben, 
f.  wobei  er  es  indefs  für  möglich  hält,  «^lafs  auch  in  den 
cablättem  ein  dem  Thein  ähnlicher  stickstoffreicher 
anzenstoff  enthalten  sei,  welcher  die  Wirkungen  derselben 
b  bedinge.  —  Johnston  (2)  hält  für  den  wirksamen 
standtheil  der  Cocablätter  eine  durch  Aether  ausziehbare 
;enthümliche  harzartige  Substanz,  welche  flüchtig  und 
rk  riechend  sei,  über  die  indefs  Nichts  Näheres  ange- 
ben ist. 

Ueber  die  Kapseln  des  weifsen  Mohns  hat  Meurin  (3),     *•"*»"• 
er  das  wässerige  Extract  der  Mohnblätter  und  das  Opium 
egel  (4)  Mittheilungen  gemacht. 

Sätidrock  (5)   untersuchte  die   Samen  von  Amomum   paradi«. 

^    '  ^  kUrncr. 

'onum  Paradigi  Afz.,  die  s.  g.  Paradieskörner,  und  fand 
rin  ätherisch^  Oel,  fettes  Oel  (beide  in  geringer  Menge), 
I  indifferentes  Harz  und  ein  Harz  mit  sauren  Eigen- 
laften,  eigenthümlichen  Gerbstoff,  Eiweifs,  Gummi  und 
lanzenschleim,  Pectin,   Extractivstoff,  Stärke,  Holzfaser, 

(1)  Arcli.  PhAnn.  [2]  LXXV,  23;  J.  pr.  Chem.  LX,  817;  Pharm. 
Dtr.    1868,   609.    —    (2)    Chem.    Gaz.    1863,   488.    —   (3)   J.    pharm. 

XXin,  176.  262.  882;  im  Aiwz.  Pbifrm.  Centn  1868,  786.  — 
Jahrb.  pr.  Pharm.  XXVI,  76.  —  (5)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXIII,  18; 
Anas.  Pharm.  Centr.  1868,  162. 
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Chlorkaliam ,  schwefeis.  Kali>   phosphors.  Kalk,  phoepbors. 

Magnesia  und  Kieselerde. 

Korhi..  Wandeslebeo(l)  untersuchte  eine  als  »langer  gdber 

Kürbistt    bezeichnete  Kürbis varietäty    welche    weniger  ab- 

stofsend  schmeckt,  als  die  anderen  Kürbisarten.    Die  Frucht 

enthielt  90,6  pC.  Wasser,  und  bei   100®  getrocknet  A  die 

Frucht  im  Ganzen,  B  dieselbe  ohne  Samen,   C  die  Samen 

allein  : 

ABC 
Sticlustoff  3,80  2,14  8,64  pC. 

Kohlenstoff      43,58        41,58        49,64 
Wasserstoff        6,64  6,84  7,99 

Die  bei   100<^  getrockneten  Samen  gaben  34,5,  die  bei 

100*^  getrocknete  ganze  Frucht  5,1  pC.  fettes  Oel.  —  Die 

bei  100®  getrocknete  Frucht  gab  4,89  pC.  Asche  von  der 

Zusammensetzung  : 

KG      NaO    Cab    MgO    PejO,    FO,    SO,    SiO,    CO,    NtCl 
17,54     18,68     6,97     8,03       2,34     29,57    2,13     6,61     9,98     0,64 

Rof.k.«unie.  Tipp  (2)  fand  in  den  Kernen  der  Rofskastanie  Stärk- 
mehl (über  14  pC),  Pflanzenschleun,  Gummi,  fettes  nicht 
trocknendes  Oel,  Saponin,  gährungsfähigen  Zucker,  eisen- 
grünende Gerbsäure,  Phoaphorsäure,  Kalksalze. 

Ari.ioioohia  Aus  der  Aristolochia  cleinatiUs  erhielt  Walz  (3),  indem 

er  die  ganze  Pflanze  der  Dampf  destill  ation  unterwarf,  ein 
sauer  reagirendes  Wasser  und  ein  darauf  schvmnmendes 
flüchtiges  Oel,  welches  letztere  goldgelb,  vom  spec.  Gew. 0,903 
bei  15®  war,  durchdringend  nach  der  ganzen  Pflanie  roch, 
und  für  das  Walz  nach  wenig  übereinstimmenden  Ana- 
lysen als  ungefähre  Foimel  CnHgO,  aufstellt  Von  der 
in  dem  Wasser  enthaltenen  flüchtigen  Säure  glaubt  er, 
dafs  sie  unter  Einwirkung  gewisser  Metalloxyde  und  der 
Wärme  leicht  zu  1  At.  Ameisensäure  und  Vi  At.  Essig- 
säure zerfalle.  In  dem  wässerigen  Decoct  des  Destillations- 
rückstandes unterschied  er  noch  einen  Bittersto£^  Clemtäit» 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXVI,  88.  —  (2)  Vierte^rsschr.  pr.Pbtf» 
Hl,  19.  —  (3)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXiy,65;  XXVI,  65;  imAiui.FltfnL 
Centr.  1853,  492. 
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l^nannt  und  als  CqHaO«  betrachtet,  ferner  Harze»  Ghnnmi, 
Pflanzenleim   and  Farbstoff.  —   Für   100  Th.  der  Asche 


rinecn. 


er  an  : 

Kohle, 
KO    NaO    Naa    CaO    MgO    PO»    SO,    Fe,Oa    SiO,    Sand  n.  CO, 

10^2     4,17      8,62     9,13     8,00     14,18     1,38      3,15      4|54  43,51 

Walz  (1)  hat  ferner  Beiträge  zur  chemischen  Kennt-     u»*"- 

•uehung    ron 

]ii£s  der  Scrophnlarineen  mitgetheilt.  *"««"**' 

Die  firische  blühende  Pflanze  von  Scrophuktria  nodosa  L. 
^b  bei  der  Dampfdestillation  erst  ein  neutrales,  dann  ein 
tnuier  reagirendes  Destillat,  in  welchem  letzteren  Propion- 
säure nebst  wenig  Essigsäure  enthalten  war  (längere  Zeit 
aufbewahrte  getrocknete  Pflanzen  gaben  ein  stärker  sauer 
xeagirendes  Destillat,  worin  mehr  Essigsäure,  und  ein 
stearoptenairtiger  Körper  ging  mit  über,  welchen  Walz 
als  Scrtg^hularosnnn  bezeichnet).  Nach  der  Destillation 
M'urde  das  Kraut  mit  heifsem  Wasser  aasgezogen,  und  das 
stark  l^auer  reagirende  bittere  braune  Infusum  mit  einfach, 
ssaigs.  Bleioxjd  ausgefallt  (im  grüngelben  Niederschlag 
\iraren  an  Bleioxjd  gebunden  aufser  unorganischen  Säuren 
Weinsäure,  Citronsäure,  Aepfelsäure,  eine  eisengrünende 
Gerbsäure,  ein  brauner  Fai'bstoff,  huniusartige  Säure, 
Chlorophyllharz  und  ein  in  Acther  unlösliches  gelbrothes 
Harz);  das  Filtrat  gab  mit  basisch*essigs.  Bleioxyd  einen 
leiben  Niederschlag  (worin  aufser  den  angeführten  Säuren 
Gummi,  Stärkmehl  und  Pektin),  und  die  hiervon  abfiltrirte 
Hüflsigkeit  gab  nach  dem  Ausfällen  des  Bleioxyds  mittelst 
kohlcDS.  Natrons  mit  Gerbsäure  einen  starken  flockigen 
weÜaen  Niederschlag,  der  sich  in  Weingeist  theil weise  löste; 
die  weingeistige  Lösung  gab  nach  andauerndem  Digeriren 
mit  geschlämmtem  Bleioxyd,  welches  die  Gerbsäure  entzog, 
eine  gelbbraune  Tinctur,  die  bei  freiwilligem  Verdunsten 
krystallinische  Schuppen  eines  in  Wasser  löslichen  bitteren, 
als  Scropkularm  bezeichneten  Körpers  ausschied.  Die  frisch 
getrocknete  Pflanze  nebst  Wurzel  gab  7,5  pC.  Asche  von 

(1)  Jahrb.  pr.  PhMrm.  XXVI,  296;  XXVn,  IS.  05.  129. 
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Unter- 
biichunfC    vun 
ttrrophula- 
rincen. 


CorydaUa 
bulboaa. 


der  Znsammensetzung  A.  —  Bei  ähnlicher  Behandlang  der 
Scrophularia  aquatica  L.  fand  Walz  u.  a«,  dafs  die  flüchtige 
Säure  hier  enie  eigenthümliche  sei,  und  in  dem  Gerbstoff- 
niederschlag unterscheidet  er  von  einem  als  Scriifhäm 
(doch  mit  dem  so  bezeichneten  Bitterstoflf  der  vorhergehes- 
den  Pflanze  nicht  identischen)  benannten,  in  Wasser  los- 
lichen Körper  eine  in  Aether  lösliche  harzartige  Substanz 
als  Scrophulacrin.  Die  getrocknete  Pflanze  gab  7,8  pC. 
Asche  von  der  Zusammensetzling  B,  —  Die  flüchtige 
Säure  in  Linaria  vulgaris  Dec.  und  Bauh.  benennt  Will 
als  Ajttirrhinsäurey  die  auf  dem  wässerigen  Destillat  schwim- 
mende fettartige  Substanz  als  Linarosmm;  einen  im  Gerb- 
stofihiederschlag  enthaltenen ,  in  Aether  löslichen  Bestand- 
theil  nennt  er  Linaracrin,  einen  in  Wasser  löslichen  Uuzroi, 
einen  nur  in  Alkohol  löslichen  Lmcaresin.  Für  die  Zusam- 
mensetzung der  Asche  der  Linaria  vulgaris  giebt  Wali 
die  unter  C  angeführten  Zahlen.  —  Das  Destillat  von 
Digitalis  grandiflora  enthielt  Ameisensäure,  Essigsäure  und 
eine  fette  Säure  von  höherem  Atomgewicht,  das  DestOkt 
von  Anürrkinum  mqjus  L.  Essigsäure,  Propionsäure  und 
eine  fette  Säure  von  höherem  Atomgewicht,  das  Destfllat 
von  Antirr/mum  Cymbalaria  L.  Essigsäure  und  eine  eigen- 
thümliche fette  Säure.  Auch  die  letzteren  Pflanzen  wurden 
in  der  oben  angedeuteten  Art  untersucht  und  einzelne 
Bestandtheile  durch  besondere  Namen  unterschieden;  wir 
verschieben  die  Besprechung  derselben  bis  zur  Mittheihoig 
genauerer  Angaben  über  ihre  chemischen  Eigenschaften.  - 
Für  die  Zusammensetzung  der  Asche  von  -AiÄrto«* 
Cymbalaria  giebt  Walz  die  unter  D  angeführten  Zahlen. 

Kohle 


A 
B 
C 
D 


KO 
4,37 
2,30 
17,40 
4,93 


NaO 
13,08 

11,05 
4,62 


CaO 
25,49 
15,18 
17,46 
24,00 


MgO 

13,14 
5,85 
3,97 
7,92 


Fe.O, 
1,03 
1,29 
6,05 


NaCl     Cl 
6,21 
24,34 

—  5,02 

-  2,63*) 


80, 
8,09 
4.11 
5,58 
2,78 


PO» 

13,02 
25,84 
18,98 
11,91 


CO, 

15,18 

8,00 

16,42 

12,36 


SiO, 
4,55 

7,00 
4,07 
5,46 


0,84 
7,00 


")  Salsslnre. 

Die  von  Winckler  in  JFiimaria  qfficinalis,  von  Schodler 
in  Cetraria  istandicoy  von  Probst  in  Gkmcium  luteum  aufg^ 
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16  Fumarsäure  ist  nach  Wicke  (1)  auch  in  dem  coryd«iii 
ron  CorydaUs  bulbosa  enthalten.  Wicke  suchte  diese 
in  der  letzteren  Pflanze,  weil  die  Gattungen  Fumaria 
}oiydalls  zu  derselben  Familie,  den  Fumariaceen,  ge- 
;  er  erinnert,  dafs  auch  Ghmpum  bäeum  mit  diesen 
1  Pflanzengattungen  demselben  Verwandtschaftskreise  . 
ort 

[ach  L.  A.  Buchner  (2)  enthalten  die  Blüthen-  Jg^j» 
en  der  Spiraea  tdmiaia  Salicin,  welches  als  die  Quelle 
1  den  Blüthen  auftretenden  salicyligen  Säure  zu.be- 
en  ist»  Die  der  Weidenrinde  ähnlich  schmeckenden 
snknospen  geben  bei  der  Destillation  mit  Wasser  ge- 
ich  nur  sehr  wenig  salicjlige  Säure,  eine  reichlichere 
e  aber  bei  Destillation  mit  zweifach*chroms.  Kali  und 
ifelsäure.  Der  mit  heifsem  Wasser  ans  diesen  Blüthen- 
en  bereitete,  gelbliche,  angenehm  riechende  Auszug 
mit  essigs.  Bleioxjd  einen  hellgelben  Niederschlag, 
er  eine  organische  Säure  (anscheinend  Citronsäure), 
bauenden  Gerbstoff,  gelben  Farbstofl^,  einen  harz- 
D  Körper  und  eine  gummiartige  Materie  enthielt;  das 
Mei  mittelst  Schwefelwasserstofl^  befreite  Filtrat  wurde 
Abdampfen  bräunlich  und  hinterliefs  einen  stark  süfs 
EUgleich  bitter  schmeckenden  syrupartigen  Rückstand, 
ich  in  Alkohol  bis  auf  einen  braunen  geschmacklosen 
ctiTstofi*  löste;  die  alkoholische  Lösung  hinterliefs  beim 
insten  eine  zähe,  bittere,  mit  Schwefelsäure  rotbe 
ing  gebende,  bei  der  Destillation  mit  zweifach-chroms. 
and  verdünnter  Schwefelsäure  aufser  Ameisensäure 
Tröpfchen  von  salicyliger  Säure  liefernde  Masse,  ein 
nge  von  Zucker  und  Salicin,  welches  letztere  sich 
im  reinen  Zustand  daraus  erhalten  liefs.  -:^)2^^  ^^^ 

I  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXYII,  225.  —  (2)  Ans  den  Anseigen  der 
Lcad.  d.  Wissensch.  in  J.  pr.  Chem.  LIX,  51;  N.  Repert  Pharm. 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  284;  Pharm.  Centr.  1858,  234; 
IWI,  339;  J.  pharm.  [3]  XXIII,  321;  XXIV,  73;  Pharm.  J. 
Xin,  87.     Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  689  f. 
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Verblühen  ist  sowohl  die  salicylige  Säure  als  der  e^ 
liefernde  bittere  Stoff  gröfstentheils  verschwunden.  Au»- , 
die  Blätter  der  Syiraea  ulmaria  enthalten  neben  viel  Gei^ 
Stoff  eine  geringe  Menge  der  Substanz,  die  mit  chroid::: 
Kali  und  Schwefelsäure  salicylige  Säure  giebt. 
piDat  Eawalier  (1)  untersuchte   die    verschiedenen  Th^^ 

der  Piims  sylvestris;  das  Material  der  Untersuchung  entn 
er  60  bis  80  Jahre  alten  Bäumen. 

Die  Nadeln  wurden  zerschnitten  mit  40grädigem  W 
geist  ausgekocht  y  das  Decoct  im  Wasserbade  der  D^^ati 
lation  unterworfen,  der  Rückstand  mit  Wasser  vermi^tck 
und  die  dunkelgrüne  gelbliche  Harzmasse  {A)  von  <j^ 
wässerigen  etwas  trüben  Flüssigkeit  (B)  getrennt. 

Die  in  Alkohol  und  in  Aether  lösliche  Uarzmasse  J 
wurde  in  40grädigem  Weingeist  gelöst,  die  Lösung  mit 
weingeistigem  einfach-essigs.  Bleioxyd  gefallt  und  der  Nie- 
derschlag (C)  von  der  Flüssigkeit  (D)  getrennt.  —  Der 
mit  Weingeist  ausgewaschene  und  dann  mit  Weingeist  an- 
gerührte Niederschlag  C  wurde  mittelst  SchwefelwasserstoS 
zersetzt,  die  Flüssigkeit  mit  dem  Schw^efelblei  erhitzt  und 
siedendheifs  abfiltrirt,  die  aus  dem  Filtrat  beim  Erkalten 
sich  abscheidenden  gelblich-weifsen  Flocken  durch  Behand- 
lung der  Lösung  in  heifsem  Weingeist  mit  Thierkohle  und 
wiederholtes  Lösen  des  beim  Erkalten  sich  Ausscheidenden 
in  heifsem  Weingeist  gereinigt.  Die  so  erhaltene,  ab 
Ceropinsäure  bezeichnete  Substanz  ist  weifs  und  leicht  zer- 
reiblich,  besteht  aus  mikroscopischen  Krystallen,  ist  bei 
100^  vollkommen  flüssig  und  erstarrt  zu  einer  wachsartigen 
Masse;  Kaw alier  drückt  ihre  Zusammensetzung  (nach 
dem  Trocknen  im  leeren  Räume)  aus  durch  CseHatOi,  die 
eines  dnreh  Fällen  der  heifsen  w^eingeistigen  Losung  *i^ 
Ceropinsäure  mittelst  essigs.  Baryts  erhaltenen,  im  leeren 
Räume  getrockneten  Barytsalzes  durch  BaO,  2  CseHs40s.'- 


(1)   Wien.  Acad.  Ber.  XI,  344;    J.  pr.  Chem.  LX,  321;  im.  An«* 
Ann.  Cb.  Pharm.  LXXXVUI»  360 ;  Pharm.  Centr.  1853,  705.  734. 
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Die  Flüssigkeit  D  wurde  mittelst  S<?hwefelwas8erstoff  vom  p»»«» 
Blei  befreit;  aus  dem  gelben  Filtrat  (das  Cbloropfayll  blieb 
beim  Schwefelblei)  schied^  sich  bei  dem  Abdestilliren  des 
Weingeists  ein  halbflüssiges  Harz  aus,  welches  sich  beim 
Schütteln  mit  Kalilauge  und  viel  Wasser  zu  einer  klaren 
braunen  Flüssigkeit  löste,  die  mit  wässerigem  Chlorcalcium 
vermischt  einen  körnigen  hellgelben  Niederschlag  (E)  und 
eine  überstehende  Flüssigkeit  (F)  gab.  Aus  der  Flüssig- 
keit F  fällte  schwach  überschüssig  zugesetzte  Salzsäure 
hellgelbe  Flocken,  die  durch  Lösen  in  verdünntem  wässe- 
ngem  Kbü^  Behandeln  dieser  Lösung  mit  Thierkohle  und 
FiUlen  des  Filtrats  mit  Salzsäure  rein  weifs  erhalten  wur- 
den; Kawalier  betrachtet  diese  als  chmovige  Säure  be- 
zeichnete Substanz  (im  leeren  Raupi  getrocknet)  als  C24H10O5 
{einem  durch  Fällimg  der  Lösung  in  Kalkwasser  mit  Sal- 
peters. Silberoxyd  erhaltenen,  weifsen,  beim  Erhitzen  ver- 
puffenden Silbersalz  giebt  er,  nach  dem  Trocknen  im  leeren 
Baume,  die  Formel  5  AgO,  C24Hi«05)  und  erinnert  daran, 
dafii  sie  1  O  weniger  und  1  H  mehr  enthalte  als  2  Aeq.  Chi- 
oovasaure  CisHoOs ;  die  Fichtennadeln  enthalten  indefs  nur 
sehr  wenig  chinovige  Säure.  Der  Niederschlag  E  löste 
öch  grofsentheils  in  Aether;  aus  der  ätherischen  Lösung 
wurde  der  Aether  abdestillirt,  der  Rückstand  mit  40grä- 
digem  Weingeist  geschüttelt  (wobei  viel  Kalk  mit  wenig 
Harz  zurückblieb),  aus  der  Lösung  der  Weingeist  abdestil- 
lirt und  der  Rückstand  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  be- 
handelt, wo  sich  Kalk  löste  und  ein  bräunlich -gelbes  wei- 
ches Harz  zurückblieb.  Letzteres  Harz  ergab  bei  100^ 
getrocknet  die  Zusammensetzung  GsoH4oOfl  (Kawalier 
hilt  68  jedoch  für  wahrscheinlich,  dafs  es  ein  GiSttidiige  sei) ; 
beitti  Destilliren  mit  Kalkhydrat  gab  es  ein  flfiäM^es  Oel, 
dessen  erste  Portion  mit  Wasser  rectificirt  und  über  Chlor- 
calcium  getrocknet  84,9  pC.  Kohlenstoff  und  11,6  Wasser- 
stoff, dessen  zweite  Portion  eben  so  behandelt  85,9  pC. 
Kohlenstoff  und  11,4  Wasserstoff  enthielt,  und  welches  wie- 
derholt über  wasserfreie  Phosphorsäure  destUlirt  ein  fluch- 
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pinnt     tiges  Oel  von  der  Zusammensetzung  CioHg  lieferte;  bd^ 
Auftröpfeln  auf,  in  einer  Retorte  auf  220<^  erhitzten  N«tro  .«• 
Kalk  gab  jenes  Harz  ein  dickflüssiges^  fast  farbloses  Destill^:;;^ 
welches  nach  dem  Trocknen  mittelst  Chlorcalciom  81,25 
Kohlenstoff  und    11,75  Wasserstoff  enthielt,   während 
Rückstand  in  der  Retorte  beim  Behandeln  mit  Wasser  e^  :2 
Lösung  gab,    aus  welcher  Salzsäure   ein  in  Alkohol  i--^ 
verdünnten  alkalischen  Flüssigkeiten  leichtlösliches  Harz  ^:2id 
72,6  pC.  Kohlenstoff  und  9,8  Wasserstoff  (nach  dem  E^ 
nigen  und  Trocknen  un  leeren  Räume)  flülte,  und  einen  ^ 
Wasser  unlöslichen  Rückstand  liefs,  welcher  ii§ch  BehandL 
lung  mit  verdünnter  Salzsäure  ein  in  Aether  Idcht  lösliches, 
in  Alkohol  schwer  lösliches,    in  alkalihaltigem  Wasser  üst 
unlösliches,  nach  dem  Reinigen  hellgelbes  Han  mit  79,1  pC. 
Kohlenstoff  und  10,9  Wasserstoff  (nach  dem  Trocknen  im 
leeren  Räume)  gab. 

Die  trübe  wässerige  Flüssigkeit  B  (S.  570)  Uefs  sici 
erst  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  einfach  -  essigs.  Bleioxyds 
klar  filtriren;  das  Filtrat  gab  mit  einfach  -  essigs.  Bleioxyd. 
einen  Niederschlag  (6?);  das  Filtrat  von  diesem  wurde  in 
der  Siedehitze  mit  basisch-cssigs.  Bleioxyd  gefällt  und  nach 
dem  Erkalten  der  Niederschlag  (H)  von  der  Flüssigkeit  (I) 
getrennt.  —  Die  Flüssigkeit  /  wurde  mittelst  Schwefel- 
wasserstoff von  Blei  befreit  und  das  Filtrat  in  einem  Koh- 
lensäurestrom  eingedampft.  Bei  Behandlung  des  Rückstands 
von  Extractconsistenz  mit  einer  Mischung  von  wasserfreiem 
Alkohol  und  Aether  löste  sich  ein  als  Pimpikrin  bezeich- 
neter Körper  auf;  das  ungelöst  Bleibende  löste  sich  bei  Be- 
handlung mit  starkem  Weingeist  gröfstentheils  und  diese 
Lösung  gab  Krystalle  von  Zucker  (bei  100^  getrocknet 
Ci2HuOn),  welcher  in  den  Fichtennadeln  reichlich  entp 
halten  ist,  während  nur  wenig  ungelöst  blieb ,  was  Ea- 
w  alier  als  Erdsalze  unreiner  Cärmuäure  oder  einer  ähnlicli 
zusammengesetzten  Säure  betrachtet.  Das  JPinqdkrm  wurde 
durch  wiederholtes  Behandeln  mit  ätherhaltigem  wasso 
freiem  Alkohol  und  Beseitigen   des   darin  Unlöslichen  g^ 
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reinigt;  aus  dieser  Lösung  durch  Verdunsten  abgeschieden  pi»«* 
st  es  an  licht -gelbbrauner,  amorpher,  intensiv -bitterer,  in 
llkohol,  in  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether  und 
Q  T$rasser  löslicher,  in  reinem  Aether  unlöslicher,  zu  einem 
(dben  Pulver  zerreibbarer  Körper,  welcher  nach  Eawalier 
m  leeren  Räume  getrocknet  die  Zusammensetzung  C44Hse09s 
tat,  bei  5^**  weich,  bei  80<^  dickflüssig,  bei  100®  vollkommen 
l&ssig  un4  durchsichtig  wird  (die  erkaltete  Masse  ist  spröde 
md  leicht  zu  einem  sehr  hygroscopischen  Pulver  zerreib- 
tat). Das  Pinipikrin  giebt  in  wässeriger  Lösung  mit  etwas 
k^wefelsäuxe  erwärmt  ein  mit  dem  Wasser  übergehendes 
)el,  welches  frisch  bereitet  schwach  gelblich  ist,  aber  den 
Sauerstoff  der  Luft  unter  Bräunung  rasch  absorbirt  (Ka- 
valier betrachtet  das  unveränd^e  Oel  als  Ericinol  (1) 
)toHie02;  gebräuntes  Oel  ergab  die  Zusammensetzung 
/«oH^sOio  =  3  C2oHi»02  +  40),   und  im  Destillations- 


(1)  Jahreaber.  f.  1852,685.687.  688. —  Roc  blöder  andR.Scbwar2 
aben  in  einer  Nachscbrift  za  Kawalier's  Unteranchnng  (Wien.  Acad. 
ter.  XI,  371;  Pharm.  Centr.  1853,  861)  noch  Folgendes  über  das 
^<rieoUn  mitgetheilt ,  ans  welchem  das  Ericinol  nnter  denselben  Verhält- 
faMD  wie  ans  dem  Pinipikrin  entsteht.  Sie  stellten  das  Ericolin  ans 
«Im»  paluttre  dar.  Das  wässerige  Decoct  der  Blatter  und  Zweige  dieser 
'flaase  wnrde  filtrirt  und  mit  dreibasisch-essigs.  Bleioxyd  gefällt,  der 
elbe  Niederschlag  nnd  dann  das  beim  Abdestilliren  des -Wassers  sich 
Bucheidende  Bleisalz  beseitigt,  das  Filtrat  mittelst  SchwefelwasserstofF 
Ml  Blei  befreit,  znr  Extractdicke  eingedampft,  und  dieser  Rückstand 
lit  einer  Mischung  von.  wasserfreiem  Weingeist  und  Aether  behandelt, 
o  sich  das  Ericolin  löste  und  ein  zuckerhaltiger  Rückstand  blieb.  Der 
iB  der  alkoholisch-ätherischen  Lösung  erhaltene  honigdicke  Rückstand 
urde  wiederholt  mit  der  Mischung  von  Alkohol  und  Aether  behandelt, 
m  er  darin  vollständig  löslich  war.  Das  so  dargestellte,  bei  100^  ge- 
ocknete  Ericolin  war  intensiv  bitter,  braungelb,  klebend,  und  seine 
uoAmmensetzung  drucken  Bochleder  und  Schwarz  durch  C«tH^>0«, 
M,  wonach  es  nnter  Aufnahme  von  1  Acq.  Wasser  zu  1  Aeq.  Ericinol 
^HiaO,  und  4  Aeq.  Zncker  0|,H|„0,o  zerfallen  könne.  Durch  Be- 
iOcUnng  def'.Ericolins  mit  verdünnter  Schwefelsäure  erhielten  sie  auch 
eben  Ericinol  und  einem  daraus  sich  bildenden  Harz  eine  Flüssigkeit, 
eiche  einen  gegen  alkalische  Kupferoxydlösung  sich  wie  Zucker  ver- 
ilmiclen  Körper  enthielt 
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pinu.     rückstand  ist  ein  schwarzbraunes,    ffepulvert   rothbnuin 


sprödes  Harz  (nach  Kawali  er  bei  lOO^getrocknetCstHis 
oder  Ceon»60,4  =  3  C»oHieOa  -  12  H  +  8  O)   und 
der  schwcfelsänrehaltigen  Flüssigkeit  ein  Zucker  entfaak^ 
welcher  letztere  sich  nicht  krystallinisch  darstellen  lieia  i^^ 
bei  100®  getrocknet  die  Zusammensetzung  CifHi20i3  ei^  ^ 
Kawali  er  betrachtet  die  Zersetzung  des  Pinipikrins  di^^ 
verdünnte  Schwefelsäure   oder  Salzsäure  in  der  Wanne      ^j 
ausgedrückt  durch   die  Gleichung  C44HS6OS9  -f-  4  HO  a^ 
2  Ci2H,20,2  +  CjoHjeOa.  —  Der  Niederschlag  G  (S.  ^72) 
löste  sich  gröfstentheils  in  mit  dem  8  fachen  Volum  Wasser 
verdünnter  Essigsäure,  und  die  Lösung  gab  mit  dreibasisch, 
essigs.  Bleioxyd  einen   Niederschlag,   welchen   KawaJfer 
(nach  dem  Trocknen  bei  100«)  als  3  PbO  +  (2  C^HeO,  +H0) 
betrachtet;    die    daraus   mittelst    Schwefelwasserstoff  abge- 
schiedene organische  Säure  ergab   nach   dem  Trocknen  bei 
100^  die  Zusammensetzung  C|4HeO,  +  2  HO.    Kawalier 
bezeichnet   dieselbe  als  Oxyjrmotannsäure,     Diese   Säure  ist 
zerrieben  ein  bräunlich-graues  Pulver,  geruchlos,  von  stark 
zusammenziehendem  Geschmack ,   in  Wasser  und  in  Wein- 
geist  leicht   löslich.     Ihre  wässerige   Lösung   wird  durch 
Eisenchlorid  intensiv  grün  gefärbt,    durch  einfach -essigSi 
Bleioxyd  citrongelb,  durch  dreibasisch-essigs.  Bleioxyd  isa^ 
hellfarben  gefallt,  giebt  mit  schwefeis.  Kupferoxyd  auf  Zu- 
satz von  etwas  Ammoniak  einen  dunkel -grünbraunen,  in 
Ammoniak  mit  dunkelgrüner  Farbe  löslichen  Niederschlag) 
mit  Salpeters.  Silberoxyd  keine  Fällung,  aber   nach  Zusatz 
von  etwas   Ammoniak  braunrothe  Färbung  und   beim  Er- 
wärmen Ausscheidung  von  metallischem  Silber,  mit  BaiTt- 
wasser  gelbe  Färbung  und  beim  Erhitzen   einen  flockigen 
rothbraunen  Niederschlag,  fallt  weder  weins.  Antimonoxyd- 
Kali  noch  Leimlösung,  wird  mit  Ammoniak  versetzt  intenav 
gelb    und   bräunt    sich   dann   rasch   unter  Absorption  des 
Sauerstoffs  der  Luft,    wird  mit  Salzsäure  gekocht  ins  Car- 
minrothe  ziehend  und  trübe,  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
versetzt  gleichfalls  roth  und  auf  Zusatz  von  Wasser  schei- 
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den  sich  dann  Flocken  ans.  —  Der  chromgelbe  Nieder-  pi»"* 
Schlag  ^  (S.  672)  enthält  eine  von  Eawalier  als  i%itieann- 
säure  bezeichnete  Säure,  welche  dnrch  Zersetzen  des  mit 
Wasser  angerührten  Niederschlags  mittelst  Schwefelwasser- 
stoff und  Eindampfen  des  Filtrats  in  einem  Kohlensäure- 
strome dargestellt  wurde.  Die  Pinitannsäure  wird  von  Ka- 
walier  im  freien  Zustand  (wie  getrocknet?)  als  CjaHsOs  = 
Ci4HeO«  +  2  HO  betrachtet;  sie  ist  getrocknet  und  zer- 
rieben ein  röthlich -gelbes  Pulver,  leicht  löslich  in  Wasser, 
Weingeist  und  Aether,  wird  bei  100®  weich  und  klebrig, 
bläht  sich  h&  130o  auf,  giebt  zwischen  160  und  200®  ein 
schwach  saures  wässeriges  Destillat ,  wird  bei  240<^  fest  und 
giebt  stärker  erhitzt  ein  dickes  braunes  theerartig  riechendes 
Destillat,  das  bei  der  Rectification  mit  Wasser  ein  brenzlich 
riechendes  flüchtiges  Oel  und  einen  pechartigen  Rückstand 
giebt.  Die  gelbe  wässerige  Lösung  der  Pinitannsäure  schmeckt 
schwach  bitterlich,  zusammenziehend;  sie  färbt,  mit  etwas 
Zinnchlorid  versetzt  und  zum  Sieden  erhitzt,  mit  Alaun 
oder  Zinnsalz  gebeizte  Wollenzeuge  schön  und  dauerhaft 
gelb ;  sie  lallt  die  Lösungen  von  Leim  oder  wcins.  Antimon- 
oxyd-Kali  nicht;  sie  wird  durch  Bar}'twasser  weder  in  der 
KÜte  noch  beim  Sieden  gefallt;  sie  wird  durch  Ammoniak 
nicht  verändert,  aber  die  ammoniakhaltige  Flüssigkeit  wird 
an  der  Luft  unter  Sauerstoffabsorption  rothbraun;  sie  wird 
durch  Eisenchlorid  dunkel-rothbraun  gefärbt;  sie  giebt  mit 
einfach  -  essigs.  Bleioxyd  einen  schon  in  wenig  freier  Essig- 
säure leicht  löslichen  gelben,  mit  basisch  -  essigs.  Bleioxyd 
einen  citron-  bis  chromgelben  Niederschlag,  mit  schwefeis. 
Knpferoxyd  nach  Zusatz  von  etwas  Ammoniak  einen  grau- 
grünen, in  überschüssigem  Ammoniak  mit  grüner  Farbe 
löslichen  Niederschlag,  mit  Salpeters.  Silberoxyd  erst  nach 
Zasatz  von  etwas  Ammoniak  eine  graue,  sich  leicht  unter 
Aasscheidung  von  Silber  zersetzende  Fällung;  sie  giebt 
concentrirt  mit  Zinnchlorid  keinen,  sehr  verdünnt  damit 
einen  blafsgelben  chlorhaltigen  Niederschlag;  sie  trübt  sich, 
nach   Zusatz   von   etwas   Salzsäure   erhitzt,  sogleich.     Die 
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Pin«.     Lösung  in  wenig  Wasser  läfst  sich  mit  concentrirter  Seh 
felsäure,  wenn  Temperaturerhöhung  vermieden  wurd,  o: 


Zersetzung  mischen,  und  Wasser  scheidet  dann  unverai 
Pinitaunsäure  in  gelben  Flocken  ab;   trat  Erwärmung 
so  ist  die  Mischung  rothbraun  und  Wasser  fallt  daraas 
gelrothe  bis  braunrothe  Flocken,  welche  nach  Ka wallen 
aus   der  Pinitaunsäure   durch  Wasserentziehung  enstand^ 
sind  (einem  solchen  dunkel -rothbraunen,  bei  100^  getroci- 
neten  Product  legt  er  die  Zusammensetzung  CasHsoOso  = 
C^HgOg  +  2  C,4H.O.  bei). 

Die  mit  Weingeist  erschöpften  Flchtennadeln  gaben 
beim  Kochen  mit  Wasser,  dem  etwas  Aetzkali  zugesetzt 
war,  ein  schmutzig-grünlichbraunes  Decoct;  Salzsäure  fällte 
daraus  rothbraune  gallertartige  Flocken ,  die  durch  Aus- 
kochen mit  Weingeist  und  Fällen  der  mit  Weingeist  ver- 
setzten Lösung  in  kalihaltigcm  Wasser  mittelst  SaLRsaine 
gereinigt  wurden.  Diese  gallertartige,  ein  röthlich-braiiDefl 
Pulver  gebende,  in  fast  allen  Flüssigkeiten,  mit  Ansnalime 
alkalischer,  unlösliche  Substanz  betrachtet  Kawalier  (nach 
dem  Trocknen  bei  lOOo)  als  CftHsO,. 

Die  von  der  Borke  gereinigte  Rinde  des  oberen  Theils 
der  Stämme  wurde  mit  warmem  Aether  ausgezogen;  der 
grüne  Auszug  erstarrte  nach  dem  Abdestilliren  des  grölseren 
Theils  des  Aethers  zu  einer  salbenartigen  Masse»  welche 
nach  dem  Lösen  in  heifsem  Weingeist  und  Behandeln  mit 
Thierkohle  beim  Erkalten  des  Filtrats  Flocken  einet  wachs- 
artigen Substanz  gab;  Kawalier  fand  für  letztere  (im 
leeren  Räume  getrocknet)  OseHs^Os,  hält  sie  jedoch  für 
unreine  Ceropmsäure  (S.  570). 

Die  Binde  wurde  m^  40  grädigem  Weingeist  ausgekocht, 
das  Decoct  nach  dem  Eindampfen  und  Erkalten  von  eineni 
mit  der  vorstehend  beschriebenen  wachsartigen  Substans 
identischen  Körper  abfiltrirt,  und  das  Filtrat  nach  dem 
Verdunsten  des  gröfsten  Theils  des  Weingeists  mit  Wasser 
vermischt.  Die  trübe  Mischung  gab  mit  einfach  -  essigs. 
Bleioxyd  einen  Niederschlag   (Ä"),    welcher  von  der  über- 
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atehenden  Flüssigkeit  (X)  getrennt  wurde.  Der  Niederschlag  ^*°«" 
T^J^Mr^e  mit  läbr  verdünnter  Essigsäure  behandelt^  in  wel- 
mSt  er  sich  grofstentheils ,  unter  Hinterlassung  eines  roth- 
braunen  klebrigen  Rückstands  (M)^  löste.  Die  filtrirte 
Lösung  gab  mit  basisch-essigs.  Bleioxyd  einen  Niederschlag, 
aus  welchem  durch  Anrühren  mit  Wasser,  Zersetzen  mit- 
telst Schwefelwasserstoff  und  Verdampfen  des  Filtrats  in 
einem  Eohlensäurestrom  eine  von  Kawalier  als  Pmicor- 
tannsäure  bezeichnete  und  (im  leeren  Räume  getrocknet)  als 
CS9H19O2S  =  2  CieH^Oji  +  HO  betrachtete  Substanz  er- 
halten wurde.  Die  Pinicortannsäure  ist  rothbraun  und  löst 
sich  nach  dem  Trocknen  nur  schwer  in  Wasser;  ihre  wässerige 
Lösung  färbt  Eisenchlorid  dunkelgrün.  Beim  Kochen  der 
fein  zerriebenen  Pinicortannsäure  mit  salzsäurehaltigem  Was- 
ser wird  sie  zu  einem  lebhaft  rothen  Pulver,  nach  Ka- 
walier unter  Verlust  der  Elemente  des  Wassers  (dfem  im 
leeren  Räume  getrockneten  Product  legt  er  die  Zusammen- 
setzung C48H84031  =C,eH90i,  +  2  CieHgOio  bei).  —  Der 
rothbraune  klebrige  Rückstand  ilf  wurde  mit  starkem  Wein- 
geist und  die  Lösung  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt, 
und  das  Filtrat  verdunstet.  Die  hier  zurückbleibende  schwarz- 
braune klebrige  Masse  bezeichnet  Kawalier  als  Pinicor^ 
retin,  und  hält  sie  nach  der  Analyse  einer  durch  Fällen  der 
Lösong  in  ammoniakhaltigem  Wasser  mittelst  Chlorbaryum 
dargestellten  rothbraunen  Barytverbindung,  die  er  (nach 
dem  Trocknen  im  leeren  Räume)  als  4  BaO,  3  C24Hig05 
betrachtet,  für  isomer  mit  der  chinovigen  Säure  (S.  571). — 
Aus  der  Flüssigkeit  L  fällte  basisch- essigs.  Bleioxyd  einen 
schmutzig -gelben  Niederschlag,  welcher  von  der  überste- 
henden Flüssigkeit  (iV)  getrennt  wurde;  Kawalier  be- 
trachtet diesen  Niederschlag  (nach  dem  Trocknen  im  leeren 
Räume)  als  3  PbO  +  3  C,eH,0„  2  HO,  und  die  durch 
Schwefelwasserstoff  daraus  abgeschiedene,  aus  dem  Filtrat 
durch  Verdunsten  in  einem  Kohlensäurestrom  erhaltene 
Säure  (eben  so  getrocknet)  als  2  Ci»H,0,  +  3  HO.  Letztere 
Säure   nennt  er   Cortepmäannsäure;    sie    giebt    ein   lebhaft 
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rotfaes  Pulver,  und  in  wässeriger  Lösung  mit  Ei8encbla]:jj 
intensiv-grüne  Färbung.  —   Die  beinahe  farblose  Flüs«^ 
keit  N  hinterlief s,  mittelst  Schwefelwasserstoff  voa  Blei  le. 
freit   und   im    Wasserbade   verdunstet,    einen    honigdicteo 
Rückstand,    welcher    an  eine  Mischung  von    wasserfreiem 
Weingeist  und  Aether  etwas  Phdpikrin  (S.  572)  abgab;  das 
ungelöst  Bleibende  war  (wegen  etwas  Verunreinigung  schwie- 
rig krystallisirender)  Zucker,  bei  100®  getrocknet  C|2H]sO|{. 

Die  mit  Weingeist  erschöpfte  Rinde  gab  mit  ätzkali- 
haltigem  Wasser  ein  rothbraunes  Decoct,  aus  welchem 
Salzsäure  Flocken  einer  rothen  Gallerte  fällte.  Letztere, 
mit  Weingeist  ausgekocht  und  bei  100®  getrocknet,  ist  nach 
Kawalier  C,eH,oO,2,  ihre  Barytverbindung  (durch  Lösen 
der  Gallerte  in  ammoniakhaltigem  Wasser,  Fällen  mit  Chlor- 
baryum  und  Trocknen  des  flockigen  Niederschlags  bei  100* 
dargestellt)  BaO,  Ci»H,20i4. 

Die  mechanisch  möglichst  gereinigte  und  grob  «er- 
stofscne  Borke  des  Stammes  wurde  mit  40grädigem  Wein- 
geist ausgekocht;  aus  dem  siedend  filtrirten  Decoct  schied 
sich  thcils  schon  beim  Erkalten,  theils  nach  dem  Abdcstil- 
liren  des  gröfseren  Theils  des  Weingeists  eine  wachsartige 
Substanz  aus ,  die  durch  Mischen  ihrer  siedenden  weingei- 
stigen  Lösung  mit  siedender  weingeistiger  Lösung  von  ein- 
fach-essigs.  Bleioxyd,  siedend  heifs  Filtriren,  Einleiten  von 
Schwefelwasserstoff  in  das  erkaltete  Filtrat,  Erkalten-  und 
Verdunstenlassen  der  heifs  filtrirten  Flüssigkeit  gereinigt 
wurde,  und  dann  weifs  und  schmelzbar  ist  und  zu  einer 
dem  Wachs  ähnlichen  Masse  erstarrt;  sie  wird  von  Ka- 
walier nach  dem  Trocknen  im  leeren  Räume  als  isomer 
mit  der  Palmitinsäure  Cs2Hs204  betrachtet.  —  Die  von  der 
wachsartigen  Substanz  getrennte  Flüssigkeit  gab  mit  Wasser 
und  dann  mit  einfach-essigs.  Bleioxjd  vermischt  einen  in 
verdünnter  Essigsäure  gröfstentheils  löslichen,  röthlich-bran- 
nen  Niederschlag,  in  welchem  nach  Kawalier  wesentlich 
Cortepinitannsäure  (S.  577)  enthalten  ist.  Die  von  diesem 
Niederschlag  getrennte   Flüssigkeit  gab  mit  basisch-essigs« 
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Bleioxyd  einen  schmutzig-gelben,  beim  Kochen  roth  wer-  J*'"»» 
denden  Niederschlag,  welcher  (im  leeren  Räume  getrocknet) 
lieben  55  pC.  Bleioxyd  eine  Substanz  CjsHgOg  enthielt; 
letztere  Substanz  ^  durch  Schwefelwasserstoflf  abgeschieden, 
wird  durch  Eisenchlorid  dunkelgrün  gefärbt  und  nimmt 
beim  Verdunsten  ihrer  wässerigen  Lösung  au  der  Luft 
Sauerstoff  auf,  ohne  ihr  Ansehen  wesentlich  zu  ändern.  — 
Das  weingeistige  Decoct  der  Borke  enthält  auch  noch  etwas 
PbfnpUurin  (S.  572),  aber  keinen  Zucker. 

Die  mit  Weingeist  erschöpfte  Borke  gab  mit  ätzkali- 
baltigem  Wasser  ein  dunkelrothes  Decoct,  aus  welchem 
Salzsäure  eine  rothbraune  gallertartige  Substanz  fällte. 
Letztere  wurde  durch  Ausziehen  mit  Aether  und  Aus- 
kochen mit  Weingeist  (welche  Lösungsmittel  einen  mit 
Eisenchlorid  dunkelgrüne  Färbung  gebenden,  von  Ka wa- 
ll er  als  durch  Sauerstoftkufnahme  veränderte  Gerbsäure 
betrachteten  Körper  auszogen).  Lösen  in  verdünntem  Kali 
und  Ausfallen  mittelst  Salzsäure  gereinigt,  und  ergab  daim 
die  Eigenschaften  und  (bei  100®  getrocknet)  die  Zusammen- 
setzung CieHioOio  der  gallertartigen  Substanz  aus  den 
Fichtennadeln  (S.  576).  -  Die  von  Stähelin  und  Hof- 
stetter  (1)  in  verschiedenen  Rinden  als  Bestandtheil  an- 
genommene und  als  Phlobaphen  bezeichnete  Substanz  ist 
nach  Kawalier  kein  eigenthümlicher  Körper  (vgl.  S.  580). 

Das  von  Borke  und  Rinde  befreite  Holz  gab  mit  Wein- 
geist ein  Decoct,  in  welchem  Harz  und  etwas  ätherisches 
Oel  enthalten  waren;  nach  dem  Erschöpfen  mit  Weingeist 
gab  es  an  kalihaltiges  Wasser  noch  etwas  Harz  und  gal- 
lertartige Substanz  ab.  Weder  in  dem  weingeistigen  noch 
in  dem  «Ikalischen  Auszug  waren  Pinipikrin  oder  Zucker 
oder  Gerbsäuren  enthalten. 

Wittstein  (2)  hat  gleichfalls  einige  Angaben  üIht 
die  Rinde  und  das  Holz  von  Pinus  sylvestris  mitgetheilt.  — 

(J)  Ann.  Ch.  Pharm.    LT,   63;    Berzelius'  Jahrcsber.  XXV,   688.  — 
(2)  Vierteljahnscbr.  pr.  Pharm.  III,  10;  im  Ausz.  Pharm.  Ceotr.  1 854, 1 2. 
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•  iv«tJi.    ^^^  ^"  Wasser  unlöslichen  Theil  der  in  dem  weingeistig^ 
Auszug  der  Rmde  enthaltenen  Substanzen  betrachtet  er 
PfJobaphen  (vgl.  S.  579);   er  giebt  als  weitere  Bestandth^^j; 
an  einen    mit   dem  des  Holzes   wahrscheinlich  übereinstS^ 
menden  Bitterstoff,  Gerbsäure,  Ameisensäure,  oxals.  K^J|. 
Stärkmehl  fand  er  darin  nicht.  —  Das  Holz  der  ausgew^<*£. 
senen  Fichten  enthält  nach  ihm  einen  eigenthümlichea,   dea 
Harzen  sich  nähernden  Bitterstoff,  welchen  Wittstein  zu 
den  Säuren   rechnet,  als  JPityxi/bnsäure  bezeichnet  und  io 
Verbindung  mit  Bleioxyd  (bei  110®  getrocknet)  als  CisUi^Oi 
betrachtet;    ferner    Ameisensäure,    zuweilen    Spuren  ?on 
Benzoesäure,    keine   oder  nur  schwache  Spuren  von  Gerb- 
säure, kein  Stärkmehl.  —  Wittstein   untersuchte  ferner 
die  Asche  der  Rinde  auf  Sandboden  (dem  Hauptsmoor  bei 
Bamberg)  gewachsener  Fichten   von    verschiedenem  Alter 
(a  220,  b  172,  c  135  Jahre  alt)  und  die  Asche  des  Holzes 
derselben   Stämme  {A,  B,  C).     Der  Aschengehalt  bezieht 
sich  auf  bei  100®  getrocknete  Substanz  : 

Aschen- 


a 
b 
c 

A 

B 
C 


procente 
1,18 
1,98 
2,92 

0,45 
0,58 
0,42 


KG 
1,78 
2,12 
0,74 

7,04 

12,23 

2,78 


NaO 
0,82 
1,21 
0,27 

4,43 
3,45 
3,29 


CaO    MgO 

22,81  1,58 
36,40  1,01 
41,72  0,63 

24,63  5,28 
38,21 13,71 
36,81 -6,79 


Al,03 

10,12 

4,49 

3,08 

0,92 
0,72 
0,26 


Fe,0, 
6,48 
2,12 
0,34 

4,92 
1,91 
7,76 


MnO 


0,51 


0,06 
0,16 


Cl 

0,15 
0,11 
0,05 

0,36 
0,56 
0,47 


SO, 
1,43 
0,42 

2,03 
1,90 
1,34 


PO. 
5,34 

6,78 
7,17 

3,84 
2,72 
6,50 


SiO, 


CO, 


32,56  |16,9S 
24,11 120,71 


15,08 

30,30 
14,40 
11,87 


30,91 

16^6 

20,12 
22,98 


Asrlie  Ton 

Kartoffel- 

knoUen. 


Dafs  die  Thonerde  früher  übersehen  oder  ihr  Vorkom- 
men in  der  Asche  geleugnet  wurde,  betrachtet  Wittstein 
als  eine  Folge  der  zur  Untersuchung  gewählten  Methoden. 

J.  Moser  (1)  untersuchte  die  Asche  von  zwei  aus  der 
Lombardei  stammenden  Arten  Kartoffelknollen.  Die  eine 
Art  (ä)  enthielt  76,03  pC.  Wasser  und  gab  1,04  pC.  der 
frischen  oder  4,33  pC.  der  trockenen  Substanz  an  kohle- 
freier Asche;  die  andere  Art  (b)  enthielt  80,14  pC.  Wasser 
und  gab  1,15  pC.  der  frischen  oder  5,80  pC.  der  trockenen 
Substanz  an  Asche.  Die  Asche  selbst  enthielt,  nach  Abxog 
der  Kohlensäure  : 


(1)  Wien.  Acacl.  Ber.  XI,  667;  J.  pr.  Chem.  LXI,  821. 
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KCi    Naa      KO      Fe,0,    CaO    MgÖ     PO,      SO,     SiO,      Mn 

1.10  2,91   66,56   0,79   1,59   3,66   17,55   4,56   1,35   Bpar 

4.11  8,09   68,55   0,45   1,80   4,26   18,58   3,92   0,24  Spar 

Th.  Anderson  (1)   untersuchte   die  Aschen   zweier  A«che  too 

Cichorien- 

jrten  von  Cichorienwurzel  (a  in  Yorkshire,  b  zu  Garscube  '^"•»»» 
31  Glasgow  gewachsen),  deren  Zusammensetzung  sich  sehr 
srschieden  ergab,  a  enthielt  18,01  pC.  Wasser,  und  in  der 
ocknen  Substanz  3,64  pC.  Asche  und  1,60  pC.  Stickstoff; 
enthielt  80,58  pC.  Wasser  und  in  der  trocknen  Substanz 
77  pC.  Asche  und  1,48  pC.  Stickstoff.  Die  Analyse  der 
^cbe  ergab,  nach  Abzug  von  Sand,  Kohle  und  Kohlen- 
lure  : 

ßiO,    Fe,0,     CaO     MgO       SO,       PO»      KO      NaO    NaCl     KCl 

4,42      0,77      10,09      6,73      15,24      16,21     34,65     8,92      2,98       — 
1,29      1,05        7,90      4,09        6,23      13,00    55,27       —        8,86    2,31 

K.  Brandes  (2)  untersuchte  nach  Wackenroder's  Rhabarber- 
Methoden  (3)  die  unorganischen  Bestandtheile  A  einer  rus-. 
sehen,  B  einer  chinesischen,  C  einer  älteren  und  D  einer 
ngeren  österreichischen   (zu  Bilitz  cultivirten)  Khabarber- 
arzel.    Die  lufttrockenen  Wurzeln  enthielten 

A  B  CD 

Wasser  5,03  pC.     8,22  pC.     9,0  pC.     11,2  pC. 

Asche  18,2  8,82  5,8  5,54 

ie  Asche  aus  100  Th.  der  trockenen  Wurzeln  enthielt  : 

fChlorkalinm 

Kali 
«  Kalk 
•o  I  Magnesia 

S**       I  Schwefelsäure 
/Eisenoxyd 
E^        iThonerde 
a  I   Kalk 
^/Magnesia 
Manganoxydol 
Phosphors'anre 
Kieselerde 


4 


:0 


0,196 

0,420 

0,145 

0,020 

0,280 

0,215 

0,840 

2,525 

0,980 

— 

— 

— 

Bpar 

Spar 

Spar 

Spar 

— 

— 

0,445 

0,250 

0,100 

0,115 

0,125 

0,140 

0,008 

0,015 

0,060 

0,015 

8,388 

4,095 

1,635 

0,605 

0,244 

0,195 

0355 

0,325 

Spar 

Spar 

Spar 

Spar 

0,860 

0,265 

0,755 

0,570 

0,012 

0,025 

0,035 

0,015 

Samme     11,068  5,345  4,395  4,468 

E.  Reichardt  (4)   hat,  in   dem  Wesentlichen    nach     saux 


▼itelUoB. 


(1)  Aas  Jonm.  of  Agric.  and  the  Transaet.  of  the  Highland  Agric 
e.  of  Seotland,  Jali  1853,  p.  61  in  Pharm.  Centr.  1858,  525.  — 
>  Aich.  Pharm.  [2]  LXXV,  269;  Pharm.  Centr.  1858,  789.  —  (8)  Jah- 
ib«r.  f.  1847  u.  1848,  979;  f.  1849,  672.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [2] 
Umiy  257;  im  Ansi.  Pharm.  Centr.  1868,  867.  877. 
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Salix 
vitellina. 


A.che  von  Ws c fcc  11 T o  d  6 f's  Methodc  (1 ),  die  unorganischen  Bestand- 
theile  der  Blätter  und  des  Holzes  nebst  der  Rinde  von 
SaUx  vüeUina  im  Frühjahr  und  Herbst  untersucht  —  Ein- 
jährige   Stengel    mit   grünen   Blättern ,   am   17.  September 

1851  gesammelt  9   ergaben   ein  Verhältnifs  der  Blätter  zum 
Holz  nebst  Rinde  wie  0,66  zu  1.    Im  Frühling,  am  22.  Juni 

1852  gesammelte  frische  Triebe  ergaben  das  Verhältnids  der 
Blätter  zum  Holz  nebst  Rinde  wie  4,03  zu  1. 
1000  T\iqi\q  frischer  Substanz  enthalten  : 


Im  Herbst 

Im  Frnlijahr 

Blätter       |  Holz  a.  Rinde 

Blätter       iHolz  0.  Binde 

Wasser    .     .     . 

1       684,0         1       606,7 

758,1         1 

809,7 

und  an  unorganischen  Bestandtheiler 

l  : 

rKCi 

0,48 

0,11 

0,10 

0,19 

rt 

KO 

10,17 

3,78 

4,52 

4,38 

o 

CaO       . 

0,12 

0,07 

0,07 

0,35 

cn 

:0 

MgO       . 

Spur 

Spur 

0,07 

Spur 

8O3 

1,43 

0,30 

1,97 

2,02 

[PO,        . 

0,03 

0,02 

0,02 

0,15 

ä 

^ 

rFe,0,     . 

0,24 

0,06 

0,14 

0,38 

A1,0,     . 

0,05 

0,03 

0,03 

0,06 

.s  ^ 

CaO 

8,04 

4,58 

3,46 

2,53 

MgO       . 

1,18 

0,68 

0,90 

0,50 

:o 

MnO      . 

0,07 

0,08 

0,02 

0,12 

§ 

PO.        . 

2,59 

1,45 

1,62 

3,15 

SiO,       . 

0,39 

0,01 

0,08 

0,04 

[Sand      . 

0,84        1          0,13 

0,25 

0,23 

Summe     .     .     .  |        25,61       |        11,31         |        13,22         |       14,08 

Wie  sich  Reichardt  diese  Substanzen  in  näheren  Bestand- 
theilen  enthalten  denkt,  geht  aus  folgender  Tabelle  hervor. 
1000  Theile  frischer  Substanz  enthalten  : 


KCl     ...    . 

0,48 

0,11 

0,10 

0,19 

KO,  CO,      .    . 

12,66 

5,15 

3,34 

3,35 

MgO,  CO,    .    . 

2,46 

1,40 

2,01 

0,01 

CaO,  CO,    .    . 

9,13 

5,35 

8,05 

— 

MnO,  CO,    .    . 

0,11 

0,14 

0,03 

0,19 

KO,  SO,      .    . 

2,84 

0,49 

4,14 

3,87 

CaO,  SO,     .    . 

0,21 

0,13 

0,11 

0,41 

Fe,0, ,  PO,      . 

0,45 

0,11 

0,26 

0,73 

A1,0,,  PO.      . 

0,12 

0,08 

0,07 

0,14 

3  CaO,  PO4     . 

5,06 

2,97 

3,20 

5,01 

3  MgO,  PO,    . 

— 

— 

— 

1,04 

CaO,  SiO,   .     . 

0,62 

0,02 

0,13 

.— 

MgO,  SiO,  .    . 

— 

— 

0.06 

Summe    . 

1       84,14 

15,95 

i        16,45 

14,i9 

(1)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  979;  f.  1849,  672. 
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Wir  verweisen  hinsichtlich  der  zahlreichen  tabellarischen  ^•«'»»»  ^o» 

Salix 

ühaltspunkte  zu  weiteren  Vergleichungen,  die  Reichardt    ^^^1»"- 
egeben  hat,  auf  die  Abhandlung,  und  theilen  hier  nur  noch 
ne  Zusammenstellung  über   den  Wechsel  der  Zusammen- 
Atzung  der  Zweige  des  Weidenbaums  im  Frühjahr  und  Herbst 
it  1000  Th.  frischer  Zweige  des  Weidenbaums  bestellen  aus 

Im  Frühjahr  Im  Herbst 

Blätter    Holz  mit  Rinde      Blätter    Holz  mit  Rinde 
801,34  198,66  396,86  603,14 

ad  diese  enthalten 

sgetationswasser  .    .  607,49  160,85  271,46  365,93 

XMskene  Substanz     .  193,85  37,81  125,40  237,22 

Me 57,69  11,61  42,00  62,67 

iche        6,68  1,58  7,11  5,79 

B  verhalten  sich  Im  Frühjahr  Im  Herbst 

Holz  mit  Rinde     Blätter      Holz  mit  Rinde    Blätter 


sgetationswasser   .    .  1 

'ganische    Bestandth.  1 

lorganische      »  1 


3,78  1 

5,18  1 

4,43  1 


0,74 
0,49 
1,41 


Von  den  allgemeineren  Bemerkungen  und  Schlufsfolge- 
ingen  Reichardt 's  heben  wir  folgende  hervor.  Gegen 
in  Herbst  hin  häufen  sich  die  unorganischen  Bestandtheile 
den  Blättern  beträchtlich  an,  während  die  unorganischen 
3standtheile  in  Holz  und  Rinde  im  Frühjahr  und  im  Herbst 
dnahe  gar  nicht  in  der  Summe  differiren.  In  der  Asche 
jf  herbstlichen  Organe  treten  besonders  die  Mengen  von 
»hlens.  Salzen,  herrührend  von  der  Zerstörung  pflanzen- 
urer  Salze,  auf.  -  Unter  den  Basen  erscheinen  als  die 
ichtigsten  Kali  und  Kalk;  Natron  fehlt.  Schwefelsäure 
idet  sich  im  Herbste  weit  mehr  als  im  Frühling.  —  Das 
egetationswasser  ist  im  Herbste  in  weit  geringerer  Menge, 
B  im  Frühlinge,  vorhanden,  und  diese  Verminderung  ist 
»rzugsweise  in  der  Zunahme  der  organischen  Substanz 
igründet.  —  Den  Unterschied  in  den  Quantitäten  der 
dze  zu  Anfange  und  zu  Ende  der  Vegetationsperiode 
Uärt  Reichardt  aus  dergröfseren  oder  geringeren  Lös- 
dikeit  der  Salze  und  der  Thätigkeit  des  Organismus;  Im 
rühlapg  werden  vorzugsweise  die  leicht  löslichen  Salze  zuge- 
hrty  die  schwerer  löslichen  Salze  werden  erst  bei  längerer 
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Salix 
▼itellina. 


A«phe  Ton  DaucF  doT  Vcgetation  in  die  äufseren  Organe  der  Pflanie 
übergeführt.  —  Hinsichtlich  der  unorganischen  Bestandtheile 
spricht  Reichardt  als  allgemeine  Schlufsfolgerungen  aus : 
1)  das  Verhältnifs  der  anorganischen  Bestandtheile  einer 
Pflanze  unter  einander  richtet  sich  einfach  nach  der  Los- 
lichkeit  der  Salze  im  Allgemeinen  mit  besonderer  Rücksicht 
der  Bildung  der  pflanzensauren  Salze;  2)  die  Vermehrnng 
der  kohlens.  Salze  im  Herbst  ist  eine  nothwendige  Folge 
der  Dauer  der  Vegetation,  in  der  Pflanze  sind  sie  meistens 
als  pflanzensaure  anzunehmen;  3)  die  unorganischen  Be- 
standtheile der  Pflanzen  finden  sich  im  Herbst,  also  zu  Ende 
der  jährlichen  Vegetationsperiode,  auffallend  in  den  Blättern 
und  der  Rinde ,  mithin  in  den  äufseren  Organen  der  Pflan- 
zen angehäuft.  Bezüglich  der  organischen  Substanz  (der 
verbrennlichen  Theile)  schliefst  Reichardt,  dals  sie — 
im  Gegensatz  zu  den  unorganischen  Bestandtheilen,  die  in 
den  zu  Ende  der  Vegetationsperiode  abfallenden  Organen 
sich  anhäufen  —  sich  am  meisten  in  den  die  Vegetations- 
periode überlebenden  oder  bleibenden  Organen  vermehrt 

Reichardt  (1)  hat  ferner  die  unorganischen  Bestand- 
theile der  Weidenrinde  für  sich  untersucht.  Die  untere 
starke  (ältere;  A)  und  die  obere  dünne  (jüngere;  B)  Rinde 
eines  etwa  fünQährigen  Weidenbaums  wurden  gegen  Ende 
October  1852  gesammelt  und  nach  dem  Trocknen  bei  100* 
untersucht ;  1000  Theile  trockener  Substanz  ergaben  an  Asche: 


Ä 

fKCl  0,34 

^     CaO,  80,  1,90 

S  /3CaO,PÖ»  0,04 

2  ICaO,  CO,  4,40 

[KO,  CO,  7,82 


B 

0,13 
•2,16 

0,18 
11,02 
11,02 


^ 


-3  ^ 
:0  ^ 


1 


'Fe,03,P0»  2,86 

A1,0„P0,  0,89 

3CaO,PO>  1,62 

CaO,  SiO,  0,99 
CaO,  CO,   41,98 

MgO,  CO,  8,26 

iMnO,  CO,  0,12 


14,60 


0,84 
0,46 
4,26 
0,74 
41,72 
4,24 
1,13 


24,46 


61,04 


68,39 


Im  Ganzen 


KCl 

KO,  CO, 
MgO,  CO, 
MnO,  CO, 
CaO,  CO, 
CaO,  SO, 
CaO,  SiO, 
3  CaO,  PO. 
A1.0„  PO. 
Fe,0, .  PO, 


Ä 

0,84 
7,88 
8,86 
0,18 
46,33 
1,90 
0,99 
1,66 
0,89 
8,86 


B 

0,13 

1,18 
62,74 

<>16 
0,74 

0,46 
0,84 


Bmnme  66,64  77,86    ^  65,64       77,85 

(1)  Arch.  Phann.  [2]  LXXV,  19;  im  Aott.  Pharm.  Centr.  1868,  M6. 
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Reichardt  findet  hiernach  die  schon  früher  gemachte  A.che  Ton 

Salix 

Er£Edirung  bestätigt ,  dafs  im  Allgemeinen  die  jüngeren  ''^"*»»' 
Rinden  im  trockenen  Zustand  mehr  unorganische  Bestand- 
theile  enthalten,  als  die  älteren,  und  dafs  die  Kalisalze  und 
Schwefels.  Salze  in  den  jüngeren  Organen  in  gröfserer 
Menge  vorkommen,  als  in  denselben  älteren  Organen,  wenn 
beide  in  völlig  getrocknetem  Zustande  mit  einander  ver- 
glichen werden. 

Röthe  (1)  untersuchte  a  eine  Bodenart  aus  der  Lech- ^'***5||^"**» 
thal-Ebene,  b  eine   Bodenart   von  den  dieselbe  begrenzen-   ^"^'^■' 
den   Hügelreihen ;   in  100  lufttrockenem  Boden  fand  er  an 
Wasser,  Humus  und  in  Salzsäure  löslichen  Bestandtheilen  : 

Fe,Os  MusOj    Al,03    CaO   MgO    CaO,  CO,  MgO,CO,  Humus  Wasser 
m   0,66       —  0,11       —        —         37,16  16,67         2,19        7,65 

I    2,85      0,02       4,71     0,14    0,09  —  —  8,07       18,20 

Der  Rückstand  nach  der  Behandlung  mit  Salzsäure  war 
bei  a  eisenhaltiger  Sand ,  bei  h  Thon  mit  beigemengten 
Qoarzkömern  und  Glimmerblättchen.  —  Röthe  untersuchte 
femer  die  Asche  von  auf  a  gewachsener  Erica  camea  L, 
(im  Juni  gesammelt  verlor  die  Pflanze  bei  100®  48,75  pC. 
Wasser,  und  der  bei  100®  getrocknete  Rückstand  gab 
2,66  pC.  Asche  A)  und  von  auf  b  gewachsener  Cattuna  vul- 
garis Salisb.  (die  Ende  August  gesammelte  Pflanze  verlor 
bei  100®  65,56  pC.  Wasser,  und  der  bei  100®  getrocknete 
Rückstand  gab  6,36  pC.  Asche  B).  Die  Zusammensetzung 
der  Aschen  ergab  sich,  nach  Abzug  von  Kohlensäure,  Kohle 
and  Sand  : 

KG  NaO  CaO  MgO  Fe,0,  MiijO*  PO»  SO,  NaCl  SiO» 
A  21,95  1,46  82,07  14,28  8,44  Spur  5,48  5,44  8,57'  12,88 
B     10,65    0,86    12,02      6,70    4,95         4,08      10,89     1,78       —      48,08 

O  r  t  h  und  S  t  a  n  £  k  (2)  untersuchten  die  Asche  der  Halme 
and  Blätter  von  Bromtis  inemus,  asper  y  pubescensy  laxus, 
Biebersieiniif  canadensis  und  mtdti/lorusy  zu  gleichen  Theilen 
Kosammengemischt.  100  Theile  des  lufttrockenen  Materials 
;aben  8,48  Asche,  von  der  Zusammensetzung  (nach  Abzug 
?(fn  Kohle  und  Kohlensäure)  : 

(1)  Apn.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  118;  J.  pr.  Chem.  LX,  252.  — 
[2)  Wien.  Äcad.Ber.  XI,  274;  J.]^.  CBem.  LX,442;  Pharm.  Centr.  1858, 879. 
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8iO, 
35.96 


PO*       SO,      Fe,0, 

10,28     4,89        7,69 


Asche  von 
Lycopodien, 


Wirken- 
■amen. 


Gamml  arten. 


CaO      MgO      KO      NaO      NiQ 
5,50       1,17       9,30     21,42      3,79 

13,8  pC.  von  der  ganzen  Mencre  der  Kieselerde  gingen  beim 
Ausziehen  der  Pflanze  mit  Wasser  in  den  Extract  über. 

Ritthausen  (1)  hat  neue  Analysen  der  Asche  einiger 
Lycopodiumarten  mitgetheilt,  und  den  beträchtlichen  Thou- 
erdegehalt  dieser  Asche  bestätigt  (2).  Er  fand  fiir  die  Zu- 
sammensetzung A  der  Asche  von  Lt/c.  Ckamaeci/parism 
und  B  der  Asche  von  Lt/c.  clavatum,  nach  Abzug  des  San- 
des und  der  Kohle: 

SiO,  A1,0,  Fe,0,  Mn^O,    CaO    MgO    KO     NaO    PO,     80,   CO, 

A    11,82  39,07  8;04  3,88     4,35    22,88    2,28     4,93    3,09    - 

B    12,13  20,69     5,58       3,08     3,85     5,49    29,74    2,50     6,83    3,30    6,80 

J.  Cohen  (3)  erhielt  aus  lufttrockenem  Wickensamen 
aus  Neufchatel  2»  16  pC.  Asche,  und  fand  für  diese  die  Zusam- 
mensetzung  (nach  Abzug  von  Sand,  Kohle  und  Kohlensäure) : 

SiO,       SO.       rO,      NaCl      Fe,Ü3      CaO      MgO      KO      NaO     MnO 

1,07       9,67      29,63      7,47        0,85        7,98      4,79      24,75    13,12    Spar 

Wir  theilen  hier  hinsichtlich  der  Zusammensetzung  der 
Asche  mehrerer  im  Handel  vorkommender  Gummiarten  die 
Resultate  mit,  welche  J.  Löwenthal  uud  S.  Haus- 
mann (4)  erhielten  : 

Gedda-       '     Mogador- 
Gummi;   gute  Gummi;  ge- 


Aschengehalt 
der   Sabstanz 


ArablBches 
Gummi;  feinttte 
Sorte 


3,10  pC. 


Ostiiidische» 

Gummi :  meint 

farblos 


3,30  pC. 


Sorte 


ringe  Sorte 
2,60  pC. 


Kali    .     . 
Natron    . 
Kalk  .     . 
Magnesia 
Eisenoxyd 
Chlor      . 
Schwefelsäare 
Kohlensäure 
Phosphors. 
Chlomatriam 
Kohle     .     . 
Sand  .    . 


21,53      21,93 

Spur 

32,22      32,45 

8,98        9,10 

Spur 

Spur 

0,88        — 

33,30 

Spur 


26,03      25,80 

Spur 

29,47      29,42 

7,60        7,66 

Spur 

Spur 

0,65       0,72 

32,91         — 

Spur 


l!2l}      ^»^4  ^»^^        ^'^^ 


99,86 


99,86 


3,17  pC. 

28,49  $8,27 1/16,54 
—         —  f     *     {  0,77 


Tn- 

nith- 
Qojiuni 


3,57pC. 


25,79  25,78 
9,09     8,71 

Spur 

0,71      — 

32,27      — 

Spur 

3,65     3,53 


100,00 


34,59  34,16 
9,33     9,58 


1,20      — 
32,75      — 

? 


17,90 

28,98 
8,64 
1,02 


8,36 


98,93 


27,89 
2,65 
0,76 

3»*6|  10,57 


'( 


(1)  J.  pr.  Chem.  LVIII,  133;  Pharm.  Centr.  1863,  531;  Tgl.  J*k- 
resber.  f.  1851,  713.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  800.  —  (8)  Adb- 
Ch.  Pharm.  LXXXV,  288;  Pharm.  Centr.  1853,  766.  -  (4)  Ann.  Ck- 
Pharm.  LXXXIX,  112;  J.  pr.  Chem.  LXI,  187;  Pharm.  Centr.  18ö4f^ 
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Ch.  Leconte  und  Go um o en s  (1)  haben  anceceben, '*«»»•'•»«• 
in  dem  Fibrin,  Muskelfaserstoff,  Albumin,  Casein,  Globulin  **!:■  '^*''"- 

'  '  kOrpcrs. 

und  Vitellin  seien  zwei  verschiedene  Substanzen  enthalten,  Ei'^^'f-'^B« 

Subatansen. 

eine  in  möglichst  concentrirter  Essigsäure  (Eisessig)  lös- 
liche und  ans  dieser  Lösung  durch  Kali  wieder  fällbare, 
welche  sie  Oxobdn  nennen,  und  eine  in  concentrirter  Essig- 
säure unlösliche,  als  Anoxoban  bezeichnete.  In  dem  Fibrin 
und  der  Muskelfaser  sei  das  Oxoluin  als  körnige ,  das  An- 
oxolain  als  faserige  Masse  zu  unterscheiden ;  im  Albumin, 
Casein,  Globulin  und  Vitellin  seien  die  beiden  zusammen- 
setzenden Substanzen  zwar  nicht  direct  durch  das  Mikro- 
scop,  aber  doch  auf  chemischem  Wege  zu  erkennen.  An- 
dere Unterschiede  zwischen  diesen  beiden  Substanzen,  aufser 
dem  Verhalten  zu  Essigsäure,  seien  folgende  :  verdünnte 
Schwefelsäure  löse  das  Anoxoluin  unter  röthlicher  Färbung, 
das  Oxoluin  nur  theilweise  unter  gelblicher  Färbung;  Sal- 
peters. Quecksilber,  worin  Oxydul-  und  Oxydsalz,  (arbe  das 
Anoxoluin  carmin-  bis  zinnoberroth,  das  Oxoluin  gar  nicht 
oder  nur  schwach  rosenroth;  siedende  gesättigte  Weinsäure- 
lösung lasse  das  Oxoluin  deutlicher  erscheinen,  und  löse 
das  Anoxoluin  ohne  Färbung  leicht  auf;  mit  Schwefelsäure 
versetztes  chroms.  Kali  löse  das  Anoxoluin  bei  100^  mit 
rothbrauner  Färbung,  wirke  aber  auf  das  Oxoluin  nicht  ein; 
Salzsäure  löse  bei  geringer  Erwärmung  das  Anoxoluin 
reichlich  unter  violetter  Färbung,  von  dem  Oxoluin  aber 
nur  wenig  unter  gelber  Färbung. 

Nach  R.  Hoff  mann  (2)  wird  reines  Leucin  durch  lcu^«  und 
Salpeters.  Quecksilberoxyd  in  weifsen  Flocken  gefällt,  ohne 
Itöthung  der  überstehenden  Flüssigkeit;  röthliche  Färbung 
der  letzteren  zeigt  Anwesenheit  von  Tyrosin  an.  Letzteres 
wird  durch  Salpeters.  Quecksilberoxyd  in  der  Siedehitze 
in  rothen  Flocken  gefallt,  und  die  überstehende  klare  Flüs- 


(1)   Compt  rend.   XXXVI,   834;   Instit.  1863,   155;   J.  pharm.  [8] 
\  17;  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  III,  40.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm. 
XiXXXVII,  128. 


538  Organische  Chemie. 

i^ucinund  siakeit  nimmt  eine  dunkel  -  rosenrothe  Färbung  an  und 
entfärbt  sich  nach  einiger  Zeit  unter  Abscheidung  rother 
Flocken;  die  rothe  Färbung  wird  beim  Erhitzen  mit  etwas 
Salpetersäure  dauernd  zerstört  (bei  Anwendung  von  Sal- 
peters. Quecksilberoxyd,  welches  zu  viel  Säure  enthält, 
zeigt  sich  weder  Färbung  noch  Fällung);  durch  diese  Fär- 
bung läfst  sich  das  Tyrosin  noch  in  einer  Lösung  erkennen, 
welche  weniger  als  yiooo  von  demselben  enthält. 

Hwiwioff.  Liebig  (1)  machte  Mittheilungen   über   einige  Harn- 

stoffverbindungen. —  Er  erhielt  drei  Verbindungen  des 
Harnstoffs  mit  Quecksilberoxyd.  Die  eine,  welche  auf 
1  Aeq.  Harnstoff  2  Aeq.  Quecksilberoxyd  enthält,  wurde 
schon  von  Dessaignes(2)  beschrieben.  Wird  mit  Wasser 
aufgeschlämmtes  Quecksilberoxyd  zu  einer  warmen  Ham- 
stofflösung  gesetzt,  so  lösen  sich  die  ersten  Portionen  des- 
selben auf;  ein  üeberschufs  von  Quecksilberoxyd  wird  in 
der  Flüssigkeit  allmälig  zu  einem  weifsen  oder  gelblich- 
weifsen  Pulver,  das  im  leeren  Räume  getrocknet  schwach 
gelb  gefärbt  ist,  getrocknet  in  pincr  Röhre  erhitzt  sich  ohne 
zu  verpuffen  unter  Entwickelubg  von  Ammoniak,  dann 
unter  Sublimation  von  Quecksilber  und  unter  Hinterlassung 
eines  gelben  Rückstands  von  Mellon  zersetzt,  im  feuchten 
Zustand  erhitzt  aber  verknistert,  wobei  sich  im  Dunkeln 
grüne  Funken  zeigen.  Bei  Digestion  des  Quecksilberoxyds 
mit  einer  Harnstofflösung  im  Wasserbade  liefs  sich  die 
Verbindung  nie  ganz  frei  von  cyans.  Quecksilberoxyd  od« 
Quecksilberoxydul  erhalten,  bei  langer  Digestion  der  Ver- 
bindung im  Wasserbade  wird  sie  citrongelb  und  kömig  und 
verhält  sich  dann  wie  ein  basisch-cyans.  Quecksilbersalz. 
Die  Summe  der  Gewichte  von  Quecksilberoxyd  und  Harn- 
stoff, die  aus  100  Th.  der  Verbindung  erhalten  wurden, 
betrug  102,5 ;  da  indefs  der  ausgeschiedene  Harnstoff  nicht 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  289  j  Chem.  Soc.  Qu.  J.  VI,  1;  im 
Ansz.  Pharm.  Centr.  1853,  775.  792;  Chem.  Gas.  1854,  41;  Aon. 
ch.  phys.  [S]  XXXIX,  86;  J.  pharm.  [3]  XXIV,  299.  —  (2)  V^  J»h- 
resber.  f.  1852,  526. 
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;anz  trocken  zu  erhalten  war,  betrachtet  es  Li e big  noch  H*rn«ioff. 
licht  als  entschieden,  ob  wirklich,  wie  Dessaignes  an- 
lahm,  der  Harnstofi  beim  Eintritt  in  diese  Verbindung  die 
EHemente  von  1  Aeq.  Wasser  verliere.  Nach  dem  oben 
iDgegebenen  Verfahren,  durch  Digeriren  einer  10  pC.  Harn- 
Ktoff  enthaltenden  Lösung  mit  Quecksilberoxyd  bis  die  rothe 
Parbe  des  letzteren  vollkommen  in  Weifsgelb  übergegangen 
»rar, 'wurde  mehrmals  die  folgende  Verbindung  erhalten,  die 
licht  2  sondern  3  Aeq.  Quecksilberoxyd  enthält  —  JtVird 
dne  mit  Kali  versetzte  UarnstoSlösung  mit  Quecksilber- 
chlorid vermischt  und  durch  erneuerten  Zusatz  von  Kali 
lie  alkalische  Reaction  der  Flüssigkeit  erhalten,  so  erhält 
nan  einen  dicken  gelatinösen  schneeweifsen  Niederschlag  (1), 
1er  nach  dem  vollkommenen  Auswaschen  noch  feucht  in 
üedendes  Wasser  gebracht  zu  einem  gelben  oder  gelb- 
^dfsen  kömigen  Pulver  wird,  während  das  Wasser  alkä- 
ische Reaction  und  einen  Gehalt  an  Harnstoff  empfangt. 
Diese  Verbindung  ist  getrocknet  röthlichgelb  und  hat  die 
Zusammensetzung  3  HgO  +  C2H4N2O2.  Die  Verbindung 
sersetzt  sich  trocken  in  einer  Röhre  •  erhitzt  unter  Knistern, 
feucht  erhitzt  oft  unter  Explosion,  und  zeigt  dabei  im 
Dunkeln  grüne  Funken;  es  entwickelt  sich  dabei  Wasser, 
cohlens.  Ammoniak,  es  sublimirt  Quecksilber,  und  meistens 
)leibt  kein  RücJcstand  von  Mellon.  —  Wird  anstatt  der 
[lösung  von  Quecksilberchlorid  eine  Lösung  von  Salpeters, 
^uecksilberoxyd  mit  einer  alkalischen  Harnstofflösung  ge- 
eilt, 80  erhält  man  einen  weifsen,  etwas  weniger  gelatinösen 
^ederschlag,  welcher  in  kochendem  Wasser  ebenfalls  zu 
sinem  unkrystallinischen  sandigen  Pulver  wird,  das  über 
^hwefelsäure  getrocknet  die  Zusammensetzung  4  HgO 
f  CÄNjOj  hat. 

Frisch  gefälltes,  noch  feuchtes  Silberoxyd  wird  in  einer 
Harnstoff  lösung  bei   40  bis  bO^   nach  einigen  Stunden   zu 


(1)    Auf  die   Bildung    dieser    Verbindung    machte    Lieb  ig    schon 
TfUier  (Jabresber.  f.  1851,  644)  aufmerksam. 
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Harnitofi.  einem  heller  grauen  körnigen,  aus  mikroscopischen  prisna- 
tischen  Krystallen  bestehenden  Pjxlver,  das  im  leeren  Räume 
über  Schwefelsäure  getrocknet  3  AgÖ  +  C^HaNsOs  ist, 
sich  in  Salpetersäure  leicht  und  ohne  Gasentwickelung,  in 
Ammoniak  schwierig  löst»  und  mit  einem  glühenden  Körper 
berührt  unter  starker  Ammoniakentwickelong  zu  einem 
dunkler  gefärbten  zusammenhängenden  Gemenge  von  metal- 
lischem Silber  und  cyans.  Silberoxydul  verglimmt. 

Harnstoff lösung  giebt  auf  Zusatz  einer  Lösung  ?on 
Salpeters.  Quecksilberoxyd  einen'  scbneeweifsen  flockigen 
Niederschlag,  welcher  sich  vollständig  in  Blausäure  nnd  in 
heifser  Salpetersäure  löst  (in  der  letzteren  Lösung  giebt  Kali 
weifse  Fällung) ,  und  getrocknet  bei  längerem  Erhitzen  in 
einem  warmen  Luftstrom  unter  gelblicher  Färbung  zers^t 
wird  (die  Lösung  in  Salpetersäure  giebt  dann  mit  Kali 
gelbliche  Fällung).  Der  weifse  Niederschlag  enthält  Sal- 
peters. Harnstoff  in  Verbindung;  mit  wechselnden  Mengen 
Quecksilberoxyd.  Wird  die  Harnstofflösung  mit  der  Queck- 
silberlösung sehr  verdünnt  und  warm  gemischt  und  der 
Niederschlag  in  der  Flüssigkeit  gelassen,  so  wird  er  ziem- 
lich schnell  zu  einem  schweren  weifsen  Pulver,  das  aus 
mikroscopischen  runden,  durch  concentrisch  gruppirte  Nadeln 
gebildeten  Körnern  besteht,  und  im  leeren  Räume  getrocknet 
die  Zusammensetzung  4  HgO  +  CaH^NsO^,  NO*  ergab. 
Wenn  man  eine  Lösung  von  krystallisirtem  Salpeters.  Harn- 
stoff in  eine  mit  etwas  Salpetersäure  versetzte  mäfsig  ver- 
dünnte Lösung  von  Salpeters.  Quecksilberoxyd  giefst,  bis 
eine  schwache,  nicht  wieder  verschwindende  Trübung  sich 
zeigt,  abfiltrirt  und  die  Mischung  ruhig  stehen  läfst,  so 
setzen  sich  nach  einiger  Zeit  feste  harte,  aus  kleinen  durch- 
sichtigen rechtwinkeligen.  Tafeln  bestehende  Krusten  ab, 
welche  2  HgO  +  C2H4N2O2,  NO,  sind  und  durch  Behand- 
lung mit  siedendem  Wasser  matt  gefärbt  und  in  die  vor- 
hergehende Verbindung  übergeführt  werden.  Setzt  man 
einer  Hanistoff  lösung  eine  verdünnte  Lösung  von  Salpeters. 
Quecksilberoxyd  zu,   so  lange  sich   noch  ein  Niederschlag 
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bildet,  und  überläfst  den  weifsen  Brei  bei  40  bis  60^  sich 
selbst,  so  verwandelt  sich  der  Niederschlag  in  sechsseitige 
durchsichtige  Blättchen,  denen  noch  mikroscopische  Krystalle 
der  beiden  andern  Verbindungen  beigemengt  sind;  die  hier 
vorzugsweise  gebildete  Verbindung  ist  3  HgO  -f-  C^HaN^Os, 
NOs ,  liefs  sich  aber  nicht  vollkommen  frei  von  den  beiden 
andern  Verbindungen  erhalten, 

fjirapricht  (1)  untersuchte  die  Verbindungen  des  AUMtoin. 
Allantoins  mit  Metalloxyden,  namentlich  mit  Quecksilber- 
oxyd. —  Bei  dem  Kochen  einer  wässerigen  Allan toTnlösüng 
mit  überschüssigem  Quecksilberoxyd  löst  sich  eine  gewisse 
Menge  des  letzteren,  und  es  bilden  sich  dabei  vorgugsweise 
zwei  Verbindungen.  Die  eine  scheidet  sich  heim  Erkalten 
und  mehrstündigen  Stehen  der  siedend  heifs  filtrirten  Flüs- 
sigkeit aus,  ist  ein  amorphes  weifses,  in  Weingeist  und 
kaltem  Wasser  unlösliches,  in  heifsem  Wasser  wenig  lös- 
liches ,  in  Salzsäure ,  Salpetersäure  und  Schwefelsäure 
leicht  lösliches  Pulver  von  der  Zusammensetzung  6  HgO 
+  3  C8H5N4OÄ  (nach  dem  Trocknen  bei  100®),  welches 
beim  Erhitzen  schmilzt  und  sich  aufbläht.  Die  andere 
scheidet  sich  aus  der  von  der  vorhergehenden  Verbindung 
abfiltrirten  und  bei  100®  auf  ein  kleines  Volum  eingedampf- 
ten Mutterlauge  (2)  nach  24 stündigem  Stehen  als  durch- 
sichtige terpentinartige  Masse  aus,  die  über  Schwefelsäure 
zu  einer  spröden  glasartigen  Masse  wird  und  bei  60® 
getrocknet  3  HgO  +  ^  C8H5N4O5  zu  sein  scheint  (bei 
100®  schwärzt  sie  sich);  mit  Wasser  Übergossen  quillt  sie 
auf  und  wird  sie  zu  einer  weifsen  pulverigen  Masse ,  die 
bei  100®  getrocknet  (bei  einer  nur  wenig  höheren  Tempe- 
ratur schwärzt  sie  sich)  4  HgO  +  ^  CsHsNaOs  zu  sein 
scheint.  Eine  wässerige  Lösung  des  Allantoins  wird  durch 
Quecksilberchlorid  nicht  gefällt,  aber  Salpeters.  Quecksilber- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  94;  im  Ause.  Pharm.  Centr.  1854, 
37;  J.  pr.  Chem.  LXII,  63.  —  (2)  Bei  dem  freiwilligen  Verdunsten 
dieser  Mutterlauge  scheiden  sich  kryslalliniscbe  Krusten  von  veränderlicher 
Zusammensetzung  aus. 
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Aiuntoin.  oxyd   bringt  auch  bei  starker  Verdünnung   einen  Yolomi- 
nösen,    nicht  krystallinischen  Niederschlag  hervor,  welcher 
bei  100«  getrocknet  5  HgO  +  2  C8H4N4O4  ist-  —  Kupfer- 
oxydhydrat  wird  in  der  Siedehitze  von  Allantomlösung  auf- 
genommen;   die  entstehende  blaue   Flüssigkeit  setzt  beim 
Verdunsten  grün  gefärbte  Krystalle  ab,  deren  Kupferoxyd- 
gehalt nahezu  der  Formel  CuO  +  3  C8H4N4O5  entsprach. 
Aus   der  Lösung   des  Bleioxyds  in  AUantoin  scheiden  sich 
beim    Verdunsten   Krusten  ab ,    nach   dem   Bleioxydgehalt 
3  PbO  +   2  CSH4N4O5.     Aus   einer  durch  Kochen    von 
Zinkoxyd  mit  Allantoin  bereiteten  und  filtrirten  Flüssigkeit  « 
krystallisirte   zuerst  Allantoin  und  es  blieb  eine  syrupdickeos 
Mutterlauge,  die  mit  absolutem  Alkohol  einen  Niederschh 
gab,  dessen  Zinkoxydgehalt  (nach  dem  Trocknen  bei  100^' 
die  Zusammensetzung  2  ZnO  -|-  C)gH5N40s  andeutete, 
gleicher  Weise   wurde  bei  Anwendung  von  Cadmiumoxy  ^ 
eine  syrupartige  Masse  erhalten,  die  auf  Zusatz  von  Weinm- 
geist  zu   einem    weifsen  krystallinischen   Pulver   erstairt^s^ 
nach   dem  Oxydgehalt  wahrscheinlich   CdO  -)-  CgH4N40»  ^ 
das   durch  Weingeist    geföllte  Pulver  hinterliefs  selbst  in 
heifsem  Wasser  einen  unlöslichen,  an  Cadmiumoxyd  rei- 
cheren Rückstand. 

Wöhler  (1)  theilt  die  Beobachtung  mit,  dafs  mit  Hefe 
versetzte  Allantoinlösung  bei  30®  bis  zum  vierten  Tage 
stark  ammoniakalisch  wurde  und  kein  Allantoin  mehr  ent- 
hielt, sondern  nur  Harnstoff  und  die  Ammoniaksalze  von 
Oxalsäure,  Kohlensäure  und  einer  als  saurer  Syrup  dtf^ 
stellbaren  Säure, 
ccuuice  im         ücber  das  Vorkommen  einer  wie  Cellulose  sich  verhat 
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tenden  Substanz  in  einzelnen  Theilen  des  menschlicheD 
Gehirns  (2)  und  in  degenerirter  menschlicher  Milz  (3)  h»t 
Virchow  Mittheilungen  gemacht 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  100.  —  (2)  Compt  rend.  XXXTO 
492;  J.  pr.  Chem.  LXI,  59;  Pharm  Centr.  1863,  768.  —  (8)  Coopt 
rend.  XXXVII,  86Ö. 
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Baumert  (1)  hat  Untersuchungen  über  die  Respi-  Thior- 
ration  des  Schlammpeizgers  (Cobiüs  fossäis)  ausgeführt,  wel-  Athmen. 
eher  aufser  der  IQemenrespiration  auch  noch  Darmresph*ation 
besitzt»  und  vergleichungsweise  hat  er  auch  Beobachtungen 
mit  Schleien  {Tinea  chrysitis)  und  Goldfischen  {Cyprinus  au- 
ratus)  angestellt,  die  nur  auf  die  erstere  Art  respiriren.  Von 
seinen  Untersuchungen  können  wir  hier  nur  die  Endre- 
sultate mittheilen.  Aus  Versuchen,  wo  er  die  Fische  in 
mit  lufthaltigem  Wasser  gefüllten,  luftdicht  verschlossenen 
Gefafsen  athmen  liefs,  folgert  er  für  die  Schleien,  dafs  das 
Volum  der  producirten  Kohlensäure  bei  normaler  Respi- 
ration etwa  y,o  vom  Volum  des  absorbirten  SauerstofiFs 
beträgt,  dafs  das  von  1  Grm.  Schleie  in  1  Stunde  absorbirte 
Volum  Sauerstoff  durchschnittlich  0,01  CC.  beträgt,  und  dafs 
die  quantitativen  Veränderungen,  welche  das  Volum  des 
Stickstoffs  erleidet,  nur  sehr  unbedeutend  sind,  so  dafs  sich 
über  Absorption  oder  Entwickelung  von  Stickstoff  Nichts 
entscheiden  läfst;  bei  den  Goldfischen  wurden  ähnliche 
Resultate  erhalten,  nur  beträgt  bei  diesen  das  von  1  Grm. 
Fisch  in  1  Stunde  absorbirte  Volum  Sauerstoff  0,02  bis 
0,035  CC;  bei  den  Schlammpeizgern  (wo  unter  diesen  Um- 
ständen, da  der  Fisch  nicht  Luft  mit  dem  Mund  einathmen 
konnte,  die  Darmrespiration  nicht  statt  hatte)  war  das 
Volum  der  producirten  Kohlensäure  gi'öfser,  als  das  des 
aufgenommenen  Sauerstoffs,  1  Grm.  Fisch  absorbirte  in 
1  Stunde  0,015  bis  0,036  CC.  Sauerstoff,  und  es  schien 
Absorption  von  Stickgas  statt  zu  finden.  Im  Allgemeinen 
ergaben  sich  dieselben  Resultate,  als  die  Schlammpeizger  in 
Gefafsen  athmeten,  durch  welche  ununterbrochen  Wasser 
circulirte.  Die  von  den  Schlammpeizgern  durch  den  Darm 
exspirirte  Ljift  enthielt  aufser  Stickgas  10  bis  13  Volum- 
procente  Sauerstoffgas  und  nicht  über  2  Volumprocente 
Kohlensäure;  bei  längerem  VerweUen  der  Luft  im  Darm- 
kanale   sank   deren    Sauerstoffgehalt.    Baumert   schliefst, 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXX  VIII,  1 ;  im  Aon.  Pharm.  Centr.  1864,  21. 
Jaliresberioht  f.  186S.  ^ 
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Athmen.  jg£g  ^q^  Sclilammpeizger  den  aus  der  Atmosphäre  durch 
den  Mund  aufgenommenen  Sauerstoff,  nachdem  derselbe 
zur  Bildung  von  Kohlensäure  verwendet  worden »  in  Form 
der  letzteren  durch  die  Kiemen  oder  die  Haut  wieder  aus- 
scheide» und  dafs  sich  hieraus  der  Ueberschufs  von  ausge-  . 
athmcter  Kohlensäure  über  den  eingeathmeten  Sauerstoff» 
welchen  die  erste  Versuchsreihe  ergab»  erkläre. 
Biai.  C.  G.  Lehmann   hat  weitere  Mittheilungen   über  die 

krystallisirbare  organische  Substanz   aus  dem  Blut  (1)  ge- 
macht. —  In  Einer  Mittheilung  (2)  giebt   er  darüber  Fol- 
gendes an.    Auf  die  Bildung   dieser  Krystalle  ist  die  Ver- 
dunstung der  Flüssigkeit   ohne  Einflufs.    Die  Menge  der^ 
krystallisirbaren  Substanz»  welche  bis  zu  7  pC.  vom  Gewicht 
des  angewendeten  (Meerschweinchen-) Blutes  betragen  kann 
spricht  schon  dagegen»  dafs  diese  wesentlich  aus  unorgank« 
scher  Substanz  bestehe.    Die  Krystalle  sind  meistens  T^^. 
traeder»   manchmal    auch    andere   Formen    des    regulärezi 
Systems ;  sie  sind  bald  dunkler»  bald  heller  rotb»  selten  farl>- 
los;  längere  Zeit  bei  Luftabschlufs  unter  Wasser  befindlicA 
werden  sie  gewöhnlich  violett.    Sie  geben   an  Aether  und 
Alkohol  nicht  ganz   2  pC.  ab;  durch  die  Einwirkung  von 
Alkohol   wie    durch    allmäliges  Erhitzen   auf  100^  werden 
sie»   unter  Beibehaltung  der  ursprünglichen  Form»  unlös- 
lich  in   Wasser.    Auch    sonst    sind    sie   schwer  löslich  in 
Wasser»  von  welchem  sie  etwa  die   597  fache  Menge  znr 
Lösung   bedürfen.    Die   Krystalle   unter   Wasser   und  dit 
Lösung  derselben  zersetzen  sich  bald  bei  Luftzutritt  unter 
Eintreten  dunklerer  Färbung»  wenn  sie  von  anderen  Blat- 
bestandtheilen  nicht  ganz  frei  sind ;  im  letzteren  Falle  lang- 
samer.   Die  pftrsichblüthfarbene  wässerige  Lösung  der  Kiy-  ' 
stalle  zeigt  keine  Reaction  auf  Pflanzenfarben ;  sie  beginnt 
bei  62®  zu  opalisiren  und   bei   63^5   wird  die  Coagulation 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1853,  702.  —  (2)  Berichte  der  OeMlIaeb.  i 
Wissensch.  zu  Leipzig  f.  1852,  II,  78;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  95;  Phtia 
Centn  1853,  97;  im  Aiisz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  378;  J.  phiim. 
[3|  XXIV,  368;  Chem.  Gas.  1853,  442. 
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des  Gelösten  vollendet;  durch  Aether  und  durch  Alkohol  »»«>*• 
wird  sie  nicht  coagulirt,  durch  letzteren  nur  opalisirend. 
Kalte  concentrirte  Salpetersäure  färbt  die  Krystalle  dunkel 
und  löst  sie  beim  Erwärmen  zu  einer  gelben  Flüssigkeit; 
durch  concentrirte  Salzsäure  und  Schwefelsäure  werden  die 
Krystalle  ohne  Lösung  zu  einer  schwarzen  klebrigen  Masse 
vereinigt;  durch  Essigsäure  werden  sie  leicht  gelöst  und 
die  gelbe  Lösung  wird  durch  Ferro-  und  durch  Ferrid- 
cyankalium  flockig  gefalU;  die  Krystalle  lösen  sich  nicht 
in  Aetzkali,  wohl  aber  in  Aetzammoniak  zu  pflrsichblüth- 
farbener  Flüssigkeit ,  die  durch  Essigsäure  flockig  gefallt 
wird.  Die  wässerige  Lösung  der  Krystalle  wird  durch  Sal- 
petersäure weifs  gefallt  5  durch  Essigsäure ,  Salzsäure  und 
Schwefelsäure  nicht  getrübt  (durch  beide  letzteren  blafs- 
braungelb  gefärbt),  durch  Aetzkali  schmutzig -gelb  gefärbt, 
durch  Chlorgas  unter  Fällung  weifser  Flocken  entfärbt, 
durch  Chlorammonium,  Ferro-  und  Ferridcyankalium,  Chlor- 
calcium,  Chlorbaryum  und  einfach  -  essigs.  Bleioxyd  nicht 
verändert,  durch  basisch-essigs.  Bleioxyd  opalisirend  gemacht 
und  auf  Zusatz  von  Ammoniak  in  schmutzig-weifsen  Flocken 
gefällt,  durch  überschüssiges  Quecksilberchlorid  weifslich, 
durch  schwefeis.  Kupferoxyd  nach  einiger  Zeit  blafsgrünlich, 
durch  Salpeters.  Quecksilberoxydul  und  zweifach -chroms, 
Kali  weifs  gefallt,  durch  Salpeters.  Silberoxyd  schwach  opa- 
lisirend gemacht,  und  giebt  mit  Millon's  Reagens  (1)  die 
Keaction  der  Proteinsubstanzen.  Bei  160  bis  170®  beginnen 
sich  die  Krystalle  zu  zersetzen  und  hornartigen  Geruch 
auszustofsen;  bei  stärkerem  Erhitzen  blähen  sie  sich  auf 
und  entwickeln  sie  brennbare  Dämpfe.  Der  Krystallwasser- 
gehalt  der  Krystalle,  die  nicht  luftbeständig  sind,  ergab 
sich  zwischen  15  und  19,9  pC.  wechselnd;  die  getrocknete 
Substanz  zog  bei  15®  in  mäfsig  feuchter  Luft  11,2  pC.  Wasser 
an.  Der  Aschengehalt  der  getrockneten  Substanz  schwankte 
zwischen  0,8    und    1,3   pC;    die   Asche   enthielt   zuweilen 

(1)  Jahresber.  f.  1849,  609;  f.  1850,  618- 

38* 
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Blut.    45  pC.  Eisenoxyd   neben   phosphors.    Salzen,   aber  keine 
kohlens.  Alkalien  noch  Chlorkalium  oder  Chlomatrimn. 

Eine  andere  Mittheilung  Lehmann 's  (1)  enthalt  fol- 
gende Resultate  weiterer  Forschungen.  Für  die  Bildung 
der,  jetzt  von  Lehmann  als  Hamatokn/staOm  bezeichneten 
Substanz  ist  die  Anwesenheit  von  Serum  nicht  erforderlieh, 
die  Gegenwart  von  *Fibrin  eher  förderlich  als  hinderlich. 
Es  bestätigte  sich,  dafs  die  Abscheidung  des  Hämatokry- 
stallins  nicht  auf  einer  Verdunstung  des  Lösungsmitteb 
beruht.  Auf  diese  Abscheidung  ist  die  Einwirkung  des 
Sonnenlichts  von  wesentlichem  Einflufs,'  sofern  die  Hämato- 
krystallinbildung  bei  Abschlufs  desselben  nur  in  geringerem 
Grade,  bei  directer  Einwirkung  des  Sonnenlichts  vollstän- 
diger stattfindet.  Auch  die  Einwirkung  von  Sauerstoff  nnd 
Kohlensäure  ist  auf  die  Abscheidung  des  HämatokiystalHns 
von  Einflufs;  jedes  einzelne  Gas  bedingt  zwar  nicht  eine 
Vermehrung  derselben,  aber  am  meisten  Hämatokrystallin 
erhält  man,  wenn  man  das  Blut  erst  mit  Sauerstoffgas  sat- 
tigt und  dann  Kohlensäure  einwirken  läfst.  Ozonisirter 
Sauerstoff  war  ohne  bemerklichen  Einflufs  auf  die  KrystaD- 
bildung ;  Wasserstoff  konnte  in  dieser  Beziehung  nicht  die 
Kohlensäure,  anscheinend  aber  den  SauerstoflT  ersetzen; 
Stickoxydul  schien  den  Sauerstoff*,  wenn  auch  nicht  voll- 
ständig, ersetzen  zu  können;  Kohlenoxydgas  benahm  unter 
allen  umständen  dem  Blut  die  Fähigkeit,  Krystalle  zu  bil- 
den, wie  es  denn  auch  auf  die  schon  gebildeten  Krystalle 
zersetzend  einwirkt  -—  Zur  Darstellung  des  Hämatokiy- 
stallins  empfiehlt  Lehmann,  bei  kleineren  Mengen  BInt 
dasselbe  schon  vor  dem  vollständigen  Gerinnen  mit  der 
gleichen  Menge  Wasser  zu  mischen,  den  Blutkuchen  yoT 
der  Contraction  desselben  zu  zerkleinern,  auf  ein  Leinwand- 
filter  zu   bringen   und   durch    Auspressen   die   cmorreiche 


(1)  Berichte  der  Gresellsch.  der  Wissensch.  za  Leipzig  f.  1853,  IT,  101; 
J.  pr.  Chem.  LIX,  413;  Pharm.  Centr.  1858,  677.  599;  im  Anis.  Abi- 
Ch.  Pharm.  LXXXYIII,  881. 
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lüssigkeit  zu  sammeln ,  bei  Anwendung  gröfserer  Mengen  biul 
[>er  das  Blut  ohne  Zusatz  von  Wasser  vollständig  ge- 
nnen  und  den  Blutkuchen  sich  contrahiren  zu  lassen,  das 
eram  abzngiefsen,  den  zerkleinerten  und  auf  ein  Lein- 
randfilter  gebrachten  Faserstoff  mit  so  viel  Wasser  auszu- 
raschen,  dafs  die  durchgelaufene  Cruorflüssigkeit  mit  dem 
[leichen  bis  ly^iachen  Volum  Wasser  verdünnt  ist;  durch 
lie  Cruorflüssigkeit  wird  dann  y^  Stunde  lang  Sauerstofl 
{deitet,  so  dafs  auf  der  Oberfläche  fortwährend  grofsbla- 
liges  Schäumen  stattfindet,  und  bei  dem  nachherigen  Ein- 
dten  von  Kohlensäure  beginnt  die  ErystallbUdung  ge- 
vohnlich  schon  nach  5  Minuten,  und  nach  10  bis  15  Minuten 
angem  Einleiten  scheidet  sich  im  Verlauf  von  2  Stunden 
lea  Hämatokrystallin  vollständig  ab.  Auf  diese  Art  ge- 
ingt  indefs  nur  die  Darstellung  des  weniger  löslichen  (in 
)twa  600  Th.  Wasser  löslichen)  tetraedrischen  Hämato- 
□rjstallins;  das  prismatisch,  in  hexagonalen  Tafeln  und 
ihomboedem  krystallisirende  (schon  in  90  Th.  Wasser  lös- 
iche)  scheidet  sich  erst  unter  Mitwirkung  von  Weingeist 
an  dessen  Stelle  sich  bei  den  beiden  letzteren  Varietäten 
ran  Hämatokrystallin  auch  Aether  mit  gleichem  Erfolge 
inwenden  läfst)  ab ,  mag  dieser  in  kleinen  Mengen  der  ge- 
irisserten  Cruorflüssigkeit  vor  oder  nach  der  Behandlung 
nh  Sauerstoff  und  Kohlensäure  zugesetzt  werden.  — -  Das 
K>  dargestellte  Hämatokrystallin  enthält  noch  andere  Be- 
ttandtheile  des  Bluts  beigemengt,  die  sich  durch  Schläm- 
nen  nicht  vollständig  entfernen  lassen,  ümkrystallisiren 
les  Hämatokrystallins  aus  der  wässerigen  Lösung  gelang 
inr  bei  dem  freiwilligen  Verdunsten  sehr  dünner  Schichten 
ier  letzteren;  bei  gröfseren  Mengen  Lösung  trat  hierbei 
Versetzung  ein.  Im  leeren  Räume  krystallisirte  die  Lösung 
nicht  und  hüSste  hier  sogar  ihre  Krystallisationsfahigkeit 
rollständig  ein  (anscheinend  im  Zusammenhang  mit  dem 
Bntweichen  einer  geringen  Menge  Kohlensäure),  welche 
ach  ihr  durch  kein  Mittel  wiedergeben  liefs.  —  Mit  Blut- 
körperchen-Hüllen u.  a.  noch  verunreinigtes  Hämatokrystallin 
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Blut,    aus   Hundeblut,  das  mit   Weingeist,   Aether  und  Wasser 
ausgezogen  und  getrocknet  worden  war,  ergab  (nach  Ab- 
zug der  Asche)   55,18   bis  55,41  pC.  Kohlenstoff,  7,08  bis 
7,14  Wasserstoff,  17,27  bis  17,40  Stickstoff,  0,21  bis  0,25  Schwe- 
fel ;  eben  so  behandeltes  Hämatokrystallin  aus  Meerschwon- 
chenblut  ergab  0,41  bis  0,53  pC.  Schwefel.    Im  leeren  Räume 
getrocknetes   Hämatokrystallin   aus    Hundeblnt  ergab  1,38 
bis  1,39  pO.  Asche,   nach   dem  Ausziehen   mit  Weingeist, 
Aether  und  siedendem  Wasser  0,72  bis  0,94  pC.  Asche. 
Die  Asche  enthielt  hauptsächlich  Eisenoxyd,  metaphosphors. 
Salze  (im  löslichen  unveränderten  Hämatokrystallin  ist  ge- 
wöhnliche Phosphorsäure  enthalten),  Kalk,  Magnesia,  etwas 
Kali,  geringe  Mengen  Schwefelsäure,  kein  Chlor  noch  Na- 
tron.   Asche    der   Krystalle   aus   Meerschweinchenblat  (I) 

und  aus  Hundeblut  (U)  ergab  : 

Fe^Oj        PO^         CaO       MgO        KCl      CaO,  SO,   Bnmme 

I       48,648       18,750       5,314       1,411       22,984         2,884        99,491 

n      63,842       19,814      5,963      0,970        5,212        3,458        99,259 

Die  Asche  von  coagulirtem  und  ausgewaschenem  Hä- 
matokrystallin enthielt  91  bis  95,8  pC.  Eisenoxyd  und  neben 
diesem  nur  phosphors.  Salze.  -—  Bei  Versuchen,  in  dem  im 
leeren  Räume  getrockneten  Hämatokrystallin  die  Menge  der 
Verunreinigungen  von  Hüllen-  und  Kemsubstanz  von  Blut- 
körperchen durch  Ermittelung  des  beim  Behandeln  mit 
Wasser  ungelöst  Bleibenden  zu  bestiiümen,  ergaben  sich 
diese  Verunreinigungen  zu  9,4  bis  16,9  pC.  vom  Gewicht 
des  im  leeren  Räume  getrockneten  Hämatokrystallins.  - 
Lufttrockenes  Hämatokrystallin  aus  Hundeblut  verior  im 
leeren  Räume  9,79  pC,  nahm  dann  in  14  Tagen  b«  etwi 
15®  9,54  pC.  vom  Gewicht  der  getrockneten  SabsttM 
Wasser  aus  der  Luft  auf,  und  verlor  dann  bei  120«  9,10  pC 
vom  Gewicht  der  wieder  wasserhaltig  gewordenen  Sub- 
stanz. —  Aether,  Weingeist  und  dann  Wasser  ziehen 
aus  Hämatokrystallin  Einiges  aus,  was  Lehmann  toeirt 
für  Zersetzungsproducte  hält,  sofern  das  HÜmahdaystalBo 
dabei  unlöslich  wu*d  und  mehrere  organische  Snbftttiiieli 
und  saure  unorganische  Salze  aussoheidet.  Atn  lecriBdfl* 
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schon  (I  u.  n)   und   aus  prismatischem  (III)  Hämatokry-    Biut. 
stallin  zogen 

I  II  m 

Aetber  u.  wawerfr.  Weingeist   .    .    .    0,705  pC.  0,780  pC.     1,220  pC. 

Weingeist  von  83  pC 1,225     «  1,236     »     0,610     n 

Wmsser 0,623     n  0,322     9     0,348     « 

üngelöft  blieben 97,188    »  96,898     9  97,584    » 

99,691  99,186         99,712 

Der  ätherisch  -  alkoholische  Auszug  enthält  Fett,  von 
den  Verunreinigungen  herrührend.  Der  weingeistige  Aus- 
sng  röthet  Lackmus,  enthält  saure  phosphors.  Salze >  orga- 
mache  Substanz  und  Eisen.  Der  wässerige  Auszug  enthält 
verschieden  viel  gelöst,  je  nach  der  Dauer  des  Kochens, 
und  beim  Kochen  mit  neuen  Mengen  Wasser  wird  der 
Krystallsubstanz  stets  wieder  etwas  entzogen.  —  Lösungen 
des  prismatischen  Hämatokrystallins  (aus  Hundeblut)  er- 
gaben 0,48  bis  3,15 pC. bei  120? getrockneten  Rückstand.— 
heim,  Kochen  der  mit  V20  ihres  Volums  an  Weingeist  ver- 
setzten wässerigen  Lösung  geht  nicht  alles  Hämatokrystallin 
in's  Coagulum  über,  sondern  nur  etwa  98  pC.  des  ersteren ; 
die  vom  Coagulum  getrennte  Flüssigkeit  reagirt  sauer,  ent- 
halt die  sauren  phosphors.  Salze  von  Alkalien,  Kalk  und 
Magnesia  und  eine  organische  Säure,  deren  Salze  mit  den 
meisten  Basen  löslich  und  nicht  krystallisirbar  sind.  Leh- 
mann glaubt  vorläufig  die  lösliche  Krystallsubstanz  aus 
dem  Blut  als  eine  Verbindung  einer  gepaarten  Phosphor- 
säore  ansehen  zu  dürfen,  welche  bei  dem  Erhitzen  zu  coa« 
gnlirter  Substanz  und  freier  Phosphorsäure  oder  sauren 
phosphors. Salzen  zerfalle.  (Die  vonBerzelius  beobachtete 
saure  Reaction,  welche  die,  vorher  schwach  alkalische, 
Losung  des  Globulins  der  Kiystalllinse  nach  dem  Gerinnen 
xeigt,  wird  nach  Lehmann  nicht  durch  Phosphorsäure, 
sondern  durch  eine  organische  Säure  verursacht;  auch  das 
Olobolin  wird  aus  seiner  wässerigen  Lösung  durch  Kohlen- 
iiiire  ansgeschieden ,  aber  der  Niederschlag  ist  nicht  kry- 
stallinisch  und  löst  sich  beim  Stehen  mit  der  Flüssigkeit 
an  der  Luft  oder  beim  Einleiten  von  Sauerstofl|^s  voll- 
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Biot.    ständig  wieder  auf.)  —  Lehmann  unterscheidet  :  l)pri8- 
malisches   Hämatokrystallhi ,    aus    dem   Blut    der   meisten 
Thiere,  namentlich  des  Pferdes,  Hundes,  Igels  und  der 
Fische;    es  ist  vielleicht  noch  in  Varietäten   zu  sondorD; 
das  aus  Hundeblut  dargestellte  zeigt  im  Wesentlichen  die 
Reactionen  des  tetraedrischen  (S.  594  f.),  und  die  Unterschiede 
sind  hauptsächlich  durch  seine  gröfsere  Löslichkeit  bedingt 
(seine  Lösung  coagulirt  bei  64  bis   65®  und  giebt,  wenn 
concentrirt,  mit  Salzsäure  und  Schwefelsäure  Fällimgen); 
2)  das  tetraedrische,  aus  dem  Blut  des  Meerschweinchens, 
der  Ratte,   der  Maus;   es  ist  das  schwerlöslichste;  3)  dss 
hexagonale,  aus  dem  Blute  des  Eichhörnchens;  es  krystal- 
Jisirt  in  sechsseitigen  Tafeln  oder  rosettenförmig  gruppiiten 
sechsseitigen  Prismen,   ist  etwas  löslicher  als  2),   schwerer 
löslich  als  1);   4)  das  rhomboedrische,   aus  dem  Blut  des 
Hamsters;    es    krystallisirt   bei   langsamer  Verdunstung  in 
Rhomboedern  von  60  und  120®,  mittelst  Sauerstoff  und  Koh- 
lensäure aus  der  Cruorflüssigkeit  dargestellt  in  feinen  sechs- 
seitigen  Tafeln,    und   scheint  hinsichtlich   der    Löslichkeit 
zwischen  3)  und  1)  zu  stehen!  —  Das  Hämatokrystallin  läfst 
sich  —   wie  das   Albumin    nach   Melsens'  (1)   und  Pa- 
num's  (2)  Beobachtung,   und  nach  Lehmann 's  Angabe 
alle  Proteinsubstanzen  —  durch  Ausfallen   aus  mit  Essig- 
säure angesäuerter  Lösung  durch  neutrale  Alkalisalze  oder 
aus  mit  solchen  Salzen  gesättigter  Lösung  durch  Essigsaure 
mit   abgeänderten   Eigenschaften   erhalten   (es   geht    dabei 
vollständig,  ohne  dafs  eine  andere  organische  Substanz  ge- 
löst bliebe,  in  diese  neue  Modification    über)   und  durch 
Lösen  in  Wasser  und  Fällen   mit  Chlorammonium,   Chlor- 
natrium,  schwefeis.  Natron  u.  a.   von  Säure  reinigen.    Es 
ist  dann  ein  blafsbräunlicher  amorpher  Niederschlag,  wd- 
cher  sich  (nicht  mehr  nach   dem  Liegen  an  der  Luft  oder 
Trocknen)  in  Wasser  leicht  löst;   die  Lösung  wird  durch 
Kochen  oder  Zusatz  von  Weingeist  nicht  getrübt,  aber  bei 

(1)  Jahresber.  f.  1851,   677.   —   (9)   Jahreabttr.  1  1969,  690. 
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Zusatz   von  Alkalisalz   tritt  (bei  Zusatz   von  weniger  Salz   ^lut. 
»rst  bei  stärkerer  Erwärmung)  Fällung  ein;  sie  wird  durch 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure  reichlich,  durch  Salzsäure 
3icht   gefallt,   durch  Kaliumeisencyanür  schon  ohne  Säure- 
Eusatz  reichlich  gefallt    Eine  schwach-saure  Lösung  dieses 
umgewandelten  Hämatokrystallins    giebt    bei    vorsichtigem 
Nentralisiren  mit  verdünnter  Kalilösung  einen  Niederschlag, 
«reicher  sich  in  reinem  Wasser  löst.    Letztere  Lösung  giebt 
beim   Kochen  (nicht  bei  Gegenwart  von  auch  nur  wenig 
Essigsäure)  ein  Coagulum  bräunlicher  Flocken,  wird  durch 
Säuren   gefallt,   unter  den  Salzen  dauernd  nur  durch  Sal- 
peters. Quecksilberoxjdul  (andere  Salze  geben  keinen  Nieder- 
schlag oder  lösen  ihn,  im  Ueberschufs  zugesietzt,  wieder);  sie 
scheidet  beim  Stehen  an  der  Luft  allmälig  einen  schmutzig- 
fleischfarbenen amorphen  Niederschlag  aus,  welcher  in  der 
Flüssigkeit  suspendirt  beim  Einleiten  von  Kohlensäure  sich 
löst  und  dann   durch  Einleiten  von  Sauerstoff  wieder   aus- 
geschieden wird. 

Wackenroder(l)hat  die  Angaben  über  Vorkommen 
von  Kupfer  im  Körper  des  Menschen  und  der  Thiere  kri- 
tisch zusammengestellt,  und  die  Resultate  von  Unter- 
suchungen, die  in  dieser  Beziehung  unter  seiner  Leitung 
ausgeführt  wurden,  mitgetheilt.  Er  zieht  folgende  Schlufs- 
folgerungen  :  Die  Hausthiere,  welche  von  rein  vegetabili- 
scher Nahrung  leben,  fuhren  in  ihrem  Blute  kein  Kupfer, 
wenigstens  nicht  in  solcher  Menge,  dafs  es  in  Quantitäten 
von  Vs  Pfund  des  Blutes  zu  entdecken  wäre.  Das  Blut 
des  Menschen  und  der  von  gemischter  Nahrung  lebenden 
Hausthiere  kann  sehr  merkliche  Mengen  von  Kupfer  (zu- 
weilen auch  Blei)  enthalten,  welcher  Metallgehalt  indefs 
keineswegs  als  beständig  oder  gar  als  normal  zu  betrachten 
ist.  Der  Ursprung  dieser  geringen  Menge  Kupfer  und  Blei 
kann,  abgesehen  von  anderen  Zufälligkeiten,  nur  in  kupfer- 

(1)  Arch.  Phann.  [2]  LXXV,  140.  257;  LXXVI,!;  im  Auu.  Pharm. 
Centr.  1858,  804. 
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nnd   bleihaltigen   Nahrungs-   und  Arzneimitteln   gefxinden 
werden.     In   dem    Körper   mancher   Thiere   der   niederen 
Klassen  mag,  wie  bei  den  Schnecken,  beständig  eine  ver- 
hlQtnifsmäfsig  grofse  Menge  Knpfer  normal  vorkommen. 
Milch.  üeber  die  Reaction  der  frischen  Milch  theilte  Schlofs- 

berger  (1)  die  Resultate  von  Versuchen  mit,  welche 
Elsässer  in  Stuttgart  und  Rattenmann  in  Tübingen 
an  menschlicher  Milch,  und  Rueff  in  Hohenheim  an  der 
Milch  von  Thieren  anstellten.  Die  menschliche  Milch,  zu 
den  verschiedensten  Zeiten  untersucht,  ergab  frisch  fast 
stets  alkalische,  selten  neutrale  Reaction;  saure  Reaction 
liefs  sich  für  sie  nie  mit  Bestimmtheit  nachweisen.  Bei 
frisch  gemolkener  Kuhmilch  zeigte  sich  hingegen  fast  eben 
so  oft  saure  als  alkalische  Reaction,  eben  so  bei  der  Milch 
von  Schafen;  bei  Stutenmilch  war  saure  Reaction  die 
weniger  häufig  vorkommende;  bei  Fleischfressern  (Hunden 
und  Katzen)  wurde  immer  nur  saure  Reaction  der  Milch 
beobachtet.  Die  Milch  der  Pflanzenfresser  reagirte  bei 
Ernährung  mit  grünem  Futter  viel  häufiger  sauer,  als  bei 
Elrnährung  mit  getrocknetem  Futter. 

Aus  Untersuchungen  Doy^re's  (2)  über  die  Zusam- 
mensetzung der  Milch  und  die  Mittel,  den  Werth  derselben 
zu  bestimmen,  heben  wir  hier  die  Mittelresultate  hervor, 
die  er  für  die  Milch  verschiedener  Thiere  und  des  Weibes 
erhielt;  bei  seinen  Analysen  beachtete  DoyÄre  namentlich, 
dafs  die  Milch  neben  dem  Case'in  noch  Albumin  enthalte. 
Er  giebt  an  für  100  Theüe  : 

Kuhmilch  Ziegenmilch  Schafmilch  Eselmilch  Frauenmilch 

Bolter  3,20  4,40  7,50  1,50  8,80 

Casein  3,00  3,50  4,00  0,60  0,34 

Albumin  1,20  1,85  1,70  1,55  1,30 

Milchzucker  4,30  3,10  4,30  6,40  7,00 

Salze  0,70  0,35  0,90  0,32  0,18 

Summe  der  festen 

Bestandtheile     12,40  12,70  18,40  10,37  12,62. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  317.  —  (2)  Im  Ausz.  aus  Annales 
de  rinstitut  agronomiqne  de  Versailles,  1852  in  ArclLphys.  nat.  XXII,  289. 
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Vernois  und  A.  Becquerel  (1)  geben  fiir  die  >«»«»>■ 
^Frauenmilch  A  im  normalen  Zustand  (spec.  Gew.  im  Mit- 
tel 1,0327),  B  bei  acuten  (spec.  Gew.  1,0312),  C  bei 
^chronischen  Krankheiten  (spec.  Gew.  l,031ö)  folgende  Zah- 
len, als  die  durchschnittliche  Zusammensetzung  ausdrückend. 
In  100  Milch  seien  an  festen  Bestandtheilen  enthalten  : 

ABC 

Butter      ....     2,67  2,99  3,26 

Casein   n.  Extractivstoffe    3,92  5,04  3,71 

Milchxacker     .        .        .     4,36  8,81  4,34 

'  Salze  (Asche)  .        .    0,14  0,17  0,15 

11,09  11,51  11,46 

Vernois  und  A.  Becquerel  bestimmten  den  Gehalt 
an  Milchzucker,  indem  sie  eine  Portion  Milch  mittelst 
etwas  Lab  und  Essigsäure  coagulirten  und  auf  den  Milch- 
zuckergehalt  des  Filtrats  aus  der  Ablenkung  der  Polarisa- 
tioDsebene  durch  das  letztere  schlössen.  DoyÄre  und 
Poggiale  (2)  wenden  dagegen  ein,  dafs  die  so  beobachtete 
Ablenkung  nicht  dem  wahren  Gehalt  der  Flüssigkeit  an 
Milchzucker  entspricht,  wenn  aufser  diesem  (der  die  Pola- 
risationsebene rechts  dreht)  noch  Albumin  (das  die  Pola- 
risationsebene links  dreht)  vorhanden  ist  und  nicht  erst 
durch  essigs.  Bleioxyd  niedergeschlagen  wurde;  sie  führen 
Versuche  an,  wonach  das  Verfahren  von  Vernois  und 
Becquerel  den  Milchzuckergehalt  kleiner  ausfallen  läfst, 
als  ihn  die  optische  Probe  nach  Beseitigung  der  albumin- 
artigen Substanz  und  die  Bestimmung  mittelst  alkalischer 
Lösung  von  weins.  Kupferoxyd  ergeben. 

Girardin  (3)  betrachtet  gleichfalls  das  Albumin  als 
einen  constanten  Bestandtheil  der  Milch,  und  theilt  Be- 
obachtungen mit,  wonach  dieser  Bestandtheil  manchmal  in 
der  Milch  so  vorherrschend  werden  kann,  dafs  diese  schlecht 
coagulirt  und  zähe  und  fadenziehend  wird.    Er  erhielt  bei 


(1)  Compt.  rend.  XXXVI,  187;  J.  pr.  Chem.  LVIIF,  418;  Phann. 
Centr.  1858,  130.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXVI,  430;  J.  pr.  Chem.  LIX, 
184.  —  (8)  Compt  rend.  XXXVI,  753;  J.  pharm.  [3]  XXIII,  401;  im 
Ann.  J.  pr.  Chem.  LX,  124. 
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MUeb.  der  Untersuchung  verschiedener  Milchsortoi  (durch  Coa- 
guliren  der  Milch,  Trennung  der  Butter  vom  ausgeschie- 
denen Casein  mittelst  Aether,  Ausfallen  des  Albumins  aus 
dem  Milchserum  mittelst  Quecksilberchlorid  ^  Bestimmen 
des  Milchzuckers  und  der  Salze  durch  Ausfallen  des  Queck- 
silbers aus  der  Flüssigkeit  mittelst  Schwefelwasserstoff  und 
Eindampfen  und  Trocknen)  :  A  für  normale  Milch  gesun- 
der Kühe,  B  für  MUch  von  der  angegebenen  krankhaften 
Beschaffenheit  9  C  für  die  Milch  derselben  Kühe  nach  ihrer  ^ 
Genesung,  den  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  in  Procentens- 


Öasein  \        ~      .        .  4,62 

Milchzucker  und  Salze  .  3,24 

Batter 5,50 

Albumin        ....  0,34 


Summe  d.  festen  BeBtandtheile    13,70 


4,95 

4,57 

5,02 

_0,38^ 

l4,92" 


3,80 
3,80 
4,32 
0,47 


6,14 
5,00 

0,8 


11,89 


18,9' 


;a8eiii  •    0,48 

Milchzucker  u.  Salze    0,20 
Butter  .  .       .0,07 

Albumin       .       .        .    8,90 

Samme  d.  festen  Be- 
standtheile 


9,65 


0,24  0,45 

0,50  0,49 

0,05  0,16 

10,68  11,02 


0,43  1,86  8,65 

0,44  1,94  2,75 

0,10  0,62  1,35 

9,76  8,36  8,35 


0,44  3,26  Sr,^ 

0,47  2,19  %J9 

0.10  0,09  i,4tf 

7,42  4,79  S^Of 


8,43  10,33  11^ 


11,47    12,12    10,00  10,86    13,42    11,88  10,73  12,78  15,10 
*)  Die  durch  Striche  rereiniften  Analysen   gehen   auf  die   Milch  Je   derselben   Knh,    geMnuDclt  •■ 
▲nftuig.  In  der  Mitte  and  am  Ende  Juli  1847. 

c. 


Casein 

Milchzucker  u.  Salze 
Butter 
Albumin     . 


5,66 
4,54 
0,86 
0,32 


5,56 
3,93 
2,57 
0,39 


7,40 
4,44 
3,89 
0,65 


6,78 
4,55 
3,32 
0,29 


Summe  d.  festen  Bestandth.     11,28     12,45     16,38     14,94 

Da  DoyÄre  und  Girardin  den  Nachweis,  in  der 
Milch  sei  normal  Albumin  als  Bestandtheil  enthalten,  als 
neu  betrachten,  so  hat  Quevenne  (1)  seine  eigenen,  bis 
1841  zurückgehenden  Beobachtungen  und  MittheUungen, 
80  wie  die  anderer  Chemiker,  über  den  eiweilsartigen  Be- 
standtheil der  Milch  zusammengestellt. 

Joly  und  Filhol  (2)  haben  die  Analyse  von  Frauen- 
milch und  von  Hundemilch  mitgetheilt,  welche  beiden 
Milcharten  unter  abnormen  Umständen  secemirt  waren« 


(1)  J.  pharm.  [3]  XXIV,  94.  ^  (2)  Compt  rend.  XXXYI,  671. 
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WildeD8teiii(l)  fand  in  der  Asche  normaler  Frauen-    vuch 
milch  (nach  Abzug  von  Kohlensäure  und  Kohle)  10,73  pC. 
Chlomatrium ,  26,33  Chlorkalium,  21,44  Kali,  18,78  Kalk, 
3,87  Magnesia,  19,00  Phosphorsäure,  0,21  phosphors.  Eisen- 
c>3:jd,  2,64  Schwefelsäure  und  eine  Spur  Kieselsäure. 

Guillot  (2)  giebt  von  der  milchartigen  Flüssigkeit, 
üe  durch  die  Brustdrüsen  von  Neugeborenen  öfters  abge- 
londert  wird,  an,  dieselbe  habe  die  Zusammensetzung  der 
Frauenmilch,  reagire  neutral  oder  alkalisch,  werde  an  der 
Luft  sauer,  scheide  sich  zu  einem  serösen  und  einem  rahm- 
irtigen  Theil.  Schlofs berger  (3)  fand  ein  solches  Secret 
leutlich  alkalisch  reagirend ;  es  zeigte  unter  dem  IVGkroscop 
iie  normalen  Milchkügelchen,  bei  der  Prüfung  auf  Zucker 
sine  starke  Reaction  auf  diesen  Körper,  gerann  für  sich 
erhitzt  nicht,  schied  aber  auf  Zusatz  von  Säuren  oder  Lab 
deutliche  Flocken  aus.  Hauff  fand  darin  96,75  pC.  Was- 
ser ,  0,82  Fett ,  0,05  Asche ,  2,83  Casein ,  Zucker  und  Ex- 
tractivstoffe. 

Mittheilungen  über  den  Stoffwechsel  durch  den  Harn 
machte  J,  Vogel  (4).  Umfassende  Untersuchungen  über 
die  Ausscheidung  von  Harnstoff  im  Harn  stellte  Th.  Bi- 
se ho  ff  (5)  an,  und  einige  Versuche  in  derselben  Richtung 
A.  G.  Siegmund  (6);  Chassaniol  (7)  machte  Mitthei- 
lungen über  die  Abnahme  des  Gehalts  an  Harnstoff*  im 
Harn  und  den  zunehmenden  Gehalt  an  demselben  im  Blut 
beim  gelben  Fieber.    F.  Mosler  (8)  untersuchte  die  Aus- 


Ham. 


(1)  J.  pr.  Chem.  LVIII,  28;  Pharm.  Centr.  1853,444.  —  (2)  Compt. 
r«nd.  XXXVII,  609.  —  (3)  Add.  Ch.  Pharm.  LXXXVH,  324.  — 
(4)  Vogel,  Nasse  a.  Beneke's  Archiv  I,  96;  Schmidt' s  Jahrb.  f.  d.  ges. 
Med.  LXXIX,  273.  —  (5)  Der  Harnstoff  als  Mafs  des  Stoffwechsels, 
GieTsen  1853;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  lOl ;  Compt. 
rend.  XXXVI,  875;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XLI,  194;  Chem.  Gaz.  1853, 
287;  Pharm.  J.  Trans.  XIII,  678;  femer  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII, 
109.  —  (6)  De  nreae  excretione  nonnuHa  experimentis  illnstrata  (Dissert.), 
Berol.  1853;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  112.  —  (7)  Compt. 
rend.  XXXVTI,  907;  Pharm.  Centr.  1854,  42.  —  (8)  Beiträge  zur  Kennt- 
niCi  der  Urinabsondemng  a.  s.  w.  (Dissert.),  Gielsen  1858. 
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Harn,  scheidufig  von  Phosphorsäure  im  Harn  im  gesunden  und 
im  kranken  Zustand^  und  Breed  (1)  dieselbe  bei  Kranken/ 
W.  Wundt  (2)  hat  Mittheilungen  über  den  Eochsalzgehalt 
des  Harns  gemacht  Im  Harn  von  Epileptischen  fanden 
Mich^a  und  Reynoso  (3)  Zucker.  A«  H.  Hassall  (4) 
tbeilt  mit,  dafs  bei  krankhaftem  Zustand  des  menschlichen 
Körpers  im  Harn  häufig  Indigo  enthalten  sei,  welcher  bei 
dem  Verweilen  des  Harns  an  der  Luft  ihn  grün  bis  blau- 
grün färbe;  er  glaubt,  dafs  hier  Indigo  'durch  eine  Zer- 
setzung des  Hämatins  oder  eines  Farbstoffes  im  Harn,  der 
selbst  verändertes  Hämatin  sei,  entstehe. 

In  dem  Harn  von  Hunden  fand  Lieb  ig  (5)  niemals 
Harnsäure,  aber  bei  längerem  Stehen  desselben  schied  sich 
manchmal  eine  eigenthümliche,  als  Kt/nurensäure  bezeich- 
nete Substanz  in  Form  eines  feinen,  schwer  abzufiltrirenden 
Niederschlages  ab.  Aus  der  mit  Wasser  verdünnten  Losoog 
dieses  Niederschlages  in  ICalkwasser  scheidet  sich  auf  Zn- 
satz von  Salzsäure  die  Kynurensäure  in  sehr  feinen  farb- 
losen Nadeln,  aus  concentrirter  Lösung  als  Pulver  ans. 
Die  Kynurensäure  röthct  Lackmus;  sie  schmilzt  in  einer 
Glasröhre  erhitzt  zu  einem  braunen  Liquidum,  welches 
dann  unter  Zurücklassung  einer  Spur  Kohle  vollständij; 
sublimirt  (das  Sublimat  ist  weifs,  seidenartig  glänzend» 
krystallinisch ,  und  löst  sich  leicht  in  Alkohol ,  was  die  ur- 
sprüngliche Kynurensäure  nicht  thut).  Die  Kynurensäure 
unterscheidet  sich  von  der  Harnsäure  durch  ihre  Löslich- 
keit in  freier  Salzsäure;  sie  löst  sich  leicht  in  siedender 
Salzsäure,  verdünnter  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  (iö 
letzterer  ohne  sichtbare  Veränderung);  in  kalter  concen- 
trirter Schwefelsäure  löst  sie  sich  ohne  Veränderung,  böD» 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  27ö.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LIX,  SM. - 
(3)  Compt.  rend.  XXXVl,  230;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  880.  —  (i)?^ 
Mag.  [4]  VI,  226;  Chem.  6az.  1858,  355;  Pharm.  J.  Trans.  XIH,  H^* 
J.  pr.  Chem.  LX,  382;  Instit.  1853,  407.  —  (5)  Ann.  Ch.  Phtf»' 
LXXXVI,  125;  Pharm.  Centr.  1854,  128;  CbenL  Soc  Qa.  J.  VI,  113» 
Ann.  ch.  phys.  13J  XXXVllI,  488. 
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härmen  wird  die  Lösung  gebräunt  und  auf  Zusatz  von   h«»- 
,88er  wird  jetzt  ein  citrongelber  amorpher  Niederschlag, 
ichmal  mit  Erystallen  von  unveränderter  Säure  gemengt, 
geschieden.      Sie   löst  sich  leicht  in  ätzenden  Alkalien 

in  der  Wärme  in  kohlens.  Alkalien,  Kalk-  und  Baryt- 
ser,  unter  Neutralisation  dieser  Basen  und  Bildung 
stallisirbarer  Salze  (das  Ealksalz  bildet  sternförmig  ver- 
gte  kurze  harte  Nadeln,  das  Barytsalz  federfahnenförmig 
einigte  perlmutterglänzende  Blättchen,  beide  Salze  sind 
Nasser  schwer  löslich).     Eine  ammoniakalische  Lösung 

Säure  giebt  mit  Salpeters.  Silberoxjd  einen  dicken 
faen,  in  der  Hitze  nicht  löslichen  Niederschlag.  Die 
inrensäure  ist  in  Alkohol  und  in  Aether  unlöslich; 
scheint  wenig  oder  keinen  Stickstoff  zu  enthalten. 

Bence  Jones  (1)  hat  Versuche  über  die  Auflösung  H«n,«teioe. 

Harnsteinen  in  verdünnten  Salzlösungen  unter  dem  Ein- 
i  eines  electrischen  Stromes  mitgetheilt.    Hüb  euer  (2) 

die  Analyse  eines  gröfstentheils  aus  kohlens.  Kalk  be- 
tenden Harnsteins  veröffentlicht,  ohne  über  den  Ursprung 
selben  irgend  etwas  mitzutheilen. 

P.  A.  Favre  (3)  hat  seine  Untersuchungen  über  den  schweif-. 
weifs  vollständiger  veröffentlicht;   die  Endresultate,  die 
erhalten,  haben  wir  schon  früher  (4)  mitgetheilt 

Th.  J.  Herapath  (5)  theilt   Bestimmungen   des  Ge-   8p«ichei. 
:s  des  Speichels  an  Schwefelcyankalium  mit,  wonach  in 

00  Theilen  desselben  (von  verschiedenen  Personen)  0,08 
1,04  Th.  Schwefelcyankalium  enthalten  gewesen  wären. 

Lassaigne  (6)  fand  den  Chylus  einer  Kuh  alkalisch,    chyia.. 
lisirend,  schwach  rosenroth;   nach  24  stündigem  Stehen 
rde  derselbe  zu  einer  durchsichtigen  Gallerte,  die  nach 

1  Auspressen  Fibrin    (getrocknet  0,09  pC.   des   Chylus 
ragend)    hinterliefs.      Für    den    ganzen    Chylus    giebt 

(1)  Chem.GaE.  1853,  99;  Phil.  Mag.  [4]  V,  137;  Instit.  1853,  160.  — 
knh.  Pharm.  [2]  LXXIII,  16.  —    (3)  J.  pharm.  [3]  XXIV,  178.  — 
laiiresber.  f.  1852,  705.  —  (5)  Chem.  Gas.  1853,  296;  J.  pr.  Cbem. 
248.  —  (6)  J.  chim.  m^.  [3]  IX,  348. 
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Lassaigne  an  :  96,40  pC,  Wasser,  0,09  Fibrin,  2,80 
Albumin,  0,04  Fett,  0,50  Chlomatrium ,  0,12  kohlens. 
Natron  nebst  phosphors.  und  schwefeis.  Salz,  0,05  phos- 
phors.  Kalk. 

Honiff.  Der  Honig   der   mexikanischen  Honigameise  ist  nacha 

Ch.  M.  Wetherill  (1)  eine  fast  reine  Lösung  von  unkry-« 
stallisirbarem  Zucker  C12H14O14  (im  leeren  Räume  getrock-^ 
net);  er  reagirt  schwach  sauer,  und  die  darin  enthaltene 
flüchtige  Säure  hat  mit  Ameisensäure  die  Reaction 
Salpeters.  Silberoxyd  gemein, 
pieuch-  Zur   Prüfung   einer  Angabe  Moleschott 's,   dafs 

der  Flüssigkeit  des  Froschfleisches  Harnstoff  und  Oxalsäa^ 
enthalten  seien,  hat  Grohd  (2)  Versuche  mit  dem  Extn^^ 
des   Froschfleisches    angestellt.      Er   fand    darin   dieselbe 
Bestandtheile ,    welche   die  Untersuchung  anderer  Fleisolj. 
arten   ergeben  hatte,    namentlich  Albumin,    Ereatm  xM.nd 
Kreatinin,  Alkalien,  Phosphorsäure,  Milchsäure,  aber  weder 
Harnstofl'  noch  Oxalsäure;   und   er    erklärt   die  Annahme 
der  letzteren   Bestandtheile   durch   Moleschott    als  auf 
Verwechslung  einiger  Verbindungen  derselben  mit  anderen 
ähnlich  krystallisirenden  Substanzen  beruhend. 
Fiiu.ifk'eit  Gorup-Besanez  (3)  erhielt  durch  Ausziehen  mög- 

^^■•-  liehst  vom  Fett  befreiter  Thymusdrüsen  (vom  Kalb)  mittelst 
kalten  Wassers  eine  röthlich  gefärbte,  durch  Fett  getrübte, 
stark  sauer  reagirende  Flüssigkeit,  die  bei  100*^  reichliches 
braunes  EiweiOscoagulum  abschied;  das  weingelbe  Ultrtt 
gab  mit  Barytwasser  eine  reichliche  Fällung  von  phosphors. 
und  schwefeis.  Salz,  und  die  davon  getrennte  Flüssigkeit 
bei  vorsichtigem  Concentriren  bei  100®  stark  gefärbte 
caseinähnliche  Häute.  Der  bis  zu  Syrupconsistenz  einge- 
dampfte Rückstand  gab   bei    noch  so  langem  Stehen  keine 


(1)  Chem.  Gaz.  1853,  72;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  430;  Pharm.  Ceotr. 
1853,  288.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  238;  im  Anas.  Schnu*'' 
Jahrb.  d.  ges.  Med.  LXXVIII,  277.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXtt 
114;  Pharm.  Centr.  1854,  104;  J.  pr.  Chem.  LXII,  102. 
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Krystalle,   und  Ereatin,  Kreatinin  oder  Inosinsäure  schien  FiuMirkeit 

,  der   TbjmaB- 

dann  nicht  enthalten  zu  sein.  Nach  dem  Schütteln  des  *'«■•• 
syrupformigen  Rückstandes  mit  Weingeist  und  ruhigem 
Stehen  der  Mischung  in  hohen  Gefafsen  setzten  sich  unten 
ein  Syrup  und  an  den  Wandungen  körnige  halbdurchsichtige 
gelbliche  Massen  ab.  Durch  wiederholtes  Lösen  der  letz- 
teren in  heifsem  starkem  Weingeist  tind  Ausscheidung  beim 
Erkalten  erhielt  Gorup  eine  geringe  Menge  eines  geruch- 
and  geschmacklosen  schneeweifsen  Körpers »  welcher  unter 
dem  Mikroscop  feine,  sternförmig  gruppirte  Nadeln  zeigte; 
dieser  Körper  zeigte  basische  Eigenschaften  und  wird  von 
Gorup  als  Th/mm  bezeichnet  Das  Thjmin  giebt  bei 
langsamem  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  ein  weifses,  schmelz- 
bares und  wieder  krystallinisch  erstarrendes  Sublimat ,  und 
vrird  später  unter  Entwickelung  eines  blausäureähnlichen 
Geruchs  und  alkalisch  reagirender  Dämpfe  zersetzt;  es  ist 
leicht  löslich  in  Wasser ,  wenig  löslich  in  kaltem,  löslicher 
in  heifsem  starkem  Weingeist,  wenig  löslich  auch  in  kochen- 
lem  absolutem  Alkohol,  unlöslich  in  Aether;  es  löst  sich 
n  Kalilauge  (ohne  Ammoniakentwickelung)  und  in  Ammo- 
liakflüssigkeit  Auf  feuchtes  geröthetes  Lackmuspapier 
gelegt  veranlafst  es  eine  schwache  Bläuung  desselben  (seine 
nrässerige  Lösung  bläut  geröthetes  Lackmuspapier  nicht). 
Die  wässerige  concentrirte  Lösung  des  Thymins  giebt  mit 
lalpeters.  SUberoxyd,  Quecksilberchlorid  und  Chlorzink 
ceine  Fällung;  bei  Zusatz  von  Kali  und  schwefeis.  Kupfer- 
>xyd  erfolgt  keine  Reduction  des  Kupferoxyds  und  Kupfer- 
>xydhydrat  wird  geföllt  —  Das  Thymin  vereinigt  sich 
nit  Säuren  zu  krystallisirbaren  Verbindungen.  Salzs. 
rhymin  krystallisirt  in  Nadeln  oder  kurzen  vierseitigen 
Prismen,  ist  in  Wasser  leicht  löslich  (in  der  Lösung  bringt 
Ammoniak  keine  Fällung  hervor),  wird  an  der  Luft  all- 
nälig  undurchsichtig  und  scheint  dabei  etwas  Säure  zu 
irerlieren;  aus  der  Mischung  concentrirter  Lösungen  von 
liesem  Salz  und  Platinchlorid  scheiden  sich  sogleich  gelbe 
Kömer   aus,    welche  unter    dem  Mikroscop   octaedrische 

JahTMbariebt  f.  186S.  39 
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Formen  zeigen ,  in  Wasser  ziemlich  leicht ,  in  Alkohol 
unlöslich  sind.  Schwefels.  Thymin  krystallisirt  in  braten 
durchsichtigen  sechsseitigen  Tafeln ,  und  verwittert  gleich- 
falls an  der  Luft.  In  Salpetersäure  löst  sich  das  Thjmin 
unter  gelber  Färbung  und  die  Lösung  hinterläfst  beb 
Verdunsten  lange  feine  Prismen.  —  Ueber  die  Zusammen- 
setzung des  Thymins  hat  Gorup  noch  Nichts  Genaueres 
festgestellt;  es  ist  schwefelfrei, 
oehirn.  Bibra  (I)  hat  von  Untersuchungen  über  das  Gehirn 

einige  Resultate  mitgetheilt,  welche  den  Wassergehalt  (durch 
Trocknen  der  Gehirnsubstanz  bei  I00<^  bestimmt)  und  den 
Fettgehalt  (durch  Ausziehen  der  getrockneten  Substanz 
mittelst  Aether  ermittelt)  betreffen. 

Im  Mittel  der  Resultate ,  die  an  9  menschlichen  Indi- 
viduen von  19  bis  38  Jahren  (A)  und  an  5  Individuen  von 
69  bis  86  Jahren  (B)  erhalten  waren,  ergab  sich  der  Fett- 
gehalt der  einzelnen  Theile  des  Gehirns  : 

A  B 

MedttUa  oblongato      .    .     .  17,14  pC.  17,45  pG. 

Hemisphären 16,00  »  13,98  w 

Cerebellnm  n.  Pons  Var.    .  15,93  n  12,41  n 

Crara  cerebri 14,94  n  ^  13,80  d 

Corpora  striata       ....  12,84  n  11,72.  » 

Thalami  nerv,  opt     ...  12,80  n  ? 

Der  durchschnittliche  Fettgehalt  des  Gehirns  ergab 
sich  (die  eingeklammerten  Zahlen  bedeuten  das  Alter  in 
Jahren ;  ferner  ist  die  Todesursache  angegeben)  : 

19)Typhn8  11,38  pC.     Mann  (59)  Morbus  Bright.    13,01  pC  , 

19)  Herzfehler  14,11    »       Mann  (65)  Marasmus  senilis  12,44  « 


Mädchen 

Mann 

Mann 

Mann 

Mann 

Mann 

Mann 

Weib 

Mann 


20)  Phtisis  pulm.  tuberc.  16,40  n       Mann  (79)  Altersschwäche    15,32  » 

21)  Phtisis  pulm.  tuberc.  12,75  •  Mann  (80)  Altersschwäche  18,41  » 
23)  Phtisis  pnlm.  taberc.  16,16  »  Mann  (86)  Altersschwäche  12,42  « 
27)  durch  d.  Schwert  ger.  13,89  »  Im  Mittel  18  82» 
33)  Säufer,  Phtis.  p.  tub.  16,30  « 

35)  Phtisis  pulm.  tuberc.  14,77  n 

36)  Caries  tuberculosa  15,14  «r 


Im  Mittel      14,43    n 

Allgemeinere    Schlufsfolgerungen    glaubt    Bibra  aw 
diesen.  Resultaten  noch  nicht  ziehen  zu  können. 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV,  201;  im  Ansi.  Pharm.  Centr.  l86Si 
165;  Schmidts  Jahrb.  f.  d.  ges.  Med.  LXXVni,  273. 
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Für  Säaf^ethiere  fand  B  i  b  r  a  den  Fettgehalt  des  Gehimg ; 


III 

^chi 

Pfcrd  Sc 

Schlf 

K,dh 

Beh 

o™ 

■pm  (trtiU 
äliml  B*rr.  opi. 

18,1» 

B,4I 

18,«  1J.!W 

15,M 

1»,04 

la^  15,65  iü,5j 

1B,1J   1 

i>,n 

11.09 

>S,M 

1H95 

TiT 

Den  Gesammtgebalt  an  Fett  im  Gehirn  fand  Bibra 
r  äne  HaaBratte=  9,90,  für  einen  Feldhasen  =  10,81,  (Ür 
1  erwachsenes,  doch  junges  Kaninchen  =  9,34,  fiir  ein 
Iberwachsenes  Kaninchen  ^  8,37  pC. 

Er  macht  anfmerkaam  darauf,  dafs  beim  Menschen 
e  bei  den  Säugethieren  der  Mednlla  obloagata  ^n  gröfserer 
•ttgehalt  zukommt,  dafs  im  Allgemeinen  bei  den  Tbieren 
i  Hemisphären  weniger  Fett  enthalten  als  beim  Menschen, 
ü  hinsichtlich  des  Gesammtgehalts  an  Fett  bei  dem  Ge- 
rn des  Menschen  and  dem  der  höheren  Wirbelthiere 
X  wenig  Unterschied  stattfindeL 

Für  Vögel  fand  Bibra  den  Fettgehalt  des  Gehirns  : 
Falke  Feldhaba  Gui> 

MednUK  oblong.  1B.03  18,33  15,06 

Bemiaphifen  6,21  5,43  6,31 

Cereb«lltim  16,90  7,76  9,78 

Corpora  qnadrigemiiiB  14, 


GesuDiDlgehall 

Nsraheber 


3,83  9,27  10,69 

Ontne  Eule      Hfttuuinbe  Ouu 


Oeumnitgehalt  7,83  5,33  6,15  6,43 

Bibra  folgert,  dafs  die  Hemisphären  beim  Vogel- 
hime  das  wenigste  Fett  enthalten,  dafs  das  kleine  Gehirn 
len  gröfseren  Fettgehalt  als  das  grofse  hat,  und  dafs  das 
>f;elgehirn,  wenigstens  durchschnittlich,  weniger  Fett 
thÜlt,  als  das  des  Menschen  und  der  SSagethiere. 

Hinsichtlich  des  Fetts  des  menschlichen  Gehirns  theilt 
bra  mit,  dafs  dasselbe  anfser  20  bis  21  pC.  Cerebrin- 
ire  and  30  bis  33  pC.  Cholesterin  noch  eine  Reihe  von 
Iten   oder   fetten    Säoren  sehr    verschiedenartiger  Natur 
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enthält.  Letztere  ergaben  bei  den  zum  Zweck  ihrer  Rein- 
darstellung unternommenen  Versuchen  grofse  Schwierig- 
keiten ;  die  beiden  Hemisphären  eines  und  desselben  Grehims 
ergaben  ziemlich  übereinstimmende,  Gehirne  verschiedener 
Individuen  aber  ungleiche  Resultate.  Unter  den  fetten 
Säuren  des  Gehirns  nennt  Bibra  namentlich  eine  flüssige, 
erst  imter  —  5^  erstarrende,  die  durch  essigs.  Bleioxyd 
nicht  gefallt  wird;  ferner  einen  schwer  schmelzbaren,  erst 
bei  95  bis  100®  erweichenden  Körper.  In  den  Fetten  des 
Gehirns  fand  er  Glycerin  und  Ammoniak,  und  ein,  wenn 
auch  geringer  Theil  der  fetten  Säuren  sei  darin  ohne 
Zweifel  an  Alkalien  und  Bürden  gebunden. 

Hinsichtlich  des  Wassergehalts  hat  Bibra  fiir  die 
einzelnen  Theile  nur  angegeben,  in  welcher  Reihenfolge 
der  Wassergehalt  derselben  abnimmt.  Wir  geben  hier 
nur  den  Gesammtgehalt  an  Wasser,  den  er  gefunden  : 


Mädchen  (19  J.)  76,68  pC. 

Mann  (20  J.)  74,53  n 

»  (21  J.)  77,99  9 

f,  (28  J.)  73,25  w 

n          0  (27  J.)  74,90  n 

w  (33  J.)  74,81  • 

Weib  (36  J.)  75,79  » 

Bdann  (38  J.)  76,41  » 


Mann  (59  J.)  75,80  pC. 

n  (65  J.)  76,39    n 

n  (79  J.)  75,68    n 

n  (80  J.)  74,58    9 

9  (86  J.)  77,63    9 


Im  Mittel 


76,01 


Im  Mittel 

Hund  74,28 
Fachs  74,84 
Katze  75,95 
Pferd  73,72 
Schwein  74,77 


75,54    1 

Kalb  77,14 
Schaf  77,60 
Reh  79,27 
Gemse  78,63 


Feldhase  74,59 

Kaninchen        78,42 
•     (jung)  80,00 
Nufsheher         77,40 
Falke  77,79 


Eule  79,27 

Feldhuhn  77,91 
Taube  81,59 
Gans  79,63 


Ratte     74,25 

Um  das  gegenseitige  Verhalten  der  grauen  und  der 
weifsen  Substanz  beurtheilen  zu  lassen,  macht  Bibra  die 
Zusammenstellung  : 


Mann  von  30  Jahren 


Oraue  Bub- 

•tan*  d.  Hi'ini- 

■phlron 


Weilte  Sab- 

Btuns  der  Corp. 

cull. 


WeifN«  Siib* 

■tans '  der  Ue- 

doli«  obl. 


Mann  von  59  Jahren 


Graue  Hub- 

•tans  d.  Hfinl- 

•pkXren 


Weir>e   Bub. 

•tana  d.  Hemi- 

»libNren 


Weifi«    8ab- 

•tana  der 

Corp.  mll. 


Fett  .    . 

Wasser 

Unlösliches 


6,43 
88,57 
10,00 


20,43 
69,19 
10,38 


14,67 
71,55 
13,78 


5,46 

88,22 

6,33 


20,39 

72,15 

7,46 


21,18 
63,54 
15,28 


Nach    Bibra   enthält   die  graue    Substanz   bedeutend 
weniger  Fett  und  mehr  Wasser  ala  die  weifse;  namentlich 
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sei  in  der  grauen  Substanz  nur  sehr  wenig  Cerebrinsäure    0«^!». 
enthalten,    während   sich   die   oben   erwähnten   Fette   und 
fetten  Säuren  darin  vorzugsweise  finden.    Das  Cholesterin 
sei   gleichfalls   in   etwas   gröfserer  Menge   in   der   weifsen 
als  in  der  grauen  Substanz  enthalten. 

Bei  jungen  Thieren  fand  Bibra  durchgängig  weniger 
Fett  und  mehr  Wasser  im  Gehirn ,  als  bei  älteren  Indivi- 
duen. In  dem  Gehirn  eines  menschlichen  Fötus  von  10 
Wochen  waren  1,26  pC.  Fett,  85,10  Wasser,  13,64  unlös- 
liehe  Theile  enthalten.  In  dem  Gehirn  eines  2  Tage  alten 
Pferdes  fand  Bibra  : 

Medolla    Cerabellam     Cmrft  Hemi-  Corpora        Thalami  Corpna 

oblong.       n.  P.  Y.       cerebri        tphlren         striata        aerr.  opt.  call. 

Fett  13,70        8,55        8,96        8,96  8,96  ?  10,05 

'WnsBCT        73,67      88,99      80,28      76,44        80,73         89,22        79,60 
IJnlösliche«  18,36        2,46      10,76       14,60         10,31  ?  10,45 

durchschnittlich  9,86  pO.  Fett  und  81,26  pC.  Wasser. 

Den  Phosphorgehalt  des  Gehirns  fand  Bibra  (durch 
Verbrennen  des  Gehirns  mit  kohlens.  und  Salpeters.  ICali) 
in  Procenten  : 

lladchen  (19  J.)  Typhns  2,53 

Mtam       (59  J.)  Morbni  Bright.  1,68 

*  (65  J.)  Marasm.  senil.  1,72 

«  (80  J.)  Altersschwäche  1 ,93 

f,  (30  J.)Phtis.  palm.  tob.  1 ,88  *) 

Pferd  2,11 

»    (2  T.  alt)  1,93 

Hund  1,74 

*)  in  der  graaen  Bobatans  ;  1,64  in  der  weifken. 

Schlofsberger  (1)  hat,  im  Anschlufs  an  die  Unter- 
enchungen  von  Hauff  und  Walther  (2)  über  den  Was- 
ser- und  Fettgehalt  des  Gehirns,  die  an  dem  Gehirn  eines 
Kiengeborenen  Kindes  erhaltenen  Resultate  mitgetheilt.  Das- 
selbe enthielt  : 


Katze 

1,67 

Ratte 

1,53 

Gemse 

3,40 

Nufsheher 

2,60 

Reh 

2,29 

Eule 

1,90 

Schaf 

2,07 

Taube 

1,99 

Kalb 

1,82 

Gans 

2,17 

Feldhase 

2,35 

Wasserfrosch 

0,26 

Kaninchen 

2,07 

Ringelnatter 

0,12 

»     (jung)  1,77 

Karpfen 

0,05 

Grane  Substanz 

Corpus 

Corpus 

Thalamus 

d.  Uemisphären 

callosum 

striatnm 

opticus 

Wasser            88,9 

89,6 

88,2 

87,4 

Fett                   3,7 

3,8 

4,5 

4,4 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXXVI,  119;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1853, 
«9S;  Schmidfs  Jahrb.  d.  gei.  Med.  LXXyill,  277.  —  (2)  Jahresber.  f. 
1868,.  708. 
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Gehirn. 


Knochen. 


Er  hebt  hervor ,  dafs  beim  Neugeborenen,  im  Gexaii- 
satz  zu  dem  an  dem  Gehirn  von  Erwachsenen  Gefundenen, 
die  Balkensubstanz  eben  so  wasserreich  ist  als  die  gnne, 
auch  der  Fettgehalt  der  weifsen  und  der  grauai  SulMtins 
derselbe  ist  und  sich  überhaupt  im  Wasser-  und  Fettgehalt 
der  einzelnen  Gehirntheile  nur  unerhebliche  Difia^eozen 
zeigen.  —  Nachträglich  giebt  Schlofsberger  noch  an, 
dafs  Hauff  und  Walther  im  Gehirn  des  Karpfen  79,7 pG. 
Wasser  und  10,3  Fett,  in  dem  des  Weifsfisches  82,9  pC. 
Wasser  und  10,0  Fett  fanden. 

In  einem  Stück  eines  Unterkiefers,  welcher  von  der 
bei  Arbeitern  in  Phosphorzündhölzem-Fabriken  nicht  selte- 
nen Krankheit  befallen  war,  fand  Redwo.od  (1)  46,2  pC. 
phosphors.  Kalk  und  phosphors.  Magnesia ,  9,8  kohleos 
Kalk  und  44,0  organische  Substanz. 

Girardin  (2)  untersuchte  alte  Menschenknochen: 
a  gefunden  1847  auf  dem  alten  Begräbnifsplatz  zu  Saint- 
Pierre  d'^fcpinay  bei  Dieppe,  vielleicht  aus  dem  7.  Jahr- 
hundert; b  römische  Gebeine,  1844  zu  Vemon  gefunden; 
c  Knochen,  1847  zusammen  mit  einer  Münze  des  Tetrinis 
(273)  auf  dem  merovingischen  Begräbnifsplatz  zu  Londi« 
ni^res  gefunden.  Für  die  bei  100®  getrockneten  Knochen 
ergab  sich  die  Zusammensetzung  : 


Stickfltoffhaltige  organische  Sabstanz 

Basisch-phosphors.  Kalk 

Phosphors.  Magnesia 

Phosphors.  Thonerde 

Kohlens.  Kalk   . 

Flnorcalcium 

Eisenoxyd 

Thonerde 

Kieselerde 

Snmme 


16,25 

72,90 

2,60 

9,25 
Sparen 


) 


10,00 

74,00 

1,10 

14,90 
Sparen 


19,89 

86,80 


6,44 
19,1« 


100,00  100,00 


F.  V.  Greene  (3)  untersuchte   die  Zusammensctning 
verschiedener  fossUer  Knochen  aus  der  Gegend  von  N^ 

(1)  Pharm.  J.  Trans.  XU,  618.   —  (2)  J.  pharm.  [8]  Mm,  1«; 
im  Aase.  J.  pr.  Chem.  LX,  94.  —  (8)  Sül  Am.  J.  [2]  XVI,  16. 
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in  Nordamerika,  A  eines  Enocbeni  vom  Titauo- 
B  das  Emul  nnd  C  die  innere  Substanz  eines 
ahna  vom  Titanotherinm,  Z>  die  Xibia  von  einem  Archäo- 
leriam.    Er  fand  die  procentische  Znaammensetzang  : 


Fe,0,MgO  CftO 

1,78  0,35  49,84 
Spur  0,22 '&1,87 
Spur  0,G3  ,49,92 
Sporl  l,14;4T,0& 


CftFl'BftO  NaolEOJSiO, 
0,7!  I  0,86  T,13!o,32  0,14 
0.10  —  1,2910,24  0,61 
2,90  —  0,76 '0,23:0,79 
E,09'  1,13   1,67|0,28|0,26 


Organ. 

PO, 

Snbfit. 

l,OT 

Hi.l 

4,09  2,05 

5,68 

1,01 

■w  ;<.'. 

I,S1 

:ifi,i{i 

2,83   2.10 

2.66 

2,2U 

a2,96 

2,27   1,97 

4,09 

101,66 
101,02 
I00,?2 
100,00 


Jle  diese  Enocbentheile  enthielten  auch  Spuren  von  Man- 
tn  nnd,  ansgenommen  B,  Spuren  von  Chlor. 

Femer  wurden  mitgetheilt  (1)  folgende  Angaben  über 
e  Zusammensetzung  eines  Knochenfragments  vom  Bein 
»  OreodoD  {A)  und  vom  Schulterblatt  des  Palaeotherium 
3),  gleichfalls,  ans  der  Tertiärformation  bei  Nebraska. 


A 

B 

«Mer 

"TTo 

WasMr 

2,50 

Kalk  Terb.   n 

lit  Phoiphomure 

34,00 

rgu.  Snbst. 

2,60 

Organ.  Sablt. 

8,20 

„     Kohl«Dtäar« 

6,86 

iMphorsänr 

36,77 

PhosphorsRcre 

32,00 

8,66 

thleiKAtii-e 

3,00 

4,20 

„     Eieielttor« 

0,80 

BOT 

a,so 

Fluor 

8,40 

Magnoia 

0,90 

llk 

48,93 

E>SGposr<> 

4,60 

Eieiels.  Eiaenoiyd 

1,64 

Mderdfl 

3,40 

Thonerdo 

0,70 

Kieselecd«  (lÖiUch  in  CIH)     . 

0,80 

«n,..M«.B«iSpar 

UaDganoKjdn 

0,80 

VerlMC 

0,61 

B«inme 

100^0 

Mstron 

2,04 

Soimne 

100,00 

Wicke  fand  in  dem  Gehänsedecke!  der  Wdnbergs-  » 
hnecke  [HeÜx  pomatia)  (2)  5,73  pC.  phospbors.  Kalk, 
1,24  kohlens.  Kalk  nebst  Spuren  von  Eisenoxyd  und  phos- 
lors.  Magnesia;  er  vermiithet,  dafs  der  phosphors.  Kalk 
trzngsweise  in  den  die  Flächen  des  Deckels  bedeckenden 
einen  Wärzchen  abgelagert  sei.  —  Derselbe  fand  in  einem 
rochusdeckel  (3)  98,72  pC.  kohlens.  Kalk  nnd  1,28  pC. 
■ganische  Substanz  neben  Spuren  von  phosphors.  Magnesia. 

Hinterberg  er  (4)   hat  Mittheilungen   über  die  Seide 


(!)  Au  Owcq's  Oeological  Sarvej  of  Wiikonain,  Jowa  MidMinn«oU 
EdiDb.  Pbil.  J.  LV,  109.  -  (2)  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXXVU,  224. 
;ber  die  ZDMmmeoaeUnsg  du  GehÜniec  dci  Helix  ponutia  vgl.  Jah- 
riMr.  t.  1852,  706.  -  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  226.  — 
)  Wkn.  AcwL  Ber.  XI,  460;  Pharm.  Cautr.  1868,  876. 
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und  die  Seidenzucht  gemacht,  welche  hauptsächlich  iE.  ^ 
Gewichtsverhältnisse  bei  der  Entwickelung  der  Seidenraupe^::^ 
betreffen.  Er  giebt  noch  an,  dafs  nach  Versuchen  vo-^ 
Waltenberger  beim  Kochen  des  Seidenfaserstoffs  wEr^m 
verdünnter  Schwefelsäure  Tyrosin  und  Leucin  entsteht 
o«u«n.teiu.  P  lanta  und  K  ek  ul^(l)  fanden  in  Steinen  aus  der  Gl 
lenblase  eines  60jährigen  Selbstmörders  : 

I.  IL 

TrockenTerlast 4,89  5,02 

In  Alkohol  lö.üche  Stoffe  \^^^^  ^^^      »0^«  »^;" 


I,..  .        j   (in  Ammoniak  löslich         .        .  0,20  0 

Kuckstand  y^  Ammoniak  müöaUch      .  1,86  1 

Asche*) 0,28  0^ 

In  Wasser  lösliche  Stoffe     ....  0,79 

Verlast — 


j     0,5- 


100,35  100,00 

*)  Die  Asche  bcKt&nd  im  Weientliehen  *as  kohleni.  nad  phoiphon.  Kalk,  hbA  «i^hUk 
etwM  Eiiea  und  Spuren  von  Cblomatrinm. 

Just.  Wolff  (2)  fand  in  einem  Stein  aus  der  Galleo* 
blase  eines  29jährigen,  an  Tuberculose  gestorbenen  Mad* 
chens  1,38  Asche,  und  die  andern  Bestandtheile  bestehend 
aus  87,22  pC.  Cholesterin,  4,75  Wasser,  6,25  in  Wawer 
löslichen  Gallenbestandtheilen ,  2,78  in  Alkohol  löslichen 
Bestandtheilen,  Gallenblasenschleim  und  Gallenschleim. 


(1)  Ann.   Ch.  Pharm.   LXXXVII,    867;  Pharm.  Centr.    1854,  6t. 
—  (2)  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  III,  88. 
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Mohr  (1)  hat  einige  sehr  zweckmäfsige,  sowohl  die ,^°J";^2Sie 
Apparate  wie  die  Methode  selbst  betreffende  Verbesserungen  *^J^'" 
der  volnmetrischen  Analyse  beschrieben.  Die  Mängel,  welche 
sich  bei  der  bisher  allgemein  angewendeten  Gay-Lus- 
8 ac 'sehen  Bürette  fühlbar  machten,  beseitigt  Mohr  durch 
eine  Bürette,  welche  eben  so  bequem  in  der  Handhabung, 
als  leicht  anzufertigen  ist  (2).  Das  Mafsrohr  derselben  ist 
eine  gerade,  möglichst  calibrische  und  in  5***  oder  10^'  CC. 
getheilte  Glasröhre,  welche  unten  etwas  verengt  ist,  um 
ein  kleines  Stückchen  einer  vulkanisirten  Caoutchoucröhre 
aufzunehmen,  an  deren  anderem  Ende  ein  Stückchen  Glas» 
röhre,  das  zum  Ausflufs  dient,  eingeschoben  ist.  Die  Caout- 
choucröhre kann  oberhalb  dieser  Ausflufsröhre  durch  eine 
Xlammer  aus  Messingdraht,  den  QuetscfJiakn ^  geschlossen 
^werden.  Die  Enden  dieser  Klammer  sind  nach  den  ent- 
gegengesetzten Seiten  unter  rechten  Winkeln  umgebogen 
'und  mit  Druckplättchen  versehen,  so  dafs  sich  die  Klam- 
mer durch  einen  Druck  auf  diese  Enden  öffnet  und  nach 
"Willkür  einen  Tropfen  oder  einen  ganzen  Strahl  durch- 
iSfst    Die  Art  und  Weise  des  Gebrauchs  und  der  Füllung 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVI,  129;  Dingl.  pol.  J.  CXXXH,  42. 
—  (2)  Eine  Abbildung  der  Vorriebtang  Pbarm.  J.  Trans.  XIII,  2S7. 
XJeber  Anwendung  des  Mohr'schen  Qaetschhahns  auf  Büretten,  Pipetten 
imd  Bcheidetrichter  ygl.  BoUey  in  Schweizer.  Gewerbeb].,  October  1853, 
389;  DingL  poL  J.  CXXXII,  34.  Ueber  andere  Verbesserungen  an  Bü- 
retten TgL  im  .Anhang  zum  Bericht  über  analytische  Chemie  bei :  Apparate. 
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voiumetri-  der  mit   dem   Quetschhahn  versehenen   Me&röhre,  die  an 

«ehe  Analyie 

*metnlfn  ^inem  Stative  senkrecht  befestigt  ist,  so  dafs  man  ihr  jede 
beliebige  Höhe  geben  kann,  ergiebt  sich  von  selbst  Sie 
läfst  sich  für  alle  Probeflüssigkeiten  anwenden,  mit  Aus- 
nahme des  Übermangans.  Kalis,  welches  durch  das  Caout- 
chouc  zersetzt  wird. 

Die  bei  alkalimetrischen  Bestimmungen  bis  jetzt  als 
Probesäure  gebräuchliche  Schwefelsäure  ersetzt  Mohr  durch 
die  krystallisirte  Oxalsäure  (C2O3,  3  HO  =  63),  deren 
Wirkung  auf  das  Lackmuspapier  fast  so  intensiv  ist,  wie  die 
der  Schwefelsäure,  und  welche  in  ihrer  wässerigen  Losung 
nicht  schimmelt.  63  Grm.  (I  Aeq.)  dieser  Säure  werden  in 
Wasser  gelöst,  so  dafs  die  Lösung  genau  1  Liter  beträgt 
Dieser  sauren  Probeflüssigkeit  entspricht  eine  zweite,  alka- 
lische, die  aus  einer  Auflösung  von  möglichst  kohlensaure- 
freiem  Aetznatron  besteht  Sie  ist  so  titrirt,  dafs  beim 
Vermischen  derselben  mit  einem  gleichen  Volum  der  Probe- 
oxalsäure der  letzte  Tropfen  Natron  die  Farbe  der  zuge- 
fügten Lackmustinctur  aus  Roth  in  Blau  verwandelt,  was 
jedesmal  durch  einen  einzigen  Tropfen  gelingt,  wenn  die 
Lösung  kohlensäurefrei  ist.  Damit  das  Probenatron  beim 
Aufbewahren  keine  Kohlensäure  anziehen  kann,  verschliefst 
Mohr  die  Flasche  mit  einem  Kork,  durch  welchen  eine 
Glasröhre  von  der  Form  einer  ChlorcalciumröhTe  gesteckt 
ist,  die  jedoch  mit  einem  fein  geriebenen  Gemenge  von 
Glaubersalz  und  Aetzkalk  gefüllt  ist  Die  innere  Luft  kann 
sich  so  mit  der  äufseren  ins  Gleichgewicht  setzen,  ohne 
dafs  Kohlensäure  hinzutritt. 

Zu  einer  alkalimetrischen  Probe  wiegt  Mohr  von  dem 
geglühten  und  wasserleeren  Alkali  Vio  Aeq.  in  Gramm« 
ab,  also  von  Soda  5,32  Grm.,  von  Potasche  6,92  Gnn^ 
welche  im  reinen  Zustande  100  CC.  der  Probesäure  sättigen 
würden.  Das  mit  etwas  Lackmustinctur  versetzte  Alkali 
wird  in  einem  Kölbchen  mit  Probesäure  versetzt,  bis  das 
Blau  in  Violett  übergeht;  man  erhitzt  nun  zum  Sieden  und 
läfst  noch  mehr  Probesäure  zufliefsen,  bis  die  Farbe  voll* 
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kommen  zwiebelroth  geworden  ist,  worauf  man  noch  ent-  voio««tri. 

*^  sehe   Aaalra« 

schieden  übersättigt,  bis  zu  den  nächsten  vollen  5  oder  '^j^"!*" 
lO  CC.  Durch  Kochen,  Schütteln  und  zuletzt  Aussaugen 
mittelst  einer  Glasröhre  wird  alle  Kohlensäure  entfernt 
Der  nm  2  bis  5  CC.  überschrittene  Sättigungspunkt  des 
.Aikali's  wird  nun  genau  bestimmt,  indem  man  aus  einer 
in  "/lo  CC.  getheilten  Handpipette  Probenatron  tropfenweise 
und  unter  Umschwenken  zufliefsen  läfst,  bis  die  Farbe  aus 
Hellroth  in  Violett  und  dann  plötzlich  in  klares  Blau  um- 
schlägt. Die  verbrauchten  Cubikcentimeter  Probenatron  wer- 
den von  den  verbrauchten  Cubikcentimetern  Probesäure  ab- 
gezogen, der  Rest  giebt  unmittelbar  die  Procente  an  reinem 
kohlens.  AlkalL  Bei  kohlensäurefreien  Alkalien  oder  Oxyden 
kann  man  direct  mit  der  Säure  bis  zum  Kothwerden  der 
Liftckmustinctur  gehen.  Zinkoxyd,  gebrannter  Kalk,  Mag- 
nesia, Kalk-  und  Baryt- Wasser  lassen  sich  rasch  und  mit 
grofser  Schärfe  quantitativ  bestimmen.  Um  den  Ammoniak- 
gdialt  eines  Salzes  zu  titriren,  destillirt  man  dasselbe  mit 
Wasser  und  etwas  Aetzkalk  in  200  bis  300  CC.  der  mit 
etwas  Lackmustinctur  rothgefarbten  Probesäure  und  titrirt 
den  nicht  gesättigten  Theil  der  letzteren  mit  Probenatron 
(▼gl. auch  Boussingault's  Verfahren  S.  657  ff.).  Das  Ver- 
^üiren  bei  acidimetrischen  Proben  bedarf  keiner  weiteren 
Srläutemng.  Auch  in  zusammengesetzten  Aethern,  z.  B. 
JSasigäther,  die  man  in  einem  verschliefsbaren  Glas  mit 
einem  bestimmten  Volum  Probenatron  zerlegt,  läfst  sich  in 
dieser  Weise  der  Säuregehalt  und  somit  die  Reinheit  er- 
mitteln. Statt  des  Probenatrons  läfst  sich  auch  eine  Auf- 
lösung von  frisch  gefälltem  Chlorsilber  in  Ammoniak  an- 
urenden,  die  man  auf  die  Probesäure  titrirt  hat.  Den 
Sättigungspunkt  erkennt  man  an  der  bleibenden  Trübung, 
die  man  bei  einem  untergelegten  schwarzen  Papier  auf 
einen  Tropfen  genau  sehen  kann. 

Bnnsen  (1)  hat  die  volumetrische  Analyse  mit  einer 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVI,    265;    Pharm.    Centr.   1853,  545; 
Aon.  eh.  phjs.  [8]  XLl,  339. 
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voiunietri.  Methode  von  sehr  allgemeiner  Anwendbarkeit  bereichert 
*m«tolS!'  ^^  Princip,  welches  derselben  zu  Grunde  liegt,  läuft  ein- 
fach darauf  hinaus^  dafs  man  eine  deit  zu  bestimmenden 
Stoffen  äquivalente  Menge  Jod  ans  einer  Lösung  von  Jod- 
kalium ausscheidet  und  dieses  mittelst  schwefliger  Säore 
titrirt  Die  Ausscheidung  des  Jods  aus  der  Jodkaüom* 
lösung  geschieht  dadurch,  dafs  man  aus  der  zu  unter- 
suchenden Substanz  mittelst  Salzsäure  Chlor  entwickelt  und 
dieses  in  die  Jodkaliumlösung  leitet,  wobei  jedes  Aeqni- 
valent  Chlor  ein  Aequivalent  Jod  frei  macht  Die  Me- 
thode ist  demnach  auf  alle  die  Körper  anwendbar ,  in  wel- 
chen wenigstens  Ein  Bestandtheil  mit  Salzsäure  bebandelt 
Chlor  entwickelt. 

Um  das  ausgeschiedene  Jod  volumetrisch  mittelst  schwef- 
liger Säure  zu  bestimmen,  bedarf  man  einer  genau  titrirten 
Lösung  von  Jod  in  Jodkalium  und  einer  Lösung  von  schwef- 
liger Säure,  welche  auf  10000  Th.  Wasser  höchstens  3  bis 
4  Th.  schwefliger  Säure  enthält.  Aufserdem  ist  eine  wäs- 
serige Jodkaliumlösung,  auf  lOCC.  etwa  1  Grm.  Salz  enthal* 
tend,  erforderlich.  Dieselbe  darf  sich  auf  Zusatz  von  reiner 
Salzsäure  nicht  färben.  Ferner  eine  sehr  verdünnte  wässe- 
rige, am  besten  jedesmal  frisch  bereitete  klare  Lösung  ?on 
Stärke,  die  nicht  mit  Alkohol  versetzt  sein  dar£ 

Zur  Bereitung  der  Jodprobelösung  trocknet  man  mög- 
lichst reines  Jod  bei  gewöhnlicher  Temperatur  über  CUor- 
calcium,  wiegt  g  Grm.  davon  zwischen  Uhrgläsern  ab  und 
löst  in  einem  Litermafs  die  abgewogene  Menge  durch  con- 
centrirte  Jodkaliumlösung  auf.  Fafst  ein  Bürettengrad  wie 
gewöhnlich  0,5  CC,  so  verdünnt  man  die  erhaltene  Lösoog 

mit  so  viel  Wasser,  dafs  deren  Volum  -—-  CO.    beträgt 

0,006  ^ 

Jeder  Bürettengrad  enthält  dann  0,0025  Grm.  des  ange- 
wendeten Jods.  Da  das  im  Handel  vorkommende  Jod,  selbst 
das  reinste,  Spuren  von  Chlor  enthält,  so  ist  es  nothwendigi 
dasselbe  vorher  zu  bestimmen.  Diefs  geschieht,  indem  msn 
eine  gewogene   Menge    des   getrockneten   Jods    in  kalter 
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liwefliger  Säure  löst,  mit  SUbersolntion  fallt  und  das  vor  ▼«>»«"»•«- 

*^       ^  lebe  Aaalys« 

m  Abfiltjiren  mit  Salpetersäure  digerirte  Jod-  und  Chlor-  *^,f^i*" 
ber  dem  Gewichf  nach  ermittelt,  oder  einfacher,  man  be- 
mmt  den  wahren  Gehalt  an  reinem  Jod  durch  die  unten 
schriebene  volumetrische  Analyse  des  sauren  chroms. 
dis.  Das  Ablesen  an  der  Bürette ,  xleren  Grade  0,5  CO. 
tsen,  geschieht  bei  dieser  vollkommen  haltbaren  Jod- 
nmg  zur  Vermeidung  der  Parallaxe  so,  dafs  man  das 
ischen  Daumen  und  Zeigefinger  beweglich  gehaltene  In- 
Timent  vertical  herabhängen  läfst.  Man  fafst  dabei  die 
tere  Wölbung  des  Flüssigkeitsmeniscus  ins  Auge,  sobald 
jser  mit  einer  entfernten  Horizontallinie  coincidirt.  Ver- 
gort man  das  Ablesen  so  lange,  bis  das  Flüssigkeits- 
rean  constant  ist,  so  kann  man  bis  auf  Vio  Grad  genau 
lesen. 

Von  der  verdünnten  schwefligen  Säure  bereitet  man 
eckmäfsig  20  bis  30  Liter  auf  einmal,  damit  die  durch 
n  Luftzutritt  bewirkte  Äenderung  im  Säuregehalt  wäh- 
ad  der  Dauer  eines  Versuchs  verschwindend  klein  bleibt. 
n  der  Säure  die  richtige  Verdünnung  zu  geben,  versetzt 
in  20  bis  30  Liter  Wasser  mit  einer  kleinen  Mafsflasche 
11  concentrirter  schwefliger  Säure,  mifst  von  der  durch- 
schüttelten Flüssigkeit  100  Bürettengrade  ab  und  prüft 
3  Abgemessene  nach  Zusatz  von  etwas  klarer  Stärkelösung 
Li  der  Jodprobelösung.  Sind  von  dieser  t  Grade  zur  Zer- 
Smng  der  Säure  nöthig,  so  mischt  man,  da  die  in  einem 
irettengrad  enthaltene  Menge  Jod  =  0,0025  Grm.  ist,  noch 

der  kleinen  Mafsflaschen  der  concentrirten   schwefligen 

iure  zu  dem  ganzen  Vorrath  der  verdünnten  Säure.  Die- 
Ibe  enthält  dann  annähernd  0,03  pC.  schweflige  Säure, 
it  einer  Säure,  welche  mehr  als  0,04  pC.  enthält,  fallen 
ö  volumetrischen  Bestimmungen  nicht  mehr  constant  aus. 
Die  einzelnen  Anwendungen  der  volumetrischen  Me- 
ode  sind  nun  die  folgenden  : 
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voiametri.  1.  JodJbestmmimg.    Man  löst  die  gewogene  Jodprobe    i] 

im  AiiK«.  der  Jodkaliumflüssigkeit  (auf  0^1   Grm.  Jod  4  bis  5  CC 
Jodkaliumlösung)  und  fügt  der  braunen  Flüssigkeit  so  viel 
in  einem  Stöpselcylinder  abgemessene  Mafse  der  schwefligr, 
sauren  Normalflüssigkeit   zu,  dafs  die  braune  Farbe  voll. 
kommen  verschwindet,  wobei  man  die  an  den  Wänden  dem 
Stöpselcylinders  adhärirende  Säure  jedesmal  mit  destUlirtem 
Wasser  in  das  Becherglas   nachspült ,  das  Mefsgefafs  aber 
vor  jeder   neuen  Füllung  mit  der  schwefligs.  Normalflüs- 
sigkeit wieder  ausschwenkt.     Um   nun  die  Jodmenge  x  za 
finden,  welche  zur  theilweisen    Zerstörung  der    im  üeber- 
schufs  angewendeten  schwefligen  Säure  gedient  bat,  ermittelt 
man  die  Jodmenge,  welche  erforderlich  ist,  um  die  noch 
vorhandene   schweflige  Säure  zu   zerstören.     Nach  Znsati 
von  3  bis  4  CC.  der  sehr  verdünnten   klaren  Stärkelösnng 
tröpfelt  man  die  Jodprobelösung  ein.    Waren  bis  zum  Ein- 
tritt der  Bläuung  t,  Bürettengrade  erforderlich  und  sind  in 
einem  Bürettengrad  a  Jod  enthalten,   so   l^eträgt  die  zur 
Zerstörung    der    zugesetzten    n   Mafs    schwefliger    Säure 
nöthige  Jodmenge  x  +  a  t,.    Ermittelt  man  ferner  mit  der 
Bürette  die  Jodmenge  at,  welche  zur  Zerstörung  vonl  Mafs 
schwefliger  Säure  nöthig  ist,  so  ergiebt  sich  die  Gleichung 
X  +  at,  =  nat  und  daraus  x  =  a  (nt  —  t,).     Wog  mithin 
die  angewandte  Jodprobe  A,  so  ist  der  Jodgehalt  derselben 

in  Procenten  ausgedrückt  x,  =  — r —  (nt  —  t,).    Setzt  mw 
— -—  =  1,  d.  h.  wiegt  man  zur  Probe  genau  das  Gewicht 

100  a  ab,  so  giebt  die  Difl^erenz  der  beiden  Titrirungen  nt— t 
den  Jodgehalt  der  Probe  in  Procenten  an. 

2.  Chlor.  Das  Chlor  zersetzt  die  Jodkaliumlosnng  schon 
in  der  Kälte  augenblicklich  und  vollständig,  unter  Abschei- 
dung von  1  Aeq.  Jod.  Bestimmt  man  dieses  volumetrisch, 
wie  eben   angegeben,   so  erhält   man  die   gesuchte  Chlo^ 

menge  x  aus  der  Gleichung  x  =  —  a(nt  —  t,),oderinPw* 

centeu,  wenn  die  Menge  A  zum  Versuch  genommen  wturd^ 
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X  =  —TT—  a  (nt  —  t,).    Indem  Bunsen  eine  Röhre  von iche  An»iyi« 

bekanntem  Inhalt  bei  bekannter  Temperatur  und  Barometer- 
stand mit  reinem  Chlor  füllte,  dieses  sodann  durch  Jod- 
kalium absorbiren  liefs  und  das  abgeschiedene  Jod  volu- 
metrisch  bestimmte,  erhielt  er  hieraus  für  das  specifische 
Gewicht  des  Chlors  die  Zahl  2,4482  (berechnet  2,4489),  was 
die  aufserordentliche  Genauigkeit  des  Verfahrens  erweist. 

3.  Brom.  Eine  Lösung  von.  Brom  wird  in  derselben 
Weise   wie   Chlor   bestimmt.     Zur   Berechnung   dient   die 

Formel  :  x  =  a  (nt  —  t,). 

4.  CMor  und  Brom,  Zur  Prüfung  des  Broms  auf  einen 
Chlorgehalt  genügt  es,  eine  scharf  getrocknete  Menge  A 
desselben  in  Jodkaliumflüssigkeit  zu  lösen  und  das  dadurch 
abgeschiedene  Jod  a  (nt  —  t,)  zu  ermitteln.  Die  der  Be- 
rechnung zu  Grunde  liegenden  Bedingungsgleichungen,  in 
welchen  Chlor  mit  j  und  Brom  mit  x  bezeichnet  ist,  sind  : 

x  +  y=A;     --X  +  —  y  =  a(nt  —  t,),  woraus  sich  er- 

giebt  : 

a(nt  — t,)  —  ^;-  A 

y  =  — t: — :r — 

ül     ~"     Br 

h.JMoT  und  Jod,  Ist  ein  Gemenge  oder  eine  Verbin-  ' 
düng  von  x  Chlor  und  y  Jod  zu  bestimmen  (bei  gleich- 
zeitiger Anwesenheit  einer  Chlorverbindung,  welches  der  in 
der  Praxis  am  häufigsten  vorkommende  Fall  ist),  so  mifst 
man 'zwei  gleich  grofse  Mafse  der  diese  Körper  enthal- 
tenden Flüssigkeiten  ab.  In  dem  einen  Mafs  bestimmt 
man  das  Jod  als  Jodpalladium,  in  dem  anderen  ermittelt 
man'volumetrisch  die  Jodmenge  a(nt  — t,),  welche  dem 
darin  enthalteneft  Chlor  und  Jod  zusammengenommen  äqui- 
valent ist.  Nenni  man  das  durch  Glühen  des  Jodpaliadiums 
erhaltene  Palladium  tt,  so  bat  man  die  Bedingungsgleichull^': 

~7r  =  y,  woraud  sich  ergiebt  :  x  =  Va  (nt  —  t,)  —  p^  n. 

m 

Sind  keine  anderen  ChlorverbindungeB  vorhanden»  so  be- 
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voiiinietri-  stinimt  man   in   dem  einen ,    durch   schweflige  Säure  enU 

tehe  Analyse  •%m    n        ^  t  i-r»  jti 

im  Aiige-  färbten,  Mafs   der  Lösung   das  Brom  und  Jod  zosammen 


meinen. 


genommen  durch  Fällung  mit  Silbersolution. 

6.  Chloriffsaure  und  unterchloriffsaure  Salze.  —  Man  ver- 
setzt die  Lösung  des  Salzes  mit  Jodkaliumfliissigkeit  and 
fugt  SsClzsäure  zu,  bis  zur  schwach  sauren  Reaction.  Ans 
der  in  der  Lösung  abgeschiedenen  Jodmenge  a(nt-t,), 
welche  man  volumetrisch  bestimmt,  ergiebt  sich  das  Gewicht 
der  chlorigen  Säure  x  oder  der  unterchlorigen  Säure  x,  ans 
den  nachstehenden  Gleichungen,  worin  A  =  dem  Gewicht 
des  angewandten  Salzes  : 

4  JA  2 JA 

Wendet  man  bei  der  technischen  Prüfung  de»  Chlorkalks, 
wozu  sich  die  Methode  vortrefflich  eignet,  so  viel  von  einer 

100  Cl 

Lösung  desselben  an,  als  dem  Gewichte  von  — j —  a  tro- 
ckenem  Chlorkalk  entspricht,  so  giebt  die  Differenz  der  beiden 
Titrirungen  (nt  —  t,)  die  Bleichkraft  des  Products  unmittel- 
bar in  Chlorprocenten  an. 

7.  Sckweßige  Säure  und  Schwefeboasserstoffi  —  Diese 
beiden  Körper  lassen  sich  nur  dann  mit  Genauigkeit  durch 
Jod  bestimmen,  wenn  ihre  Menge  in  einer  wässerigen  Lo- 
sung 0,04  pC.  nicht  übersteigt.  Eine  concentrirtei;i9  Sänre 
verdünnt  man  defshalb  in  einem  graduirten  Mafsgefafs  so 
weit  mit  ausgekochtem,  bei  Luftabschlufs  erkaltetem  Wasser, 
bis  sie  bei  dem  Gesammtvolumen  P  die  geforderte  Qmioeii- 
tration  erlangt  hat.  Von  diesem  werden  p  VolumtheiÜ  noit 
Stärkelösung  versetzt  und  die  zu  ihrer  Zerstömilg  iiothill 
Jodmenge  at  volumetrisch  bestimn|t.  Die  im  VoItP;. ent- 
haltene Säure  ist  dann  bei  schw^ger  S^^re  f-x  ^=  rj  *^i 

bei  Schwefelwasserstoff  x^  =.-_.at;  ,  '  - 

8.  Ckromsaure  S^e.    ^n.chroiha.  Salz  entwick^l)«!». 
Kochen  mit  einem  *  TJeberschufs^  an  fauchender .  Salirifoin 
auf  je  2  At.  Chromsäure  3  At.  Gplor,  und'  diese  inachiBp  !> 


s.     - 
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einer  Jodkallumlösung  eine  gleiche  Anzahl  Jodatome  frei,  voiumetri- 

*^  °  sehe  Analys« 

Ermittelt   man   die   aus  einer  gewogenen   Menge  chroms.   ^.^6*!* 
KaK's   erhaltene  Jodmenge   a(nt— t,),   so  ergiebt  sich  die 
in  A  enthaltene  Chromsäure  x  in  Procenten  aus  der  Glei- 
chung :  X  =     ^  g  j    a  (nt — t,).  —  Der  Versuch  wird  in 

folgender  Weise  ausgeführt.  Man  bringt  0,2  bis  0,4  Grm. 
des  Salzes  in  ein  30  bis  40  CC.  haltendes  Kölbchen,  ftillt 
dasselbe  zu  Vs  mit  rauchender  Salzsäure  und  leitet  das  durch 
2  bis  3  Minuten  langes  Kochen  entwickelte  Chlor  (mittelst 
eines  Rohrs,  das  mit  dem  Kölbchen  durch  eine  vulkanisirte 
Caontcboucröhre  ohne  Ligatur  verbunden  ist)  in  eine  etwa 
160  CC.  fassende,  mit  Jodkaliumlösung  gefüllte,  umgekehrte 
Retorte,  deren  Hals  zur  Aufnahme  emporgedrückter  Flüs- 
rigkeit  bauchig  erweitert  ist.  In  die  Mündung  des  Gas- 
leitungsrohrs steckt  man  ein  Glaskügelchen  mit  zugeschmol- 
zenem Stiel  als  Ventil.  Nach  beendigter  Chlorentwickelung 
entleert  man  den  Inhalt  der  Retorte  in  ein  Becherglas,  und 
bestimmt  das  ausgeschiedene  Jod  a(nt  — t,)  auf  die  oben 
angegebene  Weise.     Wendet  man  durch  wiederholtes  Um- 

krystallisiren  gereinigtes,  völlig  wasserfreies  saures  chroms. 

8  J  A 
Kali  an,  so  erhält  man  aus  der  Gleichung  a  =  "t         ::: 

^  (4  +  2Cr)(nt-t,) 

die  Menge  Teinen  Jods,  welche  dem  in  einem  Bürettengrad 
eothaltehen  unreinen  Jod  entspricht. 

9.  Chhrsaure  Sähe,  —  Bei  der  Einwirkung  von  er- 
wärmter concentrirter  Salzsäure  auf  chlors.  Salze  werden 
nf  1  Aeq.  Chlorsäure  stets  6  Aeq.  Jod  abgeschieden.  Wird 
^es6  «Todmenge  volumetrisch  bestimmt,  so  erhält  man  die 
ni  A:  angewandtem  chfers.  Salz  enthaltene  Chlorsäure  x  in 

Procenten  x^ «=  _-— -.  a  (nt  —  t;). 

\  Jodsäture  (welche  fijr  je  1  Aeq.  JO,  4  Aeq.  OWor 
Vaiek),  Vanadinsäure,  Selentöure,  Mangansäure,  Bdlip^ 
ItQ».  Ozon  n.  8.  w.  lassen  sich  in  ähnlicher  Weise  volu- 
mMntfGli  bestitBinen. 

•^  —  tiÜM.  40 


•    « 


•-., 
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voiumctri-  IQ.     Superoxyde  des  Mangans  ^    BleCs^    Nickels  ^  KobatM^ 

malt«!*   ""  2ur   EJrmittelung  des  Procentgehalts  an  Mangansape^ 

oxyd  X   in    einer   Braunsteinprobe   A   dient    die    Fom^^ 

X  =  — .  j°    a  (n t  —  t,).      Der   Versuch   wird   genau     ^ 

ausgeführt,  wie  bei  der  Analyse  der  chroms.  Salze  beschri^ 
ben  ist  (1). 

11.     Ceroxyd  und  LanÜumoxyd.      Man    scheidet   beici3 
Oxyde  als  oxals.  Salze  ab,  löst  diese  In  concentrirter  Sch^r^s 
feisäure  auf  und  fällt  mit  Kalihydrat    Die  erhaltenen  Or 
dulhydrate  werden  in   concentrirter  Aetzkalilösung  suspei 
dirt,   mit  einem  Strom  Chlorgas  behandelt  und  dann  sor^ 
faltig  ausgewaschen.    Der  Niederschlag  (welcher  nach  einecz> 
Versuch  von  Kjerulf,  aus  welchem  auch  das  S.  340  an- 

(1)  Aus  y ersuchen,  welche  G.Krieger  (Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII, 
267;  im  Aasz.  J.  pr.  Chem.  LXI,  472;  Chem.  Gas.  1853,  450)  unter 
Bnnsen's  Leitung  angestellt  hat,  geht  herror,  daä  das  Manganoxyd- 
oxydol,  wenn  es  mit  Eisenoxyd,  mit  Thonerde  oder  mit  Beiyllerde,  odei 
überhaupt  mit  Metalloxyden  von  der  Formel  M,Oj  geglüht  wird,  in 
seiner  Zusanunensetzang  keine  Yerändernng  erleidet ;  ist  das  damit  g^ 
glühte  Oxyd  eine  stärkere  Basis,  wie  Knpfer-,  Blei-,  Cadminm-,  Wismntb-, 
Zinkoxyd,  Magnesia,  Baryt,  Strontian  oder  Kalk,  so  geht  das  Blsogu- 
oxydoxydol  hierbei  in  Manganoxyd  über,  indem  das  damit  geglfihte 
fremde  Oxyd  an  die  Stelle  des  Manganoxyduls  tritt.  Will  man  nun  ein 
Oxyd  des  Mangans,  welchem  nur  Eisenoxyd  oder  Thonerde  beigemengt 
ist,  nach  dem  Glühen  an  der  Luft  volumetrisch  bestimmen,  so  hat  mso 

die  erhaltenen  Zahlenwerthe  in  der  Formel  :  x  =   ^(p^  — >,)  Mn^     j„ 

J 
Bubstituiren,  wo  man  die  Menge  des  Manganoxydoxyduls  erhält ;  ist  aber 

eins  der  anderen  oben  erwähnten  Oxyde  und  auch  in  genügender  Menge 
vorhanden,  so  wird  der  Versuch  in  derselben  Weise,  die  Berechnung  aber 
nach  der  Formel  :  x  =  ^(Pt— t,) .  Mn,0, .    anggefdhrt.      Keimt    msa 

nicht  die  Menge  der  yorhandenen  anderen  stärkeren  Base,  so  I5et  sisi 
eine  gewogene  Probe  P  mit  einer  die  Hälfte  ihrca  Gewichts  betragenden 
Menge  Zinkoxyd  (N)  auf,  fällt  mit  kohlens.  Natron,  bestimmt  die  Mei^ 
dea  «Niederschlags  nach  längerem  Glüheii  desselben  an  der  Loft  und 
wendet  von  diesem  Niederschlag  das  Gewicht  p  zur  Prüfung  an.  Der 
Procentgehalt  an  Manganoxyd  in  der  Probe  P  ergiebt  sich  dann  an  der 

Formel  :  x  =  i5?JL  V    »(°*- »>)Mn.O. 

Pp      '^  J 
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gefiihrte  Atomgewicht  des  Cers   berechnet  ist,   das  Cer  in  voiumetri- 
der  Form  von  Ceroxydöxydul,  CeO,  Ce^Os,  enthält)  wird   ^Z^^S!" 
noch  feucht  im  Kölbchen  mit  rauchender  Salzsäure  Über- 
gossen;  die   braune  Lösung  entwickelt  beim  Erhitzen    auf 
1  Aeq.  Ceroxyduloxyd  1  Aeq.  Chlor,  welches  1  Aeq.  Jod 
abscheidet. 

12.  Substanzen  y  welche  durch  Chlor  leicht  hoher  oxydirt 
werden.  Sie  werden  mit  rauchender  Salzsäure  und  einer 
gewogenen  Menge  reinen  zweifach-chroms.  Kali's  p  erhitzt 
und  das  entweichende  Chlor  in  Jodkaliumlösung  geleitet, 
worin  man  das  dadurch  abgeschiedene  Jod  wie  gewöhnlich 
bestimmt.    Die   gefundene  Menge  desselben   a  (n  t  —  t,)  ist 

gleich  der  dem  angewandten  chroms.  Kali  äquivalenten  Jod- 

p  3  J 
menge      .  ^    ,  weniger  der  dem  angewandten  Oxydul  äqui- 

K  Cr, 

valenten  Jodmenge.    Aus  dem  so  erhaltenen  Jodäquivalent 
der  gesuchten   Substanz  läfst   sich  dann   das   Gewicht   der  ♦•» 

Substanz  selbst  leicht  berechnen.  Um  in  dieser  Weise 
Eisenoxydul  fiir  sich  oder  neben  Eisenoxyd  zu  bestimmen, 
füllt  Bunsen  zunächst  das  Destillirkölbchen  zu  Vs  mit  rau- 
chender Salzsäure  und  verdrängt  die  Luft  über  dieser  durch 
Kohlensäure  mittelst  einiger  in  die  Säure  geworfenen  Köm- 
chen kohlens.  Natrons.  Die  in  offenen  weiten  Glasröhrchen 
abgewogenen  Proben  von  chroms.  Kali  nebst  der  zu  unter- 
suchenden Substanz  werden  sodann  zugefügt  und  wie  beim 
chroms.  Kali  angegeben  verfahren.  Um  metallisches  Eisen 
oder  Eisenoxyd  zu  bestimmen,  werden  diese  im  Kölbchen 
in  Salzsäure  gelöst,  und  bei  Luftabschlufs  (wozu  eine  von 
Bunsen  beschriebene  und  a.  a.  O.  abgebUdete  Glasröhre 
dient,  die  auf  das  Kölbchen  gesteckt  wird)  die  völlige  Re- 
duction  durch  eine  an  einen  Platindraht  gegossene  Zink- 
kugel bewirkt.  —  Auch  zur  Ermittelung  der  arsenigen  Säure 
ist  dieses  Verfahren  von  Bunsen  angewendet  worden. 
W.  Hempei  (1)  benutzt  das  Verhalten  derOxalsSnre 

(1)  M^m.  snr  Temploi  de  raeide  oxaliqne  üans  les  dosages  k  Hqueors 
titr^es      Lausanne  1863. 
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voiumetri.  zu  eiücr  Auflösung  von  übermangans.  Kali  (welches  ewtere 
im  Aiiic..    unter  Zerstörung    der   Farbe  zu  Kohlensäure  oxydirt)  zur 


volumetrischen  Bestimmung  einer  Anzahl   von  Substanzen, 
insbesondere  des  Kalks,  des  Golds,  Mangans,  Quecksilbers, 
Blei's,   des  Chromoxyds  und  der   Chromsäure,  so¥ne  des 
Chlors.    Er  wendet  eine  Auflösung   an,    die   in  1000  CG. 
3,15  Grm.  Oxalsäure  (CgOs,  3  HO)  enthalt,  und  eine  Losung 
von  Übermangans.  Kali,  die  mit  Oxalsäure  so  titrirt  ist,  dab 
sie  das  gleiche  Volum  der  obigen  Lösung  nahezu  entfärbt 
Zur   Beschleunigung  der  Reaction  und   zur  Verhindening 
der  Bildung  von  oxals.  Manganoxydul  fügt  man  etwas  ver- 
dünnte Schwefel-  oder  Salpetersäure  zu.    Will  man  Oxal- 
säure in  einer  Lösung  bestimmen,  welche  noch  andere,  auf 
Übermangans.  Kali  wirkende   Substanzen   enthält,    so  fallt 
man  mit  Chlorcalcium   und   Ammoniak, .  löst   sodann  den 
oxals.  Kalk  in  verdünnter  Salpetersäure  und  titrirt  nun  mit 
der  Chamäleonlösung. 

Zur  volumetrischen  BestimmQDg  des  Kalks  fallt  man 
denselben  mit  Oxalsäure  und  verfährt  mit  dem  gewaschenao  • 
Niederschlag  wie  eben  angegeben,  oder  aber  man  ermittdt 
im  Filtrat  den  Ueberschufs  der  zugefugten  Oxalsäure.  Zar 
Ermittelung  von  Kalk  (und  Phosphorsäure)  im  Harn  ver- 
setzt man  etwa  100  CC.  des  letzteren  mit  Anunomak,  lost 
den  gut  ausgewaschenen  Niederschlag  in  Essigsäure,  fiUt 
sodann  mit  oxals.  Kali  und  verfahrt  mit  dem  oxals.  Kalk 
wie  oben.  Freie  oder  mit  einem  Alkali  verbundene  Phos- 
phorsäure  fällt  man  mit  Chlorcalcium  und  Ammaniak,  Hit 
den  Niederschlag  in  Essigsäure  und  fallt  sodann  mit  der 
titrirten  Oxalsäure,  deren  ueberschufs  man  volumetriscli 
ermittelt  H  e  m  p  e  1  nimmt  hierbei  an ,  dafls  der  getUIte  ' 
phosphors.  Kalk  3  CaO,  PO«  sei.  —  Zur  Bestimmung  igä^ 
Gold  versetzt  man  die  (kein  freies  Chlor  enthaltende)  JUisnml 
mit  einem  Ueberschufs  der  Oxalsäure-Lösung  und  enaittek 
sodann,  nach  dem  Abfiltriren  des  in  gelinder  Wärme  abfte- 
schiedenen   Golds  i   volumetriscb  die  unzersetzte  Ozalaioi« 


V 


meinen. 
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im  Filtrat  (1  CC.  der  normalen  Oxalsäurelösung  ^  0,003283  voiumetri. 

,  ,  «che  Anelye« 

Grm.  Gold).  *".^^^" 

Zur  Bestimmung  von  Mangan  fallt  man  dasselbe  aus 
seiner  (eisenfreien)  Lösung  mit  unterchlorigs.  Natron  als 
Superoxyd,  und  digerirt  den  ausgewaschenen  Niederschlag 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  einem  üeberschufs  der 
titrirten  Oxalsäurelösung;  die  nicht  zersetzte  Oxalsäure  wird 
sodann  volumetrisch  ermittelt.  Von  käuflichem  Braunstein 
digerirt  man  0,218  Grm.  als  sehr  feines  Pulver  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  und  100  CC.  Oxalsäurelösung  bis  zur  völ- 
ligen Zersetzung ;  die  überschüssige  Oxalsäure  wird  sodann 
wie  oben  bestimmt.  —  Um  in  einer  Quecksäberchlaridlösunff 
die  Menge  des  Metalls  zu  erfahren,  schlägt  Hempel  vor, 
dieselbe  mit  einem  Üeberschufs  von  oxals.  Ammoniak  oder 
von  Oxalsäure  dem  Sonnenlicht  auszusetzen,  wo  nach  einer 
Stunde  alles  Quecksilber  als  Chlorür  ausgeföllt  sei  (2  HgCl 
+  C3O,,  HO  =  HggCl  +  2  CO2  +  HCl).  Aus  der  Dif- 
ferenz  der  zersetzten  und  der  noch  vorhandenen  Oxalsäure 
berechnet  man  die  Menge  des  Metalls. 

Die  Bestimmung  des  BleCs  geschieht,  ähnlich  der  des 
Kalks,  durch  Fällung  mit  einem  üeberschufs  von  Oxalsäure 
und  Ammoniak  und  Titrirung  der  Oxalsäure  entweder  im 
gefällten  Salz,  oder  des  Ueberschusses  im  Filtrat.  Zur 
Titrirung  der  Chromverbmdungen  werden  dieselben  zuerst 
durch  Schmelzen  mit  chlors.  Kali  und  Aetzkali  in  chroms. 
Salz  verwandelt,  sodann  die  mit  Schwefelsäure  angesäuerte 
Lösung  mit  überschüssiger  Oxalsäure  erwärmt  (2  CrOj 
+  3  CaOs = Cr208  +  6  CO2)  und  der  üeberschufs  der  letzteren 
mit  Übermangans.  Kali  volumetrisch  ermittelt.  Die  Bestim- 
mung des  Chlors  beruht  auf  der  Umwandlung  der  Oxal- 
säure durch  dasselbe  in  Kohlensäure;  nach  deren  Vollen- 
düng  ermittelt  man  den  Üeberschufs  der  Säure.  —  Allen 
diesen  Angaben  Hempel's  fehlen  noch  die  experimentellen 
Belege,  welche  allein  entscheiden  können,  ob  alle  oder  nur 
einzelne  dieser  volumetrischen  Bestimmungswigaen  als  Me- 
thoden in  der  Praxis  Eingang  finden  werden«     • 


\ 


Q30  AnalytiBche  Chemie. 

AnwendunK  UebcT  dlc  analvtische  Anwendumr  des  Chlora  ist  eine 

de«  Chlor*  in  •'  °  ^  ^ 

der  A«*iy.i'.  j^ijgit  yoii  Rivot,  Beudaiit  und  Daguin  erschienen!]), 
über  welche  Felo  uze  der  fran&  Academie  der  Wusen- 
schaften  berichtet  hat  (2).  In  der  sehr  weitläufig  abge- 
fafaten  Abhandlung  versuchen  die  VerSasser  die  im  Allge- 
meinen bekannte  Wirkungsweise  des  Chlors  auf  Metalloxyde 
und  andere  Körper  und  zwar  auf  uassem  Wege,  entweder 
bei  Gegenwart  eines  Alkali's  oder  in  saurer  Lösung*,  rar 
Trennung  von  Oxyden  oder  zur  UeberfUhmng  in  leicht 
bestimmbare  Verbindungen  anwendbar  zu  machen.  Kack- 
stehend ist  das  Wesentlichste  der  beschriebeneu  Beobad^ 
tungen  mitgetheilt 

Einwirkung  des  Chlors  bei  Geffenwart  von  ätzendem  AOtaL 
—  In  einer  heifsen  und  nicht  zu  wenig  ätzendes  Alkali 
enthaltenden  Flüssigkeit   wird  Schwefelblei  und  selbst  fein- 

..  *r  gepulverter  Bleiglanz  rasch  (bei  2  Grm.  Substanz  in  Vs  Stande) 

dnrch  eingeleitetes  Chlor  in  unlösliches  Bleihyperoxyd  und 
in  schwefeis.  Alkali  verwandelt.  Das  Bleihyperoxyd  s«, 
nach  dem  Trocknen  bei  100^,  als  solches  zu  wägen.  Ent-' 
hält  ein  Bleiglanz  Gangart,  so  trennt  man  diese  von  dem 
Hyperoxyd  durch  Behandeln  des  letzteren  mit  kalter  ve^ 
dünnter  Salzsäure,  welche  nur  das  Oxyd  und  zwar  ohne 
Chlorentwickelung  löst  —  Bleioxyd  und  kohlens.  Bleioxyd 
werden  aus  der  auf  40  bis  50<^  erwärmten  alkalbchen  Lo- 
sung durch  Chlor  als  Hyperoxyd  gefallt;  m  der  Kälte  lost 
sich  aber,  wenn  ein  genügender  Ueberschais  von  AlkaE 
vorhanden  ist,  der  anfangs  entstehende  gelbliche  Nieder- 
schlag zu  einer  grünlichen,  an  der  Luft  zieg6lroth  wer^ 
denden  Flüssigkeit  wieder  auf,  welche  das  Blei  als  Hyper-. 
oxyd  mit  dem  Alkali  verbunden  enthält 

In  viel  Kalilauge  vertheiltes  ESsenoxyd  wird,  wie  schon 
aus  Fremy's  Versuchen  bekannt  ist,  bei  30  bis  40*  leicht 

(1)  Ann.  min.  [6]  IV,  221;   im  Anas.  Compt  rend.  XXXVn»   126; 
J.   pharm.   [3]  XXIV,   169.   —   (2)  Compt,  rend.  XXXVIl,    S85;  IiMiit. 

1853,  422;  J.  pr.  Chem.  LXI,  180;  Pharm.  Centr.  1854,40;  Cheni.Oii. 

1854,  56. 
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in  Easeusänre  übergeführt ;  unter  0^  findet  diefs  nicht  statt  ABwenduag 

,  ^-  .  1  A  •  *••  Chlor»  In 

und  bei  Gegenwart  von  Quarz  oder  anderen  fein  vertheilten  ^"^  ABsiy««- 
Körpern  selbst  nicht  bei  40  bis  50>.  Gefälltes  Schwefel- 
eisen wird  in  alkalischer  Lösung  durch  Chlor  rasch  zer- 
setzt, indem  der  Schwefel  in  Schwefelsäure  übergeht;  das 
Eisen  verwandelt  sich  erst  nach  vollkommener  Oxydation 
des  Schwefels  in  Eisensäure.  Schwefelkies  wird  nur  dann 
vollkommen  zersetzt^  wenn  man  denselben  höchst  fein  ver- 
theilt  voriier  mit  starker  Kalilauge  12  Stunden  lang  dige- 
rirt;  enthält  das  Mineral  Quarz,  so  entwickelt  sich  beim 
Einleiten  des  Chlors  Sauerstoff,  ohne  Bildung  von  Eisensäure. 

Die  Oxyde  des  Moaugcai»  (die  natürlichen  langsam,  die 
künstlichen  rascher)  werden  durch  Chlor  in  alkalischer 
Lösung  bei  mäfsiger  Concentration  und  bei  40  bis  W^  in 
üel^nnangansänre  verwandelt;  unter  0^  entsteht  Mangan- 
oxyd, welches  sich,  wenn  die  Temperatur  zunimmt,  mit 
grüner  Färbung  löst.  Bei  40  bis  50<^  liefern  die  mit  Quarz, 
'Bmpfer-  oder  Kobalt oxyd  gemengten  Manganoxyde  nur 
sdir  schwierig  Uebermangansäure. 

SchuQßfelzink  wird  in  heifser  Kalilange  rasch  von  Chlor 
angegriffen;  der  Schwefel  geht  in  Schwefelsäure  über,  das 
gebildete  Zinkoxyd  löst  sich  oder  bleibt  ungelöst,  je  nach 
der  Menge  des  Chlors.  Zur  Analyse  eines  blei-  und  eisen- 
haltigen Zinkerzes  benutzen  die  Verfasser  dieses  Verhalten 
id  folgender  Weisa  3  Grm.  des  fein  geriebenen  Minerals 
werden  einige  Stunden  mit  heifser  concentrirter  Kalilauge 
digerirt,  sodann  Chlor  eingeleitet  bis  aller  Schwefel  ver- 
schwunden ist  und  die  Flüssigkeit  schwach  nach  Chlor 
riecht.  Man  filtrirt  sodann  und  bestimmt  im  Filtrat  die 
Schwefelsäure.  Die  Oxyde  werden  auf  dem  Filter  mit  kal- 
ter verdünnter  Salzsäure  gelöst,  Blei  (und  etwas  Zink)  mit 
Schwefelwasserstoff  gefällt  Das  zinkhaltige  Schwefelblei 
wird  in  heifser  Kalilauge  vertheilt,  durch  Einleiten  von 
C%lor  in  Hyperoxyd  verwandelt  und  demselben  nach  mehr« 
maligem  Waschen  durch  Decantiren  das  Zinkoxyd  mittelst 
Essigsäure  entzogen.    Eisen  und  Zink  werden  nach  ihrer 
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Anwendung  Verwandlnng  in  Oxyde  nach  dem  von  H.  Sainte-Claire- 

deA  Chlors  In  DJ 

der  Aiiiay.e.£)gyj|j^  (j^  angegebenen  Verfahren  getrennt. 

Natürliche  Schwefelverbindungen  des  Kupfers,  m  sehr 
fein  vertheiltem  Zustand,  werden  in  heifser  Kalilauge  leicht 
von  Chlor  angegriffen ;  Schwefel,  Antimon,  Arsen  lösen  sid 
als  Säuren  auf,  Kupfer  und  Eisen  bleiben  als  Oxjde  un- 
gelöst.   Mineralien,  welche  Wickel  (Kobalt),  Arsen,  Antimon, 
Kupfer,  Eisen  und  Schwefel  enthalten,  werden  in  folgender 
Weise  analysirt  :  Man  behandelt   sie  mit  Königswasser  bis 
zur  Lösang  der  Metalle,  übersättigt  dann  mit  Ejüi,  von 
dem  man  einen  starken  Ueberschufs  zufügt ,  digerirt  einige 
Stunden  bei  30  bis  40<>,  und  leitet  dann  1  bis  1 V^  Standen 
(auf  3  bis  4  Grm.   Substanz)  Chlor  mit  der  Vorsicht  ein, 
dafs  das  Alkali  stets  im  Ueberschufs  bleibt,   sofern  sich 
andernfalls  ein  Theil   der   Antimonsäure    abscheidet^  ^Die 
gefällten  Oxyde  des  Eisens,  Nickels  (Kobalts)  und  Kupfers 
sind  frei  von  Schwefel,   Arsen   und  Antimon,   welche  als 
Säuren  mit    dem  Alkali    verbunden  sind.     Eün  Blagehill' 
stört  hierbei   nicht,  wohl  aber   die  Gegenwart  des  Zinki, 
das  nur  bei  Chlorüberschufs  ausgefallt  wird.  —  i^osphor- 
säure  kann,  wie  Arsen  und  Antimoiiy  voä  solchen  Metallen, 
die,  wie  Eisen,  Nickel,  Kobalt  und  Blei,  unlösliche  Oxyde 
bilden,  getrennt  werden.  —  Schwefel,  im  freien  Zustande, 
an   Metalle   gebunden    oder    als   Bestandtheil    organiacher 
Materien,  wird  in  alkalischer  Lösung  durch  Chlor  leicht  in 
Schwefelsäure  übergeführt  und  als  solche  bestimmbar.   Vnl- 
canisirtes  Caoutchouc,  welches  öfters  Bleiweifs  und  Zinkozyd 
enthält,   behandelt  man  zuerst  längere  Zeit  mit  kochender 
Salpetersäure,  wodurch   es  fein  zertheilt -wird,   übersättigt 
mit  Kali  und  leitet  Chlor  ein.    Zink-  und  Bleioxyd,  neht 
einer  weifsen  harzartigen  Materie  setzen   sich  ah,  während 
der  Schwefel  vollkommen  oxydirt  wird;   durch  Essigsäure 
lassen  sich  die  gefällten  Oxyde  von  der  harzartigen  Ma- 
terie trennen., 

(1)  In  der  S.  676  angef.  Abhaadl. 
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Emwirkung  des  Chlors  bei'  Gegenwart  van  essigsaurem  AI-  '^'5JJ*"°f 
ifi  und  freier  Essigsäure,  Unter  diesen  Bedingungen  wirkt  *•"  ^^y■•• 
18  Chlor  weniger  kräftig  oxydirend,  als  in  alkalischer 
Ssang.  Freier,  wie  an  Metalle  gebundener  Schwefel  wird 
ir  sehr  langsam  oxydirt:  Metalle,  die  keine  Hyperoxyde 
Iden»  bleiben  in  der  Essigsäure  gelöst,  Mangan  und  Blei 
Snnen  dagegen  leicht  auf  diese  Art  von  anderen  Metallen 
»trennt  werden.  Man  versetzt  die  Lösung  mit  einer  ge- 
iflsen  Menge  essigs.  Natrons,  erwärmt  auf  50  bis  60^  und 
itet  Chlor  ein,  bis  das  Hyperoxyd  sich  abgeschieden  hat; 
ithält  die  Lösung  Eisen  oder  Kobalt,  so  ist  indessen  die 
dieidung  auf  diesem  Wege  nur  unvollkommen. 

Rivot,  Beudant,  Daguin  und  Bouquet(l) haben ^^^^'^^/^J« 
6  in  der  jfoofc  des  mines  gebräuchlichen  analytischen  Me-  ^^j^^J^ 
iodbi>  und  Trennungsweisen  verschiedener  Metalloxyde 
umhrlich  beschrieben.  Mehrere  der  von  diesen  Chemi- 
gm  mitgetheilten  Methoden  sind  schon  länger  bekannt, 
kr  we^Qu  doch  nur  wenig  von  bekannten  ab;  för  andere 
Iritzen  wir  bessere,  wie  sich  aus  dem  nachstehenden  Aus- 
ig erg^en  wird.. 

.^>proximative<Trent^g  des  Eisenoxyds  von  alkalischen 
Vden  wird  versucht  mittelst  Ammoniak ;  das  gefällte  Oxyd 
ird  nach  starkem  Glühen  mit  sehr  verdünnter  Essigsäure 
dMBdelt,  welche  die  mitgefällten  alkalischen  Erden  gröfs- 
ntheils  ausziehen  soll.  Der  mögliche  Fehler  soll  nicht 
pCt  der  Eisenmenge  überschreiten.  —  Zur  genaueren 
siueidong  wird  der  durch  Ammoniak  erhaltene,  ausgewa- 
ihene  Niederschlag  in  verdünnter  Salzsäure  gelöst,  nach 
uxap,  .VQD. Salmiak  Schwefelwasserstoff  eingeleitet  und  so- 
ipn  durch  Ammoniak  das  Eisen  als  Schwefelmetall  aus- 
sfiUlt^  das  auf  bekannte  Weise  in  Oxyd  verwandelt  wird. 
^Die  Ausfall ung  des  Eisenoxyds  in  der  Siedhitze  aus 
ber  möglichst  neutralen  Lösung  scheint  den  Verfassern 
inz  unbekannt  zu  sein. 

(1)  Ann.  min.  [6]  II,  521. 
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« 

Aa«iyu«ek«  Die  JVemumg  der    Thonefde  von  alAaUsckem  Eriek  tt^" 

t-AOmde,  schieht  nach  dem  von  H.  Sainte-Cl  aire-Deville  (i  ) 
angegebenen  Verfahren  mittelst  Salpeters.  Ammoniak,  m 
halb  wir  hier  darauf  verweisen.  —  Für  die  Trennung  di 
Eisenoxyds  von  der  Thonerde  wird  keines  anderen  Ve^^ 
fahrens  erwähnt,  als  der  Behandlung  der  Oxyde  mit  KsL.^ 
oder  der  Ausziehung  des  mittelst  Wasserstoff  redacirte^ 
Eisens  durch  sehr  verdünnte  Salpetersäure. 

Die  TVennttnff  der  Oxyde  des  KobaiU^  Nichdä  und 
van  den  alkalischen  Erden  geschieht  durch   anhaltende 
handlung  der  nur  wenig  freie  Essigsäure  enthaltenden 
sung  mit  Schwefelwasserstoff.   Enthält  die  Flüssigkeit  gleicL.— 
zeitig  Elisen,  wie  bei  der  Analyse  eines  nickelhaltigen  Schwer^ 
felkieses,   so   wird   dieses  partiell   als   Schwefelmetall  miJit 
ausgefällt ;  die  Trennung  des  Eisens  von  Nickel  und  Eobtlt 
geschieht  alsdann  mittelst  Ammoniak  in  Salpeters.  Lösung« 

Die  Trennung  des  Arsens  tmd  Antimons  van  Kobalt  und 
Nkhel  geschieht  entweder  durch  Verflüchtigung  der  ersteran 
Metalle  in  einem  raschen  Strome  Wasserdampf,  aer  über 
das  mit  dem  halben  Gewicht  Schwefeleisen  gemengte,  b 
einer  Porzellanröhre  zum  Rothglühep  erhitfete  Mineral  4  Stan- 
den lang  (bei  2  Grm.  Substanz)  geleitet  wird,  oder  i» 
fein  gepulverte  Mineral  wird  mit  i  Th.  Schwefel  und  1  Hl  ' 
Mehlfach-Schwefelkalium  eine  Stunde  lang  geschmolzen  umI 
dann  mit  Walser  behandelt,  wo  sich  Antimon  und  knm 
als  Schwefelsalze  lösen;  die  weitere  Trennung  geschieht  wie 
gewöhnlich.  Man  darf  dem  Schwefelkalium  kein  koUens. 
Alkali  substituiren ,  da  dieses  Kieselerde  aus  der  Gangvt 
und  dem  Tiegel  auflöst 

Analyse  blei-  tmd  zinkhaltiger  Erze,  —•  Die  Analjrse  mo» 
Zinkerzes,  welches  kohlens.  Bleioxyd  nebst  thon-  und  ktlk* 
haltiger  Gangart  enthält,  geschieht  in  folgender  Weise. 
Wasser  und  Kohlensäure  werden  durch  einfaches  Glühen 
ermittelt;   zur  Bestimmung  der  übrigen  Bestandthefle  be- 

(1)  In  der  8.  686  «ogef.  Abhandl. 
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Bddt  man  2  Grm.  Mineral  mit  Salzsaure ,  verdampft  zor  AMUrtt^n» 
*<ockne  und  mmmt  den  Rückstand  m  viel  heifser  ver-  *^f'^'' 
smter  Salzsaure  auf »  die  man,  um  die  Ausscheidung  von 
ftlorblei  zu  verhindern,  mit  viel  Salmiak  oder  Chlomatrium 
rtetzt  Das  Filtrat  mufs  alles  Blei,  Zink,  Eisen,  Kalk 
^  etwas  Thonerde,  der  Rückstand  den  unzersetzten  Thon 
«d  Kieselerde  enthalten.  In  letzterem  trennt  man  die 
^eselerde  mittelst  Kalilauge.  Aus  der  verdünnten  sauren 
Bsung  wird  das  Blei  (nebst  etwas  Zink)  mit  Schwefel- 
Faserstoff  gefallt  Das  zinkhaltige  Schwefelblei  wird  durch 
fchandlung  mit  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  in  schwe- 
-a.  Salz  verwandelt,  dieses  als  solches  gewogen,  nachdem 
an  vorher  durch  Wasser  das  schwefeis.  Zinkoxyd  entfernt 
Lt,  dessen  Lösung  man  mit  der  das  übrige  Zink  enthal- 
qden  vereinigt.  Diese  letztere  wird  mit  Ammoniak  unter 
laatz  von  Schwefelammonium  gefällt,  die  Schwefelmetalle 
grden  nach  dem  Auswaschen  in  Oxyde  verwandelt  und 
Me  d^ch  wiederholte  Fällung  mittelst  Ammoniak  ge- 
mnt.  Auf  den  Tbonerdegehalt  des  Niederschlags  nehmen 
9  Verfasser  keine  Rücksicht,  und  üe  angewendete  Tren« 
mgsmethode  des  Eisens  und  Zinks  halten  sie  für  die  ge- 
ineste,  welche  man  für  diese  beiden  Metalle  kennt.  Der 
ilk  ¥rird  als  oxals.  Salz  gefallt  und  als  kaustischer  Kalk 
rwogen«  Eine  Auflösung  von  Salpeters.  Bleioxyd  wird, 
dl  den  Verfassern,  durch  12  stündige  kalte  Digestion  mit 
Uens.  Baryt  vollkommen  gefallt;  nach  H.  Rose  (1)  findet 
D  Fällung  nur  in  der  Siedhitze  statt 

Die  Anqfyse  van  Cemenien  tmd  hydraulischem  Mörtel  ge- 
bieht  nach  folgender  Methode.  Durch  starkes  Glühen 
hilt  man  das  Wasser  und  die  Kohlensäure;  letztere  he- 
mmt man  noch  in  einer  besonderen  Operation.  Sodann 
srden  etwa  3  Grm.  der  Substanz  mit  Salpetersäure  zur 
rockne  verdunstet,  der  Rückstand  in  verdünnter  Salpeter- 
ure  aufgenommen  und  in  der  Lösung  Thonerde,  Kalk, 

(1)  AvfltihrL  Handb.  d.  anÜTt.  Ghem.,  4.  Aufl.,  I,  laX* 
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Magnesia,  Eisenoxyd  und  die  Alkalien  bestimmt;  im  Rück- 
stand trennt  man  die  lösliche  Kieselerde  mittelst  Kalilauge; 
der   ungelöste  Antheil    wird   mit   kohlens.    Natron  ange- 
schlossen. 
§.it.  Anaiy.e         jj.  S ai u t e - Cl a i r 0  Deville  (1)   veröffentlichte  eine 

auf  dem  ^     ' 

Mittelwege,  ausführliche  Abhandlung  über  die  von  ihm  angewendeten 
Scheidungsmethoden,  deren  Princip  im  Jahresbericht  für 
1852,  S.  715  schon  angedeutet  ist,  und  welche  Deville,  im 
Gegensatz  zu  der  Analyse  auf  trockenem  oder  auf  nassem 
Wege,  als  die  Aiudyse  auf  dem  MMehvege  bezeichnet  Sane 
Verfahrungsweisen  beziehen  sich  auf  die  Trennung  der 
Thonerde  und  der  damit  isomorphen  Basen  von  den  Alb- 
lien  und  den  alkalischen  Erden,  und  dann  auf  die  Trennung 
der  Thonerde  von  den  damit  isomorphen  Oxyden  des 
Eisens,  Mangans  und  Chroms. 

Die  Analyse  einer  in  Salpetersäure  gelösten  Substanz, 
welche  Thonerde,  Eisenoxyd,  Natron,  Kali,  Lithion,  Baryt, 
Strontian,  Kalk  und  Magnesia  enthält,  wird  in  folgender 
Weise  ausgeführt.  Man  verdampft  zur  Trockne  nnd 
erhitzt  in  einer  mit  eitem  Platinblech  bedeckten  und  tarir- 
ten  Platinschale  auf  dem  Sandbade  nach  und  nach^uf 
etwa  200  bis  250<^,  bis  ein  mit  Ammoniak  befeuchteter 
Glasstab  keine  Entwickelung  von  Salpetersäure  mehr  an- 
deutet, oder  bis  etwas  salpetrige  Säure  frei  wird.  Der  Rück- 
stand —  welcher  Thonerde  und  Eisenoxyd  als  unverbündene 
Oxyde,  die  Alkalien  und  alkalischen  Erden  als  neutrafa 
Salpeters.  Salze,  die  Magnesia  theils  als  neutrales,  theils  ab' 
basisch-salpeters.  Salz  enthält  —  wird  mit  opncentrirt^ 
Salpeters.  Ammoniak  wiederholt  befelichtet  und  erhitit,  bis 
sich  kein  Ammoniak  mehr  entwickelt,  sodann  mit  WasKT 
in  gelinder  Wärme  digerirt  Wenn  ein  Tropfen  Anunomak 
in  der  erhaltenen  heifsen  Lösung  seinen  Geruch  nach  dem 
Umschütteln  behält  und  keine  Trübung  veroraacht»  ao  irt 
man  sicher,  dafs  die  Thonerde  4ind  das  Eismioxyd,  und  mir 

(1)  Ann.  jßh.  phjrs.  [8]  XXXVIII,  6;  J.  pr.  Ghem.  LX»  I. 
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diese,  völlig  ungelöst  geblieben  sind.  Letztere  werden  niits.|. 
heifsem  Wasser  durch  Decantiren  in  dem  nämlichen  Ge-  »" 
fafs  ausgewaschen,  worin  die  Trennung  geschab,  und  nach 
dem  Glühen  gewogen.  Bei  Anwesenheit  von  Mangan  bleibt 
dieses  mit  dem  Eisenoxyd  und  der  Thouerde  als  Hyper- 
oxyd  zurück,  ohne  daTs  das  Verfahren  beim  Erhitzen  ge- 
äodert  würde;  man  erkennt  den  Pnnct,  wo  man  zu  erhitzen 
aufhören  mafs,  daran,  wenn  die  Salzmasse  gleichförmig 
schwarz  geworden  ist  Ist  Chromoxyd  vorhanden,  so  wird 
dieses  ganz  in  chroms.  Alkali  verwandelt  und  geht  als 
solches  in  Auflösung. 

Das  Gemenge  von  Thonerde,  Eisenoxyd  und  Mangan- 
saperoxyd wird  mit  mäfsig  starker  Salpetersäure  behandelt, 
wo  das  letztere  mit  rein  schwarzer  Farbe  zurückbldbt 
(es  wird  als  Manganoxydosydnl  und,  zur  Controle,  als 
schwefeis.  Salz  gewogen).  Die  Lösung  wird  in  einem 
tarirten  Platintiegel  verdampft,  stark  geglüht  und  die  Oxyde 
gewogen.  Eine  bestimmte  Menge  dieser  letzteren  wird  nun 
in  einem  Platinschiffchen ,  das  auf  Platinblech  in  eme  enge 
Pore  eil  anr  Öhre  eingeschoben  ist,  zuerst  in  einem  Strom  von 
Wanerstoffgas,  sodann  in  einem  raschen  Strom  von  salzs. 
Gas  gut  geglüht ,  nach  dem  Erkalten  die  Salzsäure  wieder 
durch  Wasserstoff  verdrängt  und  die  im  Platinschiffchen  be- 
findliche Thonerde  mit  der  Vorsicht  gewogen,  dafs  man  das 

itSchiffchen  noch  heifs  in  eine  verschliefsbare  Rohre  bringt, 
jariehe  mit  gewogen  wird.  Das  Gewicht  des  Eisenoxyds 
|SbäIt  man  aus  der  Differenz  des  Gewichtes  der  gemengten 
.^&7dg,  und  der  Thonerde;  bei  einem  Mangangehalt  hat 
sich  ^eses',  wie  das  Eisen,  als  krystallisirtes  Chlorür  im 
Torigren  Theil  der  Röhre  angesetzt.  Sie  werden  durch 
eingeleiteten,  mit  etwas  Salzsäure  geschwängerten,  Wasser- 
dampf aus  der  Rohre  gespült.  Man  trennt  das  Eisen  vom 
Mangan,  indem   man  die  Lösung  in  einem  tarirten  Flatin- 

^tiegel  mit  Schwefelsäure  verdampft  und  den  mit  Selpeter- 
säure   befeuchteten  Rückstand  gelinde  glüht,   bis   er   nicht 

'   mehr    an   seinem   Gewicht   abnimmt.'     Naoh .  dem   Wägen 
.■:.■-■  ■  V  *■'■■■ 
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8.  K.  Analyse  eiitzieht    niaii   das   schwefeis.   Manganoxydnl   mit  Wasser 

auf  dem  . 

Mitt«iw€K«.  mj^  wägt  das  ungelöst  gebliebene  Eisenoxyd.  War  das 
Mangan  als  Hyperoxyd  dem  Eisenoxyd  beigemengt,  so  löst 
man  beide  in  einem  Gemisch  von  gleichen  Aeq.  Oxalsäure 
und  Salpetersäure  und  verdampft  sodann  mit  Schwefelsäore. 
Zur  Trennung  der  Magnesia  von  den  alkalischen 
Erden  und  den  Alkalien  versetzt  man  die  dem  Yolnm 
nach  3  bis  4  Deciliter  betragende  Lösung  kalt  mit  kiystal- 
lisirtem  oxals.  Ammoniak  in  geringem  Ueberschufs,  filtrirt 
nach  7  bis  8  Stunden  den  ausgefällten  Kalk  (Baryt  und 
Strontian)  ab,  verdampft  in  einer  Platinschale,  erhitzt  bis 
zur  Verflüchtigung  der  Ammoniaksalze,  fügt  dann  etwas 
Wasser  und  einen  Ueberschufs  von  reiner  Oxalsäure  in. 
Nach  dem  Verdampfen  wird  geglüht,  und  die  zurückblei- 
bende Magnesia  durch  Wasser  von  den  Alkalien  getrennt. 
Ein  Mangangehalt  bleibt  bei  der  Magnesia;  sie  wird  dann 
nach  der  Wägung  mit  concentrirtem  salpeters.  Ammomak 
heifs  behandelt,  wo  das  Mangan  ungelöst  bleibt. 

Silicate,  welche  in  Säuren  löslich  sind  und  die  z.  B. 
Kieselsäure,  Thonerde,  Eisen,  Mangan,  Magnesia,  Ealk, 
Kali,  Natron  und  Lithion  als  Bestandtheile  enthalten,  wer- 
den von  Deville  in  folgender  Weise  analysirt.  Das  ge- 
pulverte, mit  Wasser  befeuchtete  Mineral  wird  unter  Um- 
rühren in  einer  tarirten  Platinschale  mit  Salpetersäure 
digerirt,  zur  Trockne  verdampft,  wie  oben  angegeben, 
bis  die  Entwickelung  der  sauren  Dämpfe  aufhört,  erhitzt 
und  sodann  mit  salpeters.  Ammoniak  behandelt  Die  Lo- 
sung wird  decantirt  oder,  wenn  nöthig,  filtrirt,  die  in  der 
Schale  nebst  der  Kieselerde  ungelöst  gebliebenen  Oxyde 
werden  mit  Salpetersäure  behandelt,  wo  Manganhyperoxyd 
nebst  Kieselerde  zurückbleiben.  Eisenoxyd  und  Thonerde 
trennt  man  wie  oben  beschrieben;  dem  Gemenge  vonMan- 
ganhyperoxyd  und  Kieselerde  wird  durch  eine  Misclniqg 
von  Schwefelsäure ,  Salpetersäure  und  Oxalsäure  das  Ibs- 
gan  entzogen  und  letzteres  als  schwefeis.  Salz  gewogen. 
Die   alkalischen  Erden   werden   wie. im   oben  angefüIirteB 
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Beispiel  abgeschieden  und  die  Alkalien  nach  den  gewöhn- »•  v- ^'"^* 
liehen  Methoden  getrennt.  mtuiw«!«. 

Zur  Anfschliefsung  in  Säaren  unlöslicher  Silicate  wählt 
Deville  den  Kalk,  der  schon  in  geringer  Menge  mit  den- 
selben ohne  Gasentwickelung  zu  einem  Glase  schmilzt, 
welches  leicht  von  Säuren  zerlegt  wird.  Das  gepulverte 
und  zur  Wasserbestimmung  geglühte  Mineral  (2bis3Grm.) 
wird  in  einem  tarirten  (nur  5  bis  6  Grm.  wiegenden)  Pla- 
tintiegel mit  gepulvertem  kohlens.  Kalk  bedeckt ,  einige 
Zeit  auf  etwa  200^  erhitzt,  sodann  gewogen,  sorgfaltig  ge- 
mengt und  über  der  Lampe  mittelst  des  Gebläses  zum 
vollkommenen  Schmelzen  erhitzt.  Das  vom  Platintiegel 
getrennte  Glas,  welches,  wenn  der  Kalk  rein  war,  noch 
gerade  so  viel  wiegt,  als  das  gefrittete  Gemenge,  wird  im 
zerriebenen  Zustande  mit  Salpetersäure  digerirt,  wo  sich 
in  wenigen  Minuten  eine  klare  Eieselgallerte  bildet.  Auf 
1  Th.  des  Minerals  nimmt  Deville  bei  Feldspath,  Por- 
phyr 0,15  bis  0,2  Th.,  bei  feldspathähnlichen  Mineralien 
0,23  Th.,  bei  Thonerde-Silicaten,  Disthen  u.  s.  w.  0,3  bis 
0,4  Th.,  bei  Korund  0,4  bis  0,5  Th.  Aetzkalk  oder  etwa 
das  Doppelte  an  kohlens.  Kalk.  Bei  Vermehrung  des  Kalks 
ist  eine  um  so  gröfsere  Hitze  erforderlich,  um  die  Masse 
zu  einem  homogenen  Glase  zu  schmelzen.  —  Eisen  und 
Mangan  lassen  sich  aus  einem  Mineral  (noch  vor  dem 
^ufschliefsen  durch  Kalk)  durch  hinreichend  langes  Glühen 
in  einem  Strom  von  salzs.  Gas  entfernen;  die  verflüchtigten 
Chlorverbindungen  werden  gesammelt  und  die  Metalle  be- 
stimmt; mit  dem  zurückgebliebenen  Antheil  verfahrt  man 
in  der  oben  beschriebenen  Weise.  Den  zu  den  Aufschliefsun- 
gen  verwendeten  kohlens.  Kalk  bereitet  Deville  durch 
ApflySsen  von  weifsem  Marmor  in  Salpetersäure,  .Glühen 
der  verdampften  Masse  in  einer  Platinschale ,  bis  ein  Theil 
des  Salzes  zersetzt  ist.  Auflösen  in  heifsem  Wasser  und 
fiüngiersen  des  kalten  Filtrats  in  concentrirtes  kohlens. 
Ammoniak.  Der  gefällte  Kalk  ist  sorgfaltig  zu  waschen, 
damit  kein  Salpeters.  Ammoniak  zurückbleibt. 


,      ♦^r  . -i 
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Entfernnn«  L.  Sniith  (1)    empfiehlt,    zur    Entfernung   gröberer 

bei  An»i7«*n.  Mengeu  von  Salmiak  bei  Analysen,  statt  der  Verflüchtigung 
desselben  durch  Erhitzen,  seine  Zersetzung  durch  etwa 
das  dreifache  Gewicht  reiner  Salpetersäure ,  die  man  ent- 
weder der  Flüssigkeit  oder  dem  Verdampfungsrücbtand 
zusetzt.  Die  Masse  erhitzt  man  sodann  in  einem  Kolben 
oder  in  einer  Porcellanschale ,  wo  die  Zersetzung  ruhig 
unter  Gasentwickelung  vor  sich  geht. 
R«ac«n.  auf         Nach  J.  Löwcnthal  (2)  ist  eine  frisch  bereitete  ver- ^ 

redncircnde  * 

Körper,  clünutc  uud  mit  einigen  Tropfen  von  oxydulfreiem  Eisen- 
chlorid vermischte  Lösung  von  Ferridcyankalium  ein 
empfindliches  Reagens  auf  Zinnchlorür,  schweflige  Sänre^ 
Schwefelwasserstofi  und  lösliche  Schwefelmetalle,  welche 
(letztere  nach  Zusatz  von  Salzsäure)  einen  blauen  Nieder- 
schlag oder  eine  blaue  Färbung  hervorrufen.  —  In  ähn- 
licher Weise  läfst  sich  noch  Eisenoxyd  in  einer  Flüssigkeit 
entdecken ,  worin  dieses  durch  Schwefelcyankalium  nicht 
mehr  angezeigt  wird,  wenn  man  die  betreflende  Flüssigkeit 
mit  etwas  Ferridcyankalium  mischt  und  dann  sehr  ver- 
dünntes Zinnchlorür  zufügt, 
prflftmg  der  C o  r 0  u w  i  u d  c r  (3)  schlägt  vor,  die  Menge  von  Kalk, 
k9hic.  welche  von  einer  gewissen  Quantität  Beinschwarz  absorbirt 
wird,  als  Mafsstab  für  den  Werth  des  letzteren  zu  seinai 
Anwendungen  (in  Zuckeifabriken  z.  B.)  zu  wählen.  Man 
digerirt  die  Beinschwarz-Proben  (etwa  50  Grm,),  die  sich 
in  demselben  Zustand  der  Vertheilung  befinden  müssen, 
etwa  eine  Stunde  lang  mit  %©  Liter  einer  titrirten  Ad- 
'  lösung  von  Kalk  in  Zuckerwasser,  und  bestimmt  sodano 
volumetrisch  in  dem  Filtrat  die  Menge  des  Kalks.  €o- 
renwinder  wendet  eine  Probesäure  an ,  die  in  einem 
Liter  20  Grm.  SO3,  HO   enthält  und  die  das  gleiche  Vol 


(1)  ßül.  Am.  J.  [2]  XV,  94;    Pharm,  J,  Trans.  Xm,  287;  PI«» 
Centr.  1853,  240.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LX,  267;  J.phann.  [3]  XXT,  «•  /. 
•—  (8)  Compt.  read.  XXXVII,  610;   J.  pr.  Chem.  LXl,  51;  l»B^¥^     i 
J.^CXXX,  221;  Pharm, *Centr.  1868,  897.  ••        0 
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Zuckerkalklösung    (auf    125   bis   130  Grm.  Zucker    15  bis 
20  Grm.  Aetzkalk  enthaltend)  neutralisirt 

Werther  (1)   beschreibt  einen  von  Geis  1er  in  Ber- ßeiUmmang 

.a  A        •  M  ^*r     Kohlen« 

lio  veriertigten  Apparat  zur  quantitativen  Bestimmung  der  •*"'^«' 
Kohlensäure,  welcher  den  Vortheil  hat,  dafs  er  während 
des  Erkaltens  der  erwärmten  Flüssigkeit  keiner  besonderen 
Ueberwachung  bedarf,  um  das  Zurücksteigen  der  Säure  in 
den  Entwickelungsbehälter  zu  verhüten,  und  dafs  in  ihm, 
aufser  der  zum  Trocknen  der  Kohlensäure  bestimmten 
Schwefelsäure,  eine  andere  Säure  zur  Zersetzung  der  Sub- 
stanzen, bei  denen  Schwefelsäure  hinderlich  sein  würde, 
angewendet  werden  kann. 

Luca  (2)  hat  ebenfalls  einen  Apparat  zur  Bestimmung 
Yon  Kohlensäure  construirt.  Die  darin  entwickelte  ge- 
trocknete Kohlensäure  wird  in  einem  gewogenen  Kugel- 
apparat, der  mit  einer  Kaliröhre  verbunden  ist,  absorbirt 
und  ihr  Gewicht  direct  ermittelt,  während  diefs  gewöhnlich 
nur  durch  Differenz  geschieht  Indessen  hat  schon  Brun- 
ner (3)  vor  mehreren  Jahren  einen  solchen  Apparat  be- 
icbrieben,  worin  die  durch  Kalkhydrat  absorbirte  Kohlen- 
siure  durch  Wägung  ermittelt  wird. 

A.  Lipowitz(4)  beschreibt  ein  Verfahren  zur  Erken-  Phoiphor. 
nung  von  Phosphor  in  Vergiftungsfallen,  wenn  er  organi- 
schen Materien  in  so  geringer  Menge  beigemischt  ist,  dafs 
er  in  Substanz  nicht  mehr  aufgefunden  werden  kann.  Es 
beruht  auf  der  Fähigkeit  des  Schwefels,  sich  mit  Phosphor 
ifi' verbinden,  wenn  sie  unter  Wasser  zusammen  erhitzt 
ireiden.  Die  Verbindung  des  Phosphors  mit  Schwefel  mit 
[Jeberschufs  an  ersterem  ist  bekanntlich  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  flüssig;  bei  2  Th.  Schwefel  auf  1  Th.  Phosphor 
ijiribrd  die  Verbindung  beim  Erkalten  krystallinisch  und  knet- 
\mr ;  6  Th.  Schwefel  und  1  TL  Phosphor  geben  nach  län- 

"  (J)  J-  pr-  Cham.  LX,  34.  —  (2)  Compi  rend.  XXXVII,  730;  J. 
jlfini.  [8]  XXIV,  898  Q.  XXV,  89;  J.  chim.  m^  [8]  IX,  666  ;  Chem.  Qy. 
^^  474.  -  (8)  Demeliat'  Jabresber.  XXVIT^IOS.  —  (4)  Pogg   Ann. 
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Phosphor,  gerem  Kochen   unter  Wasser  eine  krystalliniache   Verbin- 
dung,    die  an  der  Luft  sich  nicht  .entzündet,  und  Scbwe£d 
mit  nur    1  pC.   Phosphor,  der  sich  bildet,   ohne   da&  der 
Schwefel  seine  Form  ändert,  hat  noch  die  Eigenschaft,  nach 
dem  Abtrocknen  an  der  Luft  zu  rauchen  und  mit  salpeten. 
Silberoxyd   übergössen    sich    grünlich -schwarz    zu  fiirbea 
Auch   bei   noch   geringerem  Phosphorgehalt  leuchtet  der 
Schwefel  im   Dunkeln,   wenn  er  auf  50  bis  60*  erwärmt 
wird.    In  seiner  Auflöanng  in  Salpetersäure  läfst  sich  die  . 
Phosphorsäure  leicht  mit  Hülfe  der  gewöhnlichen  Beactiosen 
erkennen.  —  Lipowitz  erbitat  die  zu  untersuchenden  und 
mit  Schwefelsäure    schwach    angesäuerten    Substanzen  (in 
welchen   man   für    sich  keine  Phoaphortheilchen    auffinden 
konnte)  in  einer  Retorte  mit  leinigen  Stückchen  Schwefel 
Vs  Stunde  lang  (das  Destillat  soll  auf  dem  von  Schacht(l) 
angegebenen  Wege  geprüft  werden),  und  untersucht  sodann 
den  Schwefel  auf  einen  Phospborgebalt.    Eine  Mischongi 
die   in  140000  Th.  nur  1  Th.  Phosphor  enthielt,  lieft  den 
letzteren  in  dieser  WdLse  noch  leicht  erkennen. 
pboaphor-  Oh.  Leconte  (2)   hat  die   schon  im  Jahresbericht  C 

1849,  S.  512  erwähnte  Bcstimmungsweise  der  Phosphorsäore 
mittelst  einer  Auflösung  von  Salpeters,  oder  essigs.  Uran- 
oxyd genauer  beschrieben.  Aufser  der  Fällung  der  mit 
Essigsäure  angesäuerten  Lösung  der  phosphors.  Verbindung 
mittelst  Salpeters.  Uranoxyds,  wo  phosphors.  Uranoxyd  von 
der  Formel  3  UrsO«,  PO«  (nach  Wert  her  (3)  enthält  ein 
so  erhaltenes  Salz  aber  auf  1  At.  Säure  nur  2  At.  Oxyd) 
niederfallen  soll  und  Wägen  des  Niederschlags,  empfiehlt 
Leconte  jetzt  auch  die  Anwendung  titrirter  Lösungen. 

£.  T.  Bennett  (4)  hat.  mit  Bezug  auf  die  Anwen- 
dung von  Reynoso's  Methode  zur  Bestimmung  der  Phoi- 
phorsäure  (5)  in  Ackererden   und   Aschen  gefunden,  diüi 

(1)  Jahreiber.  f.  1851 ,  618.  —  (2)  Aas  cL  Repertoire  de  Pharmade 
in  Pharm.  J.  Trans.  XIII,  80.  —  (3)  Jahresber.  f.  1847  n.  1848,  419.  - 
(4)  Chem.  Gas.  1858,  IT;  im  Anas.  J.  pr.  Cham.  LVIII,  247;  Phtf». 
Centr.  1858,  160.  —  (5)  Jabresl>er.  f.  1861,  619. 
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dieselbe  bei  Geeenwaii  von  Eisen  nnbranchbar  sei,  sofern  Pho«pbor- 

.  .  »Iure. 

eisenhaltiges  Zinn  bei  der  Behandlung  mit  starker  Salpeter- 
sinre  und  oachherigem  Verdiinnen  mit  Wasser  theilweise  in 
LMiBg  gehe.  Fügt  man  der  Auflösung  einer  phosphors. 
Vierbindfing  in  möglichst  wenig  Salpetersäure  neutrales 
Zinnchlorid  und  dainn  schwefeis.  Natron  im  Ueberschufs  zu, 
so  wird  alles  Zinnoxyd  sammt  aller  Phosphorsäure  gefallt; 
bei  Gegenwart  von  Eisenoxyd  fallt  dieses  aber  grofsentheils 
mit  nieder;  Kalk  und  Thonerde  Ueiben  unter  diesen  Um- 
ständen in  Lösung. 

Nach  A.  Voirel  (1)  läfst  sich  die  Bildun£:  von  xanthons.  Bchwefu. 
Kali  und  sein  Verhalten  zu  Kupferoxydsalzen  als  Mittel 
zur  EIrkennung  von  geringen  Mengen  Schwefelkohlenstoff 
benutzen.  Man  behandelt  die  zu  prüfende  Substanz  mit 
weingeistiger  Kalilösung,  läfst  die  Flüssigkeit  bei  gewöhn« 
lieber  Temperatur  auf  einem  Uhrglas  verdampfen  und  über- 
giefst  <len  Rückstand  mit  dem  Kupferoxydsalz;  es  entsteht 
ein  gelber  Niederschlag ,  der  durch  Behandeln  mit  Ammo- 
niak von  gleichzeitig  gefälltem  Kupferoxydhydrat  getrennt 
wird.  Auch  die  Bildung  von  Schwefelblei  beim  Kochen 
einer  schwefelkohlenstofffaaltigen  Lösung  mit  bleioxydhal- 
t^ger  Kalilauge  läfst  sich  zur  Nachweisung  von  Schwefel- 
kohlenstofi  benutzen.  Ein  Tropfen  von  schwefelwasserstoff- 
fineiem  Schwefelkohlenstoff  mit  zwei  Mafs  Wasser  geschüttelt 
zeigte  deutlich  die  angegebene  Reaction ,  und  2  Cubikfufs 
Steinkohlengas,  durch  Kalilauge  von  Schwefelwasserstoff 
befireity  so  dafs  es  auf  Bleipapier  nicht  mehr  wirkte ,  und 
langaam  durch  eine  weingeistige  Kalilösung  geleitet,  gaben 
dne  deutliche  schwarze  Färbung,  als  ein  TheU  dieser  Flüs- 
flgkeit  eingedampft  und  mit  einer  kochenden  Lösung  von 
idpetera,  Bleioxyd  versetzt  wurde.  —  Böttger  (2)  fand 
nach  diesem  Verfahren  im  gereinigten  Steinkohlengas  keinen 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVI,  369;  J.  pr.  Chem.LX,  185;  Pharm. 
r.  1864,  17«;  J.  pharm.  13)  XXV,  75.  —   (3)  Jahreaber.  des  Frank- 
fortar  phjs,  Vereins  f.  1862/63,  26. 
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Schwefelkohlenstoff,  eben  so  wenig  als  bei  Anwendung  von 
Nitroprussidnatrium. 

Schwefel.  Hirzel  (1)  bespricht  ein  von  Orfila  in  dessen  Lehr- 

buch der  Toxicologie  angegebenes  Verfahren  zur  Nachwei- 
sung von  freier  Schwefelsäure  —  Schütteln  der  etwas  con- 
centrirten  wässerigen  Auszüge  der  verdächtigen  Substanzen 
mit  Aether,  wo  letzterer  Schwefelsäure  aufiiehmen  soll  - 
als  völlig  unzweckmäfsigy  da  Aether  unter  diesen  Verhält- 
nissen einen  etwaigen  Schwefelsäuregehalt  an  Wasser  ab- 
giebt.  Die  von  Schneider  empfohlene  Anwendung  von 
Alkohol  9  der  die  schwefeis.  Salze  fallt  und  freie  Schwefel- 
säure aufnimmt,  wird  von  Hirzel  dagegen  als  allen  An- 
forderungen entsprechend  gefunden. 

Nach  Levol  (2)  läfst  sich  die  beendigte  Ausfallung  der 
Schwefelsäure  mittelst  eines  Bleioxydsalzes  sichtbar  machen, 
wenn  der  neutralen  Lösung  etwa  10  pG.  Jodkaliumlösnng 
zugefügt  werden.  So  lange  die  Schwefelsäure  noch  nicht 
ausgefallt  ist,  ist  der  Niederschlag  weifs;  später  entsteht 
ein  gelber,  der  beim  Umschütteln  nicht  wieder  verschwindet 

su^aU  ^^®    Vollendung   der    Ausfallung    des '  Chlors  mittelst 

titrirter  Silberlösung  läfst  sich  nach  Levol  leicht  erkennen, 
wenn  man  der  (neutralen)  Lösung  etwa  Vio  ihres  Volums 
einer  gesättigten  Lösung  von  gewöhnlichem  phosphors.  Na- 
tron zufögt,  wo  der  erste  Tropfen  der  Silberlösung,  sobald 
alles  Chlor  ausgefallt  ist,  einen  gelben,  beim  Schütteln  nicht 
wieder  verschwindenden  Niederschlag  erzeugt  Die  Silber- 
lösung (und  für  die  Ausfallung  der  Schwefelsäure  die  Blei- 
lösung) empfiehlt  er  so  zu  titriren,  dafs  100  CC.  1  Grm. 
Chlor  (oder  wasserfreier  Schwefelsäure)  entsprechen.        i 

Chlorkalk.  Penot  (3)    hat   das   chlorimetrische   Verfahren  dahin 

abgeändert,   dafs  er  statt  der  sauren  Lösung  der  arsenigen 


(1)  Zeitscbr.  Pharm.  1853,  81.  —  (2)  Aas  d.  Ballet,  de  Im  Soe. 
d*Encoarag.  Apr.  1853  in  Cbem.  Oez.  1853,  878;  J.  pr.  Chem.  LX,384. 
—  (3)  BoUet.  de  la  Soc.  indostr.  de  Malhoase  1852,  Nr.  118;  CbeD. 
Gas.  1853,  217;  J.  pr.  Chem.  LIX,  59;  Dingl.  pol.  J.  CXXVII,  184 
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ure  eine  alkalische  und  statt  der  Indiglösung  ein  färb-  chiork«ik. 
les  jodirtes  Papier  anwendet,  das  sich  durch  die  geringste 
enge  freier  Säure  blau  färbt  Zur  Bereitung  des  jodirten 
ipiers  erhitzt  man  1  Grm.  Jod,  7  6rm.  krystall.  kohlens. 
itron  9  3  Grm.  Stärkmehl  mit  y«  Liter  Wasser  bis  zur 
iflösung  und  Entfärbung ,  verdünnt  sodann  auf  Vs  Liter 
id  tränkt  darin  weifses  Papier.  Die  Arsenprobeflüssigkeit 
eine  Auflösung  von  4,44  Grnu  arseniger  Säure  und  13  Grm. 
78tallisirtem  kohlens.  Natron,  die  auf  1  Liter  verdünnt 
.  Man  giefst  dieselbe  aus  dem  Tropfglas  in  die  Lösung 
8  Chlorkalks  (10  Grm.  Chlorkalk  auf  1  Liter),  bis  ein 
"opfen   der  letzteren  das  jodirte  Papier  nicht  mehr  färbt. 

A.  P.  Price  (1)  hat  ein  Titrirverfahren  zur  Bestim-  ''^*'''^*'^ 
ing  des  Handelswerths  von  Braunstein  und  Chlorkalk 
gegeben,  welches  auf  der  Umwandlung  der  arsenigen 
^e  in  Arsensäure  durch  Chlor  und  auch  durch  Ueber- 
iDgansäure  beruht  —  Der  zu  untersuchende  Braunstein 
rd  in  einer  titrirten  (in  100  Mafstheilen  113,53  Gran 
lOs,  entsprechend  100  Gran  MnO,,  enthaltenden)  Lösung 
in  arseniger  Säure  in  Salzsäure  aufgelöst,  und  die  nicht  in 
rsensäure  übergeführte  Menge  der  arsenigen  Säure  durch 
le  titrirte  Lösung  von  Übermangans.  Kali  ermittelt  Man 
it  die  arsenige  Säure  zuerst  in  Kali,  dann  in  Salzsäure, 
id  verbindet  bei  der  Auflösung  des  Braunsteins  zur  Ver- 
eidung eines  Verlustes  an  Arsen  den  Apparat  mit  einigen 
it  Kalilauge  gefüllten  Kugelapparaten. 

Den  Chlorkalk  oder  die  eine  bestimmte  Menge  desselben 
ithaltende  Lösung  versetzt  man  mit  der  normalen  (in  1000 
afatheilen  139,63  Gran  AsO,,.  entsprechend  100  Gran  Cl, 
ithaltenden)  Lösung  von  arseniger  Säure  in  Natronlauge 
i  Ueberschufs,  verdünnt  und  giefst  das  Gemenge  in  ver- 
innte  Salzsäure.  Mittelst  des  Übermangans.  Kalis  titrirt 
an  sodann  die  noch'  vorhandene  arsenige  Säure. 


(1)  Chem.  Gas.  1863,  416.  419;  J.  pr.  Chem.  LX,  471.  472;  Diogl. 
L  J.  CXXXI,  84. 
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Jod.  Riegel  (1)  hat  eine  Abhandlung  ab^das  Vorkommcii 

und  die  Nachweisung  des  Jods  geschrieben.    Sie  reprodocirt 
nur  Bekanntes.     Vgl,  S.  329. 

Overbeck  (2)  empfiehlt  zur  Nachwcisung  vcm  Jod 
das  Verfahren  von  Orange  (3),  dujrch  Rmleken  von  Unter- 
salpetersäure (aus  Zucker  und  coDcettkrirter  Salpetersaure 
entwickelt)  in  die  mit  Stärkekleister  yermischte  zu  prüfendt 
Flüssigkeit.  Noch  1  Milliontel  Jodkalinm  w^de  denilick 
angezeigt. 

Luca  (4)  giebt  das  nachstehende  Verfahren  zur  Nack» 
Weisung  von  Jod  an,  bei  welchem  die  Gegenwart  von  Ghior 
und  Brom  nicht  hinderlich  ist.  Man  versetzt  die  so  pri- 
fende  Flüssigkeit  mit  einigen  Tropfen  Sehwefelkohlenstoff 
oder  Chloroform,  sodann  mit  sehr  verdünnter  wMsseiiger 
Bromlösung  und  schüttelt.  Das  ausgeschiedenfi  und  in 
dem  Schwefelkohlenstoff  sich  lösende  Jod  fiurbt  dens^Mt 
mehr  oder  weniger  dunkel  violett  oder  rosa^  bei  sehr  gena- 
gen  Mengen  Jod.  Nach  Luca  läfst  sieb  in  dieaer  Webe 
noch  das  in  y,ooo  Milligramm  Jodkaiium  entbritene  J«d 
nachweisen.  Bei  überschiüssigem  Brom  (daa  fiör  ach  den 
Schwefelkoblenstofi^  gelb  färbt)  entsteht  Bromjod,  das  dem 
Schwefelkohlenstofi*  die  violette  Färbung  nicht  ertheilt;  eins 
alkalische  Flüssigkeit  wicd  vorher  mit  verdwmiter  Salpeter* 
säure  neutralisirt. 

Um  nach  diesem  Verfahren  das  Jod  quantitativ  so 
bestimmen ,  bereitet  man  sich  zujerst  eine  normale  Bron^ 
lösung  aus  1  Grm.  Brom  in  4  Liter  Wasser.  40  CC 
(=0,010  Grm.  Brom)  dieser  Lösung,  auf  1  Liter  verdiiniift» 
geben  eine  Probeflüssigkeit ,  von  der  jeder  Cubikcentiinettf 
Vi  00  Milligramm  Brom  enthält  Mittelst  zweier  graduirter 
Pipetten  (oder  auch   Büretten)  fügt   man    der  zu   unte^ 


(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXVH,  198.  —  (2)  Arch.  Phann.  [2]  LXXin, 
178;  J.  pharm.  [3]  XXIV,  72  u.  XXV,  47.  -  (S)  Jahresber.  f.  1851, 
619.  ~  (4)  Cknnpt.  read.  XXXVII,  866;  Instit.  1868,  410;  J.  phaim. 
[8]  XXV,  17;  J.  pr.  Chem.  LXI,  187;  Cham.  Qai.  IBU^  77. 
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suchenden  Flüssigkeit   den  Schwefelkohlenstoff  (und  zwar   ^^»^ 
von  diesem  9   um  die  Intensität  der  Färbung  beurtheilen  zu 
können,  stets  das  nämliche  Volum)  zu,  und  sodann  tropfen- 
weise die  Bromlösung.    Indem  man  den  durch  Jod  gefärb- 
ten Schwefelkohlenstoff  aus  der  Flüssigkeit  nimmt  und  durch' 
neuen  wiederholt  ersetzt,  gelangt  man  zu  einem  Punkt,  wo: 
er  sich  nicht  mehr  förbt,  wo,  also  alles  Jodi  abgeschiedeoi 
ist.    Die  Menge  des  verbrauchten  Broms  (nach  Abzog  der- 
jenigen,  welche  in  dem  Schwefelkohlenstoff  keine  Färbung 
mehr  erzeugte)  ist  der  vorhandenen  Jodmenge  äquivalent 
Zur  quantitativen  Ermittelung  von  Chlor,  Brom  und  Jod, 
in  ihren  gemengten  Verbindungen^,  schlägt  Luca  vor,  die 
3  Haloide  mittelst   einer  titrirten>  Silberlösung   auszufallen, 
sodann  die  Menge   des  Jodis  mittelst  titrirter  Bromlösung 
und  die  des  Jods  und  Broms  mittelst  titrirter  Chlorlösung 
sa  ermitteln.    Der  Gehalt  der  (jedesmal  frisch  zu  bereiten- 
den)  normalen  Chlorlösung  sei  mit   Hülfe  einer    titrirten 
Losung  von'  Jodkalium  und  Schwefelkohlenstoff  in  der  oben 
beschriebenen  Weise  festzustellen« 

Th.  J.  Herapath  (1)  ermittelt  sehr  kleine  Mengen 
von  Jod  durch  Vergleichung  der  Intensität  der  braunen 
Färbung,  welche  das  in  der  Flüssigkeit  suspendirte  Palla- 
dimnjodür  erzengt,  mit  der  in  Normallösungen  von  be- 
stimmtem Jodgehalt  entstehenden.  Er  giebt  an,  man  könne 
noch  Vsoooo  von  einem  Gran  Jod  in  dieser  Weise  mit  Leich- 
tigkeit schätzen. 

RteKersting(2)  hat  eine  Titrirmethode  des  Jods  (und 
Pälladioms)  beschrieben.  Sie  beruht  darauf,  dafs  eine  mit 
überschüssigem  Palladiumchlorür  und  etwas  Salzsäure  ver- 
setzte Lösung  eines  Jodmetalls,  auf  60  bis  100®  erwärmt 
und  geschüttelt,  das  Jodpalladium  in  wenigen  Secunden 
als  schwarze  käsige  Flocken  so  vollständig  absetzt,  dafs  die 
überstehende  Flüssigkeit  klar  und  farblos  erscheint    Nach 


(1)   PhU.   Mag.  [4]  VI,   185;   J.  pr.  Chem.  LX,  818.    —   (2)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXXXYII,  19;  Phann.  Centr.  1864, 66 ;  CheuLGaz.  1864,166. 
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Jod.  seinen  Versuchen  giebt  eine  Palladinmlösung  von  '/„oo  P«J- 
ladlumgehalt  in  einer  Jodkaliumlösung,  die  Viooooo  Jod 
enthält,  noch  starke  Bräunung  und  durch  Schütteln  in  der 
Wärme  einen  schwarzen  Niederschlag ;  bei  einem  Gehalt 
von  Vi  000000  Jod  zeigt  sich  unter  gleichen  Verhaltnissen 
noch  eine  schwache  Bräunung,  wenn  man  von  oben  in  das 
Reagensglas  sieht.  —  Die  Normallösungen  bestehen  in  einer 
reinen  Jodkaliundosung  von  genau  Viooo  Jodgehalt,  die  durch 
directe  Wägung  und  Lösung  in  Wasser  bereitet  wird,  ood 
in  einer  sauren  PaUadiumchbrwrlomng  von  Vss7o  Palladium- 
gehalt.  Zu  ihrer  Darstellung  verdampft  man  die  Lösung 
von  1  Th.  des  Metalls  in  Königswasser  im  Wasserbad  lor 
Trockne ,  fugt  50  Th.  concentrirte  Salzsäure  und  2000  TL 
Wasser  zu,  und  ermittelt  nun  ihren  Gehalt  genau  mit  der 
normalen  Jodlösung.  Die  zu  prüfende  Jodlösung  wird  (nach 
einer  vorläufigen  annähernden  Titrirung)  so  verdünnt,  dais 
sie  etwa  Viooo  Jod  enthält.  Zur  Ausfuhrung  des  Ver- 
fahrens versetzt  man  10  CC.  der  Palladiumlösung,  die  in 
heifsem  Wasser  auf  60  bis  100^  erwärmt  ist,  aus  der  Ba- 
rette mit  Jocjllösung,  schüttelt  und  erwärmt  einige  Secunden. 
Von  der  bald  geklärten  Flüssigkeit  giefst  man  etwas  in 
zwei  farblose  Reagensgläser  ab,  so  dafs  beide  etwa  Zoll 
hoch  gefüllt  sind.  Wenn  man  nun  dem  einen  Glas  noch 
einige  Tropfen  Jodlösung  zusetzt,  so  kann  man  durch  Ver- 
gleichung  mit  dem  anderen  gut  sehen,  ob  sie  noch  Bräa- 
nung  hervorbringt.  Man  wiederholt  unter  Zufügnng  von 
neuer  Jodlösung  diefs  so  lange ,  bis  letztere  keine  Färbung 
mehr  hervorruft,  und  wenn  eine  filtrirte  Probe  weder  von 
Palladium,  noch  von  Jodlösung  merklich  gebräunt  wird,  so 
kann  sie  kaum  Vioooooo  üeberschufs  an  einem  dieser  Kör- 
per enthalten.  Von  einer  Palladiumlösung,  die  in  dieser 
Weise  mit  der  obigen  Normal-Jodlösung  (von  der  ein  jeder 
Cubikcentimeter  0,42  Milligrm.  Palladium  entspricht)  anf 
den  angegebenen  Gehalt  titrirt  ist,  entspricht  jeder  Cubik- 
centimeter 1  Milligrm.  Jod.  —  Beimengungen,  welche  Jod- 
palladium   lösen   oder  zersetzen,   beeinträchtigen   die  6e- 
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naoigkeit  dieses  Verfahrens.  Dahin  gehören  freie  Alkalien,  Joa, 
freies  Chlor,  Brom,  Jod,  Cyan,  viel  Salpetersäure  und 
schweflige  Säure.  Erstere  beseitigt  man  durch  Neutrali- 
siren  mit  Schwefelsäure,  die  Halo'ide  durch  vorsichtigen 
Zusatz  von  wässeriger  schwefliger  Säure,  die  schweflige 
Säure  ihrerseits  durch  Chlor.    In  beiden  Fällen  setzt  man 

1  bis  2  Tropfen  Stärkelösung  zu,  wo  das  Verschwinden 
oder  Erscheinen  der  Blaufärbung  den  Sättigungspunkt  an- 
deutet. Will  man  Jod  in  dieser  Weise  im  Harn  bestimmen, 
so  destillirt  man  denselben  vorher  mit  Schwefelsäure,  um 
im  Destillat  alles  Jod  in  der  Form  von  Jodwasserstofi*  zu 
erhalten.  Ist  der  Harn  reich  an  Jod,  so  destillirt  man 
direct  50  bis  100  CC.  davon  mit  20  CC.  concentrirter 
Schwefelsäure  bei  guter  Abkühlung,  bis  sich  im  Retorten- 
hals weifse  Dämpfe  von  Schwefelsäure  zeigen;  einen  an 
Jod  ärmeren  Harn  concentrirt  man  vorher,  unter  Zusatz 
von  etwas  Kali.  In  dem  Destillat  entfernt  man  denXrehalt 
an  schwefliger  Säure  zuerst  durch  vorsichtigen  Zusatz  einer 
Chlorkalklösung,  bis  die  mit  1  bis  2  Tropfen  dünner  Stärke- 
lösung vermischte  Flüssigkeit  eben  blau  erscheint;  mit  1  bis 

2  Tropfen  sehr  verdünnter  schwefliger  Säure  nimmt  man 
sodann  wieder  die  blaue  Farbe  weg,  und  verwendet  hierauf 
die  Flüssigkeit  zur  Titrirung  mit  Palladiumchlorür.  Ver- 
setzt man  jodhaltigen  Harn  direct  mit  Palladiumchlorür,  so 
erhält  man  einen  Niederschlag,  der  neben  Jodpalladium  ein 
organisches  Palladiumsalz  und  reducirtes  Palladiummetall 
enthält;  auch  bleibt  ein  Theil  des  Jodpalladiums  im  Harn 
gelöst.    Auch  Kupfeijodür  ist  im  Harn  etwas  löslich. 

Kersting  hat  noch  eine  zweite  volumetrische  Methode 
zur  Bestimmung  des  Jods  angegeben,  die  darauf  beruht,  dafs 
blaue  Jodstärke  durch  Quecksilberchlorid  unter  Bildung  von 
Quecksilberjodid  und  Chlor  entfärbt  wird,  und  dafs  Jod- 
metalle, wenn  sie  mit  Jodstärke  vermischt  sind,  durch 
Quecksilberchlorid  zuerst  zersetzt  werden,  ehe  die  Entfär- 
bung der  Jodstärke  eintritt.  Ist  die  Lösung  so  verdünnt, 
daifl  sie   nur  Vioooo  ^^^  enthält,   so   bleibt  das  gebUdete 
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•roo-  Qnecksilberjodid  gelöst  und  die  Entfärbung  der  Jtidatärke 
erfolgt  in  klarer  Flüssigkeit  mit  sehr  scharfer  Grenceu 
Hieraus  folgt ,  dais  man  in  der  Menge  der  zur  Entfirbuig 
der  Jodstärke  nöthigen  Qnecksilberchloridlösung  ein  Mab 
für  den  Jodgehalt  einer  Flüssigkeit  bat.  2aup  Ausfiibraiig 
des  Verfahrens  bedarf  man  folgender  Flüssigkeiten  : 

1.  Reine  Jodkaliumlösung  von  Viooee  Jodgebalt.  Eine 
Auflösung  von  l^SOS  6rm.  geglühtem  Jodkalium  in  Wasser 
zu  100  CC.  enthält  y,oo  Jod  Hiervon  10  GC.  mit  Wasser 
gemischt  zu  1000  CG.  giebt  eine  Lösung  von  Vitoe»  Jod- 
gehalt 

2.  Bromwasser  mit  etwa  Viooo  Brom.  Ein  Mafs  einer 
gesättigten  (etwa  %2  Brom  enthaltenden)  wässeuigen  Brom- 
lösung wird  auf  50  Mafs  verdünnt. 

3.  Quecksilberchloridlösung  mit  Viooo  HgCL    I>ie  Auf» 
lösung  von  1  Gbm.  Quecksilberchlorid  in  1000  Grm.  Wasser 
wird  mit  der  Jodkaliumlösung  genau  titrirt.    Hierzu  ver- 
setzt man    100  GG.  Jodkaliumlösung  (=  O^OiO  Grm«  Jod) 
in  einem  1  bis  2  Liter  fassenden  Becherglas  mit  10  Tropfen 
dünnem  Stärkekleister  und  10  Tropfen  Bromwasser.    Aas 
der  Bürette  fügt  man   sodann  der   tief  blauen  Flüssigkeit 
unter  stetem  Umrühren  so  lange  Sublimatlösung  zu,  bis  die 
blaue  Färbung   vollkommen  verschwunden  ist.     Die  Zahl 
der  verbrauchten  Gubikcentimeter  entspricht  0,010  Grm.  Jod 
In  derselben  Weise  findet  man  sodann  den  Jodgehalt  der 
zu -prüfenden  Lösung.    Enthält  dieselbe  aber  Ghlor-  oder 
Brommetalle  oder  freie  Mineralsäuren,  so  ist  das  beschrie- 
bene Verfahren   (so   wenig  wie   bei  Gegenwart    von  Sub- 
stanzen, welche  die  Jodstärke  für  sich  entfärben)  nicfat  an- 
wendbar. 

0uek.toir.  M.  Simpson  (1)  hat   sowohl  das  Liebig'sche  Veiy 

fahren  zur  Bestimmung  der  relativen  Mengen  Xohlensanre 
und   Stickstoff,  als    auch   die   Dumas 'sehe  Methode  der 


(1)  Chem.  Soc  Qn.  J.  VT,  289;    im   Ansz.  J.  pr.  Cfaem.  LXI,  243; 
PhOTm.  Centr,  1854,  473. 
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dirccten  Stickstoffbestimmung  durch  einige  Modificationen  »«^«i'atoff. 
wesentlich  verbessert.  Er  verbrennt  die  Substanz  mit  Queck- 
silberoxjd;  das  überschüssige  Sanerstoffgas  wird  durch 
metallisches  Kupfer^  das  im  fein  zertheilten,  durch  Wasser- 
sloffgaa  reducirten  Zustand  angewendet  wird^  hinwegge- 
Dommen.  Das  zur  Analyse  dienende  Quecksilberoxyd  wird» 
db  das  käufliche  häufig  Salpetersäure  enthält^  durch  Fäl- 
lang  von  Sublimatlösung  mit  überschüssigem  kaustischem 
Sali  bereitet.  Das  gut  ausgewaschene  Osyd  wird  noch 
feucht  tropfenweise  mit  Phosphorsäure  bis  zmr  deutlich 
sauren  Reaction  versetzt,  dann  getrocknet  und  stark  erhitzt. 
Zur  Analyse  dient  eine  32  Zoll  lange»  enge  Verbrennungs- 
röhre» deren  hinteres  etwa  3  Zoll  langes  Ebide  in  einem 
stuaipfen  Winkel  abwärts  gebogen  und  mit  8  bis  9  Orm. 
geschmolzenem  ehlors.  Kali  gefallt  wird.  In  den  Winkel 
steckt  man  einen  Pfropf  von  frisch  geglühtem  Asbest»  so 
dafs  noch  Baum  für  das  sich  etwas  aufblähende  ehlors. 
Kali  bleibt.  Man  bringt  nun  2  Grm.  Quecksilberoxyd  in 
die  Bohre»  sodann  einen  zweiten  Asbestpfropf  und  nun  eine 
Mischung  von  0»!  Grm.  der  stickstoffhaltigen  Substanz  mit 
4Vf  6rm.  Quecksilberoxyd  und  IVS»  Grm.  Eupferoxyd» 
welche  eine  Länge  von  6  bis  7  Zoll  einnimmt.  Nach  dieser 
Mi^nhuTig  bringt  man  zwei  weitere  Asbestpfröpfe  ein»  welche 
einen  Zwischenraum  von  2  Zoll  lassen,  und  sodamsi  eine 
andere  Mischung  aus  0»07  Grm.  Substanz»  3  Grm.  Queck- 
sflberoxyd  und  1  Grm.  Kupferoxyd;  sie  nimmt  eine  Länge 
von  4  Zoll  ein.  In  den  vorderen  Theil  der  Bohre  legt 
man  8  bis  10  Grm.  des  fein  zertheilten  metallischen  Kupfers» 
welches  auf  einen  6  bis  7  Zoll  langen  Baum  ausgebreitet 
und  von  der  Mischung  durch  Asbest  getrennt  ist.  Die  so 
gy^ullte  Bohre  wird  nun  vorn  so  ausgezogen»  dafs  mittelst 
einer  Caoat^houcröhre  ein  in  Quecksilber  tauchendes  Gas« 
leitongsroUf^gelegt  werden  kann»  und  nun  die  Verbren^ 
nung  in  nachstehender  Weise  ausgeführt.  Zuerst  erhitzt 
man  das  ehlors.  Kali»  dafs  es  einen  raschen  Gasstrom  giebt, 
sodann  nach  kurzer  Zeit  das  unvermiscfate  Quecksilberoxyd» 
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Stickstoff,  um  durch  gelinde  Sauerstoffentwickelung  alle  Luft  auszu- 
treiben. Wenn  das  chlors.  Kali  nahezu  zersetzt  ist,  so  er- 
hitzt man  den  abwärts  gebogenen  Theil  der  Röhre  während 
der  ganzen  Dauer  des  Versuchs  zum  Rothglühen ,  um  zu 
verhindern,  dafs  sich  Zersetzungsproducte  daselbst  ansam- 
meln. Man  erhitzt  nun  das  im  vorderen  Theil  der  Rohre 
liegende  Gemische,  ohne  die  dabei  entweichenden  Gase  auf- 
zufangen, sodann  den  leeren  Raum  (zwischen  den  beiden 
Asbestpfröpfen)  nebst  dem  metallischen  Kupfer,  und  zuletzt, 
wenn  das  Quecksilber  im  Gasleitungsrohr  zu  steigen  be- 
ginnt, allmälig  und  von  vorn  nach  hinten  das  zweite  Ge- 
misch, indem  man  jetzt  die  Gase  in  einer  graduirten  Röhre 
aulfangt.  Am  Schlufs  der  Verbrennung  entwickelt  man 
aus  dem  Rest  des  unvermischten  Quecksilberoxyds  noch 
Sauerstoff,  um  alle  Gase  im  Rohr  auszutreiben.  Nach 
beendigter  Operation  enthält  dann  nur  das  Gasleitungsrohr 
noch  Gas,  und  zwar  war  das  aus  ihm  zuerst  aufgefangene 
von  derselben  Zusammensetzung,  wie  das  zuletzt  entstandene. 
In  dem  Gasgemenge  ermittelt  man  über  Quecksilber  nach 
6  bis  7  Stunden  durch  Absorption  mittelst  einer  Kalikugel 
unter  den  gewöhnlichen  Vorsichtsmafsregeln  das  Verhältniis 
der  beiden  Gase.  Zur  Prüfung  der  Genauigkeit  des  Ver- 
fahrens hat  Simpson  die  nachstehenden  Verbindungen 
analysirt  : 


Verbältnifs  des  Kohlenstoffs 

zum  Stickstoff 

Versuch 

Rechnong 

Harnsänre 

.     2,6 

!  1,015 

2,5  :  1 

Gaffern     . 

■{'.' 

.  1,017 
.   1,014 

4  :  1 

Asparagin 

4  : 

1,0007 

4  :  1 

Hippursäare      . 

.      18 

:  1,036 

18  :  1 

Chinin  (C„H„N,0,) 

.      19  : 

1,027 

19  :  1 

Die  Methode  zur  Bestimmung  der  absoluten  Menge 
Stickstoff  unterscheidet  sich  von  der  Dumas 'sehen  im 
Wesentlichen  darin,  dafs  zur  Austreibung  der  Luft  aus  dem 
Rohr  nicht  zweifach-kohlens.  Natron,  sondern  ko^ilens.  Min- 
ganoxydul,  gemengt  mit  etwas  Quecksilberoxyd,  angewendet 
wird,  letzteres  um  die  Bildung  von  Eohlenoxyd  zu  verhin- 
dern.   Die  Verbrennung   der  Substanz  geschieht  in  einer 
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2'/«  bis  3  Fufs  langen  Röhre.  In  dieselbe  bringt  man  zu-  stiekatoir. 
erst  ein  Gemenge  von  12  Grm.  kohlens.  Manganoxydul  mit 
2  Grm.  Quecksilberoxyd ,  sodann  einen  Asbestpfropf  nebst 
etwa  1  Grm.  Quecksiiberoxyd,  und  hierauf  das  Gemenge 
der  Substanz  mit  Kupfer-  und  Quecksilberoxyd  in  einer 
Länge  von  10  bis  11  Zoll.  Auf  je  0,1  Grm.  der  Substanz 
nimmt  Simpson  4^2  Grm.  des  Oxydgemenges,  das  aus 
2  Th.  Kupferoxyd  und  1^/^  Th.  Quecksilberoxyd  besteht  In 
den  vorderen  Theil  der  Röhre  bringt  man,  getrennt  von 
der  Mischung  durch  Asbest,  eine  2  bis  3  Zoll  lange  Lage 
von  reinem  Kupferoxyd,  und  endlich  12  bis  15  Grm.  fein 
zertheiltes  metallisches  Kupfer  auf  eine  Länge  von  7  bis 
8  Zoll.  Die  Röhre  wird  sodann  ausgezogen  und  durch 
Caoutchouc  mit  der  Gasleitungsröhre  verbunden.  Die  durch 
die  Verbrennung  der  Substanz  entstehenden  Gase  werden, 
nachdem  durch  die  Kohlensäureentwickelung  alle  atmo- 
sphärische Luft  ausgetrieben  ist,  in  einer  etwa  200  CG. 
fassenden,  sehr  zweckmäfsig  construirten  Glasflasche,  etwa 
von  der  Form  einer  Florentinerflasche,  aufgefangen.  Diese 
Flasche  (durch  deren  seitlich  angebrachten  Tubulus  das 
Gas  einströmt)  ist  mit  Quecksilber  und  mit  16  bis  17  CG. 
starker  Kalilauge  ganz  angefüllt.  Die  obere,  zu  einer  Röhre 
ausgezogene  Oefinung  steht  mittelst  einer  IVs  Zoll  langen 
Röhre  von  vulcanisirtem  Caoutchouc,  in  welcher  ein  Glasstab 
als  Ventil  steckt,  mit  einem  sehr  engen  Gasleitungsrohr  in 
Verbindung.  Während  sich  das  Gas  in  der  auf  ihren  luft- 
dichten Schlufs  vorher  geprüften  Flasche  sammelt,  ist  das 
Ventil  geschlossen;  nach  vollendeter  Verbrennung  steckt 
man  in  den  unter  Quecksilber  befindlichen  Tubulus  der 
Flasche,  mittelst  eines  vorher  mit  Sublimatlösung  befeuch- 
teten Korks,  eine  aufwärts  gebogene,  an  einer  Stelle  etwas 
verengte  Glasröhre,  welche  dazu  dient,  durch  Einfliefsen- 
lassen  von  Quecksilber,  nacTi  Oefihung  des  Ventils,  den 
Stickstofl^  in  die  Mefsröhre  zu  drängen.  Diese  Vorrichtung 
hat  den  Vortheil,   dafs  sie  den  Stickstoff  über  Quecksilber 
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8tiok«toff.  2u  messen  erlaubt.    Die  folgenden  Analysea  zelgea,  dsis 
die  Methode  sehr  genaue  Resultate  giebt  : 

Stickstoff  :  gefnoden  berechaet 

Narcotin    C^.H^NOj^  .        .       8,45  pC.  8,31 


■Iure. 


Morphin    C^^H^NO. 
Codein      Ca.H^NO, 
Nicotin      C,oH,N 
Balpeter 
Salmiak 


4,88  4,91 

4,66  4,67 

17,15  17,28 

13,62  18,83 

26,32  26,21 

Der  Salpeter  wurde  bei  der  Verbrennung  mit  dem 
3  fachen  Gewicht  saurem  Schwefels.  Kali  und  mit  dem 
24  fachen  Gewicht  Kupfer-  und  Quecksilberoxyd  gemengt 

J.  Wandesieben  (1)  hat  eine  Stickstoffbestimmong 
mit  Natronkalk  nach  der  von  Mohr  vorgeschlagenen  Mo- 
dification  ausgeführt,  wonach  das  Ammoniak  in  eine  titrirte 
Oxalsäurelösung  geleitet  und  der  üeberschufs  der  Säure 
mit  einer  titrirten  Ammoniaklösung  ermittelt  wird.  Das  Re- 
sultat war  genügend. 
Salpeter-  E.  W.  Davy  (2)  gründet  auf  die,  auch  bei  Gegenwart 

von  nur  sehr  geringen  Mengen  Salpetersäure  vor  sich 
gehende,  Bildung  von  NitroprussidverbinduBgen  und  ihr 
Verhalten  zu  Schwefelalkalimetallen  das  nachstehende  Ver- 
fEihren  zur  Erkennung  von  Salpetersäure.  Man  versetst 
die  zu  prüfende  Substanz  mit  einigen  Tropfen  einer  cod- 
centrirten  wässerigen  Lösung  von  gelbem  Blutlaugeosala^ 
dann  mit  etwas  Salzsäure,  erwärmt  auf  etwa  71^  und  neu- 
tralisirt  nach  dem  Erkalten  mit  kohlens.  Alkali,  das  man 
nur  in  gerii^em  Üeberschufs  zusetzt  Das  Filtrat  giebt, 
wenn  Salpetersäure  vorhanden  war ,  auf  Zusatz  von  1  bis 
2  Tropfen  Schwefelammonium  oder  eines  anderen  Schwe- 
felalkalimetalls  eine  vorübergehende  purpurne  oder  violette 
Färbung,  selbst  dann  noch,  wenn  nur  j^^  Gran  Salpeter 
vorhanden  war. 

Schlösing  (3)     hat    ein    Verfahren    ersonnen   zur 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXVI,  18.  —  (2)  Phil.  Mag.  [4]  V,  SIO; 
J.  pr.  Chem.  LIX,  860;  Pharm.  Centr.  1853,  849;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXVIII,  894;  J.  pharm.  [3]  XXIV,  206;  J.  chim.  m€d.  [3]  IX,  337.- 
(3)  Compt.  rend.  XXXVII,  858;  Insüt  1853,  411.  421. 
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rafchen  Bestimmting  von  Salpetersäure,  welches  anwend-  ^^' 
bar  ist  auch  bei  Gegenwart  von  organischen  Substanzen* 
Es  besteht  in  der  üeberfiihrung  der  Salpetersäure  in  Stick» 
oxydgas  mittelst  Eisenchlorür  in  einem  luftfreien  Apparat, 
Verwandlung  dieses  Gases  in  Salpetersäure  mittelst  Sauer- 
stoff, und  der  volumetrischen  Bestimmung  dieser  letzteren 
mittelst  einer  titrirten  Lösung  von  Kalk  in  Zuckerwasser* 
Da  bis  jetzt  nur  vorläufige  Notizen  über  dieses  Verfahren 
publicirt  sind,  so  behalten  wir  uns  vor,  auf  dasselbe  zurück* 
zukommen. 

Martin  (1)  beschreibt  eine  Methode  zur  Bestimmung 
der  Salpetersaure,  welche  darauf  beruht,  dafs  diese  Säurei, 
mit  Wasser,  Zink  und  Schwefelsäure  in  Berührung,  Aequi- 
valeot  fdr  Aequivalent  in  Ammoniak  übergeht.  Er  bringt 
das  Salz  oder  die  Auflösung,  worin  die  Salpetersäure  ermit- 
telt werden  soll  (nachdem  man  sie  vorher  mit  reinem 
Aetzludi  gekocht  hat,  um  einen  etwaigen  Ammoniakgehalt 
ZV  entfernen)  mit  gewaschenem  Zink  und  dann  mit  einer 
geeigneten  Menge  von  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  zu- 
sammen. Das  aus  der  Salpetersäure  gebildete  Ammoniak 
wird  sodann  volumetrisch  nach  dem  von  Schlösing  (2) 
angegebenen  Verfahren  bestimmt  Martin  hat  sich  über- 
zeugt, dafs  die  Gegenwart  stickstoffhaltiger  organischer 
MsEterien,  wie  Harnsäure,  schwefeis.  Chinin,  die  organische 
Substanz  in  Mineralwassern,  das  Resultat  nicht  stört;  Leim 
verlangsamte  die  Umwandlung  der  Salpetersäure  in  Ammo- 
niak, ohne  sie  aber  zu  verhindern. 

Fr.  üchatius  (3)  beschreibt  zur  Ermittelung  des  Beüiamaaff 
Salpetergehaltes  im  Schiefspulver  das  folgende  Verfahren  »^J|JJ^*" 
ak  genau  und  expeditiv.  20  Grm.  Pulver  werden  mit  p»»^ 
el^a  50  Grm.  Bleischrot  und  200  Grm.  Brunnenwasser, 
die  Eian  mittelst  einer  tarirten  Saugpipette  zusetzt,  in  einer 


(1)  Compt  rend.  XXXVIl,  947;  J.  pr.  Chem.  LXI,  247.  —  (2)Jah- 
resber.  f.  1851,  628.  —  (3)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  748;  im  An»».  AxiB. 
Gk  Phann.  LXXXVIII,  395;  Pharm.  Centr.   1853,  606. 
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d^'sSTt«  verschlossenen  Flasche  8  Minuten  geschüttelt ,  wo  sich 
'achiÜftl"*  aller  Salpeter  löst.  Mittelst  einer  zweiten  Saugpipette  mifst 
puir«.  ^^^  ^^2  Grm.  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  ab«  senkt  ein 
Thermometer  ein  und  bringt  die  Flüssigkeit  auf  die  dem 
angewendeten  Brunnenwasser  entsprechende  (unten  er- 
wähnte) Norraaltemperatur.  Ein  gläserner  Schwimmer 
wird  nun  eingesenkt,  welcher  so  construirt  ist«  dafs  er  bei 
einem  Salpetergehalt  des  Pulvers  von  75  pC.  (oder  in 
einer  Lösung  von  15  Grm.  Salpeter  auf  200  Grm.  Wasser) 
bei  der  Normaltemperatur  gerade  noch  zur  Oberfläche  auf- 
steigt, während  er  in  der  nur  mit  4  bis  5  Tropfen  Wasser 
verdünnteren  Flüssigkeit  zu  Boden  sinkt.  Mittelst  einer 
graduirten  Saugröhre  setzt  man  nun  so  viel  einer  spedfisch 
schwereren  Probeflüssigkeit  Nr.  1  oder  einer  leichteren  Nr.  2 
zu  (deren  Zusammensetzung  unten  angegeben  ist),  dafs  der 
Schwimmer  in  der  Flüssigkeit  das  eben  angegebene  Ver- 
halten zeigt.  Aus  dem  dazu  nöthigen  Volum  der  einen  oder 
anderen  Probeflüssigkeit  ergiebt  sich,  wie  viel  weniger  oder 
wie  viel  mehr  Procente  Salpeter,  als  75,  in  dem  unter- 
suchten Schiefspulver  vorhanden  war.  (Bei  Sprengpulvem, 
welche  etwa  60  pC.  Salpeter  enthalten,  wägt  man  25  Grm. 
statt  20  Grm.  ab,  verfahrt  wie  oben  angegeben,  mufs  aber 
das  Endresultat  mit  %  multipliciren ,  um  den  Procentge- 
halt an  Salpeter  zu  erhalten.)  Der  gläserne  Schwimmer 
ist  birnförmig,  mit  einem  nach  vollendeter  ConstructioD 
oben  zugeschmolzenen  Haarröhrchen  versehen  und  mit 
Quecksilber  beschwert,  so  dafs  er  bei  17  bis  20^  gleiches 
spec.  Gew.  mit  einer  Lösung  von  15  Grm.  reinem  trocke- 
nem Salpeter  in  200  Grm.  Wasser  hat.  Für  jede  anzit 
wendende  Quantität  Brunnenwasser  ist  die  Normaltempe- 
ratur zu  ermitteln ,  bei  welcher  der  Schwimmer  in  dieMr 
Lösung  eben  noch  aufsteigt,  auf  Zusatz  von  3  bis  4  Tropfen 
Wasser  aber  niedersinkt.  —  Zur  Lösung,  die  aus  20  Grm. 
des  als  Normalpulver  angenommenen  Pulvers  von  75  pC 
Salpetergehalt  erhalten  wird,  wären  200  Milligr.  Salpeter 
zuzusetzen  oder  wegzunehmen^  um  den  Salpetergehalt  am 
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Vi»  oder  um  1  pC.  zu  steigern  oder  zu  verringern.  Nimmt  Beitimmung 
man  von  der  Flüssigkeit,  die  aus  20  Grm.  Pulver  mit  »«»«aiu  im 
200  Grm.  Wasser  erhalten  wird  und  annähernd  215  Grm.  »•"•^•' 
wiegt,  wie  oben  angegeben  nur  %  oder  172  Grm.  zur 
Untersuchung,  so  sind  dieser  nur  %  .  200  oder  160  Milligrm. 
Salpeter  zuzusetzen  oder  wegzunehmen,  um  den  Gehalt 
nm  1  pC.  zu  steigern  oder  zu  verringern.  Hiemach  wird 
die  Probeflüssigkeit  Nr.  1,  welche  das  an  75  pC.  Salpeter 
im  Pulver  Fehlende  ersetzen  soll,  so  bereitet,  dafs  man 
20  Grm.  Salpeter  in  200  Grm.  Wasser  löst;  7,017  Grm. 
derselben,  welche  auf  der  graduirten  Saugröhre  1  Volum- 
einheit füllen  müssen  (die  Volumeinheiten  sind  darauf 
indessen  auch  noch  in  Zehntheile  getheilt),  enthalten 
160  Milligrm.  reinen  Salpeter,  neben  6,857  einer  Lösung, 
wie  sie  sich  durch  Behandeln  von  20  Grm.  Normalpulver 
mit  200  Grm.  Wasser  bilden  müfste.  Der  Zusatz  von  je 
1  Volumeinheit  dieser  Probeflüssigkeit  Nr.  1  zu  der  in  der 
oben  angegebenen  Weise  erhaltenen  Flüssigkeitj,  damit  die 
letztere  bei  der  Normaltemperatur  Von  gleichem  spec.  Gew. 
wie  der  Schwinmier  werde,  zeigt  an,  dafs  das  untersuchte 
Pulver  1  pC.  Salpeter  weniger,  als  75,  enthält.  —  Die 
Probeflüssigkeit  Nr.  2 ,  welche  einen  Ueberschufs  über 
75  pC.  Salpeter  im  untersuchten  Pulver  ausgleichen  soll, 
wird  durch  Lösen  von  10,184  Grm.  Salpeter  in  20  Grm. 
Wasser  dargestellt;  der  Zusatz  von  je  7,017  Grm.  der- 
selben, gleichfalls  1  Volumeinheit  der  Saugpipette  füllend, 
zu  der  wie  oben  angegeben  erhaltenen  Flüssigkeit,  um  sie 
auf  gleiches  speciflsches  Gewicht  mit  dem  Schwimmer  zu 
bringen ,  zeigt  einen  Mehrgehalt  an  Salpeter  von  1  pC. 
fiber  75  in  dem  untersuchten  Pulver  an. 

Bonssingaul t  (1)  hat' ein  Verfahren  beschrieben  zur  Ammonuk. 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXIX,  257;  im  Ansz.  Compt.  rend.  XXXVI» 
814;  Instit  1863,  163;  J.  pharm.  [3]  XXV,  122;  J.  chim.  mAJ.  [3]  IX, 
837;  J.  pr.  Chem.  LIX,  317;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  391  ;  Pharm. 
Cantr.  1863,  869;  Chem.  Gas.  1863,  317. 
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AmmoniAk.  Bestimmung   des  Ammoniaks   in   natürlichen  Wassern,  im 
Regen-,  Schnee-,  Flufs-,  Quell-  und  Brunnenwasser.   Es 
beruht  <larauf ,   dafs  ein  selbst  nur  sehr  wenig  Ammoniak 
enthaltendes  Wasser  den   ganzen  Ammoniakgehdt  bei  der 
Destillajtion    verliert ,   so  da£3   er   sich  in  den  zuerst  über- 
gehenden Antheilen  des  Destillats  wiederfindet.    Boussin- 
gault   destillirt  das  Wasser  (I   Liter)   mit   der  Vorsicht, 
dais  Nichts  überspritzen  kann,   in   einem  etwa  zwei  Liter 
fassenden  und  mit  einer  Trichterröhre  zum  Eingiefsen  des 
Wassers  versehenen  Ballon  ^   welcher  mit  einer  mindestens 
einen   Centimeter    weiten   Glasröhre   und  durch  diese  mit 
der    gläsernen    oder   zinnernen   Kühlröhre    in    Verbiodiing 
steht.     Wenn  man  y,o  bis  %q  des  Wassers  in  den  Ballon 
eingegossen  hat,  läfst  man  einige  Cubikcentimeter  einer  Auf» 
lösung  von   frisch   geglühtem    Kalihydrat    (zur   Zersetzung 
der  Ammoniaksalze   und  Bindung   der  Kohlensäure)  nach- 
fliefsen ,   sodann   den  Rest   des  Wassers.     Hat  man  y«  des 
Wassers    (400  CC.)   abdestillirt ,   so   ist   man    sicher,  alles 
Ammoniak   im  Destillat 'zu   haben.     Die  Quantität   dieses 
Ammoniaks    ermittelt   Boussingault    volumetrisch  nach 
dem  von  Peligot  (1)   angegebenen  Verfahren.    Bei  einen 
an    Ammoniak    reicheren    Wasser    wird    eine    verdünnte 
Schwefelsäure  angewendet,  welche  in  1  Liter  61^50  Grm. 
SOs,  HO  enthält  und  von  welcher  also  10  CC.  0,212  Grm. 
Ammoniak    neutralisiren;    ferner    eine    verdünnte   Lösung 
von  Aetzkali,  von  welcher  durch  Versuche  genau  ermittelt 
ist,  wie  viele  CC.  derselben  ein  bestimmtes  Volum  der  ver- 
dünnten Schwefelsäure  neutralisiren.      Es  brauchen  z.  R 
10  CC.  verdünnte  Schwefelsäure,   nachdem  sie  mit  40  bis 
50  CC.  Wasser   vermischt   und   mit  einigen  Tropfen  Lacl^ 
mustinctur   roth  gefärbt  worden  sind,   33,2  CC.  der  Eafi- 
lösung,   damit  die  Farbe   der  Flüssigkeit  ins  Blaue  spiele 
(die  blaue  Färbung  der  Flüssigkeit  geht   später   wieder  in 
Roth  über;    der  «u  treffende  Punct,   wo  die  Menge  der 

(1)  Jahresber.  f.   1847  n.  1848,  954. 
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'bmmcbteo  Kalilösung  notirt  wird,  ist  der,  wo  die  Flüs-  Ammoniak. 
keit  in  ihrer  gunsen  Masse  zuerst  bläuliche  Färbung 
j3^);  wenn  10  CC.  der  verdünnten  Schwefelsäure,  die 
t  ammoniakaliscbem  Destillat  versetzt  und  dann  mit 
ras  Lackmustinctur  gefärbt  wurden,  nur  13,5  CC.  Kali- 
ong  (entsprechend  4^066  CC.  Schwefelsäure)  bis  zum 
itreten  der  blauen  Färbung  brauchen,  so  waren  10 — 4,066 
5^934  CC.  Schwefelsäure  schon  durch  das  in  dem  De- 
llat  enthaltene  Ammoniak  neutralisirt,  und  letzteres  he- 
gt 0,1258  Grm.  (10:0,212=5,934:0,1258),  Bei  geringem 
tbalt  an  Ammoniak  nimmt  man  die  Schwefelsäure  und 
I  Kalilösung  tioch  verdünnter.  Damit  diese  Bestimmun- 
Q  an  ihrer  Schärfe  nichts  einbüfsen,  empfiehlt  Boussin- 
u.lt,  die  verwendeten  Glasgefafse  vorher  mit  concentrirter 
bwefdsäure  zu  behandeln,  da  namentlich  noch  nicht  ge- 
Michtes  Glas  leicht  Alkali  an  saure  Flüssigkeiten  abgiebt; 
I  die  alkalische  Lackmustinctur ,  von  welcher  man  zur 
jbung  desselben  Volums  der  Säure  stets  eine  gleiche 
izahl  Tropfen  nimmt,  noch  empfindlicher  zu  machen, 
bei  man  ein  bestimmtes  Volum  durch  eine  Säure,  und 
^  sodann  ein  gleiches  Volum  der  nicht  gerötheten  Tinc- 
r  zu,  bis  man  durch  Wiederholung  dieser  Operation  eine 
X  sehr  wenig  alkalische  Flüssigkeit  erhält.  Um  endlich 
le  raschere  Vermischung  der  Flüssigkeiten  zu  bewerk- 
Jligen,  was  die  Erkennung  des  Umschlags  der  Färbung 
eichtert,  ist  es  rathsam,  das  Kalihjdrat  in  einer  gesättig. 
1  Auflösung  von  schwefeis.  Kali  aufzulösen»  Bei  Ver- 
dien ,  wo  reinem  (ammoniak-  und  kohlensäurefreiem) 
asser  bekannte  Mengen  Ammoniak  oder  Ammoniaksalz 
gesetzt  wurden,  liefs  sich  nach  dem  angegebenen  Ver- 
iren  die  Menge  des  in  der  Flüssigkeit  enthaltenen 
nmoniaks  auf  weniger  als  '/o  Milligrm.  wiederfinden. 
a  geringer  Zusatz  von  Leim  bei  der  Destillation  des 
assers  mit  Kalihydrat  hatte  keine  erhebliche  Vermeh-^ 
lg  des  Ammoniaks  zur  Folge. 

42» 
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Bineau  (1)  theilt  der  Academie  der  Wissenschaften 
in  Paris  mit,  dafs  er  schon  1851  den  Ammoniakgehalt  des 
Wassers  auf  volumetrischem  Wege  ermittelt  habe« 
ATben-  Wittstein  (2)   hat    eine   von  ihm    befolgte  Methode 

zur   Analyse    von    Pflanzenaschen   beschrieben,    bezüglich 
deren  wir  auf  das  Original  verweisen  müssen. 
BentinimnnK  L.  Smith  (3)  empfiehlt  zum  Aufschliefsen  von  Silici- 

ten,  in  welchen  Alkalien  zu  bestimmen  sind,  ein  Gemenge 
von  kohlens.  Kalk  und  Flufsspath.  Das  hinreichend  fein 
pulverisirte  Mineral  wird  in  einem  Porcellanmörser  mit 
l  Th.  Flufsspath  und  4  bis  5  Th.  gefälltem  kohlens.  Kalk 
gemengt,  und  das  Gemenge  in  einem  geräumigen  Platin- 
tiegel ,  welcher  in  einem  bedeckten  Thontiegel  sitzt ,  eine 
halbe  bis  eine  ganze  Stunde  zum  starken  Glühen  erhitzt 
Zirkon,  Cyanit,  Beryll,  Topas,  Spodumen,  Margarit,  Mar- 
garodit,  Feldspathe  wurden  in  dieser  Art  vollkommen  zer- 
setzt. Die  geschmolzene  Masse  sammt  Platintiegel  wird 
sodann  mit  verdünnter  Salzsäure  erwärmt,  die  Lösung  znr 
Trockne  verdampft,  der  mit  etwas  Salzsäure  befeuchtete 
Rückstand  in  heifsem  Wasser  aufgelöst  und  mittelst  einer 
concentrirten  Lösung  von  kohlens.  Ammoniak  gefallt  Der 
körnig  gewordene  Niederschlag  wird  abfiltrirt ,  und  die  ab- 
gelaufene, durch  Verdampfen  auf  ein  geringeres  Volnm 
gebrachte  Flüssigkeit,  welche  die  Alkalien  und  geringe 
Mengen  von  alkalischen  Erden  enthält,  einige  Zeit  gekocht, 
um  das  kohlens.  Ammoniak  zu  entfernen.  Zur  Zerstörong 
des  vorhandenen  Salmiaks  versetzt  nun  Smith  (vgl.  S.  640) 
die  Flüssigkeit  mit  reiner  Salpetersäure  (etwa  dem  Dreifachen 
des  vorhandenen  Salmiaks)  und  erhitzt  bis  nahe  zum  Sieden, 
wo  bald  eine  rasche  Gasentwickelung  eintritt.  Man  ver- 
dampft die  Flüssigkeit  zuerst  in  einem  Kolben,  sodann  in 
einer  Porcellanschale ,  auf  welche  ein  Trichter  gestülpt  ist, 


(1)  Compt.  rend.  XXXVI,  1039.  —  (2)  Vierteljahwschr.  pr.  Phinn. 
II.  344;  Pharm.  Centr.  1858,  761.  —  (3)  SilL  Am.  J.  [2]  XV,  234; 
Chem.  Gaz.  1853,  252;  S.  pr.  Cbem.  UX,  159;  Pharm.  Centr.  1853,875. 
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zur  Trockne ,  indem  man  zuletzt  noch  etwas  stärker  erhitzt,  «-tinimnnK 
löst  sodann  den  Rückstand  in  wenig  Wasser  unter  Zusatz 
von  etwas  kohlens.  Ammoniak,  und  verdampft  nochmals 
nahe  zur  Trockne.  Der  Rückstand  wird  nun  in  etwas 
Wasser  gelöst,  filtrirt,  das  verdampfte  Filtrat  zur  Entfer- 
nung der  geringen  Menge  von  Salmiak  stärker  erhitzt,  und 
die  Salzmasse  sodann  mit  verdünnter  Schwefelsäure  (1  Th. 
Säure,  2  Th.  Wasser)  gekocht  und  dann  wie  gewöhnlich  in 
neutrales  schwefeis.  Salz  verwandelt.  Bei  Anwesenheit  von 
Magnesia  wird  diese  Erde,  nach  dem  ersten  Eindampfen 
der  Lösung  mit  Salpetersäure,  durch  Kalkwasser  ausgefallt. 

In  einer  späteren  Mittheilung  (1)  empfiehlt  Smith,  die 
schwefeis.  Salze  der  Alkalien  in  Chlormetalle  in  der  Art 
überzufuhren,  dafs  man  die  Lösung  derselben  mit  essigs. 
Bleioxyd  fallt,  das  erwärmte  Filtrat  durch  Schwefelwasser- 
stoff' vom  Blei  befreit,  die  Flüssigkeit  mit  überschüssiger 
Salzsäure  eintrocknet  und  dann  stärker  erhitzt.  Statt  des 
essigs.  Bleioxyds  könne  auch  eine  heifse  Lösung  von  Chlor- 
blei angewendet  werden,  wo  dann  der  Zusatz  von  Salzsäure 
wegfallt 

Zur  vorläufigen  qualitativen  Erkennung  der  in  einem 
Mineral  vorhandenen  Alkalien  versetzt  Smith  eine  sehr 
kleine  Menge  der  bei  der  quantitativen  Untersuchung  er- 
haltenen Chlormetalle  auf  einer  erwärmten  Glasplatte  mit 
einem  Tropfen  Platinchlorid;  es  bilden  sich  zuerst  die 
occtaedrishen  Krystalle  des  Kaliumplatinchlorids,  sodann 
bei  vorsichtigem  Eintrocknen  am  Rande  des  Tropfens  die 
nadelförmigen  Krystalle  des  Natriumplatinchlorids  (2).    Bei 

(!)  Sill.  Am.  J.  [2]  XYI,  53;  Chem.  Gaz.  1858,  333;  J.  pr.  Chem. 
LX,  244;  Pharm.  Centr.  1853,  828.  —  Witt  stein  (Vierteljabrsschr.  pr. 
Pharm.  II,  179)  hat  gezeigt,  da(8  beim  Glühen  eines  Gemenges  von 
•chwefels.  Kali,  scbwefels.  Natron  und  schwefeis.  Lithion  mit  Salmiak 
omcb  H.  Rose's  Methode  (Jahresber.  f.  1852,  714)  die  Umwandlung 
der  beiden  ersteren  schwefeis.  Salze  in  Chlormetalle  durch  die  Gegen- 
wart von  schwefeis.  Lithion  sehr  erschwert  werde.  —  (2)  Vgl.  auch 
Andrews  Angaben  im  Jahresber.  f.  1852,  727.^  Smith  giebt  an,  dieses 
Verbalten  schon   1850  gekannt  ^d  angewendet  za  haben. 
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Bestimiminpr  Anwescnheit  von  Chlorlithium  ist,  wegen  seiner  Zerftefi- 

■»«kW«      All»^l!«a»>  ^^ 

lichkeit,  die  Erkennung  des  Natrons  erschwert,  und  es  müfs 
dann  das  Ghlorlithium  mit  einer  Mischung  voti  wasserfreiem 
Aether  und  Alkohol  zuerat  entfernt  werden. 

Der  in  der  ersten  Mittheilung  (S.  660)  zur  AofscUie&niiK 
der  Silicate  empfohlenen  Mischung  von  kohlens.  Kalk  und 
Flufsspath  zieht  Smith  jetzt  eine  Mischung  von  5  bis  6  Tb. 
kohlens.  Kalk  und  %  bis  %  Salmiak  auf  1  Th.  des  Mine- 
rals vor,  welche  nach  %  bis  y«  stündigem  Glühen  jed« 
Silicat  zersetze.  Aus  der  so  behandelten  Masse  lassen  sich 
die  Alkalien  durch  Wasser  zum  gröfsten  Theil  ausziehen, 
vollständiger  beim  nochmaligen  Glühen  des  in  Wasser 
ungelösten  Antheils  mit  etwas  Salmiak.  Wenn  es  sich 
darum  handelt,  in  einer  und  derselben  Menge  des  Minerils 
alle  Bestandtheile  zu  bestimmen,  so  bewirkt  Smith  (fie 
Aufschliefsung  durch  eine  Mischung  von  3  bis  4  Th.  kob« 
lens.  Baryt  und  2  Th.  Chlorbaryum. 

Smith  (l)  hat  ferner  gefunden,  dafs  Chlorkalinm  oder 
Chlornatrium  mit  dem  6  bis  7  fachen  Gewicht  Salpetersaare 
erwärmt  so  leicht  und  vollständig  in  Salpeters.  Salze  Ter«* 
wandelt  werden,  dafs  die  Lösung  nach  20  Minuten  chlor- 
frei ist.  Die  Umwandlung  der  Salpeters.  Salze  in  Chlor- 
metalle  gehe  weniger  leicht  vor  sich.  Zur  Trennung  der 
Magnesia  von  den  Alkalien  erwärmt  Smith  die  salpeterSi 
Salze  der  letzteren,  unter  wiederholtem  Befeuchten  mit 
Wasser,  mit  krystallisirter  Oxalsäure,  wo  bei  65  bis  68* 
unter  reichlicher  Gasentwickelung  alle  Salpetersaure  ent- 
fernt ist.  Die  Redaction  des  Journ.  f.  pract.  Chemie  be- 
merkt hierzu,  dafs  diese  Trennungsweise  der  Magnesia  von 
den  Alkalien  von  E.  Mitscherlich  schon  seit  9  Jabren 
angewendet  wird.  Nach  einer  Mittheilung  von  Wolcött 
Gibbs  (2)  ist  die  von  Smith  beobachtete  Umwandlung  der 
Chlormetalle  in  Salpeters.  Salze  (8)  ihm  ebenfalls  sdion  fra- 

(1)  ßill.  Am.  J.  [2]  XVI,  878;  J.  pr.  Chem.  LXI,  182.  -  (f)  ^ 
Am.  J.  [2]  XVI.  416.  —  (3)  Vgl.  auch  L.  Gmelln»  Handb.  d.  Chea 
4.  Aufl.,  1,  767. 
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r  bekannt  gewesen ;  die  Verwandlung  der  Salpeters.  Salze 
im  Kochen  mit  Salzsäure  werde  sehr  erleichtert  durch 
len  Zusatz  von  ZinnchTorür,  dessen  üeberschufs  durch 
hwefe)  Wasser  Stoff  wegzunehmen  seL 

C.  V.  Hauer  (1)  fallt  zur  Trennung  der  Magnesia  von '^';;;^"« J*' 
o  Alkalien  die  erstere  mittelst  arsens.  Ammoniak;  der  li^Jln. 
lederschlag  wird  als  2  MgO,  NH4O,  AsO*  +  HO  (bei 
O*  getrocknet)  gewogen.  Zur  Entfernung  der  über- 
hüssig  zugesetzten  Arsensäure  reducirt  man  zuerst  dieselbe 
tttelst  schwefliger  Säure,  Oxalsäure  oder  Ameisensäure,  und 
llt  nach  dem  Ansäuern  der  Lösung  die  arsenige  Säure 
ittelst  Schwefelwasserstoö,  oder  man  versetzt  die  Lösung 
it  Schwefelammonium  und  fallt  nun  das  Schwefelarsen 
ircb  Ansäuern  mit  Essigsäure  oder  verdünnter  Salzsäure. 
18  zur  Trockne  verdampfte  Filtrat  wird  zur  Entfernung 
n  jeder  Spur  des  Arsens  unter  Zusatz  von  etwas  Salmiak 
glüht. 

Nach  H.  Sainte-Olaire  Deville  (2)  läfst  sich  ,f//;v"l. 
lieh  Anwendung  von  Salpeters.  Ammoniak  aus  hydrauH- 
liem  Kalk  der  kohlens.  Kalk  und  die  kohlens.  Magnesia 
sziehen,  ohne  dafs  der  Thon  oder  die  ihn  begleitenden 
aterien  zersetzt  werden;  ebenso  werde  in  einem  Cement 
ireh  Entziehung  des  freien  Kalks  das  Thonerde-Kalksilicat 
^lirt  In  der  Siedhitze  löst  das  Salpeters.  Ammoniak  den 
•hlens.  Kalk  und  die  kohlens.  Magnesia  unter  Entwiekelung 
fD  kohlens.  Ammoniak  auf;  der  rückständige  Thon  wird 
wogen  und  demselben  vor  jeder  weiteren  Operation  das 
sen  durch  Erhitzen  in  einem  Strom  von  salzs.  Gas  ent- 
gen.  Der  freie  Kalk  in  Cementen  wird  schon  in  der 
Ute  durch  eine  Auflösung  von  Salpeters.  Ammoniak  aus-* 
sogen. 

S<^hacht  (3)  beschreibt  einige  Versuche,  welche  zei- 


(1)  Jahrb.  d.  k.  k.    geolog.  Reichsanst,  lY.  Jahrg.,   Nr.  4,    863.  — 
Compt.  rend.  XXXVII,  1001;  J.  pr.  Chem.  LXII,  81  ;  Pharm.  Centr. 
^  73.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [S]  LXXVI,  189. 


Arien. 
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Arten.  gcR ,  dafs  aisenigc  Säare  mit  Salzsäure ,  chlors.  Kali  and 
Wasser  zum  Sieden  erhitzt  erst  dann  ein  arsenhaltiges 
Destillat  liefert,  wenn  der  Retorteninhalt  eine  Temperatur 
von  113  bis  113,^5  erlangt,  und  dafs  bei  der  Behandlung 
arsenhaltiger  thierischer  Materien  mit  verdünnter  Salzsäure 
und  chlors.  Kali  kein  Arsen  durch  Verflüchtigung  ver- 
loren gehe. 

Malaguti  und  Sarzeau  (1)  empfehlen  zur  Auffin- 
dung von  Arsen  in  grofsen  Massen  organischer  Materie  die 
Behandlung  derselben  mit  Königswasser  und  Abscheidong 
des  Arsenchlorürs  durch  Destillation.  Die  zuvor  zerkleinerte 
und  theilweise  getrocknete  Masse  wird  in  einer  geräumigen 
Retorte,  deren  Hals  unter  Wasser  taucht^  mit  einem  dem 
der  frischen  Substanz  gleichen  Gewicht  Königswasser  er- 
wärmt, bis  alle  Substanz  der  Organe  verschwunden  und 
nur  Fett  übrig  ist.  Die  sorgfaltig  von  letzterem  getrennte 
Flüssigkeit  wird  sammt  dem  auf  y4  verdampften  Wasch- 
wasser in  einer  Retorte  bei  guter  Abkühlung  bis  auf  % 
des  ursprünglichen  Volums  abdestillirt.  Aus  dem  Destillat 
fallt  mau  das  Arsen  mittelst  Schwefelwasserstof}*.  Das  aas- 
gewaschene Schwefelarsen  wird  in  verdünntem  Ammoniak 
gelöst,  diese  Lösung  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand 
mit  Salpetersäure  behandelt  und  nach  nochmaligem  Ein- 
trocknen mit  heifsem  Wasser  gewaschen.  Diese  Lösung 
prüft  man  sodann  im  Marsh'schen  Apparate.  —  In  dem 
Rückstand  der  Destillation,  wie  auch  in  dem  unzersetzt 
gebliebenen  Fett,  fanden  Malaguti  und  Sarzeau  nieoials 
Arsen  durch  Anwendung  von  Schwefelwasserstoff«  Zur 
Ermittelung  der  Menge  des  Arsens  leiten  sie  das  im  Appa- 
rate von  Marsh  entwic-kelte  Gas  durch  eine  Röhre,  welche 
an  zwei  mit  Messingblech  umgebenen  Stellen  mit  Asbest 
gefüllt  und  durch  Spirituslampeh  stark  erhitzt  sind;  die  nach 
beendigter  Operation  abgeschnittenen  Röhrenstücke  werden 
mit  und  ohne  Arsenring  gewogen.    Bei  vergleichenden  Ver- 

(!)  J.  pharm.  [3]  XXIII,  27;  im  Aoss.  J.  pr.  Chem.  LX,  107. 
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suchen  über  die  Quantität  an  Arsen,  die  nach  verschiedenen  ^««0. 
Metboden  erhalten  werden  kann,  fanden  Malaguti  und 
Sarzeau,  dafs  bei  allen  ein  Verlust  statt  finde,  der  aber 
bei  Anwendung  von  Königswasser  etwas  geringer  sei,  als 
bei  Anwendung  von  Chlor,  Schwefelsäure,  Salpetersäure  oder 
Salpeter  zur  Zerstörung  der  thierischen  Materie. 

Eine  Reclamation  von  H.  Gaultier  de  Claubry(l) 
bezüglich  der  früheren  Anwendung  des  Königswassers  zu 
dem  oben  angeführten  Zweck  beantworten  Malaguti  und 
Sarzeau  (2)  dahin,  dafs  das  Neue  in  ihrem  Verfahren 
nicht  in  der  Anwendung  des  Königswassers,  sondern  in  der 
Verflüchtigung  des  Arsens  als  Arsenchlorür  durch  Destil- 
lation liege.  Der  schönen  Versuche  von  F.  0.  Schnei- 
der (3)  wird  von  den  französischen  Chemikern  mit  keinem 
Worte  gedacht. 

H.  Struve  (4)  empfiehlt  das  moljbdäns.  Ammoniak 
als  Mittel  einerseits  zur  Erkennung  von  Arsenflecken,  und 
andererseits,  um  Arsen  in  eine  Verbindung  überzuführen, 
welche  im  Apparat  von  Marsh  leicht  geprüft  werden  kann. 
Schon  im  Jahresbericht  f.  1851,  S.  630  ist  das  von  Sonnen- 
schein und  von  Struve  beobachtete  Verhalten  der  Ar- 
sensäure zu  molybdäns.  Ammoniak  erwähnt  worden.  Er- 
wärmt man  eine  Lösung  von  Arsensäure  mit  einem  grofsen 
Ueberschufs  einer  Lösung  von  molybdäns.  Ammoniak  in 
Salpetersäure,  so  scheidet  sich  (wie  bei  Phosphorsäure,  nur 
dafs  bei  dieser  das  Erwärmen  nicht  erforderlich  ist)  ein 
gelber  Niederschlag  in  ausgebildeten  Dodecaedern  ab,  wel- 
cber  in  Säuren  und  verschiedenen  salzhaltigen  Flüssigkeiten 
unlöslich  ist;  concentrirte  Schwefelsäure  löst  ihn  nur  in  der 
Wärme  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  die  beim  Verdünnen 
mit  Wasser  sich  nicht  wieder  trübt.  Dieser  Niederschlag 
enthält  neben  fünffach -moljbdäns.  Ammoniak  etwa  7  pC. 

(1)  J.  pharm.  [3]  XXIII,  209.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XXIII,  296.  — 
(3)  Jahresber.  f.  1851,  630.  —  (4)  Petersb.  Acad.  Ball.  XI,  136;  J.  pr. 
Chem.  LVm,  493;  Pharm.  Centr.  1854,  97;  Pharm.  J.  Trans.  XIII,  82; 
Chem.  Gaz.  1854,  158. 
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Arien.  ArseDsSur«.  Bekn  Erhitzen  för  sich  zerfallt  derselbe  in 
Wasser^  Ammoniak,  snblimirende  arsenige  Säare  nnd  za- 
rückbleibendes  Molybdänoxycl ;  beim  Erhitzen  mit  Kohle 
soblimirt  metallisches  Arsen,  woran  der  Arsengehalt  lacht 
erkannt  werden  kann.  Mit  Zink,  Schwefelsäure  und  Wasser 
entwickelt  die  gelbe  Verbindung  erst  nach  längerer  Zeit 
(•74  Stunde)  Arsenwasserstoff,  augenblicklich  aber,  wenn 
man  sie  vorher  durch  ein  Alkali,  am  besten  Ammoniak,  oder  ^ 

durch  Kochen  mit  concentrirter  Schwefelsäure   zersetzt 

Zur  Erkennung  eines  Arsenspiegels   in  einer  Röhre  oder^ 
auf  einer  Porcellanfläche  löst  man  denselben  in  der  Wärm^ 
in  wenig  concentrirter  Salpetersäure,  verdünnt  mit  einigen^ 
Tropfen  Wasser,  fugt  sodann  einen  grofsen  üeberschufs  dfejr 
Lösung  von  molybdäns.  Ammoniak  in  Salpetersäure  zu  on^ 
erhitzt  zum  Sieden.    Rührte  der  Heck  von  Arsen  her,  so 
entsteht  entweder  sogleich  oder  auch  nach  einigem  Stehen 
ein  gelber  Niederschlag;  durch   gelinde  Digestion  wird  die 
Bildung  des  Niederschlags  beschleunigt.    Struve  giebt  ar^ 
dafs  Lösungen,  die  nur  Vsooco  Arsensäure  enthalten,  noch 
einen  deutlichen  Niederschlag  geben;  bei  Vaoooo  Arsensäurc 
trat  die  Reaction  nicht  mehr  ein.    Zur  Prüfung  von  Zinn 
oder   Antimon   auf  einen  Arsengehalt    behandelt  man  das 
Metall  mit  Salpetersäure  und   verfährt  mit  der  Lösung  wie 
oben  angegeben.  —  Um  bei  gerichtlichen  Untersuchungen 
aus  irgend  einer  Lösung  das  Arsen  in  einer  Form  auszu- 
scheiden, die  im  Marsh 'sehen  Apparate  geprüft  werden 
kann,  behandelt  Struve  die  zu  untersuchenden  Substanzen 
mit  chlors.  Kali  und  Salzsäure  bis   zur  Zerstörung  der  ofr 
ganischen  Materie,   und  vermischt  nun  die  klare,  auf  ek 
kleines  Volum   verdampfte  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten 
mit  einem  üeberschufs    der  Lösung   von  molybdäns.  Am- 
moniak  in   Salpetersäure.     Der   sich   ausscheidende  gelbe 
Niederschlag  wird  abfiltrirt  und  mit  salpetersäurehaltigem 
Wasser  gewaschen.    Dieser  Niederschlag  enthält,  wenn  bei 
seiner  Bildung  jede  Erwärmung  vermieden  wurde,  nur  phos- 
phor- molybdäns.  Ammoniak  und  keine  Spur  von  Anen- 


mittelat 
Cjankaliam. 
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fiofe.  Er  wird  nnr  dann  weiter  geprüft,  wenn  man  nicht  '^«• 
iicher  ist,  dafs  er  sich  ohne  Erwärmung  bildete,  in  wel- 
kem Fall  er  geringe  Mengen  von  Arsensänre  enthalten 
kann.  Die  von  diesem  Niederschlag  abfiltrirte  Flüssigkeit 
sfhitzt  man  bis  zum  Sieden  und  digerirt  einige  Zeit  in  der 
WEime  von  Neuem,  bis  ein  gelber  Niederschlag  entsteht, 
«reicher  eben  so  wie  der  erste  gesammelt  wird.  Er  enthalt 
leben  wenig  phosphor-molybdäns.  Ammoniak  znm  gröfsten 
Fheil,  wenn  Arsen  in  der  zu  prüfenden  Substanz  zugegen 
fTÄT,  arsen-molybdäns.  Ammoniak.  Man  lost  einen  Theil 
fiMes  Niederschlags  in  Ammoniak  und  prüft  sodann  diese 
Lföaung  im  Apparat  von  Marsh  anf  einen  Gehalt  von  Arsen. 

H.  Rose  (1)  hat  das  Verhalten  der  Arsen-  und  Anti-  R«*«e«io» 

^     '  ▼on  Arten 

nonverbindnngen  gegen  Cyankalium,  so  weit  es  in  analjti-  "°*  a»**»«» 
{Cher  Hinsicht  von  Wichtigkeit  ist,  genauer  untersucht. 

Das  Arsen  wird  bekanntlich  beim  Schmelzen  mit  Cyan- 
tulium  aus  seinen  Verbindungen  zuerst  reducirt,  dann  ver- 
lüchtigt,  wefshalb  seine  quantitative  Bestimmung  auf  die- 
letn  Wege  nicht  gut  ausführbar  ist;  für  qualitative  Unter- 
mchungen  auf  Arsen  ist  das  Cyankalium  schon  längere 
^it  als  treffliches  Reductionsmittel  im  Gebrauch. 

Schwefelarsen,  und  zwar  AsSj  wie  AsS^,  giebt  in  der 
d^insten  Menge  in  einer  Glasröhre  mit  Cyankalium  ge- 
idhmolzen  einen  Spiegel  von  metallischem  Arsen;  es  wird 
ibör  nur  ein  Theil  des  Arsens  reducirt  und  verflüchtigt, 
lemi  neben  Schwefelcyankalium  entsteht  auch  ein  Schwe- 
tolsatz  des  Arsens,  aus  welchem  durch  Cyankalium  kein 
K^ll  reducirt  wird.  Verdünnte  Säuren  fallen  aus  der 
LdffODg  der  geschmolzenen  Masse  unter  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoff  gelbes  Schwefelarsen.  Schmilzt  man 
$chwefelarsen,  welches  mit  Schwefel  gemengt  ist,  mit  Cyan- 
talium,  so  wird  kein  Arsenspiegel  gebildet.     Auch  leicht 


(1)  Pogg.  Ann.  XC,  193;  im  Aasz.  Berl.  Acad.  Ber.  1858,  441;  J. 
*.  Cbtm.  LX,  169;  Pharm.  Ccntr  1863,  593;  Ann.  Ch.  PhÄrm.  LXXXVIIT, 
\Wt^  iBicSt.  1863,  404;  Chem.  Gas.  1858,  598. 
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R«duction  reducirbarc  Metalle  können  durch  ihre  Gegenwart  die  Subli- 

▼on   Ar«rn 

""^.^j"^**^^""  mation    des   Arsens   und    die   Abscheidung  desselben  ganz 
cy.nkaiium.  ^j^j.  theUwcisc  verhindcm,  sofern  das  Arsen  sich  mit  dem 
reducirten  Metall  verbindet  und   diese  Verbindung   nur  bei 
einem   gewissen  Ueberschufs  einen  Tlieil  des  ersteren  ab- 
giebt.     Arsenigs.    Kupferoxyd   giebt   beim   Schmelzen   mite 
Cyankalium  nur  einen  geringen  Arsenspiegel,  und  nach  Zu^^ 
satz  von  mehr  Kupferoxyd  gar  keinen.    In  einem  Gemengt 
von  arsens.  Natron  mit  überschüssigem  Bleioxyd  wird  zwa^ 
durch  Schmelzen  mit  Cyankalium  alles  Arsen  zugleich  mE.— 
dem  Blei  reducirt,  aber  ohne  Bildung  eines  Arsenspiegel:^;. 
Arsens.  Bleioxyd  liefert,  mit  Cyankalium  geschmolzen,  vie7 
sublimirtes  Arsen,  nach  Zusatz  von  viel  Bleioxyd  aber  nicht 
mehr."  Fein  zertheiltes,  mit  Schwefelarsen  AsSs  gemengtes 
Schwefelblei  giebt   beim  Schmelzen   mit  Cyankalium  eineo 
schwachen  Arsenspiegel ;  hat  man   aber  das  Gemenge  der 
beiden   Schwefelmetalle   vorher   geschmolzen  oder  nur  bis 
zum  Zusammensintern  erhitzt,  so  zeigt  sich  mit  Cyankalium 
kein   sublimirtes  Arsen   mehr.     Ebenso  wird   die  Bildung 
von  subiimirtem  Arsen  verhindert,  wenn  arsens.  Natron  mit 
Cyankalium  bei  Gegenwart  von  viel  Silberoxyd,   Gold,  Ei- 
senoxyd, Nickel-  oder  Kobaltoxydul  zusammengeschmolzen 
wird;  bei  Anwesenheit  von  Manganoxyd,  Manganoxydoxydul 
oder  Zinkoxyd,  die  nicht  von  Cyankalium  reducirt  werden, 
entsteht  dagegen  ein  starker  Arsenspiegel.    Eine  L^irung 
von  Zink  mit  wenig  Arsen  giebt   kein  metallisches  Arsen. 
Mit  viel   Wismuthoxyd   gemengtes   arsens.    Natron    liefert 
einen  Arsenspiegel,  obwohl   das  Oxyd  ganz  reducirt  wird. 
Von  keinem  Metall  läfst  sich  aber  das  Arsen  so  vollständig 
durch  blofses  Erhitzen  trennen,  wie  vom  Antimon,  und  selbst 
die   kleinsten  Mengen   von  Arsen,  die  in  einer  Antimon- 
verbindung   enthalten   sind,   werden    beim   Schmelzen  mit 
Cyankalium   noch  verflüchtigt.     Auch  im  Schwefelantimon 
läfst  sich  ein  sehr  kleiner  Gehalt  an  Schwefelarsen  leiclit 
mittelst  Cyankalium  entdecken;  im  kauflichen  Antimoniom 
crudum  dagegen  ist  die£s  aber  defshalb  nicht  möglich,  wefl 
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[arin  gewöhnlich  noch  andere  Schwefelmetalle,  namentlich  R«^«cuon 
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Ichwefelblei,  vorhanden  sind,  deren  Metalle,  nach  der  Re-  ""**  Anumon 

'  mittelst 

action  durch  Cyankalium,   das  Arsen  in  höherer  Tempe-  ^y*»*^*"«»^ 
atnr  nicht  abgeben.  —  Aus  den  Verbindungen  der  Arsen- 
iure  mit  den  Alkalien,  den  alkalischen  Erden-,  der  Magnesia 
nd  der  Thonerde  läfst  sich  das  Arsen  mittelst  Cyankalium 
ncht  reduciren  und  als  Spiegel  erhalten. 

Das  Antimon  wird  in  den  antimons.  Alkalien  durch 
Ichmelzen  mit  Cyankalium  vollständig  reducirt  und  schmilzt 
abei  fast  ganz  zu  einer  grofsen  Kugel  zusammen.  Zu 
ttantitativen  Bestimmungen  ist  jedoch  dieses  Verfahren 
icht  anwendbar,  weil  eine  kleine  Menge  des  Metalls  wäh- 
end  des  Schmelzens  verflüchtigt  wird,  wie  H.  Rose  ver- 
luthet,  als  Antimonwasserstoff  durch  die  Feuchtigkeit  des 
/yankaliums.  Aus  dem  Schwefelantimon,  und  zwar  aus 
llen  Modificationen  desselben,  wird  das  Antimon  durch 
Ichmelzen  mit  Cyankalium  nur  unvollständig  reducirt ;  neben 
Ichwefelcyankalium  entsteht  ein  Schwefelsalz  des  Antimons, 
welches  durch  Cyankalium  nicht  zersetzt  wird.  Aus  dem 
Schlippe 'sehen  Salz,  oder  aus  einem  Gemenge  von  Schwe- 
ll mit  kohlens.  und  antimons.  Alkali,  wird  durch  Zusam- 
lenschmelzen  mit  Cyankalium  kein  Metall  abgeschieden  (1). 


(1)    H.  Rose   (Pogg.  Ann.  XCI,  104;  .im  Ausz.   Berl.  Acad.    Ber. 

853,  781;    J.  pr.   Chem.   LXI,    188;  Pharm.  Centr.  1854,  133;   Instit 

854,  146)  hat  seine  Versnche  über  das  Verhalten  des  Cjankaliums  auch 
nf  die  Verbindungen  des  Wismuths,  Blei's  und  Zinns  aasgedehnt  —  Wis- 
mthQxjd  wird  durch  Schmelzen  mit  Cyankalium  so  vollständig  zu  Metall 
adocirt,  dafs  man  sich  dieser  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
ieUUla  in  seinen  Oxyden  bedienen  kann.  Auch  aus  dem  Schwefelwismuth 
rird  das  Metall  unter  Bildung  von  Schwefelcyankalium  vollständig  abge- 
chieden.  —  Aus  Bleioxyd  und  schwefeis.  Bleioxyd  (bei  letzterem  ohne 
lUdiing  von  Schwefelcyankalium)  wird  durch  Cyankalium  alles  Metall 
edoeirt;  bei  Schwefelblei  bleibt  aber  ein  kleiner  Thcil  des  letzteren 
inxenetzt,  'der  sich  beim  Behandeln  der  geschmolzenen  Masse  mit  Wasser 
i^  Pulver  abscheidet.  —  Zinnoxyd  verwandelt  sich  beim  Schmelzen  mit 
^«nkalium  in  kleine  Kömer  von  Metall ;  behandelt  man  die  geschmolzene 
Üaise  mit  Wasser,  so  wird  bei  längerer  Berührung  mit  dem  redncirten 
tietall  ein  beträchtlicher  Tbeil  des  Zinns  wieder  gelöst.    Am  vollständig- 
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Verhalten  Auch   übcr   das   Verhalten    des  Scbwefelarsens  geeen 

dci  Schwefel.  "^^ 

Towm"  kohlens.  Alkalien  hat  H.  Rose  (1)  Versuche  angestellt- 
^*"^  Schmilzt  man  Dreifach-Schwefelarsen ,  AsS„  mit  kohlem. 
Alkali  in  einer  Glasröhre,  so  erhält  man  einen  Spiegel  von 
metallischem  Arsen;  die  geschmolzene  Masse  enthält  neben 
arsens.  Alkali  ein  Schwefelsalz  aus  FünSach-SchwefelarseD 
und  dem  Schwefelalkalimetall  (5  AsS^  =  2  A»  +  ^  ^■^)' 
Beim  Schmelzen  des  Gemenges  von  Schwefelarsen  und  kob- 
lens.  Alkali  in  einem  Strom  von  Wasserstoff  ist  der  Arsen- 
spiegel  stärker,  wiewohl  nicht  alles  Arsen  verflüchtigt  wird. 
Denn  das  sich  bildende  Fünffach  -  Schwefelarsen  -  Schwefel- 
alkalimetall wird  durch  Elrhitzen  im  Wasserstofi^trom  nicht 
zersetzt,  sondern  nur  das  gleichzeitig  entstehende  arsens. 
Alkali;  dieses  letztere  Salz  verwandelt  sich  zuerst  in  ar3^ 
nigs.  Salz,  dann  in  Alkalihydrat.  Schmilzt  man  Fünffach- 
Schwefelarsen,  AsSs,  niit  kohlens.  Alkali,  so  erhält  man 
kein  Sublimat  von  metallischem  Arsen;  ohne  Abscheidnog 
von  Metall  entsteht,  neben  arsens.  Alkali,  ein  Schwefelsah. 
Es  ist  diefs  das  beste  Mittel,  um  Dreifach-Schwefelarsen 
von  Fünffach- Schwefelarsen  zu  unterscheiden.  Auch  bam 
Schmelzen  von  Dreifach-Schwefelarsen  mit  kohlens.  Alkah 
und  überschüssigem  Schwefel,  für  sich  oder  in  einem  Strom 
von  Wasserstoff,  wird  kein  metallisches  Arsen  abgeschieden; 

sten  erreicht  man  die  Abscheidung  des  Zinns  durch  Behandlung  ^ 
Masse  mit  verdünntem  Alkohol,  bei  möglichst  kurzer  Berührung  mit  dem 
reducirten  Metall.  Wasserfreies  Zinnoxjdul  wird  nur  schwierig  to» 
schmelzendem  Cyankalium  reducirt,  da  es  davon  nicht  benetzt  wird. 
Zinnchlorür  wird  vollständig  reducirt,  bei  einem  Gehalt  an  Oxydul  hinter- 
läfst  aber  die  geschmolzene  Masse  neben  metallischem  Zinn  auch  brano^ 
Oxydul.  Zinnsulfür  verwandelt  sich  beim  Schmelzen  mit  CyankalioB 
unter  Abscheidung  von  Metall  in  Zinnsnlfid,  welches  mit  dem  gebildeten 
Schwefelkalium  ein  Schwefclsalz  bildet.  Das  nämliche,  durch  CjtB- 
kalium  nicht  weiter  zersetzbare  Schwcfelsalz  entsteht,  ohne  AbscheidoDg 
von  metallischem  Zinn,  beim  Zusammenschmelzen  von  Zinnsulfid  (Mufiv- 
gold)  mit  Cyankalium.  Schwefelcyankalium  wird  hierbei  nicht  gebildet. 
—  (1)  Pogg.  Ann.  XC,  565;  im  Ausz.  Berl.  Acad.  Ber.  1853,  7i3;J. 
pr.  Chem.  LXI,  112;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIH,  401;  Pharm  Centr. 
1864,  46;  Insiit.  1854,  146. 
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schmilzt  man  aber  Fünfiach-Schv^efelarsen  mit  kohlene.  Al- 
kali in  einem  Wasserstoffstrom,  so  erhält  man  einen  Arsen- 
spiegel, sofern  aus  dem  gebildeten  arsens.  Alkali  Metall 
reducirt  wird,  während  das  Schwefelsalz  unzersetzt  bleibt. 
Die  Abscheidung  von  Arsen  aus  dem  sich  bildenden  arsens. 
Alkali  findet  auch  statt,  wenn  man  Fünffach-Schwefelarsen 
mit  kohlens.  Alkali  und  Kohle  zusammenschmilzt. 

J.  Löwenthal  (1)  hat  durch  Versuche  ermittelt,  dafs  •*»"• 
das  Zinn  von  Baryt,  Kalk,  Magnesia,  Thonerde,  Mangan» 
Zink,  Nickel,  Kobalt  und  Kupfer,  nicht  aber  von  Eisen, 
nach  dem  von  ihm  schon  früher  (2)  angegebenen  Verfahren 
mittelst  eines  Alkalisalzes  quantitativ  getrennt  werden  könne. 
Bei  Baryt  und  Kalk  geschah  die  Fällung  kalt  mit  Salpeters. 
Ammoniak,  bei  den  übrigen  Oxyden  mit  schwefeis.  Natron, 
indem  in  den  letzteren  Fällen  der  Niederschlag  noch  mit 
verdummter  Salpetersäure  ausgewaschen  wurde. 

Die  Bestimmung  des  Zinns  mittelst  einer  titrirten  Auf- 
lösung von  übormangatis.  Kali  (Penny  (3)  wendet  chroms. 
Kali  an)  hält  Saint-Leger  (4)  für  sehr  genau,  da  die  voll- 
endete Ueberführung  des  Oxyduls  in  Oxyd  sehr  deutlich 
an  der  Farbe  zu  erkennen  sei.  Das  Zinn  wird  in  salzs. 
Lösung  durch  Zusatz  von  Zink  in  Chlorür  verwandelt. 
Bei  Anwesenheit  von  Eisen  seien  zwei  Bestimmungen  zv 
mftcben,  einmal  mit  der  durch  Zink  in  neutraler  Lösung 
vom  Zinn  befreiten  Flüssigkeit,  sodann  mit  der  eisenhaltigen 
Zinnlösung. 

Zur  Nachweisung  von  Molybdänsäure  empfiehlt  Hir-  Moiybdin- 
zel  (5)  eine  mit  freier  Schwefelsäure  versetzte  Eisenvitriol- 
lösung, welche  in  einer  Molybdänsäure  enthaltenden  Flüs- 
sigkeit eine  kornblumenblaue  Farbe  hervorrufe,  die  sich 
mehrere  Tage  erhalte.  Eine  Auflösung  von  Wolframsäure 
(in  Phosphorsäure)  färbe  sich  damit  nur  blafs  braungelb. 


(1)  J.  pr.  Chem.  LX,  257.  —  (2)  Jahresber.  f.  1852,  736.  — 
(8)  Jahresber.  f.  1851,  633.  —  (4)  J.  pharm.  [3]  XXIV,  20;  J.pr.Chem. 
LX,  61.  —  (5)  Zeitschr.  Pharm.  1853,  26. 
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EiicD.  A.  Dollfas  (1)   giebt   an,   dafs   eine   Auflösung  von 

salicyliger  Säure  und  namentlich  von  Salicylsäure  ein  viel 
(empfindlicheres  Reagens  auf  Eisenoxyd  sei,  als  Schwefd- 
cyankalium.  Während  letzteres  bei  64000 facher  Verdün- 
nung  nur  noch  eine  äufserst  schwache  Reaction  zeige,  gebe 
salicylige  Säure  oder  Salicylsäure  noch  eine  deutliche  vio- 
lette Färbung,  die  sogar  «och  bei  572000 facher  VcT' 
dünnung  als  violetter  Schimmer  zu  beobachten  sei  Die 
Reaction  bleibe  aber  aus  bei  Gegenwart  freier  Säuren, 
selbst  von  Essigsäure,  so  wie  wenn  das  Eisenoxyd  an  lucbt 
flüchtige  organische  oder  anorganische  Säuren  gebanden  sei 
Eiieno«ydnK  Nach  Oppcrmaun  (2)  läfst  sich  das  Eisenoxydul, 
bei  Abwesenheit  anderer  oxydirbarer  Körper,  volumetrisch 
mittelst  einer  titrirten  Chlorkalklösung  bestimmen.  Die 
letztere  enthält  in  1  CC.  0,005  Grm.  Chlor  und  wird  in 
die  mit  Indiglösung  gebläute  und  schwach  saure  Auflösung 
des  Eisenoxyduls  getröpfelt,  bis  die  blaue  Farbe  ver- 
schwunden ist.  Von  dem  verbrauchten  Volum  zieht  man 
so  viel  ab,  als  nöthig  ist,  um  die  Menge  Indiglösung  zu 
entfärben,  die  zur  Bläuung  der  Lösung  verwandt  wurde. 
Statt  der  Indiglösung  läfst  sich  auch  rothes  Blutlaugensalz 
zur  Erkennung  der  vollendeten  Oxydation  anwenden.  Das 
Verfahren  ist  dasselbe,  wie  das  chlorimetrische  nach  Otto. 

phoiphom.  Nach  Versuchen  von  A.  B.  Northcote  und  A.  ft 

Church  (3)  läfst  sich  dem  gefällten  phosphors.  Eisenoxyd 
durch  Kochen  mit  einem  genügenden  Ueberschufs  von 
Aetzkali  alle  Phosphorsäure  entziehen.  Sie  empfehlen 
defshalb  dieses  Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmung  der 
Phosphorsäure.  Einen  etwaigen,  von  der  Kalilauge  ab- 
stammenden Thonerdegehalt  entfernen  sie  mittelst  kieseh 
Kali's. 

ci.«ii«r>e.  Mauve  (4)  beschreibt  das  von  ihm  zur  Analyse  obcr- 

(1)  J.  pharm.  [3]  XXIV,  202;  J.  pr.  Chem.  LX,  266.  —  (2)  J. 
pharm.  [3]  XXIII,  294.  —  (3)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  VI,  63;  Pharm.  Ceatr. 
1868,  391.  —  (4)  Pharm.  Centr.  1863,  297. 
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schlesischer  Brauneisenerze  angewendete  Margnerite'sche 
Titrirverfahren. 

Bezüglich   einer   von   C.  Morfitt  und  J.  Booth  (1)   oufteuen. 
beschriebenen  Methode  zur  Analyse  von  Gufseisen  müssen 
wr  auf  die  Abhandlung  verweisen. 

Nach  J,  Schiel  (2)   läfst  sich  das  Mangan  vom  Eisen  TrennunK 

de»  Mangan«, 

und  Nickel  trennen,  wenn  man  durch  die  mit  essigs.  Natron  *^**«'"*  "°** 

o  Nickel«. 

versetzte  Lösung  Chlor  leitet,  wo  nur  Manganhyperoxyd 
gefallt  wird.  Auch  Kobalt  wird  unter  diesen  Umständen 
niedergeschlagen. 

Bekanntlich    ist    das    mit    anderen    Metalloxyden   ge-  Trennung 

"  de«   Cbrun 

mengte  Chromoxyd  bald  löslich  in  Kali,  bald  unlöslich,  und  "*>'» 
andere  an  und  für  sich  in  Kali  unlösliche  Oxyde  werden  ^"y** 
durch  seinen  Einflufs  entweder  mit  dem  Chromoxyd  löslich, 
oder  letzteres  wird  mit  denselben  unlöslich.  North cote 
und  Church  (3)  haben  die  Verhältnisse  festgestellt,  unter 
welchen  völlige  Lösung  oder  völlige  Fällung  der  gemengten 
Oxyde  stattfindet.  Sie  fanden,  dafs  völlige  Lösung  eintritt, 
wenn  dem  Chrom,  als  Oxyd,  4Q  pC.  Eisen,  als  Oxyd,  oder 
12,5  pC.  Mangan ,  20  pC.  Kobalt ,  .  25  pC.  Nickel ,  als 
Oxydule,  beigemengt  sind;  vollkommene  Fällung  tritt  ein, 
wenn  dem  Chrom,  als  Oxyd,  80  pC.  Eisen  (als  Oxyd?), 
60  pC.  Mangan,  50  pC.  Kobalt  oder  50  pC.  Nickel  als 
Oxydule  beigemengt  sind.  Das  mitgelöste  Kobalt-  und 
Nicteloxydul  scheidet  sich  aber  zuletzt  wieder  aus,  und 
zwar  nebst  einem  Antheil  des  Chromoxyds.  Andere  in 
Kali  lösliche  Oxyde  ändern  bei  Gegenwart  von  Eisenoxyd 
ihre  Löslichkeit  in  Kali  nicht. 

D  ext  er  (4)  hat  gefunden,  dafs  die  Trennung  von 
Thonerde  und  Chromoxyd  durch  Schmelzen  mit  Salpeters, 
und     kohlens.  Alkali    stets   unvollständig    ist,    sofern    bei 

(1)  Chem.  Gas.  1853,  368.  388.  411;  J.  pr.  Cbem.  LXI,  80.  101.— 
(2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  276;  Chem.  Gaz.  1853,  413;  J.  pr.  Chem.  LIX, 
184.  —  (3)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  VI,  64;  Pharm.  Centr.  1853,  391.  — 
(4)  Pogg.  Ann  LXXXIX,  142;  J.  pr.  Chem.  LIX,  175;  Pharm.  Centr. 
1968,  660. 
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Trrnnunff  dem   Dachheri^en  Zusatz   von  Salpetersäure  ein   Theil  der 

de«  (;iir<iin-  ^  •^  ^ 

"ind'er^n"  entstandenen  Chromsäure  durch  die  salpetrige  Säure  redu- 
oxydeu.  ^jj.^  ^j^j  somit  die  Thonerde  chromoxydhaltig  wird«  Auch 
durch  Schmelzen  mit  chlors.  und  kohlens.  Alkali  erhält 
man  kein  besseres  Resultat.  Die  Trennung  gelingt  aber 
vollkommen ,  wenn  man  die  Oxyde  wie  gewöhnlich  mit 
2  Th.  Salpeter  und  4  Th.  kohlens.  Natron  schmilzt ,  die 
Masse  mit  kochendem  Wasser  behandelt,  viel  chlors.  Kali 
zufugt  und  sodann  mit  Salzsäure  schwach  übersättigt  Man 
verdampft  nun,  indem  man  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  chlors. 
Kali  zufügt,  und  fällt  nach  der  Wiederauflösung  in  Wasser 
die  Thonerde  mittelst  kohlens.  Ammoniak. 
Erkennnnic  O.  Heurj  (1)  bcstätlgt  eiuc  Augabo  von  Mazade(2)» 

von  Nickel 

nnd  Kobalt.  Jafs  iu  dom  eisenhaltigen  Mineralwasser  von  Nerac  (An 
dSche)  Kobalt  und  Nickel,  sowie  Titan  und  weniger  be- 
stimmt auch  Zirkon  enthalten  sei.  Zur  Auffindung  ?on 
Kobalt  und  Nickel  in  den  ocherartigen  Absätzen  behandelt 
Henry  dieselben  mit  Salzsäure»  entfernt  durch  Verdampfen 
Titansäure,  Zirkonerde  und  Kieselerde,  und  fiUlt  die  Tbon^ 
erde ,  Kalk ,  Magnesia ,  Eisenoxyd ,  Mangan- ,  Nickel-  nnd 
Kobaltoxydul  enthaltende  Lösung  mit  kohlens.  Natroo. 
Den  einmal  gewaschenen  Niederschlag  vcrtheilt  man  in 
kohlensäurehaltigem  Wasser,  welches  nur  die  kohlens.  alka- 
lischen Erden,  Nickel-  und  Kobaltoxydul  aufnimmt  Ver- 
setzt man  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  oder  mit 
Schwefelwasserstoff-  Schwefelnatrium ,  so  werden  letztere 
Oxyde,  oft  sehr  langsam,  als  SchwefelmetaUe  gefallt,  die 
man  nach  vollständigem  Absetzen  abfiltrirt,  in  oxals.  Salie 
verwandelt  und,  nach  Laugier's  Verfahren,  durch  Ver- 
dunstenlassen der  ammoniakalischen  Lösung  der  letzteren 
auf  Nickel  und  Kobalt  prüft. 

Trennung  Wcuu  mau  ciu  Gemeuge  von  Nickel-  und  Kobaltoxydal 

von  Klokel    ,  "  •'      , 

und  Kobalt,  in   Blausäure  und  Kali  löst,   und  die  Lösung  räiige  Zeit 

(1)  J.  pharm.  [3]  XXIV,  805;  Phil.  Mag.  [4]  yn,149;  J.pr.CbeiD. 
LXII,  29;  Pharm.  Centr.  1868,  829.  —  (2)  Jahresber.  f.  1862,  iOl.  757. 
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Seden  erhält,  so  geht  das  Kobalt  in  Kobaltidcyankalium.  Trennans 

^  ^  ^  '  von  Nickel 

B  Nickel  in  Nickelcyanürkalium  über,  aus  welchem  letz- ""**  ^"*"^*- 
«n  durch  Quecksilberoxyd  Nickeloxyd  gefällt  werden  kann, 
lirend  die  Kobaltverbindung  hierdurch**"  nicht  zersetzt 
rd.  Man  erreicht,  nach  Liebig  (1),  denselben  Zweck, 
mn  man  zu  dem  Zeitpunct,  wo  man  das  geschlämmte 
lecksilberoxyd  eintragen  würde,  statt  dessen  die  erkaltete 
isnng  der  beiden  gemengten  Cyanverbindungen  mit  Chlor 
ersättigt  und  den  sich  bildenden  Niederschlag  von  Nickel- 
antir  durch  Zusatz  von  ätzendem  Alkali  stets  wieder  in 
iflösung  bringt  Das  Chlor  hat  auf  die  Kobaltidcyanver- 
idung  keine  Wirkung,  während  die  Nickel  Verbindung 
netzt  und  alles  Nickel  zuletzt  als  schwarzes  Hyperoxyd 
fiült  wird.  —  Eine  Lösung  von  Kobaltoxydul  in  Cyan- 
liam  bleibt  mit  Alkali  versetzt  und  mit  Chlor  übersättigt 
ur;  der  kleinste  Nickelgehalt  macht  die  Flüssigkeit 
liwmrz.  In  der  Wärme  wird  neben  dem  Nickelhyper- 
yd  auch  Kobaltoxyd  (CosOs)  gefällt;  ist  die  Flüssigkeit 
hn  Einleiten  des  Chlors  stark  alkalisch ,  so  ist  das  ge- 
lte Nickelhyperoxyd  ganz  kobaltfrei. 

Gellhorn  (2)  beschreibt  ein  von  H.  Schwarz  (3)  zink. 
gi^ebenes  Verfahren  zur  Titrirung  des  Zinkgehalts  in 
nkerzen.  Die  Erze  werden  im  feingepulverten  Zu- 
inde  geglüht,  aus  dem  Rückstand  durch  ein  Gemisch 
n  ätzendem  und  kohlens.  Ammoniak  das  Zinkoxyd 
agezogen ,  sodann  letzteres  mit  Schwefelammonium  aus- 
fallt, und  das  vollkommen  mit  ammoniakhaltigem  Was- 
r  ausgewaschene  Scbwefelzink  sammt  dem  Filter  mit 
aenchlorid  in  einem  Becherglas  übergössen,  wo,  nach  der 
W^hung  :  ZnS  +  Fe,Cl,  =  2  FeOl  +  S  +  ZnCl,  auf  je 
I  Aeq.  Zink  zwei  Aeq.  Eisenchlorür  entstehen,  rlie  man 
titelst  Übermangans.  Kali's  titrirt.  —  Nach  der  Zersetzung 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVn,  128.    —    (2)    Pharm.  Centr.  1853, 
I.  —  (8)  Dessen  pract.  Anleit.  zn  Mafsanalysdn,  2.  Aufl.,  125. 
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des  Schwefelzinks    durch   das  Eisenchlorid  fugt  man  Salz- 
säure zu  und  digerirt,  um  ein  klares  Filtrat  zu  erhalten. 
vorziTk  Bobierre  (1)  trennt  das  Zink  vom  Kupfer  bei  Am- 

lysen  von  Mesritig  oder  ähnlichen  Legirungen  durch  star- 
kes Erhitzen  derselben  in  einem  Wasserstoffstrom.  Man 
bringt  die  in  einem  Porcellanschifichen  befindliche  Legirung, 
oder  das  Gemenge  der  Oxyde,  in  ein  Porcellanrohr,  das 
man  %  Stunden  lang,  während  ein  rascher  Strom  von 
Wasserstoff  durchgeleitet  wird,  zum  Rothglühen  erhitzt 
Das  zurückbleibende,  zu  einem  Kügelchen  geschmolzene 
Kupfer  wird  gewogen ;  einen  etwaigen  Zinngehalt  desselben 
trennt  |man  durch  Behandlung  mit  Salpetersäure.  Enthält 
die  Legirung  Blei,  so  kann  dieses,  wie  Bobierre  in  einer 
etwas  späteren  MittheUung  (2)  angiebt,  durch  Anwendung 
einer  sehr  hohen  Temperatur  mit  dem  Zink  ebenfalls  völ- 
lig verflüchtigt  werden. 

Die  Analyse  von  Messing  läfst  sich,  nach  der  Angabe 
von  H.  Sainte-Claire  Deville  (3),  leicht  nach  dem 
folgenden  Verfahren  ausführen,  welches  darauf  beruht,  dafi 
Kupferoxyd  durch  Wasserstoffgas  schon  bei  250® ,  Zink- 
oxyd aber  noch  nicht  bei  der  Schmelzhitze  des  Glases 
reducirt  wird.  —  Man  löst  das  Messing  in  Salpetersänre, 
scheidet  die  geringe  Menge  von  Kieselerde  und  Zinnoxjd 
ab ,  und  verdampft  die  Lösung  in  einer  mit  Deckel  ver- 
sehenen tarirten  Platinschale;  nach  dem  Glühen  wägt  man 
die  rückständigen  Oxyde.  In  einer  kurzen,  an  einem  Ende 
ausgezogenen  und  sammt  einem  eingeschobenen  Flatin- 
schiffchen  tarirten  Glasröhre  erhitzt  man  nun  die  ganze 
Menge  oder  einen  Theil  der  Oxyde  im  Wasserstofistrom 
mit  der  einfachen  Spirituslampe  längere  Zeit.  Nach  Ver- 
jagung des  Wassers  bestimmt  man  das  Gewicht  Bei 
Messing,  welches  nur  Spuren  anderer  *Metalle  enthält,  und 
wenn  man  nur  approximative  Zahlen  haben  wül,  giebt  der 


(1)  Compt.  rend.  XXXVI,  224.  736;  Tnstit.  1858,   42;  J.  chim.iii^- 
[8]  IX,  209.  —    (2)  J.  chim.  m4d.  [8]  IX,  847.  —  (8)  InstiU  18&3,  93. 
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fewichtsverlust ,  mit  5  multiplicirt ,  auf  1  pC.  genau  die  Trenm.nR 
[enge  des  Kupferoxyds  im  Gemenge  der  Oxyde,  und  folg-  ""*  ^°p^"' 
ch  die  Znsammensetzung  des  Messings  selbst  an.  Bei 
enaueren  Analysen  digerirt  man  den  ^njyilt  des  Platin- 
:hiffcbens  bei  völligem  Luftabschlufs  mit  sehr  verdünnter 
i^hwefelsäure  9  welche  man  vorher  zum  Sieden  erhitzte 
od  unter  Einströmen  von  Wasserstoff  erkalten  liefs.  Nach 
.uflösung  des  Zinkoxyds  wascht  man  das  abgeschiedene 
upfer  durch  Decantiren  mit  kochendem  Wasser.  Die 
okhaltige  Lösung  wird  verdampft,  das  schwefeis.  Zinkoxyd 
ich  schwachem  Erhitzen  mit  der  Spirituslampe,  und  das 
saammelte  Kupfer  nach  seiner  Verwandlung  in  Oxyd, 
3wogen.  Den  Eisengehalt  des  Zinks  findet  man  durch 
ilbstündiges  Glühen  des  schwefeis.  Salzes,  Auflösen  in 
Tasser  und  Kochen,  des  Rückstandes  mit  concentrirtem 
Jpeters.  Ammoniak ,  wo  Eisenoxyd  rein  zurückbleibt. 
tts  Kupferoxyd  wird,  zur  Trennung  von  einem  etwaigen 
leigehalt,  mit  Schwefelsäure  befeuchtet,  das  schwefeis. 
dz  geglüht,  bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  eintritt;  den 
iq^linhalt  behandelt  man  sodann  mit  concentrirter  Salz- 
iore,  verdampft  etwas  und  vermischt  mit  Alkohol,  wo 
rhwefels.  Bleioxyd  ungelöst  bleibt.  Enthält  das  Messing 
Tsen,  so  verdichtet  sich  dasselbe  bei  der  Reduction  vor 
so  Wassertropfen. 

D.  Forbes  (1)  hat  einige  Versuche  angestellt  über  J^jr"« 
eMöglichkeit,  Nickel  und  Kupfer  in  Form  der  geglühten  "»«^ ' 
shwefelmetalle  quantitativ  zu  bestimmen  Da,  wie  er 
idet,  Schwefelnickel  und  Schwefelkupfer  beim  Glü- 
»1  in  ein  Gemenge  von  Halb-Schwefelmetall  (MsS)  und 
in  Oxyd  (MO)  mit  nur  wenig  schwefeis.  Salz  (das  durch 
rhitzen  mit  kohlens.  Ammoniak  zerstört  werden  kann) 
vergeht,  so  berechnet  er  die  Menge  des  Metalls  aus  dem 
lührückstand  in  derselben  Weise,  als  wenn  er  nur  Oxyd 
ithielte. 

(1)  Edinb.  Phil.  J.  LV,  131 ;  Cbem.  Gm.  1853,  276. 
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Trennung  de,  Flajolot  (1)  cmpfieUt  zuT  TrennuDg  einiger  Metall- 
*NickeL'*  oxyde,  und  insbesondere  des  Kupfers  vom  Zink  und  Nickel, 
desselben  Metalls  vom  Quecksilber  und  Wismuth,  des 
Mangans  und  Kobalts  vom  Nickel  und  Zink,  die  nachste- 
henden Methoden.  Er  findet»  wie  Rivot  und  Bouquet(2), 
dafs  das  Kupfer  vom  Zink  aus  saurer  Lösung  nur  unvollstän- 
dig geschieden  werden  könne ;  dagegen  gelinge  diefs  vollkom- 
men mittelst  unterschwefligs.  Natron.  Man  erhitzt  die,  am 
besten  nur  freie  Schwefelsäure  enthaltende  und  mit  Wasser 
verdünnte  Lösung  zum  Sieden  und  fugt  eine  wässerige  Lo- 
sung von  unterschwefligs.  Natron  zu,  so  lange  noch  ein  schwar- 
zer Niederschlag  erfolgt.  Das  abgeschiedene,  sich  an  der  Loft 
nicht  oxydirende  Schwefelkupfer,  Cu^S,  wird  abfiltrirt,  mit 
heifsem  Wasser  gewaschen  und  wie  gewöhnlich  in  Kupfer- 
oxyd  verwandelt.  Das  meist  nicht  ganz  reine,  käufliche 
unterschwefligs.  Natron  wird  vor  seiner  Anwendung  mit 
etwas  kohlens.  Natron  versetzt  und  filtrirt  In  der  vom 
Schwefelkupfer  abfiltrirten  Flüssigkeit  bestimmt  man  die 
noch  darin  enthaltenen  Oxyde  nach  bekannten  Methoden, 
nachdem  man  durch  Kochen  mit  Salpetersäure  die  noch 
vorhandene  niedrigere  Sauerstofisäure  des  Schwefels  ser- 
stört  hat.  —  Eine  andere  Fällungsmethode  des  Kupfers 
beruht  auf  der  ünlöslichkeit  des  Kupferjodürs ,  CutJ»  in 
verdünnter  Schwefelsäure,  welche  überschüssige  schweflige 
Säure  enthält.  Die  durch  Verdampfen  vom  Säureüber- 
schufs  befreite  Salpeters,  klare  und  verdünnte  Lösung  der 
kupferhaltigen  Verbindung  wird  zuerst  mit  schwefliger 
Säure,  und  sodann  mit  einer  Lösung  von  Jod  in  schwef- 
liger Säure  nach  und  nach  versetzt,  bis  sich  kein  Nieder- 
schlag mehr  bildet.  Nach  12  stündigem  Absetzenlasa^ 
filtrirt  man  und  verwandelt  den  vorsichtig  ausgewaachenea 
Niederschlag   in  Oxyd,    am  besten  indem  man  denselboi 

< 

(1)  Ann.  cb.  phyä.  [3]  XXXIX,  460;  Ann.  min.  [5]  UI,  641;  J.  pc 
Chem.  LXl,  105;  im  Aiisz.  Compt.  rend.  XXXVI,  1090;  J.  pr.  Chem. 
LIX,  507;  Pharm.  Centr.  1854,  156;  Chem.  Gaz.  1853,  379.  —  (2)Jab- 
resber.  f.  1851,  686;  f.  1858,  738. 
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in  Wasser  vertheilt,  Chlor  einleitet  und  mit  Kali  fallt. 
Man  darf  statt  der  Lösung  des  Jods  in  schwefliger  Säure 
keine  Mischung  von  schwefliger  Säure  mit  Jodkalium  an- 
wenden, da  letzteres  bei  einem  geringen  Ueberschufs 
Kupferjodür  löst;  auch  mufs  die  Lösung  frei  von  Salz- 
säure sein. 

Zur  Trennung  des  Kupfers  vom  Quecksilber  neutrali-  xTfiTi^Ton 
sirt  Flajolot  die  Lösung  beider  Metalle  mit  kohlens. ^"•*''''"**"° 
Natron,  fiigt  Cyankalium  zu,  bis  das  sich  ausscheidende 
Kupfercyanür  wieder  gelöst  ist,  und  sodann  Schwefel- 
ammonium, wodurch  nur  das  Quecksilber  gefallt  wird.  An 
diesem  Verfahren  ist  höchstens  die  Anwendung  des  Schwefel- 
ammoniums statt  des  Schwefelwasserstoffs  neu  (1). 

Die  Trennung  des  Mangans  vom  Kobalt,  Nickel  und  **»"»f*""  ^«»» 
Zink  beruht  auf  der  Unlöslichkeit  des  kohlens.  Mangan-  '**^''**'  ''*"''• 
oxyduls  in  Cyaukalium,  während  die  kohlens.  Salze  der 
davon  zu  scheidenden  Metalle  in  Cjankalium  löslich  sind. 
Man  neutralisirt  die  Lösung  mittelst  kohlens.  Natron,  ohne 
dafs  eine  Fällung  bleibt,  fügt  sodann  einen  Ueberschufs 
von  Cyankalium  (frei  von  kohlens.  und  cyans.  Kali  —  mit 
Blausäure  gesättigtes  Aetzkali)  zu ,  bis  der  entstehende 
anfangs  graue,  dann  grün  werdende  Niederschlag  sich  ge- 
löst hat,  und  erhitzt  nun  unter  Zusatz  von  kohlens.  Natron 
zum  Sieden,  wo  alles  Mangan  als  kohlens.  Salz  herausfallt 
£^  ist  nicht  gerade  nothwendig,  das  gefällte  Mangancyanür 
im  Cyankalium  zu  lösen;  man  hat  dasselbe  nur  einige  Zeit 
mit  dem  Cyankalium  zu  erwärmen  und  dann  das  kohlens. 
Natron  in  der  Siedhitze  zuzufügen,  wo  der  grüne  Nieder- 
schlag sich  sogleich  in  weifses  kohlens.  Manganoxydul  ver- 
wandelt, das  mit  heifscm  Wasser  ausgewaschen  wird. 

Wismuth  wird,  wie  das  Kupfer,  von  JodwasserstofT- 
säure  fast  ganz  gefallt;  ihre  Treifiiung  läfst  sich  nach 
Flajolot  wie  die  des  Mangans  vom  Kobalt  ausfuhren. 

(1)  VgL  Haidien  u.  Fresenius  in  Ann.  Cb.  Pharm.  XLIII,   145. 
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Erkennung  Nach  J.  Löwciithal  (1)  findet  man  einen  Bldgehalt 

Ton   Bl<?i  in  '  ^ 

^7gnrl^^'  ^^^  englischen  Schwefelsäure  durch  Zusatz  von  l  bis 
2  Tropfen  Salzsäure  zur  concentrirten  Säure,  wo  an  der 
Berührungsstelle  sogleich  eine  weifse  Wolke,  beim  üm- 
schütteln  eine  weifse  Trübung  entsteht,  die  durch  mehr 
Salzsäure  wieder  verschwindet, 
verhalten  B^champ  (2)   hat  folgende,  in   analytischer  Hinsicht 

paiisdiom  bemerkenswerthe  Beobachtungen  gemacht.  Aus  einer  Lo- 
seh'wef*"  sung  von  Palladiumcyanür  in  Gyankalium  (wie  sie  durch 
waMeritoff.  y^j-niischen  von  Salpeters.  Palladiumoxydul  mit  Gyankalium 
in  geringem  Ueberschufs  erhalten  wird)  schlägt  Schwefel- 
wasserstoff oder  Schwefelammonium  weder  in  der  Siedhitze 
noch  beim  24 stündigen  Stehen  Schwefelpalladium  nieder, 
wohl  aber  sodann,  wenn  kein  zu  grofser  Ueberschufs  von 
Gyankalium  angewendet  wurde,  Salpeter-  oder  Salzsäure. 
Versetzt  man  aber  das  Salpeters.  Palladiumoxydul  mit  koh- 
lens.  Natron  bis  zur  schwach  alkalischen  Reaction  und  dann 
mit  Gyankalium,  so  wird  unter  obigen  umständen  kein 
Schwefelmetall  gefiült. 

Aus  sehr  verdünnter  Lösung  gefälltes  Schwefelsilber  ist 
in  Gyankalium  nicht  unlöslich;  Gyansilber  wird  aus  seiner 
Lösung  in  viel  überschüssigem  Gyankalium  durch  Schwe- 
felwasserstoff oder  Schwefelammonium  nicht  als  Schwefel- 
metall gefallt,  wohl  aber,  wenn  man  nicht  mehr  Gyankalium 
genommen  hat,  als  zur  Lösung  gerade  erforderlich  war,  oder 
wenn  das  Gyankalium  eine  Spur  Schwefelkalium  enthielt, 
so  dafs  die  Lösung  des  Doppelcyanürs  etwas  schwarz  ge- 
färbt ist. 
An^iyae  ron  P.  Bollcy  (3)  hat  gcfundcu ,  dafs  schwer  zersetzbare 
düngen.  Doppclcyanürc  Behufs  der  Analyse  sehr  leicht  durch  Er- 
hitzen mit  einem  Gemenge  von  3  Th.  schwefeis.  und  1  Th. 
Salpeters.  Ammoniak  zerlegt  werden  können.  Das  Erhitzen 
der  gewogenen  und  mit  3  bis  4  Th.   dieses  Salzgemisches 

(1)  J.  pr.  Chem.  LX,  267.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XXm,  418;  J.  pr. 
Chem.  LX,  64.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  254, 
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gemengten  Cyanverbindung  geschieht  in  einer  kleinen  Re- 
torte mit  vorgelegtem  Kölbchen  über  der  Spirituslampe»  wo 
die  Zersetzung  bei  sehr  geringer  Hitze  und  unter  Ver- 
glimmen so  vollständig  vor  sich  geht,  dafs  in  der  Retorte 
keine  Spur  einer  Cyanverbindung  mehr  bleibt.  In  dem  aus-  • 
gespülten  Retorteninhalt  bestimmt  man  die  Metalle  wie 
gewöhnlich. 

J.  Robertson  (l)  empfiehlt  zur  Bestimmung  des  Ge- ^^^;;^^ 
halts  der  officinellen  Blausäure  das  von  Fordos  und  G6- 
lis  (2)  zur  Prüfung  des  käuflichen  Cyankaliums  angedeutete 
Verfahren  durch  Titrirung  mit  einer  Jodlösung. 

Th.  J.  Herapath  (3)  dehnt  das  von  ihm  früher  be-  Jyr»-"?'' 
schriebene  colorimetrische  Verfahren  (4)  zur  Bestimmung  "^"tolr'*'" 
von  Eisen  auch  auf  die  Bestimmung  von  Cyanwasserstoff 
und  Schwefelcyanwasserstoff  aus.  Zur  Ermittelung  des 
Cyans  destillirt  man  zuerst  die  Blausäure  aus  der  Cyan- 
verbindung ab,  verwandelt  sie  sodann,  durch  Verdampfen 
mit  Ammoniak  und  Fünffach-Schwefelammonium,  in  Schwe- 
felcyanammonium,  und  vergleicht  sodann  die  Farbe  der  mit 
Eisenchlorid  vermischten  Lösung  mit  der  Normalflüssigkeit. 
Um  im  Speichel  den  Gehalt  an  Schwefelcyankalium  zu  be- 
stimmen, verdampft  er  denselben  zur  Trockne,  behandelt 
den  Rückstand  mit  verdünnter  Salzsäure  und  prüft  das 
Filtrat  im  Colorimeter. 

In  England  wird  ein  pulverformiges  rothes  Blutlaugen-  rcrridcyan- 
salz  verkauft,  welches,  durch  Behandeln  des  gepulverten (^--^^'j^«^»»«*- 
gelben  Salzes  mit  Chlor  erhalten,  neben  dem  unzersetzten 
AntheU  des  letzteren  auch  Chlorkalium  enthält.  Zur  Prü- 
fung des  Werthes  des  in  dieser  Form  vorkommenden  Pro- 
ducts beschreibt  Fr.  Liesching  (5)  ein  Titrirverfahren, 
das   auf  der  üeberführung  des  rothen  Blutlaugensalzes  in 

(1)  Pharm.  J.  Trans.  XIII,  105;  Pharm.  Centr.  1853,  703.  — 
(2)  Jahresber.  f.  1852,  703.  —  (3)  Chem.  Gaz.  1853,  294;  J.  pr.  Chem. 
L.X,  242.  —  (4)  Jahresber.  f.  1852,  736.  —  (5)  Chem.  8oc.  Qu.  J.  VI, 
31;  im  Ausz.  Chem.  Gaz.  1853,  139;  Pharm.  Centr.  1853,  388;  Dingl. 
pol.  J.  CXXVIII,  206. 
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F«rridry.n.  gclbes  duFch    löslichc  Schwefelmetalle   bemht.     Gieüst  man 
eine  stark  alkalische  Lösung   von  Schwefelnatrium  in  me 
Lösung   von   Ferridcyankalium ,  so  scheidet   sich   Schwefel 
aus 9  dessen  Farbe  rein  weifs  wird,  wenn   das   rothe  Salz 
gänzlich  in  gelbes  verwandelt  ist.    Ein  eingetauchter  Strei- 
fen Bleipapier  bleibt  weifs »  so  lange  noch   eine  Spur   an- 
zersetztes Ferridcyankalium  vorhanden  ist,  und  wird  bei  dem 
geringsten  Ueberschufs  an  Schwefelnatrium  bräunlich.    Da 
das  gewöhnliche  Schwefelnatrium  seinen  Gehalt  beim  Auf- 
bewahren leicht  ändert,  so  empfiehlt  Li  esc  hing  statt  des- 
selben eine  Auflösung  von  Schwefelarsen -Schwefelnatrium 
(3  NaS,  AsSs  +  15  HO),  das   man   sich  leicht  verschafll, 
entweder  durch  Auflösen   von  Fünffach -Schwefelarsen  in 
Schwefelnatrium,  oder  durch  Vermischen  einer  siedenden 
Auflösung   von   arseniger  Säure   in  Aetznatron   mit  einer 
concentrirten  Lösung  von  Schwefel  in  demselben  Alkali,  bis 
keine  Fällung  von  Schwefel   mehr  eintritt    Die  beim  Er- 
kalten des  Filtrats  anschiefsenden  gelben  Krystalle  werden 
durch  ümkrystallisiren  gereinigt.     Sie   verlieren    bei   lOO* 
ohne  weitere  Zersetzung  33,1  pC.  Wasser,  und  ihre  blafs- 
gelbe  wässerige  Lösung   hält   sich   lange  Zeit   ohne  Zer- 
setzung,  besonders   wenn   ihr   kohlens.  Alkali   zugemischt 
wird.    Dieses  Salz    wird   durch  alle  Säuren,   durch  Chlor 
und  durch  Ferridcyankalium  leicht  zerlegt    Vermischt  man 
eine  neutrale  Lösung  des  letzteren  Salzes  nach  und   nach 
mit  Schwefelarsen-Schwefelnatrium,  so  wird  die  Flüssigkeit 
zuerst  opalescirend,  sodann  sauer,  unter  Fällung  von  gelbem 
Schwefelarsen  und  Entweichen  von  Schwefelwasserstoff  War 
eine  der  Lösungen  vorher  mit  reinem  kohlens.  Alkali  ver- 
mischt,  so  wird  die  Flüssigkeit  milchicht  von  ausgeschie- 
denem Schwefel,  indem  ihre  grüne  Farbe  mehr  und  mehr 
in  Weifs  übergeht.    Den  Punkt  der  Vollendung   der  Reac- 
tion  erkennt  man  leicht  mittelst  einiger  Tropfen  eines  Co- 
chenilleabsuds, dessen  rothe  Farbe  nur  in  dem  Fall  zerstört 
wird,  wenn  noch  Ferridcyankalium  vorhanden  ist  —  Lie- 
se hing    hat  gefunden,   dafs  hierbei  der  Schwefel   nicht 
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oxjdirt  werde,  dafs  aber  das  Arsen  in  arsenifire  Säure  FerHdcy»« 
Übergehe;  er  nimmt  an,  dafs  in  alkalischer  Lösung  aus 
6  Aeq.  Ferridcyankalium,  1  Aeq.  Fünffach-Schwefelai'sen- 
Schwefelnatrium  und  3  Aeq.  Natron  (im  kohlens.  Salz) 
12  Aeq.  Ferrocyankalium  und  1  Aeq.  arsenige  Säure  ge- 
bildet werden;  100  Th.  rothes  Blutlaugensalz  würden  hier- 
nach 20  Th.  krystallisirtes  Schwefelarsen-Schwefelnatrium 
erfordern,  was  nach  des  Verfassers  Angabe  mit  seinen,  in- 
dessen in  Zahlen  nicht  angegebenen  Versuchen  überein- 
stimmen soll.  Zur  Ausführung  der  Probe  löst  Li  esc  hing 
100  Gran  des  rothen  Blutlaugensalzes  in  2  Unzen  Wasser, 
und  andrerseits  20  Gran  Schwefelai*sen-Schwefelnatrium  und 
40  bis  60  Gran  reines  kohlens.  Natron  oder  kohlens.  Kali  in  400 
Mafstheilen  Wasser,  so  dafs  jeder  (y2o  Gran  Arsenschwefel- 
salz enthaltender)  Mafstheil  Vi  pC.  rothen  Blutlaugensalzes 
entspricht.  Wenn  beim  Zutröpfeln  die  Mischung  rein  weifs 
geworden  ist,  so  überzeugt  man  sich  durch  einen  Tropfen 
der  Cochenille- Abkochung  von  der  Vollendung  der  Reaction* 

Fehling  (1)  beschreibt  eine  Methode  zur  Bestimmung  »«rbrtoir 
des  Gerbstoifgehalts  in  Gerbematerialien.  Sie  beruht  auf 
der  Ausfällung  des  Gerbstoffs  in  der  Kälte  mittelst  einer 
titrirten  Lösung  von  weifsem  Knochenleim  (von  Buxweiler 
bei  Strasburg).  Man  weicht  10  Grm.  lufttrockenen  Bux- 
weiler Leim  12  Stunden  in  Wasser  ein,  befördert  die  Lö- 
snng  durch  gelmdes  Erwärmen,  verdünnt  auf  ein  Liter  und 
bestimmt  nun,  wie  viel  von  dieser  kalten  Leimlösung  er- 
forderlich ist,  um  eine  Auflösung  von  0,2  Grm.  reiner,  bei 
100®  getrockneter  Galläpfelgerbsäure  in  100  bis  120  Grm. 
Wasser  vollständig  zu  fallen.  Nach  dem  umrühren  läfst 
man  kurze  Zeit  stehen,  um  eine  kleine  Probe  der  oberen 
klaren  Flüssigkeit  untersuchen  zu  können,  ob  wenig  Leim- 
lösung noch  einen  Niederschlag  hervorbringt.  Oder  man 
taucht,  um  eine  klare  Probe  zu  erhalten,  ein  dünnes,  an 


(1)  Pharm.  Centr.  1853,  872;  Polytechn.  Ceotr.  1853,  1392;  Dingl. 
poL  J.  CXXX,  58;  Pharm.  J.  Trans.  XIII,  431. 
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oerb.toir.    einer   Seite   mit   ziemlich    dichter  Leinwand   überbundenes 
Glasrohr  in  die  über  dem  Niederschlag  stehende  Flüssigkeit 
und  saugt  von  derselben  etwas  ein ;  entsteht  in  dieser  Probe 
durch  Leim  noch  eine  Trübung,    so  wird  noch  so  viel  von 
Letzterem  zugefügt,  bis  diefs  nicht  mehr  eintritt«     Von  der 
obigen  frisch  bereiteten  Leimlösung  waren  zur  Fällung  32,5 
bis  33  CG.  nöthig;  ist  die  Leimlösung  einige  Tage  alt,  so 
ist   eine  gröfsere  Menge  (35  bis  40  CO.)  zur  Fällung  der 
Gerbsäure  nöthig.     Manmufs  dann,  unmittelbar  vor  dem 
Gebrauch,  die  Leimlösung  von  neuem  titriren. 

Um  Rinde  von  Tannen,  Eichen  u.  s.  w.  zu  untersuchen, 
extrahirt  man  etwa  10  Grm.  der  getrockneten  und  fein  ge- 
pulverten Substanz  in  einem  Verdrängungsapparat  mit  Was- 
ser. Tannenrinde,  Galläpfel,  Knoppern  lassen  sieh  schon 
mit  kaltem  Wasser  vollständig  ausziehen;  Eichenrinde  wird 
zuerst  einige  Male  mit  Wasser  ausgekocht  und  sodann  im 
Verdrängungsapparat  mit  heifsem  Wasser  extrahirt  Um 
die  Extraction  durch  Erhöhung  des  Drucks  zu  beschleu- 
nigen, setzt  man  auf  dem  Verdrängungsapparat  noch  ein 
enges,  4  bis  5  Fufs  langes  Rohr  auf,  das  man  mit  Wasser 
füllt.  In  1  bis  2  Tagen  ist  die  Extraction  meist  vollendet, 
was  man  an  der  Farbe  der  ablaufenden  Flüssigkeit  oder 
daran  erkennt,  dafs  Leim  keine  Trübung  mehr  darin  er- 
zeugt. War  die  Eichenrinde  nicht  sehr  fein  gepulvert  und 
mit  Wasser  ausgekocht,  so  schimmelt  der  Auszug,  bßvor 
die  Rinde  erschöpft  ist.  Der  Auszug,  dessen  Menge  bei 
richtigem  Verfahren  ^/^  bis  1  Pfd.  beträgt,  wird  nun,  wenn 
er  ganz  kalt  ist,  mit  der  kalten  Leimlösung  versetzt,  so 
lange  sich  ein  Niederschlag  zeigt.  Bei  dem  Auszug  von 
Fichtenrinde,  Galläpfeln  u.  s.  w.  scheidet  sich  der  Gerb- 
stoffleim sogleich  als  ein  dickes  Coagulum  ab,  das  sich  bald 
zu  Boden  setzt;  in  dem  Eichenrindenauszug  entsteht  mit 
wenig  Leim  nur  eine,  bei  mehr  Leim  sich  nicht  vermeh- 
rende Trübung;  werden  jetzt  einige  Tropfen  verdünnter 
Salzsäure  zugefügt,  so  entsteht  sogleich  ein  dickes  Coa- 
gulum, und  Zusatz  von  mehr  Leim  erzeugt  jetzt  eine  Fäl- 
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Inng,  so  lange  noch  Gerbsäure  in  der  Lösung  ist.  Bei  sehr 
gerbsäurereichen  Materialien ,  wie  Galläpfel  und  Knoppern, 
reichen  0,5  bis  1  Grm.  zur  Prüfung  hin ;  bei  Catechu  nimmt  man 
geradezu  die  wässerige  Abkochung.  Nach  F  e  h  1  i  n g 's  Ver- 
suchen enthält  Fichtenrinde  5  bis  7  pC,  alte  Eichenrinde 
9  pC,  bessere  Eichenrinde  12  bis  16  pC. ,  beste  Spiegel- 
rinde 19  bis  21  pC. ,  Knoppern  30  bis  33  pC,  Aleppogall- 
äpfel  60  bis  66  pC,  chinesische  Galläpfel  70  pC.  Gerbstoff. 

In  Betreff  der  von  A.  Vogel  früher  (1)  angegebenen  cwaiu. 
Reaction  auf  Chinin  mittelst  Chlorwasser  und  Chinin,  deren 
Gelingen  bezweifelt  wurde,  theilt  derselbe  jetzt  mit  (2), 
dafs  die  rothe  Färbung  nach  dem  folgenden  Verfahren 
jedesmal  sicher  auftrete.  Man  übergiefst  schwefeis.  Chinin 
mit  einer  zur  Lösung  ungenügenden  Menge  von  Wasser, 
fügt  sodann  so  viel  starkes  und  salzsäurefreies  Chlorwasser 
zu,  dafs  eine  klare,  etwas  gelblich  gefärbte  Lösung  ent- 
steht. Setzt  man  nun  hierzu  fein  gepulvertes  Ferrocyan- 
kalium,  so  geht  die  anfangs  auftretende  hellrosenrothe  Fär- 
bung, besonders  wenn  noch  etwas  mehr  Ferrocyankalium 
zugegeben  wird,  bald  in  tief  dunkelroth  über.  —  Vermischt 
man,  nach  A.  Vogel  (3),  eine  Auflösung  von  Chinin  in 
gutem  Chlorwasser  mit  Stücken  von  Aetzkali ,  mit  Baryt-  • 
Wasser,  Kalkwasser,  phosphors.  Natron  oder  Borax,  so  ent- 
steht eine  gelbe  Fällung;  bei  vorsichtigem  Zusatz  des 
Alkali's  läfst  sich  auch  vor  dem  Eintreten  des  gelben  Nie- 
derschlags eine  rothe  Färbung  hervorrufen.  Letztere  ent- 
steht sicher,  wenn  man  der  Lösung  des  schwefeis.  Chinins 
in  Chlorwasser  einen  Ueberschufs  von  Ferrocyankalium  und 
dann  einen  Tropfen  Kalkwasser,  kohlens.  Kali  oder  Am- 
moniak zufügt.  —  Um  in  Harn  das  Chinin  mit  Sicherheit 
nachzuweisen,  fallt  Kletzinsky  (4)  die  Base  durch  Ver- 


(1)  Jahrc8ber.  f.  1860,  615.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVI,  122; 
N.  Repert.  Pharm.  II,  289;  j.  pr.  Chem.  LX,  816;  Pharm.  Centr.  1853, 
912.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXIV,  296.  —  (4)  N.  Repert.  Pharm.  11, 
667;  Pharm.  Centr.  1854,  239. 
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dampfen  mit  gebrannter  Magnesia  aus  und  behandelt  den 
Rückstand  mit  einem  Gemische  von  1  Th.  Alkohol  und  2  Tfa. 
Aether;  der  Verdampfungsrückstand  dieses  Auszugs  wird 
in  überschüssigem  Chlorwasser  gelöst  und  in  diese  Lösung 
eine  mit  dem  iiinfiacben  Volum  des  stärksten  CUorwasaen 
gemischte,  heifs  gesättigte  Lösung  von  rothem  Blutlaugeiu 
salz  eingetröpfelt,  wo  sich  das  Chinin  durch  eine  schon 
blutrothe  bis  violette  Färbung  zu  erkennen  giebt. 

Chinin  und  W.  B.  Horapath  (1)  benutzt  zur  Nachweisting  vpn 

Chinin  und  Chinidin  im  Harn  das  von  ihm  beobachtete 
optische  Verhalten  des  schwefeis.  Jodchinins  und  des  sauren 
schwefeis.  Chinidins  (vgl.  Jahresbericht  f.  1852,  S.  147  u.  149). 
Er  entzieht  dem  Harn  die  Basen  durch  Schütteln  mit  EaK 
und  mit  Aether,  und  bringt  nach  dem  Verdampfen  des 
letzteren  eine  Spur  der  rückständigen  Base  auf  einer  Glas- 
platte mit  einem  Tropfen  eines  Gemisches  von  3  Drachmen 
Essigsäure,  1  Drachme  Alkohol  und  6  Tropfen  verdünnter 
Schwefelsäure,  und  sodann  mit  einem  Tröpfchen  Jodtinctur 
zusammen,  wo  sich  das  unter  dem  Mikroscop  Idcht  er- 
kennbare schwefeis.  Jodchinin  erzeugt. 

Btryrhnin.  Nach  W.  Davj  (2)  läfst  sich   zur  Nachweisnng  des 

Strychnins,  statt  der  von  anderen  Chemikern  als  Oxyda- 
tionsmittel vorgeschlagenen  Mischung  von  chroms.  Kali 
oder  Braunstein  und  Schwefelsäure,  eine  Mischung  von 
rothem  Blutlaugensalz  und  Schwefelsäure  anwenden.  IXe 
auftretende  violette  Färbung  sei  beständig,  von  der  Gegen- 
wart anderer  organischer  Materien  unabhängig»  nnd  ein 
Tropfen  einer  Lösung,  die  nur  Vaoood  Strychnin  enthalte, 
zeige  noch  eine  deutliche  violette  Färbung.  Die  Redaction 
der  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  bemerkt  hiencov 
dafs  die  allerdings  auftretende  Färbung  eben  so  wenig 
dauernd  sei,  wie  die  durch   chroms.  Kali  hervorgebrachte; 


(1)  Phil.  Mafi^  [4]  VI,  171;  Pharm.  J.  Tran«.  XIH,  2U;  J.  pf. 
Chero.  LXr,  87;  Pharm.  CcDtr.  1854,  207.  —  (2)  J.  pharm.  [»]  XXIV, 
204;  J.  chim.  m^.  [3]  IX,  732;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXYm,  408w 
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oor  gehe  der   Wechsel  des  Violett  in  Roth  and  Gelb  bei  stTjehiü«. 
Anwendung  von  rothem  Blutlaugensalz    etwas    langsamer 
vor  sich. 

Nach  A.  Vogel  (1)  gelingt  die  Nach  Weisung  des 
Strychnins  mittelst  sauren  chroms.  Kali's  und  Schwefelsäure 
auch  wenn  es  mit  Cinchoiün,  Cliinin,  Stärke,  Dextrin  oder 
Zucker  gemengt  ist,  wenn  man  nur  die  zu  prüfende  Sub- 
stanz zuerst  mit  der  Schwefelsäure  befeuchtet,  und  dann 
ersLjdas  chroms.  Salz  zufügt. 

^Ch.  F landin  (2)  beschreibt  das  nachstehende  Ver- ^"^T**"« 
fahren  zur  Aufsuchung  giftiger  organischer  Basen  (Morphin,  *""*• 
Stiychnin,  Brucin  u.  s.  w.).  Man  mischt  die  zu  unter- 
suchenden Stoffe  mit  12  pC.  wasserfreiem  Kalk  oder  Baryt 
durch  Zerreiben  in  einem  Mörser,  trocknet  vollkommen  bei 
100®  aus,  und  pulverisirt  die  Masse  sehr  fein.  Sie  wird  nun 
dreimal  mit  siedendem  absolutem  Alkohol  ausgezogen  und 
nach  dem  Erkalten  filtrirt.  Der  nur  wenig  gefärbte  Aus- 
zug, der  die  gesuchten  Stoffe,  Fette  oder  Harze  enthält, 
wird  durch  Destillation  oder  Verdampfen  vom  Alkohol 
befreit,  und  der  trockene  Rückstand  kaJt  mit  Aether  behan- 
delt, um  ihm  die  fetten  Materien  zu  entziehen.  Ist  der 
gesuchte  Körper  in  Aether  nicht  löslich  (Morphin,  Strych- 
nin,  Brucin),  so  trennt  man  ihn  einfach  durch  Decflntiren 
oder  Filtriren;  ist  er  in  Aether  löslich,  so  hat  man  den 
Rückstand  des  alkoholischen  oder»  ätheri3chen  Auszugs  mit 
einem  Lösungsmittel  der  Basen,  z.  B.  mit  Essigsäure^  zu 
behandeln;  die  so  erhaltene  Flüssigkeit  fällt  man  mit  Axa* 
naoniak.  Fl  and  in  giebt  an,  in  dieser  Weise  noch  aus 
thierischen  Materien,  die  auf  100  6rm.  nur  50  Milligramm 
der  Basen  enthielten,  aus  Opium,  Abkochungen  von  Brech- 
nüssen und  falscher  Angusturarinde,  so  wie  aus  Fleisch,  das 
mit  etwas  Morphin  2  Monate  lang  der  Fäulnifs  überlassen 


(1)  N.  Rcpert  Pharm.  II,  560;  Phami.  Centr.  1854,  239.  — 
(2)  Compt.  rend.  XXXVI,  517;  J.  pr.  Chem.  LIX,  186;  Pharm.  Centr. 
1853,  286;  Cbem.  Gas.  1868,  215. 
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▲nffuchanir  ^81 .   (üc    giftigen   Stoöb    im    reinen    Zustande    isolirt  zn 

orf  AnUcher  ^ 

*^'"*-     haben. 

H.  Bonnemains  (1)  erinnert  an  die  jedem  Chemiker 
bekannte  Eigenschaft  der  Kohle ,  Metalle  ihren  Liösiingen 
zu  entziehen,  und  an  die  Irrthümer,  in  die  man  verfallen 
könne  bei  ihrer  Anwendung  zur  Entfärbung  von  Flüssig- 
keiten, in  welchen  giftige  Verbindungen  aufzusuchen  sind. 
ErkennDDf;  Oberdörffcr  (2)  benutzt  die  Bildung  von  Essigsäure 

Ton    Alkohol  ^  ^     '  O  O 

in  itheri-  mittclst  Platiumohr  zur  Erkennung  von  Alkohol  in  ätfaen- 

■chen  Ocl«n.  o  ^^BF^ 

sehen  Oelen.  Man  bringt  Vi  bis  1  Loth  des  zu  prüferoen 
Oels  in  ein  flaches  Geföfs ,  und  auf  ein  über  letzterem 
befindliches  Uhrglas  einige  Gran  Platinmohr.  Ueber  das 
Ganze  stülpt  man  eine  oben  offene  Glasglocke.  Ist  das  Oel 
alkoholhaltig,  so  wird  ein  Streifen  feuchten  Lackmuspapiers, 
den  man  über  das  ührglas  legt,  nach  Vi  bis  Vi  Stunde 
deutlich  geröthet.  Es  lassen  sich  so  noch  1  bis  2  pC.  Alko« 
hol  in  einem  ätherischen  Oel  nachweisen;  bei  6  pC.  giebt 
sich  die  Essigsäure  schon  durch  den  Geruch  zu  erkennen. 
Riegel  (3)  hat  einige  Bemerkungen  über  diese  und 
andere  Prüfungsweisen  ätherischer  Oele  mitgetheilt,  bezüg- 
lich deren  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen. 
Prüfung  Fehling(4)  hat  über  die  von  Maumen^(5)  beschrie- 

f«tUr   Oele.  W  V     /  V     /  ^ 

bene  Methode  zur  Prüfung  fetter  Oele  mittelst  concentrirter 
Schwefelsäure  durch  Faifst  und  Knaufs  eine  Reihe  von 
Versuchen  anstellen  lassen,  aus  welchen  sich  ergiebt,  dafc 
dieses  Verfahren  allerdings  constante  und  vergleichbare 
Resultate  giebt,  so  wie  man  nur  Sorge  trägt,  die  Versuche 
unter  vollkommen  gleichen  Bedingungen  anzustellen,  und 
dafs  selbst  dann  noch  DifFerenzen  von  1  bis  2®  eintreten. 
Das  Oel  (15  Grm.)  und  die  Schwefelsäure  (bei  den  4  ersten 
der  unten  genannten  Oele  rein  und  concentrirt,   bei  Lein- 

(1)  Compt.  rend.  XXXVI,  150.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXm,  1; 
im  Adsz.  J.  pharm.  [3]  XXIV,  73;  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  11,  415. 
—  (3)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXVII,  260.  —  (4)  Dingl.  pol.  J.  CXXIX,53; 
Pharm.  J.  Trans.  XIII,  185;  J.  pharm.  [8]  XXV,  60.  Vgl.  auch  Wi  li- 
ste in  in  Vicrte^ahrsschr.  pr.  Pharm.  II,  415.  —  (5)  Jabresber.  L  1852,  745. 
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und  Rüböl  mit  90  pC.  erstem  Hydrat)    wurden  für  sich  in    Prüfung 

'^  ^  '  ^  fetter  Oele. 

einem  kleinen  Glasgefafs  gewogen,  nachdem  man  ihre  Tem- 
peratur vorher  bestimmt  hatte,  sodann  mit  einem  guten 
Thermometer  rasch  gemischt  und  die  Temperaturzunahme 
bestimmt.  Im  Mittel  von  4  bis  6  Versuchen  wurde  so  für 
jedes  Oel  gefunden  : 

Temp.-Erhöhnng 

Für  Olirenöl  mit  reiner  Schwefelsäure  37**, 7 

Süfsmandelöl  mit  reiner  Schwefelsänre  40^3 

Rüböl  •       n  n  55»,0 

.^1  Mohnöl  •       •  I    D  70'*,5 

^  Buböl,  mit  Säure  von  90  pC.  SO, ,  HO  37»,2 

Leinöl     •        »         •      *»     •         »       «?  74^,0 

Unter  Temperaturerhöhung  ist  die  Differenz  zwischen 
der  nrsprünglichen  Temperatur  und  der  auf  den  Säure- 
znsatz erlangten  verstanden. 

Gemengte  Oele  gaben  folgende  Resultate,  welche  zei- 
gen, dafs  man  im  Olivenöl  eine  Beimengung  von  Mohnöl 
aod  im  Leinöl  eine  solche  von  Rüböl  auch  ziemlich  genau 
dem  Verhältnifs  nach  ermitteln  kann. 

Olivenöl,  enthaltend  Leinöl,  enthaltend 

10  pC.  Mohnöl  40»,5  5  pC.  Rüböl  73®,0 

20     •  rt  44»,0  10     »  n  70%0 

50     »  n  66»,0  15     n  »  67»,0 

80     »  »  64«,0  20     »  •  64«,0 

Beim  Olivenöl  steigt  die  Temperatur  regelmäfsig  mit 
der  Quantität  des  beigemengten  Mohnöls;  beim  Leinöl  fällt 
sie  dagegen  umgekehrt  mit  der  Menge  des  zugemischteu 
Rüböls.  Im  letzteren  Fall  wurde  eine  Säure  von  90  pC. 
SOs»  HO,  bei  Oliven-  und  Mohnöl  eine  ganz  concentrirte 
Säure  angewendet. 

E.  Marc  band  (1)  benutzt  zur  Unterscheidung  ver- 
schiedener Speiseöle  (Olivenöl^  Mohnöl,  Erdnufsöl),  aufser 
dem  Geschmack,  dem  spec.  Gewicht,  dem  Erstarrungspunkt 
and  dem  Verhalten  zu  Salpeters.  Quecksilber  und  zu  Unter- 
salpetersäure, auch  die  Farbenerscheinungen,  welche  sich 
aseigen,  wenn  man  4  Tropfen  dieser  Oele  auf  einer  Porcel- 
lanfläche  mit  2  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  mischt. 

« 

(1)  J.  pharm.  [8]  XXIV,  267;  Pharm.  Centr.  {854,  87. 

jAhr«tb«rieht  f.  1863»  44 
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In  Betreff  der  näheren  Beschreibung  der  auftretenden  Fär- 
bungen verweisen  wir  auf  die  Abhandlung. 
prdfuiiK  der         Babo  (1)  hat  ein  einfaches  Verfahren  zur  Prüfung  der 

Butter   u.  «.  ^     "^  ° 

Butter  auf  ihren  Handelswerth  angegeben.  Es  beruht  dar- 
auf, dafs  man  ein  bestimmtes  Volum  der  Butter  in  einer 
graduirten  Röhre  mit  wasserfreiem  Aether  schüttelt,  und 
die  nach  24  Stunden  als  Schichte  abgeschiedenen  Beimen- 
gungen (Wasser,  Buttermilch  u.  s.  w.)  an  der  Theilung 
abliest. 

-Von  J.  Gottlieb  verfafst  ist  eine  Schrift  erschienen (2), 
welche  die  Verfälschungen  und  Werthbestimmimgen  der 
Milch,  der  Butter,  des  Wachses,  des  Wallraths,  des  Honigs 
und  der  Seife  ausfuhrlich  bespricht. 

Prüfung  d..  Wittstein  (3)  hält  die  von  Reinsch  und  von  Bol- 
ley  empfohlenen  Methoden  zur  Prüfung  des  Indigs  für 
wenig  zuverlässig.  Er  giebt  dem  ursprünglichen  Verfahren 
von  Berzelius,  der  Küpenprobe,  den  Vorzug. 

BtstimmanK  Licbiff  (4)  hat  eine   volumetrische   Methode  zur  Be- 

Ton  Harn-  . 

'cMor""*  Stimmung  des  Harnstoffs  und  des  Chlomatriums  im  Harn 
niiieiuToh  beschrieben.  Diese  Methode  beruht  auf  folgenden  That- 
im  Harn,  gachcn.  I)  Salpctcrs.  Quecksilberoxyd  bringt  in  einer  Ham- 
stofflösung  sogleich  einen  dicken  weifsen  Niederschlag  her- 
vor; diese  Fällung  findet  nicht  statt  durch  eine  Snblimat- 
lösung.  Versetzt  man  eine  Harnstofflösung  mit  Chlomatrium 
und  giefst  langsam  in  kleinen  Portionen  eine  verdünnte 
Lösung  von  Salpeters.  Quecksilberoxyd  hinzu,  so  entsteht 
an  dem  Orte,  wo  beide  Flüssigkeiten  sich  berühren,  eine 
weifse  Trübung,   die  aber  beim  Umschütteln  sogleich  wie- 


(1)  Dingl.  pol.  J.  CXXX,  374;  Pharm.  Centr.  1854,  61  ;  Chem.6ix. 
1854,  99.  ~  (2)  Polizeilich-Chemische  Skizzen,  I,  Leipzig  1858.  — 
(8)  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  II,  76;  Chem.  Gas.  1853,  134;  Phamu 
J.  Trans.  XII,  449.  —  (4)  Nene  Methode  zar  Bestimmung  von  Kochstk 
und  HarnstofT  im  Harn,  Heidelberg  1858;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXV, 
289;  Pharm.  Centr.  1853,  775.  792;  Chem.  Soc.  Qu.  J.  VI,  1;  Chem. 
Gaz.  1854,  41.  68;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXXIX,  86;  im  Ansz.  J.  pr. 
Chem.  LX,  436 ;  J.  pharm.  [3]  XXIV,  299. 


Erkennung  and  Bestimmung  organischer  Substanzen.  691 

der  verschwindet.    Diefs  dauert  so  lange,  bis  das  zugefügte  B«ftJmmunir 


von  Harnitoff 


Salpeters.  Quecksilberoxyd  genau  hinreicht,  das  Chlornatrium  ""„^^j^^J^*^" 
in  Sublimat  umzusetzen;  über   diese  Grenze   hinaus  bringt  7"^^"? 
ein   qinziger  Tropfen   des  Quecksilber salzes   eine  bleibende 
weifse  Trübung  hervor  (HgO,  NO,  +  NaCl  =  HgCl  +  NaO, 
NO5).    Kennt  man   die   Quecksilbermenge  in  der   Lösung 
des  Salpeters.  Quecksilberoxyds,  welche  man  einer  Harn- 
»tofflösung   von    unbekanntem   Chlomatriumgehalt    bis  zur 
Entstehung  des  bleibenden  Niederschlags   zugesetzt  hat,  so 
kennt  man  damit  auch  den  Chlor-oder  Chlomatriumgehalt  die- 
ser Lösung.    Kennt  man  umgekehrt  den  Chlomatriumgehalt 
der  Hamstofflösung,  so  läfst  sich  der  Quecksübergehalt  der 
verbrauchten  Quecksilberlösung  berechnen.  —  2)  Salpeters. 
Quecksilberoxyd  erzeugt  mit  gewöhnlichem  phosphors.  Na- 
tron sogleich  einen  weifsen,    bald   krystallinisch  werdenden 
Niederschlag   von    phosphors.    Quecksilberoxyd;    Sublimat- 
losung läfst   sich  dagegen  mit  dem  phosphors.  Alkali  ohne 
Trübung  mischen.    Versetzt  man  die  Flüssigkeit,  in  welcher 
sich  phosphors.  Quecksilberoxyd  abgeschieden  hat,  ehe  der 
Niederschlag  krystallinisch  geworden  ist,  mit  Chlornatrium- 
Josung,  so  löst  sich  der  letztere  wieder,  indem  er  sich  mit 
dem  Chlornatrium  zu  Sublimat  und  phosphors.  Natron  um- 
setzt.   Ein  Aeq.  phosphors.  Quecksilberoxyd  bedarf  zu  seiner 
Wiederauflösung  ein  Aeq.  Chlornatrium;  aus  der  Menge  des 
zogesetzten  Chlornatriums  läfst  sich  somit  der  Quecksil ber- 
gehalt der  Quecksilberlösung  berechnen.  —  3)  Versetzt  man 
eine  verdünnte  HarnstofHösung  tropfenweise  mit  einer  gleich- 
GaIIs  verdünnten  Lösung  von  Salpeters.  Quecksilberoxyd  und 
neutralisirt  man  von  Zeit  zu  Zeit   die  freie  Säure  der  Mi- 
schung durch  Barytwasser  oder   verdünntes   kohlens.  Na- 
tron, so  erhält  man  einen  flockigen,  schneeweifsen,  in  Was- 
ser ganz  unlöslichen  Niederschlag.     Bei   weiterem  abwech- 
selndem  Zusatz   von  Quecksilbersalz   und  kohlens.   Natron 
tritt  ein  Punkt  ein,  bei  welchem  der  Ort,  wo  ein  Tropfen 
^on  kohlens.  Natron  hinfällt,  eine  gelbe  Färbung  von  Queck- 
lilberoxydhydrat   oder   basisch  -  Salpeters.  Quecksilberoxyd 
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BeNtimmuiiR  annimmt.  Aller  Harnstoff  ist  dann  gefallt;  der  Niederschlag 
enthält  auf  1  Aeq.  Harnstoff  4  Aeq.  Quecksilberoxjd.  Ans 
dem  Quecksilbergehalt  der  verbrauchten  Lösung  läfst  sich 
also  der  Gehalt  einer  damit  bis  zu  dem  angegebenen  Punkt 
versetzten  HarnstofQösung  berechnen  (1). 

I.  Bestimmung  des  Chbmatriums.  —  Das  nachstehende 
Verfahren,  welches  auf  dem  S.  690  (unter  1)  angegebenen  Ver- 
halten beruht,  eignet  sich  besonders  für  den  Harn,  da  man 
diesem  keinen  Harnstoff  zuzusetzen  braucht ;  es  kann  auch, 
wie  sich  von  selbst  versteht,  zur  Bestimmung  des  Chlor- 
gehalts einer  Salzsoole  oder  des  Meerwassers  angewendet 
werden.  Um  die  zu  der  Chlornatriumbestimmung  noth- 
w endige  titrirte  Lösung  von  Salpeters.  Quecksilberoxyd  dar- 
zustellen, löst  man  1  Th.  chemisch  reines  Quecksilber  in 
5  Th.  Salpetersäure  von  1,425  spec.  Gew.  und  verdampft 
unter  häufigem  Zusatz  einiger  Tropfen  Salpetersäure  im 
Wasserbad  zum  Syrup,  oder  man  löst  käufliches  (blei-  nnd 
wismuthhaltiges)  Quecksilber  in  heifser  verdünnter  Salpeter« 

(1)  Nach  Li mp rieht  (in  der  S.  591  angef.  Abhandl.)  wird  eine 
wässerige  Lösung  von  AUanto'in  durch  SublimaUösang  nicht  gefallt, 
durch  Salpeters.  Quecksilberoxyd  entsteht  aber,  selbst  bei  starker  Ver- 
dünnung, ein  voluminöser,  nicht  kristallinischer  Niederschlag  von  der 
Formel  2CaH^N4  0^,5HgO.  Man  kann  die  Lösung  von  Salpeters.  Qaeck- 
silberoxyd  von  der  Concentration,  wie  sie  sur  Bestimmung  des  Harnstofts 
dient,  auf  dieselbe  Weise  auch  zur  volumetrischen  Ermittelung  des 
Allantoins  anwenden.  Nach  der  Zusammensetzung  des  Niederschlags  sind 
zur  Fällung  von  100  Milligrm.  Allantoin  172  Milligrm.  Quecksilberoxrd 
erforderlich;  10  CC.  der  Lösung  des  Salpeters.  Qnecksilberoxyds ,  welche 
772  Milligrm.  Quecksilberoxyd  enthalten,  werden  mithin  448  Milligrm. 
AUanto'in  fällen.  Um  aber  einen  deutlich  gelben  Niederschlag  auf  Znsatx 
von  kohlcns.  Natron  zu  erhalten,  ist  wegen  der  geringen  Löslichkeit  des 
Allantoins  in  Wasser  ein  gröfserer  Ueberschufs  von  Quecksilberoxyd  in 
der  Flüssigkeit  nöthig ,  als  bei  der  Bestimmung  des  Harnstoffs.  Nach 
einigen  Versuchen  Limpricht's  werden  durch  10  GC.  der  Qucckalber- 
lÖsung  360  bis  365  Milligrm.  AUanto'in  angezeigt.  Bei  aUanto'inhaltigem 
Harn,  wie  z.  B.  im  Kalbsham,  ist  demnach  die  volumetriacbe  Methode 
der  Harnsroffbestimmung  mit  einem  Fehler  behaftet,  der  nach  L  i  m  p r  i ch  t's 
Versuchen  mit  Menschenharn,  dem  AUanto'in  zugefügt  wurde,  der  Menge 
des  AUauto'ins  entspricht. 
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sänre  bei  Ueberschufs  an  Metall ,  trennt  die  Krystallisation  "«-»«imniung 

•  •'  von  Harnatoll 


Ton  Harnitoff 


von  Salpeters.  Quecksilberoxydul  von  der  die  fremden  Me-  ""It^,!;!^'" 
talle  enthaltenden  Mutterlauge,  wascht  sie  zuerst  mit  ver-  "Tiulll'!* 
dünnter  Salpetersäure,  dann  mit  Wasser,  und  verwandelt 
sie  sodann  durch  Erhitzen  mit  Salpetersäure  in  Oxydsalz. 
Die  syrupdicke  Lösung  dieses  letzteren  wird  mit  dem  zehn- 
fachen Volum  Wasser  verfJünnt  und,  wenn  sich  nach 
24  stündigem  Stehen  basisches  Oxydsalz  abgeschieden  hat, 
filtrirt.  Den  Quecksilbergehalt  dieser  Lösung  ermittelt  man 
nun  entweder  direct  durch  Titrirung  mit  einer  reinen  Chlor- 
natriumlösung von  bestimmtem  Gehalt,  oder  man  bestimmt 
das  Quecksilberoxyd  und  verdünnt  sodann  mit  so  viel  Was- 
ser, dafs  1  CG.  der  Lösung  genau  10  Milligrm.  Chlornatrium 
anzeigt  Man  bereitet  sich  eine  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
gesättigte  Lösung  von  reinem  Chlornatrium  und  verdünnt 
20  CC.  derselben  mit  298,4  CC.  Wasser;  da  10  CC.  der 
gesättigten  Lösung  3,184  Grm.  Chlornatrium  enthalten,  so 
entsprechen  IQ  CC.  der  verdünnten  0,200  Grm.  Chlornatrium. 
Von  dieser  verdünnten  Lösung  versetzt  man  10  CC.  mit 
3  CC.  einer  Harnstofflösung,  die  in  100  CC.  4  Grm.  Harn- 
stoff (in  I  CC.  also  4  Müligrm.)  enthält ,  und  fugt  dieser 
Mischung  aus  einer  Bürette  tropfenweise  und  unter  stetem 
Umrühren  die  verdünnte  Lösung  des  Salpeters.  Quecksilber- 
oxyds zu.  Sobald  in  der  Flüssigkeit  die  erste  deutliche 
bleibende  Trübung  entsteht,  ist  die  Probe  fertig.  Die  Queck- 
silberlösung darf  nicht  zu  concentrirt  sein  und  wird  am 
besten  so  titrirt,  dafs  20  CC.  derselben  0,200  Grm.  Chlor- 
natrium  entsprechen.  Die  Flüssigkeit,  in  welcher  das  Chlor- 
natrium bestimmt  werden  soll,  darf  weder  andere  Salze, 
noch  einen  Ueberschufs  an  Harnstoff  enthalten,  wdl  die 
Verbindung  des  Salpeters.  Quecksilberoxyds  mit  Harnstoff 
sowohl  in  Salzlösungen ,  als  auch  in  hamstoffreichen  Flüs- 
sigkeiten weniger  löslich  ist,  als  in  reiner  Chlornatrium- 
lösung. Da  nun  der  Harn  in  der  Regel  mehr  Harnstoff 
enthält,  als  man  (zum  Behuf  der  Titrirung  der  Quecksüber- 
lösuBg)  der  Chlornatriumlösung  zugesetzt  hat,  und  dieser 
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Bt«ii....ni»iv'  Harnstoff  dem  Quecksilbersalz  Salpetersäure  entziehen,  also 
und  chiur-  gjjj^  frühere  Trübung  veranlassen  würde,  so  fügt  man  zu 
"iTuarm  den  10  CC.  der  Norraal-Chlornatriumlösung  (die  mit  3  CG 
Harnstofflösung  vermischt  ist)  5  CC.  einer  kalt  gesättigten 
Lösung  von  chlorfreiera  schwefeis.  Natron  und  titrirt  erst 
damit  die  Quecksilberlösung.  Man  hat  dann  in  der  Bil- 
dung eines  gelben  Niederschlags  von  Mineralturpith  ein 
sicheres  Zeichen  für  die  vollendete  Reaction,  sofern  derselbe 
nicht  eher  entsteht,  als  bis  alles  Chlornatrium  sich  in  Sublinoat 
verwandelt  hat.  Versetzt  man  eine  harnstoffhaltige,  cUor- 
natriumfreie  Glaubersalzlösung  mit  Salpeters.  Quecksilber- 
oxyd, so  entsteht  sogleich  ein  weifser  ^ederschlag,  welcher 
Schwefelsäure,  Quecksilberoxyd  und  Harnstoff  enthält  und 
der  noch  unlöslicher  ist,  als  die  entsprechende  salpetersaure 
Verbindung.  Die  Genauigkeit  dieser  Methode  der  Chlor- 
bestimmung steht,  nach  Liebig's  Versuchen,  der  mittelst 
Salpeters.  Silberoxyd  nicht  nach;  sie  hat  vor  dieser  noch 
den  Vortheil,  dafs  die  Vollendung  der  Reaction  durch  Bil- 
dung einer  Trübung  in  einer  bis  dahin  klaren  Flüssigkeit 
angezeigt  wird. 

Zur  Bestimmung  des  Chlornatriums  im  Harn  ist  es 
nöthig,  die  in  demselben  enthaltene  Phosphorsäure  vorher 
auszuföllen.  Man  versetzt  hierzu  2  Vol.  des  Harns  mit 
1  Vol.  einer  Mischung,  welche  aus  1  Vol.  einer  kalt  ge- 
sättigten Lösung  von  Salpeters.  Baryt  und  2  Vol.  kalt  ge- 
sättigtem Barytwasser  besteht.  Der  entstehende  Nieder- 
schlag wird  abfiltrirt,  die  alkalische  Reaction  des  Filtrats 
mittelst  Salpetersäure  hinweggenommen,  so  dafs  nur  eine 
schwach  saure  Reaction  bleibt,  und  von  dieser  Flüssigkeit 
sodann  15  CC.  (entsprechend  10  CC.  Harn)  mit  der  Queck- 
silberlösung titrirt,  von  welcher  jeder  Cubikcentimeter 
0,010  Grm.  Chlornatrium  entspricht.  Bei  der  Bestimmung 
des  Harnstoffs  im  Harn  verursacht  der  Chlomatriumgehalt 
einen  Fehler,  welcher  durch  vorangehendes  Ausfallen  des 
Chlors  bei  ganz  scharfen  Analysen  beseitigt  wird,  und  es 
dient  fiir  diesen  Fall  die  Chlornatriumbeatimmung  mittelst 
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Salpeters.  Qaecksilberoxyds ,  um  genau  die  Menge  der  Sil-  Benumintiiiff 
berlösung,  welche  auf  die  nämliche  Menge  Chlomatrium  »«  euer, 
titrirt  ist,  zu  kennen,  die  man  dem  Harn  zur  Ausfällung  7^hi|JJ,'** 
ohne  weiteres  Tasten  zuzusetzen  hat. 

Zur  Bestimmung  des  Quecksilberoxyds  in  der  Lösung 
des  Salpeters.  Quecksilberoxyds,  ein  Verfahren,  welches  auf 
dem  S.  691  (unter  2)  angegebenen  Verhalten  beruht,  hat 
man  eine  normale  Chlornatriumlösung  nöthig,  von  welcher 
10  CG.  108,52  Milligrra.  Chlomatrium,  entsprechend  200  Milli- 
grm.  Quecksilberoxyd  enthalten.  Man  erhält  diese  Lösung 
wenn  man  20  CC.  einer  gesättigten  Chlornatriumlösung  mit 
566,8  CC.  Wasser  mischt.  Um  mit  Hülfe  dieser  Flüssig- 
keit den  Gehalt  der  Salpeters.  Quecksilberoxydlösung  fest- 
zustellen, darf  die  letztere  nicht  zu  concentrirt  sein;  sie 
enthält  am  besten  in  10  CC.  nicht  mehr  als  180  bis 
200  Milligrm.  Oxyd.  Man  mischt  vorläufig  10  CC.  der 
obigeil  Chlornatriumlösung  mit  4  CC.  einer  kalt  gesättigten 
Lösung  von  gewöhnlichem  (chlorfreiem)  phosphors.  Natron, 
und  fugt  zu  der  Mischung  die  Quecksilberlösung  bis  zur 
Entstehung  eines  beim  Umschütteln  nicht  weiter  ver- 
schwindenden Niederschlags.  Der  Zusatz  der  Lösungen 
von  phosphors.  Natron  und  Chlornatrium  mufs  rasch  auf 
einander  folgen,  da  das  einmal  krystallinisch  gewordene 
phosphors.  Quecksilberoxyd  sich  nur  schwierig  löst.  Auch 
darf  die  Queckdilberlösung  nur  so  viel  freie  Säure  ent- 
halten, dafs  sie  nach  dem  Zusatz  von  phosphors.  Natron 
Dicht  mehr  sauer  reagirt.  Bei  einem  gröfseren  Säuregehalt 
versetzt  man  die  Quecksilberlösung  mit  einigen  Tropfen 
kohlens.  Natron,  bis  sich  basisches  Salz  niederschlägt,  und 
bringt  dieses  mit  1  bis  2  Tropfen  Salpetersäure  wieder  in 
Lösung.  Angenommen,  es  seien  so  2,4  CC«  der  Queck- 
silberlösung verbraucht  worden,  so  verdünnt  man  nun  die- 
selbe mit  dem  dreifachen  Volum  Wasser,  versetzt  jetzt 
10  CC.  der  so  verdünnten  Quecksilberlösung  mit  4  CC.  der 
Lösung  von  phosphors.  Natron  und  dann  sogleich  mit  der 
titrirten    Ghlomatriumlösung,   zuletzt   langsam    und    unter 
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B«.timmnnff  stetem  Umschwenkeii ,  bis  der  weifse  Niederschlag  wieder 
tiiKi  Chlor,  gelöst  ist.  Sind  hierzu  z.  B.  12,5  CC.  Chlomatriamlösnoe 
'iTiuIn.''  verbraucht  worden,  so  werden  jetzt  zur  Controle  12,5  CC. 
Chlornatriumlösung  mit  3  bis  4  CC.  phosphors.  Natron  und 
dann  mit  der  nämlichen  Quecksilberlösung  versetzt,  bis  ein 
bleibender  Niederschlag  sich  einstellt.  Waren  jetzt  z.  B. 
10,25  CC.  Quecksilberlösung  nöthig,.  so  entsprechen  im 
Mittel  12,5  CC.  Chlornatriumlösung  10,15  CC.  Quecksilber- 
lösung (enthaltend  250  Milligrm.  Quecksilberoxjd).  —  Statt 
des  phosphors.  Natrons  läfst  sich  auch  das  pjrophosphors. 
Natron,  das  neutrale  chroms.  Kali  und  noch  andere  Salze, 
welche  den  Sublimat  nicht  fallen,  anwenden.  Ebenso  laist 
sich  dieses  Verhalten  zur  Scheidung  mehrerer  Metalle  vom 
Quecksilber  benutzen.  Man  versetzt  die  Lösung  der  ge- 
mischten Metalle  mit  phosphors.  Natron,  dann  mit  über- 
schüssigem Chlomatrium;  im  Filtrat  ist  das  Quecksilber 
enthalten. 

II.  Bestimmung  des  Harnstoffs.  Diese  Methode  beruht, 
wie  S.  691  f.  (unter  3)  erwähnt,  auf  der  Fällbarkeit  des  Ham- 
stofFs  durch  Salpeters.  Quecksilberoxyd.  Die  hierzu  erfor- 
derliche Quecksilberlösung  mufs  so  titrirt  sein,  dafs  20  CC. 
derselben  genau  hinreichen,  um  den  Harnstoff  in  10  CC. 
einer  Lösung  anzuzeigen,  welche  man  sich  durch  Auflösen 
von  4  Grm.  reinen  Harnstoffs  in  Wasser  und  Verdünnen 
auf  200  CC.  darstellt.  1  CC.  der  Quecksilberlösung  soll  10 
Milligrm.  Harnstofi  entsprechen.  Die  Quecksilberlösung  mufs 
zu  diesem  Zweck  in  10  CC.  eme  Quantität  Quecksilber 
enthalten,  welche  hinreicht,  um  mit  100  Milligrm.  Harnstoff 
die  Salpeters.  Verbindung  mit  4  At.  Quecksilberoxyd  za 
bilden,  sodann  einen  kleinen  Ueberschufs  des  Oxyds,  der 
dazu  dient,  um  die  {vollkommene  Fällung  des  Hamstoffi 
anzuzeigen,  so  dafs,  nach  Hinzufiigung  des  letzten  Tropfens 
der  10  CC.  Quecksilberlösung,  in  einigen  Tropfen  der  Mi- 
schung durch  kohlens.  Natron  eine  deutliche  gelbe  Fällung 
wahrnehmbar  ist.  Damit  auch  in  verdünnten  Flüssigkeiten 
eine  deutliche  Reaction  auf  QuecksOberoxyd  eintritt,  sind 

-    ^ 
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auf  100  Milligrm.  Harnstoff  772  Milligrm.  Quecksilberoxyd  Be.timmting 
(theoretisch  nur  720  Milligrm.)  erforderlich,  die  in  10  CC.  "«»*  c»»«"- 
der  Quecksilberlösung  enthalten  sein  müssen;  jeder  Cubik-  "^SÜÜ* 
centimenter  enthält  dann  einen  Ueberschufs  von  6,2  Milli- 
grm. Oxyd.  Zur  Bereitung  der  Quecksilberprobelösung, 
auf  deren  richtige  Beschaffenheit  alle  Sorgfalt  zu  verwenden 
ist,  verwandelt  man  100  Grm.  reines  Quecksilber  durch 
Behandlung  mit  Salpetersäure  und  Verdampfen  in  Salpeters. 
Oxydsalz,  dem  man  so  viel  Wasser  zufügt,  dafs  das  Volum 
der  Lösung  1400  CC.  beträgt.  100  CC.  dieser  Lösung  ent- 
halten genau  7,140  Grm.  Metall.  Hat  man  eine  concen- 
trirte  Lösung  des  Oxydsalzes  von  unbekanntem  Gehalt  (wie 
man  sie  aus  dem  leichter  rein  darzustellenden  krystallisirten 
Salpeters.  Quecksilberoxydul  sich  bereiten  kann),  so  mufs 
dieser  Gehalt  auf  die  oben  (S.  693)  angegebene  Weise  er- 
mittelt werden.  Oder  man  bestimmt  durch  eine  Wägungs- 
analyse  in  einem  bestimmten  Volum  der  auf  etwa  das 
10  fache  verdünnten  Lösung  den  Gehalt  an  Oxyd  durch 
Fällung  mit  Aetzkali  oder  als  Schwefelquecksilber.  Vor 
der  Anwendung  zur  Bestimmung  des  Harnstoffs  im  Harn 
wird  die  zweckmäfsig  nur  annäherungsweise  auf  den  rich- 
tigen Gehalt  verdünnte  Quecksilberlösung  auf  ihre  Rich- 
tigkeit mit  der  obigen,  in  10  CC.  200  Milligrm.  Harnstoff 
enthaltenden  Lösung  geprüft.  Man  verdünnt  z.  B.  10  CC. 
der  concentrirten  Quecksilberlösung  mit  dem  5  bis  10  fachen 
Volum  Wasser,  je  nach  ihrer  Concentration.  Angenommen, 
man  habe  für  10  CC.  einer  5  fach  verdünnten  Quecksilber- 
lösung nach  Zusatz  von  phosphors.  Natron  18,5  CC.  Chlor- 
natriumlösung gebraucht,  so  beträgt  diefs  auf  10  CC.  der 
concentrirten  Lösung  5  X  ^^»^  =  92,5  CC.  Chlornatrium- 
lösung, während  nur  38,5  CC.  derselben  (entsprechend 
772  Milligrm.  Quecksilberoxyd)  verbraucht  werden  sollen. 
Eüeraus  berechnet  sich,  dafs  4,16  CC.  der  concentrirten 
Lösung  38,5  CC.  Chlornatriurolösung  entsprechen,  und  dafs 
man  eine  normale  Quecksilberlösung  (von. welcher  10  <5C. 
3Sf&   CC.    Chlomatriumlösung    entsprechen)   erhält,   wenn 
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»«•"»""»««f  man  416  Vol.  der  concentrirten  Lösaim  mit  584  Vol.  Was- 
"««trium"^  ser  auf  1000  Vol.  verdünnt  Man  fugt  aber  die  berechnete 
"toHwn?  Wasaermenge  nicht  ganz  zu,  sondern  etwas  weniger,  und 
titrirt  sodann  diese  annäherungsweise  auf  den  richtigen 
Gehalt  gebrachte  Lösung  mit  10  CC.  der  normalen  Harn- 
stoiHösung,  bis  zum  Eintreten  der  gelben  Färbung  mit 
kohlens.  Natron.  Hat  man  hierzu  z.  B.  19,25  (X7.  Qaeck- 
silberlösung  verbraucht,  so  mischt  man  je  192,5  CC.  der- 
selben mit  7,5  CC.  Wasser  (zu  200  CC),  und  macht  sodann 
eine  neue  und  damit  die  letzte  Probe.  Die  Lösung  ist 
richtig  titrirt  und  zur  Harnstoft'bestimmung  im  Harn  tang- 
lich, wenn  nach  dem  Zusatz  von  20  CC.  die  erwähnte  gelbe 
Färbung  deutlich  auftritt. 

Zur  Bestimmung  des  Harnstoffs  im  Harn  bereitet  man 
sich  zuvörderst  eine  Mischung  von  2  Vol.  Barytwasser  mit 

1  Vol.  einer  Auflösung  von  Salpeters.  Baryt,  beide  kalt  ge- 
sättigt, und  mischt  1  Vol.  dieser  alkalischen  Flüssigkeit  mit 

2  Vol.  Harn  (1).  Man  nimmt  hierzu  am  einfachsten  dnen 
kleinen  Glascylinder,  den  man  zuerst  mit  Harn  zweimal  bis 
zum  Ueberfliefsen  fiillt.  Die  Oefl&iung  des  Cylinders  wird 
jedesmal  mit  einer  Glasplatte  bedeckt,  so  dafs  der  Ueber* 
schufs  abfliefst;  denselben  Cylinder  füllt  man  einnwl  in 
gleicher  Weise  mit  der  Barytlösung  und  giefst  seuien  In- 
halt zu  ilem  Harn  in  ein  Becherglas;  bei  der  Vermischang 
entsteht  ein  Niederschlag,  den  man  abfiltrirt.  Zu  15  CC 
der  durchgelaufenen  Flüssigkeit  (entsprechend  10  CC.  Harn) 
läfst  man  nun,   ohne  vorher  zu  neutralisiren,  anter  bestän- 


(1)  Bei  Menschen-  und  Hundeharn  ist  1  Vol.  der  BarytlösaDg  ni 
2  Vol.  Harn  in  der  Regel  genügend ,  um  alle  Schwefel-  und  Pho^hor- 
säure  ansEufallen,  so  dafs  noch  etwas  Baryt  in  der  Mischung  bleibt 
Wenn  der  Harn  alkalisch  von  kohlens.  Alkali  ist,  was  unter  UmatiuideB 
kohlens.  Ammoniak,  von  zersetztem  Harnstoff,  sein  kann,  so  reicht  1  VoL 
Barytlösung  auf  2  Vol.  Harn  meistens  nicht  hin;  es  mufs  dann  mehr 
genommen  werden.  Mischt  man  3  Vol.  Barytlösung  mit  4  VoL  Htm, 
so  nimmt  man  vom  Filtrat  17,5  CC.  (entsprechend  10  CC.  Haro);  bei 
gleichen  Vol.  Barytlösung  und  Harn  nimmt  man  zur  Probe  20 CG. ^.^^ 
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digem  Umrühren  die  titrirte  Lösung  des   Salpeters.  Qaeck-  »«■««»»"»» 


BÜberoxyds  fliefsen.     Wenn  man  keine  Fällung  (keine  Ver-  """^  ^*'^**" 


natrium  , 
namentlleb 


dickung  der  Flüssigkeit)  mehr  bemerkt,  so  bringt  man  einige  "rreÜn." 
Tropfen  der  Flüssigkeit  sammt  dem  Niederschlag  auf  ein 
Ubrglas  und  läfst  von  dem  Rande  des  Uhrglases  einige 
Tropfen  kohlens.  Natron  zufliefsen.  Behält  die  Flüssigkeit 
nach  einigen  Minuten  ihre  weifse  Farbe,  so  mufs  mit  dem 
Zusatz  der  Quecksilberlösung  fortgefahren  werden,  bis  koh- 
lens. Natron  bei  einer  neuen  Probe  eine  deutliche  gelbe 
Färbung  hervorbringt.  Jeder  Cubikcentimeter  der  verbrauch- 
ten Quecksilberlösung  entspricht  10  Milligrm.  Harnstoff. 

Das  beschriebene  Verfahren  ist,  wenn  dasselbe  zur 
Bestimmung  des  Harnstoffs  im  Harn  angewendet  wird,  mit 
zwei  Fehlerquellen  behaftet.  Die  eine  ist  abhängig  von 
der  Concentration  der  Flüssigkeit,  von  ihrem  Gehalt  an 
Harnstoff.  Die  Probequecksilberlösung  ist  auf  eine  Ham- 
stofflösung  titrirt,  welche  2  pC.  Harnstoff  enthält.  15  CG. 
dieser  letzteren  bedürfen  bis  zur  Anzeige  der  vollendeten 
Fällung  30  CG.  Quecksilberlösung ;  man  erhält  45  GG.  Mi- 
schung, worin  im  Ganzen  30  X  ^»2  =  156  Milligrm.  freies 
Quecksilberoxyd  (in  jedem  Gubikcentimeter  3,47  Milligrm.) 
enthalten  sind.  Fügt  man  zu  15  GC.  einer  4  pG.  Harn- 
stoff enthaltenden  Lösung  60  GG.  Quecksilberlösung,  so  bat 
man  75  CG.  Mischung  mit  einem  Quecksilberoxydüberschufs 
von  312  Milligrm.,  in  jedem  Gubikcentimeter  4,16  Milligrm., 
also  0,69  Milligrm.  mehr,  als  nöthig,  um  die  gelbe  Färbung 
hervorzubringen.  Statt  der  theoretisch  erforderlichen  60  GG. 
fiigt  man  nun  in  Wirklichkeit  bis  zum  Auftreten  der  Fär- 
bung nur  59,37  GG.  zu,  und  man  begeht  somit,  bei  zuneh- 
mendem Harnstoffgehalt,  einen  Fehler,  der  die  Menge  des 
Harnstoffs  verkleinert.  Man  beseitigt  diesen  Fehler,  wenn 
man  auf  15  GG.  Harn  für  die  Anzahl  der  Gubikcentimeter 
Quecksilberlösung,  die  man  mehr  als  30  GG.  zur  Fällung 
gebraucht,  die  halbe  Anzahl  Gubikcentimeter  Wasser  vor 
der  Probe  mit  kohlens.  Natron  zusetzt;  verbraucht  man 
z.  B.  20  GG.  mehr,  so  setzt  man  10  GG.  Wasser  zu.    Aus 


imHiirn. 
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B^umaniiR  demselben    Grund  bedarf  man,    wenn   der   Hamstoffoehah 

▼on  Harnitoff  " 

"nltriilT  ^^®  Harns  nur  1  pC.  beträgt,  auf  15  CC.  Harn  nicht 
namentlich  ]  5  CC.  Quecksilberfösung,  sondern  15,3  CC.  Zur  Correction 
dieses,  den  Gehalt  vergröfsernden  Fehlers  zieht  man,  bei 
verdünnterem  Harn,  für  je  6  CC.  Quecksilberlösung,  die 
man  weniger  als  30  CC.  verbraucht,  von  der  Summe  der 
verbrauchten  Quecksilberlösung  0,1  CC.  ab.  Waren  z.  B. 
auf  15  CC.  Harn  26  CC.  Quecksilberlösung  erforderlich,  so 
ist  der  Gehalt,  249  Milligrm. ,  ausgedrückt  durch  24,9  CC. 
Quecksilberlösung.  —  Die  zweite  Fehlerquelle  ist  abhangig 
von  dem  Chlornatriumgehalt  des  Harns;  wenn  derselbe 
1  bis  IV2  pC.  beträgt,  so  zeigt  sich  ein  Einflufs  auf  die 
Bestimmung  des  Harnstoffs.  10  CC.  einer  reinen  (20  CC. 
Quecksilberlösung  erfordernden)  Hamstofflösung  bedürfen 
nach  dem  Zusatz  von  100  bis  200  Milligrm.  Chlomatriam 
2iy2  bis  22  y2  CC.  der  Quecksilberlösung^  bis  die  deutliche 
gelbe  Färbung  durch  kohlens.  Natron  eintritt.  Dasselbe  ist 
der  Fall  bei  dem  Harn.  Der  Versuch  zeigt  also  15  bis 
25  Milligrm.  Harnstoff"  mehr  an,  als -in  Wirklichkeit  vor- 
handen ist.  Die  Ursache  liegt  in  dem  S.  690  (unter  1)  an- 
geführten Verhalten.  Bei  einem  Harn,  der  1  bis  1%  pC. 
Chlornatrium  enthält,  kann  man  ohne  Weiteres,  um  die 
richtige  Zahl  der  Milligramme  Harnstoff  in  10  CO.  Harn 
zu  erhalten,  von  der  Anzahl  der  verbrauchten  Cubikcenti- 
meter  Quecksilberlösung  2  CC.  abziehen,  und  auch  wenn 
der  Chlornatriumgehalt  des  Harns  verschiedener  Individuen 
in  gewissen  Grenzen  wechselt,  so  sind  die  erhaltenen  Un- 
terschiede im  Harnst offiiehalt  dennoch  richtig  und  vergleich- 
bar mit  einander;  nur  in  der  absoluten  Quantität  ist  ein 
Fehler,  welcher  uncorrigirt  15  bis  20  Milligrm.  auf  10  CG 
Harn  ausmacht.  Handelt  es  sich  um  die  ganz  genaue  Be- 
stimmung des  Harnstoffs  im  Harn,  so  mufs  das  Chlor  ent- 
fernt und  das  Chlornatrium  in  Salpeters.  Natron  verwandelt 
werden.  Diefs  geschieht  mittelst  einer  Auflösung  von  Sal- 
peters. Silberoxyd,  die  so  titrirt  ist,  dafs  jeder  Cubikcenti- 
meter  29,01   Milligrm.  salpeters,   Silberoxyd,  entsprechend 
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10  Milliijrm.  Chlornatrium,  enthält.  Man  bereitet  diese  Bettimmong 
Lösung  aus  11,601  Grro.  geschmolzenem  Salpeters.  Silber-  "^iJJ'^'"" 
oxycl,  die  man  zu  einem  Volum  von  400  CC.  in  Wasser  "J^SSi? 
löst.  Diese  Silberlösung  correspondirt  mit  der  nach  S.  693 
bereiteten  Quecksilberlösung;  beide  zeigen  bei  gleichem 
Volum  gleiche  Quantitäten  Chlornatrium  an.  Mittelst  der 
Quecksilberlösung  erföhrt  man  in  einigen  Secunden,  wie 
viel  Silberlösung  zur  Fällung  des  Chlors  aus  einem  chlor- 
natriumhaltigen  Harn  erforderlich  ist.  Hat  man  z.  B.  zu 
15  CC.  des  durch  Barytlösung  gefällten  Harns  (worin 
10  CC.  Harn)  17,5  CC.  Quecksilberlösung  verbraucht,  ao 
vermischt  man  jetzt  30  CC.  desselben  Harns  mit  35  CC. 
Silberlösung,  filtrirt  und  verwendet  zur  Probe  stets  die 
Hälfte  des  Volums  der  gemischten  Flüssigkeit  (von  den 
65  CC.  also  32,5  CC,  worin  10  CC.  Harn).  Diese  werden 
jetzt  mit  der  titrirten  Quecksilberlösung  versetzt  und  der 
HarnstoflF  auf  die  beschriebene  Weise,  mit  Berücksichtigung 
der  Verdünnung  durch  die  Silberlösung,  ermittelt. 

um  der  raschen  Umsetzung  des  Harnstofis  in  kohlens. 
Ammoniak  zu  begegnen,  ist  es  bei  Aufsammlung  des  Harns 
von  Thieren,  die  in  hölzernen  Kasten  gehalten  werden, 
nöthig,  den  Boden  derselben  zuweilen  mit  etwas  verdünnter 
Salpetersäure  aufzuwaschen ,  und  eben  so  in  das  Gefafs, 
worin  sich  der  Harn  sammelt,  einige  Tropfen  Salpetersäure 
zu  giefsen.  Liebig  fand,  dafs  häufig  auch  fauler  Harn, 
wenn  die  Zersetzung  nicht  allzuweit  vorgeschritten  war,  die 
nämlichen  Resultate  gab,  wie  frischer  Harn.  Wenn  hierbei 
eine  Verbindung  entsteht,  die  auf  1  Aeq.  Ammoniak  2  Aeq. 
Quecksilber  aufnimmt,  so  hätte  man,  da  der  Harnstoff  bei 
seiner  Fäulnifs  2  Aeq.  Ammoniak  liefert,  eine  gleiche 
Menge  Quecksilber  für  zersetzten,  wie  für  unzersetzten 
Harnstoff  nöthig.  Wiederholte  Versuche  zeigten  aber,  dafs 
dieses  Verhältnifs  nicht  constant  blieb  und  dafs  öfters  auch 
mehr  von  der  Quecksilberlösung  verbraucht  wurde.  Man 
mufs  defshalb  bei  genauen  Versuchen  Harnstoff  und  Am- 
moniak   gesondert   bestimmen   und    letzteres   in    Harnstoff 
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Bettimmuoic  Umrechnen.  Eine  Portion  Harn  wird  mit  Barytlösang  ee- 
"nltrtim^'  fällt,  ein  10  CC.  entsprechendes  Volum  davon  im  Wawer- 
"toHiro!*  bade  bis  zur  Vertreibung  des  Ammoniaks  erhitzt  und  so- 
dann der  Harnstoff  wie  gewöhnlich  bestimmt.  In  dner 
anderen  Portion  ermittelt  man  volumetrisch  das  Ammoniak, 
mittelst  einer  titrirten  Schwefelsäure  (in  500  CC.  16,333 Gnu* 
SOs,  HO),  von  welcher  jeder  Cubikcentimeter  11,32  Milli- 
grm.  Ammoniak  =  20  Milligrm.  Harnstoff  entspricht  Die 
Bestimmung  wird  schärfer,  wenn  man  von  dem  mit  Baiyt 
versetzten  Harn  ein  bestimmtes  Volum  der  Destillation  un- 
terwirft und  das  übergehende  Ammoniak  in  einem  bekannten 
Volum  der  titrirten  Säure  aufl'ängt;  mittelst  einer  alkali- 
schen Probelösung  titrirt  man  sodann  den  Rest  der  fir^ 
Säure  (vgl.  auch  S.  657  ff.). 
BettimmanK  C.  Noubauer  (1)  beschreibt  eine  Modification  der 
ioffe.**im  Mil  Ion 'sehen  Harnstoff  bestimmung.  Diese  beruht  bekannt- 
lich auf  der  Zersetzung  des  Harnstoffs  in  Kohlensäure  und 
Stickstoff  und  Wägung  der  ersteren  (2).  Neubauer  bewirkt 
nun  diese  Zersetzung  in  einem  zur  quantitativen  Bestim- 
mung der  Kohlensäure  eingerichteten  Apparat,  und  ermittelt 
den  aus  Stickstoff  und  Kohlensäure,  die  durch  Chlorcalciom 
oder  Schwefelsäure  getrocknet  werden,  bestehenden  Ge- 
wichtsverlust. Durch  Multiplication  des  letzteren  mit  0,834 
erhält  man  die  Menge  des  Harnstoffs.  Neubauer  hat 
si,ch  durch  Versuche  überzeugt,  dafs  die  extractiven  Mate- 
rien des  Harns,  Hippursäure,  Zucker,  so  wie  die  darin  ent- 
haltene Harnsäure  ohne  EinHufs  auf  das  Resultat  sind. 

J.  W.  D  r  a  p  e  r  (3)  bestimmt  den  Harnstoff  im  Harn 
aus  der  Menge  von  kohlens.  Baryt,  der  sich  bildet,  wenn 
man  den  vom  Schleim  befreiten  Harn  in  einer  Gasentbin- 
dungsflasche nach  und  nach  mit  rauchender  Salpetersäure 
versetzt  und  das  sich  entwickelnde  Gas  mit  Hülfe  eines 
Aspirators  durch  zwei  Barytwasser  enthaltende  Flaschen 
treten  läfst. 

(t)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXTV,  22.  -  (2)  Jahrcsber   f.  1847  n.  1M8, 
991.  —  (3)  Phil.  Mag.  [4]  VI,  290;  J.  pr.  Chem.  LX,  381. 


Erkennung  ond  Bestimmung  organischer  Bnbstansen.  703 

G.  Zimmermann  (1)  hat  eine  9?exacte  Methode  der  Biutanair*«. 
Blutanalyse»  beschrieben.  P.  du  Bois-Reymond  (2)  gab 
mathematische  Darlegungen,  dafs  der  bisher  und  insbeson- 
dere von  Vierordt  eingeschlagene  Weg  der  Blutanalyse 
nicht  zu  richtigen  Resultaten  führen  könne,  und  V  i  e  r  o  r  d  t  (3) 
bat  dagegen  geantwortet.  Wir  müssen  auf  die  Abhand- 
longen verweisen. 


Vorschläge   zu   verbesserten    Büretten    oder   leichterer  Apparat«. 
Herstellung  solcher  Mefsapparate   machten   Kerstin g  (4) 
und  Bolley  (5);  über  Mohr's  verbesserte  Bürette  vgl.  S. 617. 

Einen  einfachen  Apparat  zum  Auffangen  von  Gasen 
über  Wasser  oder  Quecksilber  beschrieb  W.  M.  Wil- 
liams (6);  C.  Brunn  er  (7)  eine  Vorrichtung,  das  Volum 
von  Gasen  durch  das  Gewicht  einer  durch  sie  verdrängten 
Flüssigkeit  genau  zu  bestimmen.  Frankland  und  W.  J. 
Ward  (8)  veröflfentlichten  die  Construction  eines  verbes- 
serten Apparats  zum  Messen  von  Gasen  und  zu  Gas- 
analysen. 

Als  Cohrimeter  beschrieb  Alex.  M  ü  1 1  e  r  (9)  eine  Vor- 
richtung, die  Intensität  der  Farbe  einer  Flüssigkeit  zu  be- 
stimmen; er  mifst  die  Dicke  der  Flüssigkeitsschichte,  durch 
welche  hindurch  die  Farbe  einer  coniplementär  gefärbten 
Glasscheibe  gerade  neutralisirt  erscheint. 

Einen  Apparat  zum  Graduiren  cylindrischer  Glasgefafse 
beschrieb  West  hoff  (10). 

(1)  Arch.  f.  phys.  Heilkunde  XII,  155.  —  (2)  Zeitschr.f.  ration.  Medicin, 
T.  Henle  u.  Pfcufer,  neue  Folge,  IV,  44.  r-  (3)  Arch.  f.  physiol.  Heilk.  XIII, 
299 ;  Zeitschr.  f.  ration.  Med.,  neue  Folge,  IV,  401.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXVII,  33;  Dingl.  pol.  J.  CXXIX,  452.  —  (5)  Aus  Schweizer.  Ge- 
werbebl.  1852,  Nr.  19  u.  20  im  polytechn.  Centralbl.  1853,  52;  Arch.  Pharm. 
[2]  LXXIV,  194.  —  (6)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  VI,  44;  Pharm.  Centr.  1853, 
890.  —  (7)  Arch.  ph.  nat.  XXII,  5;  J.  pr.  Chem.  LX,  87.  —  (8)  Chem. 
Soc.  Qu.  J.  VI,  197;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  82.  —  (9)  J.  pr. 
Chem.  LX,  474;  Pharm.  Centr.  1854,  358;  Dingl.  pol.  J.  CXXXII,  132. 
—   (10)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  131;  Dingl.  pol.  J.  CXXXII,  185. 
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Apparate.  Mohf  (1)  beschrfeb  eine  Vorrichtung,  erhitzte  Luft  als 

Gebläse  bei  der  Glasblaselampe  (in  welcher  er  mit  Terpen- 
tinöl gesättigten  Holzgeist  als  Brennmaterial  wählt)  anzu- 
wenden. H.  Sainte-Claire  Deville(2)  beschrieb  eine 
zur  Erzeugung  sehr  hoher  Temperaturen  bestimmte  Lampe, 
worin  ein  dampfförmig  zugeführter  Kohlenwasserstoff,  z.R 
Terpentinöld^mpf,  unter  starkem  Luftzutritt  verbrannt  wird. 
Eine  Gebläselampe,  die  mit  Gas  gespeist  wird,  beschrieb 
Heeren  (3).  Apparate,  um  organische  Analysen  mittelst 
Gas  als  Heitzmaterial  auszufuhren,  beschrieben  Magnus (4) 
und  A.  W.  Hofmann  (5).  Berthelot  (6)  theilte  seine 
Erfahrungen  hinsichtlich  der  Vorrichtungen  und  Vorsichts- 
mafsregeln  mit,  die  zu  beachten  sind,  wenn  man  Körper  m 
verschlossenen  Geföfsen  bei  erhöhter  Temperatur  auf  ein- 
ander einwirken  lassen  will. 

um  Schwefelwasserstoffgas  ohne  Unannehmlichkeit  za 
entwickeln  und  bereit  zu  haben,  construirten  Fresenius (7) 
und  Mohr  (8)  besondere  Vorrichtungen.  Als  Material, 
Salzsäure  und  verdünnte  Salpetersäure  aufzubewahren  und 
von  einem  Ort  zum  andern  zu  leiten,  kam  Gutta-Percha  in 
Anwendung  (9) ;  hinsichtlich  der  Anwendung  derselben  zum 
Aufbewahren  von  Flufssäure  vgl.  S.  333.  Einen  Vorlage- 
Apparat  zum  Auffangen  ätherischer  Oele  beschrieb  Alex. 
Müller  (10).  Ueber  die  Anwendung  des  Centrifugalappa- 
rats  zum  Abscheiden  von  Niederschlägen  machte  Grüne- 
berg (11)  Mittheilungen. 

(1)  Dingl.  pol.  J.  CXXVIII,  191.  —  (2)  Compt  rend.  XXXVD, 
1003;  Pharm.  Centr.  1854,  107;  Pogg.  Ann.  XCII,  183  (mit Abbildang), 
aus  Moigno's  Cosmos  1854,    329.    —    (3)  Dingl.  pol.  J.  CXXIX,  S4Ö. 

—  (4)  J.  pr.  Chem.  LX,  32.  —  (6)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  VI,  209;  Ann. 
Ch.  Pharm.  XC,  235;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XL,  223.  —  (6)  J.  pharm.  [8] 
XXIII,  351.  ~  (7)  J.  pr.  Chem.  LVIII,  177;  Dingl.  pol.  J.  CXXVIU, 
192;  Pharm.  J.  Trans.  XIII,  130.  —  (8)  Arch.  Pharm.  [2J  LXXV,  129. 

—  (9)  Aus  d.  polytechn.  Centralbl.  1853,  128  in  Pharm.  Centr.  1853, 
464.  —  (10)  Aus  d.  polytechn.  Centralbl.  1852,  1490  in  Arch.  Pharm. 
(2)  LXXIV,  195.  —  (11)  J.pr.  Chem.  LX,  171;  vgl.  Jahresber.f.  1852,749. 
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Bonssingault  hat  mittelst  des  S.  657 ff.  angefcebenen   i^«»«»-* 

o  O    ^  Brunnen-, 

Verfahrens  den  Ammoniakgehalt  verschiedener  Arten  Wasser  ^^1"^"* 
bestimmt»  und  für  das  an  verschiedenen  Orten  und  Zeiten  ''*"'''' 
gesammelte  Flufswasser,  Quellwasser  und  Regenwasser  sehr  ^ 

verschiedene  Resultate  erhalten.  Wir  können  diese  hier 
nicht  in  allen  Einzelheiten  wiedergeben ,  sondern  müssen 
uns  darauf  beschränken ,  die  allgemeineren  Ergebnisse  mit- 
sutheilen. 

Schon  in  seinen  ersten  Untersuchungen  (1)  fand  Bous- 
singaulty  dafs  das  Regenwasser  im  Allgemeinen  mehr 
Ammoniak  enthält ,  als  das  Flafs-  und  Quell wasser.  Im 
Mittel  aus  47  Bestimmungen  mit  Regenwasser,  das  von  den 
letzten  Tagen  des  Mai's  bis  October  1853  am  Liebfrauen- 
berg in  den  Vogesen  gesammelt  war,  enthielt  1  Liter  Re- 
genwasser 0,79  Milligramm  Ammoniak  (1  Liter  Regenwasser 
zu  Paris  gesammelt  hingegen  beträchtlich  mehr,  bis  zu 
4  Milligramm).  1  Liter  Flufswasser  enthielt  durchschnitt- 
lich 0,17  und  1  Liter  Quell  wasser  durchschnittlich  0,09 
Milligramm  Ammoniak  (die  Versuche  mit  solchem  Brunnen- 
wasser sind  hier  nicht  berücksichtigt,  welches  ohne  Zweifel 
mit  faulenden  Substanzen  verunreinigt  war;  1  Liter  Brun- 
nenwasser von  Paris  enthielt  bis  zu  34  Milligramm  Ammo- 
niak). 1  Liter  Meerwasser  von  Dieppe  enthielt  0,2  Milli- 
gramm Ammoniak;  1  Liter  Rheinwasser,  bei  Lauterburg 
geschöpft,  im  Juni  1853  0,49,  im  October  0,17  Milligramm 
Ammoniak  (bei  dem  letzteren  kleineren  Ammoniakgehalt 
führt  doch  der  Rhein  in  24  Stunden  16245  Kilogramm 
Ammoniak  bei  Läuterburg  vorbei).  1  Liter  Wasser  von 
firischgefallenem  Schnee  enthielt  1,78  Milligramm;  1  Liter 
Wasser  von  zu  gleicher  Zeit  gefallenem  Schnee,  der  aber 
36  Stunden  lang  auf  Gartenerde  gelegen  hatte,  10,34  Milli- 
gramm Ammoniak. 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXIX,  257;  im  Aosz.  Compt.  rend.  XXXVI, 
814;  XXXVII,  207;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVIII,  391;  theUweise  an 
den  andern  S.  657  angef.  Orten. 

Jahrecbttrlebt  f.  186S.  45 


^Qß  Anhang  sar  analytischen  Chemie. 

II*».*»-,  Bei   der  Fortsetzung    dieser  Untersuchungen   (1)  fand 

Qu«ii-  nmi  Boussingault,    dafs    der    Gehalt  des  Reirenwassers  ao 
Ammoniak  um  so  kleiner  ist,  je  länger  es  bereits  geregnet 
^  hat,  und  dafs  somit  bei  länger  dauerndem  Regen  der  mitt- 

lere Gehalt  des  Wassers  an  Ammoniak  kleiner  ist.  Stets 
enthielt  auch  das  zu  Ende  Eines  Regengusses  gefallene 
Wasser  weniger  Ammoniak,  als  das  im  Anfang  des  folgen- 
den Regengusses  fallende,  wie  kurz  auch  die  Zwischenzeit 
zwischen  den  beiden  Regengüssen  sein  mochte.  B  o  n  s  s  i  n- 
gault  erklärt  diefs  daraus,  dafs  der  gröfste  Theil  dieses 
Ammoniaks  in  der  Form  von  kohlens.  Ammoniak  enthalten 
sei,  welches  dem  Boden  aus  der  Luft  durch  den  R^en 
zugeführt ,  alsbald  nach  Beendigung  des  Regens  wieder  za 
verdunsten  beginne.  Im  Mittel  aus  den  Resultaten,  die  mit 
dem  Wasser  von  77  'Regengüssen,  Thau-  und  Nebelnieder- 
schlägen am  Liebfrauenberg  Ende  Mai's  bis  November  18^ 
erhalten  worden  waren,  enthielt  1  Liter  solchen  Wassers 
0,52  Milligramm  Ammoniak  (2),  immer  noch  viel  mehr,  als 
1  Liter  Flufswasser.  Boussingault  macht  darauf  auf- 
merksam, dafs  das  aus  verdampfendem  Flufswasser  gebildete 
ßegenSvasser  nothwendig  reicher  an  Ammoniak  sein  müsse, 
da  es  das  zuerst  üebergehende  bei  der  Destillation  des 
Flufswassers  ist  und  die  zuerst  übergehenden  Portionen  des 
Destillats  von  ammoniakhaltigem  Wasser  vorzugsweise  den 
Ammoniakgehalt  desselben  enthalten  (vgl.  S.  658).  Der 
Thau  enthielt  verhältnifsmäfsig  grofse  Mengen  Ammoniak, 
1  Liter  Thauwasser  (am  Liebfrauenberg  gesammelt)  in  6 
Versuchen  1  bis  6  Milligramm  Ammoniak.  Der  Nebel 
ergab  etwa  denselben  Reichthum  an  Ammoniak;  einmal 
sogar  (am  Liebfrauenberg)   war   das  im   Nebel    condensirte 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XL,  129;  im  Ansz.  Comptrcnd.  XXXVII,  798; 
XXXVIII,  249;  Instit  1853,  401.  415;  Pharm.  Centr.  1854,  17.  288; 
J.  pr.  Chem.  LXI,  113.  —  (2)  Bei  einem  Regengofs  zn  Paris  am 
3.  Januar  1854  enthielt  1  Liter  des  zuerst  niederfallenden' Wassers  5,08, 
des  zuletzt  niederfallenden  0,79  Milligrm.  Ammoniak,  1  Liter  Wasser 
durchschnittlich  3,08  Milligrm. 
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Wasser  so  ammoniakalisch ,    dafs  es  geröthetes  Lackmus-    R«fren  . 
papier    sogleich    bläute   und    in   1    Liter  49,7   Milligramm  <>"'"-  »»* 
Ammoniak  enthielt  (bei  einem  dichten  Nebel  zu  Paris  ent- 
hielt das  Wasser  desselben  sogar  auf  1  Liter   137,85  Milli-  i 
gramm  Ammoniak). 

K  Marchand  (1)  erinnert,  dafs  er  in  den  Brunnen-, 
Quell-  und  Flufswassern ,  die  in  den  Arrondissements  von 
Havre  und  Yvetot  benutzt  werden,  auf  1  Liter  Wasser 
0,235  bis  1,47  Milligramm  Ammoniak  gefunden,  in  1  Kilo- 
gramm Meerwasser  von  F^camp  0,57.  Milligramm  Am- 
moniak. 

Bineau  (2)  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  das  lang- 
samer fallende  Regenwasser  mehr  Ammoniak  aus  der  Luft 
absorbire,  als  das  schneller  fallende,  und  dafs  die  Gröfse 
dieser  Absorption  auch  von  der  Temperatur  abhängen 
müsse.  Der  Ammoniakgehalt  auf  dem  Lande  ist  kleiner, 
als  der  in  Städten;  der  Ammoniakgehalt  an  Orten  in  der 
Umgebung  von  Lyon  zeigte  sich  vergröfsert,  wenn  der 
Wind  dorthin  von  Lyon  her  kam.  Auf  dem  Lande  ist  nach 
Bineau  der  mittlere  Ammoniakgehalt  im  Sommer  etwa 
doppelt  so  grofs  als  im  Winter;  in  Lyon  zeigte  sich  das 
Regenwasser  im  Winter  hingegen  reicher  an  Ammoniak,  als 
im  Sommer. 

Barral  (3)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  im 
Regenwasser  enthaltenen  Substanzen  (4)  fortgesetzt,  und 
jetzt,  zur  Vermeidung  von  Fehlerquellen,  das  Regenwasser 
auch  in  Platingefafsen  aufgefangen  und  destillirt.  Er  theilt 
mit,  dafs  nach  der  Untersuchung  des  während  des  Novem- 
bers 1852  auf  der  Sternwarte  .zu  Paris  in  Platingefafsen 
gesammelten  Regenwassers  auf  1  Uectare  Fläche  1210  Grm. 
Stickstoff  durch  den  Regen  zugefiihrt  wurden,  wovon  551 
Grm.  in  Form   von  Ammoniak   und   organischer   Substanz, 

(1)  Compt.  rend.  XXXVII,  468;  J.  pr.  Chem.LX,314.  —  (2)Coinpt. 
rcnd.  XXXVlHv  272;  Pharm.  Centr.  1864,  234.  —  (3)  Compt.  rend. 
XXXVI,  184;  Instit.  1863,  35;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  373;  Pharm.  Centr. 
1858,  124.  —  (4)  Vgl  Jahresber.  f.  1862,  760. 
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negcn-,    659  Grm.  in  Form  von  Salpetersäure;  nach  den  Resultaten« 

Brunnen-,  ' 

Suftw^Mtfr  welche  das  in  gewöhnlichen  (aus  oxydirbarem  Metall  beste- 
henden) Regenmessern  aufgefangene  Regenwasser  ergab, 
wurden  in  jener  Zeit  derselben  Fläche  1366  Grm.  Stickstoff 
zugeführt,  wovon  595  Grm.  in  Form  von  Ammoniak  und 
organischer  Substanz  und  771  Grm.  in  Form  von  Salpeter- 
säure.  —  5,57  Liter  Regenwasser  hinterliefsen  beim  Ab- 
destilliren  in  Platin  183  Milligramm  Rückstand ,  wovon  62 
Milligramm  in  Aether,  12  in  36grädigem  Weingeist,  94  in 
Wasser  löslich,  15  unlöslich  waren.  Das  in  Wasser  Los- 
liche bestand  fast  ganz  aus  schwefeis.  Kalk,  das  im  36grs- 
digen  Weingeist  Lösliche  aus  Chlornatrium ;  der  gelbe  äthe- 
rische Auszug  hinterliefs  beim  freiwilligen  Verdunsten  kleine 
Nadeln  einer  stickstoffhaltigen  organischen  Substanz;  das 
Unlösliche  war  Eisenoxyd. 

Martin  (1)  fand  in  Regenwasser,  das  am  27. Mai  1853 
bei  heftigem  Südwind  zu  Marseille  gefallen  war,  ftir  1  Kilo- 
gramm Wasser  0,00429  Grm.  Chlor  und  (nach  Boussin- 
gault's  Methode,  vgl,  S.  657  ff*.)  0,003144  Grm.  Ammoniak, 
aber  keine  Spur  von  Jod  oder  Salpetersäure. 

lieber  den  Jodgehalt  natürlich  vorkommenden  Wassers 
vgl.  S.  329  f. 

Baumert  (2)  untersuchte  die  Zusammensetzung  der 
Luft,  welche  in  Regenwasser  absorbirt  war,  das  nach  mehr- 
stündigem Regnen  aufgefangen  wurde  und  11^,4  warm  war; 
er  fand  darin  (nach  Volumprocenten)  64,47  Stickstoff,  33,76 
Sauerstoff,  1,77  Kohlensäure  (vgl.  S.  317).  —  E.  Mar- 
chand (3)  untersuchte  die  Veränderungen,  welche  das 
Wasser  stehender  Gewässer  unter  verschiedenen  Umständen, 
bei  Einwirkung  oder  bei  Abschlufs  des  Lichts  und  durch 
den  Einflufs  der  Bildung  von  Conferven,  erleidet,  und 
namentlich  die  Zusammensetzung  der  darin  absorbirten  Luft. 
Er  fand  die  in  Wasser,  in  welchem  sich  am  Licht  s.  g. 
Priestley'sche   Materie   gebildet  hatte,    ala|^ä>irte    Luft 


(1)  Compt.  rend.  XXXYII,  487;  Instit  1858,  884;  J.  pr.  Cheni. 
LXI,  62;  aosfübrlich  Ann.  eh.  phys.  [3]  XLI,81.—  (2)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXVIII,  17.  —  (8)  Compt.  rend.  XXXVU,  719. 
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bestehend  aus  33,5  Vol.  Sauerstofi  auf  66,5  Stickstoff,  bei 
weiter  vorgeschrittener  Fäulnifs  des  Wassers  aus  20  Vol. 
Sauerstoff  auf  80  Vol.  Stickstoff.  In  der  Luft ,  welche  in 
Wasser,  das  der  Luft  zugänglich,  aber  vor  Licht  geschützt 
war,  bei  12®  enthalten  war ,  fand  er  32  bis  33  Vol.  Sauer- 
stoff auf  68  bis  67  Vol.  Stickstoff. 

Das  Mineralwasser  von  Krankenheä  bei  Tölz  in 
Oberbaiern  untersuchten  Fresenius  (1)  {A  die  Bern- 
hardsquelle, C  die  Johann-Georgenquelle)  und  Witt^tein(2) 
{B  die  erstere,  D  die  letztere  Quelle).  Fresenius  fand 
darin  auch  noch  Spuren  von  Brom,  Borsäure,  Baryt,  phos- 
phors.  Kalk,  Ammoniak;  Wittstein  Spuren  von  Brom, 
Borsäure,  phosphors.  Kalk.  —  Wackenroder  und  E. 
Reichardt  (3)  haben  einen  berichtigenden  Nachtrag  zu 
ihrer  Untersuchunor  des  Mineralwassers  von  Schandau  in 
Sachsen  (4)  veröffentlicht;  wir  geben  die  von  ihnen  jetzt  mit- 
getheilten  Resultate  unter  E,  In  der  folgenden  Tabelle 
ist  der  Gehalt  an  Bestandtheilen  für  1000  Th.  Wasser 
durchweg  dem  Gewicht  nach  angegeben. 


Bmanen-, 

Quell-  und 

Flur«waMer. 


Temperatur 
Spec.  Gew. 


Schwefels.  Kali 
n         Natron 
n         Kalk 

Chlorkalium   .     .     . 

Chlomatrinm      .     . 

Jodnatrinm     .     .     . 

2  f.  kohleos.  Natron 
«  *  Kalk 
o  »  Ma^esia 
9  n  Eisenoxydnl  . 
n  n  Manganoxydul 
*  «  8trontian  .  . 
f»         n        Lithion      .     . 

Kiesels.  Thonerde  . 

Kieselerde 

Basisch-kiesels.  Natron    . 

Phosphors.  Eisenoxyd 

Organische  Mittang 

Summe  d.  fe 


Mm 


estandth. 


Freie  Kohlensäure 
Schwefelwasserstoff 


A 

70 

1,000722 


0,009684 
0,005128 


0,296608 
0,001597 
0,334488 
0,101805 
0,029753 
0,000249 
0,000182 

Spar 

Spur 
0,002034 
0,009818 


Spur 


0,791346 

0,014210 
0,001762 


B 

? 
1,000315 


0,01170 
0,01258 


0,26550 
0,00159 
0,29442 
0,11349 
0,02763 


0,00060 
Spur 


0,01516 

0,00043 

Spur 

0,74310 

0,00139 
0,00187 


C 

7»,6 
1,000643 


D 

? 
1,000321 


0,012287 
0,012326 


0,234291 
0,001555 
0,323301 
0,091506 
0,029812 
0,000185 
0,000120 
Spur 
Spur 
0,002782 
0,009060 


Spur 


0,717225 

0,019578 
0,001200 


0,01167 
0,01536 


0,28712 
0,00176 
0,38460 
0,07116 
0,02027 


Spur 
0,00234 


0,01752 

0,00051 

Spur 


1 


0,00431 

0,01087 
0,00786 


0,76229 
0,00180 


0,24913 
0,00832 
0,01456 


0,01891 


0,00331 
0,31227 


DeuUcbe. 


CDU  CiUt«  folfea  «of  der  nlohtten  Seit«.) 


*J\Q  Anhang  zur  «nalytischen  Chemie. 

Brunnen-,  Jn   100  Theileii   des  bei    100*  cretrockneten   ocheriiren 

Quell-  und  ^  °  ® 

pittfswMter.  Absatzes    aus    dem    Mineralwasser    von   Sehandau    fanden 

Deutsche. 

Wackenroder  und  E.  Reichardt  : 


Eisenoxyd  21,895 

Eisenoxydul  2,276 

Thonerde  0,495 

Mangunoxydoxydul  0,099 
Kalk  1,435 


Magnesia        Sparen 
Kupferoxyd  v 

Bleioxyd  « 

Arsenige  Säure    » 
Phosphorsäure  0,717 


Schwefelsaure  0,124 

Sand  u.unlösl.  Silic  63,483 
Organ.  Snbstansen  4^404 
Wasser  5,072 


Summe     100,00 

In  100  Theilen  des  lufttrockenen  Ockers  der  eisenhal- 
tigen Trinkquelle  zu  Pyrmont  fand  Uugi  (5)  5^3  in 
Säuren  Unlösliches,  85,070  kohlens.  Eisenoxydul,  0,572  koh- 
lens.  Kalk,  0,103  arsenige  Säure,  8,922  Wasser. 

In  dem  s.  g.  Orher  Badesalz  y  welches  durch  weiteres 
Eindampfen  der  Mutterlauge  der  Soole  bereitet  wird,  fand 
Bibra  (6)  44,008  pC.  Chlor,  13,742  Schwefelsäure,  12,424 
Kalium,  19,098  Natrium,  3,438  Kalk,  4,359  Magnesia,  0,716 
Kieselerde ,  0,030  Thonerde  und  Eisen ,  Spuren  von  Jod, 
Brom ,  Bor ,  Lithion ,  Phosphorsäure  und  organischer 
Substanz. 

Seyferth  (7)  untersuchte  das  Mineralwasser  von 
Wolhemtem  im Erzgebirg {A\  Wandesieben (8)  das  von 
Langenbrücken  in  Baden  {B\  er  fand  darin  auch  Spuren 
von  Mangan,  und  erhielt  aus  80  bad.  Mafs  Wasser  0,012 
Arsen  und  0,330  Chloriithium).  Fehling  (9)  theilte  Ana- 
lysen  des  Wassers  aus  dem  Bopserbrunnen  bei  Stuttffari  mit, 
durch  van  Groningen  (C)  und  Klett  (D)  ausgeführt 
(bei  Regenwetter  ist  der  Gehalt  an  Salzen  kleiner).    Net- 


(1)   J.  pr.  Chem.  LVOI,  156;   im  Ausz.   Arch.  Pharm.  [2]  LXXV, 
301;  Pharm.  Centr.  1853,  405.  —  (2)  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  11,42. 

—  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXV,  278;  im  Aus«.  Pharm.  Centr.  1863, 
748.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  755.  —  (5)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXIT, 
19;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1853,  336.  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII, 
179;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LXI,  371;  Pharm.  Centr.  1853,  670.  — 
(7)   Ann.   Ch.    Pharm.  LXXXV,    373;    Pharm.    Centr.    1863,    222.   - 

—  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  248;  Jahrb.  pr.  Pha^n.  XXVI,  353; 
im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LXI,  369;  Pharm.  Centr.  lS58,siit  —  (9)  Wort- 
tembergische  naturwissensch.  Jahreshefte,  9.  Jahrg.  (1853),  126;  Pharm. 
Centr.  1853,  158. 
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waJd  (1)  untersuchte  das  Mineralwasser  zu  Hall  bei  Krems- 
münster  in  Oesterreich  {E)y  wie  es  sich  früher  aus  mehre- 
ren Quellen  im  dortigen  Schachte  mischte.  Für  das  Wasser 
des  Schlofsbrunnens  zu  Cärlsbad  giebt  Göttl  (2)  die  unter 
-F  aufgeführten  Bestandtheile  (in  dem  Ocher  dieser  Quelle 
giebt  er  als  Bestandtheile  auch  Kupfer,  Zinn,  Antimon, 
Blei,  Arsen  an;  in  der  Mutterlauge,  die  nach  der  Berei- 
tung des  Salzes  aus  dem  Wasser  bleibt»  auch  Baryt,  Stron- 
tian,  Chrom,  und  er  vermuthet  darin  auch  Selen).  f)DsLS 
Goldbrünnel«  bei  Bistran  in  Böhmen  enthält  nach  Dau- 
brawa  (3)  die  unter  G  aufgeführten  Bestandtheile  (der 
Kesselstein  des  Wassers  enthalte  auch  Spuren  von  Lithion). 
Folgende  Zusammenstellung  giebt  die  Bestandtheile  für  1000 
Gewichtstheile  Wasser;  unter  der  freien  Kohlensäure  ist  auch 
die  zur  Bildung  zweifach- saurer  Salze  nöthige   einbegriffen. 


Rninnen-, 

Quell-  und 

FluftwAMcr. 

Deutsch«. 


A 

B 

C 

D 

E 

F 

G 

Temperatur 

31« 

8»,5 

14« 

14=» 

11°,2 

47%5 

70 

Spec.  Gew. 

• 

1,002681,00152 

1,00170 

1,00178 

1,0108 

1 ,00495 

? 

Chlornatrium      .     .     . 
Chlorkalium        .     .     . 

0,00286 
0,00410 

'»^^9  )o,0429 

0  042l(^^'^®^^ 
"'"*^M  0,0065 

0,1102 

0,00180 

Chlorammonium 

— 

— 

— 

— 

0,0043 

— 

— 

Chlormagnesium 

0,00827 

— 

— 

— 

0,3414 

— 

0,00129 

Chlorcalcium      .     .     , 

0,02764 

.^■M 

— 

— 

0,3819 

— 

0,00422 

Jodnatrium     .... 

— 

— 

0,0079 

— 

— 

Jodmagnesium    .    .     . 

— 

— 

0,0371 

— 

— 

Brommagnesium      .     . 

^ 



— 

— 

0,0674 

— 

— 

Schwefels.    Kali      .     . 

0,17708 

0,0201 

— 

— 

— 

0,1505 

0,00188 

n          Natron 

— 

0,0317 

0,0074 

0,0061 

f 

0,1321 

0,00124 

Kalk 

— 

0,0783 

— 

—  ■ 

— 

— 

n          Magnesia   , 

— 

0,0503 

0,0516 

— 

— 

— 

Kohlens.  Natron      .     , 

— 

— 

— 

— 

— 

0,1114 

— 

9        Kalk     .     .    . 

0,01985 

0,2774 

0,2160 

0,2110 

0,0626 

0,0315 

0,09746 

9        Magnesia  . 

— 

0,0365 

0,1270 

0,1311 

0,0315 

0,0039 

0,00194 

19         Eisenoxydul 
Thonerde 

0,00685 

0,0098  Iftnn^ft 

0,0012  r»^^^^ 

0,0T)34{  ^>^^^ 

0,0040 

•^~- 

Risenoxyd      .... 

~ 

— 

^^ 

— 

— 

0,0003 

— 

Kieselerde      .... 

0,00330 

0,0181 

0,0146 

0,0114 

0,0095 

0,0056 

0,00194 

Kieaela.  Thonerde  .    . 

— 

— 

— 

— 

0,0038 

— 

— 

Phosphors.  Kalk      .    . 

— 

— 

— 

— 

0,0034 

— 

— 

Organische  Substanz 

0,00065 

— 

Spur 

Spur 

0,0026 

— 

0,01493 

Snnmie  d.  festen  Bestandth. 

0,25050 

0,4780 

0,4622 

0,4567 

16,5600 

0,5495 

0,12674 

Freie  Kohleiä&te  .    .    . 

0,09555 

1,8741 

? 

? 

0,1401 

? 

0,06880 

Schwefelwassmtoft 

1 

1 

— 

0,0068 

— 

— 

— 

— 

— 

(1)    Untersuchung   des    Mineralwassers   zn  Hall   bei  Kremsmünster,   Linz  1853. 
—  (2)  Oesterreichische  Zeitschr.  f.  Pharmacie,  1858,  258.  266.  —  (8)  Daselbst,  845. 
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Anhang  zur  analytischen  Chemie. 


Bronnen-, 

Qnell-  \ind 

Flaf*w««ier. 

DeuUcbe. 


ÜDguritche. 


Ferstl  (1)  untersuchte  die  Mineralwasser  von  Luhat- 
schawäz  (in  Oesterreichisch-Schlesien)  und  zwar  A  (der 
folgenden  Tabelle)  das  Wasser  des  Vincenz-Brannens ,  B 
das  des  Amand-Brunnens ,  C  das  des  Jobannisbrnimens, 
D  das  der  Luisenquelle. 

R  V.  H  a  u  e  r  (2)  untersuchte  das  Mineralwasser  von  iZs^ 
gendorff  {E\  und  Ragsky  (3)  das  der  Ivandaer  Qudk  im 
Banat  (F). 

In  1000  Theilen  Wasser  sind  enthalten  (unter  der 
freien  Kohlensäure  ist  die  zur  Bildung  zweifach-kohlens. 
Salze  nöthige  mit  einbegriflen)  : 


Temperatur 
Spec.  Gew. 

A 

8»,4 
1,0068 

B 

7«,6 
1,0070 

C 

7^,6 
1,0092 

D 

9«,2 
1,0125 

E 

? 
1,0148 

F 

? 

1,0192 

Chlorkalium    .... 
Cblornatrinm       .     .     . 
Cblormagnesium 
Bromnatrium       .     . 
Jodnatrium     .     .     . 
Fluorcalcium       .     . 
Phosphors.  Thonerde  . 
9          Eisenoxyd 
Eohlens.  Natron 
9         Lithion 
n        Magnesii^ 
9         Baryt    .     . 
n         Kalk 
n        Strontian 
»         Eisenoxydnl 
9         Manganoxydi 
Salpeters.  Magnesia 
Schwefels.  Kalk      .     . 
n          Magnesia 
9          Thonerde 
n           Natron 

Kali       .     . 
Kieselerde       .... 
Organische  Substanz 

il   . 

0,2338 
3,0685 

0,0333 
0,0173 
0,0018 
0,0047 

3,0291 
0,0021 
0,0550 
0,0092 
0,6100 
0,0122 
0,0145 
0,0047 

• 

0,0515 

0,2077 
8,3533 

0,0132 
0,0168 
0,0018 
0,0048 

4,6404 
0,0019 
0,0740 
0,0084 
0,6276 
0,0150 
0,0177 
0,0048 

0,0140 

0,2790 
8,6314 

0,0097 
0,0222 
0,0010 
0,0041 

5,9149 
0,0020 
0,0718 
0,0065 
0,6347 
0,0102 
0,0123 
0,0041 

0,0540 

0,2108 
4,8593 

0,0116 
0,0287 
0,0012 
0,0086 

5,6265 
0,0017 
0,0667 
0,0088 
0,5739 
0,0157 
0,0242 
0,0033 

0,0620 

0,285 

0,084 
0,008 

1,648 
6,221 
0,083 
3,981 
0,018 
0,021 

• 

1,9022 

0,0010 

0,0272 
0,2997 

0,8729 
8,8848 

16,2787 
0,0145 
0,0239 
0,147« 

Summe  d.  festen  Bestai 
Abdampfriickstand  bei 

Freie  Kohlensäure  . 

idtl 
10( 

1    < 

7,1398 
7,1410 

5,8846 

9,0014 
9,0080 

4,4978 

10,6579 
10,6750 

4,0857 

10,9980 
11,1260 

3,6940 

12,194 
? 

? 

21,4521 
81,452 

? 

(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  1858,  !fr.  4,  688.  — 
(2)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reicnsanstalt,  1853,  Nr.  1,  154.  —  (8)  Jahrb. 
d.  k.  k.  geolog.  Eleichsanstalt,  1853,  Nr.  4,  700. 
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C.  H.  Clarke    und    H.  Medlock  (1)   untersuchten  "runnan-, 

^    '  Quell-   nti4 

mehrere  Brunnenwasser  bei  London  :  das  Wasser  des  tiefen  '^E^JiTwhV'' 
Brunnens  zu  Westbourne-Park  (230  Fufs  tief,  15  Fufs  in 
den  Kalkstein  niedergesenkt;  untersucht  wurde  A  das  aus 
dem  Kalkstein  und  B  das  aus  der  darüber  liegenden  Sand- 
Bcbichte  zufliefsende  Wasser)  und  des  zu  Rüssel-Square 
(230  Fufs  tief,  100  Fufs  in  den  Kalkstein  niedergesenkt; 
C),  ferner  das  Wasser  des  235  Fufs  tiefen  artesischen 
Brunnens  des  Hanwell-Irrenhauses  {D).  In  1  Gallone  (dem 
von  70000  Grains  Wasser  erfüllten  Räume)  sind  enthalten 
(die  Menge  der  festen  Bestandtheile  ist  in  Grains,  die 
der  freien  Kohlensäure  in  englischen  Cubikzollen  für  7®  an- 
gegeben) : 


B 


Kohlens.  Kalk 

«         Magnesia 
Chlomatriam 
Schwefels.  Natron 
Kohlens.  Natron 
Schwefels.  Kali   . 
Kieselerde       .     . 
Eisen,  Thonerde  n.  phosph 

Salze       .... 
Organische  Substanzen 

Summe  d.  festen  Bestandtheile 
Abdampfrückstand  ,      direct 
bestimmt 

Freie  Kohlensäure  .... 


ors 


3,3878 
1,7425 

17,0205 
5,7733 
5,2200 

21,0949 
0,4712 

0,6247 
1,0502 


56,3851 

56,6812 
25,0370 


3,4978 
2,1223 

17,7083 
8,2148 
4,7100 

19,1220 
0,6529 

0,3430 
0,7191 

57,0895 

57,1927 
25,1660 


2,2519 
0,6908 

12,8116 
9,4181 
9,7261 

11,6213 
0,8037 

0,2663 
0,7690 


48,3588 

47,7511 
22,0120 


5,1451 
4,6746 
9,9072 
2,5980 
8,0642 
20,0590 
0,1817 

0^217 
1,8033 


47,7548 

47,9600 
25,4348 


*• «. 


Planta  und  Kekul^  (2)  untersuchten  das  Schwefel- 
wasser von  Semem  im  Canton  Graubünden  (Quellentem- 
peratur 9<>;  spec.  Gewicht  1,00073).  Sie  fanden  in  1000  TL 
Wasser  (die  gasformigen  Bestandtheile  sind  angegeben  in 
Cubikcentimetern  für  1000  CC.  Wasser  bei  Normalbaro- 
meterstand und  der  Quellentemperatur)  : 


Behw«|. 
merlarb«. 


(1)   Chem.    Soc.    Qn.   J.   VI,    115;    im   Ansx.   J.    pr.   Chem.  LIX, 
506.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXYU,  364;    Pharm.  Centr.  1854 ,  59. 


Brunnen-, 

QuelN  and 

Flofiwutor. 

Kohlens.  Kalk 
V         Magnesia 

0,2885 
0,1097 

Sebwci. 

V         Eisenoxydul 

0,0008 

Bcriache. 

n         Natron 

0,1026 

Schwefels.  Kalt 

0,0391 

n         Natron 

0,0447 

Chlomatriam 

0,0018 

Thonerde 

0,0012 

Kieselerde 

0,0077 

^14  Anhang  zor  analjrtisehen  Cheait. 

PhofphorsSnre    \ 

Baryt,  8trontian>  Bpuren 

Fluor  j 

Jod,  Brom  \ 

Mangan        >  nicht  nachweisbv 

Qnells&nren  J 

Wirklich  freie  KohlenriLure  69«' 

S.  g.  freie  Kohlensaore    154« 

Schwefelwasserstoff  0,U7 

Summe  dieser  Bestandtheile  0,5460 
Abdampfrückstond  0,5380 

Für   das   Mineralwasser  von  Saxan  im  Canton  Wallis 
hatte  P.  Morin  früher  (1)  in   1000  Theilen   die  unter  4 
angegebenen  Bestandtheile  gefanden,  und  namentlich  bei 
der  Aufsuchung  des  Jods  und  des  Broms  negative  Resul- 
tate erhalten.    Nach  späteren  Mittheilungen  von  Pignant, 
C^sati  und  Claivaz  (2)  sollte  im  Gegentheil  dieses  llE- 
neralwasser    stark  jodhaltig  sein  (0,1  Grrm.  Jod  im  Liter 
enthalten),  und  Rivier  und  Fellenberg  (3)  erhielten 
bei   der  Bestimmung  einzelner   Bestandtheile  die  unter  B 
angegebenen  Resultate.     Morin  (4)  wiederholte  nun  seme 
Untersuchung  dieses  Mineralwassers;  in  solchem,  das  ihm 
zugeschickt  worden  war,    fand  er  0,03  bis  0,15  Grm.  Jod 
(aber  kein  Brom)  auf  das  Liter  Wasser,   in  solchem,  das 
er  selbst  geschöpft  oder  das  er  selbst  hatte  schöpfen  lassen, 
hingegen  kein  Jod;  in  1000  Theilen  des  letzteren  Wassen 
fand    er    jetzt    die    unter    C   aufgeführten    Bestandtheile. 
Chatin  fand,  wie  Morin  (5)  mittheUt,  in  1  Liter  des  Mi- 
neralwassers von  Saxon  nur  %oq  Milligramm  Jod.    Heide- 
priem und  Po  seiger  (6)  fanden   in   verschiedenen  Fla- 
schen  des  ihnen  zur  Untersuchung  zugesendeten  Wassers 
sehr   verschiedene  Mengen  Jod ,   die  übrigen  Bestandtheile 
aber  in  nahezu  constantem  Verhältnifs;   die  Resultate  ihrer 
Versuche  sind,  für  1000  Th.  Wasser,  unter  Z>  angegeben. 


(1)  Biblioth^ne  universelle  de  Gdn^ve,  1844,  Mai,  139.  -  (2)Arth. 
ph.  nat.  XXI,  192.  205.  ~  (3)  Arch.  ph.  nat.  XXI,  59.  —  (4)  Areh. 
ph.  nat.  XXII,  52;  J.  pharm.  [3]  XXIII,  188;  im  Anas.  J.  pr.  Che» 
LVIII,  483;  Pharm.  Centr.  1853,  325.  —  (5)  Arch.  ph.  nat.  XXIII,  68. 
—  (6)  J.  pr.  Chem.  LVIII,  473;  im  Aosz.  Pharm.  Centr.  1863,  324. 
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Bivier   und  Fellenberc  (1)   untersuchten   nun  an  Ort  Bnnmen-, 

o     \    /  Qa«ll-  nnd 

ind  Stelle  in  kurzen  Intervallen  das  Mineralwasser  auf  sei-  '»'>^''"•«^• 

Sehwei- 

len  Jodgehalt,  und  fanden  diesen  rasch  wechselnd,  zwischen  »•'»■<?»»•• 
)  und  0,1  Grm.  Jod  auf  das  Liter  Wasser  betragend;  in 
nner  in  der  Nähe  der  Quelle  vorkommenden  Felsmasse 
anden  sie  einen  bedeutenden  Jodgehalt ,  so  dafs  aus  1000 
rheilen  derselben  siedendes  Wasser  bis  zu  1,6  Jod  auf- 
labm;  sie  theilten  endlich  noch  zwei  Analysen  des,  zu  ver- 
ichiedenen  Zeiten  geschöpften,  Mineralwassers  von  Brauns 
joit,  deren  Resultate  unter  £  und  F  angegeben  sind. 
If  orin  (2)  hat  endlich  eine  Zusammenstellung  der  Re- 
rultate  der  verschiedenen  Untersuchungen  gegeben,  und 
iSlt  es  für  wahrscheinlich ,  dafs  in  der  neueren  Zeit  zu 
lern  früheren  jodfreien  Mineralwasser  eine  intermittirende 
odhaltige  Quelle  Zutritt  gefunden  habe;  er  fand  jetzt  in 
lem  Wasser  bis  zu  0,11  Grm.  Jod  im  Liter. 


B 


D 


Cohlensäure 

Jblkut     .    . 

Tod    .    .     . 

khwefelsäare 

lalpetersaure 

^ocphors&nre 

Cieselerde 

Phonerde 

llagneaia 

Uk 

jratron    . 

Sitenozyd 
Drganiflche  Substanz 


0,037 
0,005 

0 
0,258 
Spur 
Spur 

I  0,005 

0,126 
0,018 
0,011 
0,017 
Spur 

anbcat. 


hnnme  d.  Bestandth. 


0,476 


unbestimmt 

0,0115 
0,0902 
0,1768 

0,0060 

nnbpttimmt 


0,1480 
0,0098 

0 
0,1600 
Spur 
Spar 
0,0120 
Spur  |0,0005 
0,0533  0,0631 
0,1590  0,1537 

unbestimmt   0,0133 
unbettiramt   0,0179 

Spur     0,0005 
0         0,0880 


i0,6668 


0,2180 
0,0154 

0,148bi80,046 
0,1740 


0,0110 
Spur 
0,0598 
0,1532 
0,0501 
0,0255 
Spur 


0,241 8|0,2538 
0,011410,0327 
0,0658  0,0015 
0,1639 


0,1655 
Spur 

Spur 
0,0641 
0,1495 
0,0515 
0,0173 

Spur 


Spur 
0,0096 

Spur 
0,0634 
0,1484 
0,0344 
0,0276 

Spur 


Chatin  (3)  veröffentlichte  die  Resultate,  welche  er 
3€i  dfer  Untersuchung  der  Trinkwasser  von  FuUy  und  SaiUon 
m  Canton  Wallis  bezüglich  des  Jodgehalts  erhalten,  und 
juid   darin   eine  Unterstützung   der  Ansicht  (4),  dafs   das 


(1)    J.   pr.  Chem.  UX,  303. 
S)  Compt.  rend.  XXXVI,  652.  — 
862,  342  f.,  763. 


—  (2)  Arch.  pb.  nat.  XXllI,  44.   ~ 
(4)    Vgl.  Jabreaber.  f.  1861,  320;  f. 
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Anhang  zur  analytischen  CShemie. 


Brann«n-,   AuftTcten  voD  Kroof  und  Cretinismus  mit  dem  Gebrauch 

Qaell-   und  *■ 


merlacbe. 


Frsn- 
sttaiache. 


'^s^iTw"'*'*  j<>^reien  Trinkwassers  in  Zusammenhange  steht  —  Bol- 
ley  (1)  hat  auf  den  reichen  Jodgehalt  eines  bei  Bimmh 
torf  im  Canton  Aargau  spärlich  hervorquellenden  Mineral- 
wassers aufmerksam  gemacht. 

Limouzin-Lamothe  (2)  giebt  für  mehrere  Mine- 
ralwasser aus  dem  Dep.  des  Aveyron,  namentlich  das  von 
Andabre  {A)^  von  Pnignes  (B)  und  von  Cayla  (C  der  Prin- 
cessenquelle,  D  der  Magdalenenquelle,  £  der  Rosenquelle) 
folgende  Zusammensetzung  an  (für  1  Liter  Wasser  die 
festen  Bestandtheile  nach  Grm.»  die  freie  Kohlensäure  nach 
Liter)  : 


B 


E 


2  f.  kohlens.  Natron     . 
9  9        Kalk    .     . 

n  9        Magnesia 

V  9        Eisenoxydal 

Schwefels.  Natron 
n  Kalk  . 

Cblornatrium 
Chlorcalcium 
Chlormagnesiam 
Qnells.  Eisen 
Kieselerde  .    .    . 
Thonerde    .     . ,  . 
Organische  Substanz 
Ammoniaksa^z     .     . 

Summe    dieser    Bestandtheile 
^reie  Kohlensäure   .... 


1,8288 

0,340 

— 

— 

— 

0,2850 
0,2345 

0,545  ] 
0,265 

0,271 

0,360 

0,848 

0,0652 

0,075 

0,115 

0,135 

0,094 

0,6998 

0,130  1 

l  0,146 

0,240 

0,200 

^■^^ 

nnbeit. 

. 

0,0790   . 

0,085  ^ 

F 

0,0150 

0,086 

1 0,087 

0,090 

0,093 

0,0150 

— 

\     "        , 

— 

0,010 

0,015 

0,006 

|0,0005 
0,0200  *) 

•  0,036 

0,060 

0,055 

0,050 

1 

— 



Spur 

Spur 

Spar 

3,2428 

1,560 

0,679 

0,895 

0,789 

1»,139 

1 1 ,500 

0'  ,896 

C  ,912 

1'  ,049 

")   incl.  Verlast. 


E.  Billot  (3)  hat  hinsichtlich  der  Zusammensetzung 
einiger  Wasser  bei  Besangan  Untersuchungen  angestellt, 
und  für  1  Liter  Wasser  des  Doubs  (A)y  des  Quellwassers 
bei  Bregille  {B)  und  der  Grand'  Rue  (C)j  die  unten  ange- 
gebenen festen  Bestandtheile  (in  6rm.)  gefunden.  1000  Gniu 
Mineralwasser  von  Orezza  in  Corsica  enthalten  nach  Pog- 
giale  (4)   die   unter  D  angegebenen   Bestandtheile ,   auch 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVl,  61.  —  (2)  J.  chini.  m^.  [8]  IX, 
716.  768.  —  (3)  J.  chim.  m^d.  [3]  IX,  569.  —  (4)  J.  pharm,  [a] 
XXIV,  277. 
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Spuren  von  kohlens.  Mangan-  und  Kobaltoxydul ,    Arsen-  Brunnen-. 
säure,  Fluorealcium  und  organischer  Substanz.    In  1  Liter  ""'■""••••• 
des  Mineralwassers  von  Sulzbach  im  Elsafs  (Quellentetnpe-   «»■«•cii«. 
ratur  10<>,5;    spec.  Gew.  1,002105)   fand   Oppermann  (1) 
die  unter  E  angegebenen  Bestandtheile  (die  festen  in  Gnn., 
die  freie  Kohlensäure  in  Cubikcentimetern  für   10®  ausge- 
drückt;   auch   Spuren    von  Phosphorsäure    und   Borsäure 
wurden  gefunden,  und  im  Ocker  der  Quelle  Arsen). 


A 

B 

C 

D 

E 

Chlorkalium 

— 

—^ 

^^ 

.  0,014 

_ 

Chlornatriam       .     . 

0,003 

0,0030 

0,134256 

Chlorcalcinm       .     . 

0,005 

— 

— 

~- 

... 

Chlonnag:ne8iam      .     . 

— 

0,0006 

0,0072 

— 

— 

Kohlens.  Natron 

— 

— 

0,650464 

«         Kalk     .     .     . 

0,080 

0,3000 

0,3100 

0,602 

0,484750 

•         Maghesia  .     . 

0,030 

0,0050 

0,0086 

0,074 

0,176749 

9         Eisenoxydnl  . 

— 

— 

— 

0,128 

0,023200 

yi         Lithion      .     . 

— 

— 

— 

Spar 

0,004928 

Schwefels.  Natron   .     . 

— 

0,0046 

— 

0,009293 

n          Kalk       . 

0,006 

0,0080 

0,1000 

0,021 

— 

•          Kali   .     .     . 

— 

— 

— 

— 

0,114707 

Salpeters.  Kalk  .     .     . 

— 

0,0082 

— 

— 

— 

Thonerde 

0,002 



0,0094 
0.031/) 

0,006 
0,004 

0,006250 
0,066712 

Elieseierde       .... 

0,0350 

^m^m^^^n^^m^  ^9 ^  ^«  ^p                        V                ■                V                fc                • 

n  Bestandtheile 

Somme  der  feste 

0,849 

1,661309 

Fr 

eie 

K 

ohlensäai 

•e 

1248-c 

1789<^« 

Bechamp  (2)   fand    in  1000  Th.    des   Mineralwassers 
von  Sulzmatt  (Dep.  des  Oberrheins)  : 


Kohlensäure  2,99830 

Schwefelsäure  0,08060 

Chlorwasserst.  0,04390 

Kieselerde  0,06350 


Borsäure  0,04493 

Phosphorsäure] 
Thonerde  >  0,00890 

Eisenoxyd        ) 


Magnesia 

0,09910 

Kalk 

0,16803 

Lithion 

0,00490 

Natron 

0,46478 

Kali 

0,07989 

O.  Henry  (3)  theilte  mit,  Mazade's  Angaben  (4) 
über  das  Vorkommen  seltener  Bestandtheile  in  dem  Mine- 
ralwasser von  Neyrac  (Dep.  d.  Ard^che)  hinsichtlich  des 
Nickels,  Kobalts  und  Titans  mit  Bestimmtheit,  hinsichtlich 
des  Zirkoniums  mit  etwas  weniger  Zuverlässigkeit  bestätigt 


(1)  Aas  M^m.  Mus.  Strasb.  1853,  IV,  21  in  Jahrb.  Min.  1854,  184. 
—  (2)  Compt  rend.  XXXVI,  495;  Instit  1853,  91.  —  (3)  In  derS.  674 
angef.  Abhandl.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  401.  767. 
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Anhang  zur  analTtUchen  Chemie. 


lUltlniaolie. 


Bmnn*!!.,  crefundeii   ZU  haben.    Ueber  das  Wasser  der  Casemen  und 

QneU-  und    ö 

piuftwMMr.  FQj.tg  in  und  um  Paris  hat  Poggiale  (1)  Untersuchungen 
angestellt,  Faur6  (2)  über  die  stehenden  Wasser  der  Lan- 
des in  der  Gironde. 

Poggiale  (3)  untersuchte  unter  den  Mineralwassern 
von  Viterbo  das  s.  g.  Schwefelwasser  des  Bullicame  fij, 
sowie  den  daraus  abgesetzten  Schlamm  (a)^  und  die  eisen- 
haltige Quelle  (B)^  sowie  den  daraus  sich  abscheidenden 
Niederschlag  (b).  In  1000  Theilen  Wasser  (respect  100 
Theilen  des  bei  120^  getrockneten  Absatzes  aus  dem  Was- 
ser) sind  enthalten  : 


A 

B 

Temperatar    .... 

58« 

45« 

Spec.  Gew 

1,00295 

1,00290 

Freie  Kohlensäure 

0,4520 

0,248 

Schwefelwasserstoff 

0,0097 

0,004 

Kohlens.  Kalk    .     .     . 

0,7320 

0,778 

n         Magnesia 

0,0140 

0,009 

Schwefels.  Kalk      .    . 

1,2440 

1,178 

„         Magnesia    . 

0,1470 

0,302 

Chlorcalcinm      .     .     . 

0,0290 

0,019 

Chlormagnesium     .     . 

0,0070 

0,008 

Jodnatrium    .... 

0,0130 

0,010 

Bromnatrium      .     .     . 

Spur 

Spur 

Kohlens.  Eisenoxyd  ? 

0,0290 

0,073 

Arsensäure    .... 

— 

Spur 

Thonerde       .... 

0,0160 

0,018 

Kieselerde      .... 

— 

0,089 

Fluorcalcinm       .     .     . 

Spur 

Organische  Substanz  . 

0,1980 

0,021 

Summe  dieser  Bestandth. 

2,8897 

2,767 

Schwefel 
Schwefels.  Kalk     . 
Kohlens.  Kalk    .     . 

»  Eisenozydnl 
Chlorcalcinm  .  . 
Chlormagnesium  . 
Kieselerde  .  .  . 
Kiesels.  Salze  .  . 
Thonerde  .  .  . 
Arsensäure  .  .  . 
Organ.   Substanzen 


1 


22,732 
0,113 
0,087 
0,237 
0,006  \ 

55,768 


21,037 


100,000 


3,274 
70,682 
20,693 

0,403 

2,720 

1,057 
0,140 
1,031 

100,000 


8j.wedi.ch«.  Helleday  (4)  fand  in  10000  Theilen  des  Wassers  des 
s.  g.  Fahlu-Gesundbrunnens  in  der  Nähe  von  FaJdun  anfser 
freier  Kohlensäure  (2,75  pC.  ?)  : 

0,18329 
0,12862 
0,03967 

Spar 
0,16840 


Schwefels.  Kali 

0,06231 

Kohlens.  Kalk 

9          Natron 

0,04111 

»         Magnesia 

n           Kalk 

0,48011 

V          Eisenozydnl 

Chlomatrium 

0,07804 

»          Manganoxydul 

Kieselerde 

0,12629 

Extractivstoif 

Phosphorsaure 

Spur 

(1)  J.  chim.  m^d.  [3]  IX,  160.    —   (2)  Ann.  eh.  phy».  [3] 
83.    —   (3)   J.    chim.   m^.  [3]  IX,   81;    J.  pharm.  [3]  XXIII,    114.- 
(4)  Aus  Oefvers.  af  Akad.  Förhandl.  1862,  198  in  J.  pr.  Chem.  LX,  66^ 
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Ueber    einige   Mineralquellen    Griechenlands   und    der  oriechuche 
ürkei  hat  L  an  derer  (1)  Mittheilungen  gemacht.  Türki^jhe. 

In   einem  Kieselabsatz   der  heifsen   vulkanischen  Quel-  A«.tr»ii.che. 
n    von  Taupo   auf  Neu-Seeland   fand   J.  W.  Mall  et  (2) 
I  100  Theile  (nach  dem  Trocknen  bei  100®)  : 

SiOi         A.1,0,         Fe,0,         CaO         NaCl         HO         Summe 
94,20         1,58  0,17  Spur         0,86         3,06         99,86. 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXV,    290.    —    (2)  Phil.  Mag.  [4]  V,    285; 
pr.  Cham.  LIX,  158;  Pharm.  Centr.  1853,  330. 


Techuische  Chemie. 


Metalle  Fairbaim  (1)  theilte  die  Resultate  von   Versuchen 

Kirnngen.  mit,  welcHe  cntschieden  dafiir  sprechen,  dafs  bei  Anwen- 
oeJi'nndn«  dung  des  Verfahrens  vou  Calvert  (2)  der  Schwefelgehalt 
des  Gufseisens  vermindert  und  seine  Festigkeit  vermehrt 
wird.  —  Eck  (3)  veröffentlichte  die  Resultate ,  welche  auf 
der  Königshütte  in  Oberschlesien  bei  Anwendung  von 
gebranntem  Kalk  (4)  als  Zuschlag  an  der  Stelle  des  gewöhn- 
lichen Kalksteins  bei  dem  Betrieb  der  Coakshohöfen  sich 
ergaben;  hiernach  betrug  im  Mittel  der  an  zwei  Hohöfen 
erlangten  Ergebnisse  bei  Anwendung  von  gebranntem  Kalk 
die  Ersparnifs  an  Coaks  3,1  pC,  die  Mehrprodnction  an 
Roheisen  2,85  pC.  Eck  erörtert,  dafs  der  durch  Anwen- 
dung von  gebranntem  Kalk  zu  erwartende  Vortheil  sich 
auf  jeder  Hütte  verschieden  ergeben  könne. 

A.  Müller  (5)  fand  in  dem  aus  vanadinhaltigem  Bohn- 
erz  von  Eschwege  (vgl.  den  Bericht  über  Mineralogie^  wel- 
ches zur  Eisengewinnung  auf  der  im  Braunschweig'schen 
zwischen  Alfeld  und  Einbeck  gelegenen  Carlshütte  dient, 
dargestellten  Roheisen  Vanadin,  Chrom,  Molybdän,  Arsen, 


(I)  Chem.  Gaz.  1858,  158;  J.  pr.  Chem.  LX,  51.  —  (2)  Jahresber. 
f.  1852,  761.  —  (3)  Karsten  n.  Dechen's  Archiv  XXV,  434;  Dingl.  pol 
J.  CXXX,  349;  Pharm.  Centr.  1853,  837.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851, 
675;  f.  1852,  761.  —  (5)  Ann.  Ch.  Pharm.  LX XXVI,  127;  J.  pr.  Cben. 
LX,  63. 


Metalle  und  Legirungen.  •  *J^\ 

Phosphor,  Siliclum,  Mangan,  Calcium,  Magnesium,  Alumi-  e*««"; 
ttium  und  Kohlenstoff.  Das  daraus  dargestellte  Stabeisen  '»•'■•'»^•»• 
ist  in  der  Regel  sehr  gut  und  zähe,  obgleich  es  noch  Spu- 
ren der  obigen  Körper,  namentlich  Vanadin  enthält,  wel- 
[^69  letztere  die  Beschaffenheit  des  Stabeisens  überhaupt 
eher  zu  verbessern  als  zu  verschlechtern  scheint.  In  der 
bei  der  Stabeisengewinnung  gebildeten  Frischschlacke,  die 
aber  3  pC.  Phosphorsäure  und  0,7  pC.  Arsensäure  enthielt, 
WBi  das  Vanadin  in  viel  kleinerer  Menge  als  im  Stabeisen 
enthalten. 

B.  Kerl  (1)  machte  Mittheilungen  über  die  Zusammen- 
letzung  einiger  oberharzer  Hüttenschlacken.  Die  Rohschlacke 
w>n  der  Silbernaaler  Frischhütte  bei  Clausthal,  wo  aus  ab- 
^ngig  gewordenen  Gufssachen  durch  vereinigtes  Klump- 
and  Durchbrechfrischen  geschmeidiges  Eisen  dargestellt 
irird ,  scheidet  sich  nicht  selten  in  grofsen  rhombischen 
Crystallen  (Combinationen  eines  verticalen  und  eines  hori- 
sontalen  Prismas)  aus,  vom  spec.  Gew.  4,2  und  nach 
B.  Metzger 's  Analyse  von  der  Zusammensetzung  A  (die 
Schlacke  ist  im  Wesentlichen  3  FeO,  SiO,).  Ofenrauch 
7om  Gargange  des  Altenauer  Eisenhohofens  ergab  nach 
Bodemann's  Analyse  die  Zusammensetzung  B.  Bode- 
nann  untersuchte  ferner  Eisenhohofenschlacken  von  der 
Steinrenner  Eisenhütte,  welche  reine  Eisensteine  zur  Dar- 
itellung  eines  gutartigen  Holzkohlen -Roheisens  für  den 
Frischfeuerbetrieb  verschmilzt ,  welches  erfahrungsmäfsig 
aar  bei  dem  vollkommensten  Gargange  erfolgt;  die  unter- 
lachten  Schlacken  sind  C  eine  schwarze  Schlacke  und  D 
ane  graue  Schlacke  vom  spitzen  Ofengange.  Auf  dem- 
selben Werke  setzte  sich  1842,  als  mit  der  Anwendung  von 
Elohofengasen  und  dann  mit  Torfgasen  zum  Puddeln  Ver- 
suche angestellt  wurden,  an  den  Windleitungsröhren,  wo 
liese  mit  den  Hohofengasen  in  Berührung  kamen,  ein  Be- 

(1)    AoB  dem   polytecbn.    Centralbl.    1858,   752  in    Pharm.    Centr. 
1863,  558. 
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Ei.en:     schlag  an,  für  welchen  Bodemann  die  Zusammensetzani! 

UewinnuDR  G  '  T> 

di.M«)bon.   jg»  fand. 

SiOj  Al,Oj  Fe,Oj     FeO    CaO    MgO   MnO   PbO   ZnO    CaG  Summe 


A   32,4     2,0 

—         60,2 

0,9 

1,0 

2,4 

— 

— 



98,9 

B   26,6    — 

48,7  •)      - 

— 

— 

— 

10,5 

14,2 



100,0 

C   69,4  14,9 

--           6,0 

19,8 

0,1 

Spar 

— 



100,3 

D  58,9  11,3 

—           8,8 

18,6 

0,3 

0,3 

— 





98,2 

E  67,3     1,7 

12,5          — 

*)  incl.  Erden. 

17,7 

0,8 

1,8 

~^ 

1.0 

8,2 

100,5 

Widtermann  (1)  stellte  chemische  Untersuchungen 
an  hinsichtlich  der  s.  g.  Frischerei  am  Schwallboden,  wie 
sie  in  Oesterreich  und  häufig  auch  in  Steyermark  durch- 
gemacht wird  und  wo  das  Roheisen  ohne  Vorfrischung  mit 
einem  Male  gar  eingeschmolzen  wird.  Die  folgenden  Re- 
sultate wurden  erlangt  mit  dem  Material ,  wie  es  auf  den 
k.  k.  Eisenwerken  bei  Reichenau,  namentlich  bei  dem  Frisch- 
feuer  zu  Krumbach  zu  Gebote  stand.  Das  zu  verarbeitende 
Roheisen  stammt  aus  den  Hohöfen  zu  Eisenerz  und  besteht 
zum  gröfsten  Theile  aus  grofsluckigen  Flossen;  es  ergab 
in  zwei  Analysen  die  Zusammensetzung  A.  Der  Schwall- 
boden,  aus  kleinen  Schlackenstücken  und  dicken  Stücken 
garer  Frischschlacken  hergestellt,  ergab  die  Zusammen- 
setzung /.  Die  bei  garem  Gange  fallende  Frischschlacke 
ergab  die  Zusammensetzung  U,  das  dabei  erlangte  Dünn- 
eisen die  Zusammensetzung  B,  das  daraus  fertig  geschmie- 
dete Stabeisen  die  Zusammensetzung  C.  Bei  übergarem 
Gange  gefallene,  schwerschmelzbare  und  zähflüssige  Schlacke 
ergab  die  Zusammensetzung  Hl,  Die  bei  zu  starker  Pres- 
sung des  Windes  während  des  Ausheizens,  auch  durch 
vieles  Zusetzen  von  Hammerschlag  entstehende  rohe  Schlacke, 
welche  den  Schwallboden  auflöst ,  ergab  die  Zusammen- 
setzung i  F,  die  nach  dem  Auflösen  des  Schwallbodens  vor- 
handene Schlacke  die  Zusammensetzung  K  —  100  Pfund 
Roheisen  gaben  durchschnittlich  87  Pfund  Stabeisen  und 
8,5  Pfund  Schlacke. 

(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geoi.  Reichsanstalt,  1858,  Nr.  3,  498. 
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FeO    SiO,  Fe,0,  MnO  CaO  MgO  KO  NaO  PO4  A1,0,  summe 

{a  69,28     9,02  5,29  5,83  5,00  2,48  0,75  0,52  0,14  0,12  98,43 

b  69,48     9,86  5,74  5,49  5,05  2,54  0,64  0,57  0,17  0,22  99,76 

{a  68,70     8,08  8,32  5,53  4,42  2,72  0,35  0,42  0,14  0,13  98,81 

b  67,76     8,12  9,13  5,47  4,51  2,65  0,47  0,43  0,11  0,13  98,78 

jjjfa  68,01   17,43  5,54  7,40  7,33  3,61  0,74  0,43  0,15  0,20    100,84 

\b  58,34  17,52  5,12  6,92  7,36  3,50      ?          ?  0,11  0,23         ? 

fa  54,00  11,33  16,18  9,23  6,45  1,24  0,62  0,53  0,29  0,11  99,88 


Fe 

Mn 

C 

Si 

S 

P 

Ca 

Mg 

Summe 

94,57 

1,06 

3,79 

0,34 

0,02 

0,07 

0,05 

0,02 

99,92 

94,68 

0,98 

3,83 

0,41 

0,02 

0,04 

0,07 

0,01 

100,04 

98,96 

0,35 

0,16 

0,03 

Spur 

Spur 

— 

— 

99,50 

98,79 

0,50 

0,24 

0,05 

Spur 

Spur 

— 

— 

99,58 

99,69 

0,23 

0,07 

Spur 

Spur 

Spur 

— 

99,99 

99,63 

0,25 

0,04 

Spur 

Spur 

Spur 

— 

99,92 

Eiaen; 

Oewinnunf 

deaaelben. 


K 


60,53  11,28  20,59     9,44     6,53    1,35    0,57    0,41    0,32    0,20    101,22 
Ca  61,45  15,16  16,04     8,54     6,68    1,34    0,63    0,42    0,17    0,18    100,61 
^\b  51,59  15,19  15,77     8,63     6,70    1,44    0,63    0,40    0,19    0,22    100,76 

Zur  Bereitung  gleichartigen  Gufsstahls ,  so  dafs  der  »*•»>»• 
Kohlegehalt  des  Products  im  Voraus  berechnet  werden 
kann,  schlug  E.  J.  B.  Karsten  (1)  vor,  aus  reinem  Spath- 
eisenstein  dargestelltes  weifses  Roheisen  mit  Spiegelflächen 
(dessen  Kohlegehalt  zu  5,6  pC.  angenommen  werden  kann) 
und  bestes  Stabeisen  (mit  durchschnittlich  0,25  pC.  Kohle) 
zusammenzuschmelzen,  und  er  theilt  die  Resultate  der  Ver- 
suche mit,  welche  nach  diesem  Verfahren  angestellt  wur- 
den und  bei  Beachtung  der  von  ihm  genau  angegebenen 
umstände  einen  zu  schneidenden  Instrumenten  und  Feilen 
gut  sich  eignenden,  aber  spröden  und  nur  schwer  schweifs- 
baren Stahl  gaben. 

Ueber  Darstellung  von  Stahl  und  Eisen,  wo  die  Ent- 
koblung  des  Roheisens  durch  Glühen  in  Berührung  mit 
einem  Metalloxyd,  namentlich  Zinkoxyd,  geschieht,  hat 
Jullien  (2)  Mittheilungen  gemacht. 

Zum    Zweck ,    das   Eisen    mit    Kupfer    zu    überziehen,      v.r. 

'  kupfenins 

von  Eisen. 

(1)  Karsten  u.  Dechen's  Archiv  XXV,  218;  Polytechn.  Centralbl. 
1853,  274;  Pharm.  Centr.  1853,  209;  Chem.  Gaz.  1863,  233.  —  (2)  Aas 
Armengaud's  Qäoie  industriel,  D^c.  1852,  299  in  Dingl.  pol.  J.  CXXVll,  276. 
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v«r       empfiehlt  Bucklin  (l),   die  Eisenstücke  durch  Eintaachen 

kupferuny  * 

vonELen.  jjj  verdünntc  Schwefelsäure  und  Reiben  mit  Sand  zu  rdni- 
gen,  zu  waschen,  in  eine  Lösung  von  Salmiak  zu  bringen, 
dann  sie  unmittelbar  in  geschmolzenes  Zink  (welches  mit 
trockenem  Salmiak  bedeckt  werden  soll)  und  nach  lieber- 
Ziehung  mit  einer  Zinkschichte  rasch  in  geschmolzenes 
Kupfer  (welches  mit  irgend  einer  unverbrennlichen  Substanz 
überdeckt  ist)  zu-  tauchen ,  bis  das  Zischen  in  diesem  auf- 
hört, wo  sich  ein  vollständiger  und  dauerhafter  Eupfer- 
iiberzug  auf  dem  Eisen  finde.  Durch  wiederholtes  Ein- 
tauchen in  die  Salmiaklösung,  das  Zink  und  das  Kupfer 
lasse  sich  der  Kupferüberzug  in  gewünschter  Dicke  hervor- 
bringen. Die  Metallstücke  sollen  dann  durch  Eintauchen  in 
Salmiaklösung  und  Waschen  mit  Wasser  gereinigt  werden. 

Knpfer.  G.  Wcrthcr  (2)  hat  erörtert,    dafs  bei  der  s.  g.  Cä- 

mentation  von  Kupferkiesen  keineswegs  eine  Aendemng 
der  Zusammensetzung  und  Erhöhung  des  Kupfergehalts  im 
Inneren  der  Erzstücke  ohne  Aggregatsveränderung  statt- 
finde, wie  diefs  angenommen  wurde,  sondern  dafs  bei  die- 
sem Procefs  zuerst  vorzugsweise  das  Schwefeleisen  oxydirt 
werde,  das  Schwefelkupfer  aber  schmelze  und  sich  in  das 
Innere  der  Erzklumpen  ziehe. 

Bronte.  Bobicrre  (3)  kam  bei  der  Fortsetzung  seiner  Unter- 

suchungen über  das  zum  Beschlag  von  Schifien  tauglichste 
Metall  (4)  zu  dem  Resultat,  gute  Bronze  sei  hierfür,  was 
Dauer  und  Festigkeit  betrefie,  dem  Kupfer  und  dem  Mes- 
sing vorzuziehen.  Taugliche  Bronze  enthalte  4,5  bis  5,5  pC. 
Zinn;  solche,  die  unter  3,5  pC.  Zinn  enthalte,  sei  nicht 
homogen  und  nutze  sich  sehr  ungleich  ab.  Zusatz  einer 
kleinen  Menge  Zink  mache  die  Bronze  für  diesen  Zweck 
noch  geeigneter  und  lasse  das  Zinn  sich  in  der  Legirung 
gleichförmiger  vertheilen. 

(1)  Aas  d.  Mechanicfl  Magazine,  1853,  Nr.  1584  in  Dingl.  pol.  J. 
CXXVIII,  64.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LVIII,  821;  Dingl.  pol.  J.  CXXVHl, 
202.  —  (8)  Compt.  rend.  XXXVII,  181;  Inetit^  1863 ,  261.  —  (4)  Jak- 
resber.  f.  1862,  770. 
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Haw  ranek(l)unter8uchte  die  Zusammensetzung  einiger    »r«"«- 
antikeu  Bronzen   von   verschiedenen  Fundorten   der   öster- 
reichischen   Monarchie  :   A   einer   celtischen    H^cke     von 
Jicinoves,   B  einer  solchen  von  Duba ,    C  eines  Rings  von 
Stockau,  D  eines  gewundenen  Stabes  von  Judenburg. 

S  Af  Fe  Sn  Ca  Samme 

A         0,17  0,14  0,26  4,70  94,70         99,97 

B         0,38  1,89  0,42  5,20  92,40  99,74 

C         0,38  —  0,24  11,64  87,10  99,31 

D          0,41  —  0,51  6,08  92,51  99,51 

Girardin  (2)  untersuchte   mehrere   alte  Bronzen  mit 
folgenden  Resultaten  : 


A 

B 

C 

D 

E 

F 

Q 

H 

/ 

K 

Knpfer      .    . 

85,9 

85,0 

78,6 

37,2 

45,1 

69,3 

72,0 

76,1 

71,0 

71,9 

Zinn     .     .    . 

14,1 

14,2 

21,5 

18,8 

14,0 

20,8 

— 

22,3 

26,0 

6,1 

Blei      .    .    . 

• 

— 

44,0 

40,9 

9,9 

28,0  j 

Spar 

— 

21,9 

Eisen    .     .    . 
Zink     .    .     . 

Z  ]  Ö,8 

W^M 

Spar 

— 

— 

I  }  1»6 

1,2 

1,8 

^~ 

|100,0|100,0|100,0|100,0|100,0|100,0|100,0|100,0|100,0|  99,9 

A  Gallisches  Beil,  zu  Antifer  bei  i^treUt  1849  gef^Dden.  —  B  Etruskisches 
GefSfs.  —  C  Antiker  Spiegel,  auf  dem  gallo-rdmischen  BegrSbnifsplatz  zu  Cany 
1849  gefanden.  —  D  Schnalle  eines  Säbelgehenks ,  1850  auf  dem  merovingischen 
Begrlbnifsplatz  zu  Envermeu  gefunden.  —  £  Ring,  ebendaselbst  gefunden:  ent- 
hielt anch  Spuren  von  Antimon.  —  F  Gürtelschnalle,  1851  auf  dem  meroylngisehen 
Begr&bnifsplatz  zu  Lucy  bei  Nenfch&tel  gefunden.  —  G  Schnalle,  1847  auf  dem 
neroringischen  Begräbnifsplatz  zu  Londiniöres  gefunden.  —  H  und  I,  Zwei  Glocken 
In  Reuen  aus  dem  12.  Jahrhundert.  —  K  Eine  Klammer  aus  dem  Mauerwerk  der 
Cathedrale  zu  Ronen  aus  dem  14.  Jahrhunderte. 

üeber  Legirungen  von  Kupfer  und  Zinn  vgl.  auch  S.  376. 

Girardin  (3)  untersuchte  ferner  die  Zusammensetzung 

mehrerer  antiker  Münzen,  welche  1847  zu  Saint-Andr^-sur- 


Caillj  gefunden 

worden  waren. 

a 

h 

e 

d 

e 

f 

1 

Knpfer      .... 

ZiDk 

Zinn 

Blei 

81,4 
18,6 

88,8 

10,3 
0,9 

85,1 

11,6 
3,4 

84,9 

10,6 
4,6 

100,0 

89,6 

9,6 
0,9 

89,0 

10,2 
0,8 

88,8 

8,0 
3,2 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

100,0 

a  mit  dem  Bild  der  Antonia  Angnsta,  anf  der  Rückseite  mit  der  Umschrift 
Titas  Clandins  Caesar  Augnstns  Imperator.  —  b  mit  dem  Bild  des  Angustas 
Domitianns  Consul.  —  c  mit  dem  Bild  des  Imperator  Caesar  Nerra  Tr^an.  Aug. 
Qerman.  —  d  mit  dem  Bild  des  Marcus  Antomns  Augnstus  Imperator.  —  e  mit 
d«m  Bild  des  Harens  Anrel.  Commod.  Augnstns.  —  f  mit  dem  Bild  des  Alezander 
Serems.  —    g .  mit  dem  Bild  des  Philippus  Aagastns  Pater  Imperator. 

(1)  Wien.  Acmd.  Ber.  XI,  278;  J.  pr.  Chem.  LX,  448;  Pharm. 
Centr.  1863,  862.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XXIII,  262;  J.  pr.  Chem.  LX, 
91.  ~  (3)  J.  pharm.  [3]  XXIII,  267;  J.  pr.  Chem.  LX,  92. 


•^^26  Technische  Chemie. 

MeMing.  Faifst  (1)  untersuchte  mehrere  Arten  Messing  : 

Cn  Zn  Fe  Sn  Summe 

a         86,38  13,61  Spar  —  99,99 

'b         60,66  86,88  0,74  1,35  99,63 

c         66,06  31,46  0,88  1,43  99,83' 

a    englisches  GufsmessinK^    darch  schöne  Farbe  and  8chXrfe  dea  Qossei  aaigi- 

Keichnet.  —    b  u.  c  Uhrenräder. 

Nickel.  V.  Winter  (2)  untersuchte  eine  beim  Nickelschmelzen 

Schlacke  rom  ' 

■chmeuen  *^^  ^^^  Dorothcahütte  bei  Dillenburg,  wo  geröstete  Nickel- 
erze (Schwefel-,  Arsennickel,  nickelhaltige  Kiese)  anter 
Kalk-  und  Quarzzuschlag  im  Krummofen  geschmolzen  wer- 
den, gefallene,  ziemlich  rasch  erkaltete,  schwarze  krystalli- 
nische  Schlacke ,  vom  spec.  Gew.  3,465 ,  welche  beim 
Behandeln  mit  Salzsäure  in  40,7  pC.  löslichen  Antheils  (von 
der  Zusammensetzung  A)  und  59,3  pC.  anlöslichen  Antheils 
(B)  zerfiel. 

SiO,  A1,0,  FeO    CaO    MgO     KO    NaO  CuO  NiO,CoO,MnO  Sanm« 

A  33,85     6,25  42,85  10,38  2,88     1,36    2,40  0,43  0,43  100,8S 

B  45,72     4,43  17,08  21,36  8,38     1,13    1,02  0,16  0,47  99,74 

• 

Gewinnung  A.  Park  CS  (3)  liefs  sich  folgendes  Verfahren  zurTren- 

siiber.  nung  des  Goldes  vom  Blei  mittelst  Zink  patentiren.  Das 
(durch  Schmelzen  der  goldhaltigen  Gebirgsart  mit  Blei  und 
einem  geeigneten  Flufsmittel  erhaltene)  goldhaltige  Blei  wird 
auf  den  Schmelzpunkt  des  Zinks  erhitzt  und  mit  geschmol- 
zenem Zink  (1  pC.  für  Blei,  welches  auf  1  Tonne  10  Unzen 
Gold  enthält;  mit  verhältnifsmäfsig  mehr  Zink  bei  gröfserem 
Goldgehalt  des  Bleis)  versetzt,  gut  umgerührt,  die  Mi- 
schung wenigstens  1  Stunde  lang  ruhig  gelassen,  und  dann 
die  obere,  aus  goldhaltigem  Zink  bestehende  Schichte,  so- 
wie sie  erstarrt  ist,  von  dem  noch  flüssigen  Blei  möglichst 
vollständige  abgehoben.  Enthält  die  abgehobene  Legiraog 
viel  Blei,  so  wird  dieses  abgesdgert;  zur  Trennung  des 
Zinks  vom  Gold  wird  ersteres  unter  Zusatz  von  wenig 
Kohlenpulver  in  einer  thönernen  Retorte  abdestillirt.  —  Zorn 


(1)  Aufi  d.  polytechn.  Centralbl.  1863,  571  in  Pharm.  Centr.  1853, 
432.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  221;  J.  pr.  Chem.  LXI,  444; 
Pharm.  Centr.  1853,  668.  —  (3)  Aus  d.  Reperlory  of  Patent-Inrentimic 
March  1863,  161  in  Dingl.  pol.  J.  CXXVIII,  62. 
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Ausziehen   des   Golds  oder   des   Silbers   aus  Erzen   erhitzt  o«^*'««»»«»»« 

von  Qold 

Parkes  das  pulverisirte  Erz,  welches  in  der  Tonne  10  bis  ""**'»"^"- 
20  Unzen  edles  Metall  enthält,  mit  10  bis  20  pC.  Blei  (oder 
Zink)  nebst  5  pC.  Salmiak  (oder  Chlorzink),  manchmal  auch 
mit  1  pC.  Kohlenpulver  und,  im  Fall  das  Silber  als  Chlor- 
silber vorhanden  ist,  mit  1  pC.  Brucheisen;  die  bis  zum 
Schmelzen  des  Bleis  oder  Zinks  erhitzte  Masse  wird  5  bis 
10  Stunden  lang  durch  ein  Rührwerk  in  Bewegung  gesetzt, 
später  die  gold-  oder  silberhaltige  Legirung  durch  Schläm- 
men gesammelt,  und  das  edle  Metall  auf  irgend  eine  der 
bekannten  Arten  geschieden.  Ist  das  zu  verarbeitende  Erz 
schwefelhaltig,  so  setzt  Parkes  Zink  zu;  im  anderen  Falle 
zieht  er  Blei  vor. 

Zur  Wiedergewinnung  des  Goldes  aus  der  zur  galva- 
nischen Vergoldung  dienenden,  Cyangold  in  Cyankalium 
gelöst  enthaltenden  Flüssigkeit  empfiehlt  Bolley  (1),  die 
eingetrocknete  Salzmasse  mit  gleich  viel  Salmiakpulver  ge- 
mengt bis  zu  schwacher  Glühhitze  zu  erhitzen,  wo  sich 
Chlorkalium,  Chloreisen  (wenn  Blutlaugensalz  angewendet 
worden)  und  Chlorgold  bilden,  welches  letztere  leicht  voll- 
ständig zu  metallischem  Gold,  das  Chloreisen  wenigstens 
theilweise  unter  Abscheidung  von  Eisenoxyd  zersetzt  wird; 
nach  dem  Ausziehen  des  unzersetzten  Chloreisens  und  des 
Chlorkaliums  aus  dem  Rückstand  mittelst  Wasser  bildet  das 
Gold  eine  zusammenhängende  lockere  Masse,  das  Eisen 
leichte  feine,  mechanisch  trennbare  Flimmerchen.  —  Dasselbe 
Verfahren  läfst  sich  bei  Versilberungsflüssigkeiten  anwenden; 
man  behält  neben  dem  Eisenoxyd  (von  dem  Blutlaugen- 
salz) Chlorsilber,  das  sich  mittelst  Ammoniak  leicht  lösen 
läfst;  metallisches  Silber,  welches  nur  in  geringer  Menge 
und  oft  gar  nicht  entsteht,  wird  mittelst  Salpetersäure  aus- 
gezogen. 


(1)  Schweizerisches  G^werbeblatt,   Janaar  1853,  8;    Pharm.  Ceotr. 
1853,    460;  Dingl.  pol.  i.  CXXTIII,   801;    Chem.  Qaz.   1853,  354. 
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Scheidung  E.  J.  B.  Karsten  (1)  hat   bezüglich  der  EntsObemng 

wcrkhici.jßg   silberhaltigen   Bleis  mittelst  Zink  (2)  mitgetheilt,  wie 


Kiia 


er    schon   1842  beobachtet,   dafs  bei  dem   Schmelzen  von 
solchem  Blei  mit  Zink  das  Silber  fast    vollständig  an  das 
Zink  übergeht.     Die  neuerdings  gemachte  Anwendung  die- 
ses Verhahens   veranlafste  ihn  zu  neuen  Versuchen,  ans 
deren  Resultaten  wir  —  hinsichtlich  der  von  ihm  am  prac- 
tischsten  gefundenen  Vorrichtung  zur  Ausfuhrung  der  Ent- 
silberung  in  dieser  Weise   auf  die  Abhandlung  selbst  ver- 
weisend  —  Folgendes  hervorheben.     Ein  Zusatz  von  IVapG 
Zink   zum  Werkblei   scheint  ihm  Behufs  det  Entsilberung 
desselben  vollkommen  hinreichend ;  doch  ist  die  Entsilberang 
bei   Operationen  im  Grofsen,    selbst  bei  Anwendung   der 
Concentrationsarbeit,   nicht   ganz   vollständig  zu  erreichen. 
Die  Ursache  davon  liegt  in  der  Rührarbeit,   die  nicht  um- 
gangen werden  kann,  wo  Oxydbildung  eintritt  und  der* un- 
mittelbaren Berührung   der   Blei-    und  Zinktheilchen  hm* 
derlich  ist,   und  namentlich  eine   schaumartige  Masse  ent- 
steht, welche  Zinkkörner  in  sich  aufnimmt.   In  dem  Schmelx- 
kessel,    wie    er  nach   erfolgter   Rührarbeit  und   beendigter 
Ruhezeit  von  dem  Schaume  befreit  zum  Ablassen  des  ent- 
silberten  Bleies  bereit  steht,  findet  sich  eine  Schichtenreihe 
von  Metallgemischen,  welche  das  Blei  und  das  Zink  in  sehr 
verschiedenen  Verhältnissen  erhalten;   die  oberste  und  sil- 
berreichste Schicht  enthielt  aufser  Silber    und   Zink  noch 
2  pC.  Blei,  in  den  unter  der  Oberfläche  liegenden  Schich- 
ten nahm  der  Zink-  und  damit  der  Silbergehalt   rasch  ab^ 
aber  selbst  in  den  tiefsten  Schichten   des  Kessels  war  das. 
Blei  noch  zinkhaltig  (mit  y«  bis  1  pC.  Zink).     Das  bei  der 
Entsilberung   des  Werkbleies  erhaltene   Zink  enthält  stets 
noch  einen  AntheU  Blei,  der  hinreichend  ist,  um  das  Silber 
auf  dem  Teste  fein  zu  brennen,  nachdem  das  Zink  aus  dem 


(l)Kar8tenu.  Dechen's  Archiv  XXV,  192;  Dingl.  pol.  J.CXXV1I,40. 
121;  im  Ausz.  Polytechn.  Centralbl.  1863,  157  ;^Pharm.  Centr.  1853,  134. 
-  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  764. 
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Metallgemische  ausgeschieden  ist.  Das  Zink  liefs  sich  ohne  j'^^'gSSw 
Schwierigkeit  abdestilliren ,  wenn  man  dazu  besonders  •"•^"»'"•*- 
eingerichtete  Muffeln  anwendete,  die  sich  von  den  in 
den  oberschlesischen  Zinkhütten  gebräuchlichen  dadurch 
unterschieden,  dafs  sie  vorn  4  Zoll  hoch  vom  Boden  bis 
auf  eine  Stichöflnung  von  ^/^  Zoll  Durchmesser  ganz  ge- 
schlossen waren.  —  Karsten  ist  der  Ansicht,  dafs  bei  dem 
geringen  Metallverlust  bei  der  Entsilberung  der  Werke 
durch  Zink  noch  silberarme  Werke,  welche  die  Entsilbe* 
rungskosten  durch  die  Treib-  und  Frischarbeit  nicht  mehr 
tragen,  nach  dem  ersteren  Verfahren  mit  Vortheil  entsilbert 
werden  können,  sofern  dieses  Verfahren  bei  dem  unver- 
meidlichen geringen  Rückhalt  des  Blei's  an  Zink  überhaupt 
rathsam  erscheint,  welcher  Rückhalt  indessen  durch  üm- 
schmelzen  des  Blei's  auf  dem  Treibheerd  entfernt  werden 
könne. 

Kerl  und  Wimmer  (1)  machten  Mittheilungen  über 
die  Zusammensetzung  des  Treibmergels,  welcher  fast  auf 
allen  Harzer  Silberhütten  beim  Treiben  statt  der  Asche 
Eingang  gefunden  hat  Der  auf  den  Hütten  zu  Oker  und 
Altenau  und  der  Sophienhütte  benutzte  Treibmergel  (A) 
wird  durch  Mengen  eines  kalkigen  Mergels  mit  einem  tho- 
nigen  Mergel  oder  mit  Thonschiefermehl  erhalten;  der  auf 
der  Frankenscharner  Hütte  benutzte  Mergel  hat  die  Zu- 
sammensetzung B\  der  auf  der  Lautenthaler  Hütte  benutzte 
Treibmergel  (C)  wird  aus  kalkigem  und  thonigem  Mergel 
gemischt.  Die  ziemlich  übereinstimmenden-  Zusammen* 
Setzungen  dieser  Treibmergel  sind 


Kieselerde 
Thonerde 
Eiseno^d 
Kohlens.  Kalk 
»         Magnesia 

A 

22,24 
5,39 
4,88 

65,65 
1,84 

B 

21,22 
6,41 
4,04 

66,14 
2,22 

C 

22,24 
6,76 
3,54 

66,41 
1,05 

100,00       100,08       100,00 


(l)Au8  d.  polytechn.  Centralbl.  1853,544  in  Pharm.  Centr.  1858,868. 
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ck.id-  Hmd  Levol(l)  hat,  wie  früher  für  die  Legirungen  von  Silber 

legirungen.  ^jjj  Tupfer  (2),  Euch  fuF  die  Legirungen  von  Gold  und 
Silber,  Gold  und  Kupfer,  Silber  und  Blei  untersucht,  in 
wiefern  sie  nach  dem  Schmelzen  und  Erstarren  in  dner 
Kugelform  von  50°^  Durchmesser  der  ganzen  Masse  hin- 
durch dieselbe,  oder  an  verschiedenen  Stellen  verschiedene 
Zusammensetzung  zeigen.  —  Von  den  Legirungen  aus  Silber 
und  Gold  untersuchte  er  die  den  Aequivalentverhältnissen 
Au^Ag,  AuAg,  Au  Ag2j  AuAgio  entsprechenden,  und  fand, 
dafs  jede  derselben,  wenn  die  Bestandtheile  im  Schmelzen 
gehörig  gemischt  worden  waren,  nach  dem  Erstarren  in 
der  Form  in  allen  Theilen  genau  dieselbe  Zusammensetzung 
hatte  (3).  Dasselbe  war  für  die  Legirungen  von  Gold  und 
Kupfer  der  Fall,  unter  welchen  Levol  die  nach  den  Aequi- 
valentverhältnissen AU4CU,  AujCu,  AujCu,  AuCu,  AuCu«, 
AuCu^o  zusammengesetzten  untersuchte  (die  2  letzteren 
Legirungen  waren  nur  durch  wiederholtes  Umgiefsen  und 
sorgfältiges  Umrühren  der  geschmolzenen  Masse^  homogen 
zu  erhalten).  Nicht  aber  war  diefs  der  Fall  bei  den  Legi- 
rungen von  Silber  und  Blei,  wo,  im  Vergleich  mit  dem 
nach  dem  angewendeten  Mengenverhältnifs  der  Bestand- 
theile sich  berechnenden  Silbergehalt  (in  Tausendtheilen 
angegeben),  der  an  verschiedenen  Stellen  der  in  der  Kugel- 
form erstarrten  Masse  gefundene  sich  folgendermafsen  ergab : 


berechDet' 

gefanden  *) 

oben 

anten 

neben 

in  d.  Mitte 

Ag.oPb 

.     912,5 

912,5 

908,0 

911,25 

915,26 

Ag,Pb 

.     862,0 

856,5 

'  856,5 

851,75 

866,0 

Ag,Pb 

.     839,1 

835,5 

841,0 

838,0 

859,0 

Ag,Pb 

.     675,9 

672,5 

670,5 

678,2 

720,0 

AgPb 

.     510,5 

512,5 

513,5 

515,25 

577,6 

AgPb. 

.     342,8 

340,5 

340,0 

347,9 

349,0 

AgPb, 

.     258,0 

255,5 

268,0 

257,5 

267,0 

AgPb, 

.     206,8 

202,0 

201,5 

208,4 

207,0 

AgPb.,  ••) 

.       65,0 

63,25 

66,5 

66,6 

73,5 

AgPb„ 

.       49,4 

46,0 

46,0 

44,6 

46,6 

AgPb.oo 

.       10,3 

10,0 

10,0 

9,9 

9,75 

*)  Oben,  unten,  neben  (für  den  letzteren  Fall  im  BCittel  aus  mehreren  Versaebca) 
nahe  an  der  OberflSche  der  Metallkagel.  —  •*)  Nach  ruhigem  Abkühlen  dieicr 
Leglrung  in  einer  U  förmigen  Glasröhre  war  sogar  der  Hilbergehalt  in  der  Biegen 
nur  26,5  Tausendtel,  während  er  am  Ende  des  einen  Schenkels  auf  101^,  am  Ebd« 
des  andern  Schenkels  auf  84,0  stieg. 

(Ul«  ClUU  folgen  auf  der  ntcbsten  Beile.) 
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Die  Legirung  AgioPb  ist  ziemlich  weifs,  im  Bruche  ^Jj^^j."* 
grau,  wenig  hämmerbar.  Die  Legirung  Ag^Pb  ist  platin-  »•»»«^"»t«»' 
färben,  im  Bruch  feinkörnig,  und  verändert  sicli  an  feuchter 
Luft  rasch.  Die  Legirung  Ag^Pb  ist  graulich -weifs,  im 
Bruche  grau,  zieht  sich  (wie  auch  die  beiden  vorhergehenden 
Legirungen)  beim  Erstarren  stark  zusammen,  wird  an  der 
Luft  erhitzt  violettblau,  und  giebt  nahe  bis  zu  ihrem 
Schmelzpunkte  erhitzt  eine  blumenkohlartige  Masse-,  in 
welcher  83,1  pC.  Silber,  13,5  Bleioxyd,  2,3  Blei  gefunden 
wurden.  Die  Legirung  Ag^Pb  ist  ziemlich  ductil,  bläulich- 
grau, wird  durch  feuchte  Luft  und  Schwefelwasserstoff  rasch 
angegriffen,  schmilzt  nahe  bei  Kirschrothglühhitze. 

Ueber  die  ungefähre  Zusammensetzung  einiger  Münzen 
der  Merovinger  u.  a.  gold-  oder  silberhaltiger  Alterthümer 
machte  Gir ardin  (4)  Mittheilung. 

Bolley  (5)  hat  die  bekannten  technisch  gebrauchten  ▼•"«"•*•»• 
Metalllegirungen  nach  Qualität  und  Quantität  der  Bestand» 
theile  geordnet  zusammengestellt;  über  die  Zusammen- 
setzung verschiedener  Arten  von  weifsem  Zapfenlagermetall 
machte  Karmarsch  (6)  Mittheilungen.  Faifst  (7)  fand 
in  Britanniametall  (Blech)  von  Birmingham 

Sn  Sb  Ca  Fe         8amme 

a       90,62        7,81         1,46        Spur        99,89 
b        91,53        6,98        1,42        Spar        99,88 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXIX,  163;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LX, 
449;  Pharm.  Centr.  1854,  150.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  767.  — 
(3)  Bei  der  Darstellung  der  Legirung  Aa,Ag  fand  Levol,  dafs  nach 
dem  Zusatz  des  Silbers  zu  dem  geschmolzenen  Gold,  Erhitzen  zum 
Schmelzen  des  Silbers  und  Umrühren  plötzlich  ein  heftiges  Aufschäumen 
eintrat,  verursacht  dadurch,  dafs  das  Silber  zuerst  oben  aufschwamm 
und  geschmolzen  Sauerstoff  absorbirte,  der  dann  beim  Umrühren  durch 
das  mit  dem  Silber  sich  verbindende  Gold  ausgetrieben  wurde  (vgl.  Jah- 
resber. f.  1852,  423).  —  (4)  J.  pharm.  [3]  XXIII,  324;  J.  pr.  Chem. 
LX,  94.  —  (5)  Dingl.  pol.  J.  CXXIX,  438;  Pharm.  Centr.  1853,  786. 
—  (6)  Aus  d.  Mittheil,  des  Hannoverischen  Gewerbever.  1853,  Hft.  3  in 
Dingl.  pol.  J.  CXXX,  39.  —  (7)  Aus  d.  polytechn.  Centralbl.  1853,  571 
in  Pharm.  Centr.  1853,  432. 
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v«r»chiedene  Girardlii  (1)  machtc  IVfittheilungen  über  Legirungen 
von  Blei  und  Zinn,  die  sich  in  alten  Gräbern  fanden.  - 
Ueber  Legirungen  des  Kupfers  mit  Zinn  und  Zink  vgl. 
S.  376  und  724  ff. 


HiureD  Gautier  (2)  schlug  vor,  zur  Fabrikation  von  Schwe- 

und    8*1*«.  ^     ^  "  ' 

Bchweft^i-    feisäure  in  einem  Gemenge  von  Luft  und  schwefligs«  Gas  den 

«Eure.  ^  °  ^  ^  ^  ° 

Volta'schen  Lichtbogen  zwischen  Platinspitzen  durch  dne 
kräftige  galvanische  Batterie  hervorzubringen. 
Etsigtiurc  Hinsichtlich    seiner  Vorschrift    zur  Darstellung   reiner 

aas  HoU*  .  ^ 

«•■^v-  Essigsäure  aus  Holzessig  (3)  erläutert  V  öl  ekel  (4),  dali 
der  unreine  essigs.  Kalk  nicht  nur  scharf  auszutrocknen, 
sondern  selbst  schwach  zu  rösten  sei,  was,  da  der  essigs. 
Kalk  eine  ziemlich  hohe  Temperatur  ohne  Zersetzung  ver- 
trägt, ohne  Aengstlichkeit  ausgeführt  werden  könne.  Er 
beschreibt  aufserdem  nochmals  das  Verfahren  zur  Darstellung 
reiner  Essigsäure  aus  Holzessig  ausfuhrlich. 
Darsteuung  Clausscn   (5)   uahm   ein   Patent   auf  ein   Verfahren. 

Salpeters.  ' 

sat.e.  Ammoniak  in  Salpetersäure  umzuwandeln,  nach  welchem 
eine  freies  Ammoniak  enthaltende  Flüssigkeit  durch  einen 
Apparat  gehen  soll,  welcher  fein  zertheiltes  Platin,  Eohlei 
Bimsstein  oder  andere  poröse  und  den  Sauerstoff  an  sich 
verdichtende  Körper  enthält,  und  die  salpetersäurehaltig 
gewordene  Flüssigkeit  dann  zur  Bildung  von  Salpeters. 
Salzen  verwendet  werden  soll. 

Soda  will  Claussen  (6)  in  der  Art  darstellen,  dafs 
schwefeis.  Natron  durch  die  Einwirkung  alkalischer  Erden 
zersetzt  und  das  frei  gewordene  Natron  durch  Einwirkung 
der  Kohlensäure  der  Luft  in  Soda  verwandelt  werden  soD. 
—  W.  E.  Newton  (7)  nahm  ein  Patent  darauf,  Schwefel- 
natrium in  wässeriger  Lösung,   die  sich  in   nach  Art  der 

(1)  J.  pharm.  [8]  XXIIl,  259;  J.  pr.  Chem.  LX,  93.  —  (2)  Compt 
repd.  XXXVU,  177.  —  (8)  Jahresber.  f.  1852,  807  f.  —  (4)  In  der 
8. 587  anter  (6)angef.  Abhandl.  —  (5)  Chem.  Qaz,  1853,  20;  J.  pr.  Chen. 
LVIII,  247.  •-  (6)  Chem.  Gas.  1853,  20.  —  (7)  Chem.  Gat.  1853,  359; 
Dingl  pol.  J.  CXXX,  210,  aus  London  Joam.  of  Arts,  Sept.  1853,  218. 


Soda. 
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Wo ulfe 'sehen  Flaschen  zusammengestellten  Tonnen  be-  "«'»•• 
findet,  durch  Einleiten  von  Kohlensäure  (der  aus  Feuerun- 
gen entweichenden  kohlensäurehaltigen  Luft,  die  durch 
Waschen  mit  Wasser,  dem  etwas  Kalk  zugesetzt,  von 
schwefliger  Säure  gereinigt  werden  soll)  in  kohlens.  Natron 
umzuwandeln;  der  ausgetriebene  Schwefelwasserstoff  soll 
zur  Fabrikation  von  Schwefelsäure  benutzt  werden,  — 
T.  Greenshields  (1)  liefs  sich  ein  Verfahren  patentiren, 
Soda  mit  Anwendung  von  Gjps  statt  der  Schwefelsäure  zu 
fabriciren.  68  Pfund  gebrannter  und  gepulverter  Gyps 
sollen  mit  8  Pfund  feinem  Kohlenpulver  im  Flammofen 
unter  stetem  umrühren  zu  dunklem  Rothglühen  erhitzt 
werden;  nach  Zusatz  von  60  P^nd  feinkörnigem  Kochsalz 
und  gutem  Mengen  soll  bis  nahe  zum  Weifsglühen  erhitzt 
und  nach  dem  Verflüssigen  *der  Masse  Coakspulver  ein- 
getragen werden,  so  dafs  die  Masse  den  flüssigen  Zustand 
verliert.  Es  soll  erhitzt  werden,  bis  alles  Chlor  ausge- 
trieben ist;  die  dann  aus  dem  Ofen  gezogene  Masse  soll 
nach  dem  Erkalten  ausgelaugt  und  der  Abdampfrückstand 
der  Auslaugflüssigkeiten  (Schwefelnatrium)  mit  feinem  Koh- 
lenpulver und  kohlens.  Kalk  im  Flammofen  erhitzt  werden. 
Aus  dieser  Masse  soll  dann  die  Soda  mit  Wasser  ausge- 
zogen und  das  Unlösliche  wieder  beim  Zersetzen  von  Koch- 
salz benutzt  werden. 

H.  Müller  (2)  hat  in  einer  gröfseren  Abhandlung  ^l^^"^' 
über  die  Alaunerze  der  Tertiärformation  namentlich  die 
Zusammensetzung  der  s.  g.  Alaunerde  von  Bornstädt  in 
der  Grafschaft  Mansfeld  untersucht.  Er  gelangte  zu  dem 
Resultat,  dafs  der  Schwefel  in  der  Alaunerde  theils  im 
freiem  Zustand  (durch  Schwefelkohlenstoff  ausziehbar),  theils 
als  Schwefelkies  (manchmal  schon  mit  concentrirter  Salz- 
säure, stets  mit  Chlorwasserstoffgas  Schwefelwasserstoff  ent- 


(1)  Ghem.  Gaz.  1853,  438;  Dingl.  pol.  J.  GXXX,  209,  ans  London 
Journ.  of  Arts,  Sept.  1853,  191;  J.  pr.  Chem.  LXI,  123.  —  (2)  J.  pr. 
Chem.  LIX,  257. 
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AUun- 
fkbrikation. 


wickelnd)  enthalten  ist.  Das  Eisen  ist  nach  Müller  thdls 
als  Schwefelkies  9  theils  als  humins.  Eisenoxydul  in  der 
Alaunerde  enthalten.  Von  den  Bornstädter  E^en  imter- 
suchte  er  (nach  dem  Trocknen  im  leeren  Räume  über 
Schwefelsäure)  A  das  eigentliche  Alaunerz,  B  das  s.  g. 
Vitriol-Alaunerz,  C  das  s.  g.  Vitriolerz. 


Organ.  Substanz  and  Wasser 

Kieselerde 

Schwefelsäure       

Schwefel 

Zweifach-Schwefeleisen       .     . 

Eisenoxjdul 

Thonerde 

Kalk 

Magnesia 

KaU 

Natron 

Chlor       

Mangan       


84,63  •) 
83,34 

0,27 

2,65 

2.76 

2,53 
18,73 

1,16 

1,08 
.  1,78 

0,19 
Spur 
Spur 


} 


Summe 

*)  Bei  1S0<^  gingen  6,09  pC.  Waaser  weg. 


99,11 

—    +)  Bei 


45,64 
14,02 
0,67 
1,87 
19,27 
5,22 
9,65 
0,74 
1,02 

.  1,14 

0,10 


99,34 

ISOO  gingen  IS^SO 


46,93 1) 
11,51 

0,77 

3,32 
20,38 

6,88 

5,24 

1,75 

0,92 

1,00 

0,15 
Spar 


98,85 

pC.  W«M«r  wi(. 


Verhfitang 

Ton    Keitel* 

■tein. 


In  der  organischen  Substanz  des  bei  120<^  getrockneten 
Alaunerzes  fand  Müller  65,92  pC.  Kohlenstoff  und  6,82  pC 
Wasserstoff,  in  der  des  eben  so  getrockneten  Vitrioleries 
65,44  pC.  Kohlenstoff  und  5,97  pC.  Wasserstoff. 

Die  Beobachtung,  dafs  ein  mit  dem  an  kohlens.  Natron 
reichen  Wasser  der  neuen  Quelle  zu  Ems  (I)  gespdster 
Dampfkessel  nach  längerer  Zeit  frei  von  allem  Kesselstein 
blieb,  veranlafste  Fresenius  (2)  zu  der  Vermuthung,  die 
Bildung  von  Kesselstein  bei  Verwendung  gypshaltigen  Was- 
sers möge  sich  durch  einen  geeigneten  Zusatz  von  Sodt 
(oder  Potasche)  verhüten  lassen,  und  weitere  Erfahrungen 
bestätigten  dies.  Als  einfache  Probe ,  ob  dem  Wasser  hin- 
länglich Soda  zugesetzt,  giebt  Fresenius  an,  dafs  eine, 
allenfalls  iSltrirte,  Probe  des  dem  Dampfkessel  entnommene 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861 ,  652.  —  (2)  J.  pr.  Cbem.  LVIII,  65; 
Dingl.  pol.  J.  CXXVII,  281;  Pharm.  Centr.  1863,  439;  Chem.  Gat 
1853,  332. 
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Wassers  mit  Sodalösun^^  klar  bleiben,  mit  Kalkwasser  mäfsice  verhatanv 

^^     von     KesMl 

Trübung   hervorbringen   mufs.     Der   Gyps    des    Wassers,     •*•*"• 
welcher  der  eigentliche  Kesselsteinbilder  ist,  wird  durch  die 
Soda  zerlegt;  der   entstehende  kohlens.  Kalk  setzt  sich  als 
zarter  Schlamm  ab. 

A.  V.  Newton  (1)  empfiehlt  zur  Verminderung  des  " 
Kesselsteins  und  damit  etwa  gebildeter  sich  leicht  ablösen 
lasse,  das  Innere  der  Kessel  mit  einer  aus  1  Th.  Talg, 
1  Th.  Graphit,  Vs  Th.  Holzkohlenpulver  durch  Schmelzen 
des  Fetts  gemischten  und  mit  Oel  oder  Gastheer  verdünnten 
Masse  heifs  zu  überziehen. 

Jacquelain  (2)  liefs  sich  in  Frankreich  zur  Darstel-  chron». 
lung  des  chroms.  Kali's  das  Verfahren  patentiren,  den 
Chromeisenstein,  durch  Glühen  und  Ablöschen  in  Wasser 
zerkleinert  und  dann  durch  Pochen  und  Mahlen  im  be- 
feuchteten Zustand  gepulvert,  mit  44  pC.  kohlens.  Kali  und 
90  pC.  Kreide  gemengt  auf  500®  zu  erhitzen,  die  gefrittete 
Masse  in  retortenähnlichen  Apparaten  zu  rösten,  durch 
welche  von  unten  erhitzte  Luft  strömt,  nach  beendetem 
Rösten  die  Masse  zu  ihahlen  und  das  gebildete  chroms. 
Kali  durch  wiederholte  Behandlung  mit  kochendem  Wasser 
auszuziehen,  die  concentrirte  (von  etwa  vorhandenem  chroms. 
Kalk  durch  Zusatz  von  kohlens.  Kali  befreite)  Flüssigkeit 
zur  Bildung  von  zweifach-chroms.  Kali  mit  Schwefelsäure 
zu  versetzen,  von  dem  ausgeschiedenen  schwefeis.  Kali  zu 
decantiren  und  krystallisiren  zu  lassen.  —  J.  Booth  (3) 
nahm  für  England  ein  Patent  auf  das  Verfahren,  zuerst 
das  im  Chromerz  enthaltene  oxydirte  Eisen  (durch  Glühen 
des  gepulverten  Erzes  mit  %  Holzkohlenpulver)  zu  redu- 
ciren  und  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  zur  Darstel- 
lung von   Eisenvitriol   auszuziehen,   und   dann   den    in   der 

(1)  Aq8  Newton'sRepert.  of  new  Patent-Invent.  XLII,  112  in  Pharm« 
Centr.  1853,  351.  —  (2)  Aus  Moigno's  Cosmos,  D^cembre  1853,  716 
in  Dingl.  pol.  J.  CXXXI,  136.  Vgl.  Jahreaber.  f.  1847  u.  1848,  416. 
1055  f.  —  (3)  Aas  London  Jonrn.  of  Arte,  Dec.  1853,  432  in  Dingl. 
pol.  J.  CXXXI,  137. 
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Schwefelsäure  unlöslichen  Rückstand,  nach  Auswaschen  mit 
Wasser,  durch  Glühen  mit  kohlens.  Kali  (mit  oder  ohne 
Zusatz  von  Salpeter)  auf  chroms.  Kali  zu  verarbeiten. 

BWMyd.  ^*^*  ^^^  Dellisse(l)  empfehlen  zur  Darstellung  de« 

Chromgelbs,  das  aus  essigs.  Bleioxyd  durch  Schwefelsäure 
gefällte  und  ausgewaschene  schwefeis.  Bleioxyd  mit  einer 
warmen  Auflösung  von  einfach  -  chroms.  Kali  (auf  75  TL 
schwefeis.  Bleioxyd  25  Th.  einfach -chroms.  Eali)  zu  be* 
handeln. 

8chw«feia.  Rolle  (2)  empfahl,  das  bei  der  Darstellung  der  essigs. 

Thonerde  als  Nebenproduct  abfallende  schwefeis.  Bldoxjd 
in  der  Art  zu  Gute  zu  machen,  dafs  man  auf  das  brei- 
artige schwefeis.  Bleioxyd  ein  Stück  gebrannten  Kalk  werfe 
und  nun  diesen  mittelst  heifsen  Wassers  lösche;  nur  im 
Augenblick ,  wo  der  Kalk  zu  Hydrat  werde ,  zersetze  er 
das  schwefeis.  Bleioxyd;  das  abgeschiedene  Bleioxyd  soD 
dann  durch  Schlämmen  vom  Kalk  und  Gyps  getrennt  wer- 
den. Nach  Tipp  (3)  tritt  eine  Zersetzung  des  schwefeis. 
Bleioxyds  durch  Kalk  erst  nach  dem  Löschen  des  letzteren 
bei  Erhitzen  ein ;  und  zwar  könne  durch  Erhitzen  mit  schon 
gebildetem  Kalkhydrat  das  meiste,  wenn  auch  nie  alles 
Bleioxyd  aus  dem  schwefeis.  Salz  abgeschieden  werden. 

Bleiweift.  Nach  Che  not  (4)  läfst  sich  Bleiweifs  gefahrlos  in  der 

Art  fabriciren,  dafs  man  schwefeis.  Bleioxyd  (wenn  dieses 
durch  Rösten  von  Bleiglanz  bereitet  wird,  ist  jede  Ver- 
glasung sorgfältig  zu  vermeiden)  mit  fein  zertheiltem  (wie 
Che  not  vorschreibt,  schwammförmigena)  Eisen  oder  Zink 
mengt,    das   Gemenge    in   schwach    angesäuertes   Wasser 


(1)  Ans  Armengaud's  G^nie  industriell  Avril  1853,  196  in  DiogL 
pol.  J.  CXXVUI,  195;  am  letxteren  Orte  wird  erinnert,  dafs  Lieb  ig 
schon  früher  (Magazin  d.  Pharm.  XXXV,  258)  dieses  Verfahren  empfohkn 
hatte.  —  (2)  Aus  d.  Verhandl.  d.  Vereins  z.  Beförd.  d.  Gewerbfl.  in 
Preufsen,  1852,  6.  Lief,  in  Dingl.  pol.  J.  CXXVII,  446.  Vgl.  Jahresbcr. 
f.  1850,  635;  f.  1852,  777.  —  (3)  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  III,  »ß. 
—  (4)  Compt.  rend.  XXXVI,  550  ;  J.  pr.  Chem.  LIX,  252;  Dingl.  pol 
J.  CXXVIU,  56. 
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bringt  (am  besten  an  einem  warmen  Ort,  wo  die  Reduction  Bieiweift. 
des  Blei's  rascher,  längstens  innerhalb  2  Wochen,  vor  sich 
geht),  das  reducirte  schwammförmige  Blei  mittelst  mit 
Schwefelsäure  angesäuerten  und  dann  mittelst  reinen  Was- 
sers auswascht,  und  es  dann  locker  in  1  bis  2  Centimeter 
dicken  Schichten  auf  Hürden  der  feuchten  Luft  aussetzt, 
wo  es  in  2  bis  4  Wochen  zu  gutem  Bleiweifs  werde. 

Eine  Untersuchung  verschiedener  käuflicher  Bleiweifs- 
sorten  theilte  F.  Hoffmann  (1)  mit. 

Hinsichtlich  der  Fabrikation  von  holzessigs.  Bleioxyd  Bieuucker. 
(braunem  Bleizucker)  giebt  Völckel  (2)  Folgendes  an. 
Wird  Bleioxyd  in  destillirtem  Holzessig  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  gelöst,  so  erhält  man  eine  gelbliche,  bei  dem 
Erwärmen  sich  trübende  und  eine  kleine  Menge  eines 
schmutzig-braunen  Körpers  abscheidende,  schwach  basische 
Flüssigkeit.  Wird  dieselbe  mittelst  etwas  Essigsäure  schwach 
angesäuert  abgedampft,  so  krystallisirt  nach  hinlänglicher 
Concentration  bei  dem  Erkalten  essigs.  Bleioxyd  in  geförb- 
ten  kleinen  warzenförmigen  Krystallen,  und  die  Mutterlauge 
giebt  nach  weiterem  Verdampfen  bei  dem  Erkalten  eine 
weiche  braune  Masse  als  Rückstand;  dampft  man  die  saure 
Bleilösung  sogleich  bis  zumgehörigen  Grade  der  Concentration 
ab,  so  erhält  man  bei  dem  Erkalten  eine  gefärbte  strahlig- 
krystallinische  Masse,  die  aber  stets  weich  und  schmierig 
und  nicht  wohl  verkäuflich  ist.  Wird  dagegen  die  schwach 
basische  Bleilösung  stark  abgedampft,  so  erstarrt  dieselbe 
bei  dem  Erkalten  zu  einer  gelben  oder  gelbbraunen  amor- 
phen Masse,  die  sich  fest  und  trocken  anfühlt,  in  Wasser 
bis  auf  einen  sehr  geringen  Rückstand  mit  gelblicher  Farbe 
löst,  und  in  sehr  vielen  Fällen  den  reinen  Bleizucker  er- 
setzen kann;  der  schwache  Ueberschufs  an  Bleioxyd  sei 
zum  Färben  und  Kattundrucken  selbst  vortheilhaft. 


(1)   Zeitschr.    Pharm.    1853,    187.   -    (2)  In    der   S.  637    unter   (6) 
angef.  Abbandl. 
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BieLucker.  Nicht  destiUiTter ,   wenn  auch  farbloser  Essig  giebt  bei 

der  Bleizuckerfabrikation  zwar  eine  erste  Krjstallisation  von 
farblosem  Salz,  aber  die  zweite  Krystallisation  fallt  weniger 
schön  aus,  weil  die  Flüssigkeit  bei  dem  weiteren  Abdam- 
pfen braune  Färbung  annimmt.  Th.  Wich  mann  (1) 
empfiehlt,  eine  solche  braune  Flüssigkeit  mittelst  Schwefel- 
blei zu  entfärben,  nämlich  der  bis  nahe  zum  Krjstallisa- 
tionspunkt  eingedampften  und  dann  etwas  abgekühlten 
Flüssigkeit  für  je  10  Pfund  des  darin  noch  enthaltenen 
Bleioxyds  1  Pfund  mit  SchwefelwasserstofTgas  gesättigtes 
Wasser  unter  Umrühren  rasch  zuzusetzen,  und  nach  dem 
Absetzen  des  Schwefelbleis  die  nun  wasserhelle,  etwas 
fireie  Essigsäure  haltende  Flüssigkeit  abzugiefsen. 

C7«nkaiiam.  Das  Verfahren  ist  beschrieben  worden  (2),  das  sich  Ar- 

Rlutlaagcn- 

"«!>  mengaud  1846  in  Frankreich  patentiren  liefs,  mittelst  des 
Stickstoffs  der  atmosphärischen  Luft  Cyankalium  zu  fabri- 
ciren,  und  welches  sich  von  dem  bisherigen  (3)  dadurch 
unterscheidet,  dafs  die  atmosphärische  Luft  mit  Wasserdampf 
gemengt  angewendet  wird,  dessen  Wasserstoffgehalt  die 
Cyanbildung  befördern  solh  —  Vorschläge  zu  Verbesse- 
rungen  in  der  Fabrikation  des  Blutlaugensalzes  machte  W. 
Watson  (4).  —  A.  Reimann  (5)  fand  bei  Versuchen, 
die  er  unter  Fresenius'  Leitung  anstellte,  Liebig's 
Ansicht  bestätigt ,  dafs  in  der  bei  der  BlutlaugensalzEsibn- 
kation  erhaltenen  Schmelze  noch  kein  Ferrocyankalium  pn- 
existirt,  sondern  nur  Cyankalium,  und  dafs  das  Ferrocyan- 
kalium sich  erst  durch  Einwirkung  von  Wasser  oder 
feuchter  Luft  auf  die  Schmelze  bildet.  Es  schdnt  ihm 
ferner  aus  seinen  Versuchen  hervorzugehen,  dafs  es  haupt- 
sächlich das  fein  zertheilte  amorphe  Schwefeleisen  ist,  wel- 

(1)  Ans  d.  poljtechn.  Centralbl.  1853,  6.  Lief,  in  Dingl.  poL  J 
CXXVIII,  57.  —  (2)  Aus  Armengaad's  G^nie  indastriel,  Juin  1SS3, 
315  in  Dingl.  pol.  J.  CXXIX,  111;  Pharm.  J.  Trans.  XID,  291.  - 
(3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1056.  —  (4)  An«  d.  Rcpcrtorr  of 
Patent-Inventions ,  Nov.  1853,  313  in  Dingl.  pol.  J.  CXXXI,  44.  - 
(5)  J.  pr.  Chem.  LX,  262 ;  Dingl.  pol.  J.  CXXXI,  39 
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ches  die  rasche  Umwandlung  des  Cyankaliums  in  Ferro-  cy»nk«iiam. 
cyankalium  bewirkt,  während  da?  krystallisirte  Schwefeleisen  ■»»«• 
(wie  es  in  manchen  bei  sehr  hoher  Temperatur  erzeugten 
Schmelzen  vorkommt)  bedeutend  langsamer  wirkt  Er  hält 
daher  einen  Gehalt  der  Schmelze  an  Schwefelkalium  für 
günstig  zum  Zweck  der  Blutlaugensalzfabrikation ,  indem 
dadurch  bei  Zusatz  von  Eisenvitriol  während  des  Auslau- 
gens frisch  gefälltes  Schwefeleisen  gebildet  wird,  welches 
das  Cyankalium  der  Schmelze  vorzugsweise  rasch  in  Ferro- 
cyankalium  überfuhrt  Aufserdem  betrachtet  er  eine  Tem- 
peratur von  70  bis  80®  als  die  günstigste  für  das  Auslaugen 
der  Schmelze,  indem  dabei  die  Ammoniakbildung  noch  sehr 
gering  und  die  Löslichkeit  der  Salze  doch  schon  hinlänglich 
grofs  ist.  Dafs  die  Anwesenheit  von  Aetzkali  die  Umwand- 
lung des  Cyankaliums  in  Blutlaugensalz  begünstigt,  scheint 
ihm  unzweifelhaft  zu  sein. 

J.  C.  Zimmermann  (I)  beschrieb,  in  welcher  Weise 
er  aus  gelbem  Blutlaugensalz  rothes  (Ferridcyankalium) 
fabricirt;  sein  Verfahren  enthält  Nichts  im  Princip  Neues. 

Calvert  (2)  machte  Mittheilungen  über  die  Seifen  "•^•• 
und  ihre  Anwendungen  in  den  Fabriken.  Er  bespricht, 
wie  sich  Seifen  von  verschiedener  Zusammensetzung  fiir 
verschiedene  technische  Zwecke  am  besten  eignen,  und 
giebt  als  Mittelresultat  zahlreicher  Analysen  an,  gefunden 
zu  haben  (unter  Voraussetzung  von  30  pC.  Wasser  in  der 
Seife)  : 

in  d.  Seife  d.  Kattandrucker   Seidenfarber   Wollenmanafactaren 


Fette  Stoffe 

64,0 

61,9 

61,4 

Natron 

6,0 

8,1 

8,6 

Wasser 

30,0 

30,0 

30,0 

Er  bespricht  weiter,  wie  Seifen  von  verschiedenem 
Alkaligehalt  bei  einzelnen  Färbeprocessen  verschiedene 
Wirkung  hervorbringen  müssen ,  und  dafs  die  bei  techni- 
schen Operationen   angewendeten  constanten  Mengen  Seife 

(1)  Dingl.  pol.  J.  CXXVII,  211.  —  (2)  Aus  d.  Manchester  Guardian, 
Febr.  12,  1853  in  Chem.  Gas.  1853,   115;  Dingl.  poL  J.  CXXVin,  218. 
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oft    sehr    verschiedene    Mengen    wirksamer    Bestandtheüe 
enthalten. 


* 


oiaibe.  Untersuchungen  über  antike  Gläser,  alte  Thonwaareo, 

reltung;  °  '  ' 

Töpferei,  geförbte  Mörtel  und  Mauerfarben,  und  ein  altes  zu  Eoaen 
aufgefundenes  Wandgemälde  theilte  Girardin  (1)  mit 

urwtffeib.  Patera   (2)    hat    die    fabrikmäfeige    Darstellung  von 

Urangelb  in  folgender  Weise  zu  Joachimsthal  eingeführt. 
Die  feingepulverten,  Uranpecherz  enthaltenden  Erze  werden 
mit  feingepulvertem  Kalkstein  in  Flammöfen  geröstet,  bis 
das  Uranoxydoxydul  vollkommen  in  Uranoxydkalk  ver- 
wandelt ist,  die  Masse  dann  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
behandelt,  wo  sich  das  Uranoxyd  fast  vollständig  löst,  die 
grüne  Lösung  mit  wässeriger  Soda  versetzt»  wo  zuerst  das 
Uran  mit  andern  Metallen  und  Erden  gefallt  wird,  sich  aber 
dann  in  überschüssiger  Soda  ziemlich  frei  von  Verunreim- 
gungen  wieder  löst;  aus  der  Lösung  des  Uranoxyds  m 
Soda  wird  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure,  so  lange  Auf- 
brausen erfolgt,  die  Verbindung  NaO,  2  U^O,  -j-  ^  HO 
gefallt,  welche  sich  zur  Fabrikation  gelber  Gläser  als  vor- 
züglich geeignet  erwies. 

Emaiifkrben  Gcntelc  (3)  stcIlte  Untersuchuugen  an  über  das  Ver- 

halten  des  Chromoxyds  zu  mehreren  anderen  Metalloxyden 


undälMuren. 


(1)  J.  pharm.  [3]  XXIII,  166;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LX,  89.  — 
(2)  Wien.  Acad.  Ber.  XI,  842;  J.  pr.  Chem.  LXI,  397;  Pharm.  Cemr. 
1854,  236;  Dingl.  pol.  J.  CXXXII,  86;  Chem.  Gaz.  1854,  178;  TgL 
Jahresber.  f.  1849,  274;  f.  1852,  779.  Zur  Darstellang  des  Uranoxjd- 
oxyduls  aus  dem  Uranpecherz  empfiehlt  C.  v.  Hauer  (Jahrb.  d.  k.  k. 
geolog.  Reichsanstalt,  1853,  Nr.  3,  557)  folgendes  Verfahren.  Das  tob 
der  begleitenden  Gebirgsart  mechanisch  möglichst  befreite  £n  wird  feto 
gepulvert ,  mit  allmälig  zugesetzter  Salpetersäure  unter  Erwärmen  be- 
handelt, die  Masse  mit  heifsem  Wasser  aui^gezogen,  die  filtrirte  FÜssig» 
keit  mit  überschüssigem  Ammoniak  gefällt,  der  ausgewaschene  Nieder 
schlag  in  möglichst  wenig  Salpetersäure  gelöst  und  die  Lö«ung  tum 
Krystallisiren  hingestellt.  Das  auskrjstallisirende  Salpeters.  Uraooxjd 
wird  durch  Umkrystallisircn  gereinigt  und  durch  Glühen  in  Uranozjd- 
oxydul  umgewandelt    —  (3)  Dingl.  pol.  J.  OXXVII,  442. 


Glaabereituog ;  Töpferei. 


741 


bei  hoher  Temperatur,    und   über    Darstellung   schwarzer ^"*""^''*"" 

'  "  iindUImNqren. 

Farben  auf  Steingut  und  Porcellan.  Als  schönste  und 
wohlfeilale  schwarze  Farbe  auf  Porcellan  empfiehlt  er  die 
aus  Eisenoxyd  (Englisch  Roth)  und  Vi  Chromoxyd  (oder  % 
zweifach  -  chroms.  Kali)  durch  heftiges  Weifsglühen  im 
Windofen  dargestellte,  oder  das  im  Porcellanofen  einem 
Brande  ausgesetzt  gewesene  Gemenge  von  4  Th.  Eisenoxyd, 
l'/a  Th.  zweifach-chroms.  Kali  und  2  Th.  Kochsalz,  wo 
nach  dem  Mahlen  das  Lösliche  mit  Wasser  ausgezogen 
werden  mufs. 

Faifst  (1)  untersuchte  mehrere  Emailfarben  und  Gla- 
suren (a  bis  d  der  folgenden  Tabelle). 

Nach  Wacken  roder  (2)   ergab  sich  die  Zusammen-  ^^;i^^' 
Setzung  der  in  der  Nähe  von  Halle  aus  dem  dortigen  Kaolin 
angefertigten  sehr  feuerbeständigen  Chamott esteine,  wie  unter 
e  angegeben. 


•t«lne. 


a 
b 
c 
d 

e 


I 

SiO,   PbOiFc,0, 
18,56,87,61;  6,67 
20,31151,09!  Spur 
48,12  17,21i  2,94 


36,06 
85,00 


43,82   2,67 
2,28 


A1.0, 

26,52 
Spnr 

11,33 

CaO 

1,48 

1,87 

MgO 
Spar 

NaO 

10,43 
5,24 

CoO 

87,12 

SnO, 

22,11 
7,64 

AsO, 

8,05 
1,24 

Olflb- 
▼erluit 

1,00 

Summe 
99,96 
97,92 

100,29 
98^4 
99,56 


%  schwarses  Palyer  ca  Ziffern  aaf  Uhrenblftttem.  —  b  weifses  Pnlrer,  in  ver- 
dftonttr  8»lEsäare  unter  schwachem  Brausen  löslich.  —  o  Analyse  des  Grunds  und 
d  d«r  Qlasur  an  einem  Email  auf  Uhrentafeln. 


Boden- 
anaJysen. 


K  rock  er  (3)  untersuchte  aus  der  Umgegend  von  ^^^^»^'«»>-^ 
Proskau  A  den  Untergrund  eines  Feldes,  welcher  aus  einem 
an  kohlens.  Kalk  reichen  Letten  bestand,  während  die 
Ackerkrume  rein  thonig  und  je  nach  der  Nähe  des  Unter- 
bodens mehr  oder  weniger  kalkhaltig  war;  B  den  Boden 
eines  durch  Drainröhren  trocken  gelegten  Feldes,  unter 
welchem  eine  kalkhaltige  Lettenschichte  lag.  Es  ergab  die 
Analyse  : 

(1)  Aus  d.  Württemb.  Oewerbebl.  1858,  Nr.  10  in  Dingl  pol.  J. 
CXXVII,  465;  Pharm.  Centr.  1858,  669.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXV, 
27;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1858,  624.  —  (8)  J.  pr.  Chem.  LX,  456;  im 
Anss.  Pharm.  Centr.  1854,  355.    Bodenanalysen  vgl.  auch  S.  585. 
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Bod«n- 
•naljaen. 


A  (Inlttrocken) 

Wasserverlast  bei  100^ 
GlUhyerlast  d.  bei  100<*  getr.  Sahst 
"Koblens.  Kalk      .... 

•        Magnesia 
Schwefels.  Kalk   .... 
Eisenoxyd  and  Thonerde 

S^'i  Kieselerde 

I-    Kali 0,18 

:^     I  Natron 0,48 

°°     IChlornatriam        ....     0,01 

5«  fThon  46,28 

"^  «{Streasand 6,72 


5,11 
1,54 
34,05 
1,84 
0,07 
1,81 
0,88 


c  IStaabsand 1,55 

99,97 


B  (bei  lOO'getioek.) 

GlahTerlnst   .   2,86 

Chlor    .    .    .  fipnr 

SchwefeUUire   dfii 
PhosphmUire  Spur 

ja 

Kieselerde     .  0,01 

V 

Eisenozyd     .   0,70 

£2 

Thonerde      .  0,46 

0 
MS 

Kalk     .    .    .  0,11 

• 

BlagnesU      .   0,06 

Kali       .       .   0,01 

5^ 

^Natron  .       .   0,01 

Thonl 

m  . 

Sand      .       .96,71 

a 

[KiesJ 

100,00 

Erocker  untersuchte  femer  die  Drain wasser,  die  von 
legerder   dicscn  Und  andern  Feldern  abgeflossen  waren  (1).    Er  fand 
In  10000  Theilen  Wasser  : 


Wacser    vom 
Trocken 


Felder. 


a 

b 

m 

e 

d 

• 

f 

Organische  Sabstanz 
Kohlens.  Kalk 
Schwefels.  Kalk    . 
Salpeters.  Kalk 
Kohlens.  Magnesia 
Kühlens.  Eisenoxydal'   . 
KaU      .        .        .        . 
Natron 
Chlomatriam 
Kieselerde     . 

0,25 
0,84 
2,08 
0,02 
0,70 
0,04 
0,02 
0.11 
0,08 
0,07 

0,24 
0,84 
2,10 
0,02 
0,69 
0,04 
0,02 
0,15 
0,08 
0,07 

0,16 
1,27 
1,14 
0,01 
0,47 
0,04 
0,02 
0,18 
0,07 
0,06 

0,06 
0,79 
0,17 
0,02 
0,27 
0,02 
0,02 
0,10 
0,08 
0,05 

1^8 

0,68 
0,71 
0,77 
0,02 
0,27 
0,02 
0,04 
0,05 
0,01 
0,06 

0,56 
034 
0,71 
0,01 
0,16 
OiOl 
0,06 
0,04 
Ofil 

W6 

Samme  der  festen  Bestii 

indth. 

4,21 

4,25 

8,37 

2JM 

2,« 

a  DrainirasKer  von  dem  Boden  mit  dem  Untergrund  A,  gesammeU  1.  Afril 
18&3.  —  b  desgleichen,  gesammelt  1.  Mai  1853,  nach  einem  Regen  ron  il8  CiiÜk- 
zoll  auf  den  Qu.idratfüfs.  —  c  Drainwaaser  des  vorhergehenden  Bodens,  gemi*^ 
mit  dem  von  einem  humosen  Thonboden,  mit  kalkreiehem  Letten  als  Untergnui; 
im  October  IföS  untersucht.  —    d    Drainwasser  ron  dem  Boden  B,  im  Oetober  UH 

5 e sammelt.  —  Durch  die  Wasserftarehen  ron  einem  schweren  Thonboden  •  Aatef 
uni,  f  Mitte  August  nach  starken  Regengüssen  abgelaufenes  Wasser. 

Bei  Untersuchung  gröfserer  Mengen  des  Wassers  lieCi 
sich  stets  auch  Phosphorsäure  darin  nachwdsen.  —  Unter 
den  Mineralsubstanzen  des  Bodens  werden  hiernach  vtm 
den  Drainwassern  hauptsächlich  kohlens.  Kalk,  schwefeis. 
Kalk,  kohlens.  Magnesia  und  Natronsalze,  letztere  nament- 
lich aus  den  tieferen  Schichten  des  Bodens,  weggefahrt» 
während  die  Kalisalze  in  dem  Boden  mehr  zurückgehalten 
werden. 


(1)  Vgl.  Jahreiber.  f.  1852,  786  t 
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J.  Th.  Way  (1)  theilte   die   Resultate  seiner  Unter- Abiorpüon.- 
suchungen  über  die  Absorption  der  wirksamen  Bestandtheile  ^*"**"""  ^ 

"  *•  Dünger. 

des  Düngers  dnrch  den  Ackerboden  mit.  Er  betrachtet 
diese  Wirksamkeit  als  hauptsächlich  beruhend  auf  dem 
Entziehen  des  Ammoniaks,  des  Kali's  und  anderer  alkali- 
scher Bestandtheile  des  Düngers  aus  ihrer  Lösung,  und  der 
Bildung  von  Doppelsalzen  aus  kieseis.  Thonerde  mit  kieseis. 
Ammoniak,  kieseis.  Kali,  kieseis.  Natron  oder  kieseis.  Kalk. 
Wasser  löse  diese  Doppelsalze  nur  sehr  wenig,  wirke 
aber  doch  etwas  auf  dieselben  ein;  dem  kieseis.  Thonerde- 
Ammoniak  entziehe  schon  reines  Wasser,  mehr  noch  koh- 
lensäurehaltiges und  kochsalzhaltiges,  etwas  Ammoniak,  und 
zwar  in  hinreichender  Menge,  dafs  dieses  zur  allmäligen 
Bildung  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  der  Pflanzen 
dienen  könne.  Das  Wasser,  welches  auf  kieseis.  Thonerde- 
Ammoniak  einwirkte,  enthalte  kieseis.  Ammoniak  gelöst 
und  bei  dem  Verdunsten  hinterlasse  es  einen  Rückstand 
von  Kieselerde;  Way  vermuthet,  dafs  in  dieser  Weise  die 
Abscheidung  von  Kieselerde  in  den  Halmen  des  Getreides 
vor  sich  gehen  möge.  Way  hebt  weiter  das  Vermögen 
des  Ackerbodens,  namentlich  de{f  Thons  und  hauptsächlich 
des  kieseis.  Thonerde-Kalks  heir^r,  Ammoniak  zu  absor- 
biren  (vgl.  S.  705). 

Payen  hat,  unterstützt  von  Poinsot  und  Wood,  conaetTiren 
ausgedehnte  Untersuchungen  über  die  Wirkungen  der 
erdigen  Streu  angestellt,  inwiefern  nämlich  erdige  Sub- 
stanzen die  Fähigkeit  haben,  den  Stickstofi^ehalt  des  auf- 
sogenen  Harns  zu  fixiren  und  vor  Verminderung  bewahren 
können.  Ohne  auf  die  Einzelnheiten  dieser  Versuchsreihen 
eingehen  zu  dürfen,  heben  wir  die  allgemeineren  Resul- 
tate hervor. 

In    einer   ersten   Versuchsreihe  (2)   kam  Payen   zu 


(1)  Aus  Journal  of  the  B.  Agricult.  Soc  of  England  in  Pharm.  J. 
Trans.  XU,  642;  XIII,  82.  —  (2)  CompU  rend.  XXXVI,  1017;  Dingl. 
pol.  J.  CXXX,  148;  Pharm.  Centr.  1858,  848. 
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conierviren  folgenden  Schlufsfolgcningen.     Gelöschter  Kalk,  dem  Harn 
in   solcher  Menge   zugemischt   dafs    eine   taigartige  Masse 
entsteht ,   kann   an  der  Luft  während  6  Tagen  djie  grolste 
Menge   der  stickstoffhaltigen   Bestandtheile   des  Harns  be- 
wahren ,    und   fast  die  ganze  Menge  (selbst  mehr ,  als  der 
Thon  zu  bewahren  im  Stande  ist),  wenn  die  Mischung  eine 
dicke  Schichte    bildet.     Kreide   —   feucht    und  in  solcher 
Menge  angewendet,   dafs  eine  wenig  consistente  Mischung 
entsteht,  die  der  Luft  in  dünner  Schichte  dargeboten  wird  - 
beschleunigt  die  Zersetzung   der  stickstoffhaltigen  Bestand- 
theile  und    den  Verlust   an  denselben  um  vieles ,   im  Ver- 
gleich   zu    den  Wirkungen    des  Kalks  und  des  Thones;  in 
diesem  Zustand,  wo  sie  im  Stalle  offenbar  nachthölig  wirkt, 
könnte   sie   auf  dem  Felde  selbst  die  Fortschritte  der  Ve- 
getation   beschleunigen.      Trockene    Kreide    —    wenn  in 
solcher  Menge   angewendet,   dafs  eine  feste  Mischling  ent- 
steht, welche  eine  gewisse  Dicke  hat  —  kann  die  stickstoff- 
haltigen Bestandtheile  des  Harns  bewahren,   doch   weniger 
kräftig  als  der  Aetzkalk.     Von  den  drei  erdigen  Substanzen : 
Kalk,  Kreide,  Thon,  hat  nur  der  letzte  das  Vermögen,  den 
gröfsten  Theil  der  in   ddjt^brn  enthaltenen  stickstoffhil- 
tigen  Bestandtheile  zu  ^^pmren,  wenn  die  Mischong  in 
dünner  Schichte  der  Luft  ausgesetzt  wird. 

Als  Resultate  einer  zweiten  Versuchsreihe  (1)  hebt 
Payen  Folgendes  hervor.  Bei  höherer  Temperatur,  sowie 
bei  längerer  Dauer  der  von  selbst  eintretenden  chemischen 
Vorgänge  zeigte  sich  die  Wirkung  der  verschiedenen  er- 
digen Substanzen,  die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des 
Harns  zu  bewahren,  in  derselben  Reihe  wie  bei  den  ersten 
Versuchen ;  nämlich  der  Aetzkalk  nahm  in  dieser  Beziehung 
den  ersten  Rang  ein,  der  Thon  den  zweiten,  und  bei  An- 
wendung der  Kreide  eigab  sich  der  gröfste  Verlust.  Ein 
Gemenge  von  0,9  Thon  und  0,1  Kreide  erwies  sich  eben  so 


(1)  Compt.  rend.  XXXVI,  1107;  Dingl.  pol.  J.  CXXX,  224;FIiim. 
Centr.  1854,  118. 
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wirksam^  als  reiner  Thon ;  die  Wirksamkeit  eines  Gemenges  a^J'SS^, 
von  gleichen  Theilen  Thon  und  Kreide  lag  zwischen  denen 
der  Bestandtheile.  Bei  Anwendung  geglühten  Thons,  wel- 
cher mit  Harn  gemengt  sehr  feucht  gehalten  wurde,  ging 
in  6  Tagen  fast  die  Hälfte  des  StickstofiFgehalts  verloren; 
während  in  einem  ähnlichen  Gemenge,  das  in  dünner 
Schichte  an  der  Luft  von  selbst  eintrocknete,  sich  der  Sticke 
stoffgehalt  in  derselben  Zeit  fast  ganz  (bis  auf  weniger  als 
1  pC.)  unvermindert  erhielt.  Bei  vergleichenden  Versuchen 
mit  Stroh  zeigte  sich  stets,  dafs  bei  Anwendung  desselben 
stärkerer  Verlust  an  stickstofiFhaltigen  Bestandtheilen  ein- 
trat ,  als  bei  der  von  Kalk  oder  Thon  unter  günstigen  Um- 
ständen. Pajen  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  in  der 
Landwirthschaft  der  Verlust  an  Stickstoff  aus  dem  Harn 
bei  Anwendung  von  Streustroh  im  Stall  und  namentlich 
in  lockeren  Haufen  an  der  Luft  im  Allgemeinen  noch  weit 
beträchtlicher  sei;  er  betrachtet  es  als  vortheilhaft,  die  ge- 
wöhnlichen Düngerhaufen  fest  zu  stampfen  und  die  Luft 
davon  möglichst  abzuschliefsen.  Der  Zusatz  von  1  Zehn- 
theil gelöschtem  Kalk  zu  dem  fnschen  Harn  scheint  ihm 
ein  Mittel  zu  sein,  dafs  deiriiarn  ohne  Verlust  an  stick- 
stoffhaltiger Substanz  eintrocHm  könne. 

In  einer  dritten  Versuchsreihe  (1)  untersuchte  Payen 
zunächst  den  Einflufs  der  freiwilligen  Zersetzung  des  Harns 
vor  der  Anwendung  des  gelöschten  Kalks.  Er  fand,  dafs 
diese  Zersetzung  während  34  Tagen,  bei  einer  mittleren 
Temperatur  von  19®,  von  dem  Stickstoffgehalt  70  pC.  kann 
verlieren  lassen;  Zusatz  des  eigenthümlichen  Harnferments 
(des  weifsen  Bodensatzes,  der  sich  aus  faulendem  Harn  aus- 
scheidet) kann  diesen  Verlust  innerhalb  13  Tagen  auf 
85  pC.  steigern.  Es  ist  somit  sehr  wichtig,  dem  Harn, 
welchen  man  vor  dieser  Zersetzung  bewahren  wUl,  den 
Kalk  möglichst  bald  zuzusetzen,    und   die  Einleitung  der 

(1)  Compt  rend.  XXXVII,  93;  Dingl.  pol.  J.  CXXX,  297;  Pharm. 
Centr.  1854,  116. 
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dw'üttilSe«.  Harngährung  durch  das  eigenthümliche  Fennent  liefse  ach 
wohl  durch  Bestreichen  der  Wandungen  der  zur  Anfhahme 
des  Harns  bestimmten  Gefafse  mit  Aetzkalk  verhüten.  Zu- 
satz von  geringen  Mengen  (2  pC.)  gelöschten  Kalks  kann 
zur  Erhaltung  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des  Dün- 
gers dienen;  unter  den  Umständen,  wo  dieser  Zusatz  nach 
einem    Aufischub   von    24  Stunden  gemacht  wurde,  ergab 
sich  in  Zeit  von  8  Tagen  ein  4 mal  kleinerer  Verlust,  als 
bei  dem  Verfahren   des  Begiefsens.  —  Reiner  Sand  scheint 
eine  ziemlich  gute  Substanz  zur  Aufnahme  des  Harns  za 
sein;   ist  der  Sand  mit  einigen  Procenten  Elreide  gemengt, 
so  befördert  er  im  Gegentheil  den  Verlust  an   stickstoff- 
haltiger Substanz,  so  dafs  90  pC.  des  Stickstoffs  verloren 
gehen  können,  während  der  Zusatz  von  5  pC.  Kalk,  selbst 
bei  Anwesenheit  von  Kreide,   den  Verlust  unter  denselben 
Umständen  auf  weniger    als  5  pC.  verringert    Wird  der 
Harn  oder  frischer  Dünger  mit  kleinen  Mengen  gelöschten 
Kalks  versetzt,  so  behalten   diese  Gemenge  die  Fähigkeit, 
die  den  Pflanzen  nützlichen  ammoniakalischen  Producte  zu 
entwickeln;    diese  Entwickelung  wird  allmälig  stattfinden, 
in  dem  Mafse,  als  die  Feudbtjgkeit  des  Erdreichs  und  die 
umgebende  Kohlensäure   d^^mit  organischen  Substanzen 
verbundenen   Kalk   in   kohlens.  Kalk  umwandeln,   welcher 
letztere  die  Zersetzung  der  organischen  Substanzen  in  hohem 
Grade  begünstigt. 

In  einer  vierten  Abhandlung  (1)  gelangt  Payen  zu 
folgenden  Resultaten.  Die  aus  Knochen,  Torf  und  Holz 
bereiteten  Kohlenpulver  haben  die  Wirkung,  einen  Thefl 
der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des  Harns  zu  bewahren, 
aber  eine  erhebliche  Menge  derselben  lassen  sie  in  Form 
ammoniakalischer  Ausdünstungen  entweichen,  Schwefels. 
Eisenoxydul  und  schwefeis.  Kalk  haben  in  dieser  Beziehung 
eine  viel  gröfsere,  indefs  immer  noch  unvollständige  Wirk- 


(1)  Compt  read.  XXXVII,  473;  Dingl.  pol.  J.  CXXX,  881;  Phann. 
Centr.  1854,  120. 
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samkeit.  Ein  Gemenge  von  Kohlenpulver  mit  5  pC.  Eisen-  con.«rTirMi 
vitriol  vereinigt  die  günstigsten  Bedingungen,  als  Aufnahme- 
mittel für  den  Harn  ammoniakalische  Ausdünstungen  zu 
verhüten  und  doch  das  Wasser  verdunsten  zu  lassen.  — 
Auch  mit  Blut  stellte  Payen  Versuche  an.  Während 
das  für  sich  faulende  fibrinfreie  Blut  viel  Stickstoff  verlor, 
beugte  ein  Zusatz  von  Kalk  diesem  Verlust  vor,  und  zwar 
um  so  besser,  je  mehr  man  das  Verhältnifs  von  2  Grm. 
Kalk  auf  je  100  Cubikcentimeter  Blut  überschritt;  Schwe- 
felsäure wirkte  in  ähnlicher  Weise,  und  der  Verlust  an 
Stickstoff  wurde  dadurch  bis  auf  1  Tausendtheil  vermieden. 
Aehnlich  verhielt  es  sich  bei  dem  Fibrin. 

Wir  fügen  hier  noch  die  Resultate  der  letzten  (1854 
veröffentlichten)  Untersuchungen  Payen 's  (1)  hinzu,  welche 
er,  unter  Beihülfe  von  Moussette,  über  die  Wirkung  der 
Schwefelsäure,  Oxalsäure,  des  Rufses  von  Holz  und  Steih- 
kohlen,  des  Kaliliydrats  und  verschiedener  Salze  auf  den 
Harn  und  den  Dünger  überhaupt,  was  die  Verhütung  einer 
Verminderung  des  »Stickstoffgehalts  betrifft,  ausführte.  Die 
Schwefelsäure  schützte  (zu  2  Grm.  auf  100  Cubikcentimeter 
Kuhharn  angewendet)  während  langer  Zeit  (36  Tage  bei 
18  bis  24®)  vollkommen  vor  "Verlust  an  stickstoffhaltiger 
Substanz;  auch  Oxalsäure  wirkte  sehr  kräftig.  Kalihydrat 
verhütete,  zu  2  Grm.  auf  100  CC.  Harn  angewendet,  nahezu 
allen  Verlust;  bei  Anwendung  von  nur  halb  so  viel  Kali- 
hydrat aber  entwich  die  Hälfte  des  Stickstoffgehalts.  Holz- 
rufs, Kohlenrufs,  kohlens.  Kali  schützten  nur  wenig,  See- 
salz nur  in  gröfserer  Menge  (5  Grm.  auf  je  100  CC.  Harn 
angewendet)  in  erheblichem  Grade.  Alaun  (schon  zu  1  Grm. 
auf  100  CC.  Harn  angewendet)  wirkte  sehr  kräftig.  Doch 
zeigte  sich  auch  bei  diesen  neueren  Versuchen  der  Aetz- 
kalk  (schon  zu  1  Grm.  auf  100  CC.  Harn  angewendet) 
nahezu  eben  so  wirksam,  wie  die  Schwefelsäure. 


(1)  Compt  rend.  XXXVIII,  21;  Pharm.  Centr.  1854,  124. 
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üeber  das  Entweichen  von  Ammoniak  ans  dem  Dün- 
ger, namentlich  wenn  Mergel  zur  Aufnahme  des  Harns 
und  der  Excremente  angewendet  wird,  hat  auch  Brame  (I) 
Mittheilnngen  gemacht. 

Girardin  (2)  untersuchte  13  Arten  Guano,  die  zu 
Havre  auf  verschiedenen  Schiffen  importirt  worden  waren, 
und  fand  die  Zusammensetzung  derselben  so  verschieden, 
wie  es  die  Zahlen  der  Columnen  1  bis  13  ausweisen  (der 
Ursprung  der  verschiedenen  Guanoarten  ist  imAJIgemeinen 
nicht  genügend  festgestellt). 


1 . 1 . 

« 

9  1  ,0  1  n 

„|.. 

H.nd  «nä  Kl|;.i;i.'ir,o 

Andere    imlBil.  &*Ih 

ADd'T«  mi.  Bdifl' 
Oisu.  Sabi[ini«n  n. 

B.0 

iööTo 

u'a 
i.» 

r. 

IMfi 

0,1) 

!!;5!  'S 

Ml  ii.O 

100,(1  100,0 

1 

U.S 

1 

Mi]  U:( 

8.sl  »1,3 

100,0  100.0 
1,11   *.* 

D.2.     0,S 

Spur 

HA 

1«,0 

S 

10.» 

Blloliitiiir  in  IM  Th.  . 

.;■; 

In  Guano  aus  dem  südlichen  Australien  fand  Jones  (3) 
3,5  pC  kohlens.  Ammoniak,  11,5  kohlens.  Kalk,  20,0  orga- 
nische  Materie,  10,0  Kieselsand,  2,5  schwefeis.  Natron, 
10,0  Chlomatrium,  30,0  phosphors.  Kalk,  12,5  Wasser. 

Zur  Darstellung  von  nkünstlicfaem  Guano«  liefs  sich 
Pettitt  (4)  das  Verfahren  für  England  patentiren,  100  Pfand 
Fische  (Breitlinge  oder^HÜnnge)  in  bleiernen  Kufen  mit 
5  Pfund  concentrirter  Schwefelsäure  zu  mengen  bis  taigige 
Consistenz  eingetreten  ist  (5),  und  diese  Masse  durch  künst- 
liche Erwärmung  auszutrocknen.    Später  (6)  sind  Analysen 


(1)  Compt.  reud.  XXXTII,  17.  —  (S)  J.  phum.  [S]  XXIV,  JIB; 
Drngl.  pol.  J.  CXXX,  69.  —  (3)  Aus  Famer's  Magazine,  Febr.  1SU, 
III,  166  in  Pb&rm.  Centr.  1853,  S61.  —  (4)  Aas  London  Jonrn.  of  Arti, 
Hft7  1853,  852  in  Dingl.  pot.  J.  CXXIX,  159.  ~  (0)  Am  der  tod  der 
tbieriicben  Bubilant  abgeprernen  Maren  FlüMigkeit  Uwe  ücb  tuteh  dem 
AbdtuDpfen  ichw«rela.  AmmonUk  krjiialliiirl  etbdUn.  —  (6)  Adi  Fractieal 
HBchanic'a  Journ. ,  Not.  ISCS,  19Ii  in  Dingl.  poL  J.  CXXXI,  144; 
Pbarm.  Ceatr.  1864,  168. 
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von  3  Sorten  des  Pettitt'schen  Guano's,   darch  die  unten     **»*"*»• 
angegebenen  Chemiker  ausgeRihrt^  bekannt  geworden,  nach 
welchen  derselbe  enthält  : 


Wftsier     Orgr.  Subit.     Band  u.  a.     Phosphor*.  Erden     AUuüisalBe     flamm«     Ammoniak 

16.8  pC. 

12.9  n 
13,6    » 


Nr.  1  (Way)  4,9         88,4  1,8  4,1  1,3         100,0 

Nr.  2  (Thompson)  2,1         72,6  —  23,2  2,2         100,0 

Nr.  3  (Thompson)  —         95,0  —  3,5  1,6        100,0 

Violette  (1)  machte  Mittheilungen  über  die  Eigen-  pflans«n- 
Schaft  der  Holzkohle ,  das  Keimen  von  Pflanzen  zu  begün-  »■»» • 
stigen.  Kartoflelkeime,  mit  Holzkohleupulver  innig  gemengt 
in  einem  verschlossenen  Glase  an  einem  dunkelen  wannen 
Orte  den  Winter  hindurch  aufbewahrt,  hatten  sich  alle  er- 
halten und  waren  beträchtlich  gewachsen,  während  unter 
denselben  Umständen  in  Torfasche,  Holzasche,  Gypspulver, 
gelöschtem  Kalk  oder  getrocknetem  Sand  aufbewahrte  ver- 
fault waren. 

Salm-Horstmar  (2)  stellte  Versuche  an  über  die  Bmihrunf 
zur  Ernährung  der  Pflanze  des  Sommerraps  {BrcLsma  prae"  «p«- 
cox  ?)  nothwendigen  unorganischen  Stoffe,  zur  Vergleichung 
mit  seiner  Untersuchung  über  die  Ernährung  der  Hafer- 
pflanze  (3)  und  zur  Erforschung,  ob  Pflanzen  aus  so  ver- 
schiedenen Familien,  wie  der  gemeine  Hafer  und  diese 
Brassica,  gleiche  oder  verschiedenartige  unorganische  Nah- 
rung bedürfen.  Die  Resultate  dieser  Versuche,  wie  sie 
Salm-Horstmar  selbst  zusammenstellt,  sind  in  dem  Fol- 
genden enthalten.  Die  Pflanze  des  Soihmerraps  wurde  in 
geglühtem  Sand,  ohne  unorganische  und  gewisse  stickstoff- 
haltige Zusätze,  nur  anderthalb  Zoll  lang  und  trug  eine 
Blüthe  ohne  Frucht.  Ohne  unorganische  Zusätze,  aber 
mit  einer  passenden  Stickstoff'verbindung  in  Quarz  gezogen, 
erschien  sie  als  kümmerliches  Pflänzchen,  das  im  dritten 
Blatt  abstarb.  Ohne  Stickstoff'verbindung  mit  folgenden  un- 
organischen Zusätzen  :  kieseis.  Kali,  kohlens.  Kalk,  Magnesia, 
basisch  -  phosphors.  Eisenoxyd  —  trieb   die   Pflanze  in  ge- 

(1)  Compt  rend.  XXXVir,  905;  Instit.  1853,  431;  Pharm.  Centn 
1854,  33.  —  (2)J.pr.  Chem.LVIII,  289;  im  Ausz.  Pharm.  Oentr.  1853, 
421.    —    (3)  Jabresber.  f.  1849,  661;  f.  1851,  705. 
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Ernihrnng  g]ühtem  Sandc  zwei  verkrüppelte  Blätter  und  eine  mangel- 

le»  Summer-  "  t\    »    rr  n   i  t 

■■'*"  hafte  Blüthe  ohne  Frucht.  Bei  Zusatz  folgender  unorga- 
nischen Substanzen  und  einer  passenden  Stickstoffverbin- 
dung :  Kieselsäure,  Salpeters.  Kali,  kohlens.  Kalk,  Magnesia, 
phosphors.  Kalk,  schwefeis.  Kalk,  Eisenoxyd <  Spuren  von 
Natron  und  Chlor,  Salpeters.  Ammoniak  —  in  geglühtem 
Sande  gezogen,  wuchs  die  Pflanze  kräftig,  blühte  reichlich, 
trug  aber  nur  eine  einzige,  ziemlich  vollständige  Frucht 
Als  kein  Kali,  wohl  aber  die  übrigen  Bestandtheile  der 
eben  angegebenen  Mischung  zugesetzt  wurden,  entstand  eine 
6  Zoll  lange  schmächtig  niederliegende  Pflanze  mit  2  Blü- 
then  und  2  abnormen  Schoten  ohne  Frucht.  Bei  Znsatz 
von  Natron  an  der  Stelle  des  Kali's  entstand  ein  schmäch- 
tiges Pflänzchen,  welches  im  zweiten  Blatte  schon  abstarb, 
so  dafs  das  Natron  das  Kali  hier  nicht  ersetzen  zu  können 
scheint  War  kein  Kalk  zugesetzt,  so  starb  die  Pflanze  ab, 
nachdem  sich  die  Cotyledonen  gebildet  hatten,  ohne  das 
erste  Blatt  zu  entwickeln.  War  die  Magnesia  weggelassen, 
so  entwickelten  sich  5  Blätter  und  mehrere  Blüthenknospen, 
aber  keine  Blüthe  entfaltete  sich.  Fehlte  der  Zusatz  von 
Eisen,  so  starb  die  kleine,  sehr  bleiche  Pflanze  ab  im  4ten 
Blatt;  auch  wenn  die  Phosphorsäure  fehlte,  starb  die  sehr 
schmächtige  Pflanze  im  4ten  Blatte  ab.  Als  die  Schwefel- 
säure fehlte,  starb  die  Pflanze  ab,  als  sie  1  Zoll  lang  war. 
Salm-Horstmar  betrachtet  es  hiernach  als  wahrschein- 
lich, dafs  diese  Pflanze  Kali,  Kalk,  Magnesia,  Eisen,  Phos- 
phorsäure, Schwefelsäure  zu  ihrem  gehörigen  Gedeihen 
nöthig  habe,  dafs  sie  aber  ferner,  aufser  einer  passenden 
Stickstoffverbindung,  auch  noch  anderer  unorganischen 
Stoffe  bedürfe,  wenn  sie  Frucht  bringen  solle.  Einzelne 
Versuche  scheinen  ihm  darzuthun,  dafs  die  Brassicapflanze 
andere  oder  wenigstens  einen  anderen  unorganischen  Stoff* 
zur  Fruchtbildung  gebraucht,  als  die  Haferpflanze ;  dafs  das 
Chlorkalium  nachtheilig  auf  diese  Brassica  wirke ;  dafs  Chlor- 
natrium und  Salpeters.  Natron,  in  sehr  geringer  Menge  zu- 
gesetzt, günstig  auf  diese  Pflanze  einwirken. 
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Ueber  Pflanzener nährang ,  die  Zusammensetzung  ver- 
schiedener Pflanzen  und  ihrer  Aschen  vgl.  den  Bericht  über 
Pflanzenchemie,  S.  557  fl^. 


Lassaigne  (1)   theilt  folgende  Resultate  mit,    die  erN.hrangi 
bei   der  Untersuchung   von  ungesalzenem  und  gesalzenem 
Schweinefleisch  und  Speck  erhalten. 


100  Theile  enthielten 


Mit  Speck  durchwachs.  Brast  29 
Rückenstück  .  .  .  .  60 
Ungesalzener  Speck  .  .10 
Gesalzener  Speck  .        .     8,8 

Gesalzenes  Fleisch        .        .  56,8 


mittel. 
Fleisch. 


Fleisch  des  Schenkels  (mager)  71     Wasser  28,5  org.  Sahst  0,5  NaCl,  KCl  a) 

70,6    I,       I,        0,4     .         .    b) 

39.6  »       I»        0,4     »         • 

89.7  •       «       0,8     »         fi 
83,3    •       »        7,9  NaCl 

28.8  I»       •      14,4     » 

a)  and  b)  :  nebst  kohlen«.  Aikalien. 

Bock  er (2)  folgert  aus  umfassenden,  an  sich  selbst  an-  Thee. 
gestellten  Versuchsreihen,  dafs  durch  den  Theegenufs  die 
Ausscheidung  der  Kohlensäure  durch  die  Lungen  nicht 
verändert,  aber  trotz  der  stärkeren  Einfuhr  stickstoffireicher 
Nahrung,  trotz  stärkerer  körperlicher  Bewegung  die  Harn- 
stoffausscheidung merklich  vermindert  werde;  auch  die 
Ausscheidung  der  Darmfaeces  werde  durch  den  Thee  ver- 
mindert. 

J.  Lehmann  (3)  stellte  ausgedehnte  Untersuchungen  Kaffee. 
an  über  die  Wirkungen  des  Kaffeetrinkens,  und  gelangte 
zu  folgenden  Resultaten.  Der  Genufs  des  Kaffeeabsuds 
übe  zwei  Hauptwirkungen  auf  den  Organismus  aus  :  das 
Gefäfs-  und  Nervensystem  in  gröfsere  Thätigkeit  zu  ver- 
setzen, und  die  Umsetzung  der  Formbestandtheile  bedeutend 
zu  verlangsamen.  Erstere  Wirkung  werde  durch  die  gegen- 
seitige Modification  der  speciellen  Wirkungen  des  im  Kaffee- 


(1)  J.  chim.  m^.  [3]  IX,  155;    DingL   pol.   J.   CXXVni,   448.    — 

(2)  Archiv  d.  Vereins  f.  gemeinschaftl.  Arb.  snr  Förder.  d.  wissensch. 
Heilk.,  heraasgeg.  von  J.  Vogel,  H.  Nasse  n.  F.  W.  Beneke,  I,  213.  — 

(3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVII,  205.  275;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem. 
LXII,  104;  Pharm.  Centr.  1853,  769;  Arch.  ph.  nat  XXV,  29 ;  J.  pharm. 
[3]  XXIV,  449. 
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Kaffee. 


BurrofAte 
de*  Kaffee*. 


Zttcker- 
fabrlkatlon. 


absud  enthaltenen  empyreumatiscben  Oels  und  des  Gaffelns 
hervorgebracht;  letztere  Wirkung  werde  hauptsächlich 
durch  das  empyreumatische  Oel  hervorgebracht  und  dardi 
das  Caffein  nur  dann,  wenn  es  in  gröfseren  Quantitäten 
vorhanden  sei.  Vermehrte  Herzthätigkeit  ^  Zittern ,  Harn- 
drangs Kopfschmerzen  9  Deliriuiti  u.  s*  w.  seien  Wirkungen 
des  Caffems ;  vermehrte  Function  der  SchweüsdrüseQ  und 
Nieren,  beschleunigte  Darmbewegung,  erhöhte  Thätigkeit 
des  Verstandes  und  damit  zusammenhängende  Symptome 
seien  Wirkungen  des  empyreumatischen  Oels.  Uinsichtlicb 
der  Einzel nheiten  der  Untersuchungen  und  damit  zusammen- 
hängender Betrachtungen  müssen  wir  auch  hier  auf  die 
Abhandlung  selbst  verweisen. 

Hinsichtlich  der  Surrogate  des  Kaffees  glaubt  Leh- 
mann, dieselben  können  allerdings  durch  die  bei  deni 
Rösten  gebildeten  brenzlich- aromatischen  Substanzen  die 
Wirkung,  den  Stoffwechsel  zu  verlangsamen,  ausüben. 

Untersuchungen  käuflichen  Cichorienkaffees,  namentlich 
in  Beziehung  auf  Verfälschungen  (in  einigen  Sorten  &nd 
er  50  pC.  zugesetzter  erdiger  Substanzen),  theilte  Mar- 
quis (1)  mit 

Bobierre  (2)  verglich  die  Zusammensetzung  der  im 
Thonkieselboden  der  Umgegend  von  Nantes  gezogenen 
Runkelrüben  mit  der  anderwärts,  namentlich  bei  Valen- 
ciennes,  gewachsener  Rüben  mit  folgenden  Resultaten : 


Art  der  Rübe 


Emteseit 


Trockcn- 
rUck- 
stand 


Wa«. 
•er 


Zucker 


HolafMtf. 
ASbnmi», 

PffCllB 


Collet  rose  (Valenciennes) 
Collet  Tert  (Valenciennes) 
Collet  rose  (Nantes) 
Collet  vert  (Nantes) 
Collet  vert  (Nantes) 
Deutsche  gelbe  Runkelrübe 
Gemeine  Runkelrübe 
Schlesische  Zuckerrübe 

(Nantes) 


Ende  Septb.  1852 
Ende  Septb.  1862 
Anfang  October 
Anfang  October 
November 
November 
November 

October  1851 


13,40 

86,60 

7,64 

14,60   85,40 

7,40 

12,80 

87,20 

8,24 

10,96 

89,04 

7,24 

14,00 

86,00 

9,32 

13,07 

86,30 

10,05  •) 

11,05 

88,05 

? 

14,00 

86,00 

5,00 

5,76 
7,20 
4,51 
S,7J 
4,68 
3,65 
T 

9,00 


*)  IncL  gelben  Farbitoff. 


(1)   J.    pharm.   [3]    XXIV,    210;    Dingl.  pol.   J.    CXXX,   878.  - 
(2)  Compt.  rend. XXXVI,  31 ;  Pharm.  Centr.  1858, 119;  Chem.  Gitt.  1853, 154 
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Zacker- 
fabrikatlon. 


Die  verschiedenen  Runkelrüben  gaben  0,63  bis  0,80  pC. 
Asche ;  in  der  Asche  der  Rüben  von  Nantes  fand  sich  nicht 
mehr  Chlor,  als  in  der  Asche  der  Rüben  von  Valenciennes. 

NicklSs  (1)  beschrieb  die  Gewinnung  des  Zuckers 
aus  Runkelrübenmelasse  mittelst  Baryt  (2),  wie  sie  von 
Leplay  und  Dubrunfaut  ausgeübt  wird;  sie  ist  auf 
Rohrzuckermelassen,  welche  veränderten  (unkrystallisirbaren) 
Zucker  enthalten,  nicht  anwendbar. 

Michaelis  (3)  hat  weitere  Mittheilungen  über  sein 
neues  Verfahren  (4),  den  Verlust  an  Zucker  bei  der  Schei- 
dung des  Rübensaftes  zu  vermeiden,  gemacht,  ohne  indefs 
damit  zum  Abschlufs  gekommen  zu  sein. 

üeber  die  beträchtliche  Absorption  von  Wasser,  welche 
Melasse  (selbst  in  Fässern  befindliche)  beim  Aufbewahren 
an  feuchten  Orten  zeigen  kann,  hat  W.  Ferguson  (5) 
Beobachtungen  mitgetheilt.  —  Zur  Entfärbung  der  Melasse, 
welche  zum  Decken  des  Zuckers  dienen  soll ,  empfahl 
Dumont  (6),  sie  (nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser)  mit 
Vi 000  ihres  Gewichts  an  Galläpfeln  zu  versetzen,  umzu- 
rühren und  gelinde  zu  erhitzen,  nach  einer  Viertelstunde 
(wenn  eine  herausgenommene  Probe  sich  nach  einigen 
Secunden  ruhigen  Stehens  klärt)  zu  filtriren,  und  die> 
gröfstentheils  entfärbte  Melasse  noch  durch  gekörnte  Kno- 
chenkohle zu  filtriren.  Später  gab  Dumont  an,  dafs  es 
^  besser  sei ,  den  Syrup  vor  dem  Zusatz  der  Galläpfel  zu 
erwärmen;  er  empfahl,  zum  Klären  Eiweifs,  und  nicht  Blut, 
anzuwenden,  um  die  durch  letzteres  bewirkte  Färbung  zu 
verhüten. 

Reiset    hat    ausgedehnte  Untersuchungen    über   den    »•*'•»«>• 
Werth  der  Getreidekömer  unternommen,  deren  erster  Theil 


(1)  Sin.  Am.  J.  [2]  XYI,  274  ;  Chem.  Gas.  1853,  885;  Dingl.  pol. 
J.  CXXXI,  47.  —  (2)  Vgl.  Jahrcsber.  f.  1850,  681  f.  —  (8)  J.  pr.  Chem. 
LX,  208;  Dingl.  pol.  J.  CXXX,  214.  288.  868.  ~  (4)  Vgl.  Jabresber. 
f.  1852,  816.  ^  (5)  Chem.  Soc.  Qa.  J.  VI,  122.  —  (6)  Aus  d.  polytechn. 
Centralbl.  1858,  128  in  Pharm.  Centn  1858,  464. 

Jalareabericbt  f.  1858.  48 


■J'g^  Technische  Chemie. 

Getreide,    vorücgt  (1).    Ef  bestimmte  darin  das  wahre  spec.  Gewicht, 
'  das  scheinbare  Gewicht  von  1  Liter^  den  Wasser-«  Aschen-, 
Stickstoff-  und  Klebergehalt  verschiedener  Arten  Waiicn, 
namentlich  auch  von  solchem,  welcher  in  verschiedenen  Gra- 
den der  Reife  geerntet  war,  und  von  verschiedenen  Kömern 
(von  mageren   und    von    dicken)   einer   und    derselben  Art 
Waizen.    Hinsichtlich  der  Binzelnheiten   der  Untersaclinng 
müssen    wir    auf  die   Abhandlung   selbst    verweisen,   ond 
geben  hier  nur  die   allgemeineren  Resultate   derselben.  - 
Das  Gewicht  eines  bestimmten  Volums  Waizenkörner  hängt 
ab  von  dem  bei  dem  Messen  desselben  befolgten  Verfahren 
(ob  dabei  z.  B.    geschüttelt  wurde   oder   nicht),    von  dem 
wirklichen  spec.  Gew.  der  Körner,  ihrer  Form  und  ihrem 
Gehalt   an   Feuchtigkeit.     Das   wahre    spec.    Gewicht  der 
Waizenkörner,  wie  dasselbe  vermittelst  des  Volumenometm 
bestimmt  wurde,  steht  im  Allgemeinen  nicht  zu  dem  schein- 
baren  Gewicht  (dem   eines  bestimmten  Volums,    wo  aber 
der  Raum  nicht   stetig   erfüllt   wird)   in   einem    constanten 
Verhältnifs;   bei   der  Vergleichung   mehrerer    Waizenarten 
kann  es  vorkommen,   dafs  das  höchste   spec.  Gewicht  sich 
bei  der  Art  Waizen  zeigt,    von  welcher  1  Liter  am  wenig- 
sten wiegt.     Am  meisten  Einflufs   auf  das   scheinbare  Ge- 
wicht   der   Waizenkörner    scheint    die   Form   der  Kömer 
auszuüben;    der  schwerste  Waizen  zeigt  die  gleichartigsten 
Formen,  so  dafs  die  Körner  gleichmäfsiger  und  in  gröfserer 
Anzahl  einen  bestimmten  Raum   ausfüllen  können.  —  Der 
Wassergehalt    der    untersuchten     Waizenarten     schwankte 
zwischen  12  und  19  pC.  als  äufsersten  Grenzen;  jede  Art 
Waizen  scheint  eine  gewisse  Menge  Feuchtigkeit  als  nor- 
male aufnehmen  zu  können,  welche  sie  unter  den  gewöhn- 
lichen atmosphärischen  Umständen  mit  einer  gewissen  Ver- 
wandtschaftskraft zurückhält.    Bei  wiederholter  theilweiser 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXXIX,  22;  im  Ansz.  Compt  read.  XXXVl 
872;  Instit.  1853,  171;  J.  pr.  Chem.  LIX,  335;  Pharm.  Centr.  18H 
145;  Dingl.  pol.  J.  CXXIX,  298. 
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Entwässerung  zieht  sich  das  Getreidekom  merklich  zusam-  oetreide. 
men,  sein  wahres  spec.  Gewicht  nimmt  zu,  aber  das  schein- 
bare Gewicht  von  1  Liter  nimmt  ab.  Indem  das  Getreide- 
kom Feuchtigkeit  anzieht,  schwillt  es  auf,  und  das  wahre 
spec.  Gewicht  und  das  scheinbare  Gewicht  von  1  Liter 
vermindern  sich;  der  durch  eine  zufallige  Absorption  von 
Wasser  aufgequollene  Waizen  nimmt  durch  Austrocknen 
nicht  wieder  sein  ursprüngliches  Volum  an,  sein  scheinbares 
Gewicht  und  sein  wahres  spec.  Gewicht  werden  und  bleiben 
sehr  niedrig.  —  Der  Gehalt  an  Kleber  schwankte  zwischen 
10,7  und  17,9  pC;  Es  zeigt  sich  keine  regelmäfsige  Be- 
ziehung zwischen  dem  scheinbaren  Gewicht  der  verschie- 
denen untersuchten  Waizenarten  und  ihrem  Gehalt  an 
stickstoffhaltiger  Substanz.  Im  Allgemeinen-  scheint  der 
Gehalt  des  Waizens  an  Kleber  mit  dem  wahren  spec.  Gew. 
zuzunehmen;  der  s.  g.  harte  und  glänzende  Waizen  ergab 
höheres  spec.  Gewicht  und  gröfseren  Gehalt  an  Kleber, 
als  der  weiche  Waizen.  —  Der  Aschengehalt  der  unter- 
suchten Waizenarten  schwankte  zwischen  1,8  und  2,3  pC, 
im  Allgemeinen  findet  sich  bei  derselben  Art  Waizen  die 
gröfste  Menge  Asche  und  der  reichlichste  Gehalt  an  Kleber 
zusammen  mit  dem  höchsten  spec.  Gewicht  vereinigt.  Der 
Preis  der  verschiedenen  Waizenarten  steht  gar  nicht  im 
Verhältnifs  zu  ihrem  Gehalt  an  stickstoffTialtiger  Substanz; 
die  stickstoffhaltigeren  Waizenarten ,  welche  zudem  den 
Boden  mehr  erschöpfen,  stehen  doch  im  Allgemeinen  in 
niedrigerem  Preise,  weil  sie  ein  weniger  schönes  Mehl 
geben.  Die  Analysen  von  in  verschiedenem  Grade  der 
Reife  geernteten  Waizen  ergaben,  dafs  der  Wassergehalt 
bei  zunehmender  Reife  sich  vermindert;  auch  der  Gehalt 
an  Kleber  zeigt  Schwankungen,  die  indefs  nicht  erheblich 
sind  und  keine  bestimmte  Gesetzmäfsigkeit  erkennen  lassen. 
—  In  derselben  Art  Waizen  enthalten  die  dicken  vollstän- 
dig entwickelten  Körner  mehr  Wasser  und  weniger  Kleber, 
als  die  mageren  Körner.  —  Da  das  scheinbare  Gewicht 
eines  bestimmten  Volums  Waizen  nur  unbestimmte  Anhalts- 

48* 
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punkte  für  die  Beurtheilung  der  Qualität  desselben  ergiebt, 
hält  es  Reiset  für  wünschenswerth»  dafs  der  Verkauf  nach 
Gewicht,  und  nicht  nach  Mafs,  durchweg  eingeführt  werde. 

M.I.I.  Schwerdtfeger  (1)  machte  Mittheilungen  über  die 

Prüfung  von  Getreidemehl,  namentlich  hinsichtlich  der 
Unterscheidung  des  Mehls  der  Cerealien,  der  Kartoffelo  und 
der  Hülsenfrüchte  durch  mikroscopische  Untersuchung  der 
Form  der  Stärkmehlkömer. 

Brod.  Payen  (2)   erstattete   der   französischen  Academie  der 

Wissenschaften  einen  günstigen  Bericht  über  einen  von 
Carville  construirten  eigenthümlichen  Backofen,  welcher 
mit  Steinkohlen  und  Coaks  geheizt  wird. 

Poggiale  (3)  untersuchte  das  in  Frankreich,  Belgien, 
Holland,  Baden,  Preufsen,  Frankfurt,  Bayern,  Württemberg, 
Spanien,  Sardinien  und  Oesterreich  den  Soldaten  verabreichte 
Commifsbrod.  Er  giebt  an,  das  französische  Commifsbrod 
enthalte  am  meisten  stickstoffhaltige  Substanz  (8,95  pC.)i 
das  preufsische  am  wenigsten  (4,85  pC). 

Kleie.  Bei   dieser   Gelegenheit  untersuchte   Poggiale  auch 

die  Zusammensetzung  der  (Waizen-?)  Kleie  und  den  Nah- 
rungswerth  derselben ,  theilt  aber  die  Ansichten  über  die 
Gröfse  des  letzteren  (4)  durchaus  nicht  Mit  Kleie  gefut- 
terte Thiere  verloren  beträchtlich  an  Gewicht.  In  der  Kleie 
seien  nur  44  pC.  assimilirbare  Bestandtheile  neben  56  pC. 
nicht  assimilirbaren  enthalten.  Für  die  Zusammensetzung 
der  Kleie  giebt  Poggiale  an  :  12,7  pC.  Wasser,  1,9  Zu- 
cker, 7,7  stickstofffreie  'lösliche  Substanz  (Dextrin  und  Ver- 
wandtes), 5,6  stickstoffhaltige  lösliche  Substanz  (Albumin), 
3,9  assimilirbare    unlösliche  stickstofilialtige  Substanz,  3,5 


(1)  Jahrb.  pr.  Phann.  XXVI,  4.  —  (2)  Compt  rend.  XXXVII,  S4f ; 
loAtit.  1853,  423.  Die  Beschreibang  des  Carville'schen  Ofeos  von 
F.  Leblanc  vgl.  in  Dingl.  pol.  J.  CXXXII,  95,  aas  Bull,  de  U  8oc 
d'Encüurag,  Janvier  1854,  43.  —  (3)  Compt.  rend.  XXXVII,  171  ;J. 
pharm.  [3]  XXIV,  198;  J.  chim.  m^d.  [8]  IX,  629;  Dingl.  poL  J. 
CXXIX,  376;  J.  pr.  Chem.  LX,  234;  Pharm.  Centr.  1868,  615.  - 
(4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  699;  f.  1850,  678. 
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nicht  assimilirbare  stickstoffhaltige  Substanz,  2,9  Fett,  21,7     Kieie. 
Stärkmehl,  34,6  Holzfaser,  5,5  Salze. 

Mouri^s  (1)  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Waizenkleie, 
obgleich  reich  an  Stickstoff,  doch  nur  in  sehr  geringem 
Ghrade  direct  ernährend  wirke;  dagegen  schreibt  er  ihr  ein 
bedeutendes  Assimilirvermögen  zu,  auf  welchem  ihre  guten 
Wirkungen  hinsichtlich  der  Ernährung  beruhen.  —  Wie 
aus  dem  über  Mo uri^s' Untersuchungen  der. französischen 
Academie  der  Wissenschaften  von  Chevreul  (2)  erstat- 
teten Berichte  hervorgeht,  sucht  Mourids  die  Wirkung 
der  Kleie  vorzugsweise  darin,  dafs  in  derselben  ein  mit 
grofser  Fähigkeit,  Stärkmehl  in  Dextrin  und  Zucker  umzu- 
wandeln, ausgestatteter  Körper  enthalten  sei.  Werde  Stärk- 
mehlkleister  mit  Kleienwasser  (lau  bereitet)  versetzt  und  bei 
40  bis  45^  erhalten,  so  werde  die  Masse  sehr  bald  flüssig 
ond  alles  Stärkmehl  umgewandelt.  Hiernach  erkläre  sich 
die  Wirkung  des  mit  Zusatz  von  Kleie  bereiteten  Brodes, 
in  welchem  durch  den  Einflufs  jenes  Bestandtheils  der  Kleie 
mehr  in  Wasser  Lösliches  enthalten  sei.  130  Th.  solchen 
Brodes  (getrocknet)  zertheilten  sich  mit  520  Th.  Wasser 
angerieben  leicht  darin ;  sie  ergaben  59,35  Th.  Lösliches  und 
69,75  Th.  Unlösliches.  130  Th.  kleienfreien  Brodes  hin- 
gegen büdeten  mit  520  Th.  Wasser  angerieben  nur  eine 
halbfeste  Masse;  sie  ergaben  nur  9,03  Th.  Lösliches  und 
120,25  Th.  Unlösliches.  Die  Kleie  wirke  auf  das  W-eifsmehl 
schon  bei  dem  Eintaigen  und  noch  im  Anfang  des  Backens; 
die  Wirkung  vollende  sich  aber  erst  in  dem  Magen. 

Cl aussen  (3)  theilte  mit,  dafs  schwefeis.  Kalk  die  «»rtoirein. 
Wirkung  habe,  eingeerntete  Kartoffeln  vor  dem  Verderben 
zu  schützen ;  wurden  diese  erst  in  verdünnte  Schwefelsäure 
(1  Schwefelsäure  auf  200  Wasser),  dann  in  Kalkwasser 
getaucht,  so  hielten  sie  sich  frisch,  während  in  umgekehrter 
Ordnung  oder  gar   nicht   behandelte   faulten.    Bei  Rüben 


(1)  Compt.  rend.  XXXVII,  361.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXVII,  776. 
—  (3)  Cbem.  Oaz.  1853,  437;  J.  pr.  Chem.  LXI,  155. 
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habe  sich  Aehnliches  ergeben.  —  SchattenmanD(l) 
etnpfiehlt  zur  Aufbewahrung  von  Runkelrüben,  Kartoffeln 
und  andern  Wurzel  fruchten ,  dieselben  in  1  Meter  hohen 
Lagen  mit  Braunkohlen-,  Steinkohlen-  oder  Torfasche  zq 
schichten  und  zuletzt  damit  zn  überdecken,  oder  auch  nnr 
mit  trockenem  Sande,  welcher  jedoch  in  geringerem  Gmle 
die  Feuchtigkeit  absorbire. 
Knou«iider  Bas86t.(2)  empfiehlt  die  Kaiserkrone  (Fritäkaria  mpe- 

°°*'  rialis)  anznbfmeii,  als  ein  Gewächs,  dessen  Knollen  die  der 
Kartoffel,  namentlich  für  die  Stärkmehlfabrikation,  mit  Vor- 
theil  ersetzen  können.  Er  vergleicht  die  Zusammensetzung 
beider  Arten  Knollen  in  folgender  Weise  : 

Wasser      Stärkmebl      Lösliches      Trockner  Bfickitind 
Kartoffel  .     70  pC.         20  pC.  4  pC.  6  pG. 

Kaiserkrone     .     68     n  23    »  5    »  4    9 

Bier.  Balling  (3)  machte  Mittheilnngen  über  den  Getrade- 

stein  y  Zeäähmd  oder  Bierstein ,  ein  von  Riet  seh  aus  Ge- 
treidesorten dargestelltes  festes  Präparat,  welches  nach  dem 
Auflösen  in  Wasser  nach  wenig  Tagen  ein  gutes  Bier  geben 
soll.  —  Den  Gehalt  verschiedener  Biere  an  Alkohol  und  an 
Malzextract  untersuchten  Heydloff  und  Bilz  (4),  — 
Hinsichtlich  R.  Wagner 's  Untersuchung  des  Hopfenöls 
vgl.  S.  515;  derselbe  glaubt,  dafs  das  Betäubende  des  Ho- 
pfens  und  des  Bieres  in  einem  anderen  Bestandtheile  des 
Hopfens,  als  in  dem  flüchtigen  Oele,  zu  suchen  sei,  wahr- 
scheinlich in  demjenigen,  welcher  auch  in  dem  (zu  derselben 
Familie  der  Urticeen  gehörenden)  Hanf  enthalten  sei  und 
diesem  betäubende  Eigenschaften  und  Bitterkeit  mittheile. 
Branntwein.  Ucber  dlc  Auwcudung  der  untergährigen  Hefe  in  den 
Brennereien  machte  Krupski(5) Mittheilnngen,  Schwerdt- 
feger  (6)  über  die  Branntweinfabrikation  aus  Runkelrüben. 

(1)  Compt.  rend.  XXXVII,  408;  J.  pr.  Chem.LX,  )85.  —  (2)  Compt 
read.  XXXYII,  299;  im  Aasz.  Instit.  1858,  297;  Dingl.  poL  J.  CXXX, 
231.  —  (3)  Aus  d.  polytechn.  Centralbl.  1858,  247  in  Pharm.  Centr. 
1853,  456.  —  (4)  Ans  d.  polytechn.  Centralbl.  1853,  699  in  Phsm. 
Ceotr.  1853,  432.  —  (5)  Ans  d.  polytechn.  Centralbl.  1853,  623  inPbam 
Centr.  1853,  410.  —  (6)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XXVI,  337;  DingL  poL  J. 
CXXX,  370. 
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Ueber  den  Nahrunffswerth  einer  grofsen  Anzahl  ver-  verschieden« 

°  "  Futterarten 

schiedener  Arten  Viehfutter  stellte  Anderson  (1)  Unter-    °n*N•^- 

^     /  mnffawerth 

suchungen  an;  er  bestimmte  den  Gehalt  an  Wasser,  Oel,  *«"«**»•»• 
eiweifsartiger  Substanz,  Asche  und  übrigen  Bestandtheilen. 
Auch  Völcker  (2)  publicirte  Untersuchungen  über  die 
Zusammensetzung  und  den  Nahrungswerth  verschiedener 
Arten  grünen  Futters ,  in  welchen  er  die  Menge  des 
Wassers,  der  in  Wasser  löslichen  organisGtM^ «.Substanzen, 
der  in  Wasser  löslichen  Asche,  der  rohtiii  S^plsfaser,  der 
in  Wasser  unlöslichen  Asche  und  des  Stickstcnb  bestimmte, 
und  von  der  Menge  des  letzteren  auf  den  Gehalt  an  s.  g. 
Proteinsubstanz  schlofs.  Way  (3)  suchte  gleichfalls  für 
verschiedene  Futterstoffe  den  Nahrungswerth  festzustellen, 
durch  Bestimmung  des  Gehalts  an  Wasser,  an  Eiweifs- 
oder  Proteinsubstanz,  an  Fett,  an  Zucker,  Stärkmehl  u.  a., 
an  Holzfaser  und  an  Asche.  Nach  dem  wirklichen  Erfolg 
bei  Fütterung  von  Thieren  urtheilte  E.  Wolff  (4)  über 
den  Nahrungswerth  der  Rapskuchen.  Hinsichtlich  aller 
dieser  Untersuchungen  müssen  wir  auf  die  Abhandlungen 
verweisen ;  ebenso  auch  hinsichtlich  der  in  grofsem  Mafs- 
stab  ausgeßihrten  Versuche  von  J.  B.  Law  es  und  J.  H. 
Gilbert  (5)  über  die  Beziehungen  zwischen  der  Zusammen- 
setzung des  Futters  und  der  Respiration  und  Ernährung 
von  Thieren,  wo  Law  es  und  Gilbert  zu  dem  Resultat 
kommen,  in  allen  vergleichbaren  Fällen  zeige  sich  viel  grö- 
fsere  Uebereinstimmung  in  der  Gesammtmenge  der  stick- 
stofifreien,  als  in  der  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile, 
sowohl  in  Betreff  der  Mengen  Futter,  die  für  ein  bestimmtes 


(1)  Aas  Joarn.  of  Agricniture,  Nr.  89,  Jan.  1858,  846  in  Pharm. 
Centr.  1853,  331.  844.  —  (2)  Jonm.  and  Transactions  of  the  Higbland 
and  Agricaltural  Soc.  of  Scotland,  July  1853,  56;  im  Ausz.  Pharm. 
Centr.  1853,  500.  --  (3)  Aus  Jonm.  of  the  R.  Agric.  Soc.  of  England 
XIV,  part  I,  171  in  Pharm.  Centr.  1858,  561.  -  (4)  Aus  Wolf fa 
zweitem  Bericht  über  die  landwirthschaftl.  Versnchsstation  in  Möckem 
in  Pharm.  Centr.  1853,  697.  —  (5)  Report  of  the  British  Association 
for  the  Advancement  of  Science  for  1852. 
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Gewicht  Thier  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit  verzehrt 
werden,  als  auch  in  Betreff  derjenigen  Mengen,  die  nötbig 
sind,  um  eine  bestimmte  Zunahme  im  Gewicht  eines  Thiers 
hervorzubringen. 


lunK- 


Brenn.  Fcrstl  (1)  untcrsuchte  den  Torf  von  St.  Wolfgangin 

/B«ie*ueV.  Oberösterreich;  Braunkohlen  aus  verschiedenen  Theilen  der 
•toffe.    österreichischen  Monarchie  wurden  untersucht  durch  C.  v. 

Braunkohlen. H a u e r  (2),  Ragskj  (3),  PoUak  (4)  und  Tkalecz  (5). 
Ueber  das  Vorkommen  von  Schwefelarsen  in  den  Bnuin- 
kohlen  von  Fohnsdorf  in  Steiermark  machte  C.  v.  Hauer(6) 
Mittheilung  (vgl.  S.  783). 

Steinkohlen.  Stcinkohlcn    der    österreichischen   Monarchie    wurden 

untersucht  durch  C.  v.  Hauer  (7)  und  Ragskj  (8). 
Th.  J.  Uerapath  (9)  machte  auf  das  reichliche  Voikom- 
men  (gegen  30  pC.)  von  in  Säuren  löslicher  Thonerde  in 
der  Asche  der  Boghead-Cannelkohle  (10)  aufmerksam. 

iioiBverkoh.  Violette  (11)  hat,  im  Anschlufs  an  seine  firüheren 
Untersuchungen  über  Holz  verkohlung  (12),  neue  Versache 
in  dieser  Richtung  und  über  verwandte  Gegenstände  aoge- 


(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  1858,  152;  Phann.  Centr. 
1854,  318.  —  (2)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Beichsanstalt,  1853,  15a  151 
(anch  Pharm.  Centr.  1854,  817).  —  (8)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reicbi- 
anstalt,  1853,  150.  154.  —  (4)  Daselbst,  150.  684.  —  (5)  Daaelbrt,  634. 
~  (6)  Daselbst,  109;  J.  pr.  Chem.  LXI,  190.  —  (7)  Jahrb.  d.  k.  k. 
geolog.  Reichsanstalt,  1853,  154.  401.  —  (8)  Daselbst,  401.  —  (9)  Chem. 
Gaz.  1853,  169.  —  (10)  Bedeutende  Meinungsverschiedenheiten  nnter  aai- 
gezeichneten  Naturforschem  zeigten  sich  hinsichtlich  der  Frage,  ob  diese 
Substanz  unter  der  Benennung  «Kohle«  zu  begreifen  sei  oder  nicbt, 
welche  Frage  bei  einem  in  Edinburgh  1853  entschiedenen  Procefii  so 
beantworten  war.  Die  interessanten  Gerichts?erhandlungen  finden  sich 
in  Pharm.  J.  Trans.  XIII,  117.  —  (11)  Ann.  eh.  phys.  (8]  XXXIX, 
291;  Angabe  der  allgemeineren  Resultate  Compt.  rend.  XXXVI,  850; 
Instit.  1853,  161;  J.  pharm.  [3]  XXIV,  172;  Dingl.  pol.  J.  CXXIX,  42; 
J.  pr.  Chem.  LIX,  832;  Pharm.  Centr.  1858,  376.  Balard*s  Berieki 
über  diese  und  die  früheren  verwandten  Untersachnngen  Violettes 
Compt.  rend.  XXXVIII,  107.  —  (12)  Jahresber.  t  1861,  788. 
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eilt,  welche  ihn  zu  folgenden  Resultaten  führten.  Wie  er  «•»« 
jhon  in  einer  früheren  Versuchsreihe  nachwies,  ist  die 
[enge  Kohle,  weiche  aus  derselben  Menge  Holz  durch 
erkohlung  bei  derselben  Temperatur  (bei  seinen  Versuchen 
X)®)  erhalten  wird,  wechselnd  (zwischen  30  und  54  pC, 
si  Versuchen  mit  72  verschiedenen  Holzarten),  je  nach  der 
xt  des  angewendeten  Holzes.  Er  zeigte  jetzt  auch,  wie 
liehe  bei  derselben  Temperatur  dargestellten  Kohlen  sehr 
snchiedene  Elementarzusammensetzung  haben;  bei  den 
litersuchten,  unter  den  angegebenen  Umständen  aus  72 
BTschiedenen  Holzarten  dargestellten  Kohlen  zeigte  sich  z.  B* 
er  Kohlenstoffgehalt  bis  um  15  pC.  differirend.  Wir  heben  hier 
ar  wenige  speciellere  Ergebnisse  fiir  die  gewöhnlichsten 
[olzarten   heraus.    In  der  angegebeneu  Weise  dargestellte 


Kohle  von 


enthielt  (in  pC.) 


Kohlenstoff 


Wasserstoff 


Stickstoff, 

Sauerstoff  und 

Verlust 


Asche 


ftolbanmholz 
Irkenholz    . 
schenholz    . 
irschbolz    . 
erchenholz 
indenholz    . 
Teidenholz 
»ppelholz    . 
spenholz 
ichenholz 
imbaumholz 


73,24 
71,13 
70,40 
70,03 
69,89 
69,83 
68,90 
68,74 
68,17 
67,42 
65,92 


4,25 
4,55 
4,54 
3,93 
5,09 
5,45 
5,13 
4,87 
5,51 
4,10 
5,31 


21,96 
23,55 
24,37 
25,28 
24,55 
23,02 
24,63 
25,54 
25,73 
28,48 
28,24 


0,57 
0,76 
0,69 
0,76 
0,47 
1,70 
1,33 
0,85 
0,59 
0,20 
0,5? 


In  demselben  Baum  (einem  Kirschbaum)  fand  Violette 
ic  Bestandtheile  in  den  verschiedenen  Organen  (nach  dem 
'rocknen  bei  80®)  in  folgender  Art  ungleich  vertheilt  : 


100  Substanz 

enthielten 

Stickstoff 

Kohlenstoff 

Wasserstoff 

und 
Bauerstoff 

Asche 

litter 

45,01                6,97 

40,91 

7,12 

■"•'«*  iHolz    .    .     . 

46,87—52,50  5,57—7,81 

36,74-44,66 

2,90-3,68 

48,00—49,90 

6,47—6,61 

43,36—44,78 

0,13-0,35 

(•mm  »»'f «  •     •     • 
(Holz     .     .     . 

46,27 

5,93 

44,76 

2,66 

48,93 

6,46 

44,32 

0,30 

rnneln   1^*"*^®     '     ' 

49,09-50,37 

6,02-6,07  41,92—48,76 

1,18—1,64 

rorzem  j^^j^ 

47,39-49,32 

6,26-6,29  44,11-46,13 

0,22-0,23 

^nrselfMem  mit  Rinde 

45,06 

5,04 

43,60        1 

5,01 

'JQ2  Technbcbe  Chemie. 

Hou.  Violette   drückt  die   erhaltenen  Resoltate   alleemein 

▼erkohlODg.  ^  ^ 

SO  aus  :  Blatt  und  Wurzelfasem  haben  dieselbe  Zusammen- 
setzung und  enthalten  5  pC.  weniger  Kohlenstoff  als  das 
Holz  des  Stammes ;  die  Rinden  des  kleinsten  Zweiges  und 
der  kleinsten  Wurzel  haben  dieselbe  Zusammensetzung  und 
enthalten  5  pC.  Kohlenstoff  mehr  als  die  Rinde  des  Stammes. 
Das  eigentliche  Holz  hat  dieselbe  Zusammensetzung  in  dem 
Stamme»  den  Zweigen  und  den  Wurzeln.  Die  Blätter  ent- 
halten Vs  Wasser  mehr  (60  pC.)  als  die  Zweige  (45  pC). 
Die  Blätter  und  die  Wurzeln  enthalten  viel  mehr  unorga- 
nische Bestandtheile  als  die  anderen  Theile  des  Baumes; 
wird  die  von  dem  Holz  des  Stammes  gelieferte  Menge  Asche 
=  1  gesetzt»  so  ist  die  der  Blätter  =  25,  die  der  Wurzel- 
fasern =  16,  die  der  Rinde  von  den  Zweigen  =  11,  die 
der  Rinde  des  Stammes  =  9,  die  der  Wurzelrinde  =  5. 

Als  je  4  gleich  lufttrockene  Stücke  Eichenholz,  Eschen- 
holz, Ulmenholz  und  Nufsbaumholz  2  Stunden  lang  in  über- 
hitztem Wasserdampf  bei  125  bis  225^  erhalten  wurden, 
verloren  sie  die  folgenden  Mengen  Wasser  (in  Procenten 
ausgedrückt)  : 


bei 

Eichenholz 

Eschen  holz 

Ulmenholz 

NaTsbaam] 

126» 

15,26 

14,78 

15,32 

17,55 

150 

17,93 

16,19 

17,02 

17,48 

175 

32,13 

21,22 

36,94 

21,00 

200 

35,80 

27,51 

33,38 

41,77 

225 

44,31 

33,38 

40,56 

86,56 

Das  verschiedenen  Temperaturen  ausgesetzt  gewesene 
Holz  oder  die  so  daraus  gewonnene  Kohle  absorbirt  tu 
feuchter  Luft  um  so  weniger  Wasser,  je  höher  die  Er- 
hitzungs-  oder  Verkohlungstemperatur  gewesen  war.  Die 
folgenden  Angaben  beziehen  sich  auf  Kohle  von  Fanl- 
baumholz;  die  Versuche  wurden  als  beendet  angesehen) 
wenn  die  Kohlen  an  sehr  feuchter  Luft  nicht  mehr  an 
Gewicht  zunahmen,  und  dauerten  bis  zu  3  Monaten  und 
darüber. 

100  Kohle,  dargestellt  bei        150o      250<^      350<^      430«       1500* 
absorbirten  an  Feuchtigkeit       21  7  6  4  2  pC  etm. 
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Pulverformiee  Kohle  absorbirt   etwa   zweimal   so   viel      »«>■- 

^  Terkohlnsf. 

Wasser,  als  dieselbe  Kohle  in  groben  Stücken. 

Die  Leitfähigkeit  der  Kohlen  für  die  Wärme  nimmt 
mit  der  Verkohlungstemperatur  zu.  Kohlen ,  die  zwischen 
150  and  300^  dargestellt  sind,  zeigen  nor  eine  schwache 
und  wenig  wechselnde  Leitfähigkeit ;  Kohlen,  die  bei  höherer 
Temperator  dargestellt  sind,  zeigen  eine  mit  dieser  rasch 
zunehmende  Leitfähigkeit,  bis  dieselbe  =  y^  von  der  des 
Eisens  wird.  —  Die  Leitfähigkeit  der  Kohlen  für  die  Elec- 
tridtät  wächst  gleichfalls  mit  der  Verkohl  angstemperatnr; 
die  bei  1500^  dargestellte  Kohle  leitet  die  Electricität  viel 
besser,  als  die  in  den  zur  Leuchtgasbereitung  dienenden 
Retorten  sich  absetzende  eisenhaltige  Kohle. 

Das  spec.  Gew.  der  verschiedenen  Arten  Holz,  wenn 
dieses  fein  gepulvert  durch  längeres  (lOtägiges)  Verweilen 
in  Wasser  im  luftleeren  Raum  von  Luft  möglichst  befreit 
war,  ergab  sich  nahezu  gleich  grofs,  =  1,5  etwa.  —  Das 
spec.  Gew.  der  Kohlen,  in  derselben  Weise  bestimmt,  zeigte 
sich  wechselnd  je  nach  der  Verkohlungstemperatur  (-4),  bei 
welcher  sie  dargestellt  waren  : 

A  löO»  190«  210«  250«  290«  310«  850«  432«  1028«  1250«  löOO« 

Sp.  6.  1,507  1,470  1,457  1,413  1,406  1,422  1,500  1,709  1,841  1,862  1,869 

Bei  dem  Schmelzpunkt  des  Platins  dargestellte  Holz- 
kohle ergab  das  spec.  Gew.  2,002,  geglühter  Kienrufs  2,300. 

Die  Kohlen  brennen  nach  dem  Entzünden  während 
eines  Zeitraums  noch  fort,  welcher  um  so  länger  ist,  bei  je 
niedrigerer  Temperatur  die  Kohlen  dargestellt  wurden.  Bei 
260®  dargestellte  Holzkohle  brennt  am  leichtesten  und  läng- 
sten; bei  1000  bis  1500®  dargestellte  Kohlen  lassen  sich 
überhaupt  nicht  mehr  zum  Brennen  bringen.  —  Beim  Er- 
hitzen an  der  Luft  entzünden  sich  die  Kohlen  bei  sehr  ver- 
schiedenen Temperaturen.  Am  leichtesten,  schon  bei  300®, 
entzündet  sich  an  der  Luft  die  Schwammkohle.  Die  Kohlen 
aller  andern  Holzarten,  wenn  sämmtlich  bei  300®  dargestellt, 
entzünden  sich,  wenn  sie  an  der  Luft  bis  auf  360  bis  380®  erhitzt 
werden,  und  zwar  die  Kohlen  von  leichterem  Holz  leichter 
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Hol«  und  früher,  als  die  von  schwererem  Holz.  Kohlen  derselben 
Holzart,  bei  verschiedenen  Temperaturen  dargestellt,  ent- 
zünden sich  beim  Erhitzen  an  der  Luft  erst  bei  einer  am 
so  höheren  Temperatur,  bei  einem  je  höheren  Hitzegrad 
die  Kohle  dargestellt  war.  Violette  giebt  dafür  folg^de 
ungefähren  Zahlenwerthe  : 

Kohle  dargesteUt  bei  260-280'»    290—850«   432<>    1000-1500«  Schmelip.d.  Platins 
entzündet  sich  bei    840—360«   360—870«   400«     600—  800«  Scbmelzp.  d.  Knpfen. 

Mit  Schwefel  gemengte  Kohle  entzündet  sich  an  der 
Luft  bei  einer  niedrigeren  Temperatur,  als  dieselbe  Kohle 
für  sich.  Ein  Gemenge  von  Schwefel  mit  Kohlen,  die  bd 
150  bis  400^  dargestellt  wurden,  entzündet  sich  schon  bei 
250<^  und  verbrennt  vollständig;  wird  hingegen  ein  Ge- 
menge von  Schwefel  mit  Kohlen,  die  bei  1000  bis  1500* 
dargestellt  wurden,  auf  250^  erhitzt,  so  verbrennt  danns 
nur  der  Schwefel  und  die  Kohlen  bleiben  unentzündet  - 
Die  Kohlen  zersetzen  den  Salpeter  bei  einer  Temperatur, 
die  je  nach  dem  Hitzegrad,  bei  welchem  die  Kohlen  dar- 
gestellt wurden,  eine  verschiedene  ist  Zwischen  150  and 
432<>  dargestellte  Kohlen  zersetzen  den  Salpeter  bei  400*; 
zwischen  1000  und  1500<^  dargestellte  Kohlen  zersetzen  ihn 
erst  bei  dunkler  Rothglühhitze.  —  Der  Schwefel  zersetzt 
den  Salpeter  bei  höherer  Temperatur,  als  die  Kohle,  näm- 
lich erst  etwas  über  432®. 

Die  Temperatur,  bei  welcher  sich  der  Schwefel  an  der 
Luft  entzündet,  setzt  Violette  zu  250^  Bei  dieser  Tem- 
peratur brennt  auch  das  Schiefspulver  ab,  indem  der  Schwe- 
fel, der  hierbei  zu  brennen  beginnt,  die  Temperatur  der 
Kohle  so  weit  erhöht,  dafs  diese  den  Salpeter  zersetzt.  Die 
Brennbarkeit  der  verschiedenen  Arten  Schiefspulver  ist  ver- 
schieden je  nach  ihrem  Mischungsverhältnifs  und  der  Dicke 
der  Körner.  Gekörntes  Pulver  ist  weniger  leicht  entzünd- 
lich als  ungekörntes  oder  staubiges;  gekörntes  Pulver  ent- 
zündet sich  bei  270  bis  320<^,  während  Pulverstaub  aller 
Pulverarten  zwischen  265  und  270®  abbrennt 
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Violette  macht  noch  darauf  aufioaerksam ,   dafs   eine      h<>i*- 

▼crkohlunr» 

genaue  Eenntnifs  der  wechselnden  Zasammensetzung  der 
Holzkohle  9  je  nach  der  Verkohlungstemperatur,  vortheil- 
hafte  Abänderungen  im  Mischungsverhältnifs  des  Pulvers 
möglich  macht  Jagdpulver ,  welches  versuchsweise  nach 
'  Mischungsverhältnissen  9  die  von  dem  gewöhnlich  angewen- 
deten verschieden,  aber  nach  der  Eenntnifs  der  wahren  Zu- 
sammensetzung der  Kohle  berechnet  waren,  dargestellt  war, 
ergab  gröfsere  treibende  Kraft,  als  die  vorschriftsmäfsige. 

Jacquelain  (I)  hat  Mittheilungen  über  die  wohl-  w^sertto^. 
feilste  Art  gemacht.  Wasserstoffgas  zu  technischer  Anwen-  Heuen  ^d 
dnng  Behufs  Heizung  und  BeledKhtung  darzustellen,  und 
namentlich  in  der  Richtung,  dieses  Gas  durch  die  Zer- 
setzung von  Wasser  mittelst  glühender  Kohlen  (2)  zu  ge- 
winnen, Versuche  ausgeführt,  die  aber  die  Frage  nicht  der 
Entscheidung  zuführten. 

A.  Fyfe  (3)  fand,  dafs  die  Anwendung  des  White'-^  ^  ^•■-^^ 
L  sehen  Hydrocarbon-Processes  (4)  auf  die  Darstellung  von 
l'Lenchtgas  aus  Boghead-Kohle  keine  Vortheile  bietet.  Nach 
seinen  Versuchen  wird  fiir  die  Lichtmenge  dieses  Leucht- 
gases durch  die  Mitwirkung  des  Wassers  nach  dem  Hjdro- 
carbon-Procefs  in  keinem  Falle  ein  Gewinn  erreicht,  und 
in  jenen  Fällen ,  wo  durch  diesen  Procefs  viel  mehr  Gas 
erhalten  wird,  veranlafst  die  Mitwirkung  des  Wassers  so- 
gar einen  entschiedenen  Verlust  an  der  Lichtmenge.  Die 
Anwendung  dieses  Processes  findet  er  nicht  nur  nicht 
ökonomisch,  sondern,  wenn  man  ihn  zu  weit  treibt,  selbst 
kostspielig. 

Payen  (5)  erstattete  der  französischen  Academie  der 

(1)  Nach  d.  Bolletin  de  la  Soci^t^  d'Encoaragement,  Jnillet  1852, 
474  Yon  Schabarth  bearbeitet  in  d.  Verband],  d.  Yer.  f.  Oewerbfleifs 
in  PreuTsen,  1852,  5.  Liefer.;  Dingl.  poK  J.  CXXYII,  429;  Pharm.  Centr. 
1863,  282.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  686  ff.  —  (8)  Aus  d.  Joum. 
of  Ga«-Lighting,  1852,  Nr.  42,  Vol.  n  in  Dingl.  pol.  J.  CXXVII,  284. 
—  (4)  Jahresber.  f.  1851,  723  ff.  —  (5)  Compt.  rend.  XXXVII,  769; 
im  Ansz.  Instit.  1853,  272. 
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Wissenschaften  einen  günstigen  Bericht*  über  einen  von 
Jobard  construirten  Gasbrenner,  wo  das  Gas  in  der  Axe 
zweier  concentrischer  Glashüllen  brennt ,  zwischen  welchen 
die  Luft  erhitzt  wird,  die  dann  znr  Flamme  strömt  und 
diese  unterhält. 

fabrik^uo'n.  Cambacdres  (1)  —   in   der  Absicht,   bei   der  Fabri- 

kation der  zur  Beleuchtung  dienenden  fetten  Säuren  ein 
werthvolleres  Nebenproduct  an  der  Stelle  des  schwefeis. 
Kalks  zu  erhalten  —  schlägt  vor,  eine  schon  gebildete  Al- 
kaliseife oder  geradezu  das  Fett  und  das  Alkali  auf  Thon 
einwirken  zu  lassen,  wo  die  fette  Säure  mit  der  Thonerde 
in  Verbindung  trete,  wettie  Verbindung  durch  überscbüs- 
siges  Alkali,  Salzlösung  oder  eine  grofse  Menge  Wasser  in 
gallertartigem  Zustand  ausgeschieden  werde  und  sich  dann 
leicht  durch  Schwefelsäure  oder  selbst  Essigsäure,  unter 
Bildung  werthvoller  Thonerdesalze ,  zerlegen  lasse.  Ver- 
suche, welche  den  Vorschlag  für  die  Praxis  könnten  wür- 
digen lassen,  hat  er  nicht  angestellt. 

Fabrikation  W.  Browu  (2)  uahm  in  Ens^land  ein  Patent  auf  fol 

Ton    PsrafBn  ^    '  ^         ^ 

»•  ••  gendes  Verfahren,  aus  Kohlen  und  bituminösen  Substanz^ 
flüchtige  Producte,  namentlich  Paraffin,  darzustellen.  Das 
Rohmaterial  wird  in  eisernen  Retorten  destillirt,  in  welche 
durch  eine  glühende  Röhre  Wasserdampf  geleitet  wird. 
Das  in  einer  nicht  unter  10<*  abzukühlenden  Vorlage  auf- 
gefangene Destillat  wird  nochmals  destillirt,  und  zwar  Be- 
hufs der  vorzugsweisen  Darstellung  von  Paraffin  zweck- 
mäfsig  wieder  mit  Beihülfe  von  überhitztem  Wasserdamp^ 
Behufs  der  vorzugsweisen  Gewinnung  ölartiger  Substanx 
ohne  diese  Beihülfe.  Die  verschieden  übergehenden  Por- 
tionen werden  bei  dieser  Destillation  gesondert  aufgefangen. 
Zuerst  geht  ein  dünnes  Oel  (s.  g.  Eupion-Oel)  über, 
etwa  Vs  des  in  Arbeit  genommenen   rohen  Oels;   dann  ein 


(1)  Compt  rend.  XXXVI,  148;  Instit.  1853,  22;  Dingl.  poL  J. 
CXXVII,  301;  J.  pr.  Chem.  LIX,  61;  Pharm.  Centr.  1863,  ISS.  - 
(2)  Chem.  Qaz.  1863,  47G;  J.  pr.Chem.  LXI,  873;  Pharm.  Centr.  1854,  30l 
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dickeres,  schwereres,  paraffinhaltiges  Oel,  etwa  40  bis  50  pC.  Fabrikation 
les  rohen  Oels  betragend;  dann  eine  butterartige ,  haupt- 
sächlich aus  Paraffin  und  schwerem  Oel  bestehende  und 
'/4  des  rohen  Oels  betragende  Masse.  —  Das  s.  g.  Eupionöl 
wird  mit  5  bis  10  pC.  Schwefelsäure,  die  mit  der  gleichen 
bienge  Wasser  verdünnt  wurde,  gemischt,  und  das  halbe 
Gewicht  der  zugesetzten  Schwefelsäure  an  zweifach-chroms. 
Eodi  zugefügt,  die  Mischung  unter  Umrühren  (nicht  über 
100^)  erwärmt,  nach  dem  Erkalten  das  obenstehende  Oel 
abgezogen  und  durch  Behandeln  mit  warmer  Natronlauge 
and  nochmaliges  Destilliren  gereinigt.  —  Das  schwere  paraf- 
finhaltige  Oel  behandelt  man  en||^eder  mit  10  pC.  Schwe- 
felsäufe  und  5  pC.  Braunstein,  oder  in  der  angegebenen  Weise 
mit  Schwefelsäure  und  zweifach-chroms.  Kali,  behandelt  es 
dann  mit  Natronlauge  und  destillirt  es,  wo  zuerst  eine 
weitere  Menge  des  leichten  dünnen  Oels  übergeht,  dann 
eine  gröfsere  Menge  eines  als  Schmiermaterial  geeigneten 
Gels,  dann  ein  dickes  butterartiges  Destillat  Letzteres  wird 
pisammen  mit  dem  bei  der  Destillation  des  rohen  Oels  er- 
haltenen unreinen  Paraffin  längere  Zeit  an  einen  kühlen 
Ort  gestellt,  das  noch  vorhandene  Oel  von  dem  abgeschie- 
denen Paraffin  abtropfen  gelassen  und  ausgeprefst,  das  Pa- 
raffin selbst  durch  Schmelzen,  Krystallisirenlassen  durch 
Abkühlen  und  Auspressen  des  flüssig  Bleibenden,  Schmel- 
zen und  Erhitzen  bis  zu  204  bis  205^  Mischen  mit  5  bis 
10  pC.  concentrirter  Schwefelsäure,  Erhitzen  bis  zu  einige 
Minuten  langem  Sieden,  Abnehmen  des  geschmolzenen  Pa- 
raffins von  der  verkohlten  Masse  und  Waschen  mit  Wasser 
oder  einer  schwachen  Sodalösung  gereinigt 


Nach  Hodges  (1)  bestehen  die  beim  Rösten  des  Flach-    Anw.n. 

'^  '  dunff    der 

ses  frei  werdenden  Gase  aus  Kohlensäure,  Wasserstoff  und  pfu»««»- 
Stickstoff;   Schwefelwasserstoff   liefs    sich    nife    darin    nach-  Rottende. 

Flacbsea. 

(1)  Chem.  Gaz.  1858,  419;  J.  pr.  Chem.  LXI,  63. 
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weisen.    Auch  noch  nach  dem  Rösten  und  Zuberaten  ent- 
halte die  Faser   erhebliche  Mengen   stickstoffhaltiger  Be- 
standtheile. 
unter.chei.  Wittstcitt  (1)  hat  im  Allgemeinen  besprochen,  wie 

oe"^nnVt-  ^^^  Verhalten  der  verschiedenen  Gespinnstfasem  gegen  che- 
'^•"-     misch   wirkende  Substanzen   und   ihr  Ansehen   unter  dem 
Mikroscop  zu  ihrer  Unterscheidung  dienen  können.    Audi 
O.  Zimmermann 's  Verfahren  (2),  Beimischung  von  Baum- 
wolle in  Leinen  zu  erkennen,  fand  er  unzureichend. 
Färberei.         Cheyreul(3)  gab  einen  historischen üeberblick  sdner 
dJr^ttiben.  Untcrsuchungen   über   die  Capälarqffinäät,   worunter  er  die 
durch  solche   feste  Eörpet  ausgeübte  Verwandtschaftskraft 
versteht,   welche   noch  nach  ihrer  Einwirkung  auf  gasfor- 
mige oder  in   flüssiger  Lösung  enthaltene  Substanzen  den 
festen  Zustand  beibehalten.    Auf  dieser  Capillaraffinität  be- 
ruht nach  seiner  Ansicht  das  Binden  der  Farbstoffe  durch 
die  Gewebe  und  Fasern   bei   der    Färberei.   *  Als    weitere   ,, 
einleitende  Untersuchungen  hinsichtlich  dieses  Gegenstands  i 
stellte  er  nun  Versuche  an  über  die  Einwirkung  von  Sand, 
Eies,  Mörtel  und  Aehnlichem  auf  Ealkwasser;   von  Wolle, 
~  Seide  und  Baumwolle  auf  die  Lösungen  verschiedener  Säu- 
ren und  Salze,  wobei  bestimmt  wurde,  ob  Wasser  und  ge- 
löste Substanz  in  demselben  Verhältnifs,  oder  welche  unter 
ihnen  reichlicher  absorbirt    werde.     Zu    bestimmten  allge- 
meineren Resultaten  haben  diese  Versuche  noch  nicht  geführt 
Beumiit.!.  j,  Higglu  (4)   uahm  ein  Patent   auf  die  Darstellung 

eines  Beizmittels,  welches  Zinnoxjd  und  Thonerde  in  alka- 
lischer Lösung  enthält  und  .durch  Versetzen  von  Zinn- 
chlorid mit  Natron  bis  sich  der  Niederschlag  wieder  gelöst 
hat.  Versetzen  von  Alaunlösung  mit  Natron  bis  dasselbe 
eingetreten  ist,   und  Mischen   dieser    beiden  Flüssigkeiten 


(1)  Vierteljahrsschr.  pr.  Pharm.  II,  352.  —  (2)  Jahresber.  f,  1S52, 
825.  —  (3)  Compt  rend.  XXXVI,  981;  Dingl.  pol.  J.  CXXIX,  368; 
Pharm.  Centr.  1853,  452.  —  (4)  Chem.  Gai.  1858,  440;  J.  pr.  Che». 
LXI,  122. 
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(so  dafs  auf  14  Th.  Zinn  1  Th.  Thonerde  kommt)  bereitet 
wird.  Die  Zeuge  werden  in  dieses  verdünnte  Beizmittel 
eingetaucht,  und  durch  Ansäuern  mit  Schwefelsäure  Zinn- 
oxyd und  Thonerde  auf  ihnen  niedergeschlagen. 

L.  F.  Bley  (1)  untersuchte  s.  g.  Bassora-Galläpfel  und   oaiupfei. 
fand  darin  26,0  pC.  Gerbsäure,   1,6  Gallussäure,  0,6  fettes 
OeU  3,4  Harz ,  2,0  Extract    mit  Salzen ,   8,4  Flechtenstärk- 
mehl  nebst   wenig  gewöhnlichem  Stärkmehl  und  Albumin, 
46,0  Faserstoff,  12,0  Wasser. 

üeber  das  Theoretische  der  Krappfarberei  vgl.  S.  534.  ^•^'pp- 
—  J.  R.  Johnson  (2)  nahm  ein  Patent  auf  ein  Verfahren 
zum  Fixiren  des  Krapppigments  mittelst  s.  g.  Protein  Ver- 
bindungen, zu  welchem  Ende  er  entweder  vor  dem  Färben 
die  Baumwolle  mit  verdünnter  Milch  tränkt  und  trocknet, 
oder  (für  topische  Druckfarben)  das  Alizarin  in  Ammoniak 
löst,  die  mit  viel  Milch  versetzte  Lösung  durch  eine  Säure 
fSllt  und  diesen  Niederschlag  zum  Drucken  anwendet. 

Nach  E.  Häffely  (3)  läfst  sich  Wolle  und  Seide  gut  indig- 
mit  purpurschwefels.  (phönicinschwefels.)  Natron  in  einem 
schwachsauren  Bade  (wozu  sich  etwas  Salzsäure  am  besten 
eignet)  färben ;  das  erzeugte  Blau  ist  dem  Küpenblau  höchst 
ähnlich.  Nimmt  man  die  auf  solche  Weise  blau  gefärbte 
Wolle  durch  ein  Alkali,  so  erhält  man,  je  nach  der  Stärke 
des  Alkali's,  schöne  violette  und  rothe  Farben.  Auf  Baum- 
wolle liefs  sich  die  Purpurschwefelsäure  in  keiner  Weise 
befestigen.  —  üeber  die  Wirkungen  des  Natrons  auf  die 
Verbindungen  des  Indigos  mit  Schwefelsäure  hat  Gros- 
Ren  au  d  (4)  Untersuchungen  angestellt.    Wird  Indigcarmin 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LXXV,  138;  Phann.  Centr.  1853.  696.  — 
(2)  Ans  Kepertory  of  Patent-Inventions ,  May  1853,  295  in  Dingl.  poL 
J.  CXXIX,  222.   —    (3)  Balletin  de  la  &oc\6t4  indastrielle   de  Mulhouse, 

1863,  Nr.   119,   821;   Dingl.  pol.  J.  CXXIX ,  224;   ferner   Chem.    Gaz. 

1864,  79;  J.  pr.  Chem.  LXI,  505;  \}rl.  c.  Koechlin'g  Bericht  in  Bull. 
de  la  Sog.  indastr.  de  Malhoase,  1853,  Nr.  119,  328;  Dingl.  pol.  J. 
CXXIX,  225.  —  (4)  Ball,  de  la  Soc.  industr.  deMulhouse,  1853,  Nr.  119, 
843;  Dingl.  pol.  J.  CXXIX,  288. 
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"'''f.  (indigblaiischwefels.  Kali)  mit  Wasser  angerührt  und  der 
stark  blau  gefärbten  Flüssigkeit  Aetznatron  von  38®  B.  zu- 
gesetzt, bis  sie  starke  gelbe  Färbung  zeigt,  so  ergiebt  diese 
Flüssigkeit  (welche  von  einem  suspendirten ,  in  der  Ruhe 
sich  abscheidenden  schwarzen  Niederschlag  durch  Filtriren 
getrennt  werden  kann)  je  nach  der  Zeit,  zu  welcher  man 
sie  mit  überschüssiger  Schwefelsäure  von  66^  B.  versetzt, 
sehr  verschiedene  Resultate  :  nach  einigen  Stunden  bestän- 
dige blaue  Färbung;  nach  24  Stunden  grüne  Färbung,  die 
später  in  Ilöthliöh  -  Grün  und  dann  in  Violett  übergeht; 
nach  40  bis  48  Stunden  intensive  rothe  Färbung.  Der  in 
letzterer  Flüssigkeit  nun  enthaltene  rothe  FarbstoflF  ist  nach 
Gros-Renaud  von  der  Purpurschwefelsäure  wesentlich 
verschieden;  er  läfst  sich  ohne  Beihülfe  von  Beizen  auf  der 
Wolle  befestigen  (letztere  färbt  sich  in  der  mit  Wasser 
etwas  verdünnten  und  mit  kohlens.  Natron  unvollständig 
gesättigten  Flüssigkeit,  je  nach  der  Concentration  und  Tem- 
peratur derselben,  rosenroth  bis  dunkel- amaranthfarbig). 
Auch  der,  ehe  die  rothe  Substanz  gebildet  ist,  in  der  Flüs- 
sigkeit entstehende  violette  Farbstoff  läfst  sich  ohne  Beizen 
auf  der  Wolle  befestigen. 

üeber  mehrere  PflanzenfarbstoflFe  vgl.  S.  535  f. 
pirben  mit  Vcraulafst  durch  F.   Keller's   Angaben  (1)  über  die 

.äure.  Hervorbringung  indigoblauer  Farben  auf  Baumwollenzeng 
mittelst  Molybdänsäure  und  Zinnchlorür,  stellte  Kur r er  (2) 
Versuche  an  über  die  Anwendbarkeit  der  Moljbdänsänre 
und  der  molybdäns.  Verbindungen  in  der  Färbekunst  und 
dem  Zeugdruck.  Seide  wurde  am  intensivsten  blau  ge- 
färbt, wenn  sie  mit  molybdäns.  Ammoniak  imprägnirt,  nach 
dem  Abtrocknen  in  einem  salzs.  Bade  durchgenommen» 
ohne  vorheriges  Auswaschen  unmittelbar  in  ein  Zinnchlorür- 
bad  getaucht  und  dann  mit  Wasser  ausgewaschen  und  ab- 


(1)  DingL  pol.  J.  CXXI,  466.  —  (2)  Dingl.  pol.  J.  CXXIX,  1S9; 
Polytechn.  Centralbl.  1858,  1812;  Pharm.  Centr.  1863,  826;  Chem  Gm. 
1858,  435. 
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getrocknet  wurde.  Helleres  Blau  wurde  durch  Anwendung  ''*'^»»"»  ™" 
von  verdünnterem  molybdäns.  Ammoniak  erhalten;  Mittel-  •*""• 
blau  durch  Imprägniren  der  Seide  mit  einer  20®  B.  starken 
Auflösung  von  molybdäns.  Natron  und  Behandeln  im  salzs. 
und  Zinnchlorür  -  Bade  in  der  angegebenen  Weise.  Diese 
blaue  Färbung  der  Seide  zeichnet  sich  durch  ihre  aufser- 
ordentliche  Dauerhaftigkeit  gegen  Licht  und  Luft  aus  und 
verdient  alle  Beachtung;  im  Seidenzeugdruck  gestatten  hin- 
gegen die  molybdäns.  Verbindungen  nur  beschränkte  Ver- 
wendung. Weniger  schön  erscheint  die  einfarbige  Färbung 
auf  Baumwolle;  örtlicher  Blaudruck  auf  Baumwollenzeug 
liefs  sich  ausführen,  aber  es  gelang  nicht,  Molybdänsäure 
mit  gelber  Färbung  auf  mit  Molybdänsalz  imprägnirten 
baumwollenen  oder  seidenen  Geweben  mittelst  Säuren  so 
niederzuschlagen,  dafs  die  Färbung  erträglich  war  und 
haftete.  Zur  Leinwandfaser  hat^das  Molybdänblau  nur  sehr 
geringe  Verwandtschaft. 

K   Barruel  und   Jean  (1)   machten   Mittheilungen   verhalten 

und 

üder  die  Einwirkung  von  Metallverbindungen  auf  die  trock-  Bereitunif 
nenden  Oele,  und  über  das  Trocknen  dieser  Oele  über-  oeifarben. 
hanpt.  Sie  bringen  vieles  schon  länger  Bekannte  als  neu 
beobachtet,  und  sind  der  Ansicht,  das  Trocknen  der  Oele 
beruhe  sowohl  auf  Eremacausie ,  als  auch  auf  einer  Art 
Gährung.  Als  ein  sehr  gutes  Siccativ  empfehlen  sie  bors. 
Manganoxydul;  doch  sind  ihre  Angaben  auch  in  dieser 
Beziehung  für  die  Praxis  nicht  genügend. 

(1)  Compt.  rcnd.  XXXVI,  677. 
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AUi?«-  Bei  wiederholter  Berechnung  seiner  Analysen  vonTur- 

meinet.  ^^  «r      • 

itomorphie  maUuen,  Vesuvianen  und  Epidoten(l)  hat  R.  HermanD(2) 

swiaohen  den 

S"/rV  gc^nden,   dafs,   wie   diefs   Kammeisberg  (3)  bei  sdnen 
Turmalinanalysen  fand,    der  Sauerstoff  der  Basen  RO  nnd 
KsOs  zusammengenommen  stets  dieselbe  Summe  giebt,  nn<l 
er  stellt  es  hiernach  im  Wesentlichen  mit  Laurent  (4)  über- 
einstimmend   auf,    dafs   Basen    RO    und   RgO,    mit    einer 
Säure  Verbindungen  von  gleicher  Form  bilden,  oder  sich  in 
solchen    Verbindungen    gegenseitig    ohne    Aenderung   der 
Erystallform  ersetzen  können,  was  für  die  Beurtheilung  der 
heteromeren  Constitution  der  Mineralien  von  grö&ter  Bedeu- 
tung sei.  (Wegen  Gruppenisomorphismus  vgl.  bei  Feldspath.) 
Liitunir«-  Von  319  im  galvanischen  Strom  auf  ihre  Leitungsfahig- 

Minersiien  kcit  fUr  dic  Elcctricität  geprüften  Mineralspecien  fand  E. 

(ttr  die  .  .  . 

Eiectricitit.  W  a  r  t  Hl  a  u  u  (5)  dcu  fünftcu  Thcil  leitend,  unter  diesen  kein 
dem  triklinometrischen  System  angehöriges  Mineral.  Aufser 
den  Metallen  und  Metalllegirungen  leiten  am  besten  die 
Oxyde  und  Schwefel  Verbindungen  von  metallischem  Habitus; 
ferner  zeigen  sich   unterschiede  je    nach    dem    Molecular- 


(1)  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  1175  u.  1177,  sowie  J.  pr.  Chea. 
XXXY,  232.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LVIII,  502.  —  (3)  Jahresber.  t  1850, 
742;  f.  1852,  884.  —  (4)  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  31  a.  1168  ;  f.  1849, 
220.  -  (5)  Arch  ph.  nat.  XXII,  84;  im  Aasz.  Instit  1858,  808;  Phil. 
Mag.  [4]  V,  12. 
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zustand  (Üiamant,  Graphit)  nnd  je  nach  den  darch  die  krj- 
stallographischen  Axen  bezeichneten  Richtungen. 

E.  J.  Chapman  (1)  hat  eine  Fortsetzung  seines  neuen    Mmerai. 

,  ,  •yiteme. 

Mineralsystemes  mitgetheilt  (2).  —  Leymerie  (3)  hat  ein 
Mineralsystem  ausgearbeitet,  welches  er  Exposition  (Time 
methode  eclectique  ou  Wemerienne  de  mmercdogie  (Thistobre 
naturelle)  nennt  und  womit  die  wenigstens  in  Frankreich 
durch  die  Chemie  verdrängte  wahre  Mineralogie  wieder  in 
ihre  Rechte  eingesetzt  werden  soll.  Indessen  ist  das  neue 
System  eher  ein  chemisches,  als  ein  natürliches. 

Gleich  wie  früher  in  Diamant  (4),  hat  D.  Brewster  (5)  Hohirmme 
jetzt  auch  in  Bernstein  kleine  Hohlräume  gefunden.  Sie  ^^^^^^^^ 
waren  theilweise  mit  einer  Flüssigkeit  erfüllt,  und  am  Rande 
der  Bläschen  zeigte  sich  der  Bernstein  gleich  dem  Diamant 
durch  den  Druck  des  eingeschlossenen  Gases  verdichtet 
nnd  das  Licht  polarisirend.  Die  einem  Hohlraum  entnom- 
mene Flüssigkeit  zeigte  auf  eine  Glasplatte  gestrichen 
Eiweifsconsistenz  und  trocknete  zu  einer  gelben  durchsich- 
tigen, in  der  Wärme  orangeroth  werdenden  Masse  ein, 
welche  sich  in  stärkerer  Hitze  schwärzte  und  zuletzt  ver- 
schwand. In  einem  andern  Stücke  Bernstein  mufste  nlie 
Flüssigkeit  leicht  flüchtig  sein,  da  sie  in  gelinder  Wärme 
Lnftbläschen  gab.  —  In  einem  Topaskrystall  zeigte  sich  ein 
Hohlraum  mit  beweglicher  Luftblase  und  kleinen  Kryställ- 
chen.  —  In  Glimmer,  Topas,  Amethyst  und  »Granat  fand 
Brewster(6)  Einschlüsse  feiner,  zum  Theil  eigenthümlich 
gebildeter  und  gelagerter  Krystallisationen  fremder  Minera- 
lien. Von  besonderem  Interesse  sind  kleine,  den  Theilungs- 
richtunc^en  des  Glimmers  mit  den  Prismen  oder  Endflächen 
parallel  liegende  Turmalinplättchen  von  regelmäfsiger  Ge- 
stalt,  von  denen  die  letzteren  mit  Hohlräumen  in  Verbin- 

(1)  PhiL  Mag.  [4]  V,  176.  —  (2)  Vgl.  Jahreaber.  f.  1862,  863.  — 
(8)  Instit.  1868,  189;  Compt.  rcnd.  XXXVI,  696.  —  (4)  Vgl.  Jahresber. 
f.  1862,  160.  ^  (6)  Phil.  Mag.  [4]  V,  288  n.  236;  im  Aosz.  Pharm. 
Ceotr.  1858,  868;  Instit.  1863,  208;  Pogg.  Ann.  Ergansnngsbd.  IV,  605 
n.  607.  —  (6)  Phü.  Mag.  [4]  V,  265. 


774 


Mineralogie. 


Metalloide. 

Diamant. 

(Carbon.) 


Metalle. 
Oold. 


dang  stehen,  aus  denen  eine  die  Kiyställcben  absetzende 
Mutterlauge  mit  grofser  Gewalt  hervorgedrungen  sein 
mufste,  da  sie  die  Glimmerblättchen  hob  und  zur  Bildung 
von  Farbenringen  Veranlassung  gab. 

Nach  J.  D.  Dana  (1)  hat  man  Diamanten  auch  mden 
Goldbezirken  in  Australien  gefunden.  Von  der  Auffindung 
mehrerer  sehr  grofsen  Diamanten,  darunter  einer  von  247'/! 
Karat  am  Bagagem  in  Minas  Geraes,  hat  A.  Dämon r  (2) 
nach  Briefen  von  Castelnau  Nachricht  gegeben ,  nnd 
ebenso  (3)  von  dem  Vorkommen  des  derben  Diamants 
{Carbon  der  Steinschleifer)  (4)  im  diamantfiihrenden  Sande 
in  Bahia,  wo  man  deren  bis  zu  2  Pfiind  Gewicht  gefanden 
habe.  Von  dem  unergiebigen  Zustand  der  ehemals  so  rei- 
chen Diamantgruben  bei  Golkonda  hat  Walker  (5)  Nach- 
richt gegeben.  Einen  Einschlufs  eines  gelben  Diamant- 
Octaeders  in  einem  wasserhellen  Diamantzwilling  beschrieb 
A.  Eenngott  (6).  Diamanten  von  besonderer  Schönhdt 
und  eigenthümlicher  Form  beschrieb  G.  Rose  (7). 

Nach  einer  Mittheilung  von  J.  D.  Dana  (8)  gaben 
3  Proben  Waschgold  vom  RiviJre  du  Loup  in  Canada  die 
neben  I  a,  b,  c  stehenden  Resultate.  Gold  aus  Australien 
wurde  analysirt  von  A.  B.  North cote  (9)  (vgl.  Nr.  D)  nnd 
von  Kerl  (10)  (vgl. Nr. HI). 

Spec.  Gew.      Au  Ag         Fe  Cu  Bi 

la  ]6,QA  86,40  13,60         _  _  _ 

17,71  87,77  12,23         —  —  — 

16,57  89,24  10,76         —  —  — 

—  99,283  0,437  0,203  0,069  0,008 

15,6  95,48  3,59         —  —  — 


b 
c 


II 
III 


Samme 

100,00 
100,00 
100,00 
100,00 
99,07 


(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  XV,  433.  ^  (2)  Instit.  1853,  159.  —  (3)  Di- 
selbst,  77;  im  Ausz.  Jahrb.  Miner.  1854,  73.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  C 
1849,  715.  —  (5)  Arch.  ph.  nat.  XXII,  178,  aus  Madras  Joamd  of 
Literature  and  Science  XYI.  ~  (6)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  182;  im  Anss. 
Jahrb. Miner.  1853,710;  Pharm.  Centr.  1854,  571.  ^  (7)  Berl.  Acad. Ber. 
1853,  633;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LXI,  127;  Pharm.  Centr.  1854, 
60;  Instit.  1854,  145.  —  (8)  SiU.  Am.  J.  [2]  XV,  448.  —  (9)  PhiL 
Mag.  [4]  VI,  390;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  XXI,  64.  —  (10)  Rammelsl». 
Handw.,  5.  Sappl.,  123;  aus  d.  berg-  u.  hüttenn.  Ztg.  1853,  Nr.  3. 
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Auf  einer  Goldstufe  von  Vöröspatak  in  Siebenbürgen      °'*''*- 
fand    A.    Kenngott   (1)    Goldkrystalle    von    der    Form 
ooOoo  oder  ooOoo  .  ooOn  zugleich  neben  anderen  von 
der  Form  3  0  3  oder  3  O  3  .  oo  O  . 

In    Platin    aus    Califomien   fand    F.    A.    Genth   (2)     "•«»• 
90,24   pG.   palladiumhaltiges   Platin ,    2,42   rhodiumhaltiges 
Iridium,   6,66   Eisen  und   0,68  pC.   Sisserskit  (Ir084).    — 
Nach  T.  S.  Hunt  (3)  kommt  in  den  Goldseifen  am  RiviÄre  ^. 

du  Loup  und  am  Rividre   des  plantes   in   Canada  sowohl  4P 

Platin  als  auch  Iridium-Osmium  vor. 

Nach   E.   Zerrenner  (4)  kommt    Gediegen-Blei  im      bm. 
Goldsande  von  Olähpian  in  Ungarn  vor,    gleichwie  in  dem 
vom  Ural;   am  meisten  aber  im  Goldsande  von  Velika  bei 
Pozega  im  südlichen  Slavonien,    worin   man  Körner  bis  zu 
Yio  Loth  schwer  gefunden  hat. 

J.  G.  6 orn em ann  (5)  hat  ein  neues,  sehr  interessantes,  ^itra. 
an  dasjenige  von  Grofs-Kamsdorf  erinnerndes  Vorkommen 
von  tellurischem  Eisen  entdeckt.  Er  fand  bei  der  Unter- 
suchung der  Keuperformation  bei  Mühlhausen  in  Thüringen 
in  einem  kurz  zuvor  entblöfsten  Kohlenletten  neben  meh- 
reren aus  Schwefelkies  bestehenden  Knollen  einen  ähnlichen 
unregelmäfsig  gestalteten,  etwas  eckigen  Knollen  von  etwa 
40  Grammen  Gewicht,  dessen  äufsere  eisenschwarze,  aus 
Magneteisen  bestehende  Kruste  einen  Kern  von  metallischem 
Eisen  umschlofs.  Dieses  Eisen  ist  sehr  weich,  geschmeidig, 
von  heller,  in's  Silberweifse  fallender  Farbe,  und  enthält 
nach  einer  von  L.  Brückmann  vorgenommenen  Prüfung 
keine  Spur  von  Nickel  und  Kobalt.  Nach  Bornemann 
finden  sich  durch  die  ganze  Keuperformation,  besonders 
aber  in  den  bunten  Thonen  und  Mergeln,  zahlreiche  Knollen 
von  Rotheisenstein,   welche   nach  seiner  Ansicht  in  geneti- 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  181.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XY^  248;  im 
Aasz.  J.  pr.  Chem.  LIX,  156;  Pharm.  Centr.  1853,  866.  —  (8)  Sill. 
Am.  J.  [2]  XV,  448,  aas  Logan's  Report  120.  —  (4)  Wien.  Acad.  Ber. 
X,  462.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXXXVin,  146  n.  326;  im  Aosz.  J.  pr. 
Chem.  LVIU,  86;  Zeitschr.  des  deatsch.  geolog.  Gesellsch.  V,  12. 
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scher  Beziehung  zu  dem  gefundenen  Eisen  stehen.  In 
einem  derselben  soll  in  der  That  vor  mehreren  Jahren  von 
N.  Gräger  ein  haselnufsgrofser  Elinsehlufs  von  metalli- 
schem Eisen  gefunden  worden  sein. 

Teiiurid«.  A.  Kenngott  (1)  fand   unter  den  im  k.  k.  Hofmine- 

ralienkabinet  befindlichen  Exemplaren  des  Tellursilbers  aus 
Siebenbürgen  zwei  zwar  nicht  mefsbare,  aber  doch  zur  Be- 
stimmung nach  dem  Ansehen  hinreichend  deutlich  ausge- 
bildete Erystalle.  Sie  gehören  dem  rhombischen  System 
an  und  sind  Combinationen  von  zwei  verticalen  Prismen, 
mit  den  drei  Endflächen  und  drei  Pyramiden,  nebst  einem 
makrodiagonalen  und  einem  brachydiagonalen  Doma»  wovon 
das  erstere  die  brachydiagonalen  Polkanten  der  einen  Py- 
ramide, das  letztere  die  makrodiagonalen  Polkanten  der 
beiden  andern  Pyramiden  gerade  abstumpft. 

Biätterteuar.  p h.  Schönleiu  (2)  aualysirtc  unter  Wöhler's  Lei- 
tung das  Blättertellur,  wozu  das  Mineral  vorher  unter  der 
Loupe  sorgfältig  von  fremden  Beimengungen,  namentlich 
von  Federerz  befreit  war.  Als  Mittel  aus  mehreren  Be- 
stimmungen wurden  folgende  Resultate  erhalten  : 

Pb  Au  Ag  Ca      .      Te  8*)        Se         Simime 

50,949      8,848      0,530       0,993      30,095      9,617       Spur      101,032 

")  liuroh  Qlühvn  dei  Minerals  in  Waaneratoffgaa  beatimmt. 

Andere  Bestimmungen  alsPbO,  SO,  und  aus  dem  Verlust 
gaben  10,591,  10,540  und  8,066  pC.  Schwefel. 

Da  Blei  und  Gold  fast  allein  schon  hinreichen,  um  den 
Schwefel  als  PbS  und  AuS  aufzunehmen,  so  nimmt  Wöh- 
1er  an,  dafs  ein  Theil  des  Schwefels  in  seiner  Verbindung 
mit  dem  Blei  und  Gold  durch  Tellur  ersetzt  sei,  während 
der  andere  Thcil  mit  dem  Rest  des  Tellurs  zu  Schwefel- 
tellur, und  zwar  wahrscheinlich  zu  TeSs  verbunden  wäre, 
welches  als  Säure  mit  den  Schwefelbasen  verbunden  ein 
Schwefelsalz  von   der  Formel  3  (PbS,  PbTe,.  AuTe),  TeS, 


(1)   Wien.   Acsd.   Ber.  XI,  20.   —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVI, 
201 ;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LX,  166;  Pharm.  Centr.  1853,  767. 
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llde,   wobei  vorausgesetzt  ist,  dafs  PbS,  PbTe  und  AuTe 
omorph  seien. 

F.  A.  Genth  (1)  erhielt  bei  wiederholter  Analyse  des  Tetr»dymit. 
etradjmits  aus  Davidson-County  in  Nord-Carolina  dieselben 
esoltate  wie  früher  (2).    Er  glaubt,   dafs  die  Zusammen- 
itzung  des  Minerals  durch  die  Formel  Bi  (Te,  S)s  auszu- 
rücken seL 

Bi  Te  8  Be  Snmme 

61,351       33,837         5,270        Spar  100,458  ^, 

In  einer  sorgfaltigen,  hauptsächlich  nach  den  Winkel-  ^"}i"**" 
igaben  von  Hausmann  und  Mohs  durchgeführten  Ver- ^'■•"**** 
leichung  hat  A.  Kenngott  (3)   nachgewiesen,    dafs    das     ■"*••'• 
ntimonsilber  gleiche  Erystallform   mit  dem   Kupferglanz 
id  Silberkupferglanz  besitzt    Er  sieht  hierin  den  Beweis 
ifur,    dafs    einerseits  Kupfer    und  Silber   und   andrerseits 
chwefel  und  Antimon  wie  auch  Arsenik  für  einander  vica- 
ren  könnten,  und  zwar  2  Aeq.  Schwefel  für  1  Aeq.  Anti- 
on    oder  Arsenik,  gleichwie  2  Aeq.  Kupfer  für   1  Aeq. 
über  und  umgekehrt,   nicht  aber  1  Aeq.  für  1  Aeq.,  wie 
ehrere  Mineralogen  annehmen,   was  er   an  einer  Reihe 
iderer  Mineralien  weiter  auszuführen  suchte. 

A.  Kenngott  (4)  fand  bei  der  Untersuchung  des  Arse-  ^^^H^' 
iksilbers  von  Andreasberg,  dafs  dasselbe  nicht,  wie  Ram- 
lelsberg  (5)  nach  der  Constanz  des  Silbergehalts  ver- 
lUthete,  eine  wirkliche  Mineralspecies,  sondern  in  der 
hat,  wie  die  meisten  Mineralogen  annehmen,  ein  mecha- 
isches  Gemenge  von  Lölingit,  Antimonsilber  nach  der 
brmel  AgSb,  und  Arsenikkies  ist. 

Unter  Rammeisberg 's  (6)  Leitung  analysirte  Kar-  speukobait. 
bed  krystallisirten  Speiskobalt  von  Schneeberg  (Analyse  I) 
ad   Klau  er   krystallisirten   Spciskobalt  von  Riecheisdorf 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,  81  ;  im  Aasz.  J.  pr.  Chem.  LX,  272.  — 
)  Vgl.  Jahresber.  f.  1862,  833.  —  (8)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  568.  — 
)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  180;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1854,  571.  — 
)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  719.  —  (6)  Qammelsb.  Handw.,  5.  Snppl., 
S4  bis  226. 
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speukobait.  (TI).  Einen  in  Combinationen  des  Oetaeders  mit  dem  Würfel 
krystallisirten  Speiskobalt  von  4,374  spec.  Gew.,  gleich&lh 
von  Riechel sdorf ,  analysirte  Rammeisberg  selbst  (III), 
und  denselben  Speiskobalt  untersuchte  auch  Weber  (IV). 

As  S  Co  Ni  Fe  Cn      Snmme 

I  74,80  0,85  8,79  12,86  7,88  —  99,63 

n  68,73         —  16,37  12,15  2,30  0,45  100,00 

m  60,42  2,11  10,80  25,87  0,80  —  100,00 

IV  59,88  2,22  18,30  19,38  0,72  —  100,00 

Bei  Analyse  III  wurden  Nickel  und  Kobalt  mit  Ge- 
nauigkeit getrennt  und  der  Arsenik  aus  dem  Verlust 
bestimmt.  Für  den  Speiskobalt  von  Schneeberg  (Cloanthit) 
berechnete  Rammeisberg,  gleichwie  fiir  die  von  B u  1 1  (1) 
analysirten  Varietäten,  die  Formel  Rs As«  (=  RAs  +  RsAsi), 
und  für  die  Speiskobalte  von  Riecheisdorf  die  Formel 
R4  Ass.  Da  Speiskobalt  und  Cloanthit  bald  die  Formel  RAs, 
bald  RsAs«,  bald  RaAss  ergaben,  so  scheint  es  Rammels- 
berg  (2),  dafs  hier,  gleichwie  auch  bei  dem  Arsenikeisen, 
eine  polymere  Isomorphie  stattfinde,  und  demnach  dem 
Speiskobalt  und  Cloanthit  vielleicht  die  allgemeine  Formel 
RmAsn  zukomme.  ' 
Ar.enikkie.  A.  Kcungott  (3)  gelangte  bei  der  Messung  eines  gut 

spiegelnden  Danaitkrystalls  von  Franconia  in  Nordamerika 
zu  demselben  Resultate  wie  J.  D.  Dana  (4),  dafs  nämlich 
dieses  Mineral  eine  in  der  Richtung  der  Brachydiagonale 
verlängerte  Varietät  des  Arsenikkieses  ist.  Die  Messung 
des  Krystalls  ergab  cx)  P  =  112<>33',  f^  cx)  =  80<>6',  %f  oo 
=  118«16',  Vs  f  oo  =  136^4^',  alle  im  brachydiagonalen 
Hauptschnitt  gemessen,  undP  oo  =  121^^',  sowie  3?  oo 
=  148^28'  in  dem  basischen  Hauptschnitt  gemessen.  Ad 
demselben  Krystall  befanden  sich  aufserdem  noch  die  Pyra- 
miden 2  P  2  und  P  m,  deren  Neigungswinkel  aber  nicht  mefs- 
bar  waren. 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  835.  —  (2)  RammelBb.  Handw.,  5.SiqipL, 
8.  VII.  —  (8>  Wien.  Äcad.  Ber.  TX,  588;  im  Au».  Jahrb.  Miocr. 
1863,  469.  —  (4)  J.  D.  Dana's  Syst.  of  Min.,  3.  cdit.,  428. 
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Freitag  (1)  analysirte  Arsenikkies  vom  Melchiorstollen  ArMnikkir.. 
bei  Jauemick  in  Böhmen  (I),  C.  v.  H  a  u  e  r  (2)  Arsenikkies 
von  Miihlbach  im  Salzburgischen  (ü),    und   Ragsky  (3) 
Arsenikkies  von  Haulowitz  in  Böhmen  (III). 

8  Ab                 Fe  Samxne 

I            21,14  41,91  36,95  100,00 

n            21,36  45,00  83,52  99,88 

m            19,30  47,40  83,10  99,80 

Der  Nickelarsenikglanz   von  Haueisen  bei  Lobenstein     Niric«i- 
gab  bei  einer  von  Heidingsfeld  (4)  unter  Rammels- 
berg's  Leitung  ausgeführten  Analyse  folgende  Resultate  : 

8  As  Sb  Ni  Co  Fe  Ca  8amme 

18,96     46,12       0,88       83,04       0,60        1,81        0,11  100,97 

Nach  Rammeisberg  kommt  hiemach  dem  Mineral 
unzweifelhaft  die  Formel  Ni2AsS8,  oder  NiSg  -["  NiAs  zu. 

C.  F.   Rammeisberg  (5)  fand   das  Selenquecksilber  Beunide 
von  Clausthal  (6),  nach  Abzug  von  2,5  pC.  Eisenoxyd  und»°»^»»^'*»«- 
31,8  Quarz,  aus  74,ö  pC.  Quecksilber  und  25,ö  Selen  zu-     «"^o- 
sammengesetzt. 

Bei  einer  unter  Rammeisberg 's   Leitung  von  Wil- «"pfergi 
czynsky  (7)   ausgeführten  Analyse   eines  flachmuschligen 
Kupferglanzes    aus    Chili    wurden    21,81     pC.    Schwefel, 
74,71  Kupfer  und  3,33  Eisen  erhalten.    (Vgl.  bei  Antimon- 
silber, S.  777.) 

Nach  B.  Osann  (8)  enthält  die  braune  Zinkblende  vom  zin^biende 
Oberharz  0,35  bis  0,58  pC.  Cadmium. 

Amelung  (9)  analysirte  I.  grofsblätterige  haarbraune 
Blende  von  der  Grube  Willibald  bei  Ramsbeck,  11.  grofs- 
blättrige  und  III.  feinkörnige  schwarzbraune  Blende  von 


(1)  Rammebb.  Handw.,  5.  SuppL,  55.  —  (2)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog. 
Beichf anstalt ,  lY.  Jahrg.,  Nr.  2,  400.  ~  (3)  Daselbst,  Nr.  4,  828.  — 
(4)  Rammelsb.  Handw.,  5.  Sappl.,  174.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXXXVIII, 
319;  im  Ansz.  Rammelsb.  Handw.,  5.  Snppl,  207;  Pharm.  Centr.  1853, 
527;  J.  pr.  Chem.  LVin,  507;  Jahrb.  Miner.  1853,  601;  Phil.  Mag.  [4] 
VI,  272.  —  (6)  Vgl.  Jahresbericht  f.  1852,  837.  —  (7)  Rammelsb. 
Handw.,  5.  Suppl.,  151.  —  (8)  Rammelsb.  Handw.,  5.  8nppl.,  71,  ans 
d.  barg-  n.  hättenm.  Ztg.  1853,  Nr.  4.  —  (9)  Verhandl.  d.  nat. -bist.  Vereins 
d.  prenls.  RheinL,  X.  Jahrg.,  225. 
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Zinkblende,  dß]-  Grubc  Dömbcrg  bei  Ramsbeck,  IV.  feine  kömige  dun- 
kelbraune  Blende   von    der    Grube   Adler   bei    Ranasbecki 

V.  dichte  fast  schwarze  Blende  von  der  Grube  Bartenberg, 

VI.  feinkörnige  schwarzbraune  Blende  von  der  Grabe  Nor- 
bert bei  Elpe,  VII.  grofsblättrige  braune  Blende  vom  tiefen 
Stollen  der  Grube  Aurora,  VIII.  dichte  dunkelbraune  Blende 
von  der  Grube  Juno  bei  Wiggeringshausen,  und  IX.  fein- 
körnige tief  dunkelbraune  Blende  von  der  Grube  Gottes- 
gabe bei  Wülmeringshausen. 


6 

Zn 

Fe 

Pb 

Cu 

Cd 

Samme 

la 

33,46 

63,85 

2,01 

— 

0,06 

0,06 

99,44 

b 

33,51 

62,58 

2,63 

— 

0,10 

0,07 

98,89 

II 

33,73 

62,35 

4,33 

0,06 

Spur 

Spur 

100,47 

III 

33,85 

58,02 

8,13 

— 

0,81 

0,15 

100,96 

IV» 

34,08 

58,05 

7,99 

Spur 

0,07 

Spur 

100,19 

b 

33,99 

59,44 

7,13 

— 

— 

— 

100,56 

V 

33,60 

53,58 

10,44 

2,18 

0,42 

Spur 

100,17 

VI 

32,26 

61,07 

6,69 

0,34 

Spur 

0,14 

100,50 

VII 

33,08 

65,41 

1,67 

— 

Spur 

0,06 

100,22 

vin 

38,38 

60,66 

6,42 

— 

0,33 

0,05 

100,84 

IX 

33,88 

58,18 

8,22 

Spur 

0,13 

0,06 

99,97 

Bpeerkies. 


Nach   Karsten 's   Bestimmungen    des   Silbergehaltes    auf 
trocknem  Wege  enthalten  die  Blenden  Nr.  III,  V  und  VE 
0,01 ,  0,17  und  0,01  pC.  Silber. 
"""fUn.*"'  Einen  Molybdänglanz  aus  der  Umgegend  von  Reading 

in  Pennsylvanien  fand  C.  M.  Wheterill  (1)  wie  folgt  zu- 
sammengesetzt : 

S  Mo  Fe,0|  SiOj  HO  Summe 

38,19      55,72  8,49  2,28         0,29  99,97 

"'**''«nd''**'  A.    Kenngott    (2)  -  beschrieb   eine   interessante    Ver- 

wachsung von  krystallisirtem  Schwefelkies  mit  krjstalli- 
sirtem  Markasit.  Dafs  bei  ersterem,  wie  Malaguti  und 
Durocher  behaupteten,  das  spec.  Gewicht  sich  mit  der 
Krystallform  ändere,  ist  nach  Kenngott  (3)  unrichtig, 
denn  12  verschiedene  krystallisirte  Schwefelkiese  gaben  bei 
der  Wägung  nahe  gleiches  spec.  Gewicht,  nämlich  zwischen 
5,000  und, 5,028,  während  Malaguti  und  Durocher  das- 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  446,  aus  Tranuct.  Am.  Phil.  Soc  X,  345.  — 
(2)   Wien.  Acad.   Ber.   X,    293.   —  (8)  Wien.  Acad.  Ber.  XI,   392. 
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selbe  ftir^oo  O  oo  =  4,402,  für  c»  O  oo  .  ?-^  =  4,601 '''*':I*i"*' 

and  für  — - —  =  4,973  bestimmten.  —  In  einem  Schwefelkies 

von  Keamey  Ore  Bed,  Gouverneur,  St.  Lawrence- County 
in  New- York,  fand  C.  N.  Shepard  (1)  Nickel. 

Die  folgenden  derben  Schwefelkiese  sind  von  Ame- 
lung  (2)  analysirt  worden  :  I.  von  der  Grube  Woltenberg 
bei  Brunskappel,  IL  von  der  Grube  Kranich  bei  Elpe, 
in.  von  der  Grube  Ottilia  bei  Blüggelscheid,  IV.  von  der 
Grube  Toller  Anschlag  bei  Brunskappel,  V.  von  der  Grube 
Harem  .bei  Assinghausen ,  VI.  von  der  Grube  Grüne  Rose 
bei  Brunskappel,  VIL  von  der  Grube  Grönebach  bei  Elpe, 
VllL  vom  Neuen  Ries  bei  Elpe,  IX.  von  der  Grube  Luna 
bei  Wülmeringhausen,  und  X.  von  der  Grube  Kossut  bei 
Suttrop,  alle  in  Westphalen. 


8 

Fe 

Mn 

Cu 

Co 

As 

Summe 

I 

51,80 

46,36 

1,36 

Spar 

0,14 

0,09 

99,75 

u 

51,44 

46,37 

0,54 

1,00 

0,09 

0,61 

100,05 

UI 

51,24 

48,87 

0,73 

Spur 

0,13 

Spur 

99,97 

IV 

49,67 

45,25 

1,30 

0,06 

0,03 

2,77 

99,08 

V 

49,91 

45,87 

2,34 

0,03 

0,03 

0,68 

98,86 

VI 

51,99 

46,65 

2,42 

0,19 

0,19 

— 

101,44 

vu 

51,01 

46,98 

1,23 

Spar 

0,17 

Spur 

99,39 

VIII 

47,64 

44,98 

4,13 

2,06 

0,29 

Spur 

99,10 

IXa 

52,88 

46,39 

Spur 

0,27 

0,18 

0,46 

100,18 

b 

52,47 

48,71 

Spar 

0,14 

0,14 

0,21 

101,67 

X 

53,86 

45,89 

0,55 

0,05 

— 

0,12 

100,47 

net>st  Bpuren  von  Nickel  bei  I,  IV,  V,  VU,  VUI  n.  IX. 

Bemerkenswerth  ist  der  Kobalt-  und  Arsenikgehalt  der 
meisten  dieser  Kiese.  Der  Kupfergehalt  rührt  von  beige- 
mengtem Kupferkies  her. 

Als  Chiviatit  bezeichnete  C.  Rammeisberg  (3)  ein   cbiTuta. 
vor  längerer  Zeit  von  Brooke  erhaltenes,   mit  Schwefel- 
kies and  Schwerspath   verwachsenes  Mineral,    welches  zu 
Chiviato  in  Peru  gefunden  sein  soll.    Es  ist  bleigrau,  stark 
metallglänzend,  blättrig-krystallinisch  und  nach  drei  in  einer 

(1)  SUI.  Am.  J.  [2]  XV,  444.  —  (2)  Verhandl.  d.  nat-hist.  Ver.  d. 
prenft.  RheinL,  Jahrg.  X,  222.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  320;  im 
Aubz.  Rammelsb.  Handw.,  5.  Soppl.,  81;  Pharm.  Centr.  1853,  499;  J.  pr. 
Chem.  LVIII,  507 ;  Instit.  1858^  292 ;    Phil.  Mag.  [4]  V,  457. 
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Zone  liegenden  Richtungen  spaltbar,  besonders  aber  nach 
einer  breiten  Fläche ,  gegen  welche,  nach  annähernden 
Messungen  von  Miller,  die  beiden  andern  Spaltangs- 
flächen  unter  153  und  133<^  geneigt  sind.  Das  spec.  Gew. 
bestimmte  Rammeisberg  =  6,920.  Vor  dem  Löthrohre 
verhält  es  sich  gleich  dem  Nadelerz.  Die  Analyse  gab 
folgende  Resultate  : 

S  Bi  Pb  Cu  Fe  Ag      UnlösL     Sonune 

18,00         60,95         16,73         2,42         1,02        Spar      0,59         99,71 

Rammelsberg  berechnete  hieraus  die  Formel  2  (PbS, 
CU2S)  -j-  ^  Bi^Ss  lind  hob  hervor,  dafs  hiernach  das  Mi- 
neral sich  dem  Nadelerze  (=  3  (PbS,  CugS)  +  BisSa)  und 
dem  Eobellit  (=  3  PbS  +  BiaSs)  nähere,  so  wie  Elap- 
roth's  Eupferwismutherz  von  Wittichen,  welches  vielleicht 

2  CugS  +  BiaSs  sei 

J.  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  (1)  analysirten  von 
beibrechendem  Eupferkies  sorgfaltig  gereinigten  Carrolit  (2) 
von  4,85  spec.  Gewicht. 

Cu 

17,48 
17,79 
19,18 
18,15 

Smith  und  Brush  glauben  das  Mineral  als  einen 
Eobaltkies  betrachten  zu  können,  in  welchem  ein  Theil  des 
Eobalts  durch  Eupfer  ersetzt  wäre,  und  heben  hervor,  dafs 
der  Carrolit  das  einzige  Mineral  sei,  welches  die  Isomorphie 
des  Eupfers  mit  Eobalt  darlege.  Aus  dem  Mittel  aus 
obigen  Analysen  ergiebt  sich  in  der  That,  wenn  man  Co, 
Ni  und  Fe  =  Cu  berechnet,  das  Verhältnifs  von  Cu :  S  = 

3  :  3,963  =  3:4,  wie  es  die  Formel  RS  +  RjS,  voraus- 
setzt;  um  jedoch  die  gedachte  Isomorphie  aus  .<fter  Zusam- 
mensetzung des  Carrolits  abzuleiten,  müfste  zuvor  auch 
dessen  Erystallform  bekannt  sein. 


8 

Co 

I             41,93 

37,25 

n             40,94 

38,21 

II             40,99 

37,65 

Mittel     41,29 

37,70 

Hit  Spuren   von 

Arsenik. 

Ni 

Fe 

Summe 

1,54 

1,26 

99,46 

1,54 

1,55 

100,03 

1,54 

1,40 

100,76 

1,54 

1,40 

100,08 

(1)    Sill     Am.  J.  [2]  XVI,  366;    im  Aasz.  J.  pr.  Cham.  LXI,  174; 
Pham.  Centn  1854,  164.  —  (2)  Vgl.  Jahreiber.  f.  1852,  840. 
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ZinnkSes. 


Bammelsberg  (1)  hat  Kenngott's  (2)  Vorschlag, 
m  Zinnkies  als  eine  Art  zinnhaltigen  Kupferkies  und  dem- 
«läfs  den  von  Rammeisberg  im  Zinnkies  von  Zinn- 
ald  (und  von  Johnston  im  Zinnkies  von  Cornwall)  ge- 
ndenen  beträchtlichen  Zinkgehalt  als  unwesentlich  zu 
^trachten,  einer  näheren  Prüfung  unterzogen,  indem  er 
»wohl  die  früher  von  ihm  selbst  und  von  Kudernatsch 
isgefiihrten  Analysen  in  diesem  Sinne  berechnete,  als 
ich  den  Zinnkies  von  Zinnwald  wiederholt  analysirte,  wo- 
i  das  Mineral  möglichst  von  beibrechender  Zinkblende 
^reinigt  und  besondere  Sorgfalt  auf  die  Bestimmung  des 
shwefels  verwendet  wurde.  Nach  Abzug  von  beige- 
engtem Bleiglanz  gab  die  Analyse  folgende  Resultate  : 

S  Sn  Cu  Fe  Zn         Summe 

29,05         25,65         29,38         6,24         9,68         100,00 

Die  Berechnung  ergab,  dafs  das  Zink  nur  zum  klein- 
3n  Theil  dem  Zinnkies  in  Form  von  Zinkblende  beige- 
Bngt  sein  kann,  sondern  vielmehr  als  Vertreter  einer 
tsprechenden  Quantität  Eisen  angenommen  werden  mufs. 
sbrigens  glaubt  auch  Rammeisberg,  dafs  für  den  Zinn* 
38,  der  nach  Kenngott's  Meinung  vielleicht  bei  ge- 
uerer  Untersuchung  die  Form  und  Theilbarkeit  des  Kupfer- 
eses  zeigen  dürfte,  besser  die  der  Spinellformel  entspre- 
ende  Formel  RS  +  R2S5  anzunehmen  sei,  wobei  RS  = 
1,8,  FeS,  ZnS,  vielleicht  auch  SnS,  und  R^S,  =  Sn^S, 
A  Fe^Ss  sein  könne.  Dieselbe  Formel  finde  sich  beim 
ipferkies  und  Kobaltnickelkies,  während  die  ältere  For- 
d  des  Zinnkieses  allein  dastehe. 

J.  Rossiwall  (3)  fand  in  der  Braunkohle  von  Föhns-  schwefoi. 

^    ^  •rtenik  in 

rf  in   Steiermark   eine    weiche    zusammenballbare  gelbe  »«"»•««'«»le. 
Etsse,   ^iüAph6   bei   einer  von  C.  v.  Hauer  ausgeführten 


(1)    Pogg.    Ann.    LXXXVIIl,    608;   im    Ausz.    Rammelsb.    Handw., 

Bappl,  267;  Pharm.    Centr.    1853,  827;  J.  pr.   Chem.  LIX,  176.    — 

Kenngott,  min.  Untersuchungen,  (THeft,  41. —  (3)  Jahrb.  d.  k.  k. 

»log. 'Reichsanstalt ,  IV.  Jahrg.,   Nr.  1,  109;    im    Ausz.    J.   pr.  Chem. 

:i^   190. 


Ä.-  ^ 

W:-^  w 


'JQA  Minenlogle. 

Analyse  neben  22^03  pC.  in  Säuren  unlöslicher  Substanz 
49,75  Arsenik,  26,47  Schwefel,  0,73  Eisen  und  1  pC.  Was- 
ser ergab.  —  Da  sich  die  Aequivalente  des  gefondeoen 
Arseniks  und  Schwefels  =  1  :  2,494  verhalten ,  so  ist  die 
Substanz  ein  Gemenge  von  nahe  gleichen  Mischnngsge- 
wichten  Auripigment  und  Realgar,  von  welchem  letzteren 
sich  unter  der  Loupe  deutlich  kleine  Körnchen  zu  erken- 
nen gaben. 
Kinkenit.  A.  Kcungott  (1)  hat  bei  der  Untersuchung  der  im 

K.  K.  Hof.  Mineralien -Cabinet  zu  Wien  befindUchen  Zin- 
kenite  gefunden,  dafs  dieses  Mineral  nicht  dem  hexagonalen, 
sondern,  wie  G.  Rose  (2)  zuerst  zeigte,  dem  rhombischen, 
oder  vielleicht  dem  monoklinometrischen  System  angehört 
Die  scheinbar  hexagonalen  Combinationen  cx>  P  2  .  P  sind 
indessen  nicht,  wie  G.  Rose  glaubte,  nach  oo  P  verwach- 
sene Drillinge  dier  rhombischenCombinationcx)P.ooi^oo.Poo, 
sondern  Bündel  eben  solcher  wiederholt  verwachsener  Dril- 
linge, wobei  die  bekannte  schilfartige  Streifung  Von  den 
einspringenden  Winkeln  herrührt.  Dafs  der  Zinkenit  mono- 
klinometrisch  krystallisire,  schliefst  Kenngott  daraus, dais 
er  an  den  Kry stallbündeln,  wie  auch  an  einem  einfachen 
Krystall ,  die  Flächen  P  oo  nur  halbzählig  fand.  —  Die 
Messung  eines  einfachen  Erystalls  gab  fiir  oo  P,  nahe  mit 
Rose's  Messungen  übereinstimmend,  120^34'  im  brachy- 
diagonalen  Hauptschnitt,  und  für  oo  P  :  oo  £^  oo,  jedoch 
minder  genau,  119^30'. 

Für  den  Zinkenit  von   Wolfsberg  fand  B.   Kerl  (3) 
folgende  procentische  Zusammensetzung  : 

8  Sb  Pb  Ag  Fe        Summe 

21,22        43,98         80,84        0,12         1,45         97|61 

Berthi«rit.  C.  V.Hauer  (4)  fand  in  strahlig-faserigem^^Pmlgraaem 

Berthierit  von   der  Grube  Neue  Hoffnung  Gottes   bei  Fr«- 

(1>  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  567;  im  Aasz.  Jahrb.  Mio.  1853,459. 
—  (2)  Pogg.  Ann.  VII,  91.  —  (8)  Bammelsb.  Handw.,  5.  Snp^L,  265, 
aui  d.  berg-  u.  hütt(»nm.  Ztg.  1858,  Nr.  2.  —  (4)  Jmhrb.  d.  k.  k.  geoh«* 
Reichsanstalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  3,  635. 


# 


Selenide  and  Salfuride.  785 

berg  in  Sachsen  59,30  pC.  Antimon ,  10J6  Eisen  und 
30,63  Schwefel,  wonach  Kenngott  die  Formel  3  FeS  + 
4  SbSs  berechnete. 

R.  Schneider  (1)  hat  gefunden,  dafs  das  seither  Kapferwi.- 
für  Wismuthglanz  gehaltene  Mineral  aus  dem  sächsischen 
Erzgebirge  Kupferwismuthglanz  ist,  entsprechend  dem 
Knpferantimonglanz  von  Wolfsberg  am  Harz.  Für  längs- 
gestreifte hellgraue,  in's  Zinnweifse  geneigte  nadeiförmige 
Krystalle  aus  dem  Königlichen  Mineralien- Cabinet  in  Ber- 
lin, welche  als  Wismuthglanz  vom  Tannenbaum  im  Schwar- 
zenberger  Revier  bezeichnet  waren,  fand  Schneider  fol- 
gende Zusammensetzung  : 

8  Bi  Cu  Summe 

I  19,01  62,66  18,45  100,12 

II  18,65  61,67  18,99  99,31 

Aus  dem  Mittel  beider  Analysen  ergiebt  sich  das  Aequi- 
valentverhältnifs  von  Cu  :  Bi  :  S  =  1  :  0,506  :  1,992  = 
2:1:4,  wie  es  die  Formel  CU2S  +  BiSs  voraussetzt 

Das  derbe  Fahlerz  aus  dem  Rammeisberg  bei  Goslar  p*»«»«". 
hat  B.  Kerl  (2)  analysirt  (vgl.  L).  Ein  mit  dem  Fahlerz 
verwandtes  Mineral  von  der  Mc.  Mackin's  mine,  Cabarras- 
County,  N.C.,  hat  F.  A.  Genth  (3)  untersucht.  Das 
letztere  ist  derb,  zerbrechlich,  von  Härte  4,5,  beinahe  eisen- 
Bchwarz,  halbmetallisch  glänzend,  in  dünnen  Splittern  mit 
kirschrother  Farbe  durchscheinend  und  von  bräunlichrothem 
Strich.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  leicht,  giebt  Anti- 
mon- und  Zinklbeschlag  unter  Entwickelung  von  Arsenik- 
dampf  und  schwefliger  Säure.  Mit  Soda  auf  Kohle  ge- 
schmolzen giebt  es  ein  Korn  von  Kupfer  und  Silber.  Die 
quantitative  Analyse  gab  die  neben  11  stehenden  Resultate, 
woraus  Jkyth  die  Formel  5  RS  +  2  (As,  Sb),  Ss  ableitete. 

^^Hr      gb  As  Ag  Cu  Zn        Fe        Summe 

I     26,82       28,78         —  0,67       37^95       2,52       2,24         97,98 

II     25,48       17,76       11,55      10,53       30,73       2,53       1,42       100,00 

(1)  Pogg.  Ann.  XC,  166.  —  (2)  Rammelsb.  Handw.,  5.  Suppl.,  109,      ' 
wma  d;berg-n.hattenm.  Ztg.  1853,  Nr.  2.  ^  (3)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,  83; 
im  Aasz.  J;  pr.  Chem.  LX,  273. 

Jabrstbarittht  f.  186».  5Q 
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Genth  hält  das  Mineral  für  neu,  stellt  dasselbe  aber 
vorläufig  zum  Fahlerz,  bis  der  Besitz  gröfserer  Quantitäten 
wiederholte  Untersuchungen  ermöglicht. 

Bei  der  Analyse  des  krystallisirten  Polybasits  aus  Com- 
wall  erhielt  Joy  (1)  folgende  Resultate  : 

S  As  Sb  Ag  Ca  Fe         Samme 

15,87         3,41         5,46         72,01         8,36        0,84         100,45 

B.  Kerl  (2)  erhielt  bei  der  Analyse  des  krystallisirten 
Sprödglaserzes  von  der  Grube  Andreaskreuz  zu  Andreas- 
berg folgende  Resultate  : 

6  Sb  Ag  Fe  Summe 

16,51  15,79  68,38  0,14  100,82 

A.  Kenngott  (3)  hat  eine  interessante  Einschachte- 
lung  eines  Skalenoeders  von  Rothgültigerz  in  ein  hexago- 
nales  Prisma  desselben  Erzes  beschrieben  (wie  deren  auch 
an  Kalkspath  von  Andreasberg  beobachtet  sind).  Das 
Skalenoeder  steht  in  dem  Prisma  so,  dafs  die  Hauptschnitte 
beider  Formen  zusammenfallen. 

Auf  dem  Geistergang  der  Eliaszeche  zu  Joachimsthal 
hat  J.  F.  Vogl  (4)  Voltzin  entdeckt.  Er  erscheint  dort 
ähnlich  wie  zu  Pont-Gibaud  neben  Glaserz  und  Rothgülden 
auf  Drusen  in  Zinkblende  und  Bleiglanz  in  Form  von  stroh- 
gelben, grünlich weifsen  bis  braunrothen,  halbdurchsichtigen 
diamantartig  glänzenden  Halbkugeln  und  stalaktitischenUeber- 
zügen,  von  Härte  3,5  und  von  3,5  bis  3,8  spec.  Gewicht 
Bei  einer  von  J.  Lindacker  ausgeführten  Analyse  wur- 
den 69,08  pC.  Zink  und  27,47  Schwefel  erhalten,  was  zu 
der  Formel  4  ZnS  +  ZnO  führt 

A.  Kenngott  (5)  hat  sich  bei  wiederholter  Unter- 
suchung der  Kupferblüthe  überzeugt,  dafs  dieselbe  weder 
dem  hexagonalen,  noch,  wie  G.  Rose  glaubt  (6),^^^^^  regel- 


'C 


(1)  Joy,  miscellan.  chim.  researches,  Göttingen  1853,  S.-  21 ;  im 
Ansz.  Rammelsb.  Handw.,  5.  Sappl.,  194.  —  (2)  Rammelsb.  Haodw., 
5.  Sappl.,  228,  aus  d.  berg-  und  hüttenm.  Ztg.  1853,  Nr.  2.  —  (3)  Wien. 
Acad.  Ber.  IX,  609.  —  (4)  Jahriid.k.k.  geolog.  Reichsanstalt,  IV.  Jahrg., 
Nr.  2,  220.  —  (5)  Wien.  Acad  Ber.  XI,  757.  —  (6)  Vgl.  Jahrfibber. 
f.   1852,  846. 
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Bfsigen  System,  sondern,  wie  er  selbst  schon  früher  fand  (1),  Kapf^hmthe 
an  rhombischen,  oder  vielleicht  dem  monoklinometrischen  "»"p^«"" 
'Stern  angehört  An  allen  Handstücken  von  Rheinbreit- 
ch  aas  dem  K.  K.  Hof-Mineralien-Cabinet  in  Wien  sind 
ß  feinen  Nädelchen  rechtwinklige  vierseitige  Prismen, 
sren  beiderlei  Flächenpaare  sich  unter  einander  durch 
irachieden  starken  Glanz  bestimmt  unterscheiden.  An 
ozelnen  derselben  fand  er  auch  die  an  der  Kupferblüthe 
»n  Nischnei  Tagilsk  beobachteten  Prismenflächen  wieder, 
le  von  G.  Rose  beschriebenen  Verzerrungen  am  Roth- 
ipfererz  aus  Sibirien  hat  auch  Kenngott  gefunden;  die 
inen  Nadeln  desselben  sind  jedoch  auch  nach  Farbe  und 
berflächenbeschaffenheit  von  denen  der  Kupferblüthe  ver- 
hieden.  Kenngott  behauptet  demnach  fortwährend  die 
imorphie  des  Kupferoxyduls,  vorausgesetzt,  dafs  die 
apferblüthe  überhaupt  Kupferoxydul  sei. 

An  einem  sehr  gut  spiegelnden  Rutilkrystall  aus  Bra-  R"tu- 
ien  fand  N.  v.  Kokscharow  (2)  unter  Anwendung  von 
rei  Femröhren  P  in  allen  4  oberen  Polkanten  =  123«  7' 30", 
>nach  der  Rutil  bestimmt  dem  tetragonalen  System  au- 
fhört, was  von  einigen  Mineralogen  wegen  kleiner  Ab- 
ächungen  bezweifelt  wurde.  Aus  diesem  Winkel  berech- 
ite  Kokscharow  die  .Mittelkante  von  P  =  84» 40' 2" 
id  die  Axe  =  0,64418.  Bei  der  Messung  mehrerer  Kry- 
ille  aus  der  ](ßkolajew'schen  Goldseife  am  Ural,  wobei  nur 
in  Femrohr  angewandt  wurde,  fand  Kokscharow  die  Pol- 
tote  von  P=  123»  8' 0",  diejenige  von  Pcx)  =  134<>57'45", 
e  Neigung  von  P  oo :  P  oo  im  Poleck  =  114®  25' 37"  und 
e  Neigung  von  3  P  |  zu  Poo  =  138«  16' 20",  zu  P  = 
4«0'0"  »d  zu  3  P  I  über  die  Polkante  von  P  oo  ge- 
essen  =  5P29'45".  —  An  diesen  Krystallen  fand  Kok- 
^harow  auch  die  bisher  nicht  beobachtete  Pyramide  P  3. 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  727.  ~  (2)  N.  y.  Kokscharow, 
it«riaIieo  zur  Mineralogie  Rofslands,  8t.  Petersburg  1853,  50,  ans  d. 
rbandl.  d.  k.  k.  miner.  Qesellscbaft ,  1852  bis  1858,  besonders  abge- 
lekt;  im  Ansa.  Pogg.  Ann.  XCI,  154-,  Instit.  1854,  111. 
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Anata«.  Ah   einem  kleinen  brannen  Anatas  von   der  Form  P, 

^  P  (bisher  noch  nicht  beobachtet) ,  P  oo,  3  P  oo,  0  P  ans 
der  Atljansker  Goldseife  fand  N.  v.  Kokscharow  (1)  die 
Polkanten  von  P  =  97«50',  die  von  J  P  =  1520  22',  Pcx)  = 
58«45'  über  dem  Poleck  und  P  :  P  oo  =  138^56'. 
Eiiensiai».  In  scincr  sehr  werthvollen,  von  vortrefflichen  Zeichnon- 

gen  begleiteten  Zusammenstellung  der  in  Rufsland  vorkom- 
menden Mineralien  hat  N.  v.  Kokscharow  (2)  neben  der 
Beschreibung  der  in  Rufsland  am  Eisenglanz  vorkommenden 
Formen  und  Combinationen  derselben  auch  einige  neue,  mit 
gewohnter  Schärfe  an  Krystallen  aus  Rufsland,  Elba  und 
vom  Vesuv  ausgeführte  Messungen  mitgetheilt.  Die  an 
russischen  Krystallen  beobachteten  Formen  sind  :  -{-  R  0° 
den  Goldseifen  der  Polewsky'schen  Grube  auch  in  Durch- 
kreuzungszwillingen mit  parallelen    Hauptaxen) ,   —   %  R, 

+  %  R,  +  %6  R,  Vs  P2,  Vs  R»,  %  R*,  ooP2  und  OR. 
Die  Messung  ergab  für  R  die  Polkanten  =  Sö^CKO"  und 
die  Mittelkanten  =  93ö59'32"  (Vesuv),  für  R:0  R  122<»24' 
(Vesuv),  für  %  P  2  die  Polkanten  =  128<^26"  und  die 
Mittelkanten  =  122«24'30"  (Elba),  für  %  R»  die  stnm- 
pferen  Polkanten  =  165®47'50"  und  die  schärferen  Pol- 
kanten =  130«24'45"  (Ural)  (3),  und  für  %  R»  die  Nei- 
gung gegen  */,  P  2  =  I70«15'  bis  20'  und  die  gegen  4- R 
=  163«  38'  bis  40'  (Elba). 

Nach  Forster  und  Whitney  (4)  kommt  am  Obersee 
Eisenglanz  im  Gemenge  mit  Magneteisen  vor.  In  einem 
derben  Handstück  fanden  sich  68,07  Eisen,  29,46  Sanerstofl 
und  2,89  Unlösliches;  in  einem  blättrigen  Handstück  69,09 
Eisen,  29,09  Sauerstoff  und  1,64  Unlösliches,  und  in  einer 
feinkörnigen  Varietät  70,22  Eisen,  29,53  Saaerstoff  und  0,20 
Unlösliches. 

(1)  N.  V.  Kokscharow,  Materialien  u.  8.  w.  (vgl.  8.  787),  44. 
^  (2)  N.  ▼.  Kokscharow,  Materialien  n.  s.  w.  (vgl.  8.  787),  3.  —  (S)  Vgl 
Jahresber.  f.  1851,  761.  —  (4)  SUl.  Am.  J.  [2]  XV,  444,  ans  Förster 
and    Whitney,    Report  on    the  Lake   Saperior   Land-District,    II,  60 
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Nach   Kokscharow  (1)   sind   die  gröfseren  Ilmenit-  Titiinei.en. 

^  er«  (Ilmenit). 

krystalle  stets  knimmnächig  und  auch  die  kleinsten  Kry- 
stalle  sind  nie  vollkommen  ebenflächig  und  zu  genauen 
Messungen  brauchbar.  An  den  besten  Kryställchen  aus 
der  Mineraliensammlung  von  P.  A.  Kotschubey  in  Pe- 
tersburg bestimmte  er  R  =  86®  O'  in  den  Polkanten  und 
94<>  (y  in  den  Mittelkanten,  R  :  0  R  =  122®  10'  bis  25'  und 

—  2  R  :  0  R  =  107<>  24'  bis  36'.  -  Es  kommen  vor  die 
Formen  +  R,  -  %  R,  +  %  R,  _  2  R,  +  %  (%  P  2), 

-  %  (Vs  P  2),  oo  P  2  und  0  R. 

An  Korundkrystallen  aus  der  Gegend  des  Dorfes  Sela-  Korund. 
ninka  nördlich  von  Slatoust  hat  Kokscharow  (2)  eine 
bisher  nicht  bekannte  hexagonale  Pyramide  zweiter  Ord- 
nung gefunden,  deren  Neigung  gegen  0  R  er  =  94®  35'  und 
gegen  Vs  P  2  =  155®45',  jedoch  nur  annähernd  bestimmte, 
und  welche  demnach  9  P  2  ist.  Sie  erscheint  in  den  Com- 
binationen  mit  andern  Formen,  von  welchen  nach  Kok- 
scharow am  russischen  Korund  noch-f-R»  4  P  2,  ooP2 
und  0  R  vorkommen,  theils  untergeordnet,  theils  vorherr- 
schend. —  An  einem  Sjrystall  aus  China  bestimmte  Kok- 
scharow die  Neigung  von  R  :  0  R  =  122®  25'. 

A.   Kenngott   (3)    beschrieb    eine    dem   Erbsenstein     qw« 

,  ,  ^  .  (Feuerstein). 

entsprechende  kugelige  Bildung  von  Quarz,  desgleichen 
eine  eigenthümliche  gestörte  Sjrystallbildung  desselben  (4). 
Wegen  Feuerstein  vgl.  auch  bei  Opal,  S.  790. 

Nach  A.  Kenngo tt  (5)  ist  der  Beckit  (6)  von  Payn-     Becwu 
ton  in  Devonshire  nichts  als  eine  verkieselte  Koralle. 

A.  Kenngott   (7)    hat   das    octaedrische    Antimon-   Anumo». 

— ,—  oxyd 

Oxyd  (8)  (Senarmontit),  schon  ehe  das  Vorkommen  zu  Ain    ^«»«jj- 
el   Bebbouch   bekannt   war,   auf  schwarzem   Grauwacken- 


(1)  N.  ▼.  Kokscharow,  Materialien  a.  8.  w.  (vgl.  8.  787),  17.  — 
(2)  Ebendaselbst,  24.  —  (8)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  605;  XI,  294  a. 
387.  —  (4)  Daselbst  XI,  756.  —  (5)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  292.  — 
(6)  Dnfr^noy,  Trait^  de  min.  III,  750.  —  (7)  Wien.  Acad.  Ber.  IX, 
587.   -  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861,  762. 


Waiier- 

Oxyde. 
Opal. 
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schiefer  von  Perneck  bei  Bösing  in  Ungarn  gefunden, 
in  Begleitung  von  rhombischem  Antimonoxyd  (Antimon- 
blüthe),  Arsenikblüthe  und  Roth-Spiefsglanzerz.  Die  wasser- 
hellen glasartigen  glänzenden  Krystalle  sind  vollkonmien 
spaltbar  nach  0>  auf  den  Spaltungsflächen  etwas  perl- 
mutterglänzend ,  haben  die  Härte  fast  =  2,  und  sind  so 
glattfiächigy  dafs  ihre  Winkel  auf  dem  Reflexionsgoniometer 
gemessen  werden  konnten. 

C.  V.  Hauer  (1)  fand  in  milchweifsem  Opal  von  Kaschan 
in  Ungarn  92,16  pC.  Kieselsäure,  3,22  kohlens.  Eisenoxydul, 
0,50  kohlens.  Kalk  und  4,31  pC.  Wasser;  J.  L.  Smith  (2) 
in  einem  Opal  aus  der  Nähe  von  Harmanjick  in  Kleinasien 
92,00  pC.  Kieselsäure,  3,00  Magnesia  und  4,15  pC.  Wasser. 
Hinsichtlich  des  weifsen  porösen  Kieselabsatzes  aus  den 
heifsen  vulkanischen  Quellen  von  Taupo  in  Neuseeland 
vergl.  S.  719. 

Die  Darstellung  krystallisirter,  aber  dennoch  in  Kali- 
lauge löslicher  Kieselsäure  (vgl.  S.  350)  gab  Fremy  (3) 
Veranlassung,  auch  die  natürlich  vorkommenden  Varietäten 
der  Kieselsäure  in  dieser  Hinsicht,  sowie  auf  ihren  Wasser- 
gehalt zu  prüfen.  Da  er  fand,  dafs  Feuerstein,  den  er  zum 
Quarz  zählt,  leichter  von  Kalilauge  angegrifibn  wird,  als 
Ghalcedon,  so  nimmt  er  darin,  wie  es  scheint  nicht  genau 
mit  den  von  Fuchs  erhaltenen  Resultaten  bekannt,  eine 
besondere  Art  von  Kieselsäure  an,  welcher  die  Fähigkdt  zu- 
komme, gleich  der  glasigen  arsenigen  Säure  allmählig  kry- 
stallinisch  zu  werden  und  so  die  weifse  Rinde  zu  bilden, 
die  man  oft  an  Feuerstein  findet.  Der  Hyalith  ist  nach 
seiner  Ansicht  wasserfreie  amorphe  Kieselsäure,  und  der 
Opal  Eaeselsäurehydrat,  aber  von  nicht  constanter  Zusam- 
mensetzung, da  12  von  ihm  untersuchte  Varietäten  von 
3,6  pC.  bis  zu  13,8  pC.  Wasser  beim  Glühen  gaben. 


(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  lY.  Jahrg.,  Nr.  2,  897.  -^ 
(2)  8ill.  Am.  J.  [2]  XV,    486.  —  (3)  Ann.  eh.  pbjs.  [8]  XXXYIU,  827. 
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Brucit  von  Texas  würde  analysirt  von  J.  L.  Smith  und     ^rncit. 

•w  I     -rr  •  (Nexnalit.) 

G.  J.  Brush  (1)  (Analyse  I  und  II),  sowie  schon  früher 
von  H.  Wurtz  (2)  (Analyse  HI).  Der  letztere  analysu*te 
auch  den  Nemalit  (Analyse  IV  und  V) ,  und  fand  gleich 
^hitney  und  Rammeisberg  (3),  dafs  dieses  Mineral 
Brucit  isty  in  welchem  ein  Theil  der  Magnesia  durch  Eisen- 
oxydul ersetzt  ist. 


MgO 

FeO      MnO    CO, 

HO 

Summe 

I 

66,30 

0,60      Spur       1,27 

31,98 

100,00 

11 

66,26 

1 ,00             Spur 

32,76 

100,00 

m 

69,11 

0,47          -         — 

80,42 

100,00 

IV 

66,06 

6,68          —         — 

80,18 

101,81 

V 

66,11 

6,72          —        — 

— 

* 

Im  Hydrargillit  von  Villa  Rica  in  Brasilien  fand  C.  v.  Hydrargiuit. 
Hauer  (4)   64,35  pC.  Thonerde   und  35,65  pO-   Wasser,    ^°**"*'**'^ 
nebst   Spuren   von  Phosphorsäure   (5).    Nach   A.   Kenn- 
gott (6)  ist  der  Felsöbanyt  identisch  mit  dem  Hydrargyllit. 

J.  L.  Smith  und  6.  J.  Brush  (7)  analysirten  zwei 
sorgfaltig  gewählte  Proben  G^bbsit  vom  Originalfundort 
bei  Richmond. 

Al,Os     Fe,Oj      HO       SiOj      PO»      MgO     Samme 

I       64,24       Spur       33,76       1,38       0,67       0,10       100,00 

n      63,48       Spur      34,68       1,09     Spur      0,06        99,30 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Analysen,  dafs,  wie  schon 
B.  Silliman  d.  j.  gezeigt,  der  reine  Gibbsit  gar  keine 
Phosphorsäure  enthält,  von  welcher  Hermann  bekanntlich 
bis  zu  37  pC.  in  den  von  ihm  analysirten,  offenbar  unreinen 
Handstücken  fand  (8). 


(1)  Sin.  Am.  J.  [2]  XY,  214;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LIX,  166; 
Pharm.  Centr.  1863,  361.  —  (2)  Dana*8  System  of  Miner.,  3.  edit,  682; 
im  AuBz.  Rammelsb.  Haudw.,  6.  Suppl.,  171.  —  (3)  Vgl.  Jahresber.  f. 
1849,  733;  f.  1860,  707.  —  (4)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt, 
IV.  Jahrg.,  Nr.  2,  897.  —  (6)  Vgl.  Jahresber.  f.  1860, 707.  —  (6)  Wien. 
Acad.  Ber.  X,  294.  —  (7)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,  61;  im  Anss.  J.  pr. 
Chem.  LX,  281;  Pharm.  Centr.  1868,  828.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f. 
1847  u.  1848,  1216;  t  1849,  776;  f.  1861,  768. 


fQ2  Mineralogie. 

DiMpor.  A.  Damour  (1)   analyslrte   Diaspor   von    3,464  spec. 

Gew.  aus  diamantfiihrendem  Sande  von  Bahia. 

A1,0,        Fe,0,        SiO,  HO  Samme 

84,02  0,68  0,43         14,59  99,72 

In  den  im  k.  k.  Hofmineraliencabinet  zu  Wien  befind- 
lichen Handstücken  des  blätterigen  Diaspora  vom  Ural  hat 
A.  Kenngott  (2)  gut  mefsbare  Krystallblättchen  gefunden. 
Sie  haben  im  Wesentlichen  gleiche  Erjstallform  mit  dem 
Diaspor  von  andern  Fundorten,  und  stellen  Combinationen 
der  stark  vorherrschenden  Fläche  oo  P  cx)  mit  oo  P,  einem 
neuen  Prisma  oo  f^  10  und  einem  gleichfalls  neuen  Doma 
%  f  CX)  dar.  Für  oo  P  fand  Kenngott  129<>32',  fiir 
oo  ]?  10  23016'  und  für  %  P  oo  111044',  alle  im  brachy- 
diagonalen  Hauptschnitt  gemessen.  Nach  einer  von  Kenn- 
gott mitgetheilten  Zusammenstellung  der  von  Hauy, 
Phillips,  Haidinger,  Marignac  (3)  und  Dufr^ 
noy  (4)  erhaltenen  Resultate  kommen  aufser  den  obigen 
Formen  am  Diaspor  überhaupt  noch  vor  die  Formen  :  P, 
2  P  2,  9  i'  9,  CO  f  Va,  oo  ß  2,  oo  ?  3,  oo  t>  4,  2  t  oc 
und  0  P,  auf  eine  von  Haidinger  beobachtete  Pyramide 
als  Grundgestalt  bezogen  mit  Winkeln  von  151®  54'  im 
brachydiagonalen  Hauptschnitt,  117^24'  im  makrodiagonalen 
Hauptschnitt  und  69^  58'  im  basischen  Schnitt,  woraus  sich 
das  Verhältnifs  der  Axe  zur  Makrodiagonale  und  Brachy- 
diagonale  =  0,296  :  1  :  0,467  ergiebt. 

Nadeleisen.  Dio  Isomorphic   des  Diaspors  mit  dem  Nadeleisenstein, 

an  welchem  Kenngott  (5)  das  bisher  nicht  beobachtete 
Prisma   oo  r  4  fand,  hat  derselbe  näher  nachgewiesen. 

Lepidokro-  Im  LcpidokroWt  von  Siegen  fand  Rammeisberg  (6) 

85,53  pC.  Eisenoxyd  und  2,27  pC.  Manganoxyd  auf  12,20  pC. 
Wasser,  und  glaubt,  dafs  das  Mineral  eine  Verbindung  oder 
vielleicht    nur   ein  Gemenge   der   beiden  Hydrate  Fe^O,, 


(1)  Instit.  185a,  77;  im  Aon.  Jahrb.  Miner.  1868,598.  —  (2)  Wien. 
Acad.  Ber.  IX,  610.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1164.  — 
(4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  708;  f.  1861,  768.  —  (6)  Wien.  Acad. 
Ber.  IX,  618.    —  (6)  BammeUb.  Handw.,  6.  Suppl.,  78. 


atein. 


kit. 
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HO  nnd  FcaO,,  3  HO  sei,  da  sich  das  Sauerstoffverhältnifs 
von  HO  :  R^Os  sowohl  aus  obiger  Analyse ,  als  auch  aus 
denen  von  Eobell  und  Schnabel  nicht  =  1  :  3,  sondern 
=  1  :  2,43  bis  2,62  ergiebt. 

A.  Müller  (1)  hat  in  einem  sehr  kleinkörnigen  Bohn-  ■'\""Ji"" 
erz,   welches  auf  einem   Lager  bei   Eschwege   vorkommt, 
Vanadin  gefunden.    Die  Analyse   abgesiebter   gewaschener 

Körner  ergab  folgende  Zusammensetzung  : 

Fe,Of  A1,0|  CaO   MgO   MnO   KO   HO    SiO,    PO»   AsO»    VO«  Summe 
67,8      8,5      2,8     0,8      0,7      0,3    10,8    7,9      2,8       0,1       0,1       101,6 

nebst  Sparen  tob  Chrom,  MoljrbdKn  und  Knpfer. 

Hinsichtlich  des  daraus  dargestellten  Eisens  vgl.  S.  720  f. 

Ein    dichter,    zum   Theil   geradstänglicher   Psilomelan     *«•«- 
von  Elgersburg  gab  bei  der  Untersuchung  in  Rammeis-  J'i",\V, 
berg's  (2)  Laboratorium  folgende  Resultate  :  ^Xm'ilT* 

MnO  0  BaO         KO        SiO,        Summe  '*"*'*^ 

76,08       15,36       4,16         3,71         0,83  100,14 

Bei  der   approximativen  Analyse  eines  zum   Theil  in    ^l^' 
Octaedem    und  Rautendodecaedem  krystallisirten  Magnet- 
eisensandes von  4,43  spec.  Gew.  vom  Val  del  Bove  am  Aetna 
erhielt  Sartorius  von  Waltershausen  (3)  92,19  pO. 
Eisenoxyd  und  12,37  pC.  Titansäure. 

Das  von  Breithaupt  als  Seh wer-Uranerz  bezeichnete "'•»p««^«'«- 
Uranpecherz  von  Przibram  in  Böhmen  ist  von  C.  v.  H  a  u  e  r  (4) 
analysirt  worden.  Die  hierzu  verwendete  Probe  war  zwar 
von  feinen  weifsgrauen  Blättchen  durchzogen,  welche 
Schwefel,  Blei  und  Antimon  enthielten,  im  Debrigen  aber 
homo|^.  Das  von  Breithaupt  =8,026  bestimmte  spec. 
Gew.  fand  Hauer  nur  =  7,746  bis  7,791.  Die  Härte  be- 
stimmte Eenngott  =  5,5  bis  6,  während  er  die  Härte  des 
leichteren  Erzes  von  Joachimsthal  nur  =  4,5  bis  5,5  fand. 
Er  sieht  in  diesen   Abweichungen  eine  Bestätigung  seiner 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  liXXXYI,  127;  im  Auss.  J.  pr.  Chem.  LX,  68. 
—  (2)  Rammelsb.  Handw.,  5.  Suppl.,  196.  —  (3)  Sartorius  von  Wal- 
tershausen,  über  die  vnlk.  Qest.  in  Sicilien  u.  Island,  Göttingen  1863, 
120.  -  (4)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  1,  106; 
im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LXI,  391;  Pharm.  Centr.  1864,  334. 
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ür»np.eher..  Anslcht,  dafs  bci  Verbindungen  isomorpher  Substanzen  dem 
gröfseren  Gewicht  eine  gröfsere  Härte  entspreche  (1).  Beim 
Glühen  an  der  Luft  nahm  das  Mineral  um  1,42  pC.  an 
Gewicht  zu  und  wurde  schwer  löslich  in  Säuren. 

üO-hUjO,    PbO  FeO    ßb      S      ßiO,  CaO    MgO    HO     CO,    Summe 

I         80,69         6,21   2,89  1,93  1,06    1,93    3,00     0,57    0,40    0,79     99,47 

II         80,86         6,93  2,83  2,26  1,30    1,65    2,95     0,71    0,56    1,00     99,54 

Bei  einem  späteren  Versuch  bestimmte  Haner  (2) 
mittelst  einer  Lösung  von  Übermangans.  Kali  das  Verhält- 
nifs  des  Uranoxyduls  zum  Uranoxyd  =  1:3. 

piMiiMt.  In  Pleonast  aus  den  Gruben  bei   Tunaberg  fand   Ä. 

Erdmann  (3)  62,95  pC.  Thonerde,  23,46  Eisenoxydul  und 
13,03  Magnesia  nebst  Spuren  von  Manganoxydul. 

Wfttter-  Am   Staurolith   vom   St.  Gotthard  fand   E.  J.  Chap* 

BiHc.'te  man  (4)  die  Neigung  von  oo  P  :  oo  P  oo  =  115*44', 
RiOi.  woraus  sich  für  cx)  P  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt 
der  Winkel  von  128*32'  ergiebt,  wie  denselben  bis  auf 
einen  Unterschied  von  10'  auch  Eenngott  (5)  bestimmte. 
Chapman  glaubt,  dafs  dieser  Winkel  am  Staurolith  je 
nach  dessen  Gehalt  an  Eisenoxyd  oder  Thonerde  zwischen 
128*  30'  und  129*  30'  variire. 

Aadaiotit.  A.  Damour   (6)   analysirte   brasilianischen   Andalusit 

von  seltener  Reinheit  Derselbe  stellte  grünlichem  Turma- 
lin  ähnliche  rundliche  durchsichtige  Körner  dar,  worunter 
sich  auch  Krystall-Bruchstücke  von  der  Form  cx>P .  cx)  f  c» . 
oo  P  oo .  0  P  befanden,  welche  sehr  deutlichen  Trichroismus 
zeigten ,  nämlich  in  der  Richtung  der  Brachydiwonale 
olivengrün,  in  der  Richtung  der  Makrodiagonale  bUbgrün 
und  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  hyazinthroth.  Kleine 
Bruchstücke  erschienen  gleichförmig  rosenroth.  Die  Ana- 
lyse gab  folgende  Resultate  : 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  827.  —  (2)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog. 
ReichsaDStalt ,  IV.  Jahrg.,  Nr.  1,  186.  —  (3)  Jahrb.  Miner.  1858,  705 
nnd  Rammelflb.  Handw.,  5.  Snppl.,  226,  aas  A.  Erdmann,  miner.  o. 
geolog.  Beschreibung  der  Gegend  von  Tunaberg,  Btockholm,  1849.  — 
(4)  Phil.  Mag.  [4]  VI,  116.  -  (6)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  736.  — 
(6)  Ann.  min.  [6]  V,  63  *,  J.  pr.  Chem.  LXII,  234. 
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SiO,  AlsO«  Fe^Oj  Summe  AndAinait. 

I  36,75  61,15  1,54  99,44 

U  87,32  61,74  0,81  99,87 

Aus  dem  Mittel  dieser  Analysen  ergiebt  sich  das  Sauer- 
stoflFverhältnifs  von  R^Os  :  SiOs  =  9  :  6,13,  also  genau 
wie  es  die  Formel  3  R^Os,  2  SiOs  voraussetzt. 

Nachdem  G.  J,  Brush  (1)  schon  früher  in  dem  von  .i"'**"?"-, 
Silliman  d.  j.  als  Monrolit  bezeichneten  Mineral  nur  ^'«^"-^ 
1  pC.  Wasser  gefunden  und  J.  D.  Dana  dasselbe  gleich 
dem  Wörthit  als  eine  Varietät  des  Disthen's  aufiiihrte,  hat 
Brush  jetzt  in  Gemeinschaft  mit  J.  L.  Smith  (2)  gezeigt, 
dafs  das  Mineral  in  der  That  nichts  anderes  ist  als  Disthen, 
welchem  feine  Quarzblättchen  beigemengt  sind.  Sorgfaltig 
hiervon  gereinigte  Proben  gaben  bei  der  Analyse  (I  und  II) 
folgende  Resultate  : 

SiOf  Al,Oa      Fe,0|  Glühverliut  Summe 

I        87,20  59,02         2,08  1,03  99,33 

n        87,03  61,90  0,85  99,78 

m        37,60  60,40         1,60  —  99,60 

Ein  sehr  schöner  weifser  Disthep  ergab  bei  der  gleich- 
falls von  Brush  und  Smith  (3)  ausgeführten  Analyse  die 
neben  III  stehende  Zusammensetzung.  Es  folgt  hieraus 
das  Sauerstofiverhältnifs  von  R^Os  :  SiOs  =  1  :  0,6943, 
welches  genau  der  Formel  3  R^Os,  2  SiO^  entspricht. 

Nach   A.  Kenngott   (4)  krystallisirt  der   Bamlit  in    ■•**^"- 
rhomboidischen   Prismen,    deren    scharfe   Kanten  schwach 
abgestumpft  und   deren  Flächen    eine    verticale  Streifung 
sowie  eine  stärkere,  fast  horizontale,  welche  wahr- 
von  einem   die   Hauptaxe    schief    schneidenden 
Trchgang    herrührt.     Das   Mineral    ist  in  dünnep 
durchsichtig,  blafsgrünlich  und  hat  die  Härte  5. 
N.  J.  Berlin     (5)    analysirte    braunen    Zirkon    von   w...«r- 
4,2   spec.   Gew.    aus   der   Nähe    von   Brevig   (I),   und  C«„f"*Bll«, 


BO. 
EIrkon. 


(1)  Dana's  Bytt  of  Min.,  3.  edit.,  317.  —  (2)  8U1.  Am.  J.  [2]Xyi, 
49;  im  Aius.  J.  pr.  Chem.  LX,  280;  Pharm.  Centr.  1853,  822.  — 
(8)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,  371;  im  Anas.  J.  pr.  Chem.  LXI,  177;  Pharm. 
Centr.  1854,  166.  —  (4)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  288.  —  (5)  Pogg.  Ann. 
LXXXVm,  162;  im  Ansz.  Rammebb.  Handw.,  5.  Bappl.,  269. 
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urkon.    M.    Wetherill    (1)    desgleichen    von   4,595    spec   Gew. 
aus  der  Umgegend  von  Reading  in  Pennsylvanien  (II). 

SiO«  ZrO  Fe,Oj        HO        Bamme 

1        83,43         65,97  •)  —         0,70         100,10 

n        84,07         63,50  2,02        0,50         100,09 

^    *)  vemnrelnift  durch  Elaenosxd. 

woiiMtoBit.  Nach  J.  D.  Dana  (2)   zeigt  sich  der  WoUastonit  als 

isomorph  mit  dem  Pjroxen,   wenn  man  die  Elinodiagonale 
des  ersteren  als  Hauptaxe  und  die  von  Brooke  und  Mil- 
1  e  r  mit  e  und  ^'  bezeichneten  Flächen  als  oo  P  annimmt 
^"siu"*  ^"  Sartorius  von  Waltershausen  (3)  analysirte 

(HDdaoBit.)  schwarzen  krystallisirten  Augit  von  2,886  spec.  Grew.  (I) 
aus  dem  Tuff  des  Monte  Rosso  bei  Nicolosi  am  Aetna, 
dunkelgrünen  Augit  (11)  von  3,228  spec  Gew.  aus  der 
Fiumara  von  Mascali  am  Aetna,  hell  lauchgrünen  Augit  (HI) 
von  3,204  spec.  Gew.  von  demselben  Fundorte,  und  schwarz- 
grünen Augit  (IV)  von  Seli^all  in  Island  ;Breidenstein(4) 
Augit  von  2,938  spec.  Gew.  (V)  von  Schima  und  einen 
bereits  veränderten  Augit  (VI)  von  2,90  spec.  Gew.  aus 
dem  Laacher  See;  G.  Bischof  (5)  Augit  von  demselben 
Fundort  (VH);  Fr ö lieh  (6)  braunen  Salit  (Vni)  von 
Fürstenberg  bei  Schwarzenberg;  Ch.  Sainte-Claire 
Deville  (7)  Augit  von  Teneriffa  (IX),  und  J.  L.  Smith 
und  G.  J.  Brush  (8)  den  von  Beck  als  Hudsonit  (9)  be- 
zeichneten schwarzen  Augit  (X  und  XI).  E.  C.  v.  Leon- 
hard  (10)  machte  Mittheilungen  über  künstlichen  Augit 
und  stellte  die  hierauf  Bezug  habenden  früherei] 
tungen  zusammen. 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  448,  aoB  TransacL  Am.  Phil.  SofcTSv^4e. 

—  (2)  ßiU.  Am.  J.  [2]  XV,  449.  —  (8)  üeber  d.  vnlk.  Gest.  (vgl.  8.  798),  107. 

—  (4)  Rammelsb.  Handw.,  5.  Suppl.,  60.  —  (5)  G.  Bischofs  Lehrb.  d. 
ehem.  u.  phys.  Geologie  II,  1420;  im  Anss.  Rammelsb.  Handw.,  5.  SappL, 
60.  —  (6)  Rammelsb.  Handw.,  5.  Suppl.,  62.  —  (7)  Daselbst,  5.  Soppl., 
60  n.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  V,  688,  ans  Ch.  SaintetClaire 
Deville,   lätnd.  g^l.  snr  les  iles  de  T^neriffe  et  de  Fogo,  Paris  1848. 

—  (8)  SiU.  Am.  J.  [2]  XVI,  369;  im  Aoss.  J.  pr.  Chem.  LXI,  175; 
Phann.  Centr.  1854,  165.—  (9) Vgl.  Jahresber.C  1850,712.— (10)  Jahrb. 
Min.  1858,  641. 
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Qläh- 

SiO. 

A1,0. 

FeO     MnO 

C«0    MgO 

N«0  KO 

verl. 

Sxmma 

I  •)  47,63 

6,73 

11.39     0,21 

20,87    12,89 

0,28 

100,00 

n    49,es 

6,22 

10,74        — 

18,44    14,73 

0,51 

99,80 

U      51.68 

4^8 

4,24       - 

18,02    21,10 

0,49 

99,92 

V       49,87 

6,04 

6.92       - 

21.09    16,16 

99,98 

V      61.U 

8,38 

6,30     2,63 

23,64    12.82 

99,79 

71      60,03 

3,72 

8,78     0,16 

22,66    13,48 

99,01 

H      60,83 

2,16 

13,60     7,66 

21,73      3,43 

0.38  0,98 

100.56 

tll      48,63 

*,47 

21,93     7,14 

13,4S      1,26 

1,88 

99,63 

X      48,06 

4,18 

23,41       — 

14,96      9,40 

100,00 

S       39,S0 

9,78 

30,40    0,67 

10,39      3,98 

1,66    2.48 

1,95 

99,61 

KI      38,68 

11,06 

30,57     0,62 

10,83      3,02 

4,16 

1,95 

100,17 

Der   bereits   von   Hermann    (1)   so   wie   von   Ram-  ■ 
melsberg  (2)   analysirte   Fowlerit   von  Sterling  in  New- 
Jersey  ist  aach  von  W.  Camac  (3)  analysirt  worden  : 
SiO,       MdO       FeO      ZdO        CaO         MgO         A1,0,       KO      Snnune 
44,60     25,87      11,00      4,15         9.66         6,27  0,67       0,60        101,22 

Csmac  nimmt  an,  dafs  Kali  und  Tbonerde  als  Feldspath 
dem  Mineral  beigemengt  gewesen  seien. 

Th.  Garrett  (4)  analysirte  breitblättengen  Bronzit(I) 
aas  dem  Serpentin  von  Texas,  und  Kjernlf  (5)  unter  G. 
Bischofs  Leitung  die  durchsichtigen  grünen,  im  reflectirten 
Lichte  öfters  blau  erscheinenden  Körner  (Ha,  b)  ans  einer 
Olivinkngel  aus  dem  Dreiser  Weiher  in  der  Eifel. 

Qiah- 

SiO,        Al,0,    Cr,0,     FeO      MnO      CftO      MgO      verh    Samm« 

I       65,46         1,12         —        9.60      0.98        —        31,83       —         98,98 

n  a     56,75         4,21       1,07       5,72         —       4,83       25,97      0,42       97,97 

b     68,78')     3,84       1.03      6,18         —        3,87       36.88     0,42     100,00 

G.  U  i  s  c  ti  dt  verglich  die  grünen  Körner  mit  dem  Bron- 
zjl  von  (1er  Seefeldalpe  in  Tyrol,  und  hebt  es  als  bemer- 
kenswert)) hervcir,  dafs  Berzelins  in  Meteorsteinen  eben- 
falls ein  iiu^'itbcJiea  Mineral  neben  OHvin  fand. 

A,  Kenugott  (6)  fand  am  Aegyrin  vom  Langeaund- 
Fjord    bei  Brevig    übereinstimmend  mit   Breithanpt  (7) 


(1)   Tgl  JfthrMl>er.   f.   1849,   788.    —    (3)  JahteibeT.  f.  1662,  854. 

—  (3)  Sil).  Am-  J.  (3]  XtV,  418;    im  Anas.  Phmnn.   C«ntr.   1868,    348. 

—  (4)  Sill.  Am.  J.  [2J  XV,  333;  in  An».  J.  pr.  Chem.  LIX,  362.  — 
(6)  O.  Biichors  Lebtb.  d.  ehem.  n.  ph;i.  Oiologie,  II,  1496.  — 
(6)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  614  —  (7)  Vgl.  J«bT«iber.  f.  1850,  713. 
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oo  P  =  920  30'  bis   93«  15'   und  oo  P  :  (oo  P  cx))  =  133« 

bis  133*^30'.    Deutliche  Spaltbarkeit  fand  er  nur  nach  oo  P. 

Hornbiend«.         W.  Sartoiius  von  Waltershausen  (1)  analysirte 

tonit  und  schöu   schwatzc  krystallisirte  Hornblende  von  2.893  spec. 

wauerhaltl-  **  *■ 

*pw"io.**  Gew.  (I)  und  eine  andere  Varietät  derselben  (II)  aus  der 
Fiumara  von  Mascali  am  Aetna,  so  wie  Bruchstücke  eines 
fast  fufsgrofsen  Erystalls  von  3,234  spec.  Gew.  vom  Rande 
des  Zoccolaro  im  Val  del  Bove  am  Aetna  (III). 

SiO,  A1,0,  FeO  MnO  CaO  MgO  HO  Samme 

I      43,83  9,26  21,79         —  12,05  11,69  0,83  99,45 

II       39,74  15,29  14,39  1,06  12,99  13,01  1,01  97,49*) 

m       40,90  13,68  17,47  Spar  13,44  13,19  0,85  99,53 

*)  Der  Verlust  wahrachelnllch  von  nicht  näher  nachgewiesenen  AUudlen  herrfthread. 

Nach  J.  L.  Smith  und  6.  J.  Brush  (2)  sind 
D  e  w  e  7  's  (3)  Cummingtonit  und  T  h  o  m  s  o  n  's  (4)  wasserhal- 
tiger Anthophyllit  Varietäten  von  Hornblende.  Original- 
handstücke von  beiden  gaben  bei  der  Analyse,  der  erstere 
die  neben  la  und  b^  der  letztere  die  neben  IIa  und  b 
stehenden  Resultate  : 


OllTin. 


SiO, 

A1.0, 

FeO 

MnO 

MgO 

NaO 

HO 

Samme 

la 

50,09 

0,95 

32,07 

1,50 

10,29 

0,76 

3,04 

99,69 

b 

50,74 

0,89 

33,14 

1,77 

10,31 

0,54 

3,04 

100,48 

IIa 

58,20 

Spar 

8,46 

— 

28,96 

0,88 

2,26 

98,76 

b 

58,47 

Spur 

9,06 

— 

29,71 

0,88 

2,26 

100,38 

nebst  Sparen  von  Kiklk  in  I  und  von  Kali  in  I  und  IL 

W.  Sartorius  von  Waltershausen  (5)  analysirte 
einen  gelblich -grünen  krystallisirten  Olivin  (la,  b)  von 
3,334  spec.  Gew.  aus  der  Fiumara  von  Mascali  am  Aetna; 
A.  Erdmann  (6)  einen  sehr  eisenreichen  Olivin,  wdcher 
als  wesentlicher  Gemengtheil  im  Eulysit  bei  Tunal 
kommt  (11);  Ch.  Sainte-Claire  Deville 
Olivin  von  3,38  spec.  Gew.  aus  doleritischer  Lava  Wlfder 


(1)  W.  S.T.  Waltershaasen,  über  die  valk.  Gest.  (vgL  S.798),  111 
bis  114.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,  48;  im  Aass.  J.  pr.  Chem.  LX, 
279;  Pharm.  Centr.  1863,  821  u.  822.  —  (3)  Am.  J.  Sei.  VIII,  69.  — 
(4)  T  h  o  m  s  o  n,  Min.,  I,  209.  -  (5)  Ueber  die  valk.  Oest  (vgl.  S.  798),  1 1 6.  — 
(6)  Rammelsb.  Handw.,  6.  Sappl,  180  aos  k.  Vet. -Aead.  Handl.,  1848, 
16.  —  (7)  Rammelsb.  Handw.,  6.  Sappl.,  179  n.  Zeitscbr.  d.  deaiscb. 
geol.  Ges.  V,  693,  aas  Cb.  Sainte-Claire  Deville,  Stades  g^ol.  snr 
les  lies  de  T^neriffe  et  de  Fogo,  Paris  1848. 
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la 

40,95 

0,64 

10,53 

b 

41,01 

0,64 

10,06 

n 

29,34 

1,21 

54,71 

m 

40,19 

0,80 

15,27 

IV 

42,21 

0,18 

8,03 

Snmme 

100,00 

100,20 

99,76 

99,85 

99,88  t) 


Insel  Fogo  (III),  und  Kjerulf  (1)  unter  G.  Bischofs 
Leitung  gelben  Olivin  aus  einer  Olivinkugel  aus  dem  Dreiser 
Weiher  in  der  Eifel  (IV). 

SiO,     A1,0,    FeO     MnO  CaO  MgO  NiO  HO 

—  —  46,80  0,19*)  0,89 

—  —  47,27  0,19  1,03 
8,39  3,07  3,04       —  — 
2,27  5,12  35,70       —  — 

—  —  49,29       —  0,12 

*)  aebat  Spuren  tob  Kobalt.  —  f)  nebst  0,004  Chromozyd.         ^ 

Nr.  n  giebt  das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  SiOs  = 
3  :  2,89  und  nähert  sich  am  meisten  dem  Fayalit  (Nr.  11 
und  III  hier  nachträglich  zum  Jahresber.  f.  1847  u.  1848.) 

In  Dichroit  von  Ceylon  beobachtete  A.  Eenngott  (2) 
ähnliche  Einschlüsse  femer  Theilchen  von  Eisenglanz  oder 
Nadeleisenstein,  wie  im  oonnenstein  (vgl.  Sonnenstein). 

Wandel  (3)  analysirte  unter  Rammelsberg's  Lei- 
tung braunen  Epidot  von  Auerbach  an  der  Bergstrafse. 

SiO,        Al,Oj        Fe^Oj        CaO        MgO        Samme 
41,59        22,04  16,04         18,68'        3,21         101^56 

E.  L.  Reakirt  (4)hat  im  Allanit  von  Orange -County 
in  New -York  einen  von  T.  H.  Garrett  (5)  geläugneten 
Gehalt  von  Cerium  und  Lanthan  nachgewiesen. 

Für  den  von  Hermann  als  Heteromerit  bezeichneten 
Idokras  von  Slatoust  am  Ural  fand  C.  v.  Hauer  (6)  nach- 
stehende Zusammensetzung  : 

SiO,        A1,0,        Fe,0,        CaO         MgO        Summe 
43,29       23,17  6,10  23,78         3,05  99,39 

Nach  Untersuchungen,  welche  Rammeisberg  (7)  von 
Web €51^(1)  und  von  Baumann  (II)  ausfuhren  liefs,  ist 
Thonnmi's  Polyadelphit  von  Franklin  in  New -Jersey 
nichts  anderes  als  ein  Granat.  —  Braunen  Granat  von  Eil- 
liney  bei  Dublin  (HI)  und  braunrothen  Granat  von  Haddam 


Ollrin. 


Wasser- 
freie   Biii. 

cate    mit 

Basen  RiOf 

and  EO. 

Dichroft. 

EpIdoU 


'ii 


AlUnit. 


Idokras. 
(Hetero- 
merit.) 


Granat. 

(Polya- 

dclphit.) 


(1)  G.  Bischofs  Lehrb.  d.  ehem.  a.  phys.  Geologie,  II,  1496.  — 
(2)  Wien.  Acad.  Ber.  XI,  299.  —  (3)  Rammelsb.  Handw.,  5.  Sappl.,  106. 
—  (4)  BUl.  Am.  J.  [2]^Xyi,  86 ;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LX ,  274.  - 
(ß)  J.  1).  Danas  System  of  Min.,  3.  edit.  681.  —  (6)  Jahrb.  d.  k.  k. 
geolog.  Reichsanstalt,  IV.  Jahrg.,  Nr. I,  166.  —  (7)  Rammelsb.  Handw., 
5.  Sappl.,  193. 
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Gh-anat. 
(Poly». 
delphlt.) 


BaklM. 


Beryll. 


EUeoUth. 


in  Connecticut  (IV)  von  3,983  spec.  Gew.  analjsirte  J.  W. 
Mallet(l),  und  einen  eben  so  geiarbten  Granat  von  4,275 
spec.  Gew.  von  demselben  Fundort  (V)  hat  Rammels- 
berg  (2)  analysirt 

SiO,      A1,0,       Fe,0,  FeO  MnO 

28,73  —  8,82 

28,65         —  5,41 

—  34,83  — 

—  17,04  27,36 

—  11,10  32,18 


I 

34,83 

II 

36,47 

III 

37,80 

IV 

34,96 

V 

86,16 

1,12 

3,10 

21,13 

19,72 

19,*B 


CaO 

MgO 

Summe 

24,06 

1,42 

98,97 

26,74 

2,13 

101,40 

1,53 

4,46 

99.76 

0,20 

— 

99,28 

0,68 

0,22 

100,00 

Wemerlt. 

(Mejonit.) 

(Skapollth.) 

(UUakoUth.) 

(Nnttalit.) 


Aus  Nr.  I  ergiebt  sich  das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO  : 
RjO,  :  SiOa  =  3,09  :  3  :  6,05  =  1:1:2,  wie  es  die 
Granatformel  voraussetzt. 

Bei  der  Analyse  eines  vollkommen  durchsichtigen  blais- 
berggrünen Euklases  von  3,036  spec^pew.  erhielt  J.  W.  Mal- 
tet (3)  nahe  dieselben  Resultate,  wie  Berzelius. 

810,      A1,0,      Fe,0,      BeO      SnO,      Summe 
44,18      81,87         1,31        21,43      0,35         99,14 

J.  W.  Mall  et  (4)  analysirte  auch  Beryll  von  Killiney 
bei  Dublin. 

SiO«        A1,0,        Fe,0,        BeO        Summe 
66,13         17,87  1,62         13,09         98,71 

J.  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  (5)  analysirten  den 
derben  fleischfarbigen  Elaeolith  von  Magnet- Ck>ve  in  Ar- 
kansas, N.  Am.,  in  welchem  der  Ozarkit  (derber  Thomsonit, 
vgl.  diesen)  eingewachsen  vorkommt.  Die  Härte  bestimmten 
sie  =  6  und  das  spec.  Gew.  =  2,65. 

SiO,       A1,0,       Fe,0,         CaO       NaO        EO      Glnhverlust     Summe 
44,46      30,97        2,09  0,66      16,61       5,91  0,95  100,66 

Gerhard  vom  Rath  (6)  hat  in  Rammelsberg's 
Laboratorium  die  zur  Familie  des  Wemerits  gehöftgen  Mi- 
neralien einer  sorgfaltigen  Untersuchung  unterworfen,  in 
der  Absicht,  sowohl  deren  ursprüngliche  Zussammensetzung 


(1)  Rammelsb.  Handw.,  6.  Suppl.,  124.  —  (2)  Daselbst,  124.  — 
(8)  PhiL  Mag.  [4]  V,  127;  im  Auss.  Pharm.  Centr.  1853,  827;  J.  pr. 
Chem.  LVIII,  447;  Edinb.  Phil.  J.  LVI,  108;  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  442. 
—  (4)  Rammelsb.  Handw.,  5.  Suppl.,  66.  —  (ftjf^Sil].  Am.  J.  [3]  XVI, 
371;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LXI,  177;  Pharm.  Centr.  1854,  167.  — 
(6)  Pogg.  Ann.  XC,  82  u.  288;  im  Ausz.  Rammelsb.  Handw. ,  5.  Suppl., 
211;  Pharm.  Centr.  1853,  740  u.  757;  J.  pr.  Chem.  LX,  378  n.  444; 
Edinb.  Phil.  J.  LVU,  124. 
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durch  die  Analyse  möglichst   fi%cher    unverftiderter  und  wemerit. 
reiner  Handstücke  festzustellen,  als  auch  durch  die  Analyse  (SuTcÄ) 
mehr  o4^  weniger    verwitterter  Wemerite,   so    wie   von   (''"*"® 
PseudöoSn  nach  Wemerit  (vgl.  Pseudomorphosen), 

die, bei  der  Verwitterung  und  Umwandlung  stattfindenden 
chemischen  Vorgänge  zu  ermitteln.  —  Analysirt  wurden 
folgende  Varietäten  : 

A,  ünverdMderie  :  1)  Mejonit  ans  körnigem  Alkstein  Yom  Monte 
Somma  in  Tollkommen  durchsichtigen,  nach  co  p  cx)  tinTollkommen, 
nach  0  P  ^M^^^^^^  spaltbaren  Krystallen.  Vor  dem  Löthrohr  schmolz 
er  unter  starkem  Schäomen  za  farblosem  blairigem  Glas,  nnd  von  Chlor- 
waiserstoffsaare  wurde  das  Pulver  unter  Abscheidang  pnlverförmiger  Kie- 
■elriUile  vollständig  zersetzt.  —  2)  Derber  kantendarchscheinender^  bläa- 
Kchweifser  Skapolith  von  M^jjö  bei  Karlstadt  in  Wermeland,  von  Härte 
etwas  -unter  6  und  unter  AnnSmäumen  zu  weifsem  blasigem  Glas  schmel- 
send.  -^  8)  Derber,  jedoch  deutlich  nach  co  P  spaltbarer,  weiAer,  stark 
durchscheinender  und  perlpautterglänzender  Skapolith  vom  gleichen  Fund- 
ort, von  Härte  6.  —  4)  Derber  bläalichweifser  Glaukolith  vom  Baikalsec, 
nach  oc  P  und  «..xd  P  (^o  undeutlich  spaltbar  und  vor  dem  Löthrohr 
unter  Aufschäumen  leicht  schmelzbar,  von  Härte  6,5.  —  5)  Derber  grün- 
licher Skapolith  von  Arendal,  nach  oo  P  deutlich  spaltbar,  auf  den 
Spaltnngsflächen  perlmutterglänzend,  in  dünnen  Lamellen  vollkonmien 
durchsichtig,  vor  dem  Löthrohr  unter  Aufschäumen  zu  blasigem  Glas 
schmelzend  und  von  Härte  etwas  unter  6.  --  6)  Nuttalit  von  Bolton  in 
Massachusetts  in  graulich  -  schwarzen  Krystallen  von  der  Form  v>:^  P  . 
oo  P  oo  .  m  P,  von  Härte  6  nnd  vor  dem  Löthrohr  nur  an  den  Kanten 
sich  aufblähend.  (Die  Analyse  von  Heidingsfeld  ausgeführt.)  —  7)  Nut- 
talit vo/i  Bolton  in  grofsen  Krystallen,  mit  mattweifsem  Kern.  (Zur  Ana- 
lyse dienten  nur  die  reinsten  durchsichtigsten  Bruchstücke.)  —  8)  Skapo- 
lith von  Arendal  in  gelblichweifsen  gebogenen,  anfsen  matten  nnd  weichen, 
innen  aber  spaltbaren  Prismen  mit  lebhaftem  Perlmntterglanz  auf  den 
SpaltuQgsflächen  und  unter  heftigem  Aufschäumen  leicht  schmelzbar  zu 
blasigem  Glas.  —  9)  Wemerit  von  Gouverneur  in  New -York  in  milch- 
weilsen  durchsichtigen  bis  durchscheinenden,  deutlich  nach  cx>  P  spalt- 
baren Prismen,  vor  dem  Löthrohr  unter  Schäumen  zu  blasigem  Glase 
schmelzend ;  vor  der  Analyse  durch  Digestion  mit  Essigsäure  von  anhän- 
gendem Kalkspath  gereinigt.  —  10)  Wemerit  von  Pargas  in  Finnland  in 
matten  abgerandeten  grünlichgelben  ,  deutlich  spaltbaren  Krystallen  von 
der  Form  o^  P  .  cjo  P  cx  .  P,  vor  dem  Löthrohr  zu  blasigem  Glas 
schmelzend  und  von^aOhlor Wasserstoff »äure  vollständig  zersetzt.  (Nr.  2  bis  9 
wurden  alle  von  ChT^^asserstoflsäure  nur  wenig  angegriffen.) 

B.  Bereits  terseMe  :  11)  Derber  gelber,  noch  leicht  nach  >3  P 
spaltbarer  Skapolith   von    Bolton,   von  Härte   4,6  und  vor  dem  Löthrohr 
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ohne  AofichüBliieti  ichmeliendT —  12}  Rothcr  kr^ttallüirter,  aber  nicbl 
«paltbarer  Skapolitb  von  Anndal,  vod  Härte  6,  mit  xiegelrothem  bii  biiiiit- 
lichrothem  Btrkh  and  vor  dem  Löihrobr  ihr  lehwierig  ■ 
3)  Granlich  ach  waner  Bkftpolitb  von  Arendsl,  ohne  Spar  ^i^Jkf 


C  dem  Hesaer  achaeidbar  and 
icbmelzend. 


'   dem  Lbthrobr   uar 


is$^ 


Spec. 

CaO, 

Gew. 

SiO, 

A1,0, 

Fe,0, 

CaO 

MgO  KO 

NttO 

HO 

CO, 

2,734 

42,55 

30,8d 

0,41 

21.41 

0,83   0.93 

1,25 

0,19 

2.763 

47,24 

24,« 

Spur 

16,84 

2,18   0.85 

3.55 

1,72 

2,6b8 

49,36 

25,33 

12,47 

1,05  |l,51 

5,81 

3,47 

1,85 

2,666 

46,01 

26,72 

M9 

15,68 

0,46  '0,56 

4,57 

0,47 

r 

2,751 

45,05 

25,31 

2,02 

17,3010,30    1.55 

6,45 

1,24 

2,748 

45.57 

23,65 

3,88 

20,8l|l,23.  0.63 

2.46 

0,78 

2,788 

44,40 

25,52 

3,79 

ao,i8;i,oi  0,51,2,09 

1,24 

8,697 

46,82 

26,12 

1.39 

17,23:0,26  0.9T 

fi.se*) 

0,33 

2,633 

52,25 

23,97 

Spar 

9,660,76   1,73 

8.70 

1,!0 

2.654 

45.46 

30.96 

Spur 

17,22|  —   |1,8( 

2,39 

1,29 

2,787 

49,99123,01 

1.64 

3,86il,7S   7,09 

0,35 

4.23 

■UM 

2,863 

59,75  16,20 

7,90 

2,16;4,02  :4,42 

4.31 

1.83 

2,837 

29,52 

15,77 

19,14 

9,02  8,60  ;ü.37 

(t,5S 

10,89 

<,M 

98,51 
Wfil 


Nach  den  vorstehenden,  so  wie  nach  den  itSba  von 
anderen  Analytikern  erhaltenen  Resultaten  nimmt  nun  Ger- 
hard vom  Rath  mehrere  heteromere  Specien  von  Wer- 
nerit  an,  nämlich  als  anzweifelhaft  nachgewiesen  I)  den 
Mejonit  nach  der  von  Rammelaberg  (I)  aa^estellteo 
Formel  3  CaO,  SiO,  +  2  (A1,0„  SiO,),  welche  man  auch 
(3  CaO,  2  AlgO,)  +  3  SiO,  schreiben  könne,  2)  d«i  Skt- 
polith  nach  der  gleichfalls  von  Rammelaberg  aufge- 
stellten Formel  3  {CaO,  NaO),  2  SiO,  +  2  (A1,0„  SiO,) 
=  (3  UO,  2  AIjO,)  +  4  SiO,  (hierher  Nr.  2  bis  6  ind.  oben), 
und  3)  den  Wernerit  von  d^  Formel  3  [(CaO,  NaO), 
SiO,]  -\-  2  (AUO„  SiO,)  =  (3  RO,  2  A1,0,)  +  5  SiO, 
(Nr.  9  oben),  ferner  als  nur  wahrscheinlich  die  Specie« 
3  (2  RO,  SiO,)  +  5  (AI,0„  SiO,),  welcher  Formel  Nr.  10 
oben  entspricht,  und  dieSpecies  RO,  SiO,  +  Al,0„  SO,, 
zu  welcher  Formel  mehrere  frühere  Analyseo  fuhren.  Die 
von  Rammeisberg  für  den  Wernerit  «^gestellte  Fomri 


(I)  RHmmeliib.  Hanil«'.,  2.  Suppl.,  136  o.  6.  Suppl.,  216. 
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3  RO,  SiO,  +  3  (AljOs,  SiO,)  hält  G.  v.  Ralrh  nicht  für  wement. 
hinreichend  begründet. 

B^  .do^  Verwitterung  der  Wernerite  treten  nach 
O.  V.  BflB^hm  1)  Kali,  2)  Magnesia,  3)  Kalk,  4)  Eisen- 
oxyd, und  es  treten  ans  5)  Natron,  6)  Kalk,  7)  Thonerde. 
Durch  Combination  der  Processe  1,  4,  5,  6  erfolge  üm- 
wandhing  in  Glimmer,  von  3,  4,  5  Umwandlung  in  Epi- 
dot  u.  s.  w. 

Den  Petalit  von  Bolton  in  Massachusetts  haben  J.  L.     p«uul 
Smith  tmd  G.  J.   Brush   (1)  analysirt   (la  u.    b),   und 
zwei  Varietäten  des  Petalits  von  Utö,  eine  blafs-röthliche  (II) 
und^iue  weifse  .  durchscheinende  ausgezeichnet  reine  (III) 
hat  S^rtorius  von  Wftltershausen  (2)  analysirt. 

ii/Öi    A1,0,  Fe,Og  lfn,0«  CaO  MgO  LiO  NaO  HO  Summe 

^'.f7,95*  16,63  0,62        —        —  0,21  8,74  0,48  0,60  100,23 

b  71,90     16,86  0,61  ^    —        —  0,26  3,62  0,63  0,70  99,27 

n     76,73     18,66  0,07       0,9      0,61  0,09  2,68  —  0,96  99,88 

m     74,60     16,94  0,16        —      0,72  0,10  2,98  0,04  0,91  96,46 

Aus  dem  Mittel  der  Analysen  la,  b  ergiebt  sich  das 
SauerstoflVerhältnifs  von  RO  :  RjO,  :  SiO,  =  1  :  3,65  :  18,58, 
also  nahe  gleich  dem  von  Rammeisberg  bei  der  Analyse 
des  Petalits  von  ütö  gefundenen  (3).  Aus  Analyse  II 
'folgt  dasselbe  SauerstofiVerhältniTs  =  1  :  5,15  :  23,93,  da 
aber  beide  Analysen  das  Sauerstoffverhältnifs  von  R^Os :  SiOs 
annähernd  gleich  geben,  so  scheint  es,  dafs  der  rothe  Petalit 
von  Utö  schon  etwas  Alkali  durch  Verwitterung  verloren  hatte. 

Als  Weifsigit  hat  G.  Jenzsch  (4)  vorläufig  ein  bis  w^iMgit. 
jetzt  noch  nicht  quantitativ  analysirtes,  dem  Petalit  nahe- 
stehendes natron-  und  lithlbnhaltiges  Mineral  bezeichnet, 
welches  er  in  einem  Mandelstein  bei  Weifsig,  zwischen 
Dresden  und  Bautzen,  entdeckte.  Es  erscheint  in  kleinen 
undeutlichen,  glasglänzenden,  blafs-rosenrothen,  dem  trikli- 
nometrischen  System  angehörigen  Krystallen  von  Härte  6,3 

(1)  8ill.  Am.  J.  JljJCVI,  373;  im  Autx.  J.  pr.  Chem.  LXI,  179; 
Ph«nn.  Centr.  1864,  167.  —  (2)  üeber  die  valk.  Gest.  (vgl.  8.  798),  296. 
—  (3)  VgL  Jahresber.  f  1862,  868.  —  (4)  Jahrb.  Miner.  1863,  886 
bis  398. 
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und  von  2,538  bis  2,546  spec.  6ey&»  Jenzsch  beobachtete 
daran  ein  Prisma  und  eine  Octaed^äche,  so  wie  folgende 
Spaltungsrichtungen :  eine  hemidomatische/geg&dM^rachj- 
diagonale  etwa  unter  106®  geneigte,  zwei  hemmpniatische 
von  ungleicher  Deutlichkeit,  welche  unter  11 8®  gegen  ein- 
ander geneigt  sind,  und  eine  makrodiagonale, 
spodamen.  DaRammelsberg(l)   bei  der  Analyse  der  Spodu- 

mene  von  Utö  und  aus  Tyrol  das  SauerstoRVerhältnifs  von 
RO  :  R^Os  :  SiOj  =  1  :  4  :  10  gefunden  hatte,  während 
Brush  (2)  dasselbe  bei  der  Analyse  der  Spodämene  von 
Norwich  und  von  Sterling  =  1:4:8  erhielt,  so  hat  Ram- 
meis b  er  g  (3)  jetzt  den  Spodumen  von  letzterem  ]Pand- 
orte  ebenfalls  analysirt  (vgl.  Nr.J)  und  auch  Bra||h  (4) 
analysirte  in  Gemeinschaft  mit  J.  L.  Smith  wiedeebQlt\itien 
Spodumen  von  Norwich  (II,  HI,  IV)  und  den  Spo4tttnen 
von  Sterling  (V),  unter  Befolgung  der  von  Rammels- 
berg  angewandten  analytischen  Methode. 

8iO,  Al,03    Fe,Ö.  CaO  MgO  LiO  NaO     KO 

I     65,27  27,47       —      0,80  0,10  2,90  0,44     4,54 

II     64,04  27,84     0,64     0,34  Spur  5,20  0,66     0,16 

m     63,66  28,97          0,31  Spur  6,05           0,82 

IV    63,90  28,70         0,26  Spur  4,99          0,80 

V     64,50  25,30     2,55     0,48  0,06  5,65           1,10  . 

Aus  den  Analysen  Nr.  II  bis  V,  woza  j^oUkommen 
frische,  spaltbare  und  stark  glänzende  HandstUcke. von  3,182 
spec.  Gew.  genommen  wurden,  ergiebt  sich  das  Sauerstoff- 
verhältnifs  von  RO :  RjOs  :  SiO,  =  1:4:10,  wie  es  die  von 
Rammelsberg  aufgestellte  Formel  3 RO, 2 SiO,-f- 4 ( Al^O,, 
2  SiOa)  voraussetzt.  Aus  Rammelsberg's  Analyse  er- 
giebt sich  obiges  Sauerstoffverhältnifs  =  0,77  :  3,8  :  10, 
Rammelsberg  glaubt  aber  dasselbe  ebenfalls  =  1  :  4  :  10 
annehmen  zu  können,  da  das  von  ihm  untersuchte  Mineral, 
wie   das    geringere  spec.   Gew.  von   3,073,    die   dunklere 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  857.  —  (2)  Ja|||^r.  f.  1850,  722.  — 
(3)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  144;  im  Anas.  RanunäTsb.  Handw.,  5.  Snppl., 
227;  J.  pr.  Chem.  LIX,  174;  Phann.  Centr.  1853,  872.  —  (4)  SiU  Am. 
J.  [2]  XVI,  371 ;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LXI,  178;  Pharm.  Ceotr.  1864, 167. 
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Färlbung   und    die   Dor^wachsung    von    feinen   Glimmer-  spo«*»»««- 
blättchen  zeigten,   bereits  etwas  zersetzt  war,  woraus  sich 
seiner  Ansidtb  nicb  auch  der  geringere  Lithiongehalt  und 
der  gröüfi^  Ealigehalt  erklärt. 

Bei   der  Analyse   des  Killinits  erhielt  Mall  et  (1)  die  (uiuBit.) 
nachstehende  procentische  Zusammensetzung,  aus  welcher 
Rammeisberg  die  Formel  RO,  2  SiO,  +  4  (RgO,,  SiO,) 
-f  2  HO  ableitete. 

ßiO,       A1,0,      FeO      CaO      KO      LiO      HO      Summe 
62,89       33,24       8,27    ^1,45       4,94      0,46      3,67       99,92 

Nach  Rammelsberg'ist  das  Mineral  vielleicht  eine 
Pseudomorphose  von  Spodumopi  in  Pinit,  welche  Ansicht 
allerdings  durch  dessen  Zusammenvorkommen  mit  Spodumen 
unteÄHItzt  wird.  ^ 

lBvnB>'der  bekannten  Aehnlichkeit,  welche  die  Feldspathe  Feid.psthe. 

•■*■"  (Oruppen- 

hinsidA^ch  ihrer  Krystallformen  zeigen,  hat  man  sich  schon  i«omorphi.- 
öfters  bemüht,  dieselben  auch  unter  einem  gemeinschaft- 
lichen chemischen  Ausdrucke  zu  vereinigen.  Eine  Annähe- 
rung hierzu  gab  die  von  Abich  (2)MiiDd  von  Deville  (3) 
gemachte  Beobachtung,  dafs  für  alle  Feldspathe  das  Sauer- 
stoffveghätotfe  von  RO  :  RgOs  =  1:3  ist,  während  jedoch 
da^jcSit^Hnär  Kieselsäure  von  4  bis  zu  12  steigt,  und  zwar, 
wie  E^jraUaüin  seiner  Eintheilung  der  Feldspathe  an- 
nahm, 'iJE^ct  Reihen  3,  2X3,  3  X  3,  4  X  3  und 
4,  2  X  ^\3X^*  Später  sprach  es  6.  KottUfi)  ^^  ^^^^ 
blofse  Idee  aus,  dafs  man  die  Feldspathe  «(hl^H^midungen 
von  3  Aequivalenten  eines  dem  Spinell  anafai^n  Alumi- 
nates  RO,  R^Os  mit  12,  9,-  8,  6  oder  4  Aeq.  Kieselsäure 
würde  betrachten  können,  wenn  die  Annahme  einer  Isomor- 
phie  zwischen  Spinell  und  Kieselsäure  nicht  durch  die  un- 
gleiche chemische  Constitution  und  Krystallform  der  letz- 
teren und  der  Feldspathe  abgewiesen  würde.  Es  hat  jetzt 
Th.  Scheerer  (5)  die  Ansicht  ausgesprochen,   dafs  alle 

(1)  Rammelsb.  Handw.,  5.  SuppL,  148.  —  (2)  Ann.  min.  I,  648 
(1841).  —  (3)  Compt.  rend.  XX,  182  (1845).  —  (4)  G.  Rose,  Krjstallo- 
chem.  MineraUystem,  1852.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  19. 
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iu>p.Di..  Feldspatfae  VerbindoDgen  von  Anoi^t  tnit  Labrador,  J^ot- 
>»^»»'  thit  mit  Albit  (Orthoklas),  oder  von  Labrador  mit  Albit 
seien.  Nocli  weiter  geht  Sartorins  Toft  ^toltershaii* 
Ben  (1),  indem  er  aus  einer  nach  dem  «rachaenjen  Kiesel- 
Säuregehalt  geordneten  Zusammenstellung  von  100  ohne 
nähere  Kritik  gewählten  älteren  und  neueren  Feldspath> 
analysen  den  Schlufs  zieht,  dafa  alle  Feldspatbe  nur  eine 
Reihe  von  Uebergängen  aus  dem  an  Kieselsäure  ärmsten 
Feldspathe,  dem  Änorthit,  iu  den  an  Kieselsäure  reichsten 
Feldspath,  den  Krablit  (Baulit)  (2),  4u:stellen,  den  onzigen 
wahren  Feldspathspecien,  wobei  er  sieh  vorstellt,  dafs  an- 
endlich  kleine  Krystallchoir  der  beiden  Endglieder,  deren 
Axen-  und  Winkelverbältnisse  sicji  erst  ans  späteren  For- 
schungeu  ergeben  sollen,  nach  Art  dnes  Mauerwqj^  in 
unbestimmten  Verhältnissen  zusammengebaut  die  MiscbSnge 
geben.  Die  hierbei  angenommene  Isomorphie  der  Endglieder 
und  Reibenglieder  nennt  er  Gruppeniiomorphimau,  da  nicht 
einzelne  Atome,  sondern  Gruppen  von  Atomen  ftir  einander 
vicariren,  und  er  gedenkt  später  den  Eioflofs  der  chemi- 
schen Zusammensetzung  auf  die  Kryatallbildung  der  Feld- 
spathe zu  erklären. 

Bunsen  (3)  betrachtet  diese  Theorie  als  anwiasen- 
Bchaftlich,  da  sie  bezüglich  der  Krystallisatioii <■  der  Enii- 
glieder  als  thatsächlich  voraussetzt,  was  erst  von  späteren 
Forsch uq^nSjin'art et  werde,  und  sich  auf  eine  Reilie  von 
Analysenv^iPBodet,  welche  ohne  nähere  ICritik  imd  ohne 
Berücksichtigung  der  Möglichkeit  einer  Verunreinigung  des 
analysirten  Materials  als  richtig  angenommen  werden.  In- 
dem Bunsen  an  die  Schwierigkeit  der  Reindarstellnog 
kiystallisirter  Substanzen  erinnert,  so  wie  an  den  nur  ein- 
maligen Krystallisalionsprocefs  der  Mineralien,  bebt  er  her- 
vor, wie  nur  die  wiederholte  üebereinstinunung  unter  wech- 
selnden Verhältnissen  gefundener  Zahlenresultate  mit  den 


(I)   Ueber   die   <ralk.    G«M.   (Tgl.  8.  793),    16   bi*   104.   —  (3)  TgL 
JahreibCT.  f.  1847  a.  1848,  1180.  -  (S)  Ann.  Ck.  numa.  LXXXUI,M. 


WuMTfiroie  BUi«at«  mit  Baaen  R,0,  und  RO.  gQ^ 

FoiiflameiitalgeBäHEB  den  Mafastab  an  die  Hand  gebe,  um 
die  GrÖfse  nicht  sichtbarer  Verunreinigungen  und  damit 
den  Werth  '^tf;  Unwerth  einer  Analyse  zu  bestimmen. 
Sr  bemerkt  dabei,  dafs  nach  seiner  Untersuchung  das  eine 
Endglied  der  Feldspathreihe ,  der  Krablit,  gar  keine  ein- 
fache Mineralsubstanz ,  Bondem  nur  ein  mechanisches  Ge- 
menge von  Orthoklas  nnd  Quarz  ist, 

J,L.Smith  und  G.J.Brash(l)  haben  gefunden,  dafa  ,' 
Seal*8  Cbeiterlit  (2)  ni^ts  anderes  ist  als  Orthoklas,  denn  " 
Bom  nieil  von  Seal  «elbst,  zum  TheU  von  W.  S.  Vaux 
erhaltene  Originslbandstücke  wareÜ  nahe  rechtwinkelig  spalt- 
bar und  gaben  bei  der  Äniiiyl6''(I ^  b)  Resultate,  welche 
aof  das  SauefstolTverhältnifs  des  Orthoklases  fuhren  (RO  : 
RaO^S0i  =  1,113:  3:  12,30).  Smith  undBrush  haben 
■udl  den  Loxoklas  von  Hammond  in  New -York  analysirt 
and  halten  denselben  ebenfalls  für  nichts  anderes  als  Or- 
thoklas, von  welchem  er  sich  durch  nichts  anderes  als  den 
Natrongehalt  unterscheide,  der  bei  leeren  Orthtiklasen  oft 
eben  so  grofs  gefunden  werde.  Zä''  den  Analysen  IIa,  b 
diente  ein  grofser,  mit  etwas  Kai k-Pyroxen  gemengter  Kry- 
stall,  woraus  sicli  zum  Theil  der  grörsere  Kalkgehalt  er- 
klären soll,  und  y.n  den  Analysen  II  c,  d  diente  ein  beson- 
ders reiner  Kryatal!  (aus  Ild  ergiebt  sich  das  Sauerstoff- 
verhältnifs  von  RO  :  RsO,  :  SiO,  =  1,095  ,:^..;^  12,09,  also 
genau  wie  beim  Orthoklas).  Smith  und  BuBIBIoalysirten 
femer  einen  körnigen  Orthoklas  (Hla,  b),  ttMpB?  bei  Dan- 
bnry  in  Connecticut  zusammen  mit  Danburif(Tergl.  diesen) 
nnd  mit  Oligoklas  (vergl.  diesen)  vorkommt.  —  ^inenweifs- 
lich>grauen  leicht  spaltbaren,  aber  leicht  zerreiblichen  Or- 
thoklas (IV)  aus  dem  Granitsand  von  Plorabi^s  in  den 
Vogesen  hat  Delesse  (3)  analysirt 


(1)  8111.  Am.  J.  [3]  XVI,  43  bii  44;  im  Amt.  J.  pract.  Cbem.  LX, 
97fi  n.  276;  Fbarm.  Centr.  1853,  817  n.  818.  —  (3)  Vgl.  Jahresber.  f. 
18B0,  730.  —  (S)  Bull.  g^ol.  [!j  X,  2M. 


OlBh- 
A1,0,    Fe,Oi  C«0    HgO     KO  ■j^^^aO     nrL   I 


u 

64,76 

17,60      0,60 

0,66 

0,80 

14,18- 

'^,76 

0,65 

100,89 

66.17 

17,70      0,50 

0,66 

0,26 

18,86 

IM 

0,65 

100,33 

IIa 

66,40 

19,*8       1,25 

2,26 

0,20 

2,76 

r,u 

'0,76 

99,84 

66,69 

ao,78 

2,36 

0,26 

2,SS 

7,98 

0,76 

100,12 

66,09 

19,15 

0,94 

0,21 

4.86* 

7,81 

0,80 

98,75 

66,31 

18,23      0,67 

1,09 

0,30 

4,86 

7,81 

0,20 

98,96 

IIU 

68,80 

18,90         - 

0,80 

0,20 

11,48 

.8,86 

0,80 

99,39 

63,96 

19,05         — 

0.61 

0,20 

10,96 

8,69 

0,60 

98,96 

IV 

% 

19,16')     - 

0,66 

0,66 

14,97  f 

)     - 

0.60 

100,00 

oufKkiu.  Yoß     Oligoklaa    wurden    folgende    Varietäten     onter- 

sucht  :  I  a  u.  b)  Oligoklaa  von  Dinbnry  in  -Connioticut, 
derselbe,  in  welchem  der^PanburiteinjI^wadisen  vorkommt.  ^ 
n  a  u.  b)  0]igoklas  von  I^dam  in  Connecticut,  bisher 
fiir  Albit  gehalten,  beide  von  J.  L.  Smij^h  und  G.  J. 
Brush  (1)  analysirt;  lU  a,  b)  Oligoklaa  von  dem  Fund- 
orte des  ünionits  (2)  und  diesem  im  äufseren  Ansehotf  ibn- 
lich,  gleichfalls  von  J.  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  (3) 
analysirt;  IV)  Oligoklaa  aus  Granit  vom  Obersee,  analyürt 
von  Forster  und  Whitney  (4);  V  a,  b)  Oligoklaa: 
a)  von  Ytterby  und  b)  von  Borodin  in  Finnland,  beide  ana> 
lysirt  von  W,  Sartorius  von  Walterahaasen  (5); 
VI)  Oligoklaa  aus  Granit  von  Elba,  analysirt  von  Da- 
mour  (6)j  VII  a,  b,  c)  Oligoklaa  von  Teneriflia  :  a  aus 
dem  Trachyt  der  Schlucht  von  Fuente  Agria,  h:aii8  Ans-- 
würflingen  des  Piks  und  c  aus  glasiger  Lava  vom  Pik,  tdk 
drei  analyrätvon  Oh.  Sainte-Claire  DeviIIe(7},  (hier 
als  Nacbtoi^^ipio]  Jahresber.  f.  1847  u.  1848  mitgetheitij; 
VIII)  OKgtAlfts  von  Kmmau  in  Böhmen,  analysirt  von 
C  v.  Hauer   (8). 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,  44;  im  Ab».  J.  pt.  Cfam.  LX,  176; 
Pharm.  C«ntr.  1S68,  818  n.  819.  —  (2)  Vgl.  Jahreiber.  f.  1849,  768.  — 
(8)  8iU.  Am.  J.  [2]  XV,  211;  im  Aau.  J.  pr.  Chem.  LIX,  164;  Pham. 
Centr.  1868,  360;  Jahrb.  Uincr.  1S64,  189.  -  <4)  SJIL  Am.  J.  [3]  XV, 
440,  IDI  Forater  nnd  Whitnaj.  Raport  on  tbiLake  Snperior  Ragion. 

—  (5)  Ueber  dia  valk.  Qett.  (vgL  8.  798),  26  n.  36.  —  (6)  Bammalib. 
Uandw.,  6.  Sappl.,  I7B.  —  (7)  Rammelab.  Bandw.,  6.  Snppl.,  179  nod 
Zeitrchr.  d.  deatich.  geol.  Oetellich.  V,  687,  aoi  Cb.  Bainte-Claira 
DevillB.  ttaäts  gio\.  na  lei  Itca  de  TJoeriS'e  et  de  Fogo,  Pana  1848. 

—  <8)  Jahrb.  d.  k.  k.  geoL  RaiehtaiuMlt ,  IV.  Jahrg.,  Nr.  4,  SSO. 


WuMcfr<l0  Bü 
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1i 
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0,69 
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1,02    100,41 
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0,77 

0,46 

1,36 

10,94 

1.14    100.09 

18,S8 

0,30 

9,67 

8,58 

0,70      99.63 

2,610 

62,B1 

23,21 

0,09 

3,80 

0^'0,67 

8,17  J 

LSI      99,64 

2,683 

63.19 

18,40 

0,19 

0.87 

14,41 

OfiVmBfil      98,25 
8,20"^  '—      98,74 

2,662 
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0,44 
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0,94 
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0,47 

3,44 
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m,»i 
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0,66 
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0,17 
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uM  Spiiiu  Ton  «UMUJd  Im  Ur  TboDaida  M[  UI  n,  IV. 

Den  Olij^klas  vom  Fundo^e  des  Unionits  ^(Analyse  ( 
Nr.  lU)  halten  Smith  und  BrMsh  für  das  von  Silti- 
man  d.  j.  als  Unionit  bezeichnnl  Mineral  und  leiten  aus 
ihrer  Untersuchung- ab,  dafs  dasselbe  Oligoklas  sei;  indessen 
f^ebt  Siiriman  drei  Spaltungsrichtungen ,  Smith  und 
Brusb  Dur  eine  ani  und  Silliman  bestimmt«  das  spec. 
Gew.  des  unionits  =*■  3,298,  während  Smith  und  Brasb 
dasselbe  nur  —  2,61  fanden. 

A.  Keuugott  (1)  hat  Scheerer'a  Angabe'hestätigt, 
wonacli  das  Schillern  des  Sonnensteins  von  Tvedestrand  in 
Norwegen  von  eingewachsenen  BJ-yställcben  herrührt;  je- 
di?ch  sollen  dieselben  nicht  Eisenglanz,  sondern  Nadeleisen- 
stein sein.  * 

W.  Sartoriua  von  Waltershausen  {&)  analysirte 
in  Gemeinschaft  mit  Limpricht  Andesin,  der  in  kleinen 
fast  durchsichtigen,  honig-  bis  weingelben  Kristallen  von 
2,650  spec.  Gew.  in  einem  Tufflager  am  südlichen  Ufer  des 
Vapnafiord  auf  Island  vorkommt  (I);  und  C.  Rammels- 
berg  (3)  analysirte  den  schon  früher  von  Ahich  unter- 
suchten Andesin  (spec.  Gew.  ^  2,674)  von  Marmato  (Uj, 
^  sowie  einen  dem  Andesin  nahe  stehenden,  in  grofsen  schönen 

<1)  Wien.  AcKd.  Ber.  X,  179;  im  Aiui.  Jahrb.  MJoer.  1B6S,  600; 
Pharm.  Centr.  1854,  570.  —  (2)  Ueber  dii  Tolk.  OeiL  (Tgl.  8.  798),  24 
n.  SO.  —  (3)  Bammelab.  Handw.,  5.  SappL,  48. 


Andealn. 


Q\Q  Mineralogie. 

Zwillingskrystallen    von   2,680  bis    2,6ä||^8pec.  Gew.   vor- 
kommenden  Feldspath  .^m   Est^elgebirge    im    Dep.    du 

Var  (III). 

j,^  Glüh- 

SiO,       Al,Oa     Fe,0,     CaO      MgO    tSOF    KO      Terlast  Summe 

I     60,28       23,74       8,20       6,29       0,64      6,70       0^7         —       100.72 

II     60,26       26,01       SpuE^6,87       0,14       7,74       0,84         —    .  100,86 

III     68,8|^y|6,52      8pa?ii^,18      0,11       6,27       2,36       0,60      101,36 

Analy^d  I  ist  von  S.  v;  W.  auf  wasserfreies  Mineral 
reducirt.  —  Aus  Analyse  11  berechnete,  ^ai^melaberg 
das  SauerstofiVerhäknifs  von  RO : BsQi|»c iSiOs  =  1  ^^l^jT*^ 
und  aus  III  =  1  :  3,0  :  7,35.  Er  bemerkt^azu ,  dafs  sich 
der  erstere  Andesin  als  eine  Verbindung  von  1  Aeq/La- 
brador  mit  2  Aeq.  OHgoMas,  der  letztere  all  eine  Verbin- 
dung von  2  Aeq.  Labra^||t  mit  1  Aeq.  Oligoklas  betrachten 
lasse.  ^ 

Labrador.  W.  Sartorius  von  Waltersha'usen  (1)  anaijsirte 

folgende  Varietäten  von  Labrador  :  I)  kleine  wasserhelle 
rautenfDrmige  Kiyqtalle  aus  Palagonit  von  Palagonia  im 
Val  di  Noto  in  Sicüien^  II)  weifsen  bis  schwach  fleischrothen 
Labrador^  von  2,711  spec.  Gew.  aus  einem  Gestein  von  der 
grofsen  Serra  Gianicola  im  Val  del  Bove  ßfa  Aetna, 
III)  gelblich  graue  Erystalle  von  2^618  spec  v^PiJ^ -der 
Fiumara  von  Mascali  am  Aetna,  IV)  rauchgraawMPFa^ 
von  2,699  spec.  Gew.  aus  einem  bei  Berlin  gdoodeiieD 
nordischen  Geschiebe,  V)  Labrador  mit  blaoäcn  Farben- 
wandel YQU  Labrador  von  2,646  spec.  Gew. ,  VI)  Zwillings- 
krystalle  von  2,633  spec.  Gew.,  als  Auswürflinge  auf  dem 
Crater  Moinpiliere  bei  Nicolosi  am  Aetna  vorkommend.  — 
Als  Nachtrag  zum  Jahresber.?.  1847  u.  1848  theilen  wir  neben 
VlleinevonCh.  Sainte-Claire  D e v i  1 1  e (2) ausgeführte 
Analyse  eines  Labradors  aus  dem  Trachy-Dolerit  des  Cen- 
tralpiks  von  Guadeloupe  mit. 


(1)  Ueber  die  valk.  Gest.  (vgl.  8.  793),  22  bis  34.  —  (3)  Bammelsb. 
Handw.,  6.  Snppl.,  166  aas  Ch.  Sainte-Claire  Deville,  Ämdee  g^l. 
snr  les  iles  de  T^neriffe  et  de  Fogo,  Paris  1848. 


WaMcrfr^e  Silicate  mit  Basen  R,0«  nnd  BO.  g}| 

,  8iO,  A1,Q|  Fe,0,  CaO  MgO  NaO  KO  HO  Summe        L*br.dor. 

I  61,18  27,84     3,27  11,84  1,26  "S'^ht  beitimmt  o,6l  — 

U  62,22  28,37     1,79  12,78  0,W>  1,37  1,41  0,67  99,42 

'^  III  63,66  26,82     8^40  11,68  0,52  4,00  0,63  0,94  100,46 

IV  63,66  26,66^^M7  8,61  0,42  4,98  1,46  0,90  ^0a,l6 

V  ^3.74  27,0Mfto.9>'  9,57  0,46  1,26  7,63  0,62  101,22 

VI  66,83  26,31^563  10,49  0,73  3,61  0,82   —  100,32 

VII  64,26  ^9,89   —  11,12  0,70  3,63  0,33   —  99,92 

'.  VI  ist  das  Mittel  ans  4  Analji^  und  ao^jaigserfreien 
istand  berechnet.  l|S^ 

W.  SartoriuB  von  Waltershausen  (1)  analysirte   Ei..p«th. 

ille%jryiifidle  des  Eisspaths  vom  Monte  Somma.  Das 

hf.  denAomi  war  =  2,449. 

ML    MO«     fblo^  -^«OaO      MgO      NaO      KO      HO      Snmme 
e^     26,46      0,66         1,40       0,18       9,63       6,37     0,67       100,92    . 

W.  Sarft)rius  von  Waltershausen  (2)  analysirte   ^ortiat. 
ch  weifsgelben  krystallisirten  J||k)rthit  aus   einer  älteren 
iva  vom  Hekla. 

9iOa    AliOa    Fe^Oa  *  Mn,0,  *)    CaO      NaO      KO      HO    Snmme 

6,14     82,10       2,03       0,77  *  18,31     1,06       0,21      0,81       99,92 

*)  Inbegriffen  Kobalt-  and  Nickeloxyd,  welchf  S.  t.  W.  mit  Bettlmmtheit  iiftcb- 
riesen  baben  will.  ^.    ,^. 

In  dem  Dolerit  eines  der  CyclojMjf^elsen  bei  Catania  creiopu. 
itdeokte  Sartorius  von  WaltersEausen  (3)  ein  wei- 
ss durchscheinendes  Mineral  von  Härte  nahe  =  6,  wei- 
tes er  für  eine  neue  Feldspathspecies  hält  und  Cyclopit 
innte.  ^£8  erscheint  in  sehr  kleinen,  dem  triklinometrischen 
rstem  ^gehörigen,  rautenförmigen  Täfelchen,  deren  Ery- 
aUform  mit  derjenigen  des  Anorthits  %nd  Labradors  die 
lergröfste  Aehnlichkeit  hat.  .  Von  Chlorwasserstoffsäure 
ird  es  vollkommen  zersetzt.  Als  Mittel  von  zwei  Analysen 
Orden  folgende  Resultate  erhalten  : 

UO«      ÄltOt      Fe,0«      CaO      MgO      NaO      KO      HO      Summe 
1,46      29,88         2,20       20,83       0,66       2,82       1,71      1,91        100,90 

unter  der  Annahme,  dafs  das  Wasser  für  einen  Theil 

sr  Basen  RO  als  polymer  isomorph   vicarire,   berechnete 

von   Waltershausen    die   Formel  3  (RO),  SiO,  -f" 

(1)  Ueber  die  Tulk.  Gest  (Tgl.  S.  798),  24  u.  84.    —    (2)  Ueber  die 
Jk.  Gen.  (Tgl.  6.  798),   22  n.  80.   —    (8)  Ueber   die  mlk.  Geet  (TgL 
798),  291. 


Q^O  Mineralogie. 

2  (AljOs,  SiOs),  allein  auch  ohne  diesö  Annahme  ergiebt 
die  Analyse  das  SauerstQftVerhältnifs  von  RO :  R^Os  :  SiO« 
genau  wie  6s  die  Formel  voraussetzt,  nämlich  =  '1 :  2,0ft6  : 

3,095  Jl  1  :  2  :  3.  A-^jÄ 

Einatiger  J,  L.  Smith  Und  G.  J.  Brusci  (T)   analjsirten   hexa- 


Oliramer. 


(Biout.)  gonalen  dunkel-olivengrünen  Glimmer  von  Greenwood-Fur- 
nace,  M<uijji|e  in  New-iiork  (I  a,  b),  und  bräunlichgrünen 
hexagonaiCT^  Glinmier  von  Härte  2  bis  2,5  .und  von  2,80 
spec.  Gew.  von  Putnam  in  New-YcHrk  (D[  a,.  b)«i        ^, 

SiO,  AI,0,  Fe»0,  MgO     KO     NaOgpO      Fl  ^    V^käm 

la    39,88  14,99     7,68  23,69  9,10     l,l2rn,8Ö    0,95     Ö,'^  99,16 

b     39,51  15,11     7,99  23,40  10,20        41^  «0,95     0^4     98,95 

IIa     39,62  17,35  5,40  23,85  8,95     1,01     1,41      1,20     0,27  ^,06 

b     39,49  17,06  5,21  23,65  —        "        "      xr~        "~        "~ 

Das  Sauerstoffverhältnifs  RO  :  R2O3  :  SiOs  ergiebt  sich 
aus  Analyse  I  a  =  1  :  ä|ft29  :  1,884,  wonach  dieser  Glim- 
mer die  Granatformel  3  RO ,  SiO,  +  RjO, ,  SiOs  hat  - 
Kenngqtt  (2)  beobachtete  an  grofsen  Bruchstücken  des- 
selben Glimmers  aus  dem  k.  k.  Hof-Mineraliencabinet  in 
Wien  ZwUlingsbildohgen  nach  den  Flächen  eines  Rhomboe- 
ders  von  annähernd  73^  in  den  Polkanten,  wobei  die  End^ 
flächen  dfer  Individuen  unter  dem  einspringenden  Winkel 
von  annähernd  136®  gegen  einander  geneigt  sind. 
(chiorit-  Für    ein   von   Eenngott    im    Granit   bei   Prefsburg 

gefundenes  chloritähnliches   Mineral  fand  C.  v.  Hauer  (3) 
folgende  Zusammensetzung  : 

SiO,      A1,0,      FeO      MnO       MgO*)      HO      Samme 
38,13       21,60      19,92       2,61       13,76  3,98       100,00 

*)  AuB  dem  Verlust. 

Kenngott  berechnete  hiernach  die  Formel  HO,  Al^O, 
+  3  (Mg,  Fe,  MnO),  2  SiO,  (=  3  RO,  SiO,  +  A1,0„ 
SiOs  +  HO)  und  bezeichnete  das  Mineral  als  Chloritglmi- 
mer.  Da  das  Mineral  bis  auf  den  Wassergehalt  die  Formel 
der  Biotite  giebt,  dürfte  es  vielleicht  zu  diesen  gehören. 


(1)  SUI.  Am.  J.  [2]  XVI,  45  u.  46;  im  Anss.  J.  pr.  Chem.  LX, 
276  u.  277;  Pharm.  Centr.  1853,  819  u.  820.  —  (2)  Wien.  Ac»d.  Ber. 
X,  615.  —  (3)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Beichsanstalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  3, 
636;  Wien.  Acad.  Ber.  X,  609. 
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Neben  einer  Methode,  die  Zwillingsbildung  in  prisma-  ^^^^];^fy 
tischen  Krystallen  mit  Hülfe  des  polarisirten  Liohtes  sm 
b^immet),  hat  J.  Grailich(l)  mehrere  nach  demGesetz 
des  Arragonits  verwacJpme  Glimmerzwillinge,  so  Ufe  auch 
einen  nach  0  P  verwachsgaen,  zugleich  unter  60®  gekreuzten 
Zwilling  beschrieben,  gleich  dem  vffn  Ettling  (2)  früher 
beschriebenen.  jSS^ 

Grailich  (3)  hat  auch  eine  grofse  Anzahr  sehr  sorg- 
fiÜtiger  Messungen  der  scheinbaren  Winkel  der  optischen 
Axmi  an  zum  Theil  krystallisirten,  zum  Theil  in  Spaltungs- 
stücken erhaltenen  Glimmern  ausgeführt.  Er  überzeugte 
sich  zunächst,  dafs,  obgleich  sich  die  von  S^narmont  (4) 
nachgewiesene  Zwillingsbildung  nach  oo  P  bei  ungestörter 
Spaltungsrichtung  auch  bei  Anm^mc  des  monoklinometri- 
schen  Systems  für  die  optisch  zweiaxigen  Glimmer  erklären 
lasse,  doch  die  gröfste  Wahrscheinlichkeit  für  Senarmont's 
Annahme  spreche,  wonach  alle  diese  Glimmer  dem  rhom- 
bischen System  angehören.  Senarmbnt's  Angabe,  dafs 
die  Ebenen  der  optischen  Axen  bei  manchen  Glimmern 
parallel  dem  makrodiagonalen,  bei  andern  parallel  dem 
brachy diagonalen  Hauptschnitt  liegen,  bestätigte  Grailich 
ebenfalls.  Am  Schlufs  seiner  ausgezeichneten  Abhandlung 
machte  Grailich  noch  auf  den  Einflufs  aufmerksam,  wel- 
chen die  ungleich  grofse  Dichtigkeit  der  Glimmer  als  Folge 
ungleicher  Cohärenz  der  Lamellen  bei  Platten  von  ein  und 
demselben  Fundorte  auf  die  Grofse  der  Axenwinkel  aus- 
übt, indem  dieselbe  mit  der  Dichtigkeit  ab-  und  zunimmt. 

Ein  mit  dem  Chesterlit  zusammen  vorkommender  kalk- 
artiger Glimmer  gab  bei  einer  von  J.  L.  Smith  und 
G.  J.  Brush  (5)  ausgeführten  Analyse  die  nachfolgenden 
Resultate. 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  193  n.  206.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851, 
784  u.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXII,  337.  —  (3)  Wien.  Acad.  Ber.  XT, 
46.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  783.  —  (5)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI, 47; 
im  Ausz.  J.  pr.  Cbem.  LX,  278;  Pharm.  Centn  1853,  820. 
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SiOi      Al,Os      CaO       MgO      KO      NaO    *  HO,  CO,      Siinime 
45,60       84,56      2,31         1,08      8,10       2,36  6^  99,J9 

]f alk  uftd  Magnesia  stammen  gtofstentheils  von  Ijfjgem^l- 
tem  Q|dpniit  her.  >||. 

Ein  unter  den  amerikanischeflvGneraloeen  als  EeroHt 

haltige  ...  . 

Biiicat.   yQij  Unionville  in  Pennsylvanien  bekanntes  Mineral  ist  von 

mit     Baien  •' 

"•^*-     J.  L.  Smith  und  G.  J.  Brdsh  (1)  analysirt   worden.   Es 
(SSoÄ  ^®*  gelbliciiweifs ,  zerbrechlich ,  von  ^&Tte  2,26 ,  von  2,22 
spec.  Gew.  und  zerspringt  in  Wasser. 

SiO,      A1,0,      MgO      MnO      )lO,NaO      HO      Summe 
44,60      26,00       7,76       Spnr  Spur         39,89        99,64   * 

Smith  und  Brush  betrachten  das  Mineral  als  Hal- 
lojsit,  der  jedoch  bekanntlich  keine  Magnesia  enthält  und  in 
Wasser  nicht  zerspringt.  Das  Sauerstofiverhältnifs  tdd 
MgO :  AlsOs  :  SiO,  :  HO  ist  =  1  :  3,80 : 7,68 : 6,48  =  1 :4:8:6, 
wonach  man  die  Formel  3  MgO ,  2  SiO,  +  2  (2  AljO,, 
3  SiOs)  +  18  HO  bUden  kann. 

C.  V.  Hauer  (2)  analysirte  I)  Bol  vom  Capo  di  Bove  bei 
*  Rom,  H)  aus  Neuholland  und  IH)  vom  Disco  EOand. 

SiO,      A],0,      Fe,Os  CaO  MgO  HO  Summe 

I     46,64       29,33         8,88  0,60  Spur  14,27  98,73 

II  '38,22      31,00       11,00  Spur  Spur  18,81  99,03 

III     37,12       20,00       22,47  2,99  Spar  17,62  100,20 

Alle  bei  100»  getrocknet. 

Für  I  berechnete  Eenngott  die  Formel  2  R,0|, 
3  SiOs  4-  ^  HO,  und  für  ^  und  HI  die  Formel  R,0„ 
SiOs4-3HO,  die  er  in  einer  neuen,  eben  nicht  sehr  über- 
sichtlichen Weise  für  I  =  2  (HO,  AI«,  Fe,0,)  +  3  (HO, 
SiOs)  und  für  n  =  3  HO,  2  AI«,  Fe^Oa  +  3  HO,  2  SiO, 
schreibt, 
sererit.  C.  V.  Haucr  (3)  analvsirte  bcsondcrs  reinen  weifsen  Se- 

(LeoBin.)  ^  ^  . 

verit  (Lenzin)  von  Sainte-Sevöre  in  Frankreich. 

SiOs        A1,0,        CaO        HO  Summe 

44,42         36,00         0,65       18,40»)         99,47 
*)  2,95  pC.  bei  lOO«,  der  Kest  beim  Oiahen  ausgetrieben. 

(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  XV,  211;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  LH,  165; 
Pharm.  Centr.  1863,  360;  Jahrb.  Miner.  1864,192.  —  (2)  Jahrb.  d.k.k. 
geolog.  Reichsanstalt,  IT.  Jahrg.,  Nr.  8,  634.  —  (3)  Jahrb.  d.  k.  t 
geolog.  Reichsanstalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  4,  826. 
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Hauer  berechnete  hieraus  die  Formel  3  (HO,  AlgOs) 
+  4  (HO.  SiOa)  =  3  AI^O,,  4  SiO,  +  7  HO.       , 

*Für  OTien   licht   ockergelben,  leicht  zerreiblichen.  stark    ^•i^nit. 
an  der  Zunge  klebendeilg|)[elinit  von  unbekanntem  ^pndort 
fand  C.  V.  Hauer(l)  folgende  Zusammensetzung: 

SiOj        A1,0,  Fe,0,        CaO        HO  Summe 

46,64         26,79  ♦)       14,92       *  0,89       11,86  t)       100,00 

*)  Aus  dem  Verlast  bestimmt.  —  f)  Hieryon  1,08  bei  lOQo,  der  Rest  beim 
Qlfihen  entwichen.  >« 

Hauer  berechnete  hiernach  die  Formel  2  (AI2,  Fe^Oa, 
SIO,)  +  3  HO,  SiOs  =  2  R2O,,  3  SiOs  +  3  HO. 

Einen  sehr  weichen,  citronengelben  bis  zeisiggrünen  No.tro.it. 
Nontronit  von  Tirschenreuth  in  der  Oberpfalz  haben  Hugo 
Müller  (I)  und  E.  Uricoechea  (H)  analysirt  (2).  Geglüht 
ist  das  Mineral  dunkel  kastanienbraun,  und  von  Chlorwasser- 
stoflFsäure  wird  es  vollständig  zersetzt.  In  Kalilauge  wird 
es  braun.    Zur  Analyse  war  das  Mineral  bei  100^  getrocknet 

SiOj       Al,03      Fe,0,        HO       Stimme 
I      47,20         7,15         35,70         9,80         99,90 
II      47,59  42,49  9,79         99,87 

V.    Widtermann    (3)    analysirte    den    Gymnit    von  wa.ter 
Fleims  (4),  und  zwar  sowohl  die  durchscheinende  reinere   »»ncat. 

^    ^'  ^  mit    Baaei 

(I) ,  als  auch  die  matte  erdige  Varietät  (II)  desselben.  "°- 

SiO,         MgO       HO       Fe,0,     CO,      Summe  **^°**' 

I       40,82       36,06       21,72       0,42       0,59       99,61 
II      49,06       28,50       16,27       0,69       4,76       99,28 

Th.  Kjerulf  (5)  hat  eine«ehr  sorgfältige  Analyse  des  cent. 
Cerits  gemacht,  hauptsächlich  in  der  Absicht,  den  Oxyda- 
tionszustand des  darin  enthaltenen  Cer's  und  die  Quantität 
des  mit  zugegenen  Lanthanoxyds  zu  ermitteln.  Er  über- 
zeugte sich,  dafs  das  Mineral  bei  der  Behandlung  mit  Chlor- 
wasserstofFsäure  kein  Chlor  giebt  und  demnach  das  Cer  als 
Oxydul  enthält,  und  die  relative  Menge  des  Cer-  und  Lan- 
thanoxyds   berechnete   er  aus  den  Unterschieden  der  zuvor 


(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reich sanstalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  4,  828.  — 
(2)  Correspondenzblatt  des  zool.  min.  Vereins  in  Regensbnrg,  1853,  80. 
—  (3)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  3,  526.  — 
(4)  Vgl.  Jabresber.  f.  1851,  804.  —  (5)  Ann.  Cb.  Pharm.  LXXXVII, 
12;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LX,  282;  Pharm.  Centr.  185a»  654. 
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cerit.  durch  Analyse  der  oxals.  Salze  festgestellten  Mischnngs- 
gewichte  des  Ceroxy4uls,  Lanthanoxyds  und  des  aus  dem 
Cent  dargestellten  Oxydgemenges.  *' 

SiOs^'fk^eO      LaO*)    FeO      CaO      Mb      MoS,       BiS,       Summe 
20,40     66,07      8,12         4,77       1,17       ^%      3,27         0,18        99,27 
*)  Didymhaltig. 

Kjerulf   berechnete  hiemach  die   Formel    2   (3  RO, 
SiOa)  +  3  HO. 
xyiochior.  In  eincm  Stück    braungrünen  fdirilen  Holzes  aus  vul- 

kanischem Tuff  zwischen  Husavik  und  dem  Hofe  von  Halb- 
jarna-Stadr^Kambur  fand  Sartorius  von  Waltershan- 
s  en(l)  ein  neues,  dem  Apophyllit  nahe  stehendes  Mineral,  wel- 
ches er  Xyiochior  genannt  hat.  Es  stellt  kleine  olivengrüne, 
dem  tetragonalen  System  angehörige  »doppelte  vierseitige 
Pyramiden,  von  quadratischer  Basis«  dar,  deren  Polkanten 
annähernd  =  96**  bestimmt  wurden  und  welche  nach  0  P 
spaltbar  sind.  Die  Härte  ist  =  6,  das  spec.  Gew.  =  2,2904. 
Zwei  Analysen  gaben  im  Mittel  folgende  Resultate  : 

SiO,       A1,0,      CaO      MgO      FeO      NaO      KO      HO      Summe 
62,07       1,64       20,57       0,32       3,40        0,55      3,76     17,18       99,34 

nebst  Spuren  von  Mangan  und  etwas  Kohlensäure. 

Sartorius  von  Waltershausen   stellte  für  das  Mineral 
.    die  Formel  3  RO,  4SiOs  +  6H0  auf,   nach  Abzug  von 
etwas  Kalk  als  kohlens.  Kalk,  der  nicht  vollständig  entfernt 
werden  konnte. 
Apophyllit.  F.  A.  Genth  (2)  Hefs  unter  seiner  Leitung  von  E.L. 

Reakirt  zwei  vollkommen  frische  grofse  Apophyllitkry- 
stalle  von  der  Fundy  Bai  in  Neu-Schottland  analysiren. 

•  SiOj       CaO       KO        FI         HO        Summe 

I       52,51       24,99       5,14       1,79       16,67       101,10 

n       52,69       24,77       5,14       1,63       16,67       100,90 

Die  Analyse  geschah  in  der  Absicht,  zu  ermitteln,  ob 
der  Fluorgehalt,  den  die  bekannten  Analysen  zwischen  0,34 
und  1,54  variirend  angeben,  in  Krystallen  von  demselben 
Fundort  schwanke  oder  constant  sei,  und  ob  demnach  hier, 
wie   Rammeisberg  glaubt,   eine   Vertretung   des  Sauer- 

(1)  üeber  die  vnlk.  Gest.  (vgl.  S.  793),  297.  —   (2)  Bill.  Am.  J.  [2] 
XVI,  84;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LX,  278. 
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toffs  dnrch  Fluor  angenommen  werden   könne.    Obgleich 

ich    diese   Frage    aus    vorstehenden  Analysen    nicht  mit 

ÜCTerheit  beantworten  läfst,  so  zeigen  sie  doch ,  dafs  Kie- 

elsäure  und  Fluor  in  dS^  beiden  Krystallen  nahe  ii  umge- 

;ehrtem  Verhältnifs  zu  stehen  scheinen,  ähnlich  wie  in  den 

Itimiten  (I). 

Als  Hydrosilicit    bezeichnete  Sartor ius  von  Wal-^^^**'"*"*** 

er8hausen(2)  ein  schneeweifses,  amorphes,  sehr  weiches 

if  ineral ,    welches  im  Gemenge  mit  kohlens.  Kalk  in  Höh- 

angen  und   Spalten    des  Palagonittuffs   von  Palagonia  am 

iietna  als   feiner  Ueberzug  des  Gesteins  angetroffen   wird. 

iTon  Ghlorwasserstoffsäure  wird  es  sehr  leicht  zersetzt.   Das 

tpec.  Gew.  schätzt  Sartorius  v.  Waltershausen  =  2,2. 

Jie  Analyse  dieses  Minerals  gab  die  neben  I,  und  die  eines 

ranz   ähnlichen   Minerals    aus    dem   Palagonittuff  von    Aci 

Dastello  gab  die  neben  11  stehenden  Resultate  : 

ünlösl. 
SiO,     Al,Os     CaO     MgO    NaO     KO    HO,  CO,   Rückst   Snmme 
I     42,01     4,94       27,19     3,40     2,50     2,66       15,05         2,18         99,93 
n     43,31     3,14       28,70     8,66  1,70  14,48  —  99,99 

Unter  der  Voraussetzung,  dafs  dem  Mineral  eine  dem 
rhonerdegehalt  entsprechende  Menge  Philippsit  nebst  koh- 
ens.  Kalk  beigemengt  sei,  berechnete  Sartorius  v.  Wal- 
ershausen  aus  I  die  Formel  3  RO,  2  SiOs  +  3  HO. 

B.  Kerl  (3)  analysirte   den  Stilbit  (Desmin)   von  An-   ^.i;;''; 
Ireasbftrg  (I),  R.  Weber  (4)  den  Stilbit  vom  Berufiord  auf,„ft*  Blien 
[sland  (II),   und  W.  Sartorius  v.  Waltershausen  (5)    *  ro"° 
len  Stilbit,   welcher   den   Doppelspath   in   Helgastadr    am  (DMmln.) 
Eskifiord  umschliefst   und   dessen  spec.  Gewicht  =  2,134 
)estimmt  wurde  (III). 


SiO, 

A1.0, 

Fe,0, 

CaO 

MgO    NaO      KO 

HO 

Summe 

I 

56,3 

15,9 

1,3 

7,4 

—     0,6 

17,6 

99,1 

II 

58,02 

14,94 

— 

8,33 

—         —     1,30 

17,71 

100,30 

m 

57,40 

16,22 

— 

7,71 

0,13    0,60      0,34 

16,67 

99,07 

IV 

57,6 

16,1 

— 

8,6 

—        —           — 

17,6 

99,9 

(1)  Vgl.  Jahiresber.  f.  1852,  878.  —  (2)  üeber  die  vulk.  Gest.  (vgl. 
h  793),  305.  —  (3)  Rammelsb.  Handw. ,  5.  Snppl.,  230,  aus  d.  berg- 
I.  hüttenm.  Ztg.,  1858,  Nr.  2.  —  (4)  Daselbst.  —  (5)  üeber  die  vulk. 
9eft  (vgl  S.  798),  258. 

jM]ir«iib«richt  f.  1SS8.  52 
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stiibiu 

(Detmin.) 


EpiBtilbit 

und 
ParMtüblt. 


J.  Bouis  (1)  hat  einen  weifsen  strahligen,  sehr  harten 
Quellabsatz   untersucht,  der  als   eine  mehrere  Millimeter 
dicke  Sinterbaut  das  Gestein  überzieht ,   aus  welchem  3ie 
78^  hdCbe  Schwefelquelle  Cascadtf  der   Bäder  von  Olette 
in  den  Pyrenäen  entspringt.    Die  oben  neben  IV  stehende 
Analyse  giebt   das  sehr  interessante  Resultat,   dafs  dieser 
Sinter  derber  Sdlbit  ist,  denn  dieselbe  ergiebt  das  Saoer- 
stofiverhältnifs  von  CaO  :  Al^O,  :  SiO,  :  HO=  1  :  3,0 :  12,4: 
6,36  =  1  :  3  :  12  :  6,  wie  es  die  bekannte  Formel  CtO, 
SiOs  +  AlsO,,  3  SiO,  +  6  HO  verlangt.  —  Aus  der  Be- 
rechnung   von    12   Stilbit- Analysen    schliefst   Sartorins 
V.  Waltershausen,  dais  es,  gleichwie  er  es  bei  denFeld- 
spathen  angenommen,  eine  Reihe  von  Stilbiten  gebe,  welche 
Mischungen   von    2  verschieden   zusammengesetzten  End- 
gliedern seien. 

Auf  Veranlassung  von  W.  Sartqi^ius  v.  Walters- 
hausen (2)  analysirte  Limp rieht  bläulichen  .Epistilbit 
von  2,363  spec.  Gewicht  vom  Berufiord  in  Island  (I),  und 
S.  V.  W.  selbst  analysirte  denselben  Epistilbit  (II),  so  wie 
eine  gelblich  weifse  Varietät  desselben  (HI)  vom  gleichen 
Fundorte,  und  ferner  ein  dem  Epistilbit  nahe  stehendes 
Mineral,  von  ihm  als  Parastilbit  bezeichnet,  welches  er  in 
Begleitung  von  Cliabasit,  Heulandit,  Desmin  und  Kalkspath 
bei  Thyrill  am  Hvalfiorderstrand  im  Borgarfiord  in  IsIanJ 
fand  (IV). 


SiO, 

A1,0, 

CaO 

NaO 

KO 

.    HO 

Summe 

I 

58,99 

18,21 

6,92 

2,85 

— 

14,98 

101,45 

11 

60,08 

16,74 

8,13 

— 

— 

14,30 

..— 

III 

69,22 

17,22 

8,20 

Spar 

2,45 

13,90 

100,99 

IV 

61,86 

17,83 

7,32 

1,99 

1,78 

9,20 

99,98 

In  Nr.  II  fand  sich  nur  Kali,  dessen  quantitative  Be- 
stimmung verunglückte.  Aus  I  berechnet  sich  das  Sauer- 
stoffverhältnifs  von  RO  :  AlsO,  :  SiO,  :  HO  =  1  :  3,27  : 
12,10  :  5,15,  was  der  von  G.  Rose  aufgestellten  Formel 
RO,  SiO,  +  AljO,,  3  SiO,  +  5  HO  entspricht    Für  den 


(1)  Compt  rend.  XXX VII,  237.    —   (2)   ücber  die  vulk.  Gest.  (TgL 
S.  793),  247  bis  251. 
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Heulandit. 


Karpho- 
•Ülbii. 


Parastilbit  berechnete  Sartorins  ron  Waltershausen 
die  Formel  RO,  SiO,  +  A1«0„  3  SiO,  +  3  HO. 

W.  Sartoritts  von  Waltershausen  (1)  unter- 
sachte  auch  den  am  BcMrufiord  in  bis  zu  mehreren  Zollen 
groisen  Erystallen  vorkommenden  Heulandit  Das  spec. 
Gewicht  bestimmte  er  =  2,175. 

SiO«       Al,Os      Fe,0|       CaO      MgO      NaO      KO        HO        Summe 
68,90        16,81  .     0,12         7,38       0,28       0,57       1,63       14,34*)    100,01 
*)  Mittel  ans  5  Bestimmungen. 

Als ICarphostiibit  bezeichnete  W.  Sartorius  v.  Wal- 
tershausen (2)  einen  mit  Skolezit  verwachsenen  stroh- 
gelben Zeolith  von  2,362  spec.  Gewicht,  der  in  der  Ebene 
zwischen   dem  Bulandstind   und  dem   Berufiord    in   Island 

vorkommt    Die  Analyse  gab  folgende  Resultate  : 

BIOs       MO,      Fe,0,       CaO       MgO        NaO        KO        HO      Summe 
89,27      29,50        1,48       12,38       0,12         4,08         0,38      13,23      100,44 

Es  ergiebt  sich  hieraus  das  Sauerstoffverhältnifs  von 
RO  :  RiOs  :,  SiO,  :  HO  =  0,99  :  3  :  4,39  :  2,48,  welchem 
(fie  Formeln  2  RO,  SiO,  +  2  (AljO,,  SiO,)  +  5  HO  und 
3  RO,  2  SiOj,  4-  3  (Al^Os,  SiO,)  +  8  HO  am  nächsten 
kommen  und  wovon  die  erstere  bis  auf  den  Wassergehalt 
die  des  Gismondin's,  die  letztere  die  des  Mesole's  ist  (3). 
—  Sartorius  von  Waltershausen  betrachtet  das 
Mineral  als  eine  isomorphe  Verbindung  von  Thomsonit  mit 
einem  neuen  hypothetischen  Mineral  von  der  Formel  3  RO, 
2  SiO,  +  3  (AljOs,  2  SiOs)  +  21  HO,  welches  der  eigent- 
liche Earphostilbit  wäre. 

Wasserhelle  Skolezit-Krystalle  von  2,393  spec.  Gewicht    8koi6.it. 
vom   Berufiord  in  Island  fand  W.  Sartorius  von  Wal- 
tershausen (4)  wie  folgt  zusammengesetzt  : 

SiO,      AIsOj      CaO      MgO        NaO        KO      HO       Summe 
46,40     26,24       9,68       0,01         4,45        0,41     13,75       100,94 

Breidenstein  (5)  analysirte  den  Mesolitb  aus  Island   Me.oiub. 
(I),  und  W.  Sartorius  von  Waltershausen  (6) Meso- 


(1)  üeber  die  vulk.  Gest.  (vgl.  S.  793),  252.  —  (2)  Daselbst,  272.  — 
(8)  Vgl.  G.  Rose'tf  krystallo-cbcmischcs  Mineralsystem,  39.  —  (4)  üeber 
die  rulk.  Gest.  (vgl.  S.  793),  267.  —  (5)  Rammelsb.  Handw.,  5.  Suppl., 
168.  —  (6)  üeber  die  vulk.  Gest.  (vgl.  S.  793),  269. 
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Mesoiith.   iitih  aus  basaltischen  Mandelsteinen   vom  Ufer  der  Trezza 
unweit  von  Aci  Castello  in  Sicilien. 

SiO,     AlaOj      CaO     MgO       NaO       KO        HO       Summe 

I      45,78      27,58       9,00        —         5,Q3      0,81       12,88      100,03 

II       48,68      27,77       1,72      0,28       13,28      8,61       11,27      lOO^ 

Rammelsberg  betrachtet  den  Mesolith  aus  Island 
als  Skolezit,  in  welchem  Vs  <^^8  Kalks  durch  Natron  ersetzt 
wäre,  und  Sartorius  sieht  den  Mesolith  von  Aci  Castello 
als  eine  isomorphe  Verbindung  von  Skolezit  mit  einem  als 
eigentlicher  Mesolith  betrachteten  hypothetischen  Zeolith 
an,  dessen  Formel  3  RO,  SiO,  +  3  (AljO,,  SiO,)  +  3  HO 
wäre. 

N.trouth.  A.  Eenngott  (1)   hat  gleich  G.  Rose  (2)  gefunden, 

dafs  der  Brevicit  identisch  mit  Natrolith  ist.  Zwei  für  das 
k.  k.  Hof  -  Mineralien  -  Cabinet  angekaufte  Erystalle  Ton 
Brevig  stellten  Combinationen  dar  voncx)  P  .  cx^Poo .  ooPoo 
und  P,  an  welchen  er  oo  P  =  90o  54'  und  P  =  143«  26', 
beide  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt,  bestimmte,  ond  P 
im  makrodiagonalen  Hauptschnitt  =  142^  49',  was  mit 
W.  Haidinger*s  Messungen  des  Natroliths  nahe  über- 
einstimmt. Aufserdem  fand  er  die  Ejystalle  vollkommen 
spaltbar  nach  oo  P,  von  Härte  5  und  von  2,254  bis  2,258 
spec.  Gewicht. 

Anaieim.  ßci  dcr  Aualysc  der  bekannten  wasserhellen  Analcim- 

krystalle  von  den  Cyclopen  (spec.  Gew.  =  2,236)  erhielt 
W.  Sartorius  von  Waltershausen  (3)  folgende  Re- 
sultate : 


SiO,      A1,0, 

CaO 

MgO 

NaO 

KO 

HO 

Somme 

I 

53,71       24,02 

1,04 

0,10 

7,39 

5,50 

8,50 

100,26 

u 

53,71         ♦) 

•)  veruugiackt. 

1,42 

"^ 

8,44 

8,40 

8,50 

■~~ 

Nach  Sartorius  von  Waltershausen  zersetzt 
Chlorwasserstoffsäure  den  Analcim  nur  sehr  schwer,  so  Jafs 
der  Eaeselsäure  leicht  unzersetztes  Mineral  beigemengt  bleibt 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  603.   -   (2)  Vgl.  Jahresbcr.  f.  1852,  869. 
—  (8)  Ueber  die  yulk.  Gest.  (ygl.  S.  798),  285. 
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Den  Herschelit  von  Aci  Castello  fand  W.  Sartorius  Her.cheut. 
von  Waltersbansen  (1)  wie  folgt  zusammengesetzt  : 

6iO,       A1,0;,    Fe,0,  *)  CaO     MgO     NaO      KO        HO     Snmme 

I     45,89       18,20       1,14       4,84       0,35       5,71       8,71       17,86      97,70 

II     47,02       20,20       1,14       4,66       0,49       4,81       2,03       17,86       98,21 

*)  Xeb«t  Sparen   von  Phoipborsftare. 

Bei  I  fand,  wie  S.  v.  W.  vermuthet,  ein  Verlust  an 
Thonerde  statt.  Aus  Analyse  11  ergiebt  sieb  das  Sauer- 
gtoflVerhältnifs  von  RO  :  RgO,  :  SiO,  :  HO  =  3  :  9,42  : 
24,03  :  15,31  =  3  :  9  :  24  :  15,  wie  es  die  aus  Damour's 
Analysen  abgeleitete   Formel  3  RO,  2  SiO,  +  3  (AIjO,, 

2  SiOs)  +  15  HO  voraussetzt.  Nach  S.  v.  W.  findet  sich 
der  Herschelit  am  Aetna  nur  bei  Aci  Castello  und  nicht 
bei  Aci  Reale,  wie  Damour  angab. 

Unter  Wbitney's  Leitung  analysirte  G.O.Barnes  (2)  ^/,,'*JJj''J*" 
ein  im  äufseren  Ansehen  dem  Leonhardit  ähnliches,  jedoch    >"»«"*• 
nicht  verwitterndes  Mineral  von  Copper  Falls  am  Obersee. 

SiO«      AI,0,        CaO        HO       Snmme 
I      55,96       21,04       10,49       11,98      99,42 
U      55,04      22^4       10,64       11,93       99,95 

Aus  dem  Mittel  beider  Analysen  ergiebt  sich  das 
Sauerstofl^erhältnifs  von  CaO  :  AljO,  :  SiO,  :  HO  =  1,125  : 

3  :  8,709 :  3,094  =  1  :  3  :  9  :  3,  was  zu  der  Formel  CaO, 
SiOs  +  AljOs,  2  SiOj  +  3  HO  führt.  Das  Mineral  wäre 
hiemach  ein  Kalk-Chabasit  mit  dem  halben  Wassergehalt. 

Kerl  (3)  fand   für   den   bekannten   Baryt  -  Harmotom  „^^' 
von    Ajidreasberg   die    folgende    procentische    Zusammen- 
setzung : 

SiO,      A1,0|      BaO      CaO     HO       Summe 
45,80      15,80      17,50      1,98     16,66       97,74 

Für  den  PhilHpsit  von  Aci  Castello   am  Aetna  fand  "»*"«?■"• 
W.    Sartorius   von  Waltershausen  (4)   die  neben  I 
stehende    Zusammensetzung,    und    für    den    Phillipsit  von 
Palagonia,   dessen   spec.   Gew.  er  =  2,201  bestimmte,   die 
neben  11  stehende. 

(1)  üeber  die  vulk.  Gert.  (vgL  S.  793),  260.  —  (2)  SiU.  Am.  J. 
[2]  XV,  440,  ans  Forst  er  u.  Whitney,  Report  on  the  Lake  Superior 
Region,  104.  ~  (3)  Rammelsb.  Handw.,  5.  Snppl,  127,  ans  d.  berg-  u. 
hnttenm.  Ztg.,  1858,  Nr.  2.  -^  (4)  Ueber  die  ynlk.  Qest  (▼gLS.798),  263. 
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SiO,       A1,0«    Fe,0,  *)    CaO     MgO     NaO      KO      HO     fiomme 

I     48,52       19,88         2,64         2,92       1,60      6,18       3,82     14,75    100,31 
U     48,36       21,07         0,71         3,24       1,42       3,41       6,14     14,53      98,88 

*)  NobaA  eporen  r9n  Pkospbontar«. 

Thomsonit.  Q.  F.  Rammelsberg  (1)  analysirte  den  Thomsomt* 

(Omarkit,)  VOR  Dumbartoii  (spec.  Gew.  =  2,383)  (I),  so  wie  wieder- 
holt den  Thomsonit  von  Kaaden  (ü),  nnd  W.  Sartorins 
von  Waltershansen  (2)  analjsirie  wasserhellen  krysttl- 
lisirten  Thomsonit  aus  doleritischem  Gestein  von  den  cj- 

klopischen  Inseln  bei  Catania  (III). 

SiO,      A1,0«       GM      NaO       KO        HO       Summe 

I      38,09      31,62       12,60      4,62         —        13,40       100,83 

n       38,77       31,92       11,96       4,54         —        12,81       100,00 

m      39,86      31,44       13,33       5,29       0,99       11,39       102^ 

Rammelsberg  (3)  analysirte  auch  den  sogenannten 
Mesolith  von  Hanenstein  (spec.  Gew.  =  2,357),  nnd  find, 
dafs  derselbe,  wie  schon  Haidinger  annahm,  Thomsonit 
ist  (I).  —  Hierher  gehört  nach  neueren,  von  J.  L.  Smith 
und  G.  J.  Brush  (4)  mit  ausgesucht  reinen  Proben  vom 
Originalfundorte  ausgeführten  Analysen  (H  und  HI)  anch 
Shepard's  Ozarkit,  den  J.  D.  Whitney  (5)  für  Skolest 
und  Sh  e par d  (6)  wiederholt  för  eigenthümlich  erklärt  hatte. 

ßiOj      Al,Oj    Fe,0«      CaO       NaO       HO      Snmme 

I      39,63       31,25         —  7,27       8,08       13,80       99,48 

n      36,85       29,42       1,55       13,95      3,91       13,80       99,48 

m       37,08  31,13  13,97      3,72       13,80       99,70 

Rammelsberg  ist  der  Ansicht,  dafs  es  zwei  nach 
den  Basen  RO  und  dem  Wassergehalt  verschiedene  Vari^ 
täten  von  Thomsonit  gebe,  welche  mit  einander  in  verschi^ 
denen  Verhältnissen  verbunden  vorkommen,  nämlich  3  NaO, 
SiOs  +  3(Al,Os,  SiOs)  +  6HOnnd3CaO,  SiO,  +  3(Al,0„ 
SiOs)  -h  8  HO. 


(1)  Rammelflb.  Handw.,  5.  Snppl.,  289.  —  (2)  Ueber  dk  Tolk.  Gcit 
(Tgl.  S.  793),  276.  —  (3)  Berl.  Acad.  Ber.  1853,  288;  im  Aosi.  Ran- 
melsb.  Handw.,  5.  SappL,  280(  J.  pr.  Cham.  LIX,  346;  Pkam.  Ceatr. 
1853,  449;  Instit.  1853,  846.  -  (4)  8UL  Am.  J.  (2]  XVI,  50;  im  Aim. 
J.  pr.  Cbem.  LX,  280;  Pharm.  CeBtr.  1858,  622.  ^  (5)  VgL  Jahnibar. 
f.  1850,  734.  —  (6)  Jabrefbac  L  1661,  796. 
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Bei  der  Untersuchung  von  Algerit  (1)  aus   verschie-    Ai«eriL 
denen  Mineraliensammlungen  fand  J.   D.   Dana  (2),   dafs 
dessen  Erystalle   tetragonale   Prismen   sind,    die   sich    im 
äufseren  Ansehen  kaum  vom  Skapolith  unterscheiden. 

Bei  der  Mittheilung  von  Hermann 's  ('S)  Analyse  des  Margarit. 
Margarits  von  Sterzing  sprach  J.  D.  Dana  (4)  die  Ver-  cDiph«üt.) 
mathung  aus,  dafs  hiernach  der  von  J.  L.  Smith  beschrie- 
bene Emerylit  (5)  wohl  mit  dem  Margarit  identisch  sei. 
Die  gleiche  Vermuthung  hegte  auch  Smith  selbst  bereits 
bei  Aufstellung  des  Emerylits  als  neue  Species,  es  fehlte 
ihm  aber  an  Material  zu  einer  Untersuchung  des  Margarits, 
dessen  Zusammensetzung  nach  den  von  Dumeril  und  im 
Göttinger  Laboratorium  ausgeführten  älteren  Analysen  (6) 
eine  Vereinigung  der  beiden  Mineralien  nicht  erlaubte.  In 
Gremeinschaft  mit  G.  J.  Brush  hat  Smith  (7)  jetzt  neue 
Analysen  des  Margarits  von  Sterzing  ausgeführt,  und  diese 
zeigen,  dafs  Margarit  und  Emerylit  in  der  That  identisch  sind. 

SiO,       A1,0,     FejOj      CaO     MgO  NaO     KO  HO  Summe 

I     28,47       50,24       1,65       11^0     0,70  1,87     Spar  5,00  99,48 

II     28,64             61,66             12,25     0,68         2,01»)  4,76  100,00 
*)  Aas  dem  Verlast  bestimmt. 

Das  SauerstofFvrerhältnifs  von  RO  :  RjOs  :  SiO,  :  HO 
ergiebt  sich  aus  Analyse  I  =  3,03  :  18  :  11,33  :  3,34,  wäh- 
rend sich  dasselbe  nach  Hermann 's  Analyse  =  2,95  :  18  : 
13,25  :  3,37  berechnet  —  Smith  und  Brush  nehmen  die 
von  Silliman  d.  j.  für  den  Emerylit  aufgestellte  Formel 
3  RO,  SiOs  +  3  (2  AlaOs,  SiO,)  4"  3  HO  an ,  statt  der 
früher  von  Smith  selbst  aufgestellten  und  sowohl  von 
G.  Rose  (8),  als  auch  von  Rammeisberg  (9)  aus  Her- 
mann's  Analyse  des  Margarits  abgeleiteten  Formel  2  RO, 
SiOs  +  2  (2  R^Os,  SiOs)  +  2  HO.    Der  geringe  Unter- 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  737.   —   (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  440. 

—  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  786.    ^   (4)  8ilJ.  Am.  J.  [2]  ZIV,  269. 

—  (5)  VgL  Jahresber.  f.  1850,  727.  — (6)Haasmann'a  Handb.  d.Miiie- 
nüogie,  II,  669.  —  (7)  SilL  Am.  J.  [2]  XV,  207 ;  im  Aoss.  J.  pr.  Chem. 
TAX,  161;  Pharm.  Centr.  1853,  359.  —  (8)  G.  Rose's  kry»tallo- 
chemisches  Mineralsystem,  108.  —  (9)  Banunelib.  Handw.,  5.S«ppl.,l62. 


g24  Mineralogie. 

jurparit.   schied  beider  Analysen  dürfte  daher  rühren,  dafs  wohl  das 

(Emirylit.)  "  . 

(Diphanit.)  yon  Hermann  analysirte  Mineral  schon  etwas  zersetzt 
war.  —  Nach  Breithaupt  (1)  soll  auch  der  Diphanit 
identisch  mitMargarit  sein,  und  G.  Rose  (2)  vereinigte  ihn 
mit  dem  Emerylit,  jedoch  enthält  der  Diphanit  nach  der 
von  Jewreinoff  (3)  aus^refilhrten  Analyse  bei  im  üebrigen 
nahe  gleicher  Zusammensetzung  '/s  Thonerde  weniger,  als 
der  Margarit.  Aus  der  Analyse  berechnet  sich  nämlich  das 
Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  R^Os  :  SiO,  :  HO  =  2,76  : 
12  :  10,69  :  2,81. 

Buphyiiit.  Smith  und  Brush  (4)  haben   auch  Silliman's   Eu- 

phyllit  einer  neuen  Untersuchung  unterworfen,  die  um  so 
nöthiger  erschien,  als  die  Analysen  von  Crooke(5),  Erni 

und  Garrett(6)  sehr  abweichende  Resultate  ergeben  hatten. 

SiO«  AUO«  Fe,0,  CaO  MgO  NaO  KO  HO  Banune 

I    40,29  43,00  1,30  l,ai  0,62  8,94  5,16  5,00  100,32 

n     39,64  42,40  1,60  1,00  0,70  8,94  5,16  5,08  99,52 

III    40,21  41,50  1,50  1,88  0,78  8,25  4,26  5,91  99,29 

lY     40,96  41,40  1,30  1,11  0,70  8,25  .  4,26  6,23  99,21 

Das  spec.  Gew.  des  Minerals  war  bei  I  und  II,  wozu 
besonders  reines  Material  diente  =  2,83.  Zu  Analyse  II 
hatte  Sil  lim  an  selbst  das  Material  gegeben.  Es  ergiebt 
sich  aus  ihr  das  Sauerstoflverhältnifs  von  RO  :  R^Os  :  SiOs  : 
HO  =  1,0  :  9  :  9,3  :  2,0,  woraus  Smith  und  Brush  die 
Formel  RO,  SiO,  +  3  AljO,,  2  SiO,  +  2  HO  ableiten. 
Bei  der  Vergleichung  der  vorstehenden  Analysen  mit  den 
älteren  sieht  man,  dafs  zwar  alle  annähernd  dasselbe  Ver- 
hältnifs  zwischen  R^Os  :  SiOs  ergeben,  aber  hinsichtlich 
der  Basen  RO  sehr  von  einander  abweichen,  während  anfser- 
dem  in  dem  von  Crooke,  Erni  und  Garret  unter- 
suchten Euphyllit  ein  grofser  Theil  der  Alkalien  durch 
Kalk  und  Magnesia  vertreten  war. 


(1)  Rammelsb.  Handw.,  4.  SnppL,  43  u.  150.  —  (2)  O.  Roiet 
krystallo-chem.  Mineralsjstem ,  40.  —  (8)  BammeUb.  Haodw.,  8.  SappL, 
38.  —  (4)  Sill.  Am.  J.  [2]  XY,  209;  im  Aqse.  J.  pr.  Chem.  UX,  163; 
Pharm.  Centr.  1863,  359.  —  (ö)  VgL  Jahresber.  f.  1849,  766.  — 
(6)  Vgl.  Jahresber.  f.  1860,  729. 
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J.  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  (1)  analjsirten  sorg-  M*^*wdit. 
Itig  ausgewählte  Handstücke  des  schon  früher  von 
T.  IL  Brewer  (2)  untersuchten  Margarodits  von  Lane's 
[ine,  Monroe-County  (la,  b),  so  wie  ferner  (3)  ein  dem  Mar- 
urodit  ähnliches,  schwach  grünliches,  durchsichtiges,  perl- 
lutterglänzendes,  glimmerartiges  Mineral  von  Härte  3  bis 
,5  und  von  2,76  spec.  Gew.,  welches  mit  Disthen  zusammen 
1  Litchfield  in  Connecticut  vorkommt  (Ha,  b), 

6iO,  Al,03  Fe,0,  CaO  MgO   KO  NaO  HO  Fl  Cl  Snmme 

[a   46^0  33,91     2,69      —  0,90    7,32  2,70  4,63  0,82  0,31      99,78 

b   46,70  33,76     3,11       —  1,15    7,49  2,85  4,90  0,82  0,31  100,09 

U   44,60  36,23     1,34  0,50  0,37    6,20  4,10  5,?6  —  —        98,60 

b    44,50           37,10            —  —     6,90  4,00  5,16  —  —          — 

Smith  und  Brush  heben  hervor,  dafs  Margarodit, 
iebenerit  und  Damourit  nahe  einerlei  Zusammensetzung 
iben  und  wohl  identisch  sein  dürften. 

Eine  schon    1848  von  A.4JP[pdmann  (4)  ausgeführte  ^H^. 
Dalyse  des  Polyargits  von  Ttuiaberg,  welche  wir  nach- 

äglich  mittheilen,  ergab  folgende  Resultate  : 

O,  MO,  Fe,Ox  Md,Ox  CaO  MgO  KO  NaO  HO  Summe 
»,12    35,64    0,14        0,30      5,88       0,26     6,93      0,67      4,92     99,86 

^8  spec.  Gew.  des  Minerals  war  =  2,768.  —  Das  Sauer- 
offverhältnifs  von  RO  :  R2OS  :  SiOs  :  HO  ergiebt  sich 
iemach  =  2,79  :  15  :  20,96  :  3,90,  wodurch  die  von  Svan- 
erg  aufgestellte  Formel  3  RO,  2  SiO,  +  5  (AljO,,  SiO,) 
-  4  HO  ihre  Bestätigung  erhält.  Aus  Svanberg's  (5) 
.naiyse  des  Rosellans  (Rosits)  von  Aker  ergiebt  sich 
biges  SauerstoiFverhältnifs  =  2,68  :  15  :  21,37  :  5,31,  wonach 
iißses  Mineral,  wie  Hausmann,  Naumann,  Dana  u.  a. 
mehmen,  wohl  nur  eine  Varietät  des  Polyargits  ist. 

Nach  A.  Kenngott  (6)  befinden  sich  in  dem  k.  k.    ch^imt. 
[of -  Mineraliencabinet  in   Wien    unter    der   Bezeichnung 

(1)  SiU.  Am.J.[2]  XVI,  46;  im  Ausz.J.  pr.  Chem.LX,  278;  Pharm, 
entr.  1863,  820.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  726.  —  (3)  Bill.  Am.  J. 
I]  XV,  210;  im  Aosz.  J.  pr.  Chem.  LIX,  164;  Pharm.  Centr.  1853, 
H).  —  (4)  Rammelsb.  Handw.,  5.  Sappl.,  193,  aus  k.  Vet.  Acad.  Handl.,' 
548.  —  (5)  Rammelsb.  Handw.,  1.  Sappl.,  126.  —  (6)  Wien.  Acad. 
er.  X,  290;  im  Auss.  Jahrb.  Miner.  1853,  711. 
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chaimt.  Chalilit  von  Benevene  (Benyavenagh  ?)  in  Irland  zwei 
einander  etwas  ähnliche,  aber  doch  specifisch  verschie- 
dene Mineralien.  Das  eine  in  einem  granen  Mandelstein 
eingewachsen  ist  amorph,  von  muschligem  Bruch ,  isabell- 
gelby  schwach  wachsartig  glänzend,  kantendurdischeinend, 
im  Strich  wenig  glänzend,  schwach  fettig  anzufühlen  nnd 
an  der  Zunge  klebend.  In  Wasser  zerfallt  es  unter  schwa- 
chem Knistern.  Von  Chlorwasserstofisäure  wird  es  unter 
Abscheidung  von  pulverförmiger  Kieselsäure  zersetzt.  — 
Das  andere,  gleichfalls  in  Mandelstein  befindlich  und  wahr- 
schmlich  der  Thomson'sche  Chalilit,  stellt  ein  dichtes 
Aggregat  innen  concentrisch-faseriger  Kügelchen  dar,  bt 
blafs-blutroth,  schimmernd,  kantendurchscheinend,  von  Härte 
5  und  von  2,24  spec.  Gew.  In  Wasser  zerfällt  es  nicht 
und  von  ChlorwasserstofiS^faM  wird  es  unter  Gallertebildung 
zersetzt.  Eine  von  C.  v.  ENiiaer  (1)  ausgeführte  Analyse  gab 
folgende,  von  den  T  h  o  m  s  6  n  'sehen  abweichende  Resultate  : 

SiOa        AI^Oj        Fe,Oa        CaO        MgO      Glqhverlost      Summe 
88,26         27,71  Spur         12,01         6,85  14,32  99,15 

Kenngott    berechnete    hiernach   die   Formel    3  RO, 
2  A1»0,  +  3  (2  HO,  SiOs)  =  3  RO,  SiO,  +  2  (Al^O,, 
SiOs)  -f  6  HO. 
c?hiuo  '^'  ^'  Smith  und  G.  J.  Brush  (2)  haben  gefunden, 

dafs  Owen 's  Thalit  (3)  nichts  anderes  als  Sapoiiit  und  die 
darin  gefundene  angeblich  heue  Erde  nichts  anderes  ist, 
als  mit  etwas  Kalk  verunreinigte  Magnesia.  Das  Mineral 
verdankt  seine  grüne  Farbe  einem  geringen  Chromgehalt 
Zwei  Analysen,  zu  denen  sie  das  Material  zum  Theil  von 
Owen  selbst  (I),  zum  Theil  von  Genth  (H)  erhielten, 
gaben  folgende  Resultate  : 

SiO,      Al,03     Fe,03    CaO      MgO    NaO,  KO     HO       Summe 
I     45,60       4,87       2,09       1,07       24,10         0,45         20,66       98,84 
n     48,89       7,28       2,46         ~        24,17         0,81         15,66       99,22 

(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reich sanstalt ,  lY.  Jahrg.,  Nr.  I,  155; 
Wien.  Acad.  Her.  XI,  18.  —  (2)  SiU.  Am.  J.  [2]  XVI,  95  n.  868;  im 
Ans«.  J.  pr.  Chem.  LX,  252  u.  LXI,  174;  Pharm.  Ccntr.  1868,  864; 
1854,  165.  —  (3)  Vgl.  Jahre»ber.  f.  1852,  868. 
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Die   von   Owen    angegebene  Chlorentwickelung    konnten 
Smith  und  Brusfa  nicht  bemerken. 

Kobell  (1)  analysirte  den  Sismondin  von  St  Marcel  "*•";;**" 
in  Piemont.    Das  Mineral  war  frei  von  Chlorit,  grofsblättrig, 
schwärzlich-grün,  von  Härte  6,6  und  von  3,5  spec.  Gew. 
Chlorwasserstoffsänre  griff  dasselbe  nicht  an,  von  siedender 
Schwefelsäure  wurde  es  aber  langsam  zersetzt. 

8iOs      Al^Oi      FeO       MgO      HO    Röckstand    8nmme 
I      20,75      87,50       21,00      6,20      7,80  0,50  98,75 

II       24,1         43,2         23,8  —        7,6  —  98,7 

Aus  K  o  b  e  1 1  's  Analyse  (I)  ergiebt  sich  das  Sauerstoff- 
rerhältnifs  von  RO  :  K,Os  :  SiO,  :  HO  =  3,13  : 7,69 :  6  :  3,04» 
während  eine  vor  längerer  Zeit  von  Delesse  (2)  ausge- 
führte Analyse  (oben  neben  H  stehend)  dasselbe  =  2,48  : 
9,47  :  6  :  3,17  ergiebt  Da  <&^Jffib8ultate  beider  Analysen 
zwar  hinsichtlich  des  Kieselsäffl^l^ünd  Wassergehalts  über- 
einstimmen, aber  hinsichtlich  der  Basen  bedeutend  abwei- 
chen^ so  bleibt  eine  Wiederholung  der  Analyse  wünschens- 
werth,  bei  welcher  besonders  auf  den  Oxydationszustand 
des  Eisens  Rücksicht  zu  nehmen  wäre.  Unter  der  Voraus- 
setzung, dafs  das  Mineral  etwas  Eisenoxyd  enthalte,  be- 
rechnete Rammeisberg  (3)  aus  Kobell's  Analyse  die 
Formel  3  RO,  SiO,  +  3  R^O,,  SiO,  +  3  HO  (4),  zu  wel- 
cher die  Analyse  gleichfalls  fuhrt,  wenn  man  annimmt,  dafs 
bei  der  von  Kobell  angewandten  Fällung  der  Thonerde 
dnrch  zweifach- kohlens.  Natron  etwas  Thonerde  mit  der 
Magnesia  gelöst  blieb  und  später  mit  dieser  gefallt  wurde. 

Da  diefs  dieselbe  Formel  ist,  welche  Smith  (5)  für  den 
Chloritoid  vom  Gummuchdagh  aufstellte,  zu  welcher  auch 
Hermann 's  (6)  Analyse  des  Chloritoids  vom  Ural  fuhrt, 


(1)  J.  pr.  Chem.  LYIII,  39,  aus  d.  gel.  Ans.  der  bajr.  Acad. ;  im 
Anas.  Bammelsb.  Handw.,  5.  8appl.,  210.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [8]  IX, 
888.  —  (3)  Bammelsb.  Handw.,  5.  Suppl.,  211.  —  (4)  In  Bammelsberg's 
äaodwörterbach  steht  4  HO,  was  wohl  ein  Druckfehler  ist.  —  (5)  Vgl. 
Jahresber.  f.  1850,  740.  —  (6)  Vgl  Jahresber.  f.  1851,  801. 
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Binnoiidin  SO  ist  68  bcI  dcF  Aehülichkeit  des  Sisraondins  mit  dem  Chlo- 
chirritoid.  ritoid  sehr  wahrscheinlich,  dafs  dieselben  identisch  sind  (1). 

Der  Chloritoid  vom  Ural  ist  ebenfalls  von  Kobell  (2j 
analysirt  worden  : 

SiO,        AlsO«        FeO        MgO        HO        Summe 
23,01        40,26         27,40        3,97         6,34         100,98 

Es  ist  auch  hier  auf  den  Oxydationszustand  des  Eisens 
keine  Rücksicht  genommen  worden,  da  aber  die  Analyse 
hinsichtlich  des  Kieselsäure-,  Magnesia-  und  Wassergehaltes 
nahe  mit  Herrn  an  n 's  Analyse  übereinstimmt,  so  deutet 
auch  sie  auf  die  Identität  des  Sismondins  und  des  Chlori- 
toids.  —  Kobell  versuchte  beide  Mineralien,  nebst  dem 
'♦"i  Masonity   Disterrit,   Xanthophyllit,    CUntonit,   Chlorit  und 

Ripidolith,  unter  Anwendung  von  Scheerer's  Hypothese 
der  polymeren  Isomorphie,  zu  einer  Familie  zu  vereinigen, 
wobei  er  die  Vertretung |pqp  2  SiOs  durch  3  Al^Oj  und 
von  1  MgO  durch  3  HO  auch  im  umgekehrten  Sinne  statt- 
finden läfst 
BtmkonitBit.  Als   Strakouitzit   bezeichnete   Z  e  p  h  a  r  o  v  i  c  h  (3)  ein 

mildes,  fettig  anzufühlendes,  grünlich -gelbes,  specksteinar- 
tiges Mineral  von  1,91  spec.  Gew.,  von  Mutenitz  bei  Stra- 
konitz  in  Böhmen.  Eine  von  C.  v.  Hauer  ausgeführte 
Analyse  ergab  folgende  Resultate  : 

810,         A1,0,        FeO        CaO        MgO        HO        Samme 
03,42         7,00  15,41         1,87         2,94        19,86         100,00 

Das  SauerstoflFverhältnifs  von  RO  :  RjOs  :  SiOj  :  HO  ist 
hiernach  =  0,527  :  0,346  :  3  :  1,871=4,7  :  3,1  :  27  :  16,8 
=  5  :  3  :  27  :  17,  wonach  man  die  Formel  6  (RO,  SiOs) 
+  AljO,,  3  SiO,  +  16  HO  +  SiO„  HO  aufstellen  kann. 
Da  das  Mineral  nur  lufttrocken  war,  dürfte  der  Wassergehalt 
geringer  anzunehmen  sein.  —  Zepharovich  berechnete 
die  Formel  :  9  (RO,  HO  +  HO,  SiO,)  +  2  [3  HO,  Al^O, 
+  4  (HO,  SiO,)]. 

(1)  Vgl.  Naumanns  Elemente  der  Mineralogie,  3.  Aufl.,  340.  ^ 
(2)  J.  pr.  Chem.  LVIII,  89,  ans  d.  gel.  Ans.  d.  bayr.  Acad.;  im  Ansf. 
Rammelsb.  Handw.,  6.  Snppl.,  85.  —  (3)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Beicbf- 
anitalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  8,  636  u.  Nr.  4,  699. 


WoMe'rhAltig^  Silicate  mit  Basen  R^Oj  und  RO. 


829 


A.  Kenngott  (1)  bezeichnete  als  Delanovit  ein  amor-  Deunont. 
phes,  röthlich-weifses  bis  rothes,  schwach  kantendurchschei- 
nendes Mineral  von  Michac  im  Dep.  d.  Dordogne  in  Frank- 
reich. Es  hat  die  Härte  1  bis  l,6y  splittrigen  Bruch,  glänzt 
schwach  wachsartig,  klebt  ziemlich  stark  an  der  Zunge  und 
wird  in  Wasser  etwas  plastisch.  Von  Schwefelsäure  wird 
es  zersetzt  Eine  von  C.  v.  Hauer  ausgeführte  Analyse 
gab  folgende  Resultate  : 

SiOs        Al,Os        CaO        MnO        HO*)      Summe 
50,55        19,15  0,63         4,40         24,05  98,78 

•)  14,03  bei  lOOo  und  10,02  beim  Glühen  ausgetrieben. 

Kenngott  hält  den  ganzen  Wassergehalt  für  wesent- 
lich und  giebt  die  Formel  (MnO,  SiOs  +  3  HO,  2  SiO,) 
+  3  (3  HO,  AI2O,  +  3  HO,  2  SiO,). 

Nach  A.  Kenngott  (2)  wäre  der  Berthierin  von  Bertwerin. 
Hayanges  bei  Metz  kein  eigenthümliches  Mineral,  sondern 
ein  durch  ein  graulich- grünes  Bindemittel  verkittetes  Braun- 
eisenstein-Bohnerz;  indessen  hat  Beudant  (3)  mit  dem 
Namen  Berthierin  nicht  das  ganze  Gemenge,  sondern  ein 
darin  enthaltenes,  von  Berthier  analysirtes  (4),  wasser- 
haltiges Silicat  von  Thonerde   und  Eisenoxydul  bezeichnet 

Nach  A.  Kenngott  (5)  ist  der  Baralit  von  Cote  du 
Nord  in  Frankreich  ein  poröses,  etwas  schieferiges,  grünlich- 
schwarzes und  undurchsichtiges,  wasserhaltiges  Silicat  von 
Thonerde,  Eisenoxyd,  Kalk  und  Magnesia,  dessen  Blasen- 
ränme  mit  erdigem  Magneteisen  erfüllt  sind. 

Mit  dem  Namen  Tachyaphaltit  bezeichnete  Weiby  e  (6) 
ein  neues,  von  ihm  im  Granit  bei  Krageröe  in  Begleitung 
von  braunem  Titanit  entdecktes,  dem  Zirkon  ähnliches  Mi- 
neral. Es  erscheint  in  kleinen  kurzen  und  dicken  tetra- 
gonalen  Krystallen  von    der  Form   P  .  m  P  .  00  P  .  c»  P  00, 


ir 


BMUlit. 


T»chy- 
apbaliit. 


(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  IV.  Jahrg.,  Kr.  3,  633. 
—  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  295.  —  (3)  Beudant,  Traitd  de  Min.,  2. 
cdit.,  II,  128.  —  (4)  Ann.  eh.  phys.  [2]  XXXV,  268.  —  (5)  Wien.  Acad. 
Ber.  X,  289.  —  (6)  Pogg.  Ann.  LXXXVIII,  160;  im  Ansz.  Rammelsb. 
Handw.,  5.  Suppl.,  232;  Pharm.  Centr.  1853,  156;  J.  pr.  Chem.  LVIII, 
377;  Jahrb.  Miner.  1863,  595. 
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Traohy-    all   (1611611  61  P  iii   (161  Polkaiite  =  11(>>  und  mP  in  der- 

aphaltlt. 

selben  Kante  annähernd  =  50®  bestimmte.  Theilbarkeit  ist 
nicht  vorhanden.  Der  Bruch  ist  musefalig,  die  Bruchstücke 
sind  dunkel  röthlichbraun,  jnetallähnlich,  glasglänzend  und 
kantendurchscheinend.  Der  Strich  ist  isabellgelb,  die  Härte 
=  5,5  und  das  spec.  Gew.  =  3,6.  Vor  dem  Löthrohr  wird 
das  Mineral  weifs,  schmilzt  aber  nicht.  Im  Glasrohr  erhitzt 
giebt  es  Wasser,  welches  etwas  Fluor  enthält.  Von  Chlor- 
wasserstoffsäure oder  beim  Schmelzen  mit  kohlens.  Natron 
wird  es  nur  unvollständig  zersetzt,  vollständig  aber  beim 
Schmelzen  mit  saurem  schwefeis.  Natron.  N.  J.  Berlin 
erhielt  bei  der  Analyse  folgende  Resultate  : 

SiOj        ZrO        ThO        Fe,0,        A1,0,        HO        Sommc 
84,58        38,96       12,32         3,72  1,85  8,49         99,92 

Aus  Mangel  an  Material  konnte  Berlin  die  erhaltene 
Thorerde,  deren  schwefeis.  Salz  sich  beim  Kochen  nicht 
aus  der  Lösung  schied,  nicht  genauer  untersuchen,  und  be- 
trachtet es  als  unentschieden,  ob  dieselbe  wirklich  Thor- 
erde, oder  vielleicht  eine  der  von  Svanberg  im  Eudialyt 
gefundenen  Erden  (1)  sei. 

■rdniMinit.  Eiu  dcrbcs  dunkelbraunes,  in  dünnen  Splittern  durch- 

scheinendes, glasglänzendes  Mineral  von  3,1  spec  Gew.,  von 
Esmark  als  Erdmannit  bezeichnet  und  angeblich  von  der 
Insel  Stoköen  bei  Brevig  stammend,  gab  folgende  Resul- 
tate bei  einer  von  Blom Strand  (2)  ausgeführten  approxi- 
mativen Analyse  : 

HO  and 
SiO,      CaO     CeO,  LaO     A1,0,       FeO      MnO      YO    Verlust     ßummc 

81,85     6,46         84,89  11,71       8,62         0,86       1,43     4,28  100,00 

*^  mu*'  C.  V.  H a  u  e r  (3)  erhielt  bei  der  Analyse  des  von  Th  o m- 

Hydraten.  gon   als  Baltimorit   bezeichneten  Chrysotils  von  Baltimore 

(Jbryiotü.  •' 

(iwumorit.)  folgende  Resultate  : 

(Berghols.)  ^ 

(1)  Pogg.  Ann.  LXVr,  809.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXVni,  162; 
ini  Au8s.  Rammelsb.  Handw.,  ö.  SuppL,  106;  Pharm.  Ccntr.  18Ö3,  166; 
J.  pr.  Chem.  LVIII,  378.  —  (3)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reiebsmostalt, 
IV.  Jahrg.,  Nr.  I,  166. 


Siliestc  mit  Hydraten.  ggf 

SiO,        A1,0,  *)      CaO        MgO        HO**)      Summe  ckty^tu. 

27,15         18,54  15,08       26,00       13,23  100,00  (l«^uo^ 

*)  nebst  Spuren  von  Eisenoxyd.  —  **)  aas  dem  Verlast  bestimmt. 

Nach  sorgfältiger  Vergleichung  aller  im  Wiener  Hof- 
Ineralien-Cabinet  befindlichen  Handstücke  des  Bergholzea 
n  Sterzing  unter  einander  und  mit  anderen  faserigen  Si- 
aten  ist  Kenngott(l)zu  dem  Schlufs  gelangt^  dafs  das- 
Ibe  wahrscheinlich  veränderter  Chrysotil  sei.  Das  ur- 
runglich  grüne  Mineral  habe  Magnesia  verloren  und  sei 
Folge  höherer  Oxydation  des  Eisens  braun  und  leichter 
worden.  Das  spec.  Gew.  des  grünlichen  I^erals  be- 
aimte  er  =  2,56  und  das  des  braunen  ==  2,45  bis  2,40. 
iif  seine  Veranlassung  analysirte  C.  v.  Haue  r  drei  bei  100® 
trocknete  Proben,  wobei  sich  herausstellte,  dafs  in  den- 
[ben  dem  geringeren  Magnesiagehalt  ein  gröfserer  Eisen- 
ydgehalt  entspricht. 

FeO  MgO  CaO  HO  Summe 

4,18  9,96  2,54  13,85  100,00 

3,64  12,03  Spar  15,32  99,99 

2,03  13,47  Spur  14,72  99,97 

J.  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  (2)  haben  gezeigt,  dafs   »erpenun. 

(BoweniiJ 

1  von  Bowen  für  Nephrit,  aber  von  J.  D.  Dana  (3)  (wiuuin.ii.) 
iter  der  Bezeichnung  Bowenit  als  besondere  Mineralspecies 
ifgefiihrtes  durchscheinendes  apfelgrünes  Mineral  von 
aithfield  identisch  mit  Serpentin  ist.  Die  Analyse  gab  die 
ben  la,  b,  c  stehenden  Resultate,  denen  wir  neben  H 
3  früher  von  Bowen  erhaltenen  beisetzen.  Der  von 
3 wen  gefundene  Kalk  rührt  nach  Smith  und  Brush 
n  Kalkstein  oder  Tremolit  her,  welche  das  Mineral 
gleiten.  —  Nach  Smith  und  Brush  ist  auch  She- 
ird's  Williamsit,  wie  von  Hermann  (4)  schon   früher 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  XI,  388;  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt', 
.  Jahrg.,  Nr.  III,  630;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1853,  902.  —  (2)  Sill. 
1.  J.  [2]  XV,  212;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LIX,  165;  Pharm.  Centr. 
>3,  361;  Jahrb.  Miner.  1854,  189.  —  (8)  J.  D.  Danas  System  of 
D.,  3  edit. ,  265;  Rammelsb.  Handw.,  5.  Suppl.,  73.  —  (4)  Vgl. 
iretber.  f.  1851,   804. 
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Berpanüii.  gezclgt  würdc,  idciitisch  mit  Serpentin.  Die  von  ihnen  er- 
(wmunuit.)  haltenen  Resultate  sind  nachstehend  neben  Illay  b  mitge- 
theilt  —  Einen  grünlich -weifsen  Serpentin  von  Härte  3,5 
von  Ham  in  Canada  (vgl.  IV),  und  ein  graulich -grünes, 
für  Serpentin  ausgegebenes  Mineral  von  2,652  bis  2,658  spec 
Gew.  von  Ireland  in  Canada  (vgl.  V),  hat  T.  S,  Hunt  (1) 
analjsirt. 

SiO,  AI,0,  MgO 

la  42,20       Spur  >i2,50 

b  42,56  Spar  48,15 

c  42,10  Spur  41,28 

II  44,69  0,56  34,63 

Illa  41,60      Spur  41,11 

b  42,60      Spar  41,90 

IV  43,4        3,6  •)  40,0 

V  43,70  23,00  •)  23,46 

*}  Nebit  Eiienozjrd. 

_  J.  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  (2)  haben  Shepard*8 

(j^nkintit.)  Jenkinsit  (3),  der  im  äufseren  Ansehen  dem  Hydrophit  sehr 

ähnlich  sein  soll,  analjsirt,  nachdem  sie  das  Mineralpnlver 

unter  Wasser  sorgfaltig  von  beigemengtem  Magnitoisen  ge> 

reinigt  hatten. 

SiO,      A1,0,     FeO      MnO      MgO        HO      Snmme 
I       38,97       0,53       19,30      4,36      22,87       13,36       99,89 
II       37,42       0,98       20,60       4,05       22,75       13,48       99^8 

Smith  und  Brush  berechnen  hieraus  die  unwahr- 
scheinliche Formel  9  RO,  4  SiO,  +  7  HO,  da  aber  das 
Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  SiO,  :  HO  sich  aus  dem 
Mittel  beider  Analysen  =  2,12  :  3  :  1,76  ergiebt,  so  dürfte 
das  Mineral  wohl  wirklich  Hydrophit  sein,  dessen  Formel 
=  2  RO,  SiO,  +  2  HO  =  RO,  SiO,  +  RO,  2  HO  ist 
orflnerde.  Sartorius  V o u  W a  1 1 0 r s h au SC u  (4)  analysirte- eine 

intensiv  grüne  Grünerde  aus  Zeolith- Mandeln   vom  Bero- 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  436,  aas  Logan's  Report  of  the  Lake  So^ 
Reg.;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LIX,  368.  —  (2)  SiU.  Am.  J.  [2|  XVI 
369;  im  Aust.  J.  pr.  Chem.  LXI,  176;  Pharm.  Centr.  1864,  166.  - 
(3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  875  —  (4)  Ueber  die  Tuik.  Gest.  (rfL 
8.  793),  301. 
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rd  (la,  b)  und  eine  etwas  heller  geßlrbte  Gränerde  von  orflaerd«. 
577  spec.  Gew.  vom  Eskifiord  in  Island  (II). 

BiO«      A1,0«     CaO     llgO      FeO       NaO      KO        HO   Samme 

a    52,03      4,93       1,38      4,26      25,53         —        6,03      5,18      99,34 

b     52,86       4,96       1,39      4,29       25,70        —       6,07       5,21       99,98 

60,08      5,28       0,09      4,95       15,72       2,51       5,03      4,44      98,40 

Sartorius  v.  Waltershansen  berechnete  hieraus 
ch  Scheerer's  Theorie  der  poljoneren  Isomorphie  die 
raiel  (RO),  (SiOs). 

F.  A.  Genth  (1)  hat  in  einem  metamorphischen  Ge-  owenit. 
in  am  Potamacflufs  unweit  von  Harpers  Ferrj  in  Be- 
sitang  von  Quarz  und  Magnesit  ein  neues,  mit  Sand- 
rger's  Aphrosiderit  verwandtes  Mineral  entdeckt  und 
venit  genannt.  Dasselbe  stellt  ein  fettig  anzufühlendes  oli- 
Qgrünes,  perlmutterglänzendes  Aggregat  feiner,  nach  einei^ 
chtung  spaltbarer  Schüppchen  dar,  dessen  Härte  =  2,5 
d  dessen  spec.  Gew.  =  3,197  gefunden  wurde.  Der 
uch  ist  etwas  muschllg,  der  Strich  blafs-olivengrün.  Vor 
m  Löthrohr  schmilzt  es  leicht  zu  einem  eisenschwarzen 
ignetiaaben  Korn.  Im  Kolben  giebt  es  Wasser  und  von 
ilorwasserstoffsäure  wird  es  leicht  zersetzt.  Eine  unter 
&nth's  Leitung  von  P.  Keyser  ausgefiihrte  Analyse 
b  die  nachstehenden  Resultate  : 

O,    MO«     Fe,0,     FeO     MgO     CaO     NaO     KO     HO     Summe 
,21     15,59      13,89      34,58     1,26      0,36     0,41     0,08     10,59     99,97 

Genth  berechnete  hieraus  die  Formel  2  (3  RO,  SiOj) 
3  RsOs,  SiOs  +  6  HO,   wonach  sich  der  Owenit  vom 
)hrosiderit  dadurch  unterscheidet,    dafs  er  von  der  Ver- 
idung  3  RO,  SiOs  ein  Drittel  weniger  enthält  (2). 

Einen  mit  Quarz  verwachsenen  Stilpnomelan   von  der  Buipnom«- 
tibe   Friederike   bei   Weilburg    analysirte   Siegert  (3) 
ter  Rammelsberg's  Leitung. 

ßiO,        A1,0,        Fe,0,        CaO        MgO        HO        Samme 
42,07         4,92  41,98  1,67         0,94         8,47         100,05 

(1)   Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,   167;  im    Ann.  J.  pr.  Chem.  LX,   376. 
(.2)    Vgl.    Jahresber.    f.    1850,     739.     —    (8)    Rammelsb.    Handw., 
Snppl.,  280. 
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""■  Der  Kamniererit  von  Texas  in  Loncaster-Coant;  ist 
},  vonF.  A.  Genth(i)(Ia,  b),  von  T.  H.  Garrett  (2)(n) 
l  uod  von  J.  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  (3)  (Illa,  b)  aoa- 
lysirt  worden.  Das  von  Genth  analjsirte  Mineral  stellte 
sechsseitige,  perlmutterglänzende,  biegsame,  aber  nicht  elasti- 
sche Blätteben  dal-,  von  pfirsichblüthrother,  graaer  oder  sil- 
berweifser  Farbe,  von  Härte  2,5  und  von  2,617  spec.  Gew. 
Er  hatte  dasselbe  zuerst  fiir  neu  gehalten  und  als  Rhodo- 
phfllit  bezeichnet,  bis  er  sich  nach  Ansicht  der  später  er- 
haltenen, von  Hermann  (4)  ausgeführten  Analysen  über- 
zeugte, dafs  das  Mineral  mit  K&mmererit  und  Rhodochrom 
identisch  8«.  Nach  Smith  und  Brush  gebort  hierzu  auch 
Hermann'»  Cbrom-Chlorlt,  der  nichts  anderes  Ist  ab  eine 
gellere  Varietät  des  Kämmereiits,  welchen  Garrett  irr- 
thümlicb  iiir  rhombisch  hält  (5). 


liO,  |AI,0,|Cr,0.|Fe,0,i 

3,98  |ll.ll  I  6,B5|  ',*a  ' 


33,41 

87,66  11,82  I 

33,26  10,69 

33,30  10,50  I 


CaO 


MgO 

■■  ""  0,10 
35,86 
34,97 
35,93 


NaO    [  HO  ISanime 
0,26      13,12   101,09 
0,28*)  12,79   100,59 
—       13,66      g8,S9t) 
15  12,64      99,61 

)5  |l3,i6l    99,75 


Nach  J.  D.  Dana  (6)  zeigt  sich  die  Uebereinstinunong 
der  Krystallform  des  Chondrodits   mit  der  des  Humits   so 
'•nahe,  als  es  die  Unebenheit  der  Flächen  des  von  ihm  be- 
"*  schriebenen  Cbondroditkrystalls  (7)  und  die  Abweichungen 
,  der  drei  Humittypen  unter  einander  selbst  erwarten  lassen. 
Es  entsprechen    den  Flächen   M   am   Chondrodit  die  Flä- 
chen i',  i  und  i*  der  Humittypen   I,  11,   ÜI  (=  J  P  oo, 
i  Poo  und  i  Pcx>)  (8),  die  Flächen  S  den  Flächen  n»  des 

(1)  8iU.  Am.  J.  [S]  XV,  4SB  nud  XTI,  169,  an*  Procead.  Acad. 
Nu.  So.  PhilBd.  1662,  117;  im  Ann.  J.  pr  Chem.  LIX,  447  and  LZ, 
S77.  -  (2)  8ill.  Ära.  J.  [2j  XT,  882;  im  An«.  J.  pr.  Chem.  LIX,  861. 
—  (S)  Sill.  Am.  J.  [2]  XTI,  47;  im  Ann.  J.  pr.  Chem.  LX,  >7B; 
Phann.    Centr.    1653,   S21.    —    (4)   Tgl.   J&hresbei.    f.    1861,   S05.    — 

(6)  Vgl.  JahrMbet.  f.  1852,  876.    -    (6)    8il1.   Am.  J.  [8)  XV,  448.  - 

(7)  J.  D.  DaiiR'i  Syst.  of  Hio.,    S.  ediL,  2S0.  —  (6)  VgL   Jaliretbtt.  f. 
1361,  807. 
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Homits  in,  die  Flächen  e  den  Flächen  r*  oder  r*  (kein 
Humittypus  angegeben),  und  die  Flächen  ä  einem  zwischen 
o  und  o^  des  Humits  I  fallenden  Prisma. 

Einen  derben  Datolith  von  Isle  Royal  im  Obersee  (I)    d»««"«»». 
hat  J.  D.  Whitney  (1),  and  den   bekannten  schönen  Da- 
tolith von  Andreasberg  (II)  hat  Kerl  (2)  analysirt. 

SiO,        BoO,  CaO      Mii,Oa     HO       Summe 

I     37,64       21,88  •)       34,68      Spar      5,80       100,00 
n     37,89       21,65  34,87        —         5,59       100,00 

*)  Au«  d«ra  V«rla*t  bettimmL 

J.  L.  Smith   und  G.  J.  Brush  (3)  erhielten   bei  der  i>*«barit. 

Analyse  des  Danburits  ganz  andere  Resultate,  als  H.Er  ni  (4). 

Sie  fanden  zwar  denselben  Gehalt  an  Kieselsäure  und  Kalk, 

aber  statt  der  Alkalien   eine   bedeutend  gröfsere  Quantität 

Borsäure,  und  vermuthen  dahe^^it  Recht,  dafs  Erni  z|A 

der  Bestimmung  der  Alkalien  aus  Versehen  von   dem  den 

Danburit  begleitenden  und  diesem  sehr  ähnlichen  Feldspath 

genommen  habe. 

Glüh- 
SiO^     AlfOs*)   MnO       CaO      MgO       BO,  f)    verlast    Samme 

I       48,10       0,30         0,56       22,41       0,40       27,73         0,50       100,00 
n       48,20  1,02  22,33        —         27,95         0,50       100,00 

")  Slaenhaltig.  —  f)  Am  dem  Verlust  beitimmt. 

Smith  und  Brush  berechnen  hieraus  die  Formel 
3  CaO,  2  SiO,  +  3  BO«,  2  SiO,,  und  schreiben  die  For- 
mel  des  Datoliths  =  6  CaO,  2  SiO,  +  3  BoO,,  2  SiO,  + 
3  HO  =  2  (3  CaO,  SiO,)  -f  3  BoO„  2  SiO,  +  3  HO. 
Man  könnte  demnach  den  Datolith  als  eine  Verbindung  von 
Danburit  mit  3  Aeq.  Kalkhydrat  betrachten. 

•r   N.  J.  Berlin  (5)  erhielt  bei  der  Analyse  des  Mosan-  Mo.»ndHt. 
drita^  d^en  spec.  Gew.  er  =  3,02  bis  3,03  fand,  folgend« 
ResuIiäHläls  Mittel  mehrerer  Bestimmungen  : 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  435,  aas  Forster  a.  Whitney,  Report 
on  the  Lake  Saperior  Region,  II,  101.  —  (2)  Rammelsb.  Handw., 
5.  Soppl.,  93,  ans  d.  berg- und  hüttenm.  Ztgi,  1853,  Nr.  2.  —  (3)  Sill.  Am. 
J.  [2]  XVI,  865;  im  Aas*.  J.  pr.  Chem.  LXI,  172;  Pharm.  Centr.  1854, 
IM.  -  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  747.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXXXVIII, 
156;  im  Anss.  Ranmielsb.  Handw.,  5.  Suppl. ,  170;  Pharm.  Centr.  1853, 
154;  J.  pr.  Chem.  LVIII,  252;  Jahrb.  Miner.  1868,  600. 
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giO,  TiO,  Ce,0,*)  Fe,Oj  MgO  CaO  KO  NaO  HO  Summe 
29,98    9,90      26,56  1,88      0,75     19,07    0,52     2,87    8,90       100,83 

*)  Im  Oemenf e  mit  Lanthan  nnd  Dldjmoxyi. 

Eisenoxyd  und  Magnesia  enthielten  etwas  Mangan. 
cancrinit.  N.  V.  Kokscharow(l)  hat  in  einem  Handstück  grob- 

kömigen  Granits  aus  der  Graphitgnibe  Marienskoj,  400 Werst 
von  Irkntsk  im  Tunkinskischen  Gebirge,  neben  Ealkspath, 
Zirkon,  Moroxit  und  Magneteisen  ein  gelbes  Mineral  ge- 
funden, welches  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  identisch 
mit  dem  Cancrinit  von  Litchfield  in  Nordamerika  (2)  er- 
wies. Die  Härte  bestimmte  Kokscharow=5,5  und  das 
spec.  Gew.  =  2,446  bis  2,453.  Eine  von  Strnve  ausge- 
führte Analyse  gab  folgende  Resultate  : 

SiOa        A1,0,        CaO        NaO        CO,,  HO        Btimme 
^■-  88,33        28,55        4,24^  20,37  8,51  100,00 

^^      Nach  A.  Eenngott  (3)  rührt  die  rothe  Farbe  des 
Cancrinits    von    Miask  am   Ural    von  kleinen  Eisenglanz- 
blättchen  her.    Aufserdem  enthält  derselbe  zahlreiche  lineare 
weifse  Kryställchen  in  paralleler  Lage, 
waiierhai.  Als  ucuc  Mincralspecies  beschrieb  A.  Kenn^ott  (4) 

tlfri  SlUcat      ^        ^  *^        ^  ^  . 

nnd      ein  im  K.  K.  Hof-Mineraliencabinet  zu  Wien  befindliches, 

Pbntphat.  ' 

aus  Italien,  vielleicht  von  Baveno  stammendes  MineraL  Eis 
ist  dem  Apatit  ähnlich,  grünlich- weingelb,  durchscheinend, 
wachsartig  glasglänzend,  spröde,  von  Härte  5,5  and  von 
2,968  spec.  Gewicht.  Ein  Handstück  zeigte  zwei  Krystall- 
flächen  und  unvollkommene  Blätterdurchgänge,  deren  Lage 
nicht  bestimmbar  war.  Vor  dem  Löthrohr  schwillt  das  Mineral 
etwas  an  und  schmilzt  leicht  zu  einem  farblosen  phosphor- 
escirenden  Glas.  Von  Borax  und  Phosphorsalz  wird  *cs 
für  klaren  farblosen,  bei  dem  Erkalten  weifs  jSBj^den 
Perle  gelöst.  Von  Schwefelsäure  wird  das  ißKKF  voll- 
kommen zersetzt,  aber  von  Chlorwasserstoffsäure  nur  wenig 
angegriffen.  Eine  von  G.  v.  Hauer  ausgeführte  Analyse 
ergab  folgende  procentische  Zusammensetzung  : 

(1)  Pogg.  Ann.  XC,  618;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1854,  86;  J.  pr. 
Chem.  LXI,  124.  —  (2)  Vgl.  Jahreaber.  f.  1847  n-  1«48,  1201.  - 
(8)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  290.  —  (4)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  298. 


SiO, 

AUO, 

CaO 

NaO 

PO. 

HO 

Snmme 

38,42 

5,30 

34,23 

7,72 

6,72 

6,00 

98,39 

Titanate,  Wolframiate.  -  Antimoniate.  g37 

Wwserhal- 

ti«ea     Silicat 

und 

in  nachgewiesener  Gehalt  an  Fluor  konnte  wegen  Man- 
Js  an  Material  nicht  quantitativ  bestimmt  werden.  Die 
nalyse  führt  nach  Kenngott  weder  im  Ganzen,  noch 
ich  Abzug  von  Phosphorsäure  und  Kalk  als  Apatit  zu 
ner  annehmbaren  Formel,  jedoch  spreche  das  Aussehen 
»I  Minerals  nicht  iiir  ein  Gemenge. 

Bei  der  Analyse  honiggelben  bis  nelkenbraunen   kry-  Titsnat«, 
allisirten  Sphens  von  Grenvüle  in  Canada,   dessen   spec.    »^*'«- 
ew.  er  =  3,49  bis  3,51  bestimmte,  fand  T.  S.  Hunt  (1) 
»,00  pC.  Titansäure,  31,83  Kieselsäure  und  28,31   Kalk. 
er  Glühverlust  betrug  0,40  pG.  —  Nach  J.  D.  Dana  (2) 
Ire  Sphen  homoeomorph  mit  ^las.  # 

E.  J.  Chapman  (3)  untersuchte  Wolframbleierz,  wel-  "^i^i^^' 
168  von  Coquimbo  in  Chili  stammte.  Dasselbe  stellte  blafs 
(Iblich-graue  Krystalle  von  der  Form  P  .  P  oo  dar,  von 
37  spec.  Gew.  und  Härte  ^  3.  Die  Analyse  ergab 
1,50  pC.  Wolframsäure  auf  33,26  Bleioxyd  und  6,37  Kalk. 
»  einer  anderen  Bestinunung  der  Wolframsäure  wurden 
^,84  pC.  erhalten. 

CarriSre    (4)  fand    in    krystallisirtem   Scheelit   von    »'^»»••»»• 
)ö  spec.  Gew.  von  Framont  80,35  pC.  Wolframsäure  und 
,40  Kalk. 

Damour  (5)    hat   die  Analyse  des   Romeit's  (6)  mit  W^*,";°* 
ler  gröfseren  Quantität  des  Minerals,  dessen  spec.  Gew. ^J*'^*^\**; 
bs  4,675  bis  4,714  fand,  wiederholt,  wobei  das  Mineral  ^^^'i^ 
I  B^l^mung  des  mit  dem  Antimon  verbundenen  Sauei^ 
>ffiB^|^B|^sei*stoffgas  erhitzt  und  das  gebildete  Wasser 
wogenwurde. 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XY,  442,  eCaa  Logans  Report  118.  —  (2)  SUl. 

[I.  J.  [2]  XYl,  96;   im   Aasz.    Phann.   Centr.  1868,  880.  —  (8)  Pbil. 

lg.  [4]  VI,  120;  im  Aase  J.  pr.  Chem.  LX,  190.  —  (4)  Jahrb.  Miner. 

S8,  888,  BOB  Bullet  g^log.  X,  15.  —  (5)  Ann.  min.  [5]  III,  179.  — 

Ann.  min.  [8]  XX,  247;  Dnfr^noy's  Trait^  de  Min.,  II,  297. 
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Bomüit.  O         8b        Fe       MnO       CaO       8iO,     Rückstand*)     Summe 

(Komvia.)        15^92     62,18     1,81       1,21      16,29       0,96         1,90  99,67 

■)  liOalicb  in  Kall. 

Es  verhalten  sich  nach  Abzug  von  0,374  SanerstofT  zur 
Berechnung  von  Eisenoxydul  die  Aequivalente  Antimon, 
Sauerstoff  zu  Antimon,  und  Sauerstoff  zu  den  Basen  HO 
=  2,18  :  8,73  :  3,  wonach  sich  nicht  wohl  eine  andere  For- 
mel bilden  läfst,  als  die  von  Damour  vorgeschlagene 
3  RO  +  SbO*  +  SbOs,  welche  wohl  richtiger  =  2  (3  RO, 
SbO«)  +  SbOj,  SbO«  zu  schreiben  wäre. 
Lindackerit.  Als  Lludackerft  bezeichnete  W.  Hai  ding  er  (1)  ein 
neues  Mineral,  welches  von  J.  F.  Vogl  neben  Kobaltblüthe 
und  Nickelblüthe  in  den  alten  verlassenen  Bauen  der  Elias- 
iche  zu  Joächimsthal  en||leckt  worden  ist.  Es  erscheint 
ich  Vogl  in  durchscheinenden,  glasglänzenden,  span-  bis 
apfelgrünen,  rosettenförmig  gruppirten,  länglich  rhomboi- 
dischen  Täfelchen  von  blafsgrünem  bis  weifsem  Strich, 
Härte  2  bis  2,5  und  von  2,0  bis  2,5  spec.  Gewicht.  Im  Glas- 
rohr erhitzt  giebt  es  Wasser,  arsenige  und  schweflige  Säure. 
Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  giebt  es  Arsenikgeruch  und 
schmilzt  zur  schwarzen  Masse.  Mit  Borax  und  Phosphor- 
salz giebt  es  Eupferreaction.  Kochendes  Wasser  löst  das-« 
selbe  theilweise,  verdünnte  Chlorwasserstoffsäure  gänzlich.— 
Die  Analyse,  von  Lindacker  ausgeführt,  gab  folgende 
Resultate  : 

AsO«       SO«        CnO        NiO        FeO        HO        Samme 
28,58        6,44       86,84       16,15      3,90        9,83         99,78 

Lindacker  berechnete  hiemach  die  Formel  2  Cpp, 
l  AsO,  +  NiO,  3  SO,  +  7  HO. 

BkorodJt.  N  ach  N.  V.  K  o  k  s  c  h  a  r  o  w  (2)  kommt  bei  der  B^BWsker 

Hütte,  15  Werst  von  Eatharinenbui*g,  Skorodit  iiracbSiieD 
Erystallen  vor,  von  gleicher  Form  wie  die  aus  Sachsen^ 

Bi««niint«r.         G.  F.  Rammclsbcrg  (3)  analysirte   einen  braunen 


(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanatalt,  lY.  Jabrg.,  Nr.  3,  553.  — 
(3)  Besonderer  Abdruck  aui  d.  Verhandl.  d.  k.  R.  min.  Gesellfehafl  in 
St  Petersb.,  1852  bis  1853.  —  (3)  Bammelsb.  Handw.,  5.  Si^pL,  103. 


Antimoniate,  Arseniate,  Phosphate.  839 

durchsichtigen  Eisensinter  aus  der  Grube  Stamm-Asser  bei  Eiaen.iaur. 
Schwarzenberg  : 

SOj        AsOf        Fe,0«        HO*)        Summe 

13,91       26,70        84,85        24,54  100,00 

*)  An«  dem  Verlait  bsstimmt. 

Rammelsberg  berechnete  hieraus  die  Formel  2  FegOs* 
3  SOs  +  2  (Fe^O,,  AsO,)  +  24  HO. 

Nach  J.  F.  Vogl  (1)  kommt  der  Lavendulan  auch  auf»**^«"«*«^»- 
den  alten  Bauen  der  Eliaszeche  bei  Joachimsthal  vor,  und 
J.  Lindacker  fand  übereinstimmend  mitPlattner,  dafs 
derselbe  im  Wesentlichen  ein   wasserhaltiges  Arseniat  von 
Kupferoxydy  Eobaltoxyd  und  Kalk  ist 

Nach  C.  U.  Shepard  (2)  kommt  bei  Norwich  in  Tripm. 
Maasa^^setts  krystallisirter  Triplit  vor,  und  es  sollen  die 
KrysiaDe  dem  monoklinometrischen  System  angehören.  Nacfi' 
'  dieser  Ansicht  bezeichnet ,  wären  sie  Combinationen  ron 
oo  P  .  oo  P^.  oo  P  oo  .  (n  P  oo)  und  0  P.  Die  Mes- 
sung mittelst  iPrlReäexionsgoniometers  ergab  cx>P=  130<^4ö' 
bis  13P15';  6o  P  :  oo  P  n  =  167«;  0  P  :  ooP  oo  =  96<> 
und  0  P  :  (n  P  oo)  =  108^  Nach  J.  D.  Dana,  der  über- 
haupt die  Richtigkeit  dieser  Messungen  bezweifelt,  ist  jedoch 
die  Neigung  von  0  P  :  oo  P  oo  bei  vielen  Krystallen  =  90® 
und  gehören  die  Ejrystalle  dem  rhombischen  System  an, 
wofür  auch  die  bekannten  Spaltungsrichtungen  sprechen 
(Fgt  Triphyllin,  S.  840). 

Nach  N.  V.  K o  k  s  c har o  w  (3)  gehört  der  Fischerit  nicht  Fuch«rit. 
dem  hexagonalen,  sondern  dem  rhombischen  System  an 
itfcf  stellt  Combinationen  von  ooP.ooPoo.OP,  ooP. 
ob  ?  2  .  0  P  oder  von  ooP.oof2.ootoo.0P  dar. 
*  Die  Neigung  von  oo  P  bestimmte  er  mittelst  des  Reflexions- 
goniometers an  einem  deutlich  spiegelnden  Krystall  =1 18^^32^,  6 
und  diejenige  von  oo  f^  2  =  99®  56' ;  beide  Winkel  im  brachy- 
diagonalen  Hauptschnitt  gemessen. 

(1)  Jahrb.^d.  k.  k.  geolog.  Reichsanitalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  III,. 555. — 

(2)  8ill.  Am.  J.  [2]  XV,  445,  aos  Proc  of  the  Amer.  Assoc.  VI,  234.  — 

(3)  MaleriaUen  (t|^  8.  787),  31;  im  Ann.  8ilL  Am.  J.  [2]  XV,  449. 
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LMoiith.  J.  L.  Smith  und   G.  J.   Brush  (1)   analysirten  La- 

zulith  aus  Sinclair-County  in  Nord-Carolina,  wo  derselbe 
in  grofser  Menge  in  Begleitung  von  Cyanit  vorkommt.  Das 
spec.  Gew.  war  =  3,122. 

PO»  Al,Os       FeO        MgO  HO        8iO«      Summe 

I      48,88        81,22         8,29         10,06        5,68         1,07         99,70 
U      44,15        82,17         8,05         10,02        5,50         1,07       100,96 

Das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO  :  AIsOj  :  POs  :  HO 
ist  hiemach  =  6  :  15,33  :  25,18  :  5,14,  wonach  Smith 
und  Brush  die  Formel  2  (3  RO,  PO,)  +  5  A1,0„  3  PO, 
+  5  HO  bildeten. 

KrTptouth.  A.  Eenngott  (2)  glaubt  das  Vorkommen  des  Krjrp- 

toliths  im  Apatit  aus  der  übereinstimmenden  Zus^men- 
setzung  beider  erklären  zu  können,  indem  der  Emptolith, 
wenn  man  das  Cer  als  Oxydul  berechne,  bis  auf  den  Ge- 
halt an  Fluorverbindung  die  Zusammensetzung  des  Apatits 
habe;  Wohl  er  hat  aber  selbst  schon  den  J^vder  Analyse 
des  Eryptoliths  erhaltenen  Ueberschufs  i^lf^der  höheren 
Oxydation  des  Geroxyduls  beim  Glühen  deSMiben  erklärt 
und  die  Formel  3  CeO  -f-  POs  berechnet. 

Triphyiun.  Nach  A.  Eenngott  (3)  ist  das  in  C.  U.  Shepard's 

TVeatise  an  mmerahgy^  3.  ediL,  als  Triplit  von  Norwich  in 
Massachusetts  au%efiihrte  Mineral  nicht  Triplit,  sondern 
eine  Pseudomorphose  nach  einem  ursprünglich  wasserfreien 
Phosphat  von  Eisenoxydul,  Manganoxydul,  Ealk  undXi- 
thion.  Von  C.  U.  Shepard  selbst  an  das  E.  E.  Hof- 
Mineraliencabinet  in  Wien  gesandte  monoklinometrische 
Erystalle  von  der  Form  oo  P  .  (oo  P  m)  .  0  P  tra^n 
unverkennbar  die  Spuren  der  Umwandlung.  Eenngott 
bestimmte  daran  oo  P  =  132®  bis  135®  im  klinodiaggnalen 
Hauptschnitt,  (oo  P  m)  =  88®  bis  90®  im  orthodiagonalen 
Hauptschnitt  und  oo  P  :  0  P  =  98«  bis  96®.  (Nach  W. 
J.  Craw  (4)  ist  das  Mineral  vielleicht  zersetzter  TriphylBn. 

(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  XVI,  870;  im  Anas.  J.  pr.  Chefu  LXI,  177; 
Pharm.  Centr.  1854,  166.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  607,  —  (8)  Wien. 
Acad.Ber.X,  611.  —  (4)  Jahresber.f.  1860,766;  ?gL  auch  Triplit  <B.889> 
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Hierfttr  spricht  aufser  den  ähnlich  liegenden  Spaltungsrich- 
tnngen  anch  dasSauersioffverhältnils  von  PO«  :  RO,  wel- 
ches Craw's  Analyse  1  =  5:  2,448,  also  nahe  =5:3 
ergiebt,  wenn  man  Mangan  und  Eisen  als  Oxydul  berechnet.) 

A.  Kenngott  (1)  beobachtete,  dafs  vor  dem  Löthrohf  PTrömorput. 
geschmolzener  Pyromorphit  bei  dem  Wiedererkalten  in  For- 
men des  regelmäfsigen  Systems  krystallisirte.  Er  erhielt 
ooO  und m  Om.coOoo.  (Es  ist  möglich,  dafs,  nach  Verlust 
der  Fluor-  und  Chlorverbindung,  das  zurückbleibende  Phosphat 
dem  regelmäfsigen  System  angehört;  nach  G.  Rose  (2)  sind 
indefs  die  Polyeder  des  nach  dem  Schmelzen  wieder  erstarrten 
Pyromorphits  unsymmetrische  Aggregate  einer  grofsen  Menge 
einzelngt'Krvstalle.) 

ipatit  von  Faldigl  (I)  ist   von  Joy  (3)  und  em     ^p*«**- 
röthlicB^weifser,  durchscheinender,  nadeiförmiger  Apatit  von 
3,565  spec.  ^g^  von   Schlackenwalde  (11)   ist  von  C.  F. 
RammelsmHKC^)  analysirt  worden  : 

tO»    **wÄ0»0  Cl  FejOj  Summe 

48,01      .'^^,24  0,05  0,09  98,89 

—  63,97  0,06  0,27  •)  — 

*)  nebit  Manganoxyd. 

Eän  bedeutendes  Lager,  welches  Blöcke  bis  über  200  Pfd. 
schnper  von  fast  farblosem,  durchscheinendem,  oft  spalt- 
barem Apatit  liefert,  ist  nach  W.  T.  B 1  a  k  e  (5)  bei  Uundstown, 
ESssex-County  in  New- York  entdeckt  worden. 

•  Als  wahrscheinlich  neue  Mineralspecies  hat  A.  Da-  rttortpsth. 
mour  (6)  mit  dem  Namen  Castelnaudit  ein  im  diamant-  »»udit.) 
fuhrenden  Sande  aus  Bahia  gefundenes  Mineral  bezeichnet 
Es  ^scheint  in  weifslich- grauen  bis  blafsgelben,  fettartig- 
äuunantglänzenden ,  nach  einem  tetragonalen  oder  vielleicht 
rhoml^chen  Prisma  spaltbaren  Eömem  von  Härte  5.  Ein 
Eryställchen  zeigte  zwei  gröfsere  und  zwei  einander  gegen- 
über liegende  kleinere  Pjrramidenflächen  mit  Winkeln  von 


^* 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  X,  180;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1864,  670. 
—  (2)  Pogg.  Ann.  LXXXV,  294.  —  (8)  RammelBb.  Handw.,  6.  Snppl., 
51,  ans  Jo j*t  Chem.  researches,  GÖttingen  1868,  41.  —  (4)  Rammelsb. 
Handw.,  6.  Suppl,  62.  —  (6)  ßill.  Am.  J.  [2]  XIV,  106;  im  Anis.  J.  pr. 
Chem.  LYUI,  246.  —  (6)  Initlt.  1868,  78. 
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124«23',5  in  den  Polkanten  und  von  96<>35'  und  98*20' 
über  die  Polecke  gemessen.  Vor  dem  Löthrohr  entiarbt 
sich  das  Mineral  ohne  zu  schmelzen,  mit  Borax  und  mit 
Phosphorsalz  giebt  es  im  Oxydationsfeuer  farblose  Perlen, 
und  in  Schwefelsäure  löst  es  sich  sowohl  vor  als  nach  dem 
Glühen.  Eine  qualitative  Analyse  ergab,  dafs  dasselbe  ein 
wasserhaltiges  Phosphat  von  Yttererde  ist.  —  Damour 
erinnerte  selbst  an  Xenotim  (Ytterspath),  und  in  der  That 
weisen  alle  Eigenschaften  bis  auf  den  vielleicht  unwesent- 
lichen Wassergehalt  auf  diesen  hin. 

B.ieaiit.  "p.   Köhler  (1)   bezeichnete   als  Onofrit  ein   erdiges, 

Stroh-  bis  citrongelbes  Mineral,  welches  mit  Quecksilber- 
hornerz  und  gediegenem  Quecksilber  zu  San  Ond&io  in 
Mexico  vorkommt.  Die  Untersuchung  ergab,  dafs  xKsselbe 
selenigs.  Quecksilberoxydul  ist. 

Baifate.  N.  V.  Kokscharow  (2)  hat  einen  sehr^chönen  Blei- 

Bui^trioi.  vitriolkrystall  von  Monte-Poni,  Prov.  d'Iglälji  in  Sardinien 
gemessen,  wobei  das  Fadenkreuz  eines  zwSlen  Fernrohrs 
als  gespiegelter  Gegenstand  benutzt  werden  konnte.  Die 
Resultate  sind  folgende  :  P  oo  =  lOSMS'SO",  1^  cx>  = 
75^  35' 30",  beide  im  basischen  Hauptschnitt,  P  oo :  F  oo  = 
119«13'0"  und  P  oo  :  f^  2  =  142^  8' 0".  Aus  den  ersteren 
Winkeln  berechnete  Kokscharow  das  Verhältnifs  der 
Axe  zur  Makrodiagonale  und  zur  Brachydiagonale  <= 
0,77556  :  1  :  0,60894,  woraus  fiir  P  im  makrodiagonalen 
Hauptschnitt  89<>38'0",  im  brachy diagonalen  Hauptschnitt 
128ö48'56"und  im  basischen  Hauptschnitt  112018' 26"  folgt. 

cöiMUn.  In  krystallisirtem   Cölestin   von  Ischl   in  Oberöstreich 

fand  e.V.  Hau  er  (3)  55,96  pC.  Strontian,  43,82  Schwefel- 
säure, 0,41  Wasser  und  Spuren  von  Eisenoxyd. 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXXIX,  146;  im  Ausz.  Rammelsb.  H»ndw., 
5.  8nppl.,  180;  J.  pr.  Chem.  LIX,  168;  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXVIII, 
275.  —  (2)  Materialien  (vgl.  S.  787),  84;  im  Anas.  Pogg.  Ann.  XCI, 
166;  Instit  1854,  111.  —  (8)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsaasfialt, 
IV.  Jahrg.,  Nr.  U,  897. 
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InBreithaupt's(l)  AUomorphit  (Varietät  des  Schwer- »chw.tipmxh 
Späths)  von  Unterwirbach  bei  Saalfeld  fand  C.  v.  Hau  er  (2)  ,  p*»**-^ 
83,34  pQ.  Baryt,  33,99  Schwefelsäure  und  0,29  Wasser.  ''^^^ 

Nach  einer  von  Heidingsfeld  (3)  in  Rammels- 
berg 's  Laboratorium  ausgeführten  Analyse  einer  von  S he- 
par d  selbst  erhaltenen  Probe  Galstronbaryt  von  Schoharie 
in  New-York,  ist  dieses  Mineral  nichts  als  ein  strontian- 
ond  kalkhaltiger  Schwerspath. 

SOj        BaO        8rO        CaO        Fe,0«        Snmme 
36,91       54,58       4,01         2,52  1,83  99,85 

Shepard  (4)  hatte  22,30  pC.  kohlens.  Strontian  und 
12,50  kohlens.  Kalk  neben  65,55  schwefeis.  Baryt  darin  ge- 
fdnden.  Das  von  ihm  untersuchte  Mineral  war  demnach 
ein  GMIhenge. 

Nach  A.  Eenngott  (5)  ist  Thomson's  SuhhatO'  saiphato. 
Carbonate  of  Barytes  keine  Pseudomorphose  nach  Schwer-  °'  B*r7tM. 
spath  oder  ^Vf^l^erit,  sondern  eine  wahre  Mineralspecies. 
Die  grofsen  l^jrstalle  des  Minerals  von  der  hexagonalen 
Combination  oo  P  .  P  sind  nach  seiner  Untersuchung  Ag- 
gregate sehr  kleiner,  homolog  gruppirter  Eryställchen, 
welche  Combinationen  einer  sehr  stumpfen  hexagonalen 
Pyramide  mit  zugeschärften  Mittelkanten  darstellen.  Die 
Messung  mittelst  des  Reflexionsgoniometers  ergab  deren 
Polkanten  annähernd  =  160®  und  die  Mittel  kanten  zwischen 
37  und  38«. 

Nach  H.  J.  Brooke  (6)  kommt  zusammen  mit  Glau-  Then«rdit. 
berit  und  Tiza  (Hayesine)  zu  Tarapaca  auch  Thenardit  vor. 
Eline   von  A.  Dick    ausgeführte  Analyse  gab  42,37   pG. 
Natron,  55,11  Schwefelsäure  und  2,19  unlöslichen  Rückstand. 

Nach  A.  Kenngott  (7)  kommt   der  Glauberit  in  den  Brong»i«rtiii 
östreichischen  Staaten  wahrscheinUch  nicht  vor,  denn  alle 


(1)  Breithaupt's  Handb.  d.  Min.,  II,  198.  —  (2)  Jahrb.  d.  k.  k. 
geolog.  Reicbsanstalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  I,  152.  —  (8)  Rammebb.  Handw., 
6.  Snppl.,  206.  —  (4)  Sill.  Am.  J.  XXXIV,  161.  —  (5)  Wien.  Acad. 
Bar.  XI,  752.  —  (6)  Phil.  Blag.  [4j  V,  373;  im  Anas.  J.  pr.Chem.LlX, 
862.  —  (7)  Wien.  Acad.  Ber.  XI,  386. 
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im  E.  E.  Hof-Mineraliencabinet  in  Wien  befindlichen, 
als  Glauberit  bezeichneten  Handstücke  aus  Oestreich  er- 
wiesen sich  als  Polybalit,  bis  auf  ein  einziges  ^  dessen  Ab- 
stammung von  Iscbl  Eenngott  bezweifelt  Eine  von 
C.  V.  Hauer  ausgeführte  Analyse  ergab  für  diesen  Glauberit 
20,37  pC.  Kalk,  21,60  Natron  nnd  57,52  Schwefelsäure 
nebst  0,51  beigemengten  Chlornatriums  (1). 
«»yp--  A.    Eenngott   beschrieb    eine    eigenthümliche  Ver- 

wachsung von  faserigem  mit  blätterigem  Gjps  (2);  zwei 
Gypskrystalle  mit  Flächen  (wahrscheinlich  ZwilUngsflächen) 
im  Inneren,  die  eine  die  schärferen  Gombmationskanten 
von  oo  P  .  —  P  verbindend ,  die  andere  in  der  Richtung 
der  stumpferen  Combinationskanten  von  oo  P  .  —  P  lie- 
gend (3);  einen  eigenthümlich  gekrümmten  (4)  und  einen 
eigenthümlich  gebildeten  Ejystall  (5);  einen  Eiystall  mit 
beweglicher  Luftblase  (6) ;  einen  Vierling  nach  cx)  P  (7)  und 
einen  Drilling,  nach  oo  P  cx)  verwachsen  (8).  Pas  spec  Gew, 
des  Gjpses  bestimmte  Eenngott  (9)  als  IVGttel  von 
15  Wägungen  verschiedener  Varietäten  =  2,317. 
poiyhaiü.  C.  V.  Hauer  (10)  analysirte   fleischfarbigen  dickstäng- 

lichen  Polyhalit  von  Hallstadt  (I)  und  fleischfarbigen  blät- 
terigen,  stark  perlmutterglänzenden  Polyhalit  von  Ebensee 

(H),  beide  vorher  bei  100®  getrocknet. 

60,        CaO     MgO        KO        Na        Gl        Fe,0,      HO  Somme 

I     47,45       28,23      3,88         8,00       4,82       7,34      Spur      6,58     100,25 

II     53,28       25,19       4,51       10,88      0,09       0,14       0,41        6,05     100,00 

Eenngott   berechnete   hiernach    die   Formel   2  [3  (CaO, 
MgO,  EO)  2  SO3]  +  3  HO,  2  SO,  =  2  (RO,  SO,)  -|-  HO. 
Für   einen    rothen  Polyhalit  fand   Joy  (11)   folgende 
Zusammensetzung  : 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  776.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  661. 
—  (8)  Daselbst,  XI,  291  u.  879.  —  (4)  Daselbst,  XI,  878.  —  (5)  Da- 
selbst, XI,  881.  ~  (6)  Daselbst,  XI,  880.  —  (7)  Daselbst,  XI,  293.  — 
(8)  Daselbst,  XI,  882.  —  (9)  Daselbst,  XI,  880.  —  (10)  Wien.  Acad. 
Ber.  XI,  388;  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  III, 
682;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1853,  899.  •  (11)  Joy's  miac.  ehim. 
researches,  Göttingen  1858,  46;  .im  Auss.  Rammelsb.  Handw.,  5. 
Sappl.,  194. 
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CaO,  SO«    BigO,  SO«    KO,  SO«    NaO,  SO«    FeO    Naa    HO    Snmme 
42,78  19,05  28,11  0,75  0,36      1,75    6,41     99,21 

Nach  einer  von  L.  D.  Gale  (1)  ausgeführten  Analyse 
ist  der  in  nadelförmigen  Erystallen  bei  Alum  Point  am 
grofsen  Salzsee  vorkommende  Alaun  Manganalaun.  Eine 
umkrystallisirte  Probe  gab  folgende  Resultate  : 

SO,        A1,0,        MnO        HO        Summe 
18,0  4,0  8,9  78,0        103,9 

AlsJarosit  bezeichnete  Breithaupt  (2)  ein  neues,  bei 
der  Zersetzung  von  Spatheisenstein  entstandenes  Mineral 
ans  dem  Baranco  Jaroso  der  Sierra  Almagrera  in  Spanien. 
Es  erscheint  in  nach  0.  R  spaltbaren  gelb -braunen  Rhom- 
boedem  von  3,256  spec.  Gew.,  bei  deren  Analyse  Th. 
Richter  folgende  Resultate  erhielt  : 

80«        Fe,0«        A1,0«        KO        HO        Summe 
28,8         62,6  1,7  6,7*)      9,2  98,9 

*)  Mit  «ehr  wenlf  Natron. 

Rammelsberg  berechnete  hiernach  die  Formel [EO, 
SO,  +  4  (Fe,Os,  SOs)  +  6  HO]  +  Fe^O,,  HO,  und  er- 
innert  daran,  dafs  das  Gelbeisenerz  von  Eolosoruk  bei  Bilin 
in  Böhmen  (3)  ähnlich  zusammengesetzt  sei. 

Als  Pyromelin  bezeichnete  F.  v.  Kobell  (4)  ein  blafs- 
berggrünes  erdiges  Mineral,  welches  als  krustenartiger 
üeberzug  und  als  AusHillung  schmaler  Klüfte  mit  gedie- 
genem Wismuth  in  einem  quarzigen  Gestein  1825  auf  der 
Friedensgmbe  bei  Lichtenberg  im  Baireuthischen  vorkam.  — 
Die  qualitative  Untersuchung  ergab  als  wesentlichen  Be- 
standtheil  wasserhaltiges  schwefeis.  Nickeloxydul,  gemengt 
mit  etwas  arseniger  Säure.  Eine  quantitative  Untersuchung 
konnte  aus  Mangel  an  Material  nicht  gemacht  werden. 

P.  A.  Eotschubey  (5)  hat  ein  derbes  grauHchwei- 
fses  fettglänzendes  und  nach  einer  Richtung  deutlich  spalt- 


aUan. 


jATOtlt. 


PjromcUn. 


Carboaat«. 
LMdhinit. 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  484,  aus  Stanburj's  Report,  420.  — 
(2)  Rammelsb.  Handw.,  6.  Sappl.,  189,  ans  d.  berg- u.  hüttenm.  Ztg.,  1862, 
Nr.  6.  —  (3)  Rammelsb.  Handw.,  I,  203.  —  (4)  J.  pr.  Cbem.  LYIII,  44, 
ans  d.  gel.  Anz.  d.  bayr.  Acad.;  im  Ausz.  Rammebb.  Haodw.,  6.  Suppl., 
176;  Jahrb.  Miner.,  1863,  886.  —  (6)  Materialien  (vgl.  S.  787),  76. 
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bares  Mineral  auf  Brauneisenstein  aus  dem  Nertschinkrschen 
als  Leadhillit  erkannt.  Die  Analyse  gab  als  Mittel  von 
zwei  Bestimmungen  26,98  pC.  schwefeis.  Bleioxyd  uod 
73,56  pC.  kohlens.  Bleioxyd.  Das  spec  Gew.  bestimmte 
Gadolin  =  6,550  und  Eokscharow  =  6,526. 
Aistonit.  Bei  der  Analyse  eines  besonders  reinen  Alstonits  erhielt 

C.  V.  Hauer  (1)  65,71  pC.  kohlens.  Baryt  und  34,29  pC. 
kohlens.  Kalk  nebst  Spuren  von  Kieselsäure,  wonach  der 
AJstonit  genau  gleiche  Mischungsgewichte  von  beiden  Gar- 
bonaten  enthält. 

^CMbo^te'         "^^  Kenngott  (2)  hat  sich  bei  der  Untersuchung  der 
of  B»ryt«i.)  jm  1j^   Jj^  Hofiuineraliencabinet   befindlichen  Krystalle   von 
Thomson 's    Bicahareo  -  Carbonate   of  Barytes    überzeugt, 
dafs  dieses  Mineral  nur  eine  Varietät  des  Alstonits  ist,  zu 
welchem  es   auch  Hausmann   stellte.      Die    scheinbaren 
spitzen  hexagonalen  Pjrramiden   sind  übrigens   nicht,   wie 
Hausmann   annahm,    Sechslinge,    sondern  Drillinge  von 
drei   spitzen  rhombischen  Pyramiden,    deren  gleichnamige 
Nebenaxen   sich   unter  Winkeln   von   60*  schneiden.    (Als 
,  solche  sind  dieselben  auch   schon  von  Dufrßnoy  (3)   ge- 
deutet worden.) 
K.ik«p«th.  J.  Fournet  (4)  gelangte   bei   der  Untersuchung  der 

und  8.Dd-  Stalactite  in  den  Höhlen  von  Brudore  und  Saint-Nizaire  zu 

kalk. 

demselben  Schlufs,  wie  Hai  ding  er  (5),  dafs  sich  nämlich 
der  Kalk  zuerst  als  weiche  Masse  absetze  und  erst  später 
krystallinisch  werde.  —  Einen  Einschlufs  von  Kalkspath 
neben  Arragonit  in  Chalcedon  (6),  sowie  einen  Einschlufs 
von  Kalkspath  in  Arragonit  (7)  hat  A.  Kenngott  be- 
schrieben. Das  spec.  Gew.  des  Kalkspaths  bestimmte  er 
als  Mittel  von  6   Wägungen   verschiedener  Kalkspathkry- 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  XI,  991;  Jahrb.  d.  k.  k:  geolog.  Reichsansüüt, 
IV.  Jahrg.,  Nr.  IV,  832.  -  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  XI,  760.  —  (8)  Dn- 
fr^noy,  Trait^  de  Min.,  II,  177.  —  (4)  CompL  rend.  XXXVI,  987; 
vergl.  den  Bericht  über  ehem.  Geologie.  —  (5)  Vgl.  Jahretber.  f.  1847 
u.  1848,  1221.  —  (6)  Wien.  Acad.  Ber.  XI,  290.  —  (7)  Daselbst,  XI,  12. 
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stalle  =  2,943.  —  HochstetterCl)  verglich  die  Fonnen  K>iiu,Mk. 

,  Arafouit  «ad 

des  Kalkspaths  mit  denen  des  regelmäfsigen  Systems  in  sandkau. 
rhomboedrischer  Stellung.  —  In  den  bekannten  Sandkalk- 
krystallen  von  Fontainebleau  fand  auch  Del  esse  (2)  bis 
zu  63  pG.  Sand  (3).  Ein  ganz  gleicher  Sandkalk  in  bis  zu 
5  Zoll  langen  Krystallen  findet  sich  nach  J.  Pearson  (4) 
in  grofser  Menge  an  der  Küste  der^ai  von  Saldanha  und 
der  Insel  Ichaboe.  —  Das  Ealkspathrhomboeder  4  R  fand 
E.  J.  Chapman  (5)  öfters  in  fossilen  Muscheln. 

Braunspath  von  Freiberg  (I)  wurde  von  Schmidt  (6)  »"«»•?•»*• 
und Braunspath  von  Siegen  (II)  von  Schnabel  (7)  analysirt 

CaO,CO,   MgO,  CO,    FeO,  CO,    MnO,  CO,     8iO,         Somme 

I       66,45  18,89  15,94  10,09  0,38  101,75 

U       50,00  34,03  13,26  2,57  0,32  100,18 

C.  V.  Hauer  (8)  analysirte  folgende  Varietäten  von  An-    A«k«rii. 
kerit  aus  den  Salzburger  Alpen  :  I  und  V  vom  Nickelberg- 
bau im  Schwarzleothal,   U  vom  Bergbau  Sommerhalte  und 
ni>  IV  vom  Bergbau  Kohlmannsegg. 

FeO,  CO,     CaO,  CO,    MgO,  CO,     unlöslich.    HO,  Org.Mat.   Somme 

5,44  1,25  100,00 

2,30  1,04  100,00 

4,77  0,14  100,00 

6,34  1,50  100,00 

11,62  1,51  100,00 

*)  nebst  Spuren  too  Mangan  In  II,  III  and  V  and  von  Thonerde  in  V. 

In  kömigem  Bitterkalk  (Dolomit)  aus  dem  Serpentin  von  Bitunpatb. 
Texas,  Lancaster-County;{fiöid  T.  H.  G  a  r r  e  1 1  (9)  61,90  pC. 
kohlens.  Kalk,   46,86 jjbgfilb^^  und   1,24   Eisen- 


I 

18,19 

0,90 

74,22 

u 

25,41 

47,75 

23,50 

lU 

19,76 

46,80 

28,53 

IV 

28,33 

3,83 

60,00 

V 

7,56 

45,17 

34,14 

oxyd,  WJ^^'S' 


In  einer  gelben  krystaülinischen  Ausfiillungsmasse  eines  ('J,\"'*j;jf * 
sehr  grofsen  Blasenraums  in  Melaphyrmandelstein  von  Tann- 
hof bei  Zwickau  fand  6.  Jenzsich  (10)  45,36  pC.  Magnesia, 


(1)  Wien.  Acad.  j^K  IX,  830.  —  (2)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog. 
aeteUichaft,  V,  600.  ^W'' (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  1222.  — 
(4)  InBtit.  1853,  392,  ans  Brit.  assoc.  for  the  adv.  of  science.  Hüll  1853. 

—  (6)  Phil.  Mag.  [4]  VI,  116.  —  (6)  u.  (7)  RammeUb.  Handw.,  5.  Suppl., 
68.  —  (8)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  ReichsaiiBtalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  IV,  827. 

—  (9)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  334.    —    (10)  Jahrb.  Mincr.    1853,  535. 
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.  3,26  Eisenoxydal ,  1,12  Thonerde,  50,79  Kohlensäure  and 
0,46  Wasser.  Das  spec  Gew.  war  =  3,007  bis  3,076.  - 
Nach  J.  L.  Smith  und  G.  J.  Brnsh  (1)  ist  das  bisher  Sit 
faserigen  Magnesit  gehaltene  Mineral  aas  dem  Serpentb 
Ton  Hoboken  faseriger  Arragonit 

In  derbem  Magnesit  mit  muschligero  Bruch  von  Adolpfas- 
thal  bei  Kmmaa  in  Böhmen  fand  C.  v.  H  au  e  r  (2)  79,00  pC. 
kohlens.  Magnesia,  2,00  kohlens.  Ealk,  1,26  kohlens,  Eisen- 
oxjdul  and  16,78  UnauflöslicheB. 

Krystatlisirten  Breunnerit  aus  dem  Tyroler  Tslkschiefer 
hat  Joy  (3)  analysirt 

t;0,  UgO  CftO  FeO  SiO,  Summe 
49,17  31,60  1,97  16,09  1,17  100,00 
Stein  hat  auf  Klüften  von  halbzersetztem  braunem 
Porphyr  bei  Oberneisen  unweit  Die«  in  Nassau  <Se  von 
Breitbaupt  als  Himbeerspath  bezeichnete  Varietät  des 
ManganHpaths  gefunden,  und  F.  Sandberger(4)  bemerkte 
daran  ein  bisher  noch  nicht  beobachtetes  spitzes  Rhomboe> 
der  mit  Polkantenwiokeln  von  68<*,  welches  nach  seiner 
Anücht  =  '/s  R.  wäre. 

An  Msenapath  von  Steinheim  beobachtete  F.  Sand> 
berger  (5)  das  Rhomboeder  4  R.  Die  Polkante  fand  er 
=  66«. 

C.  Schnabel  (6)  ajialysirte  Eisenspat!)  von  der  Grube 
Emma  (I)  und  von  der  Grrube  Gate  Hoffiiong  (II)  bei 
Hamm  an  der  Sieg. 

FeO,  CO,      HnO,  CO,      C&O,  CO,      MgO,  CU,      SiO,     Bunima 
I      74,76  17,00  0,2!  fi.ü4  S,S7      101,98 

U      71,89  13,00  0,41  4,dl  S,74      101,6^ 


(1)  Bill.  Am.  J.  [3]  XV,  215;  im  Aon.  J.  pr.  Chem.  LtX,  167; 
PbMm.  CentT.  18&3,  36!.  —  (2)  Jahih.  d.  k.^^geolog.  B«iehMiimh, 
IT.  Jahrg.,  Nr.  IT,  830.  -  (8)  Bammelsb.  ^äuL.,  !••  Sopid.,  lei.  - 
(4)  Pogg.  Ano.  LXXXvni,  491;  Jmhrb.  d.  l|i|E  t  Naturic  im  H«- 
logth.  Hassan,  9.  Uttt  (1B5S),  46 i  im  Aan..  Jl!^.  Cbem.  LIX,  18). 
—  (6)  Jahrb.  äet  Tarcini  f.  Natork.  im  Hanogth.Naatan,  g.Haft  (1853), 
47.  —  (6)  TflrhSDdl.  d.  natarbiat.  Tei«in«  d.  preafi.  RbetnL,  Jahrg. 
X,   liS. 


iiO,       A1,0,  n.  C»0 

Samme 

20,48                  ) 
16,68       19,79 
0,35      12.74 
8,4!      17,60 

101,47 

100,68 
100,00 
99,98 

Carbonat«.  §49 

Gellhorn  (1)  analjsirte  (auf  mabanalytischem  Wege, 
vgl.  S.  675)  I)  weifsen  dichten  Galmei  von  der  PlaneU 
grabe  bei  Tamowitz  in  Oberschlesien,  II)  desgleichen  von 
der  Mariengmbe  bei  Miecbowitz,  UI)  rothen  dichten  Gal- 
mei von  derselben  Grabe,  IV)  weifsen  dichten  Galmei  von 
der  Scharleygrnbe  bei  Beuthen,  und  V)  rothen  dichten  Gal- 
mei aas  Polen. 

ZnO  CO,  •)  u.  HO  Fe,0, 

I     49,77  Sl,22  < 

n     !7,02  26,63  10,86 

m     89,16  30,36  17,40 

IT     43,12  G0,S6                 1,49 

T     48,07  39,48       4,06  (                   1B,03                  }               99,59 
•)  KohleDitD»  and  Wuier  »•  OlflhTCrtnit  bullnuiit. 

Auf  dem  Fludergaog  der  Eliaszeche  zu  Joachimstbal  i:ru.K.i 
bat  J.  F.  Vogl  (2)  zwei  neue  üranmineralien  gefunden,  "^^"""V 
wovon  das  eine  ein  wasserhaltiges  Carbonat  von  Uranoxjdul 
nnd  Kalk  ist,  wahrend  das  andere,  fiir  welches  W".  Hai- 
diDger  den  Namen  Voglit  vorschlägt,  zugldch  noch  Ku- 
pferoxyd  enthält  Das  erstere  erscheint  in  kleinkörnigen 
Aggregaten  in  Uranpecherz  eingesprengt,  oder  als  Ueber- 
zog  darauf,  ist  zeisiggrün,  halbdurchsichtig  bis  durchschei- 
nend mit  gelblichgrüner  Farbe,  glasglanzend  und  auf  Spal- 
tungsäächen  perlmutterglänzend.  Die  Härte  ist  =  2,5  bis  3. 
Der  Voglit  ersciieiiit  in  kleinen  milden  perlmutterglänzenden, 
smaragdgrüneti  bis  lebhaft  grasgriliien  rhomboidi sehen  Kri- 
stall hl  attchen,  ähnlich  demG^ps,  mit  Winkeln  von  annähernd 
100"  und  80°,  weiche  einer 'der  Seiten  parallel  gestreift  und 
nach  Haidinger  dichromatisch  sind,  nämlich  apfelgrün 
polarisirt  in  einer  Linie  durch  die  zwei  stumpfen  Winkel 
and  dunkel  berggrün  polarisirt  senkrecht  darauf.  Beide 
Aüneralien  sind  vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar  und  lösen 
sich  vollständig  unter  Aufbrausen  in  Ch lorw asser stotTsäure. 
Die  Analyse,  von  J^Xi  n  d  a  c  k  e  r  ausgeführt,  ergab  (ur  das 
erstere  Mineral  dipVlben  I  stehenden  und  für  das  zweite, 
den  Voglit,  die  neben  II  stehenden  Resultate. 

(I)  Pbann.  Cenir.  1863,  29).  -  (2)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog  Bcichi- 
«nitalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  II,  221. 
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uranKaik  UO  CaO         CqO       CO,  HO  Summe 

nd    Kopfe 

Carbonat« 

(Voglit.) 


und  Kopfer-  j       3703         15,56  —  24,18         23,24         100,00*) 

C.rbon.f.  jj         g^^^Q  j^^^^  ^^^^  2g^^j  jg^^^  ^^g^ 


o 


*)  Mittel  aas  drei  AoAlyaen. 

Aus I berechnete  Lindacker  die  Formel  UO,  COj  + 
CaO,  CO9  H-  5  HO,  und  aus  II  die  Formel  2  (UO,  CO, 
+  CaO,  CO,)  +  3  CuO,  2  CO,  +  14  HO. 
Nickoi-  J.  L.  Smith  und  G.  J.  Brush  (1)   erhielten    bei  der 

Analyse  von  Silliman's  d.  j.  (2)  Nickelsmaragd  dieselben 
Resultate,  wie  dieser,  und  es  sind  hiermit  die  von  mehreren 
Seiten  bezüglich  der  Eigenthümlichkeit  dieses  Minerals 
erhobenen  Zweifel  (3)  beseitigt  (I).  Eine  offenbar  mit 
vielem  Nickelgymnit  (4)  gemengte  Probe  von  Nickelsma- 
ragd analysirte  T.  H.  Garrett  (5)  (II). 

NiO      MgO      CO,      HO      SiO,      AljOj,  Fe,0,    CaO       Summe 

I      56,82       1,68       11,63    28,87        _  —  —  100,00 

U     30,83     16,57        4,36      8,55     36,82  1,39  3,83         102,35 

Ltnthanit.  W.  P.  Blakc  (6)  hat  ein  aus  Lanthanoxjd,  Didym- 

oxyd,  Kohlensäure  und  Wasser  zusammengesetztes  Mineral 
beschrieben,  welches  von  W,  W.  Dickenson  in  einem 
Galmeilager  bei  Bethlehem  in  Lehig-County  in  Pennsylvanien 
entdeckt  wurde.  Es  erscheint  in  bis  zu  3  Zoll  dicken,  schön 
gelben  Aggregaten  von  perlmutterglänzenden ,  scheinbar 
rechtwinkeligen  Blättchen  mit  zugeschärften  Kanten.  Unter 
dem  Mikroscop  erscheinen  sie  als  rhombische  Täfelchen  mit 
Winkeln  von  93^5  bis  94«  jm^  ||6*  bis  86^5.  Im  polari- 
sirten  Licht  zeigen  sie  doj^plölU^Strahlenbrechnng.  Die 
Härte  fand  Blake  =  2  uqd  ^m  ßpec.  Gew.  annähernd 
=  2,666.  In  verdünnter  Chlorwasserstoffsäure  löst  sich  das 
Mineral  unter  Brausen.  Eine  vonJ. L.  Smith  ausgeführte 
Analyse  gab  54,90  pC.  Lanthanoxyd  und  Didymoxyd,  22,58 
Kohlensäure  und  24,09  Wasser,   wonach  Smith  die  For- 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,  52;  im  Au9iu^^|Lpr.  Chem.  LX,  282; 
Pharm.  Centr.  1858,  824.  --  (2)  Vgl.  Jahre8bel^fl847  a.  1848,  1225. 
~  (3)  W.  Phillips' MinenUogy,  newedit.  byBrooke  and  Miller,  675; 
Genth  in  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI^370.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1862,  864.- 

(5)  Sill.   Am.  J.   [2]  XV,    333;    im    Ausz.  J.  pr.  Chem.  LIX ,    362.  — 

(6)  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI,  228;  im  Aasz.  J.  pr.  Chem.  LX,  374. 
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mel  LaO>  COj  -|-  3  HO  berechnete.  Er  erhielt  bei  wie- 
derholten  Bestimmungen  54,27^  54,93  und  Ö4,64  pC.  Oxyde, 
19,13,  19,93  pC.  Säure  und  46,07,  45,36  pC.  GlühverlusL 
Smith  hält  das  Mineral  für  Lanthanit,  indem  er  es  fiir 
möglich  hält»  dafs  das  von  Hi  sing  er  untersuchte  Mineral 
unrein  gewesen  sei. 

J.  L,  Smith   und    G.  J.   Brush  (1)  haben   im   Ser-     Hydro- 

mAgnesit. 

pentin  der  Wood's  Mine  und  Low's  Mine  bei  Texas  in 
PennsylvanienHydromagnesit  in  Form  von  strahlig-faserigen, 
dem  Thomsonit  ähnlichen  Massen  und  auch  in  deutlichen, 
im  äufseren  Ansehen  dem  Stilbit  gleichenden  Erystallen 
gefunden.  Sie  sind  nach  einer  Richtung  sehr  deutlich 
spaltbar  und  sollen  dem  monoklinometrischen  System  ange- 
hören. Ihre  Härte  ist  =  3  bis  3,5  und  ihr  spec  Gew. 
=  2,145  bis  2,18.    Die  Analyse  gab  folgende  Resultate  : 

MgQ  FeO         MnO        CO,  HO  Samme 

I  %,20  Spur  Spur  36,69  20,11  100,00 

n  43,51  Spur  Spur  85,70  21,79  100,00 

m  42,30  Spur  Spur  36,74  20,96  100,00 

IV  44,00  Spur  Spur  36,60  19,40  100,00 

Zwei  directe  Bestimmungen  ergaben  den  Wassergehalt 
=  -20,10  und  19,83  pC. 

Aus  dem  Mittel  der  Analysen  I  und  II,  zu  denen  von 
beigemengtem  Brucit  sorgföltig  gesondertes  Mineral  diente, 
ergiebt  sich  das  Sauerstoffverhältnifs  von  MgO  :  COs  :  HO 
=  1  :  1,551  :  1,045,  woraus  die  bekannte  Formel  3  (MgO, 
CO,  +  HO)  +  MgO,  HO  folgt. 

Nach  J.  L.  Smith   und  G.  J.  Brush  (2)    ist  Silli- i-ancMfrit.    ^ 
man 's  (3)  Lancasterit  ein  mechanisches  Gemenge  vonHy- 
dromagnesit  und  Brucit.    Das  Mineral  erscheint  nach  Si Hi- 
rn an's  Angabe  theils  in  Form  von  Blättchen,  theils  in  feinen 
Nadeln.  Erstere  gaben  bei  der  Analyse  die  bei  Brucit  (S.  791) 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  S14;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  LIX ,  167; 
Phmnn.  Centr.  1858,  361.  »  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  213;  im  Ausz. 
J.  pr.  Chem.  LIX,  166;  Pharm.  Centr.  1853,  361;  Jahrb.  Miner.  1854, 
193.  -  (8)  VgL  Jahresber.  f.  1850,  762.         ' 
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neben  Nr.  I  und  II  mitgetheilten  Zahlen ,  und  letztere  die 
bei  Hydromagnesit  S.  851  neben  Nr.  III  und  IV  stehenden. 

Tron«.  Nach  W.  H.  Bradley  (1)  findet  sich  im  Schlamm  des 

Loonarsee's  (im  Gebiet  des  Nizam  in  Indien),  der  eine  Salz- 
quelle enthält  und  nach  seiner  Ansicht  ein  ehemaliger  Krater 
ist,  nach  dessen  Eintrocknen  in  der  heifsen  Jahreszeit  eine 
Menge  eines  festen  weifsen  Salzes,  welches  die  Eingebornen 
zum  Waschen  und  zu  Seife  brauchen.  Nach  einer  von 
R.  Reynolds  ausgeführten  Analyse  enthält  es  67,0  pC. 
Natronsesquicarbonat,   31,0   Wasser  und  2,0  Ghlomatrium. 

Borate.  Allau  Dick  (2)  analysirte  Hayesin  aus  Peru  (identisch 

^^carclt.**"  mit  Tiza  oder  Boronatrocalcit)  (3). 

(Tic», 

H«ye.in.)        BoO,  *)    60^       CaO      NaO      KG      NaCl      Sand      HO       Samme 

45,66         1,10       14,32      8,22      0,51       2,65       0,32       27,22      100,00 
*)  nebst  etira  1  pC.  SalpetersKare  aas  dem  Verlast  bestimmt. 

Eine  offenbar  mit  der  Tiza  identische  knollige,  aufsen 
staubige,  innen  weifse,  perlmutterglänzende  uo^lj^ftinter  der 
Loupe  eine  Menge  sehr  regelmäfsiger  vierseitiger  Prismen 
zeigende  Materie  aus  der  Gegend  von  Iquique  hat  L.  R. 
Lecanu  (4)  beschrieben.  Sie  gab  bei  der  Analyse 
26,35  pC.  bors.  Kalk,  13,44  bors.  Natron,  5,04  schwefeis. 
Natron,  9,87  Ghlomatrium,  10,70  erdigen  Rückstand  und 
34,6  Wasser ,  wovon  16,6  bei  100®  hinweggingen.  —  Bei 
der  Behandlung  mit  kaltem  Wasser,  dem  etwas  Weingeist 
zugesetzt  ist,  bleiben  die  Kry ställchen  nach  Lecann 
zurück,  lassen  sich  aber  in  heifsem  Wasser  lösen  und  dar- 
aus durch  Krystallisation  wieder  erhalten.  Sie  enthalten 
bei  100  getrocknet  noch  29  pC.  Wasser,  während  die  was- 
serfreie Substanz  71,3  pC.  Borsäure  und  28,7  pC.  Kalk  ent- 
hält, wonach  die  Formel  CaO,  2  BoOs  +  4  HO  wäre. 
Lecanu  hält  diese  Substanz  fiir  eine  neue  Mineralspedes, 
was  aber  sehr  unwahrscheinlich  ist,   da   die  rohe  Substanz 


(1)  Pharm.  J.  Trane.  XII,  616  u.  Ö17.  —  (2)  Phil.  Mag.  [4]  VI, 
50;  im  Ausz  J.  pr.  Chem.  LIX,  504;  Pharm.  Centr.  1854,  168.  — 
(3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1849,  779.  —  (4)  J.  pharm.  [3]  XXIV,  22;  im 
Ausz.  Compt.  rend.  XXXVI,  580 ;  Instit  1853,  107. 


Borale.  —  Fluoride,  Chloride  und  Jodide.  853 

der  Knollen  auf  2  Aeq.  Kalk  fast  genau  1  Aeq.  Natron 
enthält,  wie  es  ülex  bei  der  Tiza  nachgewiesen  und  wie 
es  auch  aus  Dick 's  Analyse  folgt.  Der  Boronatrocalcit  hat 
sich  demnach  wohl  bei  der  Lösung  in  Wasser  zersetzt. 
Uebrigens  ist  es  nach  den  Analysen  von  Dick  und 
Lecanu,  so  wie  überhaupt  wahrscheinlich ,  dafs  das  im 
Boronatrocalcit  enthaltene  Kalk-Borat  =  GaO,  2BoOsy  und 
nicht  =  2  CaO,  3  BoO,  ist. 

Nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  von  J.  L.  Smith  (1)  snceudit. 
ist  das  von  C.  U.  Shepard  als  Warwickit,  und  von  T.  S. 
Hunt  (2)   als   Enceladit  bezeichnete  Mineral  im   Wesent- 
lichen ein  Borotitanat  von  Magnesia  und  Eisen.    Es  enthält 
gegen  20  pG.  Borsäure. 

A.  Kenngott  (3)  hat  gefunden,   dafs   nicht  nur  der  Fluoride, 

Chloride 

Cblorophan,  sondern  auch  anders  gefärbte  Flufsspathe  beim  undjodid« 
Glühen  ^j|tfer  Entfärbung  einen  geringen  Gewichtsverlust 
erleiden.  ^2benso  überzeugte  er  sich,  dafs  die  meisten  Flufs- 
spathe beim  Erwärmen  phosphoresciren,  dafs  aber  die  Farbe 
des  Lichts  mit  der  des  Minerals  nicht  im  Zusammenhang 
steht,  wie  schon  Sack  zeigte.  Die  Farbe  der  Flufsspathe 
rührt  nach  seiner  Ansicht  sicherlich  nicht  von  metallischen 
Stoffen  her,  scheint  aber  mit  dem  Fluor  in  Verbindung  zu 
stehen,  da  andere  fluorhaltige  Mineralien,  wie  Apatit,  gleiche 
Verschiedenheit  der  Farben  zeigen. 

Kenngott  (4)  beschrieb  auch  eine  Reihe  von  Flufs- 
spathkrystallen  mit  eigenthümlicher  Farbenvertheilung,  so 
wie  andere  mit  verschiedenartigen  Einschlüssen  (5).  Das 
spec.  Gew.  des  Flufsspaths  (6)  bestimmte  er  als  Mittel  der 
Wägung  von  60  Varietäten  =  3,183. 

G.  Bischof  (7)  analysirte   I)  weifses  Steinsalz  von  st«iB«ü«. 
Wieliczka,  11)  weifses   Steinsalz  und   III)  gelbes  faseriges 

(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  XVI,  298.  —  (2)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u. 
1848,  1204;  f.  1851,  811.  —  (8)  Wien.  Acad.  Ber.  XI,  16  u.  22.  — 
(4)  Daselbst,  X,  604.  —  (6)  Daselbst,  XI ,  295.  —  (6)  Daselbst,  X, 
295.  —  (7)  G.  Bischof,  Lehrb.  d.  ehem.  a.  phjs.  (Geologie,  n,  Abtheil. 
6,  1675. 
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8teiu.«i<.    Steinsalz   von  Berchtesgaden,    IV)  Steinsalz    von  Hall   in 

Tyrol,    V)   Knistersalz    von    Hallstadt    in   Oestreich   und 

VI)  Steinsalz  von  Schwäbisch-Hall.  —  Alle  waren  bei  100* 

c^etiTockneta 

NaCl  KaCl  GaCl  Mgd  CaO,  80«    Summe 

I  100,00  —  —  Spur  —  100,00 

n  99,85  —  Spar  0,15  —  100,00 

m  99,92  —  —  0,07  —  99,99 

IV           99,43  —  0,25  0,12  0,20  100,00 

V  98,14  Spur  —  —  1,86  100,00 

VI          99,63  0,09  0,28  —  —  100,00 

Mall  et  (1)  erhielt    bei  der  Analyse   des  Atakamits, 
dessen  spec.  Gew.  =  4,17  bestimmt  ward,  folgende  Resultate: 

CnO         Cu        Gl        HO        Quars        Samme 
55,94      14,54     16,38     12,96      0,08  99,85 

Nach  Dufr^noy  (2)  befindet  sich  in  der  ISkCneraKen- 
sammlung  der  ecok  des  mmes  in  Paris  ein  von  Domeyko 
eingesandtes  Handstück  von  Ghlorbromsilber  von  Chana- 
veillo  in  Chili,  auf  welchem  anfser  bis  zu  6  im|^  8  Milli- 
meter grofsen  Krystallen  dieses  Minerals  auch  weüse  perl* 
mutterglänzende  hexagonale  Täfelchen  von  Jodsilber  von 
der  Form  0  P  .  oo  P  .  m  P,  deren  Neigungswinkel  von 
Descloizeaux  gemessen  werden  konnten.  Die  quantitative 
Zusammensetzung  konnte  aus  Mangel  an  Material  nicht 
ermittelt  werden. 
mVr°h°o".  ^'  Haidinger  (3)  denkt  sich  die  Bildungsweise  der 

■•"•      früher  von   ihm   beschriebenen  Pseudomorphose   von  Mair- 

Magnetciien  ,  *  ^ 

fHmm«r  '^^^iscu  usch  hexagonalcm  Glimmer  aus  dem  Fa88athal(4) 
in  der  Art,  dafs  in  dem  Glimmer,  der,  wenn  man  für  die 
Kieselsäure  R2OS  setze,  mit  dem  Magneteisen  gleiche  allge- 
meine chemische  Constitution  habe,  die  alkalischen  und 
erdigen  Basen  RO  und  RsOs,  so  wie  die  Kieselsäure  Atom 
für  Atom  gegen  Eisenoxydul  und  Eisenoxyd  ausgewechselt 
worden  seien,  wobei  das  entstandene  Magneteisen  die  rfaom- 
boedrische  Stellung   der  Glimmermolecüle  beibehielt.     Er 


(1)  Bammelsb.  Huidw.,  5.  Snppl.,  57.  —  (2)  Compt.  read.  XXXYn, 
968;  im  Auss.  Instit.  1854,  8.  —  (3)  Wien.  AomL  Ber.  X,  88.  - 
(4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  899. 
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glaubt  9  dafs  bei  vielen  andern  Pseudomorphosen  ein   ähn- 
licher Vorgang  stattgefunden  habe. 

G.  Rose  (1)  hat  eine  sehr  interessante,  im  königl.  ^*"2{^'"* 
Mineraliencabinet  zu  Berlin  befindliche  Pseudomorphose  von  *•>•*■?•*»»• 
Elisenglanz  nach  Kalkspath  von  Altenberg  in  Sachsen 
beschrieben.  Sie  stellt  einen  IVi  Zoll  breiten  Durchkreu- 
zungszwilling  des  Kalkspathrhomboeders  R  mit  der  Haupt- 
axe  als  Zwillingsaxe  dar,  welcher  ganz  aus  1  bis  2  Linien 
grofsen  Eisenglanzrhomboedern  zusammengesetzt  ist»  wobei 
die  Hauptschnitte  der  letzteren  denen  der  Kalkspathrhom- 
boeder  parallel  sind.  Im  Inneren  ist  der  Eisenglanz  dicht 
und  vom  Kalkspath  nichts  mehr  übrig. 

J.  F.  L.  Hausmann  (2)  hat  interessante  Pseudomor-  Brauncuen. 
phosen  von  Brauneisenstein  nach  Malakolith  vom  Silberberge  Mai«kouth. 
bei  Bodenmais  in  Bayern  beschrieben.  Die  bis  zu  '/«  Zoll 
langen  nelkenbraunen  Krystalle  sind  Combinationen  der 
seltenen  Form  (oo  P  2)  mit  oo  P  cx)  .  —  P  .  0  P ,  oder 
aafser  diesen  noch  mit  2  P  .  P  oo  und  (2  P  co),  und  ent- 
halten unter  einer  dünnen  festen  Rinde  eine  lockere  Masse 
von  zerfressenem  Ansehen,  welcher  zuweilen  noch  etwas 
Schwefelkies  beigemengt  ist,  woraus  nebst  Magneteisen  das 
Erzlager  am  Silberberg  hauptsächlich  besteht  Hausmann 
nimmt  an,  dafs  das  Eisenoxyd  zum  Theil  von  dem  Mala- 
kolith selbst  stamme,  dessen  übrige  Bestandtheile  bei  der 
durch  die  Oxydation  des  Schwefelkieses  veranlafsteu  Zer- 
setzung ausgelaugt  wurden. 

Nach  A.  Eenngott  (3)  ist  der  Crucilit  Thomson's    cmcuit. 
eine   Pseudomorphose,    und    zwar    nicht   unwahrscheinlich 
nach  Staurolith.    (Dufrönoy  (4)  hält  dieselbe  für  zersetzte 
stark  verzerrte  Pantagondodekaeder  von  Schwefelkies.) 


(1)  Berl.  Acad.  Ber.  1858,  490;  Pogg.  Ann.  XCI,  162;  im  Ausz. 
Pharm.  Centr.  1858,-689;  Instit.  1854,  82.  —  (2)  Nachrichten  von  d. 
Univ.  n.  d.  k.  Geseilsch.  d.  Wissensch.  sn  Göttingen,  1858,  Nr.  8,  88; 
im  Ausi.  Jahrb.  Miner.  1853,  467;  Instit  1858,  202.  —  (8)  Wien.  Acad. 
Ber.  XI,  20.  —  (4)  Dnfr^noy,  Trait^  de  Min.,  II,  457. 
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T.ik  nach  G.  Bischof  (1)  analysirte  einen  von  Blnm  erhaltenen 

Cyanit.  \    /  ^ 

Cyanit  von  Wustuben,  der  in  Talk  umgewandelt  erschien. 

SiO,       A1,0,       Fe,Oj       MgO       Glähverlnst      Summe 

41,35  56,98*)  0,71  0,96  100,00 

*)  ans  dem  Verlust  bestimmt. 

Bischof  berechnete  nach  der  erhaltenen  Magnesia  2,18  pC. 
Talk  und  97,82  Cyanit,  wonach  die  Umwandlung  nur  ober- 
flächlich war.  Von  der  Thonerde  und  dem  Eisenoxyd  liefsen 
sich  0,48  pC.  und  von  der  Magnesia  0,22  durch  Chlor- 
wasserstofisäure  ausziehen. 
K«oun  nach  G.  Bischof  (2)  faud  bei  der  Analyse  von  zwei  zer- 
setzten Feldspathen,  I)  von  Carlsbad  und  11)  vom  Raub- 
schlöfschen  (beide  von  Blum  als  Speckstein  nach  Feld- 
spath  bezeichnet),  dafs  die  Substanz  derselben  Kaolin  ist 

SiO,       A1,0,     Fe,Oj     MgO     HO      Verlost*)     Somme 

I       51,56       28,59       5,08       0,90       5,78  8,09  100,00 

II       53,32       33,60       3,83       1,30       4,95  3,00  100,00 

*)  l^ach  Bischof  wahrscheinlich  Alkalien. 

Achtarandit.  Als  AchtaTRudit  bczeichnetc  A.  Breithaupt  (3)  ein 

in  der  Form  — - —  kry stall isirtes,  graulich-weifses  bis  grün- 
lich-graues, im  Inneren  erdiges  Mineral,  welches  porphyr- 
artig in  dem  Gestein  eingewachsen  vorkommt,  in  welchem 
sich  die  bekannten  Wiluit-Idokrase  finden.  Nach  der  qua- 
litativen Analyse  ist  es  ein  wasserhaltiges  Silicat  von  Thon- 
erde, Eisenoxyd,  Kalk  und  Magnesia.  Breithaupt  hält 
dasselbe  für  eine  Pseudomorphose  nach  Helvin. 
E^dot  nach         Gerhard  vom  Rath  (4)  hat  eine  interessante  Pseudo- 

Wernerit.  ^    _ 

morphose  von  Epidot  nach  Wemerit  beschrieben.  Mehrere 
Krystalle  von  der  Form  oo  P .  oo  P  oo  (Enden  abgebrochen), 
aus  hellgrünem,  kömigem  Epidot  von  3,223  spec.  Gew.  be- 
stehend, sitzen  auf  einer  dunkelgrünen  Masse  und  in  die- 
selbe fortsetzend,  welche  G.  Rose  fiir  Augit  erklärte;,  der 

(1)  G.  Bischof,  Lehrb.  d.  ehem.  n.  phys.  Geologie,  U,  Abthefl.  6, 
1503.  —  (2)  G.  Bischof,  Lehrb.  d.  ehem.  u.  phys.  Geologie,  II, 
Abth.  6,  1499.  —  (3)  Jahrb.  Miner.  1853,  596,  aos  d.  berg-  a.  huttemn. 
Ztg.  1853,  370.  —  (4)  Pogg.  Ann.  XO,  807;  im  Aus».  J.  pr.Chem.LX, 
447;  Rammelsb.  Handw.,  6.  SnppL,  105;  Pharm.  Centr.  1858,  769. 
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in  ümwandltmg  in  Hornblende  begriffen  sei  (üralit).    Die 
Analyse  des  Epidots  ergab  folgende  Resultate  : 

fiiO«      Al,Os      Fe^Oj       CaO      MgO      KO      NaO      HO      Samme 
87,92       19,21       15,55      22,68      0,25      0,23      0,39      2,51      98,74 

Den  Liebenerit  vom  Monte   Viesena  in  Tyrol  analy-  "•»»«>•'«*• 
sirte  C.  v.  Hauer  (1)  : 

SiO«    Al^O,    Fe,Os      CaO      MgO      NaO      KO      HO,  CO,      Snmme 
44,45     38,75      2,26         1,58       Spur       2,79       6,45         4,75  101,08 

A.  Kenngott  (2)  ist  bei  der  Untersuchung  ausge-  <<**•••"*•> 
zeichnet  deutlicher  Krystalle  von  Liebenerit  (3)  zu  der 
Ueberzeugung  gelangt,  dafs  dieses  Mineral  bestimmt  dem 
hexagonalen  System  angehört  und  eine  Pseudomorphose  ist ; 
nicht  aber  nach  Gordierit  oder  Nephelin,  sondern  mit  dem 
ihm  nahe  stehenden  Giesekit  (4)  nach  einem  bis  jetzt  noch 
nicht  unverändert  aufgefundenen  Mineral. 

Gerhard  vom  Rath  (5)  analysirte  grünlich -weifsen  ^^^^' 
vollkommen  durchsichtigen  Glimmer  (I)  von  Arendal  in  ^•"•'**- 
Norwegen,  der  sich  durch  Umwandlung  von  Wemerit  ge- 
bildet hatte.  Er  hatte  die  Härte  2,5  und  ein  spec.  Gew. 
von  2,833.  Vor  dem  Löthrohr  erhitzt  wurde  er  silberweifs, 
ohne  zu  schmelzen.  Dieser  Glimmer  war  grofsen  Wernerit- 
krystallen  entnommen,  deren  Oberfläche  ganz  mit  den  Ery- 
stallflächen  parallelliegenden  Glimmerblättchen,  Quarz,  Eisen- 
kies und  einer  talkweichen  Masse  bedeckt  war  (welche 
Rath  für  eine  Zwischenstufe  zwischen  Glimmer  und  Wer- 
nerit  hält),  und  welche  auch  im  Inneren  ganz  aus  verworren 
liegenden  Glimmerblättchen  bestanden.  —  Zwei  früher  von 
G.  Bischof  (6)  ausgeführte  Analysen  von  Glimmer  nach 


(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  I,  147; 
▼gl.  Jahresber.  f.  1847  a.  1848,  1193.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber.  IX,  595; 
im  Ansz.  Jahrb.  Miner.  1853,  602.  —  (8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  n. 
1848,  1193.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  901.  —  (5)  Pogg.  Ann.  XC, 
288;  im  Aosz.  Rammelsb.  Handw.,  5.  Snppl. ,  121;  J.  pr.  Chem.  LX, 
445;  Pharm.  Gentr.  1853,  757.  ~  (6)  G.  Bischof,  Lehrb.  d.  chem.  a. 
phys.  Geologie,  II,  5.  Abtheil.,  1433;  im  Ausz.  Rammelsb.  Handw., 
6.  SappL,  121. 
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Glimmer    Wernerit  von  Arendal  (ü)  und   von  Pargas  (TEL)  theilen 
Wernerit.   ^It  nachträgüch  hier  mit. 

8iOs    Al^Oj  Fe,0,  CaO     MgO    KO     NaO    HO  CaO,CO,  Summe 

I  44,49     24,91     4,84     2,14      0,36     6,71     1,11     «,44     11,11         99,11 

II  6ö,82  27,3^  —        0,42     6,77     0,42     0,20       —  100,00 

III  46,76  26,16  —      16,78     6,64    0,82    0,68       —  95,77 

Nach  Gerhard  vom  Rath  wurde  bei  der  Umwand- 
lung   des    Wernerits    in    Glimmer    der    Kalk    fort-    und 
Eisenoxyd   zugeführt »  während  Kali  gegen  Natron  ausge- 
tauscht wurde, 
weiftbieier.         Bci  dcr  Aualysc  der  bekannten  Pseudomorphosen  von 

Hornbi«!.  Wcifsbleierz  nach  Hornblei  aus  Oberschlesien  (1)  fand 
Gell  hörn  (2)  82,43  pG.  Bleioxjd,  16,21  Kohlensäure 
und  1,34  schwefeis.  Bleioxyd,  nebst  Spuren  von  Chlor. 

Kaiktpath  G.  Rose  (3)  beschrieb  eine  Pseudomorphose  von  Kalk- 

Ämgonit.  spath  nach  Arragonit  aus  der  Emericusgrube  bei  Ofiienbanya 
in  Siebenbürgen.  Sie  ist  ein  Arragonit-Drilling,  der  hexa- 
gonalen  Form  oo  P .  0  P  ähnlich,  mit  6  Seitenkantenwinkeln 
von  116*16'  und  zwei  einspringenden  Winkeln  von  168*48' 
(also  mesotome  basi,  Fig.  23,  Tab.  25  in  Hauy's  Atlas), 
dessen  Flächen  ganz  drusig  von  Kalkspath- Zwillingen,  der 
Skalenoeder  R'  ist,  deren  Zwillingsfläche  senkrecht  auf  der 
kürzeren  Skalenoederkante  steht  und  welche  so  in  den  Arra- 
goniten  liegen,  dafs  diese  Kante  der  Makrodiagonale  der 
letzteren  parallel  ist.  Die  Spaltungsrichtungen  der  be- 
deckenden Krystalle  gehen  durch  den  ganzen  Krystall  hin- 
durch, daher  dieser  gänzlich  Kalkspath  ist. 

Pro.opit.  Bei  genauerer  Untersuchung  mehrerer  Exemplare  einer 

früher  in  dem  Zinnstock  bei  Altenberg  vorgekommenen  und 
bisher  für  Speckstein  nach  Schwerspath  gehaltenen  Pseudo- 
morphose fand  Th.  Scheerer  (4),  dafs  deren  Masse  aus 
Kaolin  besteht,   während  ihre   der  des  Schwerspaths  zwar 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1860,  763.  —  (2)  Pharm.  Centr.  1868,  289. 
—  (8)  Berl.  Acad.  Ber.  1863,  492;  Pogg.  Ann.  XCI,  147;  Pharm.  Centr. 
1868,  689;  Instit.  1864,  82.  —  (4)  Pogg.  Ann.  XC,  816;  VerhandL  d. 
bergm.  Ver.  in  Freiberg  1863,  11.  Oct;  im  Anas.  Jahrb.  Miner.  1864, 
189;  Berg-  n.  httttenm.  Ztg.  1864,  6. 
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sehr  ähnliche,  aber  monoklinometrische  (I)  Krjstallform  einem  Proaopu. 
Uaber  nicht  bekannten  Mineral  angehört,  von  welchem  sich 
in  einigen  Exemplaren  der  Pseudomorphose  noch  voU- 
kiHnmen  erhaltene  Reste  vorfanden.  Das  Mineral,  welches 
Scheerer  Prosopit  (nQogtonw^  Maske)  nannte,  ist  farb- 
los» glasglänzend,  vollkommen  durchsichtig,  von  Härte  4,5, 
und  zeigt  zwei  wahrscheinlich  den  Flächen  einer  Hemi- 
pyramide  parallel  liegende  Spaltangsrichtungen.  Nach  einer 
^«alitativen  Analyse  (zu  einer  quantitativen  reichte  das  ver- 
wendbare Material  nicht  hin)  ist  dasselbe  eine  wasserhaltige 
Verbindung  von  Fluorcalcium  mit  Fluoraluminium.  Die 
Form  der  Pseudomorphosen  bestimmte  Scheerer  als 
P.Pn.oof^2.foo.f^3.ootoo  (mit  Schwerspath 
verglichen),  und  die  Messung  mittelst  des  Anlegegoniometers 
ergab  oo  f  2  =  77,6«,  P  =  132o,  Poo  =  116,5«,  f^  3  =  119«, 
alle  im  brachydiagonalen  Hauptschnitt  gemessen.  Für  den 
Kaolin  fand  R.  Richter  folgende  Zusammensetzung,  ent- 
sprechend der  Formel  3  Al^Os,  4  SiO,  +  6  HO  : 

8iO,  A1,0,  HO  CaO  Summe 

45,63  39,89  13,70  0,60  99,82 

Nach  J.  D.  Dana  (2)  wäre  der  Prosopit  homoeomorph  mit 
Datolith. 

Aufser  den  vorstehenden  ist  eine  grofse  Anzaht  zum 
Theil  sehr  interessanter  Pseudomorphosen  noch  beschrieben 
worden  von  A.  Breithaupt  (3),  E.  Dieffenbach  (4), 
E.  J.  Chapman  (5),  W.  Haidinger  (6)  und  Reufs  (7), 
über  welche  wir  aus  Mangel  an  Raum  jedoch  nicht  näher 
berichten  können. 


(1)  Nach  Scheerer's  Zeichnung  zn  urtheilen,  wenn  nicht  eine 
Hemiedrie  der  Art,  wie  am  Hamit  (vgl.  Jahresber.  f.  1851,  808)  ange- 
nommen werden  soll.  —  (2)  Sill  Am.  J.  [2]  XVII,  452.  —  (3)  Berg- 
«.  hnttenm.  Ztg.  1853,  372.  374.  899.  400.  401.  402.  403.  404; 
Jahrb.  Min.  1853,  600.  601.  695.  700.  708.  837.  843.  844.  —  (4)  Bericht 
d.  Oberhess.  Gesellschaft  f.  Nat.  u.  Heilk.  III  (1853),  138;  Jahrb.  Miner. 
1868,  461.  —  (5)  PhU.  Mag.  [4]  VI,  121.  —  (6)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog. 
Beichsanstalt,  4.  Jahrg.,  Nr.  I,  160.  —  (7)  Wien.  Acad.  Der.  X,  44;  im 
Ansz.  Jahrb.  Miner.  1858,  475. 
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Endogen«  Als  endogciie  Pseudomorphosen  bezeichnet  A.  K  n op  (1) 

morphosen.  diejenigen  Krystalle,  welche  von  innen  nach  aufsen  verän- 
derte Beschaffenheit  zeigen.  Er  zählt  hierher  das  ans  der 
heifsen  Lösung  zuerst  undurchsichtig,  später  aber  aus  der 
kälteren  Lösung  durchsichtig  krystallisirende  Salpeters.  Blei- 
oxyd, durch  Erhitzen  innen  trüb  gewordene  Eisenvitriol- 
krystalle  u.  a.  m.  (vgl.  S.  369). 
'•^•-  Nach   einer  ausfuhrlicheren  Discussion,   betreffend  die 

Wichtigkeit  des  Studiums  der  Pseudomorphosen  überhaupt, 
so  wie  die  Nothwendigkeit  einer  möglichst  umsichtigen  und 
scharfen  Knük  bei  der  Deutung  ihrer  Bildung,  hat  Th. 
Sc  heerer  (2)  einige  der  früher  (3)  nur  kurz  als  Beispiele 
angeführten  Paramorphosen  genauer  beschrieben,  zu  wel- 
chen seiner  Ansicht  nach  auch  der  Uralit,  so  wie  ein  von 
ihm  bei  Myra  unweit  Arendal  gefundener  Augitkrystall  mit 
divergirend  faserigem  Gefiige  gehören  dürfte. 
(F«id«p«th  1)   Feldspath    nach   Skapolith    aus    einem   krystallini- 

ftk^poiith.)  sehen,  aus  Feldspath  und  Glimmer  bestehenden  Gestein  bei 
Snärum  in  Norwegen.  Die  Krystalle  von  der  Form  oo  P . 
oo  P  CO .  P  bestehen  im  Inneren  aus  regellos  mit  einander 
verwachsenen  Feldspathkörnem  von  2,59  spec.  Gew.,  deren 
Spaltungsrichtungen  mit  den  Flächen  des  Skapoliths  in 
keiner  Beziehung  stehen.  Zwei  Analysen  ^  die  eine  von- 
Scheerer,  die  andere  von  Scheerer  und  R.  Richter 
ausgeführt,  gaben  die  unten  neben  I  und  11  stehenden 
Resultate. 

2)  Feldspath  nach  Skapolith  aus  einem  aus  Feldspath 
und  Hornblende  bestehenden  Gestein  aus  der  Nähe  von 
Erageroe.  Die  bis  zu  6  Zoll  langen,  noch  ganz  scharf- 
kantigen Krystalle  von  der  Form  cx>  P  .  oo  P  cx>  .  P,  zum 
Theil  auch  mit  OP  und  von  2,60  spec.  Gew.,  zeigen  innen 
die  Structur  eines  feinkörnigen  Marmors.  Vgl.  Analyse  HI, 
von  R.  Richter  ausgeführt. 


(1)  Pharm.  Centr.  1853,    17.   —   (2)   Fogg.    Ann.  LXXXIX,  1.  — 
(8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  902. 
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SiOj    A1,0,     Fe,0,  Mii,Os  CaO  MgO   NaO      KO      HO  Summe      P«r»- 

I     66,68     20,20  0,49  1,87     0,46       —  -      0,19       —       (S^iSplS* 

n     66,83     19,90      0,39      0,20     1,56     0,39     10,13        —      0,25     99,65       »»»i» 
in     68,00     18,87       0,57       —       0,21     Spur    10,52      1,11     0,46      99,78  *^p*»"*»»-^ 

Für  den  Feldspath  von  Snamm  berechnete  Scheerer 
aas  Analyse  11  die  Formel  3  RO,  2  SiO,  +  3  (AljO,, 
3SiOs)  und  betrachtet  denselben  als  einen  Oligoklas-Albit 
(=  2  Aeq.  Albit  +  1  Aeq.  Oligoklas).  Der  Feldspath  von 
Sjrageröe  ist  Albit.  —  Nach  ausführlicherer  Entwickelung 
sdner  Ansicht ,  wonach  zu  jedem  Feldspath  ein  gleich  zu- 
sammengesetzter Skapolith  gehören  soll  (1)9  stellt  Scheerer 
die  Hypothese  auf,  dafs  bei  der  Abkühlung  des  ursprüng- 
lich feurig -flüssigen  granitischen  Gesteins  der  Feldspath 
zuerst  in  der  Form  des  Skapoliths  herauskrystallisirt  sei 
und  sich  bei  weiterer  Abkühlung  unter  Beibehaltung  der 
äofseren  Form  in  ein  Aggregat  von  Feldspathkörnern  um- 
gewandelt habe. 

Auf  ganz  gleiche  Weise  erklärt  Scheerer  (2)  diecsp'««»*«»») 
Bildung  des  von  Blum  (3)  für  eine  Pseudomorphose  von 
Natrolith  nach  Elaeolith  erklärten  Spreusteins.  Aus  der 
gleichfalls  feurig-flüssigen  Gesteinsmasse  seien  bei  dem  Er- 
kalten Feldspath,  Hornblende  und  Natrolith  herauskrystal- 
lisirt, letzterer  aber  weder  in  der  Form  des  Elaeoliths, 
.wovon  Scheerer  im  norwegischen  Zirkon-Syenit  nur  einen 
einzigen  Ejrystall  fand,  noch  in  der  Form  des  auf  nassem 
Wege  gebildeten  Natroliths,  sondern  in  einer  ihm  nur  bei 
der  Bildung,  in  hoher  Temperatur  eigenen,  derjenigen  der 
Hornblende  ähnlichen  monoklinometrischen  Form  00  P  • 
(00  P  cx>)  .  P.  .  n  P  00,  an  welcher  er  cx)  P  annähernd 
=  1250,  P=  136«  und  00  P  :  (00  P  00)  =  118«  bestimmte. 

W.Hai  ding  er  (4)  betrachtet  die  zuerst  von  W.  Stein  ^^^jj^«j>-^^^ 
als  Paramorphosen  bezeichneten  Krystalle  als  nicht  wesent-   ,,  "•^,*,, 


(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  902.  — (2)  Pogg.  Add.  LXXXIX,  26;  im 
Anaz.  Berg-  nnd  hättenxn.  Ztg.  1853,  270;  Jahrb.  Miner.  1853,  464.  — 
(8)  Vgl.  Jahresber.  f.  1852,  901.  —  (4)  Pogg.  Ann.  Ergänzungsb.  IV, 
479;  Wien.  Acad.  Ber.  X,  88  bis  102;  XI,  397. 
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paiMo.    lieh  verschieden  von   den  Paeudomorphosen.     Gleich  den 
»«4  K«ni.  letzteren  seien  sie  nichts  anderes  als  Materien  in   fremder 

krTatalle. 

Krystallform,  wenn  auch  die  nrspriingliche  Materie  dieselbe 
blieb.  Für  die  ursprünglichen,  durch  Pseudomorphose  oder 
Paramorphose  umgewandelten  AGneralien  schlägt  Hai- 
dinger die  Bezeichnung  Pälaeokrystalle  vor  (Palaeo-Augit, 
Palaeo-Natrolith).  —  Scheerer's(l)  Eernkrystalle  (z.  B. 
Bleiglanz -Eürystalle  in  Kalkspath  und  mit  einem  Kern  von 
Kalkspath)  betrachtet  Haidinger  als  gewöhnliche  Ein* 
Schlüsse.  —  W.  Stein's  Prioritätsrecht  anerkennend  be- 
trachtet Sehe  er  er  (2)  die  Paramorphosen  jetzt  selbst  nur 
noch  als  Varietäten  der  Pseudomorphosen,  bei  welchen  nur 
Umsetzung  der  Atome  im  Krystall  stattgefunden  habe, 
während  sich  die  übrigen  Pseudomorphosen  durch  Atom* 
Wanderung  über  die  Grenzen  des  Krystalls  hinaus  bildeten. 

Organoide.  J,  Licbig  (3)  bcschrieb  einen  von  Thiersch  zur 
Untersuchung  erhaltenen  Ueberzug  einer  Marmorsäule  vom 
Parthenon.  Derselbe  stellte  eine  liniendicke  schmutzig-graue 
Krnste  von  Härte  5  dar,  welche  unter  dem  Mikroscop  im 
Sonnenlichte  glänzend,  opalähnlich  und  als  eine  Zusammen- 
häufung  kleiner  Wärzchen  von  concentrischem  Geföge  er- 
schien. Essigsäure  löste  unter  Brausen  etwas  Kalk  daraus 
auf  und  der  Rückstand  erwies  sich  als  oxals.  Kalk ,  der 
nach  Lieb  ig  von  Flechten  herrührt,  die  auf  dem  Kalkstein 
vegetirten,  bis  die  allmälig  erzeugte  Kruste  von  oxals.  Kalk 
deren  Vegetation  hinderte.  Lieb  ig  nannte  4^  als  neue 
Mineralspecies  betrachtete  Substanz  Thierschit,  indem  er 
dabei  an  den  von  San  da  11  analysirten  oxals.  Kalk  auf 
Kalkspathkrystallen  aus  Ungarn  erinnerte  (4). 

caroiAthin.  Als  Carolathiu  bezeichnete  F.  L.  Sonnenschein  (5) 

eine  von  S  c  h  ö  n  a  i  c  h-G  a  r  o  1  a  t  h  in  der  Steinkohle  der  Grube 

(1)  Berg-  n.  hüttenm.  Ztg.^  22.  Sept.  1852.  —  (2)  Wien.  Acad.  Ber. 
X,  102.  -  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXVI,  113;  im  Anas.  Cnem.  Soc. 
Qu.  J.  VI,  112;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXX  VIII,  490.  —  (4)  PhiL  Mag. 
XVI,  449.  —  (5)  Zeitscbr.  d.  denUch.  geolog.  Gesellschaft,  V,  223;  im 
Anas.  J.  pr.  Chem.  LX,  268;  Pharm.  Centr.  1854,  215. 
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n  Louise  zu  Zabrze    bei  Gleiwitz  in   Oberschlesien  c«routiiin. 

mdene,  äufserlich  dem  Honigstein  ähnliche  Substanz, 

I   dort  in    einzelnen  Trümmern ,    oder   als   traubiger 

sug  auf  Klaftflächen  vorkommt.    Sie  ist  honiggelb  bis 

tzig- weingelb  9  kantendurchscheinend ,   schwach  fett- 

ad,  sehr  spröde ,  von  Härte  2,5  und  von  1,615  spec. 

lt.    Im  Glasrohr  erhitzt  giebt  sie  viel  geruchloses  Was- 

d  hinterläfst  zuletzt  eine   schwarze,  glänzende,   zer- 

le  Masse.    Vor   dem   Löthrohr  verglimmt  sie   ohne 

le  und  hinterläfst  einen   weifsen  Rückstand,  welcher 

*de  und  in  Natronlauge  lösliche  Kieselsäure  enthält. 

hlorwasserstoffsäure  wird  die  Substanz  zersetzt.   Der 

rgehalt  und  somit    auch    die  Zusammensetzung  der 

ichen  Substanz  liefs  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestim- 

la  sich  letztere  zersetzte,  ehe  das  Wasser  ausgetrieben 

7as   selbst   bei   290^  noch  nicht  vollständig  geschah. 

nnähemde  Bestimmung  gab  15,10  pC.  Wasser.    Von 

rde   wurden  47,25   pC,   von  Kieselsäure   29,52  ge- 

,  und  eine  Verbrennung  mit  chroms.  Bleioxyd  gab 

ohlenstofT.    Sonnenschein  glaubt,  dafs  die  in  dem 

1  enthaltene  Substanz  zur  Humussäure  gehöre. 


Chemische  Geologie. 


▲iig«-  Nach  Melloni  (1)  sind  die  Laven  und  fast  sämmtliche 

meines.  ^    ' 

iu«n«ti«moe  Felsarten,  die  auf  den  einen  oder  den  andern  Maimetpol 

der  Gesteine.  ,    ,  i      i         •  \  t 

anziehend  wirken ,    magnetisirt,    und   besitzen   demgemäis 
Punkte  die  mit  südlichem ,  und  Punkte  die  mit  nördlichem 
Magnetismus  begabt  sind.    Hinsichtlich  der  Erkennung  die- 
ses Verhaltens  vgl.  S.  253  f. 
Enetehnng  A..  Strcng  (2)  hat  seiucu  im  Jahresber.  f.  1852,  953 

von    (Je-  «3    \    /  » 

oSiugkeit  niitgetheilten  Untersuchungen  vulkanischer  Gesteine  noch 
*"hfn°ch>""  einige  Analysen  plutonischer  Gesteine  (Granite»  Syenite,  Dio- 

prot'onis!^c  rite,  Hornblendegesteine)  hinzugefügt,  und  nach  dem  von 
R.  Bunsen  (3)  aufgestellten  Gesetze  für  die  Gesteins- 
mischungen aus  trachytischer  und  pyroxenisq)ier  Mineral- 
masse berechnet.  Es  ergiebt  sich  aus  denselben,  dafs  auch 
in  den  älteren  Erdperioden  zwei  Gesteinsheerde  thätig 
waren,  von  denen  der  eine  mit  der  normaltrachytischen,  • 
der  andere  mit  der  normalpyroxenischen  Zusammensetzung 
zusammenfallt,  und  dafs  durch  das  Zusammenschmelzen  bei- 
der Gesteine  gebildet  wurden,  die  zwar  mineralogisch  von 
den  vulkanischen  sehr  abweichen,  aber  doch  in  ihrer 
Durchschnittszusammensetzung  mit  ihnen  übereinstimmen. 


(1)  In  den  8.  253  angef.  Abhandinngen;  anch  Berl.  Acad.  Ber. 
1854,  10;  Pharm.  Centr.  1854,  172.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XC,  108;  Ann. 
eh.  pbys.  [8]  XXXIX,  52.  —  (3)  Vgl.  Jahresber.  f.  1851,  847  t 
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15;46 
12,81   1   4,64  1  0,39 
12,95  1  4,S9  1  0,89 

100,00 
99,36 
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Bb 
C 
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12,71    1    1,25   1   0,31 
12,84  1    1,27    1   0.31 

100,00 
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D 
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14;23 
16,40  1  4,30  1  0,03 
16,87  1  430   1  0,03 
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Db 
E 
Ea 

18;42 
17,87  1  2,40  1  0,86 
17.86  1  2,40  1  0,86 

100,00 
100,84 
100.00 

Kb 
F 
Fa 

18;94 
16,67  1  1,81   1  0,09 
16,67   1   1,82   1  0,09 

100,00 
100,12 
100,00 

Fi 

G 
Ca 

16;92 
12,89   1  5,56  1   0,10 
12,96  )  6,58  1   0,10 

100,00 
99,99 

100,00 

Gb 
H 
Ha 

leiTO 
14,B7   1   1,73  1  0,20 
14,99  1   1,74  ]  0,20 

100,00 
99,82 
100,00 

Bb 

J 
la 

15;7B 
15,60  1   1,63   1   0,2G 
16,86  1   1,66   1   0,27 

100,00 
99,20 
100,00 

n 

K 
Ka 

16;i4 
14,35   1    3,50 
rt,27  1    3,48 

_ 

0,51 
0,51 

100,00 

101,78 
100,00 

Kb 

L 

La 

19,22 
19,32   1  7,61 
19,48   1   7,67 

100,00 
100,14 
100,00 

Lb 

H 
Ma 

26:21 
18,67  [  7,16  [   0,38 
13,79  1  7,27  1  0,38 

100,00 
99,48 
100,00 

Mb 

22,18 

100,00 

A  Bauschanalyse  eines  grobkörnigen  Granits  vom  Streit- 
berge, nördlich  von  Sirigau  im  lUesengebirge.  Er  ist  ein 
dentliches  Gemenge  von  Orthoklas,  Quarz,  Oligoklas  and 
Magnesiagüiiimer.  Aa  ist  die  Analjse  auf  100  und  wasser- 
freie Substanz  berechnet,  Ab  die  Berechnung  nach  der 
BuDsen'schen  Formel,  and  nach   dieser  ist  dieser  Granit 
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Gültigkeit  eine  Mischung  aus  1   Th.  trachytischer  auf  0,083  pyroxe- 
Mtw"  ^«ir  Irischer   Substanz.  —  B  ist  die  Analyse  eines   den   vorigen 
^ckiteiie^'  durchbrechenden  feinkörnigen   Ganggranits    von   denselben 
Gemengtheilen.     Ba   ist  dessen  Berechnung   auf   100  und 
wasserfreie  Substanz,  Bb  die  Berechnung  nach  der  Formel, 
nach   welcher   das   Gestein    aus   1   Th.   trachytischer   und 
^  0,2  pyroxenischer  Substanz   besteht.  —  C  ist   die  Analyse 

eines  Granits  von  der  Nordostseite  der  kleinen  Sturmhaube 
im  Riesengebirge.  Er  ist  ein  feinkörniges,  inniges  Gemenge 
von  JFeldspath,  Oligoklas  und  Quarz,  hier  und  da  mit  ein- 
zelnen schwarzen  Punkten,  die  wahrscheinlich  Hornblende 
sind,  während  der  Glimmer  ganz  zu  fehlen  scheint.  Ca  ist 
die  Berechnung  auf  100  und  wasserfreie  Substanz,  Cb  die 
Berechnung  nach  der  Formel.  Das  Gestein  stimmt  voll- 
ständig mit  der  normaltrachytischen  Zusammensetzung  über- 
ein und  entspricht,  wie  die  kieselerdereichsten  trachytischen 
Gesteine  Islands,  einem  Gemenge  aus  zweifachsaurer  Thon- 
erde  und  Alkali -Silicaten,  in  denen  Kalk,  Magnesia  und 
Eisenoxydul  fast  ganz  zurücktreten.  —  Z>  ist  die  Analyse 
eines  Granits  vom  Meerauge  im  Fischseethale  am  nörd- 
lichen Abhänge  des  Tatragebirges  (Karpathen).  Er  bildet 
ein  grobkörniges  Gemenge  von  Orthoklas,  Oligoklas,  Quarz, 
Magnesia-  und  Kali-Glimmer.  Da  ist  die  Atialyse  auf  100 
und  wasserfreie  Substanz  berechnet,  Db  dio»' Berechnung 
nach  der  Formel,  nach  welcher  1  Th.  trachytische  auf 
0,357  pyroxenische  Substanz  kommt.  —  -ff  ist  ein  grob- 
körniger, gleichmäfsig  gemengter  Granit  aus  dem  kleinen 
Kohlhachthale  am  östlichen  Theile  des  Südabhanges  des 
Tatragebirges.  Orthoklas,  Oligoklas,  Quarz,  Magnesia-  und 
Kali-Glimmer  sind  seine  Gemengtheile.  £a,  Eb  wie  vor- 
her. Er  ist  ein  Gemenge  von  1  Th.  trachytischer  auf 
0,419  pyroxenischer  Substanz.  — -F  Granit  aus  dem  Völker- 
thal  am  mittleren  Theil  des  südlichen  Abhanges  des  Tatra. 
Grobkörniges,  weniger  gleichmäfsig  wie  die  vorigen  ge- 
mengtes Gestein.  Orthoklas,  Oligoklas,  Quarz,  Magnesia- 
und  Kali-Glimmer  sind  als  Bestandtheile  zu  erkennen.   Fa^ 
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JFh  wie  vorher.  Das^Gestein  enthält  auf  1  Th.  trachytische  aiittigk«it 
Oy202  pyrozenische  Sahstanz.  —  G  Grranit  von  der  grofsen  Mbea'o^ ' 
Granitgruppe  des  Brockens,  und  zwar  vom  Holzemmen-  piutonuch« 
thale  oberhalb  Wernigerode.  Feinkörniges  Gemenge  aus 
Orthoklas  9  Quarz  und  Magnesia -Glimmer.  Ga^  Gb  wie 
vorher.  Der  Granit  entspricht  einer  Mischung  aus  1  Th. 
trachytischer  auf  0,18  pyroxenischer  Substanz.  —  H  Granit 
von  der  Plefsburg  in  der  Nähe  des  Ilsensteins.  Feinkörniges, 
grau-braunes  Gestein ;  besteht  aus  graulich-weifsem  Orthoklas 
und  Quarz,  wenig  Magnesia  -  Glimmer  und  noch  weniger 
Oligoklas.  Htty  Hb  wie  vorher.  Das  Gestein  stimmt  mit 
einem  vulkanischen  Mischlingsgestein  überein,  welches  aus 
dem  Zusammenschmelzen  von  1  n  Th.  trachytischer  mit 
0,10  pyroxenischer  Substanz  entstanden  ist.  —  /  Granit  von 
Heidelberg,  von  dem  feinkörnigen  Ganggranit  am  linken 
Neckarufer.  Er  bildet  ein  gleichmäfsiges  Gemenge  aus 
Orthoklas,  Quarz,  Eali-Glimmer  und  Turmalin.  /a,  Ib  wie 
vorher.  Er  stimmt  mit  einem  Mischlingsgestein  aus  1  Th. 
trachytischer  und  0,135  pyroxenischer  Substanz  überem. — 
K  Grobkörniger  Diorit  aus  einem  Steinbruch  zwischen 
Zwingenber^  und  dem  Melibokus,  wo  er  ein  ebenfalls  (Z) 
analysirtes  feinkörniges  Homblendegestein  durchsetzt.  Er 
ist  ein  grobkörniges  Gestein,  bestehend  aus  Orthoklas,  Oli- 
goklas (vorwaltend),  Quarz  und  Hornblende.  TTa,  Kb  wie 
vorher.  Er  entspricht  einem  Gemenge  von  1  Th.  trachy- 
tischer mit  0,45  pyroxenischer  Substanz.  —  L  Von  dem 
vorigen  durchsetztes,  feinkörniges  Hornblendegestein  vom 
Melibokus.  La^  Lb  wie  vorher.  Das  Gestein  entspricht 
einem  Gemenge  von  1  Th.  trachytischer  mit  3,02  pyroxe- 
nischer Substanz.  —  M  Syenit  von  Blansko  in  Mähren, 
Inniges  Gemenge  aus  Orthoklas,  Oligoklas,  Quarz,  Magnesia- 
Glimmer  und  Hornblende.  Hier  und  da  kleine  Ausson- 
derungen von  braunem  Granat.  Ma^  Mb  wie  vorher.  Das 
Gestein  entspricht  einem  Gemenge  von  nahe  gleichen  Thei- 
len  (1  :  0,98)  trachytischer  und  pyroxenischer  Substanz. 
Keines  dieser  Homblendegesteine   fallt  mit  der  pyroxeni- 
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sehen  Normalmasse  zusammen.  Diefs  ist  aber  der  Fall  mit 
der  Zusammensetzung  des  Hornblendegesteins  von  Hart- 
mannsgrün bei  Gieshübel  in  Böhmen ,  dessen  Analyse  von 
G.  Bischof  im  Jabresber.  f.  1851,  844  u.  846  von  uns 
mitgetheilt  wurde. 

Tribolet  (1)  hat  Bauschanalysen  von  quarzfiihrenden 
Porphyren  vorgehommen.  Es  hat  sich  aus  diesen  Unter- 
suchungen ergeben,  dafs  die  nicht  späterhin  umgewandelten 
Quarzporphyre  die  Durchschnittszusammensetzung  der  tra- 
chytischen  Normalmasse  besitzen,  und  durch  Aufnahme  von 
normal pyroxenischer  Masse  Mischlingsgesteine  entstehen, 
die  sich  nur  wenig  von  der  normaltrachy tischen  Zusammen- 
setzung entfernen.  Auch  das  unter  8  mitgetheilte  Mittel 
der  analysirten  Porphyre  zeigt  eine  solche  Uebereinstim- 
mung  mit  der  von  Bunsen  aufgestellten  Zusammensetzung 
der  trachy tischen  Normalmasse  (zur  Vergleichung  mitge- 
theilt unter  9  der  Tabelle),  dafs  an  einer  gemeinschaftlichen 
Quelle  dieser  Gesteine  nicht  zu  zweifeln  ist. 


8iO, 


FeO 


A1.0, 


CaO 


MgO 


KO 


NaO 


HO 


Samme 


8 


5 
6 


8 
9 


( 
I 
I 
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a 

b 
a 

h 
a 

b 
a 

b 


a 
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78,01 
74,21 

76,18 
72,17 

71,89 
76,60 

77,09 
74,28 
77,92 

79,46 

77,00 
76,67 


75,07  I   2,31      12,24 

76,06 
77,91 


15,74 
1,83  I   12,00 


13,85 
1,94   I   13,37 

15^51 
1,50  I   16,05 


17,48 
2,49  I   12,38 


15,42 


2,01 
2,69 


15,12 
10,00 


12,94 

14,71 
14,28 


0,76 

0,21 

0,77 
0,21 

0,21 
0,56 

0,21 
1,00 

0,55 
0,46 

1,01 
2,37 

0,47 
0,83 

2,36 
1,02 

0,83 
0,20 

1,08 
0,68 
0,76 

0,20 
0,25 
0,36 

0,78 

0,87 

0,64 
1,44 

0,34 
0,28 

7,00       1,11 


0,22 
6,33  I     1,04 

V 

7,38 
4,15  I    3,56 

"^83" 
6,07  I    1,39 

Im 

4,28  I     1,94 


3,42 
6,20 

5,80 


6,26 


1,38 
1,13 

1,15 


7,64 
7,38 


0,60 

0,54 

1,18 

1,62 

1,08 

3,00 
1,15 


99,30 

100,00 
100,41 

100,00 
99,89 

100,00 
102,00 

100,00 
100,44 

100,00 

100,00 

99,21 

100,00 

100,33 
100,00 


(1)  Ann.    Ch.   Pharm.   LXXXVII,   827;    Pharm.   Centr.    1854,   54; 
J.  pr.  Chem.  LXI,  508;  7gl.  Jahresber.  f.  1861,  847;  f.  1852,  953. 
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i.  Lavendelblauer  Porphyr  des  Thürintyer  Waldes,  wo  ouuigkeit 

,  'de«   Buniien*- 

er  den  Gneus  durchsetzt.    In  einer  Grundmasse   von  zer-  •'***"  ^" 

•etaes  für 

iressenem,  aber  nicht  verwittertem  Ansehen  liegen  fleisch-  ^^^1"^!^^^ 
rothe  Feldspathkrystalle.  An  Quarzaussonderungen  ist  das 
Gestein  nicht  reich,  a.  gefunden ;  b,  wasserfrei.  —  2.  Bruch- 
häuser Steine  aus  der  Nähe  von  Brilon ,  den  Thonschiefer 
durchsetzend.  Sie  enthalten  eine  Menge  kleiner,  von  der 
Grnndmasse  wenig  geschiedener  Quarz-  und  Feldspathkry- 
stalle. cu  gefunden ;  b.  Berechnung  auf  wasserfreie  Sub- 
stanz.—  3.  Sogenannter  granitischer  Porphyr  von  Zinnwald 
in  Böhmen.  Dichtes  Gemenge  von  fleischrothen  Feldspath- 
krystallen  und  rauchgrauem  Quarze,  bei  zurückgedrängter, 
braunrother  Grundmasse.  Häufige  Einsprengungen  .einer 
chloritähnlichen  Substanz,  a.  gefunden,  b.  wasserfrei. —  4.  Por- 
phyr von  der  Insel  Arran,  wo  er  einen  devonischen  ?  rothen 
Sandstein  durchbricht.  Das  Gestein  ist  gelb,  enthält  viel 
weifse  Feldspathkrystalle  und  krystallisirten  Quarz,  o.  ge- 
funden ;  b.  wasserfrei.  Der  Berechnung  zufolge  würden  in 
diesem  ,  Gestein  mit  1  Th.  normaltrachytischer  Masse 
0,204  normalpyroxenische  Substanz  gemischt  sein.  —  5.  Por- 
phyr aus  dem  Kohlendistricte  von  Waidenburg  in  Schle- 
sien, vom  Contact  des  Porphyrgesteins  mit  dem  angren- 
zenden Conglomerate.  Vorherrschende  Grundmasse  mit 
sparsamen  Feldspathkrystallen.  Quarz  scheint  zu  fehlen. 
a.  gefunden ;  b.  wasserfrei.  —  6.  Eine  offenbar  pneumatoly- 
tisch  veränderte  Varietät  dieses  Porphyrs,  die  sich  vom 
Contact  des  angrenzenden  Gesteins  aus  einige  Fufs  weit 
verfolgen  läfst,  und  sich  durch  lichtere  Farbe,  geringeren 
Zusammenhang  und  ein  erdiges,  zersetztes  Ansehen  cha- 
rakterisirt.  Aeufserlich  gleicht  das  Gestein  ganz  dem  durch 
noch  thätige  Fumarolenwirkung  zersetzten  Trachyt  von  Lau- 
garij^'^  *™  grofsen  Geisir  (dessen  Analyse  in  d.  Jahresber. 
f.  1851,  Tabelle  Kzxx  S.  848, 3  zu  vergleichen  ist).  Die  Gesteine 
5  und 6  wurden  von  Bunsen  auf  der  halben  Höhe  des  Sat- 
telwaldes gesammelt.  —  7.  Porphyr  von  Dossenheim  bei  Hei- 
delberg.    In  vorherrschendem,   hell  lavendelblauem   Taige 
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oflitigkPit  liesen  kleine  Krystalle  von  Feldspath  und  Qaarz,  welche 

de«   Bnnsen'-         ^^  '^  ^  ^ 

•chen  oe-  you  Karncol-,  Chalcedon-  und  Quarzdrusen  begleitet  sind. 

Mtsei  fllr  '  ^93 

^a^v^nl'  Der  Porphyr  bricht  aus  Gneus,  Granit  und  Syenit  hervor, 
und  seine  Beschaffenheit  und  Farbe  wechselt  sehr  nach 
den  Localitäten.  Das  Gestein  stimmt  im  Wesentlichen  mit 
der  normaltrachytischen  Zusammensetzung ,  hat  aber  einen 
Ueberschufs  an  Kieselerde,  der  sich  auf  11,96  pG.  berechnet 
Da  die  durchschnittliche  Menge  der  Quarzdrusen  bei  weitem 
nicht  so  viel  beträgt,  und  auch  die  Eaolinbildungen  in  der 
Gegend  von  Heidelberg  nicht  hinreichen,  eine  solche  Menge 
Kieselerde  zu  liefern,  so  mufs  das  Gestein  ursprünglich 
Ejeselerde  aufgenommen  haben,  und  zwar  nicht  durch  Ver- 
schmelzung mit  einem  kieselsäurereicheren  Silicate,  sondern 
mit  einem  Kieselgestein,  wie  Quarzfels,  Sandstein,  da  der 
Rest  die  normaltrachytische  Zusammensetzung  hat  Der 
Porphyr  von  Rennäs  in  der  Gegend  von  Elfdalen,  welchen 
Delesse  (1)  untersucht  hat,  so  wie  der  von  Wolff  analy- 
sirte  Porphyr  von  Halle,  stimmen  in  der  Durchschnitts- 
zusammensetzung vollkommen  mit  den  untersuchten  Gre- 
steinen  überein. 

Th.  Kjerulf  (2)  untersuchte  einen  quarzführenden  und 
dadurch  porphyrartigen  Trachyt  von  Kalmanstunga  auf  Is- 
land, wo  er  zwischen  breccienartigen  Trachytabänderungen 
stock-  oder  gangförmig  vorkommt  (Analyse  a).  Die  zweite 
analysirte  Varietät  (Analyse  b)  ist  aus  dem  Nordlande,  wo 
der  Weg  von  Fagranes  am  SkagaQördr  durch  das  enge 
Vididair  gegen  Grimstungur  führt,  und  zwar  ebenfalls  aus 
einem  Gange  in  einem  palagonitischen  Gestein.  Das  (Ge- 
stein a  hat  eine  grünliche  Grundmasse,  in  welcher  kleine 
weifse  kugelige  Parthieen  scharf  abgesondert  liegen,  die 
entweder  ganz  mit  einer  harten,  weifsen,  quarzigen  Masse 
geföllt,  oder  innen  hohl  und  dort  mit  wasserhellen  Quarz- 
spitzen  besetzt  sind.  Das  Gestein  h  ist  nooh  mehr  zersetzt, 
die  Grundmasse  schwach  gelb-röthlich  und  £ut  zerreiblich, 

(1)  Jahresber.  f.  1S60,  794,  ~  (S)  Ann.  Ch.  Phm.  LXXXV,  »57; 
Ediob.  PhiL  J.  UV,  867. 
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die   Quarzkrystalle    in    mehr    unregelmäfsigen   Höhlungen,   o*"»«»»^«»^ 
Auf  wasserfreie  Substanz   (das   Gestein  a  gab   1,847  pC,  •*'J,*^^' 
h  gab  1,656  Glühverlust)  und  Eisenoxydul  berechnet  ergab  ^Seluto«.' 
die  Analyse  folgendes  Resultat,   welches  fast  mit  der  nor- 
maltrachytischen  Zusammensetzung   stimmt    (1),   nur    dafs 
der  Kieselsäuregehalt  etwas  gröfser  ist  : 

SiO,       A1,0,      FeO      CaO     MgO      KO      NaO 

a     79,11       11,67       1,51       0,47       0,07       2,93       4,24 
h     80,81       10,17       1,73       0,30       0,14       4,84       2,01 

Die  Menge  des  Quarzes  betrug  bei  einer  Handscheidung 
in  h  2,9  bis  3  pC.  Da  das  Aussehen  dieser  Gesteine  an 
Fumarolenwirkung  erinnert,  und  die  freie  Kieselerde  viel 
weniger  beträgt,  als  man  bei  einer  Mischung  von  5  Th. 
normalem  Trachyt  und  1  Th.  infiltrirter  Kieselerde,  wel- 
ches eine  der  Analyse  h  fast  ähnliche  Mischung  giebt,  er- 
halten müfste,  so  nimmt  Kjerulf  an,  dafs  der  Quarz  nicht 
von  infiltrirter,  sondern  von  ausgeschiedener  Kieselerde  her- 
rührt, welche  bei  der  Zersetzung  im  Gestein  zurückblieb, 
wobei  die  Alkalien  mit  ungefähr  der  Hälfte  der  Thonerde 
als  AJflilif  die  andere  Hälfte  der  Thonerde,  sammt  der  gan- 
zen Kalkerde  und  Magnesia,  als  schwefeis.  Salze  fortge- 
führt wurden. 

Sartorius  von   Waltershausen  (2)  hat  in   einer  »•  ▼•  w»i- 

terahaaaen'a 

crröfseren  Arbeit   eine  Reihe  von  Untersuchungen  vulkani- ""^"""f;**""" 

O  O  gen  über 

scher  Gesteine  gegeben  und  dabei  versucht,  nach  von  ihm  ^»•'"'«»»« 
mitgetheilten  Formeln  aus  Analysen  gemischter  Gebirgs- 
arten,  namentlich  vieler  der  von  Bunsen  und  Genth, 
so  wie  von  ihm  selbst  ausgeführten  von  isländischen  und 
sicilianischen  Eruptionsgesteinen,  vulkanischen  Aschen,  Tuf- 
fen und  Palagoniten,  ihre  mineralogische  Zusammensetzung, 
auch  wenn  dieselben  homogene  Massen  büden,  so  wie  die 
Zusammensetzung  der  einzelnen  ACneralien,  und  bei  den 
metamorphischen  vulkanischen  Gesteinen,  wie  z.  B.  dem  Pa- 
lagonittuflF,  selbst  eine  Reihe  neuer  idealer  Mineralspecies 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1861,  847.   —   (2)  üeber  die  vulk.  Gest.  (vgl. 
8.  793). 
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8.  V.  w«i-  durch  Rechnung  aufzustellen ,  aus  welchen  er  sich  dieselben 
u»*^^««^»»- zusammengesetzt  denkt.  S.  v.  W.  geht  bei  diesen  Berech- 
''ollit^ne!'*  nungen  von  der  Annahme  aus,  dafs  alle  nicht  umgewan- 
delten vulkanischen  Gesteine  aus  Feldspath,  Augit,  Olivin 
und  Magneteisen  bestehen,  auch  wenn  durch  kein  Hiilfs- 
mittel  diese  Gemengtheile  zu  erkennen  sind,  und  dals  es  nur 
Eine  Feldspathspecies  mit  schwankendem  ICieselerdegehalt 
gäbe,  die  aus  einem  basischen  und  einem  sauren  Feldspath, 
dem  Krablit  und  dem  Anorthit,  in  wechselnden  Verhält- 
nissen zusammengesetzt  sei  (1).  Bunsen  (2)  hat  gegen 
die  Zulässigkeit  solcher  Berechnungen  von  Felsarten  ge- 
gründete Bedenken  erhoben,  indem  sie  nur  bei  solchen  Ge- 
steinen anwendbar  seien,  welche  Mineralsubstanzen  enthalten, 
deren  sämmtliche  namentlich  vicariirende  Bestandtheile  för 
jeden  speciellen  Fall  zuvor  durch  die  Analyse  ermittelt 
worden,  die  ferner  aus  deutlich  individualisirten  Fossilien 
bestehen,  und  die  in  ihrem  spec.  Gew.  mit  dem  Mittel  der 
den  einzelnen  Gemengtheilen  entsprechenden  spec  Gewichte 
im  Einklang  stehen.  Die  Mengen  von  vicariirw^|l  Be- 
standtheilen  seien  völlig  variabele  Gröfsen,  und  idipTkönne 
sie  nicht,  wie  S.  v.  W.  gethan,  aus  Mittelzahlen  verschie- 
dener Mineralsubstanzen  berechnen.  Bunsen  zeigt  an 
mehreren  Beispielen,  zu  welchen  unrichtigen  Resultaten  der 
von  S.  V.  W.  eingeschlagene  Weg  führt;  er  beweist  nament- 
lich für  Obsidian,  den  S-  v.  W.  auf  Feldspath,  Augit 
und  Magneteisen  berechnet,  dafs  gar  kein  Magneteisen 
darin  enthalten  ist,  und  dafs  dann  natürlich  auch  die  Feld- 
spath- und  Augitmengen  illusorische  sind.  Wir  beschränken 
uns  deshalb  darauf,  aus  dem  Werke  von  S.  v.  W.  vorzugs- 
weise die  unmittelbaren  Resultate  mitzutheilen,  da  diese  als 
Material  zu  weiteren  theoretischen  Folgenmgen  allerdings 
von  Interesse  sind. 

Zunächst  ergänzen  wir  nach  S.  v.  W.  das  im  Jahresber. 
f.  1849,  784  nach  Elie  de  Beaumont  mitgetheike  Ver- 

(1)  Vgl.  8.  806.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIX,  90. 
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zeicbnifs   der  in  vulkanischen  Formationen  vorkommenden  «• "-  '^»» 

t«rsh«Daen'« 

Elemente.     S.  v.  W.  zählt  auf  :  Zirkonium,  Lithion,  Kohle,  u»»«"«^»»"»- 

'  '     g«n  aber 

Bor,  Chlor,  Fluor,  Stickstoff,  Wasserstoff,  Phosphor,  Ar- 'oe'SS'nf 
sen,  Selen,  Schwefel,  Mangan,  Titan,  Kupfer,  Nickel,  Ko- 
balt, Chrom,  Vanadium,  Zinn,  Zink,  Blei,  Silber.  Mangan 
fand  derselbe  allgemein  in  den  isländischen  und  ätnaischen 
Gesteinen,  Chrom  in  geringer  Menge  im  Palagonit  von 
Aci  Castello,  Vanadium  in  den  isländischen  Grünerden  vom 
Berufiord  und  Eskifiord,  Zink  in  gewissen  Sublimations- 
producten  des  Monte-Rosso  bei  Nicolosi,  Zinn  mit  Schwefel 
und  Selen  im  Krater  des  Aetna,  Blei  in  den  Sublimations- 
producten  des  Monte-Rosso  vom  Jahre  1669  in  Verbindung  ' 
mit  Kupferoxyd  und  Spuren  von  Silber. 

Für  die  vulkanischen  Aschen  und  Gesteine  bestätigen 
die  Untersuchungen  von  S.  v.  W.  die  schon  bekannte 
Thatsache,  dafs  in  denselben  octaedrisches ,  meist  titanhal- 
tiges  Magneteisen  eine  bedeutende  Rolle  spielt.  Dasselbe 
ist  ein  wesentlicher  Bestandtheil  aller  Laven,  Tuffe  und 
AschflHg^mentlich  am  Aetna,  und  diese  enthalten  oft 
15  pd^l^M  mehr  davon.  Es  ist  für  deren  Habitus,  zumal 
der  Aschen,  so  wie  für  ihre  metamorphischen  Umbildungen 
von  grolser  Bedeutung.  In  Verbindung  mit  dem  Eisen  er- 
scheinen Mangan,  Chrom  und  Vanadium.  Manche  Gesteine 
des  Aetna,  namentHch  die  Basalte  bei  Trezza,  den  Cyclopen- 
Felsen  gegenüber,  und  gewisse  Grünsteine  im  Val  del  Bove, 
enthalten  dieses  Erz  in  sichtbaren  Körnern,  so  dafs  sie  auf 
die  Magnetnadel  wirken,  und  die  grofsen  magnetischen  Un- 
regelmäfsigkeiten  am  Aetna  rühren  von  einer  sehr  unglei- 
chen Vertheilung  desselben  her.  Dieses  titanhaltige  Eisen 
widersteht  der  vollkommenen  Oxydation  für  geraume  Zeit, 
wird  aber  zuletzt,  besonders  bei  Aschen,  in  braunes  Eisen- 
oxyd und  in  Verbindung  mit  Wasser  in  gelbbraunes  Eisen- 
oxydhydrat verwandelt.  In  den  Laven  und  älteren  krystal- 
linischeir  Schichten  des  Aetna  widersteht  das  Eisen  der 
Oxydation  viel  länger.  Bei  der  Glühhitze  im  Innern  der 
Vulkane,  unter  Zutritt  von  Luft,  vielleicht  auch  von  Was- 
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serdämpfen,  geht  die  Oxydation,  besonders  bei  leichten 
Aschen,  viel  rascher  von  statten,  und  von  ihrem  Fortschritt 
hängt  die  rostbraune  oder  schwarze  Farbe  der  ausgewor- 
fenen Asche  ab ,  wie  sie  die  verschiedenen  Ausbrüche  zei- 
gen; indessen  wirbeln  auch  wohl  beide  Arten,  braune  and 
schwarze,  bei  einem  Ausbruche  durcheinander.  Spätere 
Ausbrüche  können  Eisenoxydhydrataschen  in  Eisenoxyd- 
aschen umwandeln.  Auch  unter  dem  Spiegel  des  Meeres 
geht  die  Verwandlung  des  Titaneisens  in  Eisenoxydhydrat 
vor  sich,  aber  vielleicht  nur  langsam.  In  neuerer  Zeit  sind 
die  Aschen  des  Aetna  mehr  von  schwarzer  Farbe.  —  Die 
Aschen  unterscheiden  sich  aufserdem  noch  durch  andere 
chemisch-mineralogische  Eigenschaften,  durch  die  Beschaf- 
fenheit des  in  ihnen  vorkommenden  Feldspaths  und  durch 
das  Verhältnifs  desselben  zum  Augit  und  Olivin.  —  Das 
Titaneisen  im  Aetna,  Vesuv  und  in  manchen  anderen  Vul- 
kanen liefert  das  Material  zur  Bildung  von  Eisenglanz  und 
Titansäure,  die  letztere  unter  der  Gestalt  des  Brookit  und 
Rutil,  indem  durch  Zutritt  von  Chlor  entstandQiui. Eisen- 
und  Titanchlorid  durch  Wasserdämpfe  in  Eisencg^d  und 
Titansäure  zerlegt  und  diese  an  den  Rändern  der  vulkani- 
schen Gesteine  ausgeschieden  werden.  Eisenglanz  findet 
sich  mit  Brookit  verwachsen  am  Aetna  in  einem  Trachyte 
am  Monte  -  Calvario  bei  Biancavilla.  Anatas  fand  S.  v.  W. 
am  Aetna  nie. 

Folgendes  sind  einige  der  von  Sartorius  von  Wal- 
ters hausen  ausgeführten  Aschenanalysen  : 


a 

b 

c 

d 

e       r 

9 

Kieselerde.    .     . 
Thonerde  .     .    . 
Eisenoxjd .     .     . 
Eisenoxyduloxyd 
Kalk     .... 
Magnesia  .    .    . 
Natron  .... 

Kali 

Wasser.    .     .     . 
Salmiak  u.  Gyps 
Schwefelsäure 

48,737 
17,886 
12,756 

5,495 
2,534 
4,502 
2,045 
6,63 

47,218 
13,579 
17,664 

5,525 
3,100 
3,7^ 
1,547 
6,353 

51,941 
18,263 
12,528 

3,975 
1,452 
4,393 
1,593 
6,479 

49,143 
19,149 
17,256 

6,976 
2,231 
3,137 
1,284 
1,046 

47,580 
20,371 
12,063 

6,431 
3,216 
1,662 
2,463 
5,608 

51,304 
18,408 

11,769 
7,491 
4,312 
4,614 
1,6» 
0,475 

46,309 
16,846 

14,380 

10,276 

5,439 

8,340 

1,4U 

0,518 
2,207 

Sommel  100,5851 98,780 1 100,624;  100,222 1 99,354 1 100,000)  100,626 


Allgemeines. 


875 


a  bis  e  Eisenoxydhydrat  -  und  Ksenoxydaschen;  f  bis  g 
schwarze  Ozyduloxydaschen.  —  a.  Gelbe  Asche  aus  dem  stei- 
len Profil  von  Cavaseca  an  der  Südostseite  des  Aetna. 
Nach  der  Behandlung  der  Asche  durch  Salpetersäure  kom- 
men sehr  schöne  transparente  Feldspathkrystalle  und  Augite 
in  Körnern  zum  Vorschein.  (Wo,  wie  fast  immer,  gut 
ausgebildete  Krystalle  von  Augit,  Feldspath  u.  s.  w.  in 
den  Aschen  vorkommen,  da  waren  sie  nach  S.  v.  W.  vor 
dem  Ausbruch  schon  im  Innern  des  Vulkans  gebildet  und 
nur  von  den  Wänden  losgerissen  worden.)  —  b.  Gelb-braune 
Asche  von  Cassone,  am  südlichen  Fufse  des  Zoccolaro.  — 
c.  Gelb-grauer  zerreiblicher  Tuflf,  von  der  obersten  Decke 
der  Rocca  della  Valle  del  Bove,  9000  Fufs  über  dem  Meere. 
—  i  Rostbraune  Asche  aus  dem  Profil  von  Cavaseca.  Sie 
ist  durch  eine  spätere  injicirte  Lava  roth  gebrannt  und  ent- 
hält viel  weniger  Wasser,  als  die  anderen  Aschen.  Dann 
enthält  sie  2  pC.  Titan,  welches  mit  dem  Eisen  zusammen- 
gerechnet ist  Auch  in  a  ist  Titan  enthalten.  —  «.  Gelb- 
graue Asche  von  Timpa  Canelli  an  der  Südseite  des  Aetna, 
etwa  4500  Fufs  über  dem  Meere.  Sie  enthält  deutliche 
Spuren  von  Salmiak,  — •  /.  Feinkörnige  schwarze  Asche, 
welche  in  Trecastagni  gegen  das  Ende  der  Eruption  von 
1811  gefallen  ist.  —  g.  Sehr  feine  hellgraue,  staubförmige 
Asche,  welche  während  der  grofsen  Eruption  des  Aetna 
im  November  1843  in  Catania  gefallen  ist.  Die  Schwefel- 
säure ist  vielleicht  als  basisch-schwefels.  Thonerde,  vielleicht 
als  freie  Säure  zugegen,  da  sie  sauer  reagirt. 

Wir  thellen  ferner  einige  Analysen  vulkanischer  Ge- 
steine mit,  welche  S.  v.  W.  angestellt  hat 

Summe 
97,437 
99,991 
99,499 
101,327 
98,637 

A  ist  ein  Klingsteinschiefer  von  Helgastadir,  der  Loca- 
lität,  wo  der  isländische  Doppelspath  gefunden  wird.  Die 
Alkalien  wurden  nicht  bestimmt  —  B  ist  ein  fieischrothes 
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SiO, 

A1,0, 

FeO 

Fe,0, 

CaO 

MgO 

NaO 

KO 

HO 

A 

79,860 

13,698 

3,050 

0,441 

0,388 

— 

— 

— 

B 

66,571 

18,556 

— 

8,394 

6,599 

3,504 

2,129 

3,447 

0,791 

C 

68,138 

22,461 

5,357 

— 

5,203 

1,371 

6,686 

0,048 

1,235 

D 

66,276 

17,752 

— 

11,600 

6,244 

2,420  5,852 

1,716  0,467 

E 

49,170 

16,907 

11,966 

— 

10,260 

4,774 

4,230 

2,230 

— 
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B.  V.  Wal-  trachytisches  Gestein ,   welches  die  Basis  der  Serra  Gianni- 

tarsbauien'a 

unterrochun- (»ola  im   Val    dcl  Bovc  bildet,    etwa  6000  Fufs   über  dem 

fcn  ttber 

'oSitSiM**  Meere.  Es  hat  eine  feldspathreiche,  deutlich  krystallinische 
Grundmasse,  in  der  hin  und  wieder  lauchgrüner  Augit  und 
schwarze  Hornblende  dicht  neben  einander  liegen.  Spec 
Gew.  approximativ  =  2,579.  —  Weiterhin  analjsirte  er  ein 
Gestein  (C)  von  krystallinischer  Feldspathgrundmasse,  die  frei 
von  Augit  und  Hornblende  ist.  In  dem  Feldspath  liegen 
zuweilen  zolllange  Hornblendekrystalle  ausgesondert.  Das 
Gestein  ist  grünlich  oder  graugrün,  und  wird  von  S.  v.  W. 
mit  dem  Namen  ätnaischer  Grünstein  bezeichnet.  Es 
kommt  vor  in  einem  sternförmigen  Gangsystem ,  dessen 
Centrum  im  südwestlichen  Theile  des  Val  del  Bove  liest. 
Spec.  Gew.  =  2,634.  —  D  ist  ätnaischer  Klingsteinschiefer 
von  Serra  Vavalaci  im  Val  del  Bove,  seiner  Entstehung 
nach  einer  späteren  Zeit  angehörend,  als  der  erwähnte  Tra- 
chyt  und^Grünstein,  die  er  gangförmig  durchsetzt  Er  ist 
aschgrau,  dicht  und  feinkörnig,  aber  mit  erkennbarer  feld- 
spathreicher  Grundmasse,  in  der  nadeiförmige  kleine  Augit- 
krystalle  ausgesondert  liegen.  —  £  Analyse  einer  wahr- 
scheinlich aus  der  Römerzeit  herstammenden  ätnaischen  Lava, 
die  nördlich  von  Catania  ansteht,  von  Joy  aus  Boston. 
Mittel  aus  drei  Analysen.  Der  Verlust  rührt  wahrschein- 
lich von  der  fehlerhaften  Wasserbestimmung  und  der  Be- 
rechnung des  Eisens  auf  Oxydul  her. 

Die  meisten  Untersuchungen  von  S.  v.  W.  betreffen 
die  sicilianischen  und  isländischen  Palagonittuffe.  In  den- 
selben  findet  sich  aufser  reichlichen  kleinen  Olivinkry stallen 
ein  bei  der  Auflösung  in  Säure  unzersetzter  Rückstand,  der 
im  Allgemeinen  aus  Augit  und  einem  schwer  aufschliefs- 
baren  Feldspath,  z.  B.  Oligoklas,  oder  aus  einer  Zusam- 
mensetzung und  Verschmelzung  beider,  aus  einem  Trapp 
oder  Basalt,  welcher  der  Metamorphose  entgangen  ist, 
besteht.  Die  Basaltfragmente  sind  oft  bis  zu  einem  Fufs 
im  Durchmesser,  bis  zu  mikroscopischen  Stückchen.  Der 
durch  concentrirte  Salzsäure  leicht  zersetzbare  Theil  dieser 


Allgemeines.  8T7 

bmarinen  Tuflfe  enthält  aufser  zuföllißen  Beimischun£:en  von  »•  ^-  wai- 
ivin  und  kohlens.  Kalk  den  eigentlichen  palagonitischen  ^"*'^J^^J"' 
leil  und  ein  wasserfreies,  dem  Palagonit  eng  verbundenes  ^^2^^^* 
lorphes  Mineral,  dem  Sartorius  den  Namen  Sideromelan 
liegt,  dessen  Existenz  er  aber  blofs  dadurch  begründet, 
£s  es  verdünnter  Salzsäure,  welche  den  Palagonit  zersetzt, 
9?as  länger  widerstehe,  als  dieser.  Dieser  folglich  sehr 
oblematische  Sideromelan  gleicht  an  Farbe,  Glanz  und 
•uch  dem  Obsidian,  nur  ist  seine  Härte  bedeutend  gerin- 
r  und  erreicht  kaum  die  des  labradorischen  Feldspaths* 
äs  spec.  Gew.  ist  =  2,531.  Nach  Sartorius  besteht  der 
üagonit  von  Sudafell  aus  etwa  V«  Palagonit,  dem  einige 
'ocent  kohlens.  Ealk  und  unlöslicher  Rückstand  beige- 
ischt  sind,  und  aus  V*  Sideromelan.  Zwei  Analysen  des 
;zteren  von  Sudafell  ergaben  Ay  B,  und  nach  Abzug  des 
ickstands  und  Wassers  C  der  Tabelle  S.  881. 

Unter  der  Voraussetzung,  dafs  der  Sideromelan  ein 
ibrador  sei;  ferner  nach  der  bei  dieser  Annahme  gefun- 
inen  Nichtübereinstimmung  der  beobachteten  mit  der 
irechneten  Analyse,  und  eines  dem  zu  Folge  gemachten 
bzugs  von  1,743  pC.  Olivin,  erreicht  S.  v.  W.  endlich 
der  That  die  Formel  RO,  SiO,  +  R2O,,  SiO„  und  hält 
m  Sideromelan  also  für  einen  sehr  eisenoxydreichen  amor- 
len  Labrador  und  insofern  für  eine  selbstständige  Species, 
eiche  sich  zum  krystallisirten  Labrador  verhalte,  wie  der 
bsidian  zum  Krablit. 

Der  durch  Salzsäure  gelöste  palagonitische  Theil  hatte 
I  Mittel  aus  zwei  Analysen  die  Zusammensetzung  D.  Der 
dagonit  soll  nach  S.  v.  W.  durch  Aufnahme  von  3  Atomen 
'^asser   aus   dem    Sideromelan  ntstanden  sein. 

S.  V.  W.  untersuchte  auch  Palagonite  des  Val  di  Noto. 
ie  Grundmasse  eines  solchen ,  der  zuweilen  Fragmente 
iderer  conchylienführehder  Tuffe  enthält,  besitzt  eine  helle 
aunröthliche  Färbung  und  ist  mit  kleinen  mikroscopischen 
Inktchen  ,  auch  hin  und  wieder  mit  etwas  gröfseren  Ein- 
hlüsseti  eines   weifsen  Zeoliths  innig  durchwebt.    Kleine 
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B.  T.  Wal-  Olivinkrystalle,  theilweise  zersetzte  labradorische  Feldspathe 
^"M'über"'  ^^^  zahllose  schwarze,  kleine,  sehr  glänzende  Augite  hegen 
"lllrtei'ni!*  in  der  feinkörnigen  palagonitischen  Grnndmasse.  Die  Ana- 
lyse der  Grundmasse  jE*,  F.  In  diesem  helleren  Tuff  liegt 
bisweilen  ein  tiefdunkelbrauner  Palagonit  breccienartig  einge- 
schlossen, dessen  Analyse  die  bei  G  angeführten  Resultate 
ergab.  (Bezüglich  der  Discussion  der  Analyse  dieser  Substanz, 
welcher  S.  v.  W.  den  Namen  Korä  beilegt,  sowie  der  folgenden, 
aus  denen  ebenfalls  eine  Anzahl  neuer,  dem  Palagonif  analoger, 
idealer  Mineralspecies  berechnet  werden  (Ht/bläy  Notä,  Sde- 
rosicääy  IVmacrtt),  müssen  wir  auf  dessen  Abhandlung  selbst 
verweisen  und  auf  Bunsen's(l)  kritische  Bemerkungen  über 
das  höchst  Unsichere  in  der  Annahme  solcher  nicht  darstell- 
barer und  durch  den  Calcul  geschlossener  Mineralien  von 
unbekannten  Eigenschaften.)  Der  Rückstand  besteht  aus  halb- 
zersetztem Labrador  und  schönen  glänzenden  kleinen  Augit- 
kry stallen.  —  II und  I  ist  ein  colophoniumbrauner  Palagonit  vom 
Val  di  Noto.  Diesem  Palagonit  ist  kohlens.  Kalk  beigemengt 
Der  in  Säuren  unlösliche  Rückstand  enthält  Feldspath  und 
einen  dunkellauchgrünen  Augit.  —  K  ist  Palagonit  aus  der 
Nähe  des  vorigen.  —  Z,  illf  Palagonit  von  demselben  Orte,  der 
frei  von  kohlens.  Kalk  ist,  aber  beigemischten  Olivin  enthält. 
—  Ny  O  Palagonit,  gleichfalls  aus  dem  Val  di  Noto.  Er  ent- 
hält ebenfalls  kohlens.  Kalk.  —  Zur  Vergleichung  mit  diesen 
Palagoniten  aus  der  Nähe  von  Palagonia  untersuchte  S.  v.W. 
den  schwarzen  Basalttuff  von  Militello,  -P,  von  dem  eine 
mehrere  Meter  dicke  Schicht  im  Thale  gegen  Scordia  zu, 
im  Fondo  di  Gallo  zwischen  tertiärem  Mergel  ansteht,  und 
der  selbst  sehr  versteinerungsreich  ist.  Er  ist  ein  durch 
eingeschlossene  organische  Reste,  beigemengten  kohlens. 
Kalk  und  einige  andere  Stoffe  verunreinigter  Palagonit,  der 
grofse  Aehnlichkeit  mit  dem  Tuff  von  Seljadalr  und  Foss 
Vogr  in  Island  hat.  Das  spec.  Gew.  dieses  Palagonittofis 
fand  S.  V.  W.  =  2,166,   seine  Härte  gleich  der  des  Kalk- 

(1)  Id  der  8.  872  aogef.  Abhandlung. 
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Späths.     Olivin  ist  in   demselben  in  zahllosen  kleinen  Bjry-  s-  ▼•  wai- 
stallen  verbreitet.     Der    unlösliche    Rückstand   besteht  aus  ^"**'"?"'" 

gen  ttb«r 

unzersetzten  Feldspaththeilchen,  Augitkrystallen  und  wahr-  ^"'*»»"*« 
scheinlich  Titanit.  —  Der  Tuff  von  der  Südspitze  Siciliens, 
bei  der  Tonnara  von  Capo-Passaro,  der  in  Verbindung  mit 
einem  Hippuritenkalk  vorkommt ,  zeigt  deutlich  seinen  Ur- 
sprung aus  allmälig  umgewandelten  Aschen  eines  früheren 
submarinen  vulkanischen  Ausbruchs.  Es  finden  sich  in  dem 
TuflBager  auch  noch  Kügelchen  von  Kalkspath ,  von  der 
Gröfse  einer  Erbse,  mit  Augit-  und  Feldspathfragmenten, 
und  ein  dunkelbraunes,  diesem  Tuff  beigemengtes  Mineral, 
welches  sich  durch  Farbe  und  Spaltbarkeit  vom  Palagonit 
unterscheidet,  mit  einander  cementartig  verbunden.  Die 
Analyse  des  letzteren,  das  kaum  die  Härte  des  Kalkspaths 
erreicht  und  ein  spec.  Gew.  von  2,713  hat,  ist  unter  Q,  und 
die  nach  Abzug  des  Rückstands  auf  100  reducirte  Analyse 
unter  R  mitgetheilt.  Der  unlösliche  Rückstand  besteht  aus 
schwarzgrünem  Augit  und  kleinen  angefressenen,  grölsten- 
theils  zersetzten  Feldspathlamellen.  Da  aus  der  Analyse 
R  keine  einfache  stöchiometrische  Formel  abzuleiten  ist,  so 
betrachtet  S.  v.  W.  das  Mineral  aus  zwei  andern  zusam- 
mengesetzt, von  denen  das  erste  die  Formel  2  R2OS,  SiO$ 
-f-  3  HO  habe  und  das  er  Siderosilicit  heifst,  das  zweite 
aber,  von  ihm  Trinacrit  genannt,  die  Formel  3  (R2O3,  SiOj) 
+  3  RO,  SiO,  +  9  HO  besitze.  —  Schliefslich  untersuchte 
S.  V.  W.  den  Palagonit  von  Aci  Castello,  ein  Conglomerat 
von  gröfseren  und  kleineren  Bruchstücken  von  Laven, 
Schlacken,  Basalttrümmern,  welche  durch  die  Palagonit- 
substanz,  die  durch  Adern,  kleine  Gänge  und  Nester  von 
Phillipsit,  Herschelit  und  Kalkspath  durchzogen  ist,  ver- 
kittet sind.  Nach  der  Auflösung  des  hell-colophonium- 
braunen  Palagonits  in  Salzsäure  bleiben  eine  Masse  etwa 
millimeterlanger,  sehr  deutlich  ausgebildeter,  lauchgrüner 
Augitkrystalle ,  ferner  kleine  Olivine  (die  jedoch  nur  vor 
der  Zersetzung  zu  erkennen  sind) ,  sowie  rautenförmige, 
wasserhelle  Täfelchen  eines  Feldspaths,  so  wie  ein  anderer. 
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B.  ^.  Wal-  sehr  kieselerdereicher  Feldspath   zurück.    Das  Endresultat 
üntertuchnn- yejpg^jhiedener  Analysen  findet  sich  unter  &    Dieser  Pala- 

gen  über  •' 

^^  gonit  enthält  sehr  deutliche  Spuren  von  Chrom  und  Ku- 
pfer, vielleicht  auch  von  Lithion.  —  Die  Analysen  von 
zwei  anderen  Palagonittuffen  von  Aci  Castello  folgen  unter 
Tund  U. 

Endlich  hat  Sartorius  von  Waltershausen  dne 
grofse  Reihe  von  Analyse.n  von  Zeolithen  angestellt,  deren  in- 
nige Verbindung  mit  den  Palagoniten  auf  einen  causalen  Zusam- 
menhang zwischen  ihnen  hinzuweisen  scheint  Die  Analysen 
sind  in  dem  mineralog.  Theil  dieses  Jahresberichts  mitgetheilt 

Was  die  Entstehungsweise  des  Palagonits  angeht,  so 
sollen  nach  S.  v.  W.  in  üebereinstimmung  mit  der  von  ihm 
aufgestellten  Theorie  der  Zusammensetzung  der  Feldspathe 
aus  basischen  und  sauren  Endgliedern  in  schwankenden  Ver- 
hältnissen nur  der  basische  Theil  derselben,  besonders  der 
S.  877  erwähnte  s.  g.  Sideromelan,  oder  überhaupt  basische 
Feldspathe  die  Metamorphose  in  Palagonit  erleiden,  neutrale 
oder  saure  Feldspathe  aber  überhaupt  nicht  von  dieser 
Metamorphose  betroffen  werden  können,  wefshalb  auch  in 
allen  Urgebirgen  und  in  der  Trachytformation  keine  Pala- 
gonite  gefunden  werden.  Die  Bildung  des  Palagonits  ist 
nach  S.  V.  W.  unter  dem  Meere,  oft  unter  einem  hohen 
Druck  und  durch  die  Wirkung  von  heifsem  kohlensäure- 
haltigem Meerwasser  auf  vulkanische  Aschen  vor  sich 
gegangen.  Dafs  die  Bildung  unter  dem  Meere  statthatte, 
kann  aus  zahllosen  Meeresconchilien,  namentlich  im  Palagonit 
des  Val  di  Noto,  geschlossen  werden.  Das  Material  zum 
Umsätze  der  isomorphen  Bestandtheile  in  den  Aschen  ist 
zum  Theil  aus  dem  Meerwasser,  zum  Theil  aus  den  schon 
vorhandenen  Gesteinen  entnommen  worden.  Das  Eisenoxyd- 
hydrat kam  aus  vulkanischen  Gesteinen,  vorzugsweise  aus 
zersetztem  Magneteisenstein,  oder  auch  aus  eisenreichem 
Feldspath,  dem  Sideromelan.  Der  Gehalt  des  Palagonits 
an  Magnesia  und  Kalk  rührt  nicht  oder  nur  zu  dem  gering- 
sten Theil   aus  dem   zersetzten  Augit  o4er  Olivin  der  vül- 
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kaniscben  Aschen  her,  da  sich  diese  Mineralien  fast  in  der- 
selben Menge,  wie  in  den  Aschen,  im  Palagonit  wiederfinden, 
und  da  auch  ferner  in  Island  magnesiahaltige  Kalksteine 
fehlen  und  in  SiciUen  weit  von  der  Palagonitformation  ent- 
fernt sind.  Die  Magnesia  hat  ihren  Ursprung  in  der  schwefeis. 
Magnesia  und  in  dem  Chlormagnesium  des  Seewassers, 
indem  dem  Meere  dafür  Chlorcalcium ,  Chlornatrium  und 
Chlorkalium  wiedergegeben  wurde. 

Die  Metamorphose,  welche  die  Zeolithe  und  den  damit 
in  Verbindung  stehenden  Kalkspath ,  Chalcedon  und  pla- 
stischen Thon  hervorrief,  bestand  in  einer  langsamen  Um- 
bildung besonders  der  festen  vulkanischen  Gesteine,  in 
denen  sie  auch  vorzugsweise  auftreten. 


B,  ▼.  Wal- 

terahftQflcn'i 

Untersnchon- 

gen   Aber 
▼ulkaniache 

OeaUlne. 


SiO,   AljO,    Fe,0, 


FeO 


CaO 


MgO    NaO 


KO 


HO 


Bück- 
stand 
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A  45,103 

B  43,340 

C  48,760 

D  41,464 

E  36,129 

F  38,689 

O  36,219 

H  35,517 

i  36,411 

K  35,747 

L  39,075 

M  40,856 

N  88,577 

O  34,989 

P  87,833 

Q  32^91 

R  33,609 

S  34,509 

T  37,105 

ü  33,546 

♦)  nicht 
■ich  Sparen 


13,734|  18,522 
*) 


14,936 

10,905 

12,714 

13,614 

7,549 

7,970 

8,171 

9,242 

9,635 

10,074 

5,777 

6,020 

10,346 

6,687 

6,896 

7,273 

8,975 

9,667 


20,143 
18,124 
13,549 
14,508 
22,230 
19,801 
20,300 
21,689 
19,641 
20,536 
19,676 
20,504 
14,209 
43,271 
44,567 
19,619 
15,690 
16,724 


8,103 
8,970 
9,515 
8,545 
7,825 
8,379 
4,909 
4,306 
4,114 

—  4,813 

—  4,265 

—  4,460 

—  5,835 

—  6,080 
1,604  9,708 

—  0,666 

—  0,687 

—  4,960 

—  6,353 

—  8,465 


3,212 
2,104 
2,923 
4,797 
5,721 
6,126 
4,252 
6,867 
7,040 
5,950 
3,141 
3,284 
10,570 
11,015 
6,535 
1,181 
1,218 
4,503 
6,560 
8,454 


2,329 
2,177 
2,484 
0,638 
0,998 
1,069 
0,933 

Mid 

3,403 
2,124 
3,814 
3,988 
0,883 
0,920 
0,926 
1,082 
1,116 
6,748 
6,186 
1,982 


0,951 
1,177 
1,101 
0,403 
1,261 
1,350 
0,468 
1,637 
1,678 
0,706 
1,053 
1,101 
0,896 
0,934 
1,003 
0,882 
0,913 
0,883 
0,917 
2,648 


0,349 
0,349 

14,494**) 

15,189 

16,265 

11,225 

18,126**) 

18,583  ••) 

14,910 

15,017 

15,701 

18,750 

19,538 

10,690  t) 
10,661 
10,994 
14,853 
13,859  ••) 
6,545 


6,522 
10,232 


6,502 

10,988 
2,457 

5,027 
3,870 

4,036 

7,064 
3,310 

6,652 

4,355 

11,969 


98,825 

99,862 

99,370 

99,888 

100,000 

98,773 

100,000 

100,000 

100,208 

99,511 

100,000 

.  100,000 

100,000 

101,084 

100,280 

100,000 

100,000 

100,000 

100.000 


bestimmt.  —  ••)  und  KohlenRäure.  —  t)  ond 
von  Chlor,  Phosphorsäure  and  Mangan. 


1,130  Kohlensäure.    Auftterdero  fanden 


H.    C.    Sorby    (1)    hat    sich   mit   dem    Ursprung   der   ür.prung 
transversalen   Schieferung   der   Gesteine    beschäftigt,    uriH    ver.»ien 

"  .  .  Schlefening. 

seine  Ansicht  über  dieselbe  stimmt  im  Allgemeinen  mit  der 
von  Philipps    und   Sharpe    überein,    dafs  ,die  Schiefer- 


(1>  VAmh    phil.  J.  LV,  137. 

Jahresbericht  f.  1858. 
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Ursprung  der  gesteine   eine  grofse  Veränderung  in  ihren  Massenverhält- 

transveruüen "  °  i<»ttti  • 

BchieferaiiK.  nissen  erlitten  haben;  dafs  diese  Veränderungen  immer  mit 
der  Richtung  und  der  Stärke  der  Schieferung  zusammen- 
hängen und  der  Art  sind,  dafs  die  Schieferung  in  der  Rich- 
tung der  gröfsten  Verlängerung  und  in  einer  auf  die  Rich- 
tung des  gröfsten  Drucks  senkrechten  Ebene  stattfindet, 
was  Sorby  weiterhin  durch  mikroscopische  Untersuchungen 
über  die  Lagerung  der  kleinsten  Gesteinselemente  zu  be- 
weisen sucht.  — Sedgwick  (1)  ist  mit  dieser  Ansicht  über 
die  Entstehung  der  Schieferung  durch  Druck  nicht  einver- 
standen, da  man  sie  keineswegs  immer  da  finde,  wo  ein 
ungeheurer  Druck  stattgefunden  habe,  und  sucht  die  Ursache 
vielmehr  in  einer  Molecularveränderung  in  den  Gesteinen 
nach  ihrer  Erhebung  und  ihrem  Festwerden. 

ooiitb-  J.  Fournet  (2)  ist  der  Ansicht,  dafs   die   oolithische 

Structur  sich  häufig  innerhalb  der  Ablagerungen  bei  unge- 
störter Ruhe  derselben  durch  Concretion  des  kohlens.  Kal- 
kes gebildet  habe,  und  nicht  nothwendiger  Weise  das  Re- 
sultat eines  Niederschlags  in  bewegtem  Wasser  sei.  Er 
begründet  seine  Meinung  durch  die  Beobachtung  ähnlicher 
concretionärer  Bildungen,  welche  sich  im  Löfs  von  Lyon 
finden  (3). 

Aohmt.  Auf  die  Betrachtungen  von  Th.  G  um  bei  (4),  welcher 

die  innere  Structur   der  Achatkugeln   in   einer   zur  Kugel- 
bildung führenden  Wirbelbewegung  des  amorphen  flüssigen 
Stoffes  sucht,  können  wir  hier  nur  verweisen. 
Eindrfieke  In         Ucbcr  dic  bekannten  Eindrücke  in  den  Geschieben  der 

0««cht«ben. 

Molasse-Formation  der  östlichen  Schweiz  hatJ.D.Deicke(5) 
geschrieben.  Er  kommt  zu  dem  Schlufs,  dafs  dieselben  von 
langsamen  aber  anhaltenden  Bewegungen  herrühren,  welche 
keineswegs  mit  einer  Erweichung  und  chemischen  Wirkung 
verbunden  waren.     Auch  Nöggerath  läfst  sich  über  diesa 

(1)  Instit.  1854,  52.  —  (2)  Compt  rend.  XXXVII,  926;  Inaxit.  1858, 
420.  —  (3)  Vgl.  zur  Geschichte  der  Ursachen  der  Rogensteinbildangen 
im  Jahresber.  f.  1852,921.  —  (4)  Jahrb.  Büner.  1853,  163.  —(ö)  Jahrb. 
Miner.  1853,  797. 
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Geschiebe  vernehmen,  ohne  neue  Gesichtspunkte  für  deren 
Beurtheilung  aufzustellen  (1). 

J.  Fournet(2)  widerspricht  nach  seinen  Beobachtungen  suiacuten. 
in  den  Höhlen  des  Dep.  de  la  Dr6me  der  gewöhnlichen 
Annahme,  dafs  die  Kalkstalactiten  und  Kalksinterbildungen 
im  Augenblick  ihrer  Entstehung  fest  seien,  und  will  seine 
Ansicht  über  einen  vorhergehenden  weichen  Zustand  der- 
selben auch  auf  manche  Kalkbildungen  des  Meeres  ausge- 
dehnt wissen.  In  den  Höhlen  von  Brudoure  und  Saint- 
Nazaire  waren  die  meisten  Stalactiten  vollkommen  fest, 
einige  aber,  wo  das  Wasser  langsam  durchschwitzte,  waren 
zum  Theil  weich  und  plastisch  und  bildeten  das,  was  die 
Mineralogen  mit  den  Namen  Mondmilch,  flüssige  Kreide, 
Kjreideguhr  u.  s.  w.  belegen.  Ihre  Entstehung  erklärt 
Fournet  folgendermafsen.  Das  Wasser  verliert  einen 
Theil  seiner  Kohlensäure,  sobald  es  in  der  Höhle  ankommt, 
und  es  schlagen  sich  Kalktheilchen  nieder.  Diese  letzteren 
werden  nicht  alsbald  von  anderen  ergriffen  und  umhüllt, 
sondern  es  bildet  sich  vielmehr  ein  Magma.  Das  aufge- 
saugte Wasser  fahrt  fort  durch  die  Masse  durchzuschwitzen 
und  bildet  auf  derselben  neue  weiche  Absätze,  während  es 
zugleich  im  Innern  neue  Kalktheilchen  absetzt,  und  hiermit 
fangt  die  Erhärtung  an,  so  dafs  man  am  Ende  eine  im  In- 
neren harte  und  auf  der  Oberfläche  weiche  Concretion  hat. 
Hierzu  kommt  noch,  dafs  bei  der  langsamen  Ablagerung 
im  Inneren  der  Kalk  krystallisirt,  und  die  Krystallisation 
vom  Mittelpunkte  nach  der  Peripherie  allmälig  abnimmt 
Diese  Arten  der  Stalactiten  sind  mehr  blumenkohl-  und 
schwammartig,  während  sich  durch  schnelle  Ablagerung 
Säulen  u.  s.  w.  bilden.  Zum  Beweis,  dafs  ähnliche  Vor- 
gänge auch  im  Meere  stattfinden,  fuhrt  Fournet  eine  alf!^ 
Beobachtung  von  Spallanzani  aus  der  Nähe  von  Messina 


(1)    Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.   Reich sanstalt ,    1853,    Nr.  IV,    667.    — 
(2)  Compt.  rend.  XXXVI,  987;  vgl.  S.  846  dieses  Berichts. 
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an,  wo  ein  sich  unter  Wasser  bildender  Muschelsandstein 
allmälig  Festigkeit  erlangt 
ver.t«ine-  Marcel  de  Serres  (1)  beschreibt  einen  noch  in  der 

mnfs- 

procofi.  Bildung  begriflFenen  Muschelsandstein  aus  der  Bucht  von 
Bahia,  mit  versteinerten  Cypräen,  welche  daselbst  auch  noch 
lebend  vorkommen.  Der  von  Serres  (2) ans  seinen  Unter- 
suchungen gezogene  Schlufs,  dafs  sich  noch  gegenwärtig 
Versteinerungen  und  Versteinerungen  führende  Sandsteine 
bilden,  ist  schon  seit  langer  Zeit  durch  vielfache  andere, 
hier  nicht  weiter  namhaft  zu  machende  Beobachtungen  hin- 
reichend erwiesen. 

Hinsichtlich  einiger  Analysen  fossiler  Eaiochen  ver- 
weisen wir  auf  S.  614  f. 

üeber  fossiles  Holz  und  Bernstein  in  Braunkohle  ans 
Gishiginsk  in  Kamtschatka  hat  Mercklin  Mittheilungen 
gemacht  (3). 

Ueber  Analysen  fossiler  Holzstämme  und  sogenannter 
versteinerter  Kohlen  vgl.  S.  917. 
Autwarflinge  Scacchi  (4)  in  Neapel  zählt  folgende  Mineralien  anf^ 
Yauanen.  wolchc  uuter  dcu  Auswürflingeu  des  Vesuvs  erkannt  wor- 
den sind  :  Zeagonit,  Phillipsit,  Analzim,  Comptonit,  Albit, 
Hornblende,  Anhydrit,  Anorthit,  Apatit,  Arragonit,  Augit 
(schwarz,  grün  und  gelb),  Hauyn,  Blende  in  Begleitung 
von  Bleiglanz,  Kalk  (mehr  oder  weniger  magnesiahaltig), 
Zirkon,  Epidot,  glasiger  Feldspath,  oft  als  Pseudomorphose 
nach  Leucit,  Flufsspath,  Gehlenit?  (gehört  theils  zum  Ido- 
kras,  theils  zu  Melilith),  Gyps,  Graphit,  Granat,  Idokras, 
Hydro-Dolomit  (Dolomit-Sinter  -  von  Kobell),  Lasurstein, 
Leucit,  Limonit,  Magneteisen,  Mejonit,  Mizzonit  (Scacchi, 
dem  Mejonit  verwandt),  Melilith,  Glimmer,  Nephelin,  Eisen- 
glimmer, Periklas,  Peridot  (grün  als  Ohvin,  weifs  in  der  Regel 
von  Spinell  begleitet),  Eisenkies,  Magnetkies,  Quarz,  Rya- 


(1)  Compt.  rend.  XXXVI,  ]4;Iiistit  1868,  8.  —  (2)Tgl.Jahresber.  f. 
1847  n.  1848,  1238.  ~  (8)  Petenb.  Acad.  BuU.  XI,  81.  —  (4>  Jahri». 
Miner.  1853,  257. 
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kolith  (durch  äufser liehe  Merkmale  von  glasigem  Feldspath 
nicht  zu  unterscheiden),  Sarkolith  (pflegt  den  Melilith  zu 
begleiten),  Sphen,  Sodalith,  Schwefel,  Spinell,  Humit,  Wol- 
lastonit.  Hierzu  kommen  noch  die  im  Jahresber.  f.  1852, 
906  als  Fumarolenproducte  des  Vesuvs  erwähnten  Substanzen. 

Eine  Untersuchung  des  auf  Lava  von  der  Eruption  am  ^^JJ!^";;"^,^ 
5.  Februar  1850  befindlichen,  als  Chlornatrium  betrachteten  S^/'g«;^. 
Salzes,  wurde  von  G.  Bischof  (1)  vorgenommen.  Die  "^*'* 
Analyse  ergab  46,16  pC.  Chlornatrium,  53,84  Chlorkalium, 
und  Spuren  von  schwefeis.  Natron.  Beim  Austrocknen  in  der 
Siedhitze  gab  dieses  Salz,  welches  eine  meist  unkrystalli- 
nische  Masse  bildete,  sehr  viel  Wasser.  Beim  nachherigen 
Glühen  zeigte  sich  nur  ein  Gewichtsverlust  von  0,13  pC, 
wobei  sich  ein  Salz,  wahrscheinlich  Salmiak,  sublimirte. 
Bischof  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  solche  Salze  nicht 
vom  Meerwasser,  noch  vom  Steinsalz,  noch  von  einem 
irgend  bekannten  Vorkommen  des  Chlornatriums  herrühren 
können,  wohl  aber  könnten  sie  durch  salzsaure  Dämpfe, 
welche  Lava  zersetzt  hatten,  erzeugt  sein.  Zum  Vergleich 
stellte  er  Analysen  von  Steinsalz  aus  Wieliczka,  Berchtes- 
gaden.  Hall  in  Tyrol  und  Hallstadt  in  Oestreich  an  (2),  und 
verglich  dieselben  mit  den  bereits  vorhandenen  Analysen 
des  Steinsalzes  von  Schwäbisch  Hall,  von  Vic,  aus  Algerien 
und  von  Holston  in  Virginien.  Alle  diese  Salzsorten  sind 
sehr  rein.  Das  von  Wieliczka  ist  das  reinste ;  es  enthält  nur 
eine  Spur  von  Chlormagnesium.  Das  Chlornatrium  in  den 
übrigen  schwankt  zwischen  99,9  und  97  pC.  Unter  14  Pro- 
ben enthalten  nur  6  Chlormagnesium  (0,12  bis  1,11  pC.) 
und  nur  7  schwefeis.  JCalk  (0,02  bis  3  pC.) ;  blofs  das  Stein- 
salz von  Hallstadt  zeigte  Spuren  von  Chlorkalium.  Die 
Salze,  die  vor  unseren  Augen  in  den  russischen  Salzseen 
entstehen,  haben  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  dem  Stein- 


(1)  G.  Bischof ^8  Lehrb.  der  chemisohen  Geologie,  Bd.  11,  1669; 
Verband!,  d.  natorhist.  Vereins  d.  prenCs.  Rheinl.,  1853;  Jahrb.  Miner. 
1863,  721.  —  (2)  Vgl.  8.  853. 
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urspruTiR  salze.  Das  Salz  aus  dem  Eltonsee,  der  so  bedeutende  Mengen 
8iü.e  und  de.  von  Chlormagnesium  enthalt,  schlieist  davon  nur  0,13  pC. 
ein  und  enthält  98,8  Chlornatrium.  —  Bischof  stellte 
auch  Versuche  an  über  die  Vertheilung  des  Salzgehaltes 
in  einer  hohen  Säule  von  salzhaltender  Flüssigkeit,  und 
bewies,  dafs  in  einer  ruhig  stehenden  Säule  einer  gleich 
starken  Salzlösung  eine  Sonderung  nach  langer  Zeit  ein- 
tritt, wodurch  eine  stärkere  Lösung  zu  Boden  sinkt.  Die 
auf-  und  absteigenden  Strömungen  in  einer  solchen  Säule, 
welche  durch  Temperaturveränderungen  des  umgebenden 
Raumes  bewirkt  werden,  wurden  einer  sorgfaltigen  Prüfung 
unterworfen  und  gezeigt,  dafs  sie  der  Sonderung  des  Salz- 
gehaltes entgegen  wirken. 

Vorkommen         Ucber   das  Vorkommeu  des  Natron  -  Salpeters    in  der 

de«    Natron-  * 

•aip-irr..  Provinz  Tarapaca  im  südlichen  Peru  berichtet  Bo  1 1  a e r  t  (1) 
ohne  neue  Thatsachen  zur  Entstehungsgeschichte  desselben 
mitzutheilen. 

MU*tn*eT'  ^^®  Versuche  von  Durocher  (2)  über  die  Absorp- 
dti^'w«.«.  ^OJ^  des  atmosphärischen  Wassers  durch  Mineralsubstanzen 
MiMrauen.  siud  vou  Intercssc  für  die  Lehre  von  den  Zersetzungen  und 
Umwandlungen  derselben.  Durocher  liefe  bei  diesen 
Versuchen  die  Mineralien  unter  einer  Glocke  in  feuchter 
Luft  4  Jahre  lang  liegen,  und  dabei  ergaben  sich  die  unten 
mitgetheilten  Resultate. .  a.  Name  der  Mineralien,  ö.  Fund- 
ort, c.  Hygroscopisches  Wasser,  entweichend  zwischen  15 
und  100^  (L  Dasselbe,  entweichend  zwischen  100**  und 
Dunkel-Rothglühhitze,  e.  Absorbirtes  Wasser,  das  sich  nur 
zwischen  100®  und  der  Rothglühhitze  entwickelte.  Die 
Mengen  sind  in  Zehntausendtheilen  ausgedruckt. 


(1)  Karsten  n.  Dechen's  Archiv  f.  Mineralogie  a.  b.  w.,  XXV, 
667 ;  Joum.  of  the  geograph.  Soc.  of  London,  XXI ,  99 ;  Jahrb.  Miner. 
1853,  833.  ~  (2)  Compt.  rend.  XXXVI,  870;  Pharm.  Centr.  1853, 
898;    Jahrb.  Miner.  1868,  696. 
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19 

66 

0 

Glasiger  Feldspath 

Moni  Dor^,  Pny  de  Dome 

4 

88 

6 

Albit 

Les  Touches,  Loire  inf^rieore 

10 

58 

8 

Oligoklas 

ßkotwang,  Schweden 

2 

19 

4 

Dichter  Feldspath 

Sala,  Schweden 

0 

5 

2 

Desgl. 

Mont-Aventin,  Garonne  snpdr. 

10 

55 

19 

Glimmer 

Saint-Malo 

38 

266 

23 

Hornblende 

Frederikväm 

7 

28 

11 

Angit 

Neapel 

6 

50 

11 

Magneteisen 

Skotwang,  Schweden 

4 

9 

4 

Eisenglanz 

Elba 

3 

11 

4 

Blatstein 

Desgl. 

12 

58 

10 

Pyrolüsit 

DesgL 

13 

72 

16 

Braunit 

Ihnenau 

20 

61 

19 

Absorption 
des    Wa«s«r> 
dorch 
^   Ifiiittralieii. 


J.  Bonis  (1)  untersuchte  die  unter  dem  Einflüsse  der  Einwirkung 

warmer 

warmen  Schwefelquellen  von  Olette  in  den  östlichen  Py-  qSenTn'wf 
renäen,  namentlich  der  Quelle  de  la  Cascade,  deren  Tem-  **•■*•*"•• 
peratur  78®  ist,  gebildeten  Zersetzungsproducte  von  Ge- 
steinen. Die  genannte  Quelle  entspringt  aus  einer  grauen 
Felsitmasse,  die  von  weifsen  Quarzadem  durchzogen  ist 
und  ein  spec.  Gew.  von  2,86  besitzt  Die  Zusammensetzung 
derselben  ist  im  Mittel  von  mehreren  Analysen  : 

SiO,        Al,Os        FeO        CaO        NaO        EO        HO        Summe 
82,6  7,5  1,2  1,5  4,2  0,7         1,6  99,3 

Das  Pulver  des  Gesteins  enthält  eine  gewisse  Menge  Was- 
ser, die  es  nur  in  der  Rothglühhitze  fahren  läfst.  Durch 
die  Einwirkung  des  alkalischen  Schwefel wassers  wird  dieses 
Gestein  sehr  verändert  und  man  kann  alle  Stufen  der  Um- 
wandlung desselben  in  Kiesel  verfolgen.  Zuerst  wird  das- 
selbe lebhaft  roth,  dann  blättert  es  sich,  wird  endlich  zer- 
reiblich,  gebleicht,  bimssteinähnlich  und  besteht  zuletzt  aus 
reiner  Baeselerde.  Nach  dem  Grade  der  Zersetzung  lie- 
ferten die  Analysen  98,  99,5  und  endlich  100  pC.  Kiesel- 
erde, die  gewöhnlich  schneeweifs,  bisweilen  auch  von  Eisen 
und  Mangan  gefärbt,  zerreiblich  und  porös  ist.  In  den 
Spalten  bilden  sich  Kiesel stalactiten.    Diese  Kieselerde  ist 


(1)  Compt.  rend.  XXXVn,  234;  PhlL  Bfag.  [4]  VII,  68. 
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Einwirkung  Ttiitunter  von  Gypskrystallen  bedeckt,  enthält  auch  bisweilen 
Schwefel-    gehj.  kleine  Qaarzkrystalle.     Auch  findet   sie  sich  im  gela- 

quellen  auf  ^v  ^  ^  ^  ^    ^  «:» 

o^iteine.  ^jnösen  Zustande  vor,  wo  man  sie  oft  mit  Glairine  ver- 
wechselt hat,  hüllt  Pflanzen  ein,  die  auf  dem  Felsen  wachsen, 
und  liefert  durch  Austrocknen  eine  Masse,  welche  wie 
Pappe  aussieht  Die  poröse  Kieselerde  ist  das  Residuum 
von  der  Auslaugung  des  Gesteins,  sie  ist  in  schwachen  Al- 
kalien und  Säuren  unauflöslich ;  die  andere  schlägt  sich  ans 
ihrer  Auflösung  im  Wasser  nieder  und  ist  selbst  sehr  leicht 
in  Alkalien  und  Säuren  löslich.  —  Das  Wasser  der  Quelle 
setzt  einen  rothen  Schlamm  ab,  welcher  besteht  aus  : 

8iO,  Ai,Oj        Fe,0,  HO 

74,5  17,9  7,6 

so  dafs  also  die  Alkalien  aus  dem  Gestein  entfernt,  das 
Eisenoxydul  als  Oxyd  mit  der  Thonerde  abgelagert  wurden 
und  die  Kieselerde  sich  vermindert  hat. 

Auf  einem  von  der  Quelle  de  la  Cascade  benetzten  Fel- 
sen setzt  sich  die  S.  818  besprochene  weifse  Zeolith- Sub- 
stanz ab. 

In  den  Spalten  der  Quelle  de  la  Cascade  setzen  sich 
weifse  oder  gelbliche  Ausblühungen  ab,  welche  entweder 
aus  Kali- Alaun  oder  aus  schwefeis.  Natron  bestehen, 
meist  aber  aus  diesen  beiden  Salzen  gemischt  sind.  Diese 
Producte  rühren  oflenbar  von  der  Bildung  der  Schwefelsäure 
aus  dem  Schwefelwasserstoffe  in  dem  porösen  Gestein  her, 
während  der  Schwefel,  der  ebenfalls  vorkommt,  sich  nur 
zeigt,  wenn  das  Gestein  nicht  porös  ist;  letzterer  setzt  sich 
aus  dem  durch  irgend  eine  Ursache  in  Berührung  mit  der  Luft 
bewegten,  mit  Schwefelalkalien  beladenen  Wasser  ab. 
Schwebende  G.   Bischof(l)    hat  eine  Untersuchung' der    schwe- 

piuftwaMer».  benden  Theile  des  Wassers  der  Donau  und  der  Weichsel 
vorgenommen,  welche  sich  der  im  Jahresber,  f.  1852,  982 
mitgetheilten  vom  Rhein  an  die  Seite  stellt.  Das  Wasser 
der  Donau  war  bei  Wien  am  5.  August   1852  geschöpft 

(1)  O.  Bischofs  Lehrbach  d.  ehem.  u.  physikal.  Geologie«  Bd.  II, 
1587;  Verhandl.  d.  natarhist.  Vereins  d.  preofs.  Rheinl.,  1858;  Jahrb. 
Miner.  1868,  721. 
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und  enthielt  in  100000  Theilen  23,377  feste  Bestandtheile,  wo-  ««k"«»««. 

'  Th«Ua    des 

TOD  14,14  Th.  aufgelöste,  die  übrigen  9,237  schwebende ''^'''^'•••'^ 
waren.  Von  den  letzteren  ist  /  die  Zusammensetzung  des 
in  Salzsäure  löslichen  Antheils,  II  die  des  durch  kohlens. 
Kali  aufgeschlossenen  Antheils,  lH  die  Zusammensetzung 
des  Ganzen,  IV  die  des  unlöslichen  Antheils  nach  Abzug 
des  Glühverlusts.  —  Das  Wasser  der  Weichsel  wurde  ge- 
schöpft im  März  1853  bei  einer  Wasserhöhe  von  il5  Fufe 
und  während  des  Eisgangs,  und  enthielt  in  100000  Wasser 
6,82  schwebende  Theile,  20,05  aufgelöste  Theile;  Wasser, 
geschöpft  am  1.  April,  enthielt  16,05  fixe  Bestandtheile, 
wovon  2,53  schwebende,  13,52  aufgelöste  Theile  waren. 
Nur  die  schwebenden  Theile  vom  März  wurden  untersucht. 
Sie  brausten  gar  nicht  mit  Säuren.  V  ist  die  Zusammen- 
setzung des  in  Salzsäure  löslichen  Antheils.  VI  ist  der 
durch  Aufschliefsen  erhaltene  Antheil,  VII  die  Zusammen- 
setzung des  Ganzen,  VIII  die  Zusammensetzung  nach  Ab- 
zug der  organischen  Substanzen  und  des  chemisch  gebun- 
denen Wassers.  —  Beim  Wasser  der  Donau  bei  Wien  ist 
der  Gehalt  an  Carbonaten  im  Sedimente  viel  bedeutender  als 
in  dem  des  Rheins,  und  dasselbe  ist  in  dieser  Beziehung  dem 
ähnlich,  welches  der  Rhein  im  Bodensee  absetzt.  Zu  ent- 
scheiden ist  noch  die  Frage,  ob  von  Wien  bis  zum  schwar- 
zen Meere  nicht  ebenfalls  die  Carbonate  vollständig  auf- 
gelöst werden. 


I 

U 

m 

IV 

V 

VI 

vn 

vm 

Kieselsäarc 

Thonerde 

Eisenoxjd 

Kalk     .    . 

Magnesia  . 

Kohlens.  Kalk 
n     Magn< 

Org.  Sahst.  \ 
wahrscheia 
Alkalien 

Kali      .    . 

Natron       .    . 

Glühverlast 

*        • 
• 

»ia 
and 
lieh 

5,04 
2,42 
7,76 

24,08 
6,32 

0,57 
46,19 

39,98 
5,41 
1,40 
0,34 
0,42 

2,25 

4,01 
53,81 

45,02 
7,83 
9,16 
0,34 
0,42 

24,08 
6,32 

2,25 

4,58 

80,28 

10,87 

2,81 

0,68 

0,84 

4,52 
100,00 

0,12 
1,72 
3,24 
0,47 
0,25 

5,80 

49,55 
10,26 

8,49 

0,41 

0,02 

1,29 
0,69 
23,21  ♦) 

49,67 
11,98 
11,73 

0,88 

0,27 

1,29 
0,69 
23,21  •) 

64,92 

15,66 

15,38 

1,15 

0,35 

1,69 
0,90 

Summe 

100,00 

93,92 

99,72 

100,00 

*)  OrsMU  8ubat«nsen  und  WaMsr. 
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An  diese  Untersuchungen  schliefsen  sich  diejenigen  an, 
welche  P.  Harting  (1)  über  den  Boden  unter  Amsterdam 
angestellt  hat.  Durch  Bohrversuche  wurden  in  Amsterdam 
bis  zu  einer  Tiefe  von  232  Fufs  19  verschiedene  Schichten 
durchbohrt.  Es  wechseln  11  thonige  Schichten  von  153  Fufs 
Gesammtmächtigkeit,  mit  8  Sandschichten  von  79  Fufs  Ge- 
sammtmächtigkeit.  In  Tiefen  von  200  bis  zu  900  und  1800 Fufs 
wurde  blofs  Sand  gefunden.  Vier  von  jenen  Thonschichten 
wurden  analysirt 


lA 


II 


IIA 


m 


lUA 


IV 


IVA 


Kieselsäure  .  .  .  . 
Thonerde  n.Eisenoxjd 
Eisenozydal 
MaDganozyd 
Kalk  .  . 
Magnesia 
KaU  .  .  . 
Natron  .  . 
Kohlens.  Kalk 
Kohlens.  Magnesia  . 
Schwefels.  Kalk  .  . 
Kohlens.  Eisenoxydal 
Eisenkies  .  .  .  . 
Organ.  Substanzen 


Summe 


Wassergehalt 


64,51 

28,77 

2,47 


1,68 
0,90 
1,72 


44,35 

19,78 

1,70 

Spur 
1,12 
0,62 
1,18 
12,20 
2,12 
0,46 

3,33 
12,84 

99^  100,00 
20,42  pC. 


76,14 
6,75 
0,93 
0,50 
0,66 
1,81 
0,10 
0,22 
3,10 


2,50 
6,43 


99,14 


87,41 
7,75 
1,07 
0,57 
0,76 
2,08 
0.11 
0,25 


100,00 


2,85  pC. 


48,79 
6,53 
1,13 
0,90 
0,38 
0,77 
0,16 

9,22 
1,34 
1,69 
1,56 
4,32! 
19.95; 


83,17 
11,13 
1,93 
1,54 
0,65 
1,31 
0,27 


96,74  100,00 
8,09  pC. 


43,93 
19,06 
6,60 
0,63 
2,36 
4,02 
0,41 
0,45 
12,55 

0,80 


7^55 
98T36 


56,71 
24,61 
8,53 
0,81 
3,05 
5,19 
0,53 
0,58 


100,00 


4,62  pC. 


I  Torfähnlicher  Thon  ans  31  Fufs  Tiefe,  13>/j  Fufs  m&chtig,  mit  Ueberresteo 
von  Landpflanzen.  Er  enthält  wenige  Quarzkorner ,  viele  scharfkantige  durchschei- 
nende Kömchen  und  feine  OlimmerblSttchcn,  sowie  Eisenkieskrjstftllchen. — II  Gelb- 
liebgrauer  Thonmergel  aus  63  Fufs  Tiefe ,  11  Fufs  mächtig.  —  III  Diatomeen-Thon 
aas  138  Fufs  Tiefe,  bildet  «in  8  Fufs  mächtiges  Lager.  Die  Kieselschalen  machen 
1/3  bis  i/a  der  ganzen  Masse  aus.  Viele  von  den  Diatomcenschalen  sind  mit  Eiseo- 
kieskrystallen  erfUltt.  —  IV  Dichter  Thonmergel  aus  16G  Fufs  Tiefe,  bildet  eine 
11  Fufs  mächtige  Schicht.  —  lA,  IIA,  III A  und  IVA  nach  Abzug  der  i'arbonate 
und  Sulphate,  des  Eisenkieses  und  der  organischen  Substanzen!  Die  durch  Was«er 
extrahirten  ChlorUre,  Sulphate  u.  s.  w. ,  sowie  geringe  bis  auf  0,12  pC.  steigende 
Mengen  Phospborsäure,  wovon  zum  Tbeil  die  Verluste  herrühren,  blieben  unberück- 
sichtigt. Man  vergleiche  hiermit  die  im  Jabresber.  f.  1852  enthaltenen  Analysen  des 
Lösses,  der  RbeintrUbe  und  des  Absatzes  im  Bodensee,  Seite  d&2,  982,  984,  ebenso 
die  mit  A  bezeichnete  Zusammensetzung  mit  denen  des  Thonschiefera  und  der 
Qrauwacke. 


C.    Schmidt    (2)  untersuchte   unter    G.   Bischofs 
•tcinen.    Lcitung   verschiedenc   sedimentäre  Gesteine,  besonders  mit 


Bindemittel 
▼OB    Sftnd 


(1)  De  Bodem  onder  Amsterdam,  onderzocht  en  beschreven  door 
P.  Harting,  Amsterdam  1852;  vgl.  G.  Bischofs  Lehrb.  der  ehem. 
a.  physik.  Geologie,  11,  1626.  —  (2)  G.  Bischofs  Lehrb.  d.  ehem.  n. 
phytik.  Geologie,  II,  1630. 
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Rücksicht  auf  ihr  Bindemittel.    Der   Grauwackensandstein  Bindamittei 

▼on 

von  ünkel  am  Rhein  hat  als  Bindemittel  ein  Silicat  von  »*°*«'*^"»- 
Thonerde,  Eisenoxyd ,  etwas  Manganoxyd  und  Spuren  von 
Kalk  und  Magnesia.  —  Aus  dem  Grauwackensandstein  von 
Dollendorf  bei  Bonn  spülte  Wasser  einen  graubraunen 
Schlamm  heraus,  der  mit  Säuren  nicht  merklich  brauste 
und  aus  einem  eisenhaltigen  Thon  und  Mangansuperoxyd 
bestand.  Aufser  diesem  Bindemittel  ist  noch  ein  zweites, 
nicht  so  leicht  herauszuschlämmendes  Bindemittel  vorhanden, 
welches  mit  Säuren  stark  brauste  und  hauptsächlich  aus 
Carbonaten  von  Eisenoxydul,  Magnesia  und  etwas  Kalk 
bestand,  denen  ein  stark  eisen-  und  manganhaltiges  Thon- 
erdesilicat  nebst  weifsen  Glimmerblättchen  beigemengt  war.  — 
Steinkohlensandstein  von  Rheinbaiem  hatte  ein  gelbes  Binde- 
mittel, welches  aus  einer  weifsen  Feldspathmasse  bestand, 
deren  gelbe  Färbung  wahrscheinlich  von  einem  zersetzten 
eisenhaltigen  Mineral  abstammte.  —  Der  Steinkohlensandstein 
von  Waidenburg  hat  ebenfalls  als  Bindemittel  eine  Feld- 
spathmasse, welche  durch  Eisen-  und  Manganoxyd  gefärbt 
ist.  —  Der  Steinkohlensandstein  von  Dortn)und  bestand  aus 
88,33  pC.  Kieselerde,  7,55  eisenhaltiger  Thonerde,  4,12  Kalk, 
Magnesia,  Mangan  und  kohligen  Substanzen.  Bindemittel 
reichlich  und  unzweifelhaft  thonig.  —  Sandstein  aus  dem 
Rothliegenden  von  Bieber  im  Spessart  hatte  ein  zartes,  mit 
Wasser  herauszuspülendes  rothes  Bindemittel,  welches  aus 
einem  sehr  eisenhaltigen  Thon,  mit  Manganhyperoxyd  und 
einer  geringen  Menge  kohlens.  Kalk  gemengt ,  bestand,  — 
Bunter  Sandstein  von  Culmbach  in  Baitm  wird  in  Wasser 
eingeweicht  bröcklich,  und  es  schlämmten  sich  ziemlich  viel 
schwebende  Theile  heraus,  welche  aus  einem  an  Eisenoxyd- 
hydrat sehr  reichen  Thon  bestanden.  Bunter  Sandstein  von 
Heidelberg  verhielt  sich  ebenso.  Aufser  Thon  fand  sich 
darin  als  wesentlicher  Bestandtheil  des  Bindemittels  Gyps. 
—  Das  Bindemittel  des  Quadersandsteins  von  Tillendorf  bei 
Bunzlau ,  welches  durch  Wasser  ausgeschlämmt  wurde, 
bestand   aus   49,32  pC.  Kieselerde,    38,54  Thonerde,  0,58 
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Bindemittel  Kalkcrdc,  12,03  Wasser  (Summe  100,47),  war  also  Kaolin.  — 

▼on 

Sandsteinen.  Das  Bindemittel  des  Quadersandsteins  von  Gröditzberg  in 
Schlesien  bestand  gleichfalls  aus  Thon,  der  aber  durch 
Eisenoxydhydrat  schwach  roth  gefärbt  war,  und  aus  etwas 
schwefeis.  Kalk,  von  dem  wahrscheinlich  seine  gröfsere 
Festigkeit  im  Verhältnifs  zum  vorhergehenden  herrührt  — 
Das  Bindemittel  eines  Grünsandsteins  bei  Essen  bestand  aus 
wenig  kohlens.  Kalk  und  fein  zerriebenen  grünen  Körnern 
(Glaukonit).  Es  konnte  durch  Wasser  ausgeschlämmt  wer- 
den,  wodurch  das  Gestein  zerfiel.  Neben  den  Quarzkömem 
kommen  in  dem  Sandstein  dunkelgrüne  Glaukonitkömer 
vor.  Der  wässerige  Auszug  enthielt  Kali  und  Natron.  — 
Das  Bindemittel  des  grünen  Molassensandsteins  besteht  nur 
aus  kohlens.  Kalk,  welcher  mit  kleinen  dunkelgrünen  Glau- 
konitkörnern innig  gemischt  ist.  —  Das  Bindemittel  des 
Sandsteins  von  Fontainebleau  (7  pC.  des  Sandsteins)  besteht 
aus  90  pC.  Kieselsäurehydrat,  3,7  Gyps  und  aus  Kalk,  nebst 
Spuren  von  Thonerde,  Eisen  und  Manganoxyd  und  Mag- 
nesia. Im  Wasser  zerfiel  derselbe  nicht.  —  Aus  dem  Braun- 
kohlensandstein von  Quegstein  im  Siebengebirge  löst  heifse 
Kalilauge  das  Bindemittel  auf  und  hebt  den  Zusammenhang 
der  eingeschlossenen  Geschiebe  auf.  Die  Auflösung  ent- 
hielt viel  Kieselerde,  etwas  Thonerde,  ziemlich  viel  Kalk 
und  etwas  Magnesia. 

Aus  diesen  und  andern  Untersuchungen  ergiebt  sich, 
dafs  die  Bindemittel  in  den  Sandsteinen  theils  durch  Ge- 
wässer im  aufgelösten  Zustande  zugeführt  wurden,  theils 
durch  Zersetzung  von  Substanzen,  welche  mit  den  Sand, 
körnern  gemengt  waren,  entstanden  sind. 

foraatton  ^^®   weitverbrcitetc    sogenannte    Lateritformation    (von 

Jäter  ^  Backstein)  von  Ceylon  und  Indien  verdient  hier 
Erwähnung  als  Beispiel  tiefgehender  Zersetzung  von  Ge- 
steinen, und  dieselbe  scheint  in  vieler  Beziehung  Aehnlich- 
keit  mit  manchen  unserer  Löfsbildungen  darzubieten.  Unter 
Laterit  verstehen  indische  Geologen  Massen  von  mehr  oder 
weniger  verhärtetem  röthlichem  Thon,  welcher  Gerolle  oder 
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Krystalle  vonQuarz  enthält.^ Nach  E,  F.Kelaart(l)  nennen  laterit. 
ihn  die  Cingalesen  Cabuk  (Cabook),  und  es  giebt  auf  Ceylon 
mehrere  Varietäten.  Der  eigentliche  Latent  ist  ein  hartes, 
dichtes,  fast  jaspisartiges,  aus  verhärtetem  Thon  bestehendes 
röthliches  oder  ziegelrothes  Gestein,  welches  Quarzkrystalle 
enthält.  Eine  zweite  Varietät,  die  in  Ceylon  am  häufigsten 
ist,  ist  weicher,  läfst  sich  mit  dem  Messer  schneiden,  erhärtet 
aber  an  der  Luft.  Eine  dritte  Art  ist  sedimentärer  oder 
breccienartiger  Natur,  besteht  aus  QuarzgeröUen,  die  locker 
in  Thon  eingelagert  sind,  und  diese  rührt  von  Abschwem- 
mungen der  Lateritgebirge  her. 

Voysey  und  einige  Andere  betrachten  den  Laterit  als 
vulkanischen  Ursprungs,  während  die  meisten  Geologen  und 
mit  ihnen  Kelaart  denselben  als  ein  Product  der  Zersetzung 
von  hornblendehaltigem  Granit  oder  Gneufs  ansehen,  und 
zwar  zum  gröfsten  Theil  einer  Zersetzung  in  situ,  da  man 
in  vielen  Fällen  den  Uebergang  in  das  unzersetzte  Gestein 
beobachten  kann.  In  andern  Fällen  dagegen  ist  der  Laterit 
offenbar  nicht  mehr  am  Orte  seiner  Bildung,  und  mufs  als 
bestimmte  Formation  betrachtet  werden. 

In  England  wird  eine  sog.  »faule  Erde«  zum  Poliren  der  »•  »•  f^* 
Metalle  gebraucht  und  bildet  einen  werth vollen  Handelsartikel. 
Sie  ist  nach  J  o  h  n  s  t  o  n  (2)  ein  Zersetzungsproduct  des  Koh- 
lenkalks von  Derbyshire  und  kommt  auch  bei  Swansea  vor, 
besteht  aus  Kieselerde,  Thonerde  und  Kohle,  ist  frisch  mit 
dem  Messer  zu  schneiden,  erhärtet  aber  an  der  Luft,  Behan- 
delt man  den  Kalkstein  von  Derbyshire  mit  Säuren ,  so 
bleiben  15  bis  20  pC.  einer  kieseligen  Substanz  übrig,  die 
der  faulen  Erde  durchaus  ähnlich  ist.  Johnston  glaubt, 
dafs  die  Bildung  dieser  Erde,  welche  sich  unter  dem  Dilu- 
vium und  auf  dem  Kalkstein  findet,  durch  Einwirkung  der 
Kohlensäure  in  den  atmosphärischen  Gewässern  und  der 
vegetabilischen  Decke,  in  andern  Fällen  aber  vielleicht 
durch  organische  Säuren  stattgefunden  habe. 

(1)  Edinb.  Phil.  J.  LIV,  23.  —  (2)  Instit.  1864, 68 ;  Jahrb.  Min.  1864,  843. 
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ür.prunfvon         J,  DuTocher  (l)  schrcibt  den  Ursprung  der  warmen 

Mineral-  i  -r*  *  l     l  •    i  t  r^ 

qu..iien.  Schwcfclwasser  der  Pyrenäen,  welche  sich  an  der  Grenze 
des  Uebergangsgebirges  gegen  den  Granit  finden,  Ablage- 
rungen von  Schwefelalkalien,  namentlich  Schwefelnatrium, 
in  der  Tiefe  der  Erde  zu,  in  derselben  Weise,  wie  die 
Schwefel-  und  Schwefelarsenverbindungen  der  Metalle  in 
den  dortigen  Erzlagerstätten ,  welche  eine  gleiche  Verbrei- 
.  tung  einhalten.  Dafs  das  Schwefelnatrium  nicht  als  Gestein 
an  der  Oberfläche  vorkomme,  sei  die  Folge  von  seiner 
leichten  Zersetzbarkeit  bei  Gegenwart  der  atmosphärischen 
Luft,  so  wie  von  seiner  leichten  Löslichkeit.  Die  Kieselerde 
in  den  Wässern  rühre  von  der  Zersetzung  von  Silicaten, 
namentlich  des  Feldspaths,  unter  dem  Einflufs  der  Wärme 
und  eines  hohen  Druckes,  ihre  organische  Substanz  theils 
aus  dem  Uebergangsgebirge,  theils  aus  den  Tagewassem 
her.  —  Ch.  Sainte- Ciaire  Deville  (2)  und  Delesse(3) 
machen  auf  das  rein  Hypothetische  der  Annahme  einer 
solchen  Ablagerung  von  Schwefelalkalien  aufmerksam,  und 
der  Erstere  bemerkt,  dafs  man  die  Entstehung  dieser 
Schwefel  Wasser  durch  die  Wirkung  des  Schwefelwasser- 
stoffs und  des  Wasserdampfs  auf  die  Feldspathgesteine  bei 
einer  Temperatur  unter  100®  hinreichend  erklären  könne. 
Dafs  das  Schwefel natrium,  und  nicht,  wie  man  hier  erwar- 
ten solle,  das  Schwefel kalium  vorherrsche,  rühre  daher,  dafs 
die  Wasser  unterhalb  der  Granitzone  ihren  Ursprung  nehmen. 
Delesse  hebt  die  Leichtigkeit  der  Bildung  des  Schwefel- 
natriums auf  nassem  Wege,  namentlich  bei  höherer  Tempe- 
ratur, hervor,  durch  die  Wirkung  von  Alkalien,  die  in  dem 
obigen  Falle  von  einer  Zersetzung  des  Feldspaths  der  Gra- 
nite herrühren ,  auf  überschüssigen  Schwefel ,  indem  die 
Schwefelmetalle  sich  in  schwefeis.  Verbindungen  umwan- 
deln, die  durch  die  organische  Substanz  der  Quellen  redu- 
cirt  werden.  Der  frei  gewordene  Schwefel  wirkt  auf  das 
entstandene  Alkali  der  Infiltrationen  und  giebt  Gelegenh^t 

(1)  Bull.  g^ol.  [2]  X,  424.  —  (2)  Daselbst,  426.  —  (3}  Daselbst»  429. 
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zur  Bildung  des    Schwefelnatriums.    Es   sei   auch  möglich,  Ursprung Ton 
dafs  in  gewissen  Fällen   die   alkalische  Lösung  unmittelbar    ^»"•"•°- 
auf     die    metallischen    Schwefelverbindungen    wirke     und 
Schwefelnatrium  auf  directe  Weise  erzeuge. 

E.  Fremy  (1)  spricht  bei  Gelegenheit  seiner  Unter- 
juchungen  über  die  durch  Wasser  zersetzbaren  Snlfiire 
die  Ansicht  aus,  dafs  die  Annahme  solcher,  freilich  bis  jetzt 
In  der  Natur  noch  nicht  nachgewiesener  Sulfiire  die  Ent- 
stehung schwefelhaltiger  Wasser  viel  leichter  erkläre ,  als 
die  herrschende  Ansicht,  die  sich  auf  die  Umwandlung  von 
schwefeis.  Salzen  in  Schwefel  Verbindungen  durch  reducirende 
Agentien  gründet,  die  aber  nicht  in  allen  Fällen  anwend- 
bar sei.  Fremy  hält  die  Annahme  der  Existenz  von  Schwe- 
Felsilicium,  Schwefelbor,  Schwefelaluminium  und  Schwefel- 
magnesium in  gewissen  Formationen  für  zulässig.  Er  glaubt 
swar  nicht,  dafs  diese  Verbindungen,  wie  bei  seinen  Unter- 
suchungen, in  der  Natur  durch  Einwirkung  von  Schwefel- 
kohlenstoff entstanden  seien,  ist  aber  der  Meinung,  dafs 
Druck  und  Temperatur  in  gewissen  Tiefen  schwefelnde 
and  desoxydirende  Mittel ,  z.  B,  die  Schwefelverbindungen 
des  Arsens  und  Antimons,  disponiren  können,  eben  so  wie 
Schwefelkohlenstoff  zu  wirken,  und  sauerstoffhaltige  Körper, 
wie  Kieselerde,  Thonerde  und  Magnesia,  in  durch  Wasser 
zersetzbare  Sulfiire  umzuwandeln. 

Hinsichtlich  des  Kieselsinters  von  Taupo  in  Neuseeland 
vgl.  S.  719. 

J.  T.  Way  (2)  hat  in  Gemeinschaft  mit  J.  M.  Paine    L8.uche 

»f      ^     ^  ^  Kie«el«rd«  in 

bei  Famham  Absätze  von  löslicher  Kieselerde  in  den  ^o™»»**»»*"- 
anteren  Schichten  der  Kalkformation  zwischen  dem  oberen 
Grünsand  und  dem  Gault  entdeckt.  Das  Lager  ist  mehrere 
Meilen  lang,  scheint  eine  Mächtigkeit  von  80  bis  100  Fufs 
zn  haben,  und  besteht  aus  gelbhchen,  leichten,  weichen 
Schichten,    durchsetzt  von  lockeren,   anscheinend  sandigen 


(1)  In  der  S.  326  angef.  Abhandlung.  —    (2)  Chem.  Soc.  Qo.  J.VI, 
102;  Pharm.  J.  Trans.  XIII,  174;  J.  pr!  Chem.  LX,  48. 
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Lö.iiche    Mergeln.  Unter  dem  Mikroscop  ist  diese  Erde  amorph  und  eot- 

Kleielerde  in  »  ....  . 

ponMtioncn.  {j^^  mit  Ausuahme  einiger  Foraminiferen  keine  Infiisorien. 
Way  spricht  die  Ansicht  aus^  dafs  diese  Masse  ein  Zer- 
setzungsproduct  von  Kalksilicaten  aus  älteren  Gebirgen  sei, 
die  durch  Kohlensäure  in  Kieselsäure  und  kohlens.  Kalk 
zerfielen. 

Eine  Analyse  ergab  m  100  Theilen  :  in  Säuren  lösliche 
Bestandtheile  A^  in  Säuren  unlösliche  Bestandtheile  B, 

SiO,         Fe,0,    A1,0,       CaO       MgO       NaCl         KG 
Ä       40,30         2,26         3,44         0,61         0,47         0,14         0,48 

B       41,23  11,12  Sparen 

Die  in  Säuren  lösliche  Kieselerde  ist  die  ganze  Menge, 
die  nach  der  Behandlung  mit  siedender  Salzsäure  in  Kab* 
löslich  ist.  Die  Quantität  der  in  Kali  löslichen  Kieselerde 
ohne  vorgängige  Behandlung  mit  Salzsäure  beträgt  nur 
28,70  pC.  —  üeber  diese  Kieselerde  vergl.  auch  die  Be- 
merkungen von  Johnston  (1). 
Oase  aus  Boussiugault  (2)  theilte  der  französischen  Academie 

Vulkanen  D  \    / 

nnd  Qneuen.  jjg  Bcobachtung  Acosta's  mit,  dafs  das  von  den  Schlamm- 
vulkanen von  Turbaco  in  Neu-Granada  ausgehauchte  Gas 
Wasserstoff  sei. 

Fr.  Ragsky  (3)  untersuchte  ein  Gas,  welches  aus  einer 

Quelle   in    der  Nähe   des  Herculesbades  zu  Petersdorf  bei 

Wien  entweicht.     Es   bestand   nach  Volumen    aus   3,0  pC. 

Sauerstoff,  1,7  Kohlensäure,  1,5  Sumpfgas,  93,8  Stickgas. 

unge-  Ueber  chemische  Analysen  von  Graniten.  FeldspatJwor- 

tift.tein«.  phyreuy  Syeniten^  Diarüen,  Homblendegesteinen  vgl.  S.  864  ff., 
von  Feldsteinporphyren  und  Thomteinporphyren  aufserdem 
S.  912  f. 

oriinttohie.  Am  nördHchcn  Abhänge   der  Karpathen  zwischen  Te- 

schen  und  Neutitschein   kommen   ausgezeichnete  Repräsen- 


(1)  Instit.  1854,  53.  —  (2)  Compt.  rend.  XXXVI,  779;  Instit.  1858, 
147;  Tgl.  Acosta's  frühere  abweichende  Angabe  im  Jahresber.  f.  1851, 
857;  über  die  genannten  Schlammvulkane  vgl.  anch  Vaavert  deM^an, 
Instit  1853,  147.  —  (3)  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  aeicbsanstalt,  lY.  Jahrg., 
Nr.  3,  680. 
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tanten  aller  zur  Grünsteingruppe  gehörigen  Gesteine  vor,  O'Bnpteine. 
und  zwar  nach  Hohenegger  in  Teschen  sonderbarer 
Weise  in  den  Schiefern  und  E^ken  des  N^ocomien,  die 
von  F.  Hochstetter  (1)  mineralogisch  untersucht  wur- 
den. Wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  folgende  Ueber- 
sicht  derselben  mitzutheilen ,  indem  wir  fiir  die  nähere 
Beschreibung  auf  die  Abhandlung  verweisen. 


Nr. 

Name  and 
Fandort 

Augitischer 
Gemeugtheil 

Feldspathiger 
Gemengtheil 

Accessorische 
Gemengtheile 

Verhalten 
gegen 
Säuren   . 

Spec.   Gew. 

1       Diorit  von 

Hornblende 

Anorthit 

Spuren  von 

braust  sehr 

2,788 

BogTiRcbowitz 

mit  Augit 

Eisenkies 

wenig 

2 

Diorit  von 

Aagit  und 

Anorthit 

Sparen  von 

braust 

2,967 

Bogoschowitz 

Hornblende 

Eisenkies 

wenig 

8 

Diorit  von 

Hornblende 

Sparen    eines 

Chlorit,  Glimmer 

braust 

2,928 

Kalembitz 

feldspathigen 
Gemengtheils 

und  Mag^eteisen 

als    Zersetzangs- 

producte  der 

nicht 

t» 

Hornblende 

4 

Diabas  von 
Kotzobenz 

Augit 

Labrador 

Glimmer-Kalk- 
spath 

braust  sehr 
stark 

2,705 

5 

Apbanit  von 
Marklowitz 

Aagit 

Labrador 

Magneteisen, 
kohlens.  Kalk, 
Spuren  von  Eisen- 
kies 

braust 
stark 

2,910 

6 

Kalkdiabas 

Augit 

Labrador 

Ealkspath-Kör- 

braust 

2,778 

von 

ner  and  Eisenkies 

am 

derGrund- 

Kalembiu 

stärksten 

masse 

Ein  auf  der  geognostischen  Karte  von  Sachsen  als  Mandei.tein. 
McmdeUteinporphip'  bezeichnetes  Gestein,  welches  bei  Weissig 
an  der  Dresden-Bautzener  Strafse  Kuppen  im  Granit  bildet, 
von  welchem  es  Bruchstücke  einschliefst,  wurde  von  G. 
Jen z seh  (2)  zum  Gegenstand  von  Untersuchungen  gemacht, 
and  von  demselben  der  schwerlich  bezeichnendere  Name 
Amygdcdaphyr  dafür  in  Vorschlag  gebracht.  Es  hat  dieses 
Gestein  im  frischen  Zustande  eine  in's  Blaue  fallende  grüne 
Farbe,  ein  spec.  Gew.  von  2,676  bis  2,647,  und  besteht  aus 
einer  sehr  zerklüfteten  Felsitgrundmasse,  in  welcher  kleine 
nicht  sicher  bestimmbare  sporadische  Kryställchen ,  wahr- 
scheinlich von  Sanidin,  Albit  und  ein   anderer  nicht  mehr 


(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geol. 
(2)  Jahrb.  Min.  18ö3,  385. 

J«]trefcb*ricbt  f.  ISN. 


Reichsanstalt,    1853.    Nr     II,    311.    — 
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Mandelstein,  ganz  frischcr  Feldspath,  vielleicht  Pegmatolith,  und  sehr  ver- 
einzelte Hornblendekryställchen  liegen.  Ein  nicht  seltener 
accessorischer  Bestandtheil  ist  der  Eisenkies.  Das  Gestein 
enthält  sehr  viete  Blasenräume,  die  mit  Mineralien  ausge- 
füllt sind,  welche  in  einer  bestimmten  Ordnung  auf  ein- 
ander folgen,  und  zwar  sind  diese,  vonAufsen  nach  Innen : 
Hornstein,  Chlorophäit»  Eisenkies,  gelber  Thoneisenstein, 
pseudomorpher  Hornstein  zum  Theil  nach  skalenoedrischeni 
Kalkspath,  hohler  Raum,  von  einem  zerstörten  Mineral  her- 
rührend, Quarzkryställchen ,  Chalcedon,  Weissigit  (ein  von 
Jenzsch  aufgestelltes  neues,  demPetalit  ähnliches  Mineral  ; 
vgl.  S.  803),  zum  Theil  krystallisirt,  gelber  Thoneisenstein, 
Hornstein  als  Pseudomorphosen  nach  skalenoedrischem  Kalk- 
spath, gelber  und  brauner  Thoneisenstein  und  Brauneisen- 
erz, als  Ausfüllung  rhomboedrischer  Eindrücke,  wahrschein- 
lich von  Braunspath  herrührend,  Chalcedon,  dichter  kry- 
stallinischer  Quarz ,  stängeliger  Quarz ,  Quarzkiystalle, 
Amethystquarzkrystalle ,  Weissigit,  zum  Theil  in  undent- 
lichen  Krystallen,  lebhaft  glänzendes  dunkelgrünes  Mineral, 
grünes,  büschelförmig  auseinander  laufend  faseriges  Mineral, 
welches  jedenfalls  verwittert  ist,  Braunspath,  pseudomorpher, 
schuppiger  Hornstein,  wahrscheinlich  nach  flachen,  treppen- 
förmig  zusammengehäuften  Rhomboedern,  Eisenkies,  gelber 
Thoneisenstein,  Pinguit.  —  Jenzsch  hält  dieses  Gestein 
für  gleichalterig  mit  den  Basalten  und  Phonolithen. 

p«oh.t«in.  Ein  Pechstein  von  Isle  Royal  am  Obersee,  von  welchem 

bereits  eine  Analyse  von  C.  T.  Jackson  (1)  mitgetheilt 
wurde,  wurde  auch  von  Forster  und  Whitney  unter- 
sucht (2X 

8iO,  A1,0,        Fe,0,      CaO        MgO        NaO      KO        HO 

62,61         11,47         11,06         2,67         2,11  8,08  •)  7,14 

*)  «OS  dem  Yerlmst  hMtimait. 


(1)  Jahresber.  f.  1861,  840.  —  (2)  Aas  Report  on  the  Gkologj  of 
Lake  Superior  io  Sill.  Am.  J.  (2]  XVII,  128;  J.  pr.  Ckem.  LXI,  26S. 
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E.  E.  Schmid   (1)    hat  eine   Reihe   von   vulkanischen   phonouth. 
Gesteinen  der  Rhön  untersucht. 

Der  Phonolith  des  Ebersberges  ergab  die  neben  A 
stehende  Zusammensetzung.  Derselbe  ist  sehr  vollkommen 
schieferig  und  sehr  homogen.  Die  untersuchte  Probe  war 
frei  von  allen  krystaUinischen  Einschlüssen.  Der  Bruch 
war  uneben-splitterig,  das  spec.  Gewicht  2,504.  (Bei  diesen 
und  den  folgenden  Analysen  ist  das  Eisen  ganz  als  Oxyd 
berechnet^  obgleich  es  im  Gestein  wenigstens  theilweise  als 
Oxydal  vorhanden  war.  Sehr  geringe  Mengen  von  Mangan 
und  Titan  blieben  unbeachtet.  Die  Gesteine  wurden  bei 
105®  getrocknet  zur  Analyse  angewendet.) 

SiOj      Al.Os     Fe,0,       CaO     MgO      KO      NaO      HO      Samme 

A  60,02  21,46  4,73  1,58  0,61  1,88  8,86  1,49  100,63 
B  11,03  8,86  1,92  0,61  0,27  0,26  0,12  1,49  19,07 
C      10,07         4,29       2,10       0,81       0,46       —  —  —  — 

D        3,29  1,08  0,42       0,29       0,37        —  —  5,16 

E     48,99       17,60       2,81       0,97       0,34       1,62       7,74        —  80,56 

Bringt  man  das  Eisen  zum  Theil  als  Oxyd,  zum  Theil 
als  Oxydul  in  Rechnung,  und  läfst  man  den  Wassergehalt 
aufser  Acht,  so  erhält  man  das  Sauerstoffverhältnifs  von 
9  :  3  :  1  und  die  Formel  des  Oligoklas  RO,  SiO,  +  R^O,, 
2  SiOs-  —  Eine  Vergleichung  mit  dem  Oligoklas  von  Ytterby 
ergab,  dafs  der  Phonolith  schon  in  Stücken  von  kalter  Salz- 
säure ganz  erweicht  wurde,  während  bei  dem  Oligoklas  sich 
nur  das  Pulver  bei  längerer  Digestion  in  der  Wärme  zum 
Theil  auflöste;  aber  wenn  auch  der  ^Betrag  des  durch  Salz- 
säure zersetzten  Antheils  bei  beiden  sehr  verschieden  war, 
so  stimmt  doch  die  Zusammensetzung,  abgesehen  vom 
Wassergehalt,  nahe  überein.  Der  zersetzte  Antheil  des  Pho-  ^ 
noliths  ergab  die  bei  B  (bei  einem  zweiten  Versuch  bei  höherer 
Temperatur  diebei  C),  der  des  Oligoklas  die  bei  Z>.angegebenen 
Bestandtheile.  Wenn  auch  in  beiden  Fällen  wieder  das  Sauer- 
stoffverhältnifs von  9:3:1  erscheint,  so  müssen  doch  die  Resul- 
tate verschieden  gedeutet  und  der  Phonolith  als  ein  Gemenge 

(1)    Pogg.  Ann.   LXXXIX,   291;    Pharm.  Ccntr.  1858,    633;  J.  pr. 
Chem.  LX,  98;  Zeitechr.  d.  dentsch.  geolog.  GeiiellBchaft,  V,  227. 
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phonoiith.  eines  durch  Salzsäure  leicht  und  eines  durch  Salzsäure 
schwer  zersetzbaren  Silicats  betrachtet  werden,  was  auch 
durch  den  Wassergehalt  gestützt  wird.  Der  zersetzte  Theil 
des  Phonoliths  steht  dem  Harmotom  sehr  nahe,  nur  ist  sein 
Wassergehalt  geringer.  Am  einfachsten  ist  die  Annahme, 
dieser  Antheil  bestehe  aus  dem  zersetzten  Natron-Ealk-Har- 
motom,  RO,  SiO,  +  R«Os,  2  SiO,  +  2  HO,  und  ange- 
grifFenem  Oligoklas.  —  Der  durch  Salzsäure  nicht  zersetzte 
Antheil  des  Phonoliths  vom  Ebersberge  {£^  hat  ebenfalls 
die  Zusammensetzung  des  Oligoklas,  und  es  liegt  kein  Grund 
vor,  ihn  für  ein  Gemenge  zu  halten.  —  In  dem  von  C.  Gme- 
lin  (1)  untersuchten  Phonolithe  vom  Pferdekopfe  und  der 
Abtsroder  Kuppe  führen  die  Rechnungen  auf  andere  Sauer- 
stofFverhältnisse ,  und  zwar  ergiebt  sich  für  den  phonoliti- 
schen  Zeolith  des  Pferdekopfs  das  Verhältnifs  12  :  6  :  3  :  3 
fiir  den  SauerstofFgehalt  von  SiO,,  RgOs,  RO  und  HO, 
oder  die  Formel  3  RO,  2  SiO,  +  2  (R^O,,  SiO,)  +  3  HO, 
eine  Formel,  welche  zwischen  denen  des  Glottaliths  und 
des  Brevicits  steht.  Der  zersetzbare  Antheil  des  Phonoliths 
von  Abtsrode  hat  das  Sauerstoffverhältnifs  von  4:3:1:1 
und  giebt  eine  der  des  Thomsonits  verwandte  und  von  ihr 
nur  durch  einen  um  4  Aequivalente  geringeren  Wassergehalt 
unterschiedene  Formel.  Der  durch  Salzsäure  nicht  zersetz- 
bare  Antheil  hat  bei  beiden  Phonolithen  die  Formel  des  Albits. 

Weitere  Untersuchungen  von  Phonolithen  vgl.  S.  876  ff. 

G.  Rose  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  der 
bedeutende  Feldspathgehalt  der  Phonolithanalysen  zu  der 
Voraussetzung  führt,  dafs  nur  ein  kleiner  Theil  desselben 
in  ausgeschiedenen  Krystallen,  der  gröfsere  mit  dem  Zeolith 
zu  der  derben  Grundmasse  des  Gesteins  innig  gemengt  sei 
Versuche  von  Heffter  und  Joy  (2)  mit  einem  zersetzten 
Phonoiith  von  Kostenblatt  im  böhmischen  Mittelgebirge,  aus 
welchem  sich  die  Krystalle  mechanisch  leicht  sondern  lassen, 
haben  in  der  That  gezeigt,  dafs  dieselben  von  gleicher  Zn- 

(1)  Pogg.  Ann.  XIV,  357.  —  (2)  Ans  Jo7,Mi8cell.  chim.  reaearches, 
Göttiogen  1853,  30  in  Rammelsb.  Handw.,  5.  Suppl.,  189. 
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sammensetzung  sind,  wie  der  unzersetzbare  Theil  des  Ge-  phonouth. 
Steins  nach  ihrer  Absonderung,  welcher  nach  der  Behand- 
lung mit  Salzsäure  und  Entfernung  der  freien  Kieselsäure 
mittelst  einer  Auflösung  von  kohlens.  Natron  zurückbleibt. 
/öu.Ä.  Feldspathkry stalle;  2  unzersetzbarer  Theil  des  Pho- 
noliths  (spec.  Gew.  =  2,56).  Der  Feldspath  ist  Orthoklas, 
glasiger  Feldspath,  und  enthält  gleich  den  Abänderungen 
aus  dem  Trachyt  auf  2  At.  Natron  3  At.  Kali. 

Bio,       A1,0,     Fe,Os    Mn^O«    CaO     MgO     KO     NaO   Summe 


1  a     64,56 

19,41 

0,73 

0,18 

0,56 

0,88 

13,68 

100 

b     65,36 

19,41 

0,43 

— 

0,55 

0,87 

9,32   4,06 

100 

S    65,82 

19,58 

1,60 

0,09 

0,84 

0,42 

8,52   3,13 

100 

Von  Basalten  untersuchte  E.  E.  Schmid  I  (S.  902) 
den  des  Ereutzbergs ;  in  demselben  sind  nur  kleine  und 
sparsame  Olivineinschlüsse  bemerkbar.  U  Basalt  von  der 
Felskuppe  am  Pferdekopf;  enthält  seltne  Blasenräume,  die 
mit  einem  weifsen  krystallinischen  Silicat  ausgekleidet  sind. 
Hl  Basalt  vom  steinernen  Haus,  ähnlich  dem  vom  Kreutz- 
berg.  IV  Basalt  vom  Baier,  unterscheidet  sich  von  letzte- 
rem durch  gröfseren  Olivingehalt.  V  Basalt  vom  Ellen- 
bogen; dieser  zeigt  eine  Annäherung  zum  Knotigen.  Die 
Knoten  sind  von  äufserst  dünnen  Lagen  eines  blauen  Si- 
licates eingehüllt. 

Alle  Basalte  der  Rhön  werden  durch  Säuren  stärker 
In^grifien,  als  die  Phonolithe.  Die  Analysen  der  in  Salz- 
äiüxe  auäöslichen  Theile  dieser  Basalte  sind  von  la  bis  Va 
mitgetheilt ,  die  unauflöslichen  von  Ib  bis  Vb.  Bei  den 
Versuchen  la  bis  Va  hatte  die  Digestion  des  Pulvers  bei 
einer  auf  50  bis  80^  steigenden  Temperatur  acht  Tage  lang 
gedauert;  bei  den  Versuchen  Ix  und  Illx  dauerte  die  Einwir- 
kung drei  Wochen,  aber  die  Temperatur  war  höchstens  50®. 
Aus  dem  verschiedenen  Gewichtsverhältnifs  und  Zusammen- 
setzung der  Spaltungsproducte  ergiebt  sich  schon  die  Ver- 
schiedenheit der  Basalte  der  Rhön,  selbst  wenn  ihr  äufseres  , 
Ansehen  sehr  ^ähnlich  ist.  Eine  Berechnung  der  Gemeng«  .^ 
theile  aus  den  Sauerstoffverhältnissen  führt  auf  sehr  ver- 
schiedene Resultate,  und  es  lassen  sich  überhaupt  mehrere 
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Möglichkeiten  aufstellen.  Was  den  durch  Salzsäure  zer- 
setzten Theil  angeht,  so  ist  der  Olivin  der  einzige  erkenn- 
bare Bestandtheil ;  Magneteisen  ist  ein  sehr  wahrscheinlicher 
Gemengtheil,  und  der  Rest  besteht  aus  einem  zeolithischen, 
leicht  zersetzbaren  Mineral,  kann  aber  auch  eben  so  gut 
aus  mehreren  gemengt  sein.  Wie  die  Berechnung  ergiebt, 
so  besteht  der  durch  Salzsäure  zersetzte  Theil  nur  aus 
Drittel-  und  Halbsilicaten ,  wozu  namentlich  Thomsonit, 
Skolezit  und  Natrolith  gehören;  man  wird  aber  auch  bd 
der  Geringfügigkeit  des  Wassergehaltes  erinnert  an  die 
wasserleeren  Mineralien  Vesuvian,  Wernerit,  Epidot,  Ne- 
phelin,  auch  Anorthit  und  Labrador.  —  Die  Verhältnisse 
für  den  durch  Salzsäure  nicht  zersetzten  Theil  der  untersuchten 
Basalte  schwanken  zwischen  Drittelsilicaten  und  neutralen. 


Spec.  Gew. 

3,127 

Wasser 
Kieselerde 
Thonerde  .     . 
Eisenoxyd .     , 
Kalkerde    .     . 
Magnesia  .     . 
Kali      .     .    . 
Natron .     .     . 

0,0 

36,68  • 

14,34 

22,80 

15,59 

9,18 

0,7.7 

3,93 

Summe  .     . 

102,79 

u 

2,861 


1,67 

43,11 

13,41 

16,51 

14,33 

9,05 

1,38 

2,31 


101,77 


m 

3,042 


0,84 

47,06 

13,87 

16,25 

10,49 

7,33 

1,88 

3,02 


100,24 


Wasser 

Kieselerde 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Kalkerde 

Magnesia 

Kali      . 

Natron 


Ja 


Ix 


IIa 


Ulm     mx 


} 


0,00 
26,88 

7,03 
21,04 
11,28 

9,09 

4,66 


l 


0,00 
28,29 

29,40 

8,48 
6,13 
0,47 
1,31 


1,67 
24,50 

7,29 
15,60 

8,72 

5,29 

8,65 


0,84 
15,51 

7,15 
16,03 

6,87 

6,26 

8,95 


} 


0,84 
20,95 

23,43 

5,99 
4,23 
0,35 
0,92 


Summe 


79,88  I  74,08 


66,72   I  56,61  |  66,71  |  66,58    |  66,52 


Ih 


IIb 


nib 


IVb 


Vb 


Kieselerde 
Thonerde  . 
Eisenoxyd 
JKalkerde    . 
Magnesia  . 
Alkalien 


Summe  . 


9,80 
7,81 
1,26 
4,81 
0,09 
0,14 


18,61 
6,12 
0,91 
5,61 
8,76 
0,04 


26,11 
6,72 
0,22 
3,62 
1,07 
0,46 


16,86 
4,79 
8,11 
9,63 
Ä86 
1,38 


19,13 
5,65 
8,41 
4,61 
8,46 
2,86 


22,91 


36,05    I         38,19         I  44,08    |  44,02 
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Ch.  Gmelin  (1)  untersuchte  den  Ba^dKi^om  Steins-     bm^u. 
erg   bei   Sinsheim.     Als   Beimengungen   ^äLSIt   derselbe 
dtnbackbraunen  Glimmer,  Mesotyp,  Hornblende  und  Olivin. 
Me   Menge  des    mit  Salzsäure    gelatinirenden  Antheils  A 
erhält  sich  zu  dem  nicht  gelatinirenden  B  wie  1,888  :  2,356. 

SiO,       MO«       FeO       MgO     CaO       KO       NaO       HO    Bamrne 

L    85,91       18,46       28,98       3,13      4,02       3,41       6,84       1,28       99,47 
I     68,82       12,96       14,68       4,13       4,14        _  —  _  99,72 

Ein  den  Granit  des  Riesengebirges  nordwestlich  von 
Itrigau  durchbrechender  Basalt  hat  nach  A.  Streng  (2) 
>Igende  Zusammensetzung  : 

iO«     A1,0,      FeO     MnO     CaO      MgO      KO      NaO      HO      Summe 
4,85    17,66     13,76      1,82     12,88      9,74      0,90      0,24       0,6        101,79 

üeber  Untersuchungen  von  Trachyten  vgl.  S.  870.  Tr^chyt. 

Einem  Werke  von  Ch.  Sainte-Claire  Deville  (3)ent- 
ehmen  wir  nachträglich  einige  Analysen  von  vulkanischen 
resteinen  aus  Teneriffa  und  Fogo  (eine  von  den  Gap  verd- 
nseln)  mit.  Ueber  den  Feldspath  der  trachjrtischen  Ge- 
beine von  Teneriffa,  der  ein  Oligoklas  ist,  so  wie  über  den 
Lugit  derselben  vgl.  S.  808  u.  796. 

A  Trachyt  von  Chahorra,  der  die  inneren  Steilwände 
es  Kraters  bildet,  krystallinisch  und  von  röthlich-violetter 
*arbe.    Man  unterscheidet  unter  dem  Mikroscop  sehr  kleine 

.Bcharfe  weifse  Feldspathkrjstalle  und  Magneteisen,  das 
[er   Analyse   mit  dem  Magnet  ausgezogen   wurde.  — 

iVa  von  Chahorra,  von  dem  Punkte,  wo  sie  den  grofsen  J-»^«»- 
rSt^  verläfst  Sie  ist  grün,  mit  gelblichen,  durch  Oxy- 
Ation  von  Eisenoxydul  entstandenen  Flecken,  ohne  Zeichen 
on  Krystallisation.  —  C  Lava  von  Portillo,  von  einem  der 
•chlackenkegel  am  Eingang  des  Erhebungskraters.  Sie  ist 
ine  gemengte  Substanz  mit  einer  Grundmasse  von  der 
)ichtigkeit  des  Basaltes,  die  sehr  kleine  Feldspaththeile 
nd  nur  wenig   Magneteisen   enthält.  —  D  Obsidian   vom 

(1)  G.  Leonhard*8  Beitrage  zur  mineralogischen  and  geognostischen 
lenntnifs  des  Orofsherzogthams  Baden ;  Stuttgart  1858,  I,  85.  ~  (2)  Pogg» 
An.  XC,  ISO.  —  (8)  Aus  ätndes  g^lo^t/tfOB  aar  les  tks  de  T^neriffe        ^ 
i  de  Fogo,  Paris  1848,  in  Zeitschr.  d.  deatfch.  geolog.  Gesellsch.,  V,  678. 
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i^Ten.  Pik  und  .^gjcm  den  Piedras  blancas.  Der  erstere  ist  in 
Masse  dunnlm^un  aber  grün  durchscheinend,  und  enthalt 
einige  stark  glänzende  sehr  kleine  Feldspathkrjstalle.  Das 
Pulver  ist  fast  weifs  und  das  Gestein  wirkt  nicht  auf  den 
Magnet  E  hat  eine  isabellgelbe  Farbe  mit  einzelnen 
schwärzlichen  Parthieen  und  enthält  gleichfalls  stark  glän- 
zende Oligoklaskrystalle.  —  Deville  berechnet  die  Zu- 
sammensetzung von  A  auf  7dyl4  Oligoklas  und  15,63  Augit; 
von  B  auf  91,76  Oligoklas,  6,3  Augit  oder  Hornblende  und 
1,27  Magneteisen;  von  C  auf  72,72  Oligoklas,  13,63  Augit 
oder  Hornblende  und  3,92  Magneteisen.  Der  Obsidian 
würde  nach  dem  Mittel  beider  Analysen  ein  Gemenge  von 
86,7  pC.  Oligoklas  und  13,3  Hornblendesubstanz  sein;  ent- 
sprechend dem  Verhalten  gegen  den  Magnet  giebt  auch 
die  Rechnung  keinen  Gehalt  von  Magneteisen.  —  Neben 
diesen  Feldspathlaven  enthält  Teneriffa  auch  an  einzelnen 
Punkten  doleritische  Laven.  Deville  untersuchte  eine 
solche  Lava  von  los  Majorquines  Fy  die  dunkelgrau  und 
sehr  blasig  ist,  und  in  welcher  man  unter  dem  Mikroscop 
einen  weifsen  durchscheinenden  und  einen  schwarzen  Ge- 
mengtheil unterscheiden  kann.  Sie  ist  schwach  magnetisch 
und  der  Magnet  zieht  nur  wenig  Magneteisen  aus.  Die 
Berechnung  ergiebt  für  diese  Lava  48,3  pC.  Labrador  and 
51,5  Augit  "^ 

Die  Gesteine  von  Fogo  gehören  sämmtlich  doleriti- 
schen  und  basaltischen  Massen  an.  Proben  von  dem  älteren, 
in  regelmäfsigen  Bänken  gelagerten  Gestein  enthalten  in 
einer  grauen  Grundmasse  Augit,  Magnet-  und  Titaneisen, 
und  nur  unter  dem  Mikroscop  bemerkt  man  das  Dasein  der 
weifsen  Feldspathsubstanz.  Beim  Glühen  verloren  sie  1,4  pC. 
Wasser,  welches  sie  an  der  Luft  allmälig  wieder  aufnahmen. 
G  ist  Lava  vom  südöstlichen  Strom,  eine  schwärzliche 
dichte  Masse,  worin  neben  den  angeführten  Mineralien  auch 
sparsam  Olivin  vorkonmat  Deville  berechnet  aus  der 
Analyse,  dafs  dieses  G^tein  aus  etwa  54  pC* «Labrador, 
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19  Augit,  19  Olivin  und  7  Magnet-  und 
Die  Analyse  des  OHvins  von  Fogo  vgl. 


isen  besteht.     L«T«n. 


8pec.  Gew. 


A 


B         C 

2,486   2,671 


D 

2,481 


E 

2,369 


F 

2,945 


G 

3,003 


Kieselerde      .  . 

Thonerde        .  , 

Eisenoxydnl    .  . 
llanganoxydal 

Kalkerde    .     .  . 

Magnesia   .     .  . 

Natron        .     .  . 

Kali       .     .     .  . 

TitanoxTd      .  . 
Eisenoxjduloxyd 

Wasser       .     .  . 


Summe 


52,80 
16,79 

14,68 

I  S,55 

Spur 

7,18 

2,95 


97,95 


59.26 
21,01 

4,23 

1,29 

Spur 

8,49 

4,67 


98,98 


57,88 
19,09 
8,92 
0,82 
8,65 
Spur 

9,64 


100,00 


59,71 

19,23 

5,48 

0,30 

0,58 

Spur 

14,70 


100,00 


60,26 
20,25 
4,79 
0,78 
0,86 
0,30 

12,76 


100,00 


52,46 
14,25 
14,47 

9,87 
4,16 
8,90 
0,68 


99,78 


48,45 
15,40 
8,80 
3,00 
10,15 
8,50 
3,95 
2,05 
1,96 
4,98 
0,96 


98,20 


Ueber  Untersuchungen  von  Lava  vgl.  femer  S.  876. 

C.  V.  Hauer  (1)  untersuchte  eine  Lava  des  Aetna 
vom  Jahre  1852.  Sie  ist  dunkelgrau,  sehr  porös,  und  be- 
steht, wo  die  Masse  krystallinisch  ist,  aus  Labrador  und 
Augit  mit  eingesprengten  Olivinkörnern,  und  etwas  Magnet- 
eisen giebt  sich  durch  die  Wirkung  auf  die  Nadel  zu  er- 
kennen. Spec.  Gew.  =  2,86.  Die  Analyse  ergab  als  Mit- 
tel von  zwei  beinahe  übereinstimmenden  Bestimmungen  : 

BIO«      Al.Os       FeO      MnO       CaO       MgO       NaO       KO      Summe 
49,63       22,47      10,80       0,63       9,05        2,68       3,07       0,98        99,31 

P.  F.  Mai  er  (2)  fand  in  der  von  Gunung  Guntur  auf  vuik»ni«ch« 
Java  bei  der  Eruption  vom  4.  Januar  1843  ausgeworfenen 
Asche  34,22  pC.  Kieselerde,  37,50  Thonerde,  18,18  Eisen- 
oxyd,  6,72  Kalk,  0,68  Magnesia,  0,26  Wasser,  1,74  in  Was- 
ser Lösliches  (0,17  Schwefelsäure,  0,05  Salzsäure,  1,52  Kalk, 
Thonerde,  Eisenoxyd,  Natron,  Kieselerde  und  Magnesia). 

Ueber  weitere  Untersuchungen  vulkanischer  Aschen 
und  Tuffe  (Palagonittuff)  vgl.  S.  874  u.  881. 

Smith  u.  Brush  (3)  untersuchten  den  vonShepard(4)  Df.yntribit. 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  XI,  87;  J.  pr.  Chem.  LXI,  224;  Pharm.  Centr. 
1853,  858.  —  (2)  Jnnghnhn's  Java,  deutsch  von  Hasskarl,  1852,84; 
Jahrb.  Miner.  1853,  463.  ~  (3)  SUI.  AäL  J.  [3]  XVI,  50;  Pharm.  Centr. 
1853,  823;  J.  pr.  Chem.  LX,  280.   —  *'(^  Vgl.  Jahresber.   f:  1851,  801. 
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DytTntribit. 


8ogönannten|»  dMißerpentin  sehr  nahe  stehenden  Dj^yt^tribit, 
der  in  den  noranchen  Theilen  von  New- York  als  Felsart  vor- 
kommt (I  bis  IV).  Er  verliert  beim  Trocknen  gegen  2  pC. 
Wasser.  Einige  Proben  haben  die  Zusammensetzung  vom 
Pinit.  Sonst  steht  die  Substanz  dem  Agalmatolith  sehr  nahe.  In 
einigen  der  Proben  war  eine  Spur  Phosphorsäure  vorhanden. 
—  T.  S.  Hunt(l)  hält  die  Gesteine,  welche  reich  an  Dysyn- 
tribit  sind,  für  veränderte  sedimenti^B. 


II 


mm^ 


Kieselerde 

Thonerde 

Eisenoxjd 

Mangan 

Kalk    . 

Magnesia 

Kali     . 

Natron 

Wasser 


gumme 


•         • 


•         • 


44,80 
34,90 
8,01 
0,30 
0,66 
0,42 
6,87 
3,60 
5,38 


99,94 


44,77 
35,88 
2,52 
0,30 
0,52 
0,58 


4,72 


99,96 


44,10 
20,60 

4,03 
Spur 
12,34 
12,34 

8,92 
Spur 

6,30 

99,90 


pwophit.  T.  S.  Hunt  (2)  hat  einem  Gestein,  welches  in  dünnen 

Lagern  zwischen  den  grünen  Sandsteinen  der  unteren  siln- 
rischen  Formation  der  Hudsonflufsgruppe  bei  Quebeck  sich 
findet  und  dem  Serpentin  ähnlich  ist,  den  Namen  Parophä 
gegeben.  Es  ist  dem  Djsyntribit  von  Shepard  und  dem 
Rensselaerit  von  Emmons  verwandt.  Es  kommt  unvoll- 
kommen, bisweilen  vollkommen  schieferig  und  auch  massig 
vor,  selten  traubig  mit  concentrischer  Structur.  Das  Ge- 
fiige  ist  körnig  bis  dicht.  Spec.  Gew.  =  2,7  bis  2,78. 
Farbe  blafsgrünlich ,  gelblich-grün,  olivengrün,  aschfarben, 
röthlich.  Wachsglanz,  glänzend,  halbdurchschoiiiend.  Härte 
nicht  über  2,5  bis  3,  so  dafs  es  wie  dichter  Talk  geschnitten 
werden  kann.  Die  chemische  Analyse  ergab  für  seine  Zu* 
sammensetzung  : 


(1)  Phil.  Mag.  [4]  VII,  238;  J.  pr.  Chem.  LXH,  174.  -  (2)  Aus 
Logan's  Report  geolog.  Stimri  of  Canada,  Qaebec  1852,  95;  8ilL  Am. 
J.  (2]  XVII,  127;  J.  pr.  C\a0;tll,  508;  yollst&ndiger  PhU.  Mag.  [4] 
VI!,  238;  J.  pr.  Chem.  LXU,  ^\  Pham.  Centr.  1854,  347. 
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Schi«ferig 
Schiercrig 
Tran  big 
Schiefer 


BiO,  A1,0,  TVO 

Cfll> 

48^0   27.50    .-.,07 

1  .Sü 

46,*2   27,60    4,5i> 

49.18;  27,80  Ö.'JM 

3.bo 

4S,tO.  28,70  |4,?'i 

2J0 

MgO    KO     N»0 

2,24    &,30      1,91 
1,80   bfil  I   2,78 


HO  Bnni 

^00   E 


e,SB|  99,80 
3,764  49.ie;  27,80  |ö.'jii  3.K<i    1,40  „i.i,,  t,  .ummi  6,30   94,39 

8,40 1  99,53 

Die  im  Contact  mit  krvstallinischen  Gesteinen  auftre-  e 
tendeo  geschichteten  aber  sehr  umgewandelten,  Anthracit 
nnd  Kalkstein  führenden  Grauwacken  der  Vogesen  wurden 
von  Delesse  (1)  zum^egenstande  seiner  Untersuchungen 
gemacht.  Die  Umwandlung  besteht  in  der  Entwtckelung 
eines  Feldspathtaigs  und  von  Felds pathkry stallen,  und  tritt 
hauptsächlich  dort  auf,  wo  die  Graawacke  von  braunem 
Porphyr  (2)  durchsetzt  wird,  in  welchen  sie  oft  unmerklich  , 
übergeht.  Indessen  unterscheidet  sich  dann  die  Grauwacke 
vom  Porphyr  darin,  dafs  sie  weniger  homogen,  ihr  durch- 
schnittlicher Gebalt  an  Kieselerde  sehr  wechselnd  und  un- 
abhängig von  dem  Kiesel  erdegehalt  ihres  Feldspaths  ist. 
Auch  enthält  der  Porphyr  keine  organischen  Reste  und 
tritt  in  Gängen  und  Stöcken  auf.  Die  Ursache  der  Ent- 
wickelung  des  Feldspaths  findet  Delesse  in  den  zwischcn- 
gelagerten  Porphyrschichten,  deren  Trümmer  die  dazu 
noth wendigen  Alkalien  lieferten.  Es  kann  nachgewiesen 
werden,  dafs  die  Feldspathkryslalle  sich  wirklich  in  der 
Grauwacke  erst  entwickelt,  nicht  aus  dem  Wasser  abge- 
lagert haben,  indem  sie  weder  zerbrochen  noch  zersetzt 
sind,  ihre  Längsaxe  nicht  parallel  mit  der  Schichtnngsebene 
liegt,  sondern  dieselben  vielmehr  zerstreut  wie  im  Porphyr 
vorkommen,  innig  mit  dem  Gestein  verbunden  sind  und 
am  bäuBgsten  in  einen  sie  umgebenden  Feldspathtaig  ver- 
laufen. Die  Structur  der  Grauwacke  Ist  entweder  porphyr- 
artig,  dicht,  feldstein-  oder  jaspisartig,  als  Umwandlung  von 
Thonachieferschichten,  in  welche  diese  Abänderung  auch 
verläuft,  Sandstein-   oder  breccienartig ;   die  Absonderung 


(1)  Aon.  min.  [5)  III,  T47;  BdIL  gM.  [2]  X,  663.  —  (3)  Ceb«r 
den  PorphTT  ran  Schirmcck  und  — ■ifit^'^  *^''  '^*'>i^*'>^-  '•  i^*9, 
796.  800,  aber  den  von  LeuiiiM  Jditij^.  f.  1660,  796. 
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orauwacke.  parallclepipedisch  oder  kugelförmig,  das  letztere  eine  Folge 
der  Aggregation  der  Feldspathkrystalle,  oder  beides  zu- 
gleich. Bei  der  breccienartigen  Structur  sind  die  Frag- 
mente mitunter  mit  Eindrücken  versehen,  wie  die  Geschiebe 
der  Nagelfluh;  bisweilen  haben  sie  ganz  ihre  ursprüng- 
lichen Formen  verloren,  auch  verlaufen  sie  oft  in  den  Feld- 
spathtaig. 

Der  Feldspath  der  Grauwacke^ist  triklinometrisch  und 
hauptsächlich  Albit,  doch  nicht  immer  von  derselben  Zu- 
sammensetzung; wo  das  Gestein  sehr  krjstallinisch  ist, 
findet  sich  auch  Orthoklas  in  kleinen  Zwillingskrjstallen ; 
ferner  Quarz,  in  unvollkommenen  Krystallen,  und  wie  in 
einem  Porphyr  zerstreut;  Hornblende,  namentlich  wo  die 
Grauwacke  in  wahre  Porphyre  übergeht;  tombackbrauner 
Glimmer;  dunkelgrüner  Glimmer,  wie  im  Protogyn,  nur  ist 
er  weniger  hart,  und  auch  der  Glimmer  verleiht  bisweilen 
dem  Gestein  porphyrartige  Structur;  ferner  kommt  weifser 
Glimmer  vor;  Chlorit,  Kalkspath  in  kleinen  Schnüren  oder 
im  Gestein  zerstreut,  Schwefelkies,  und  wo  das  Gestein  in 
wahren  Porphyr  übergeht  Magneteisen;  selten  findet  sich 
Epidot.  Aufser  diesen  Mineralien  besteht  die  Grauwacke 
als  sedimentäres  Gestein  nur  aus  Bruchstücken  von  braunem 
Porphyr,  Kieselschiefer  und  Grauwackefragmenten.  —  Es 
treten  dreierlei  Gangsysteme  in  ihr  auf,  mit  Quarz,  Flufe- 
spath,  Kalkspath,  Schwerspath  als  Gangarten  für  Eisen-, 
Blei-  und  Kupfererze,  neben  denen  noch  eine  Menge  an- 
derer Mineralien  sich  finden.  (Die  bekannten  Lagerungen 
von  Saint  Antoine,  Giromagny,  Auxelles  Haut,  Plancher- 
les-mines,  Fresse,  Ternuay,  Saint-Bresson,  Framont.)  Feld- 
spath kommt  in  diesen  Gängen  nicht  vor,  sie  sind  deshalb 
jünger  als  die  Feldspathisation  des  Grauwackengebirgs. 

Folgende  Analysen  wurden  zur  Ermittelung  der  mitt- 
leren Zusammensetzung  der  Grauwacke  angestellt  : 

1.  Grauwacke  von  Ordon-Verrier  in  Auxelleti-Haat.  Weifsfrrfin  mit  schwara- 
grünen  Adern,  porpbyr-  und  breeci^karÜR ,  etwas  geflammt.  Die  Fragmente  mit 
unbestimmten  Umrissen.  61« .  entlU^^eif ten ,  sehr  blafsgrfinen  Albit  (A),  wenig 
mattweifHe  OrthoklasawilHnge,  einOTjMUlcben  Feldspathuig,  Quarx,  achwarsgraae 
Glimmerblftttchen.     Sie  braust  mit  iBÜren.  —  S.    Kugelförmige,  porpbjriache   und 
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breccien artige  Orauwacke  von  Thann,  mit  weifsgrünen  Feldspatbkry stallen  (R),  einer  QraawAck«. 
grünlichen  Feldspathmasse  ,  grUnRchwarzem  Oliromer ,  wenigen  Quarzkömem  und 
Carbonaten,  hauptsächlich  bräunlichem  Eisencarbonat  in  Höhlungen.  — 3.  Grauwacke 
des  Steinbruchs  in  Thann.  Hellgrün,  mit  Porphyr-  und  Breccien-Structur.  Sie  ent- 
hält Bruchstücke  von  graubraunem  Feldstein.  Braust  mit  Säuren  und  enthält  ge- 
ringe Mengen  von  Eisencarbonat.  Kleine  Krystalle  von  weifnem  Feldspath  lösen 
sich  leicht  los  (C).  —  4.  Grauwacke  von  Planches-les-mines.  Bildet  isolirte  Lappen 
mitten  im  Porphyrgebirge.  Sic  hat  eine  körnige  Structur  und  besteht  fast  ganz  aus 
sehr  feinen  Zwillingslamellen  eines  triklinometiischen  Feldspaths,  ist  von  graugrüner 
Farbe;  grüner  Chlorit,  und  mikroscopische  Körner  von  Schwefelkies   sind   durch  die 

fanze  Masse  zerstreut.  Mit  Säuren  braust  sie  etwas.  —  5.  Feldstein  fPetrosilex), 
ie  Grundmasse  eines  porphyr-  und  breccienartigen  Gesteins  von  Framont,  in 
welchem  ein  grofser  Theil  des  Derlingoutte-Stollens  angefahren  ist.  Seine  Grund- 
masse ist  sehr  dicht  und  schwarzgrün  ;  an  einigen  Stellen  ist  es  breccienartig,  und 
enthält  bisweilen  Quarzkörner  und  weifse  Lamellen  triklinometrischer  Feldspath- 
zwillinge  und  auch  etwas  Orthoklas.  In  den  Klüften  findet  sich  grüne  Hornblende 
und  Chlorit  in  Bogleitung  von  Erzen,  wie  Eisen-  und  Kupferkies,  nebst  Molybdän- 
glänz. —  6.  Feldstein  vom  Hohoten  von  BittschwiUer ,  graublau,  jaspisartig,  von 
muschligem  und  splittrigem  Bruch.  Er  bildet  nur  dichte  homogene  ,  zwischen  voll- 
ständig in  Porphyr  umgewandelte  Grauwackeschichten  eingeschlossene  Lager,  ent- 
hält erkennbare,  in  Anthracit  verwandelte  PHanzenreste,  und  hier  und  daKalkspath- 
blättchen. 
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Kieselerde I  67,50 

Thonerde        

Eiseooxyd 

Manganoxjdul     .... 

Kalkerde 

Magnesia 

KaU^"   t  *°^^®™  Verlust        4,16 
Glühyerlust 3,10 

*)    Die   Striche    bedeuten  ,    dal^    keinp 
noBunen  wurde. 


20,00 

Spar 
3,09 
2,25 


62,25 

22,70 

Spur 
2,53 
1,10 

7,67 

3,75 


63,25 

22,50 

Spur 
1,70 
3,92 

5,73 

2,90 


58,58 

25,27 

Spur 
1,78 
2,40 

10,27 

1,70 


—  •)!  79,00 
2.51 


1,90 


4,31 
2,29 
0,42 


) 


4,00 

5,20 
3,20 

5,11 
2,60 


qu«ntit«tire    Bestimmung    der    Subitans    vorge- 


A 
B 


Sp.  G. 
2,615 


SiO, 

71,50 

67,42 


A1,0, 

15,50 
18,45 


61,92    22,92   Spur 


FeO 

Spar 
0,30 


MnO 

Spur 
Spur 

Spur 


CaO 
1,73 
1,50 

0,90 


MgO 
0,50 
0,98 

1,20 


KO 
3,16 
4,87 


NaO 
6,94 
4«84 


11,06 


HO») 

2,06  t) 
1,79 

2,00 


Summe 
100,09 
100,16 

100,00 


*)   Oiakvrrluct.  —  f)  Mit  etwa«  Kohlensäure. 


Es  analysirten  (1)  Schnabel  einen. Thonschiefer  aas 
der  Grube  Morgenröthe  bei  Sie<:en(-4);  G.  Bischof  einen 
solchen  mit  Eisenspath  aus  der  Grube  Friedrich  Wilhelm 
bei  Siegen  (5),  aus  welchem  der  Eisenspath  so  sorgfaltig  wie 
möglich  entfernt  wurde;  Kjerulf  den  Thonschiefer  des 
Silbernaler  Gangs  in  Klausthal  (C),  G.  Bischof  dessen  Ne- 
bengestein, ebenfalls  Thonschiefer  {D).  A  m  e  1  u  n  g  (2)  ana- 
lysirte  den  Thonschiefer  {E)  aus  dem  Liegenden  der  Erz- 
lagerstätte bei  Ramsbeck  in  Westphalen,  ferner  die  Grau- 
wacke aus  dem  Hangenden  dieser  Lagerstätte  {F). 


Thon- 
•chiefer. 


(1)  O.  Bischofs  Lehrb.  d.  ehem.  n.  pbjrsikal.  Geologie,  II,  1644. 
—  (2)  Yerhandl.  d.  oaiurhist.  Vereins  d.  pi^ofii.  Rheinl.,  Jahrg.  X,  228; 
G.  Bischofs  Lehrb.  d.  chem    a.  phytf.~^ologie,  II,  1666. 
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Tbon« 
schiefer. 


B 


D 


E 


Kieselerde 
Thonerde 
Eisenoxjdol 
Eisenoxyd 
Kohlens.  Kalk 
Kohlens.  Magnesia 
Kohlens.  Eisenoxydul 
Kalkerde  .     . 
Magnesia 
Kali      ... 
Natron       .     . 
Wasser      .     . 
Kohlensäure  . 
Glühyerlnst    . 


72,51 
12,89 

4,15 


0,60 
0,93 
4,02 

4,44 


67,82 
12,98 
10,55 


0,84 
0,57 
1,15 


7,00 


58,85] 
15,79 

10,84 


Spur 
0,18 
3,r)2 
0,96 


7,90 


59,82 
16,19 

8,41 


100,91(98,04 


0,18 
1,87 

4,19  ♦) 


2,96 
6,38 


54,32 
21,81  **) 


8,98 
2,12 
7,57 


0,60 
8,75 
0,34 


84,05 
5,68**) 


1,02 
0,65 
7,01 


0,26 
1,29 
0,26 


0,79  t)         - 


100,00     1 100,18       1 100,22 


Dach  schiefer. 


Steinkuhle. 


99,54 

•)  Aus  dem  Verlu»!  besUmnit.  —  "•)   Mit  ßpur  von  Eiaenoxyd.  —  +)   Kohle. 

Anderson    (1)    untersuchte    gemeinen     schottischen 

Dachschiefer  a  von  Bällahulish,  b  von  Eosdale  : 

SiO,     A1,0,     FcO     FeS,    CaO     MgO  NaO    KO    CO,     HO    Suname 

a  85,75     24,62     6,35     0,78     0,60     1,86    0,95    3,48    0,61    2,35     100,S6 
b    55,36     24,96     7,00     0,16     0,76     2,09    0,67    1,46    4,18    3,43     100,07 

Ch.  Lyell  (2)  giebt  sehr  interessante  Auseinander- 
setzungen seiner  Ansicht  über  die  Bildung  der  Steinkohle 
in  Delta's,  ihre  Aehnlichkeit  mit  neueren  Bildungen  der  Art 
in  dem  Delta  des  Mississippi  nicht  als  Anschwemmungen, 
sondern  als  ein  Wachsthum  an  Ort  und  Stelle  in  den  dem 
Flusse  benachbarten  Sümpfen,^  oder  in  den  Lagunen  des 
Delta's,  .wobei  eine  Senkung  des  Landes  stattfand.  Wir 
verweisen  auf  den  Aufsatz  selbst. 

G.  Bischof  (3)  besprach  weitläufig  die  Entstehung  der 
Stein-  und  Braunkohlen  und  theilte  sämmtliche  hierauf  bezüg- 
liche alte  und  neue  Analysen  mit.  Die  Erklärung  der 
Entstehungsweise  der  Stein-  und  Braunkohle  aus  dem  Holze 
durch  Ausscheidung  binärer  Verbindungen  der  Elemente 
hält  derselbe  für  einseitig  und  willkürlich.     Abstrahire  man 


(1)  Ans  Transact.  of  thc  Highl.  agricult.  8oc.  of  Scotland,  new  series, 
Nr.  4,  July  1853,  63,  in  Pharm.  Centr.  1853,  592.  —  (2)  Proceed. 
of  the  Royal  Soc.  of  Great-Britain,  March  1853;  Sill.  Am.  J.  [2]  XVI. 
38.  —  (3;  G.  Bischofs  Lebrb«  d.  ehem.  u.  physikal.  Geologie,  II,  1766. 
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vom  ölerzeugenden  Gas  und  von  nicht  gasförmigen  Ver-  8t«i«kohu. 
bindungen  des  Kohlenstoffs  mit  dem  Wasserstoff,  so 
bleibe  Kohlensäuregas,  Kohlenwasserstoffgas  und  Wasser 
übrig,  durch  deren  Ausscheidung  aus  dem  Holz  die  Er- 
klärung der  Bildung  der  Steinkohle  zu  versuchen  sei.  Die 
Abscheidung  derselben,  des  Kohlenwasserstoffs  für  den 
Fall,  dafs  die  Zersetzung  unter  Wasser  erfolgt,  sei  aber 
Thatsache.  Es  gebe  also  folgende  vier  Fälle.  Die  Um- 
wandlung erfolgt  durch  Abscheidung  1.  von  Kohlensäure« 
und  Kohlenwasserstoffgas,  oder  2.  von  Kohlensäuregas  und 
Wasser;  3.  von  Kohlenwasserstoffgas  und  Wasser,  oder 
4.  von  Kohlensäure,  Kohlenwasserstoff  und  Wasser.  Der 
zweite  Fall  kann  entweder  so  gedacht  werden,  dafs  das 
Wasser  blofs  vom  Wasserstoff  und  Sauerstoff  des  Holzes 
herrührt,  oder  dafs  ein  Theil  des  Wasserstoffs  oder  seine 
ganze  Menge  vom  äufseren  Sauerstoff  oxydirt  wird.  Einer 
Oxydation  des  Kohlenstoffs  durch  den  äufseren  Sauerstoff 
widerspreche  die  fortschreitende  Zunahme  des  Kohlenstoffs 
bei  der  Umwandlung  des  Holzes  in  Steinkohle.  Der  dritte 
Fall  sei  nicht  denkbar,  weil  sich  bei  der  Zersetzung  vege- 
tabilischer Substanzen  nie  Kohlenwasserstoffgas  ohne  Koh- 
lensäure entwickele.  Bischof  giebt  nun  Formeln  fiir  die 
drei  Fälle  :  I.  dafs  die  Umwandlung  durch  Abscheidung 
von  Kohlensäure  und  Kohlenwasserstoff;  2.  dafs  sie  durch 
Abscheidung  von  Kohlensäure  aus  den  Elementen  des  Hol- 
zes und  durch  Oxydation  des  Wasserstoffs  durch  den 
äufseren  Sauerstoff;  und  3.  dafs  sie  durch  Abscheidung  von 
Kohlensäure  und  Wasser  aus  den  Elementen  des  Holzes 
erfolgt.  Diese  drei  Fälle  gehören  zu  den  bestimmten  Auf- 
gaben, fiir  die  sich  Gleichungen  entwickeln  lassen.  Der 
Fall,  dafs  sich  Kohlensäure,  Kohlenwasserstoflfgas  und  Was- 
ser entwickeln,  gehört  zu  den .  unbestimmten  Aufgaben, 
welche  mehrere  Auflösungen  zulassen.  Es  kann  keine  unter 
den  möglichen  Umwandlungen  gedacht  werden,  wobei  eine 
gröfsere  Menge  von  Kohlenstoff  des  Holzes  verloren  geht, 
als  im  Fall  1,  und  auf  der  andern  Seite  kann  auch  keine 
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Steinkohle.  UmwandluDg  stattfinden,  wobei  weniger  davon  verloren 
geht,  als  im  Fall  3.  Je  mehr  sich  Kohlenwasserstoffgas 
dem  entweichenden  Wasser  und  Kohlensäuregas  beimengt, 
desto  näher  rückt  dieser  Verlust  dem  Maximum  im  Fall  1, 
und  je  weniger  sich  Kohlenwasserstoffgas  beimengt,  desto 
näher  rückt  er  dem  Minimum  im  Fall  3. 

Auch  für  den  Bernstein,  über  welchen  neuerdings  Göp- 
pert  (1)  die  werthvoUsten  Beobachtungen  angestellt  hat, 
nimmt  Bischof  an,  dafs  derselbe  unter  Umständen  sich 
aufser  durch  Exsudation  auch  durch  Zersetzung  von  Holz- 
substanz gebildet  haben  könne.  Gleiches  gelte  für  den 
Retinit  und  Asphalt,  für  die  Naphtha,  das  Steinöl,  den 
Bergtheer,  den  Elaterit,  den  Bergtalg,  den  Ozokerit  u.  s.  w. 

Was  die  Ansicht  von  Bischof  anbelangt,  dafs  4^ 
Steinkohle  aus  im  Meere  zusammengeschwemmtem  vegeter 
bilischem  Detritus  bestehe,  dieselbe  also,  im  Widerspruch 
mit  vielen  Geognosten,  eine  rein  sedimentäre  Bildung  sei, 
so  müssen  w^ir  auf  die  von  ihm  gegebenen  Auseinander- 
setzungen selbst  verweisen. 

Folgendes  sind  von G.  Bischof  mitgetheilte (2)  Analy- 
sen von  Schieferthonen  aus  dem  Steinkohlengebirge.  /  ist  ein 
von  Frankland  (3)  analysirter Schicferthon  aus  dem  Lie- 
genden eines  Steinkohlenflötzes  in  England,  //,  IV,  FSchie- 
ferthone  aus  dem  Liegenden  der  Steinkohlcnflötze  von  Saar- 
brücken,  ///  aus  der  Mitte  eines  Steinkohlenflötzes.  //und 
///  waren  durch  kohlige  Theile  grau  gefärbt,  IV  war  blafs- 
grün,  V  fast  weifs.  Auf  Alkalien  wurde  in  //,  ///  und  V 
nicht  geprüft,  wahrscheinlich  rührt  aber  der  Verlust  in  D 
und  III  von  ihrer  Gegenwart  her,  VI  Grüner  Thonstein, 
der  indefs  nicht  anstehend  gefunden  wurde,  in  der  Nähe 
des  Reitershofes  in  Rheinbaiern.  VII  Thonstein  aus  einem 
Melaphyrbruche  am  Donnersberg  bei  Dannenfels  in  Rhein- 


(1)  Berl.  Acad.  Ber.  1858,  449;  Pharm.  Centr.  1858,  616.  -- 
(2)  G.  Bischofs  Lehrb.  d.  ehem.  n.  physikal.  Geologie,  II,  1662.  — 
(8)  Daselbst,  aus  Memoirs  of  the  Geolog.  Sarvey  of  Great-BritaiD,  V,  1.  479. 
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Wasser 

Org. 
Sab. 

0.  Glüh- 

SiO, 

A1,0, 

FeO 

Fe,0, 

CaO 

MgO 

KO 

NaO 

verlast 

1 

61,91 

21,73 

4,73 

— 

0,09 

0,59 

3,16 

0,25 

0,70 

6,73 

u 

67,85 

20,66 

— 

2,55 

Spur 

0,31 

— 

— 

— 

6,70 

Ul 

68,50 

i8;io 

— 

3,62 

Spur 

0,52 

— 

— 

— 

7,78 

IV 

72,94 

16,66 

5,61 

— 

— 

0,85 

1,40 

0,75 

— 

2,20 

V 

75,01 

17,57 

— 

1,02  - 

0,23 

0,24 

— 

— 

6,30 

VI 

74,42 

9,90 

5,03 

— 

0,29 

1,12 

4,74    0,75 

— 

2,84 

vn 

85,65 

10,58 

— 

1,03 

— 

0,35 

oCöT 

-^ 

1,87 

^iii 

81,05 

11,49 

2,28 

— 

0,40 

0,40 

2,07 

2,56 

— 

0,93 

IX 

74,23 

14J7 

— 

1,31 

— 

1,35 

1,34 

4,80 

— 

0,99 

'^ 


baiern.     VIII  Feldsteinporphyr  vom  Doimersberg  bei  Fal-  Buinkou«. 
kenstein.    IX  Feldsteinporphyr  von  Gottesgab  in  Schlesien; 
alle  von  G.  Bischof  analjsirt 

Wasser 

Sam- 

me 

99,89 

97,57 

98,52 

100,41 

100,37 

98,59 

100,00 

101,18 

98,79 

Die  nahe  Uebereinstimmung  zwischen  VII  und  VIII  und 
das  nahe  Vorkommen  beider  gab  Veranlassung,  diese  Ana- 
lyBeii  neben  einander  zu  stellen  und  IX  wegen  seiner  grofsen 
^iSLöbiilichkeit  mit  VIII  hinzuzufügen.  Man  kann  sich  den- 
ken, wie  der  Thonstein  VII  aus  dem  Porphyr  VIII  nach 
Fortführung  des  gröXsten  Theils  seiner  Alkalien  durch  Ge- 
wässer hervorgegangen  sein  kann,  obgleich  im  Thonstein 
VI  ein  gröfserer  Gehalt  an  Alkalien ,  als  in  den  beiden 
Feldsteinporphyren,  sich  findet.  —  G.  Bischof  macht  auch 
auf  die  grofse  Uebereinstimmung  aufmerksam,  welche  sich' 
zwischen  den  mit  den  Steinkohlenflötzen  abwechselnden 
Schieferthonen  und  der  Asche  der  Steinkohlen  findet,  und 
gründet  darauf  namentlich  einen  Beweis  für  die  sedimen- 
täre Entstehungsweise  der  Steinkohle,  wobei  er  sich  auf 
die  in  dem  Jahresber.  f.  18Ö1,  733  mitgetheilten  Analysen 
von  Eremers,  so  wie  auf  die  von  H.  Taylor  (vgl. 
Jahresber.  f.  1850,  815)  beruft. 

In   Uebereinstimmung   mit    seiner   Ansicht,    dafs    die Kohi«n«is«B- 
Steinkohle  ihre  Entstehuncc  auf  rein   sedimentärem  Wei;e    >teinerte 

°    ,  ^      Kohlen   und 

gefunden  habe,  glaubt  G.  Bischof  (1),   dafs  auch  Baum- b»"™»**»«»«- 
Stämme  und  Holz  zuerst  im  Meere  schwimmend  und  dann 
auf  dem  Grunde  des  Meeres  versteinert  worden  seien,  und 
dafs  diefs  durch   die   schwefeis.  Salze  des  Meerwassers  ge- 


(1)  G.  Bischofs  Lehrb.  d.  ehem.  a.  physikaL  Geologie,    II,  1827. 
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Kohieneiten.  sehehen   sei 9   welche   durch   die   organische   Substanz  auf 

■t«ino;     v«r-  ^  *^ 

■teinerte    nasscm  Wcffc  desoxydirt  wurden;  dafs  der  Kohlenstoff  und 

Kohlen    und  . 

Baum-  Wasserstoff  dieser  Holzreste,  wovon  der  erstere  der  directen 
Oxydation  durch  den  vom  Meerwasser  absorbirten  Sauer- 
stoff widersteht,  auf  indirectem  Wege  oxydirt  und  als  Koh- 
lensäure und  Wasser  ausgeschieden  worden  seien.  —  Der 
schwefeis.  Kalk  im  Meerwasser  sei  für  das  Mittel  zu  halten, 
dessen  sich  die  Natur  bedient,  die  organische  Materie  bei 
den  Versteinerungen  gänzlich  fortzuführen.  Da  das  Schwe- 
felcalcium  durch  Kohlensäure  zersetzt  wird,  so  lasse  sich 
die  Versteinerung  der  Hölzer  durch  kohlens.  Kalk  hier- 
durch begreifen.  Auch  die  Bildung  von  Schwefelkies  als 
Versteinerungsmittel  müsse,  wo  sie  im  Meere  statt  hatte, 
durch  die  Zersetzung  des  schwefeis.  Kalkes  erklärt  werden. 
52,53  pC.  Kohlenstoff  im  Eichenholze  liefern  durch  Zer* 
Setzung  der  schwefeis.  Kalkerde  69  Gewichtstheile  Schwe- 
fel, welche  127  Gewichtstheile  Eisenkies  geben.  E^  sind 
auch  nicht  blofs  die  den  Pflanzen  durch  die  Gewässer  zu- 
geführten  schwefeis.  Salze,  welche  die  Bildung  von  Eisen- 
kies möglich  machen,  sondern  es  nehmen  auch  diejenigen 
daran  Antheil,  die  wir  in  ihrer  Asche  finden.  Bei  Kieselver- 
steinerungen sei  die  Kieselerde  durch  ihre  grofse  Ver- 
wandtschaft mit  der  organischen  Substanz  geföUt  worden. 

Was  die  Verwandlung  organischer  Reste  in  Sphäro- 
siderit  angeht,  so  haben  G.  Bischof,  sein  Sohn  C.  Bi- 
schof und  Schnabel  (1)  solche  Reste  und  andere  Koh- 
leneisensteine aus  dem  Steinkohlengebirge  von  Saarbrücken 
analysirt.  cu  in  Salzsäure  lösliche,  b.  darin  unlösliche  Theile. 
/  Zusammengedrückter  Calamites  SuckoWü ;  11  nach  Ab- 
zug der  in  Salzsäure  löslichen  Theile.  ///  Nicht  zusanunen^ 
gedrückter  Calamites  Suckowü;  IV  nach  Abzug  der  in 
Salzsäure  löslichen  TheUe.  In  beiden  Calamiten  war 
njchts  Organisches  mehr  enthalten.     F  Eisenerz  mit  Pflan- 

* 

(1)    6.  Bischof  s  Lehrb.  d.  ehem.  n.  physikaL  Geologie,  II,  1831, 
1846. 


Kohlen  und 

Baom- 

■tämme. 
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zenabdrücken  aus  der  Grube  Friedrichsthal  unweit  Saar-  Kohieneue« 

■teine ;     rer 

brücken;  VI  nach  Abzug  der  in  Salzsäure  löslichen  Bestand-  •*«»»•'*« 
tbeile.  Eine  Vergleichung  von,  //,  IV  und  VI  mit  dem 
Schief erthone  aus  dem  Steinkohlengebirge  von  Saarbrücken 
zeigt  9  dafs  die  in  Säuren  unlöslichen  Theile  der  Ausful- 
lungsmasse  der  Calamiten  dieselbe  Zusammensetzung  haben. 
VUy  VIII  Kohleneisensteine  von  der  Zeche  Schrötter  bei 
Bochum.  IXf  X  Eohleneisensteine  von  der  Grube  Schür- 
bank und  Charlottenburg  bei  Bochum  (F//,  VIII ^  IX,  X 
wurden  von  Schnabel  analysirt) (1).  In  der  Steinkohlen- 
formation von  Bochum  besteht  das  dem  Steinkohlenflötz 
völlig  parallel  gelagerte  Kohleneisensteinflötz  vom  Han- 
genden zum  Liegenden  aus  von  Kohlensandstein  bedecktem, 
10  Zoll  mächtigem  Schieferthon,  12  Zoll  mächtigem,  kohlen- 
stoflreichem,  knorpeligem  Eisenstein,  12  Zoll  reicherem  und 
10  Zoll  noch  reicherem  Eisenstein.  Das  Liegende  ist  gleich- 
falls Schieferthon.  Die  genannten  Eisensteine  sind  nach 
Bischof  aus  einem  an  Eisenoxyd  und  Eisenoxydhydrat 
sehr  reichen  und  mit  vegetabilischem  Detritus  gemengten 
Absatz  durch  Reduction  entstanden. 

Durch  den  verschiedenen  Gehalt  des  Sediments  an 
Eisenoxyd  oder  an  vegetabilischen  Bestandtheüen  erkläre 
sich  der  häufige  Wechsel  der  Schieferthon-,  Sphärosiderit- 
und  Steinkohlenschichten. 

Da  auch  die  Aschen  vieler  Steinkohlen  reich  an  Eisen- 
oxyd sind,  so  könnte  auch  dieses  durch  Reduction  Sphäro- 
siderit  gegeben  haben;  in  der  That  könnten  die  erdigen 
Bestandtheile  der  von  Kremers  analysirten  Steinkohlen 
durch  Reduction  ihres  Eisenoxyds  Kohleneisensteine  geben, 
welcEe  in  Beziehung  auf  ihren  Gehalt  an  kohlens.  Eisen- 
oxydul den  von  Schnabel  analysirten  sehr  nahe  kommen. 
Dieselbe  Entstehungsweise  gelte  auch  für  die  thonigen 
Sphärosiderite  in  der  Braunkohle. 

(1)  Vgl.  G.  Bischofs  Lehrb.  d.  ehem.  u.  physikal.  Geologie,  II, 
1834;  Verhandl.  des  naturhist.  Vereins  d,  .  preofs.  Rheinl.  VII,  909; 
Jahrb.  Min.  1854,  78. 
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ChamiBchB  Q«tiogie. 


]FeO,CO, 
CaO.CO, 
'MgO,CO, 
(MnO.CO, 


—  kl.0. 
0,5rFe,O, 
e,65  CbO 
9,SZ|,MgO 


19  Kohls 

■Kieseligcr 
•'.Hücksuind 

[CaO.SO, 


(99,39, IO0,O-l:St9,69  99;jS 


Xllb  i  X[II       XIV 


XVIlIXVIIE     XIX 


Al,0, 

Fo,0, 

FeO 

Fe,0, 

AUO,  . 

MgO 

C«0     . 


Alkalien*)  . 
Organ.  Sobit 
Wauer  .  . 
Kohle  .     .     . 


62,371 
1B,64J 
7,821 


15,9*'     5,23    28,27 
15,94      5,23    28,27 


69.92    84,83    40,9< 


3,58]     5,78      1.91 
tl,OT     26,141   5D,vi 


1,09         0," 

o'oö     - 
0,20l     - 


84,07    66,74|   47,83 


]iO0,0U|  100,00. 100,00;  IOO,OOjlOO,00|100,OOI100,00;lOO,00|  100,00,  H)il,(Hl 


l98,232|69,716|60,B16|40,36l|  79,07  52,903'   S6,20{  St,93  |     5,52 


AX.  KohU'ns.  Kalk 
KoblenB.  Magnesia 


35,41    34,375  64,38 
64!53  m'fiM 


,74  68,33     74,20    79,9« 
i2&  36,67     25*,80    20,04 


■n,\nr,.         Da  die  Kieselerde  in  ihren  verschiedenen  Formen  als 

'Z"'l,i  Quarz,  Chaicedon,  HornsteiD,  ferner  der  Eisenspath  und  der 

""•.    Eisenkies,   welches   die   hän6gsten  Versteinerungsmittel   in 

der  Pflanzensnbatanz  sind,  als  Psendomorphosen  nach  Kalk- 

spath  vorkommen,  so  könnte  aach  ursprünglich  in  kohlens. 


ver- 
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Kalk  umgewandelte  Pflanzensubstanz  später  durch  die  ge- '^*»*''«»«'"» 

*  *^        steine ;     vet 

nannten  Substanzen  verdrängt  worden   sein.    Auch  zeigen  Kohurind 
die  Untersuchungen  von  versteinertem  Holz,   dafs  mehrere    .S*^;. 
Carbonate  zusammen  vorkommen  können. 

XI  ist  die  Analyse  eines  Stücks  von  dem  Wurzelende 
eines  fossilen  Baumstamms  von  der  Bexbacher  Eisenbahn, 
der  jetzt  im  Museum  in  Bonn  ist.  Seine  Zusammensetzung 
ist  mit  der  des  Schieferthons  aus  dem  Steinkohlengebirge 
in  Saarbrücken  beinahe  identisch. 

Folgende  Analysen  von  sogenannten  versteinerten  Koh- 
len aus  der  Steinkohlenformation  von  Saarbrücken  wurden 
femer  von  C.  Bischof(l)  angestellt;  angegeben  ist (S.  916) 
die  Zusammensetzung  nach  Abzug  der  kohlens.  Salze.  — 
Xlla  Versteinerte  und  Xllb  reine  Kohle,  jene  von  mattem, 
diese  von  muscheligem  Bruche,  in  einem  Stück,  aus  dem 
Flötz  Nr.  16  der  Grube  Alten wald;  sie  kommt  dort  strei- 
fenweise in  ungestörtem  Flötze  guter  Kohlen  und  ohne 
irgend  eine  Beziehung  zum  Gebirgsverhalten  vor;  das 
Hangende  und  Liegende  dieses  Flötzes  ist  Schieferthon. 
XIII  Versteinerte  Kohle  aus  der  Oberbank  vom  Heinrichs- 
flötze  der  Gerhardsgrube.  A/F  Schwarzer  Schieferthon  aus 
der  Unterbank  des  Dilsburger  Flötzes;  er  ist  eine  matte 
versteinerte  Kohle,  in  welcher  mikroscopisch  kleine  Pünkt- 
chen von  glänzender  Kohle  eingesprengt  sind;  auf  den 
Absonderungsflächen  findet  sich  Eisenkies,  theils  in  dünnen 
Lagen,  theils  in  einzelnen  Parthieen.  A'K  Versteinerte  Kohle 
vom  Auerswaldflötz  in  Gersweiler  in  der  Nähe  von  Sprün- 
gen, ein  Gemeng  von  matter  und  glänzender  Kohle;  nur 
an  einigen  Stellen  ziehen  sich  erdige,  papierdicke,  graulich- 
weifse  Streifen  durch  dieselbe.  XVI  Ein  ähnliches  Vor- 
konunen,  wie  das  vorige,  aus  dem  Flötz  Nr.  4  in  Alten- 
wald. XVII  Versteinerte  Kohle  vom  Eugenflötz  in  Alten- 
wald ;  matt,  mit  sparsam  eingesprengten  glänzenden  Pünkt- 

(1)  G.  Bischofs  Lehrb.  d.  ehem.  u.  phjrsikal.  Geologie,  II,   1865. 
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Kohioneiien-chen ;   (Üg  erdige  Masse  hat  die  ganze  EoKle  durchdrangen, 
•teinerte    qj^  cinzclnen  Stellen  ist  sie  aber  auch  in  dickeren  Streifen 

Kohlen    nnd 

•tä^'e.  abgesondert.  XVUI  Versteinerte,  der  vorigen  ähnliche 
Kohle  vom  Jacobflötz  der  Redengrube.  XIX  Zusammen- 
setzung des  in  mit  etwas  Salpetersäure  versetzter  Salzsäure 
unlöslichen  Theils  eines  Bergmittels  aus  dem  Tiefbau  des 
Karstenflötz  der  Steinkohlenformation  von  Saarbrücken. 

Die  Analysen  wurden  mit  gröfseren  gepulverten  Quan- 
titäten der  Kohlen  vorgenommen,  um  ein  mittleres  Ver- 
hältnifs  zu  erhalten.  Kohlens.  EUsenoxydul  findet  sich  in 
ihnen,  wurde  aber  als  Eisenoxyd  bestimmt.  Die  Schwefel- 
säure scheint  durchgängig  von  eingesprengtem  Schwefelkies 
herzurühren.  In  den  Analysen  wurde  diese  Säure  auf 
Schwefel  reducirt.  Das  Eisenoxyd,  die  Thonerde  und  ganz 
geringe  Mengen  Eaeselerde,  welche  die  Säure  extrahirte, 
wurden  zu  den  unlöslichen  Bestandtheilen  addirt.  —  ^  ist 
die  Menge  (in  Procenten  des  untersuchten  Fossils)  der  von 
mit  etwas  Salpetersäure  versetzter  Salzsäure  ausgezogenen 
Bestandtheile ,  B  die  der  unlöslichen  Bestandtheile  (die  an- 
gegebenen Farben  sind  die  der  Rückstände  nach  dem  Ein- 
äschern), Cdie  der  Kohle;  2II  ist  die procentische  Zusanunen- 
setzung  der  kohlens.  Erden  (die  eingeklammerten  Zahlen 
geben  die  Mengen  dieser  Erden  nach  Procenten  der  Kohlen 
als  Ganzes).  Da  die  nach  dem  Verbrennen  der  KoUe  er- 
haltenen Rückstände  in  denjenigen  Proben ,  welche  nur 
wenig  davon  enthielten,  keine  vollständigen  Analysen  ge- 
statteten, so  wurde  Thonerde  von  Eisenoxyd,  Eisenoxyd 
von  Eisenoxydul  nicht  geschieden,  durch  qualitative  Prü- 
fungen wurde  aber  das  ungefähre  Verhältnifs  bemerkt 

Die  Zusammensetzung  der  unorganischen  BestandtheOe 
in  XII  Oy  XII b  kommt  ziemlich  mit  der  der  Schieferthone 
in  der  Kohlenformation  von  Saarbrücken  überein.  Die  Kalk- 
und  Magnesia-Carbonate  und  das  kohlens.  Eisenoxydul  sind 
nach  Bischof  spätere  Infiltrationen,  deren  Ursprung  in  dem 
Schieferthon,  dem  Hangenden  der  Kohlenlager,  zu  suchen  ist 
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Auf  diese  Analysen  lassen  wir  einige  andere  folgen,  *'*""-  «»* 
welche  Amelung   (1)   mit  Brauneisensteinen,   Rotheisen- •**^^'y^^*" 
steinen,    eisenhaltigen  Dolomiten   u.  s.  w.  (A  bis  H)  aus g^^'^^iJ;. 
Westphalen,  Sehnabel  (2)  mit  Eisenspathen  und  Thon- 
eisensteinen  (i  bis  ilf),   Fr.  Ragsky  (3)  mit  Spatheisen- 
steinen  (N  bis  P)  angestellt  hat  (vgl.  S.  920). 


A 

B 

C 

D 

E 

F 

Q 

H 

a     1      b 

Fe,0,     .    . 
FeO        .    . 
Mn,0,     .    . 
SiO,  .     .    . 
A1,0,      .    . 
CaO   .    .    . 
MgO       .     . 
HO    .     .    . 
FeO,  CO,   . 
CaO,  CO,  . 
MgO,  CO,  . 
MnO,  CO,  . 

D     •      .       .      . 

PO»    .    .    . 

Unlösliches  . 

57,32 

Spur 

28,75 

9,17 

• 

5,55 
•  Spur 

66,11 

23,36 
3,05 

7,87 
0,005 

55,52 

29,82 
8,21 
2,25 

4,79 

22,81 
44,20 
22,06 

0,87 

10,47 
99,91 

12,44 
36,94 
22,27 

0,90 

27,41 
99,96 

4,29 

87,80 

Spur 

Spur 

7,98 

55,80 
1,00 
0,92 

1,96 
89,92 

99,60 

72,54 
8,86 
8,78 

Spur 
0,02 

9',55 
99,70 

74,66 

6,86 

10,08 

Spur 

0,02 

8,97 

Summe    .     . 

100,79 

100,295 

100,09 

100,07 

100,54 

/ 

K 

L 

a     1     b 

M 

a     1       b 

iV 

0 

P 

Fe,0,     .    . 
FcO   .    .    . 
MnO      .     . 
SiO?      .    . 
A1,Ö,      .     . 
CaO  .     .     . 
MgO       .     . 
HO    .     .     . 
FeO,  CO,    . 
MgO,  CO,   . 
CO,    .    .    . 
Unlösliches  . 

46,40 
10,50 

0,12 
3,17 

38,42 
3,87 

44,65 
11,74 

0,28 
0,20 

87,09 
5,74 

48,86 
2,81 

0,23 

0,28 

31,85 
84,18 

1,01  t) 

10,10 
3,16 
0,38 
0,14 

36,00 

2,82 
2,51 
3,74 
1,21 

28,07 
74,85 

15,98 
6,93  ♦) 

0,88 

0,59tt) 
♦*) 

50,13 
6,50 

0,60 

40,18 

1,20 

98,61 

28,32 
8,75 

0,57 

53,44 

8,28 

99,31 

42,40 
9,64 

0,68 

42,25 

4,29 

Summe   .     . 

101,98 

101,65 

14,79 

28,83 

99,26 

%  In  BaUiKurc  lOtliche,  b  in  SalmKure  nnlOaliche  BesUndtheile. 

•)  Mit  Bi»enoxyd.  —  +)  ManganhtUlg.  —  ++)  Kohle.  —  ••)  Spuren  von  Pboipboralore, 
SchwefelsMare,  Chlor  und  Verlntt. 


-  (1)  VerhandL  d.  naturhist.  Vereins  d.  preuTs.  Rheinl.,  X.  Jahrg.,  226. 
—  (2)  Daselbst,  125;  Jahrb.  Miner.  1858,  840.  —  (8)  Jahrb.  d.  k.  k. 
geolog.  Reichsanstalt,  1853,  Nr.  III,  682. 
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Br«in-  nnd  A    ist  ein   derber  and  dicliter  Bnnn eisen  stein   rqb   einem  La^r  im  Gebiete 

Both«i«en-     des  Nierenkalks  bei  Marstein,  Ton  hellbraaner,  rothbranner  und  kirschrother  Farbe, 
steine        B    Brauneisenstein  Ton  der  Grube  Keller  bei  Halberbracht,    Ton    gelber,    branner, 
•laenhaltice  kirschrother  bis   cochenillerotber  Farbe,    welche    ihm    ein    buntfarbiges    Ansehen 
Dolomit«      ertheilt.    Er  enthält  Trttmchen  eines  weifsen  Minerals  Ton  faseriger  Structur,  wel- 
Blsenapatb«.  cbes    aus   reiner   Kieselerde   besteht.    C    Rotheisenstein   von   der  Grabe  Sfldbroch 
bei   Suttrop ,    westliche  Fortsetaung    der   Lagerstätte  Elisabeth. .    D   Eisenhaltiger 
Dolomit  von   der   Grube    Lied  bei  Meikenbracht  im  Revier  Arneberg  ,   im  frischen 
Bruch  Ton  hellgrauer  Farbe,  vollkommen  spKthiger  Structur,  von  sahireichen  Quarx- 
tiiimchen  durchsetzt.    Unter  der  Loupe  aeigen  sich  fein  eingesprengte  Bchwetelkies- 
krystalle.     E    Eisenhaltiger  Dolomit  von  Wiemertschlade   bei  Storkum,    im  Revier 
Arnsberg.     F    Kalkstein  von   der  Grube  Glttckauf   bei  Balve   im  Rerier  Arnsberg. 
G    Thoniger  Sphärosiderit  von   der  Grube  Lottchen   bei  Esshof  im  Revier  Brilon. 
H    Sph&rosideiit   swlschen    Borlinghausen    und    Willebadessen:    a   Lichtaschgrane 
Varietät,  mit  einem  Stich  ins  Gelbe,    spec.  Gew.  S,S41 ;  b  von  einer  wenig  dunkleren 
Varietät ,    spec  Gew.  3,943.    I    Spatheisenstein  von  der  Grube  Emma  bei  Hamm  an 
der  Sieg.     K    Spatheisenstein  von   der  Grube   Hoffnung  bei  Hamm   an   der  Sieg. 
L    Gelber  Thoneisensteln  von  der  Versnchsgrube  Albert  bei  Barscheid.    M    Gran- 
blauer  Thoneisenstein  von  der  Grabe  Osterberg  bei  Andrup   ohnweit  Ibbenbabren. 
N,  O,  P    Sphärosiderite  aue  dem  HichaeleBebaolite  su  Brandeiel. 

Marmor.  F.  Sandbergcr   (1)   giebt    Mittheilnngen   über    das 

Vorkommen  des  Marmors  in  Nassau  vom  technischen  Stand- 
punkt. Nur  der  Stringocephalenkalk  wird  daselbst  verar- 
beitet. In  den  Cypridinenschiefem  giebt  es  zwar  auch 
Kalksteine,  diese  sind  aber  von  Schieferflasem  durchsetzt 
und  deshalb  unbrauchbar.  Doch  werden  sie  als  hydrau- 
lische Kalksteine  verwendet.  Fresenius  untersuchte  den 
Marmor  von  Villmar,  der  dem  Bergkalk  von  Lüttich  ähn- 
lich ist. 

CaO,CO,  MgO,CO,  Fe,Oj  Mn,0^  A1,0,  SiO^  Thon,  org.Subit  HO   KO 
95,171         1,630  1,38  0,90  0,35  Spar 

Kalksteine  Th.  Licbc  (2)   hat  sich  mit  chemisch-^eoirnostiachen 

nnd  Dolomit«»  ^    '  O       O 

*"teto!*''  Untersuchungen  des  Zechsteins  des  Orla-Thales  am  Söd- 
rande  des  Thüringer  Beckens  beschäftigt  und  dabe^  jgffyxi^ 
den,  dafs  die  von  B.  Geinitz  (3)  aufgekellte  l^nuuiiiiig 
des  Zechsteins  überhaupt  in  einen  unteren  ^nagnesiäElnrien 
oder  fast  magnesiafreien  Zechstein  mit  Productus  har^^jfiu 
und  Spirifer  undulatusy  und  einen  oberen  magnesiareichen 
mit  Mytäus  Hausmanni  und  Scfdzodus  Schlotheam  hier  nicht 
durchzuführen  ist  Wir  zählen  die  verschiedenen  Glieder, 
mit  welchen  der  Zechstein  im  Orla-Thale  nach  Liebe  auf- 
tritt, von  unten  nach  oben  hier  auf  :  i.  Ein  dem  Weifs- 
liegenden ähnlicher,  aber  von  diesem  durc^  Magnesiagebalt 

« 

(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  1858,  Nr.  1,58. '^'(S)  Jahrb. 
Miner.  1853,  769.  —  (3)  Jahresber.  f.  1852,  966. 
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unterschiedener  graugelber,  bald  harter,  bald  lockerer  und  Kaik.t«in. 

7  ^  '  ^  '  ^  nnd  Dolomite 

griesiger,  im  Tiefsten  conglomeratischer ,  versteinerungs-  '^'^jf,**'*** 
leerer  Kalk,  mit  vielen  Grauwackebrocken,  der  nach  oben  '^°"»*"*"- 
in  einen  gelben  Kalk  übergeht.  Weifsliegendes  und  Kupfer- 
schiefer fehlen  in  dem  Gebiete  ganz.  —  2.  S^nnferenkalk^ 
dunkler,  nicht  sehr  harter,  graurother  Kalk  (A)^  mit  Pro- 
ductus  korridus  und  Spirifer  undtdatus,  welcher  letztere  von 
nun  an  aus  den  Schichten  verschwindet.  —  5.  Kohlenschicht, 
1  Zoll  dicke  unreine  braunschwarze  Kohle.  —  4.  Erzfüh- 
render Kalk,  fast  gänzlich  petrefactenleerer  Kalk,  mit  2  bis 
5  pC.  kohlens.  Magnesia  und  Nester  von  Kupferkies  und 
Malachit  enthaltend.  ^  5.  Unterer  Mehlbatzen ,  ein  oft  in 
kleinen  Entfernungen  wechselndes  Gestein ,  entweder  ein 
härterer  dunkler  Kalk  von  fast  kömigem  Aussehen,  oder 
ein  gelber  weicher  Mehlbatzen  mit  Kalkspathdrusen,  mit 
undeutlichem  Productus  horridus,  —  6.  Versteinerungsreicher, 
dichter,  grauschwarzer,  sehr  bituminöser  Kalk,  Ästartenkalk 
von  Liebe  genannt  (B).  —  7. Oberer  Astartenkalk,  grauer, 
fast  kömiger  Kalk,  der  1  pC.  kohlens.  Magnesia  mehr  ent- 
hält, als  der  vorige.  —8  a.  Productus-Kalk,  graulich-gelb, 
fast  körnig  (C).  Von  nun  an  verschwinden  Productus  hör- 
fiduM  und  Orthothrix  lameUosus.  8  b.  Gypse,  in  Stöcken,  meist 
^cht  and  massig,  selten  faserig  und  krystallinisch,  in  hori-^ 
Z0iJi|aIen  Streifen  durch  Bitumen  geförbt  (D).  Durch  den 
guisen-  Stock  liegen  meist  linsenförmige  Knollen  eines 
rotben  Mergels  zerstreut  (£).  Dieser  Gyps  gehört  mit 
dejü:  Productuskalk  in  eine  Abtheilung,  und  ist  von  diesem 
durch  eine  zolldicke  Schale  von  mergeliger  Beschaffenheit 
und  grauer  Farbe  getrennt  (F).  —  9.  Oolith,  weifslichgrau, 
feinkörnig,  mit  fast  krystallinischem  Bindemittel.  —  10.  Mu- 
schelbreccie,  körnig  -  dolomitisch ,  gelblich ,  enthält  gegen 
10  pC.  kohlens..  Magnesia  und  schliefst  Fahlerz ,  Kupfer, 
kies  und  Bleiglapz  ein.—  i/.  Carditenkalk,  mit  vielen  Stein- 
kemen  von  Cardita  MiirckisonL  Enthält  oben  12  und  unten 
9  pC.  kcvüens.  Magnesia.  —  i2.  Dolomitischer  Kalk,  40  bis 
80  Fufs   mächtig   (G).     Dieser   Kalk   lehnt  sich   an  eine 
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korallenreicbe  Riffbildung  an,  die  auch  die  unteren  Schich- 
ten bis  auf  die  Grauwacke  durchsetzt ,  und  deren  Gestein 
in  der  Nähe  weniger,  nach  oben  hin  mehr  Magnesia  ent- 
hält. Die  Analyse  desselben  aus  den  mittleren  Theilen  (H). 
Der  dolomitische  Kalk  (12)  geht  allmälig  in  einen  14  bis 
lö  pC.  kohlens.  Magnesia  enthaltenden  dichten,  30  Fufs 
mächtigen,  grobgeschichteten  braungelben  weichen  Kalk 
über,  ohne  Spur  von  Versteinerungen;  oberer  Mehlbatzen. 
—  i3.  Oberer  Ealkschiefer,  graulich-gelb,  sehr  regelmäfsig 
geschichtet  (I),  jüngstes  Zechsteingebilde  im  Orlathal. 


Ä 

B 

C 

D 

£ 

F 

G 

H 

1 

Verbrennliches 

Spur 

1,20 

0,29 

Spur 

— 

— 

0,17 

Spar 

0,20 

Thonerde      .     .     . 

Spur 

0,24 

2,60 

— 

4,64 

5,96 

Spur 

7,81 

4,01 

Eisenoxyd     .     .    . 

6,69 

1,20 

3,01 

— 

9,15 

2,09 

0,25 

— 

Spur 

Unlösliche  SiUcate 

9,03 

2,87 

2,31 

— 

25,62 

10,73 

0,28 

Spur 

2,77 

Kohlens.  Magnesia 

8,81 

17,65 

32,39 

0,50 

5,51 

2,38 

18,92 

25,06 

33,53 

Kohlens.  Kalk  .     . 

75,97 

76,84 

59,40 

— 

52,04 

^^^  * 

80,38 

67,13 

59,49 

Wasser     .... 

— 

— 

20,98 

3,04 

17,07 

— 

— 

— 

Schwefels.  Kalk    . 

— 

— 

— 

78,60 

— 

61,77 

— 

— 

— 

Kali 

— 

— 

— 

— 

Spur 

— 

— 

— 

— 

Dolomite  der 
Alpen. 


C.  Liebe  ist  der  Ansicht,  dafs  der  kohlens.  Kalk  dieser 
Bildungen  sich  nicht  erst  später  in  Dolomit  umgewandelt, 
sondern  dafs  die  Magnesia  sich  zugleich  mit  demselben  ab- 
gesetzt  habe.  In  den  Versteinerungen  findet  sich  keine 
Magnesia,  in  den  Korallen  nur  wenig.  Der  Magnesiagdialt 
in  dem  Kalkschlamme  des  Meeres  vermehrte  sich  in  Folge 
örtlicher  Catastrophen,  in  Folge  dessen  auch  einzelne  Thier- 
species  ausstarben  und  neue  Arten  entstanden. 

Escher  v.  d.  Linth  (1)  hat  durch  H.  Landolt  den 
zur  Trias  (zum  Keuper,  oberhalb  der  Lettenkohle)  gehörigen 
Dolomit  untersuchen  lassen,  aus  welchem  fast  alle  höheren 
Kämme  und  Kuppen  des  vorarlbergischen  Kalkgebirges 
bestehen.  In  den  meisten  Analysen  ist  nur  der  Kalk-  und 
Magnesiagehalt  angegeben,  die  anderen  B^tandtheile  wur- 
den nur  bei  wenigen  Dolomiten  bestimmt    Der  Rückstand 


• 
» 


(1)  Geolog.  Bemerk,  über  das  nördliche  Vorarlberg,  Zürich  1853, 2S. 
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3  bis  5  pC.     Aus  den  gleichen  Streifen  stammen  :  aus  dem 


südlichsten  die  Stücke  8,  9;  aus  dem  nordwärts  folgenden 
die  Stücke  2,  3,  4y  5y  und  sie  sind  in  geringer  Entfernung 
von  einander  geschlagen.  Aus  einem  dritten  Streifen  stam- 
men die  Stücke  6,  7,  /O,  /i,  i2,  i5,  i4. 


Bpec.  Oew. 


2,840 


MgO^  COs        30,86  37,70 
CaO,  COs        66,28  54,51 

a)    enthielt    4,39   pC 
0,60  Unlösliches. 


2.) 
3,819 


2,850 


39,12 
53,84 


2,853 


18,02 
81,19 


2,851 


36,51 
62,22 


2,737 


12,23 

84,47 


2,828 


49,37 
49,89 


8 
2,838 


42,73 
52,69 


9  b) 
2,849 


33,00 
62,65 


10 
2,829 


37,78 
55,09 


11 
2,847 


40,81 
52,39 


2,847 


46,30 


13 

2,841 


33,58 


47,97  62,22 


14 
2,843 


42,09 
52,19 


CnlSaliches.    —    b)    enthielt    l,6ft  pC.  Thonerde    und  Eiienozyd, 


1)  Dolomit  nördlich  von  Kren,  Thannheimthal,  am  Absteigen  vom  Ktththal- 
Pafs.  Heller  und  dunkler  gelblich-grau ,  brecciös  ,  sehr  klüftig  und  durchsetzt  ron 
sahireichen  Aederchen  weifsen  Kalkspaths.  Braust  mit  Säuren  schwach,  nur  auf 
den  Aederchen  anhaltend.  —  2)  Nördlich  von  Madau  im  AlperHchonthal,  Bildlich  von 
Ijond.  Grau,  dicht,  in  scharfkantige  unregelmSfsige  Bruchstücke  zerspringend,  von 
Kalkspathäderchen  durchzogen.  —  3)  i/s  Stunde  tinterhalb  Madau  ,  dunkelblaugrau, 
dicht,  mit  Kalkspathäderchen.  —  4)  35  Minuten  unter  Madau,  dunkelg^rau,  sehr  fein- 
kömig  mit  feinen  weifsen  Aederchen.  Braust  fast  gar  nicht  mit  Säuren. — 5)  V«  Stun- 
den unter  Madau,  an  der  Mündung  des  Grieselbachs ,  grau ,  dicht  bis  höchst  fein- 
kömig,  mit  weifsen  Aederchen.  Braust  fast  gar  nicht  mit  Säuren,  auch  die  Aederchen 
nicht.  —  6)  Unterhalb  Warth,  Thalenge  gegen  Ellenbogen  hinab,  wahrscheinlich  aus 
der  oberen  Masse  des  Dolomits ,  grau,  feinkörnig.—  7)  Mädeles-Pafs  zwischen  dem 
Hier-  und  dem  Lechthale.  —  8)  10  Minuten  südlich  von  Ziirs  am  Weg  nach  Stuben, 
Vorarlberg.  Ist  Nr.  7  ähnlich,  nur  etwas  hellergrau.  —  9)  Südlich  vom  Kü^joch-Pafs, 
ob  Schnan,  Arlbergpafs.  Hellgrau  bis  weifslich,  sehr  klüftig,  feinkörnig,  zeigt  kein 
Aufbrausen.  — 10)  Oestlich  von  der  Hornabchmtihie  im  Lechthal.  Helignraulich,  etwas 
ins  Gelbliche  übergehend,  feinkörnig ;  Oberfläche  gelblich,  braust  nicht.  — 11)  Herr- 
schende Geschiebe  im  Schwarzwasser^  Lechthal,  grau,  dicht  bis  äufserst  feinkörnig, 
braust  fast  nicht.  —  12)  Anstehend,  östlich  vom  Schwarz  was  s  er,  Lechthal.  Dunkel- 
grau, höchst  feinkörnig,  braust  schwach,  durchzogen  von  weifsen,  nicht  brausenden 
Aederchen.  —  13)  Westufer  des  Vilsalp-Sees  ,  nördliche  Hälfte.  Hellgraulich ,  sehr 
feinkörnig,  zäh,  mit  einzelnen  gröfseren  weifsen  Spathkörnchen,  die  mit  Säure  nicht 
brausen.  —  14)  Ostufer  des  Vilsalp-See's  ,  Verlängerung  des  Geisboms ,  nördliches 
T^rrol.  Hellgraulich,  dicht,  zäh  mit  gelblicher  Oberfläche ,  durchsetzt  von  feinen 
geradlinigen  weifsen  Aederchen,  die  allein  mit  Säuren  aufbrausen. 

Planta  n.  Eekal^(l)  unter  sachten  A  (S.  924)  einen 
schieferigen  (spec.  Gew.  2,72),  B  einen  blätterigen  (spec.  Gew. 
2,69)  Kalkstein  von  Zizers  im  Canton  Graubünden,  welche 
Lager  im  Flysch  bild.en  und  zu  Luft-  und  Wasser-Mörtel 
dienen  (a  ist  der  in  Salzsäure  lösliche,  b  der  unlösliche 
Antheil). 

Einen  Alpenkalk  von  St  Wolfgang  in  Oberösterreich 
untersuchte  Ferstl  (2);  Dolomite  aus  den  Salzburger  Alpen 
V.  Lipoid   (3);    glimmerhaltigen   dolomitischen  Kalkstein 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXXXVII,  866;  J.  pr.  Chem.  LXI,  883; 
Pharm.  Centr.  1854,  73.  —  (2)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt, 
1863,  Nr.  I,  152.  -  (3)  Daselbst,  1863,  Nr.  IV,  828. 
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dw**  A?*i^  aus  der  Serpentinformation  von  Adolfsthal  bei  Krumau  in 
Böhmen  C.  v.  Hauer  (1);  es  sind  nur  die  analytischen 
Resultate,  ohne  genauere  Angabe  über  das  untersuchte 
Material,  mitgetheilt. 

Völckel  (2)  theilte  die  von  Schibier  ausgeführte 
Analyse  des  hydraulischen  Kalks  von  Günsberg  bei  Solo- 
thurn  (C)  mit 

CaO,  CO,  MgO,  CO,  FeO,  CO,  MnO  n.  Mn,0«    A1,0,   Fe,0,    SiO,   zusammen 

.  a      77,72  0,84  1,49  0,09  0,26      —  —        80,39  pC. 

-*  b        —  —  —  —  0,48       0,97     16,79     18,24   • 

„a      66,59  1,15  2,75  Spur  1,23       —  —        60,72   » 

^b        —  —  —  —  1,76       0,41     35,23    37,40    • 

C  70,25  0,83  1,48  —  4,65      —        19,99    97,20   • 

A  und  B  enthielten  «nch  Wiuier  (A  0,64  pC.)  und  Spuren   mn  ChlormetAllen ,    achwefeU.  u.  phui< 
pbors.  Balien.  —  In  C  war  noch  etwa«  Wasaer  und  eine  kleine  Menge  organiicher  Sobstanc  enthalten. 

L.  Rivier  und  F«llenberg  (3)  haben  das  dolomi- 
tischc  Gestein  untersucht,  aus  welchem  die  jodfiihrende 
Quelle  von  Saxon  im  Wallis  (vgl.  S.  714  f.)  entspringt 
Es  ergaben  100  Th.  mit  kochendem  Wasser  ausgezogenes 
Gestein  : 

CaO     MgO     FeO     A1,0,      SiO,       CO,       HO     NaO     KO     Verlost 
29,6      f5,3       0,7         0,1         7,2*)      38,6  8^6 

')  0,2  in  Verbindung  und  7,0  Qua». 

Das  Jod  findet  sich  hauptsächlich  in  gewissen  weicheren 
Parthieen  des  Gesteins,  von  rosenrother  oder  Orangefarbe, 
und  zwar  scheint  es  darin  als  Jodkalium  vorzukommen. 
1000  Th.  dieser  Masse  gaben  an  siedendes  Wasser  ab  : 

J  Cl  CaO  MgO      NaO  u.  etwas  KO      SO, 

1,560         0,015         0,738         0,272  0,862  Sporen 

congiomerat  Eiu   conglomcratartigcs    Gestein,    welches    Gänge   im 

Hteinkaik.  Dachsteinkalkc  bildet,  zwischen  der  Gjaid-  und  Modereck- 
alm, wurde  von  C.  v.  Hau  er  (4)  analysirt  Es  bestand  aus 
83,95  pC.  in  Säuren  lösliciien  (a)  und  15,53  pC.  in  Säuren 
unlöslichen  Theilen  (ft),  und  in  100  Th.  aus  : 

(1)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt ,  1853,  Nr.  IV,  828.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXXIX,  127.  —  (3)  Bull,  de  la  Soci^l^ 
Vaudoise  des  Sciences  nator.,  Nr.  28,  Tom.  III,  1852 -k  1858;  J.  pr. 
Chem.  LIX,  312.  —  (4)  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt,  1853, 
Nr.  IV,  831. 
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a 


b 


SiOj        A1,0,         CaO        A1,0,        FeO.CO,         CaO,CO, 
81,89       2,06*)       Spur  1,29  2,07  12,17 

*)  mit  Bpur  Ton  Eisenoxyd. 

EId  dem  Muschelkalk  angehöriger  grauer  krystalHnischer  Ma.cb«ikmik. 
Kalkstein  A,  der  in  Bruchstücken  in  der  Nähe  des  Basaltes 
des  Steinsbergs  bei  Sinsheim  (vgl.  S.  903)  vorkommt,  femer 
ein  ziegelrother  Kalkstein  B  von  muschligem  Bruche,  welche 
auch  in  einander  übergehen,  femer  ein  dem  Kieselschiefer 
ähnliches  Gestein  C,  das  möglicherweise  ein  umgewandelter 
Keupersandstein  ist,  von  demselben  Fundorte,  wurden  von 
Sack  (1)  im  Laboratorium  von  Bunsen  untersucht« 


A 
B 
C 


8p.  G. 
2,5278 


CaO 

40,6798 


2,6263  44,7006 


2,7217 


5.4250 


CO, 

25,2777 
35,1531 


SiO, 

17,9328 

5,7707 

56,6250 


A1,0,      MgO 

1,4417  0,7874 
1,936a  0,0764 


16,6625 


0,1750 


NaOlKO 


3,3228 
1,2929 
2,6555 


Fe,0, 

8,4285 

9,5414 

17,2500 


Mn,0, 
Spur 


HO 

2,1293 
1,5286 
1,2070 


Hausmann  (2)  hat  die  dolomitischen  Gesteine,  näm- 
lich eigentlichen  Dolomit,  Eisenbitterkalk  und  Bitterkalk- 
mergel vom  Hainberge  bei  Göttingen  beschrieben,  die  da- 
selbst und  an  anderen  Punkten  des  nördlichen  Deutschlands 
in  den  unteren  und  mittleren  Lagen  des  Muschelkalks  auf- 
treten. Der  Dolomit  wurde  unter  Wo  hier 's  Aufsicht 
von  Weeren  untersucht.  Er  bestand  aus  18,71  pC.  in 
Salzsäure  unlöslichem  Rückstand  A  und  81,29  in  Salzsäure 
löslichem  Antheil  ß. 

SiO,  A1,0,  CaO  CaO,CO,  MgO,CO,  FeO,CO,  NaCl,  HO  Org.  Subst  Verluat 
A  9,28     7,25     0,12        —  —  —  —       —  -  2,06 

B    —        1,47      —       46,85  30,02  1,63  '    0,01    0,87  0,44 

Der  Verlust  von  2,06  pC.  rührte  wahrscheinlich  von  einem 
Alkaligehalt  des  Thons  her.  Hausmann  hält  die  ganze 
Dolomitraasse  und  den  Eisendolomit  für  eine  Pseudoraor- 
phose  des  Trochitenkalks,  welcher  nach  einer  ebenfalls  im 
Göttinger  Laboratorium  angestellten  Analyse  von  A.  Sey- 
fert  bestand  aus 


(1)  G.  Leonhard's  Beitrage  zur  mineralogischen  u.  geognostischen 
Kenntnifs  des  Grofsherzogthums  Baden,  Stattgart  1853,  I,  87.  —  (2)  Göt- 
ting.  gelehrte  Anzeigen,  1853,  177  ;  Pharm.  Centr.  1853,  904;  Instit 
1864,  83. 
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CaOjCO,        MgO,CO,        Thon        Fe^O,     Alkalien 
94,25  4,52  4,52  1,20 

und  glaubt,  dafs  nicht  eine  blofse  Auslaugung  von  kohlens. 
Kalk  durch  kohlensäurehaltiges  Wasser  die  Dolomitisirung 
bewirkt  haben  könne ,  da  dagegen  der  zu  geringe  Gehalt 
des  Trochitenkalks  an  kohlens.  Magnesia  spreche,  sondern 
vielmehr  eine  Einwirkung  von  heifsen  aufsteigenden,  koh- 
lens. Magnesia  enthaltenden  Quellen,  welche  ebenfalls  we- 
nigstens einen  Theil  des  kohlens.  Eisenoxyduls  geliefert 
haben.  Diese  Einwirkung  war  vielleicht  im  Zusammenhang 
mit  der  Hebung  und  Aufrichtung  der  Muschelkalk-  und 
Eeuperschichten  zur  Seite  einer  Spalte,  die  den  Hainberg 
trifft. 

Buckman  (1)  giebt  an,  dafs  die  auf  dem  Combrash 
von  Gloucestershire  und  einem  Theile  von  Wiltshire  ge- 
wonnene Emdte,  z.  B.  von  Waizen,  sich  zu  der  auf  dem 
unteren  Oolith  und  Hauptoolith  verhalte  wie  :  25  :  15  :  20, 
und  so  bei  den  übrigen  Getreidearten,  und  er  veranlafste 
deshalb  Völcker,  diese  Gesteine  zu  untersuchen.  Nach 
dessen  Analysen  ist  der  Combrash  am  reichsten  an  Gyps 
und  Phosphorsäure.  A  Unterer  Oolith,  B  Hauptoolith, 
C  Combrash. 


Alkalien 

nicht    be- 
stimmt. 


CaO, 

CaO, 

ünlös. 

CO, 

MgO 

80, 

Al,03 

PO, 

Lösl.  SiOj 

Sand 

A 

89,20 

0,34 

0,09 

4,14 

0,06 

2,75 

3,27 

B 

95,346 

0,739 

0,204 

1,422 

0,124 

1,016 

0,533 

C 

89,195 

0,771 

0,241 

2,978 

0,177 

1,231 

4,827 

KAlkiUin  ans 
der  Kroldo- 


Bcbwimm 
steine. 


Von  der  Marck(2)  hat  weifse  kreideartige  Gesteine  aus 
BchJ^imml  einem  Kieslager  in  der  Gegend  von  Hamm  untersucht,  die 
bisweilen  Feuersteine  im  Innern  haben  und  deren  Substanz 
den  bekannten  Rinden  der 'Feuersteine  ähnlich  ist,  welche 
ebenfalls  in  grofser  Menge  in  dem  Kiese  vorkommen.  Sie 
enthielten  A  in  Salzsäure  lösliche  (fast  nur  kohlens.  Kalk), 
B  in  Salzsäure  unlösliche  Bestandtheile  (Kieselerde)  : 


(1)  Instit.  1854,  52.  —  (2)  Verhandl.  d.  naturhist  Vereins  d.  prenla. 
Rheinl.,  1853,  3.  u.  4.  Hft.,  885. 


Geschichtete  Gesteine. 
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Ä 

B 


i 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

S 

9 

iO 

ii 

12 

iB\ 

26,3 

48,0 

67,5 

10,2 

9,53 

7,4  98,5  58,8  66,4  55,0 1 95,5 

4,5  50,0 1 

73,7 

52,0 

32,5  89,8 190,47  92,6 

1,5141,2  33,6145,0 

4,5  95,5i50,0| 

1.  Weifse ,  dnrchaas  erdige  Masse.  —  8.  Der  vorigen  ähnlich.  —  3.  Granlich- 
weifRÜche  Masse,  welche  einen  schwarzen  Fenersteinkem  umgiebt.  —  4.  Grauweifse 
concentrisch  gestreifte,  ziemlich  harte  Rinde  eines  graiiröthlichen  frühen  Feuer- 
BteiDB.  —  5.  Kreideweifse  weiche  Rinde  (s.  Analyse  la  unten)  eines  schwarzen 
Feuersteins  (s.  Analyse  Id  unten)  —  6.  ZorAressene  weifsgrauo  Rinde  eines  grauen 
Fenersteins.  —  7.  Kreideweifse  weiche  Masse,  offenbar  weifse  Behriftkreide  (zur 
Vergleichung  s.  Nr.  14).  —  8.  Gelblich  -  weifse  weiche  lockere  Masse.  —  9.  Er- 
dige, rein  weifse  Rinde  eines  Feuersteins.  —  10.  Efne  ähnliche  Rinde.  —  11.  Derbe' 
weifse  Masse  mit  fast  muschligem  Bruch.  —  12.  Rinde  eines  Feuersteins  von 
Hamm.  —  13.  Weifse  sandige  Rinde  eines  Feuersteins  aus  der  Maestrichter 
Kreide.  —  14.  Schriftkreide,  wie  solche  Itt  Handel  vorkommt. 

Stücke  von  2,  5,  ö,  9  und  i4  scheiden  in  der  salzs. 
Lösung  Flocken  aus,  in  welchen  man  unter  dem  Mikroscope 
derbe  Kieselröhren  und  Bruchstücke  von  sonstigen  Kiesel- 
petrefacten  wahrnimmt.  Die  Wände  der  Röhren  waren 
durch  Kie^lsäure  körnig  inkrustirt  In  der  Lösung  von  ii 
blieben  keine  Kieselröhreri,  sondern  ein  sandiges  feines  Pul- 
ver von  Kieselsäure  zurück. 

Die  Untersuchung  einiger  solcher  Massen  ergab  fol- 
gende Resultate  : 


14    Kalkstein  ans 

97  5  ^**  Kreid«* 
'^     formation. 
•fö     Schwimm« 
steine. 


Si03 


FcjOj  |A1,0, 


CaO, 
CO, 


MgO, 
CO, 


CaO 


MgO 


CaO, 
PO, 


KO 


HO 


Sam- 
me 


la 
b 
c 
d 

n 
in 

IV 
V 

1)  und  orgnn 
Ton  MgO,  COi. 


.  Subst.   2)  und  Thont*rde. 
6)  und  Sand. 


100,00 
99,65 

100,00 

100,09 
99,43 

100,14 

100,00 
99,72 

8)  nnd  NaU-on.     4)    Natron  and  etwa«  Kali,     ft)  mit  Spuren 


88,63 

0,74 

— 

8,26 

0,18 

0,90 

— 

0,09 

0,12 

1,08 

2,11 

7,80 

— 

86,86 

1,97 

— 

— 

0,91 

Spur 

— 

97,71 

— 

— 

— 

— 

1,00 

— 

— 

0,10 

1,19') 

97,01 

0,76«) 

— 

— 

— 

0,66 

— 

— 

0,50») 

1,16 

90,03 

Spur 

— 

2,43 

2,80 

— 

— 

— 

0,17*) 

4,00») 

95,13 
4,500 

Spur«) 
1,450 

0,825 

92,915*) 

^^ 

0,78 

0,15 

.^_ 

0,08*) 

4,00«), 

o; 

310 

1,04«) 

0,f 

)0 

94,71 

1,87 

— 

— 

— 

— 

1,60') 

I.  Feuerstein  und  dessen  Rinde  aus  demKieslager  des  Westber^es  bei  Hamm, 
a)  die  weiche ,  weifse  abfärbende  Rinde ,  spec.  Gew.  2,35% ;  b)  der  in  Salzs&ure 
lösliche  Antheil  (9,5  pC.) ;  c)  der  in  Salzsäure  unlösliclio  Antheil  derselben  (90,47  pC.)  ; 
d)  der  innere  unverwitterte  schwarze  feste  Feuersteinkern ;  spec.  Gew.  2,.'>929.  — 
II.  Schwimmstein  aus  den  Eocenschichten  des  Pariser  Beckens.  —  III.  Feuerstein 
des  Pariser  Schwimmsteins.  —  IV.  Masse  11  (s.  oben).  —  V.  Kreldetaff  vom  Pe- 
tersberge bei  Maestricht. 

Es  war  ßerzelius's  (l)und  ist  auch  G.  Bischof 's(2) 
Ansicht,  dafs  der  Schwimmstein  der  Pariser  Ecoenformation 
aus  dem  Feuerstein  durch  Zersetzung  des  letzteren  hervor- 
gegangen  sei,    und  zwar  durch  Wirkung  einer  kalihaltigen 


(1)  Berzelius*  Jahresber.  XXI,  187.    —    (2)   BischoTa  Lehrb.  d. 
ehem.  n«  physikal.  Geologie,  II,  1266. 
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Kalk«t«tn  aus 
der  Kreide- 

fomuttlon. 

Schwimm» 
steine. 


Flüssigkeit  auf  den  kieseis.  Kalk  des  Feuersteins.  Aus 
y.  d.  Marck's  Untersuchungen  ergiebt  sich  dagegen,  dais 
der  Alkaligehalt  in  den  Schwimmsteinen  des  Pariser  Feuer- 
steins, so  wie  in  den  oben  analysirten  Schwimmsteinen  der 
Kreideformation  zwar  gröfser  ist,  als  der  der  Feuersteine, 
dafs  aber  der  Kalk-  und  Magnesiagehalt  des  Schwimm- 
steins vielmal  gröfser  ist,  als  in  dem  dazu  gehörenden 
Feuerstein,  und  dafs  also  nliSit  wohl  ein  Austausch  der 
Kalkerde  gegen  Kali  die  Veränderung  hervorgebracht  haben 
kann.  Er  betrachtet  sie  vielmehr  als  Kreide,  in  welcher 
die  Feuersteinbildung  durch  Substitution  von  Kieselerde 
für  weggeführten  Kalk  begonnen  hat,  und  die  Feuersteine 
als  Verdrängungspseudomorphosen  der  Kieselerde  nach 
Kreide,  einschliefslich  der  in  ihr  vorkommenden  organischen 
Reste.  Ganz  anders  verhalten  sich  die  eigentlichen  Ver- 
witterungsrinden der  Feuersteine.  Sie  sind  noch  ziemlich 
hart,  obgleich  glanzlos,  weifs-gelblich,  und  erstrecken  sich 
in  der  Regel  mit  scharfer  Abgrenzung  bis  eine  Linie  tief 
in  die  Feuersteinmasse;  selten  sind  sie  ganz  mehlig.  Die 
Analyse  einer  solchen  Verwitterungsrinde  A  eines  Feuer- 
steins aus  der  Ackerkrume  bei  Oelde,  so  wie  des  dazu  ge- 
hörenden Feuersteins  B  ergab  : 

Wasser  und 


A 

B 


SiO, 

Fe,0, 

CaO,CO, 

MgO,CO, 

NaOf) 

96,65 

0,78*) 

0,64 

0,20 

0,43 

97,11 

0,83  *) 

0,85 

0,06 

0,16 

org.     Subst. 
1,40 
1,12 


Sainme 

100,10 

100,13 


')  mit  etwas  Thouerde      4)  mit  etwa»  Kali. 


Die  Untersuchung  eines  durchaus  verwitterten  Feuer- 
steins auf  Alkalien  ergab  0,07  pC,  die  Verwitterungsrinde 
eines  andern  0,14  Alkalien.  Constant  ist  also  in  den  ver- 
witterten Feuersteinen  die  Zunahme  der  Alkalien  und  des 
Wassers,  und  die  Verwitterung  besteht  bei  ihnen  in  einer 
Wegfiihrung  von  Kieselerde,  Aufnahme  von  Wasser,  so 
wie  der  Zerstörung  des  organischen  Farbstoffes  und  viel- 
leicht auch  Zunahme  des  Alkaligehalts. 


w^ 


O«0Qfa&ohtete  OesUine. 


»29 


Hawranek(l)  untersuchte  einen  sandigen  Mergel  vom  Hippuriten- 
Hennarkogel,  {A  in  Säuren  lösliche^  B  in  Säuren  unlösliche 
Theile);  femer  einen  Hippnritenkalk  von  Schrickpalfen,  (C  in 
Säuren  lösliche,  D  in  Säuren  unlösliche  Theile).  Beide  Orte 
liegen  in  der  Gosau. 

Von  der  Marck(2)  analjsirte Septarien  aus  einem  der  kSISTÄ. 
Kreideformation  aufgelagerten  Mergel  von  Killwinkel  bei 
Hanmi  jE^  femer  Kieaelkalk  %n  Dannerod  bei  Homberg  in 
Eoirbessen  F,  und  einen  tertiären  Kieselkalk  von  Adelaide 
in  Süd- Australien,  leichte,  poröse,  kalkig* kieselige  Masse 
nüt  zahlreichen  chloritischen  Körnchen  G. 


MgO 

2,16 
—         6,92 


CaO,CO, 

1 
MgO,CO, 

A 

50,52 

— 

B 

— 

— 

C 

79,65 

0,29 

D 

— 

— 

E 

98,75 

0,33 

F 

94,40 

0,20 

G 

25,80 

0,96 

SiO, 
80,30 
12,92 


2,00 


Fe,0, 
8,69 
1,97 
2,07 
0,94 


Al,03 
2,14 
2,77 

3,76 


1,70 «) 
1,94 


NaO 

— 

0,12 


Verlust 
0,53 

0.85 


Unlösl. 


1,70') 


0,85') 
70,95*) 


Summe 
58,51 
40,96 
82,03 
17,62 
99,93 

100,00 
99,66 


1)  Tbon  und  Kieselerde.  —  2)  mit  etwas  Hanganoxyd.  —  3)  Wasser  und  organische  8ub- 
stanx.  —  4)  Kieselerde  und  Chloritkömer. 

J.  T.  Johnston  (3)  beschreibt  einen  Dolomit  als  Ab-  Doiomu  »is 

'  gnellabiiat«. 

lagerung  einer  Quelle  bei  dem  Dorfe  Neesham,  am  nörd- 
lichen Ufer  des  Flusses  Tees  in  England.  Dieser  Kalkstein 
hat  die  Farbe,  das  Aussehen  und  die  poröse  Structur  der 
Dolomite  der  Grafschaft  Durham,  und  enthält  eben  so  viel 
Magnesia.  Johnston  knüpft  daran  Betrachtungen  über 
die  Entstehung  der  Dolomite  überhaupt. 

Eine  von  Fr.  Ragskj  (4)  untersuchte  Gypserde  von  oypwrde. 
Obemetschitz  in  Mähren  bestand  aus  : 

HO  CaO.SO,  Fe,0,  A1,0,  CaO,CO,  .  SiO,  MgO  Summe 
11,1  15,9  5,8  41,4  6,3  15,4        4,8  99,7 

K.  Zerrenn  er  (5)  hat  im  Goldsande  vonOlähpian  in  Goici«and. 
Siebenbürgen  gefunden  :  Platin,  Kupfer,  gediegen  Blei  (6), 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  XI,  372;  Pharm.  Centr.  1863,  848;  J.  pr. 
Gern.  LX,  443.  —  (2)  Verhandl.  des  natnrhist.  Vereins  d.  preafs.  Rheinl., 
1853,  3.  n.  4  Hft.,  407.  -  (3)  Instit  1854,  35.  -  (4)  Jahrb.  d.  k.  k. 
geolog.  Reichsanftalt,  IV.  Jahrg.,  Nr.  III,  632.  —  (5)  Wien.  Acad.  Ber. 
XI,  462;  Jahrb.  Miner.  1854,  68.  -^  (6)  Vgl  oben  8.  776. 
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alles  kaum  spurenweise,  doch  letzteres  in  etwas  gröfserer 
Menge.  Zu  den  bekannten  übrigen  Gemengtheilen  des 
Seifengebirges  kommen  noch  Cyanit  und  Feldsteinporphyr. 

Dumant.  A.  Damour  (1)  hat  eine  Diamantseife  aus    der  Pro- 

vinz  Bahia  auf  die  in  ihr  vorkommenden  Mineralien  unter- 
sucht, und  dieselben  nach  der  Handscheidung  nach  dem 
Gewichte  bestimmt.  Der  Sand  war  einmal  an  dem  Ge- 
winnungsort gewaschen  worden.     Er  fand  darin  : 

Orammco 
Uebertrag 165,9890 


•and. 


Grammeii 
QaarzgeröUe  in  verschied.  Dicke  6,9000 
Quarz  in  sehr  feinen  Körnern  116,1200 
Schwarzes  Mineral  (Feijad)   in 

kleinen  Geschieben     .     .     .     40,4100 

Rother  Orthoklas 0,1470 

Rutil 1,8000 

Brookit 0,1070 

Anatas 0,0810 

Zirkon  in  glashcllen  Krystallen       0,0720 
Diaspor  in  krystallinischen  Blät- 
tern und  Kömern  ....       0,3520 


Wasserhaltige  phosphors.  Thon- 

erde  und  Kalkerde      .     .     .  1,6150 
Wasserhaltige  phosphors.  Ytter- 
erde  in  krystallinischen  Frag- 
menten        0,2100 

Kiesels.  Tttererde   in   Körnern  2,1330 

Magneteisen 0,0210 

Gold 0,0076 

169,9755 


165,9890 

In  demselben  Sande  findet  sich  neben  dem  reinen  Dia- 
mante  auch  noch  unreiner  schwarzer,  grauer  oder  brauner, 
krjstallisirter  Kohlenstoff,  in  dem  Handel  als  Carbon  be- 
kannt (vgl.  S.  774). 

Der  Feijaö,  der  nach  Damour  ein  gemengtes  Gestein 
bildet  und  an  jenem  Orte  als  Zeichen  für  die  Gegenwart 
des  Diamantes  betrachtet  wird,  ist  von  matt  schwarzer 
Farbe  und  kommt  immer  in  amorphen  und  abgerundeten 
Körnern  vor.  Er  ritzt  schwach  Glas;  sein  spec.  Gew.  ist 
3,082,  er  bläht  sich  vor  dem  Löthrohr  auf,  schmilzt  zu  einer 
braun- schwarzen  Schlacke;  Salpetersäure,  Salzsäure  und 
Fluorwasserstoffsäure  greifen  ihn  nicht  an.  Damour  fand 
ihn  zusammengesetzt  aus  35,72  Kieselerde,  10,14  Borsäure 
(durch  die  Differenz  bestimmt),  26,75  Thonerde,  16,82  Eisen- 
oxydul, 3,65  Magnesia,  3,86  Natron,  0,60  Titansäure, 
2,46  Wasser  und  flüchtige  Stoffe. 


(1)  Instit.   1863,  77;  Jahrb.  Min«r.  1858,  697. 
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Meteorsteine.  Q3| 

Hinsichtlich  der  übrigen  der  genannten  Mineralien  verwei- 
sen wir  auf  den  mineralogischen  Theil  dieses  Jahresberichtes. 

Bognslawski    (1)   hat    einen   reichhaltigen   zehnten    M«t«or. 
Nachtrag  zu  Chladni's  Verzeichnisse   der    Feuermeteore 
und  herabgefallenen  Massen  geliefert. 

Anf  dem  Gute  Wolfsmühle,  etwa  1  Meile  von  Thom, 
finden  sich  Eisenerze,  die  beim  ersten  Anblick  Braun-  und 
Gelbeisensteinen  gleichen,  im  Innern  aber  wie  halb  ge- 
schmolzen aussehen,  und  nach  dem  theils  dichten,  theils 
porösen  und  blasigen  Zustande  der  Masse  die  Vermuthung 
aufkommen  lassen,  dafs  man  es  mit  einem  Eisenerz  zu  thun 
4iabe,  dessen  Reduction  durch  einen  metallurgischen  Pro- 
cefs  versucht  worden  sei.  Dabei  finden  sich  auch  poröse, 
lavaartige  und  verschlackte,  verglaste,  den  gewöhnlichen 
EÜsenfrischschlacken  täuschend  ähnliche  Massen.  Die  noch 
nicht  vollständig  verschlackten  Massen  zeigen  eine  innige 
Vermengung  von  regulinischem  Eisen  mit  einer  schlacken- 
artigen Substanz,  die  nur  theilweise  ein  verschlacktes  An- 
sehen darbietet  und  theilweise  aus  einem  nicht  verschlackten, 
bläulichen,  zuweilen  lauchgrünen  Mineral  besteht.  Kar- 
sten (2),  der  diese  Eisensteine  beschrieben,  glaubt,  dafs 
dieselben  einen  meteorischen  Ursprung  haben,  und  wird 
darin  durch  einige  Stücke  bestärkt,  bei  welchen  das  regu- 
linische Eisen  und  die  steinigen  Massen  noch  in  ihrem  ur- 
sprünglichen Zustande  zu  sein  scheinen  und  in  welchen 
das  erstere  in  den  feinsten  Zacken  und  Aesten  mit  einem 
licht  bläulich-weifsen  Gestein  innig  verwebt  ist.  Obgleich 
dieselben  am  meisten  mit  der  Pal  las 'sehen  Masse  über- 
einstimmen, so  unterscheiden  sie  sich  doch  von  derselben 
gefttde  durch  das  innige  Gemenge,  so  dafs  eine  mecha- 
nische Trennung  des  metallischen  und  des  steinigen  Bestand- 
theils  kaum   möglich  ist.    Kein  Hüttenprocefs  könne  eine 


(1)  Pogg.  Ann.  Ergfinzangsb.  IV,  1 ,  853.  —  (2)  Berl.  Acad.  Ber. 
1853,  30;  Pharm.  Centr.  1853,  198;  J.  pr.  Chem.  LIX,  14;  Jahrb. 
Miner.  1853,  844;  Instit.  1853,  262. 
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iieteortteine.  solche  Bcschaffenheit  hervorrufen ,  ganz  abgesehen  davon, 
dafs  in  der  Gegend  von  Thom  nie  Eisenhüttenanlagen  ge- 
wesen seien.  Das  Erz  kommt  in  einzelnen  2  bis  3  Fnfs 
langen,  3  bis  6  Zoll  breiten  und  2,  3  nnd  mehr  Zoll  dicken 
Schollen  fast  auf  dem  ganzen  Areal  von  Wolfsmühle  unter 
der  Erddecke  vor.  An  einer  Stelle  sind  die  Schollen  2  bis 
3,  ja  bis  6  Fufs  mächtig  über  einander  geschoben,  nnd  man 
kann  schon  jetzt,  so  weit  die  Untersuchung  sich  erstreckte, 
das  Gewicht  der  gefallenerr  Massen  auf  20,000  Gentner 
veranschlagen.  'Karsten  spricht  die  Ansicht  aus,  dafs 
dieser  Meteormassenfall  vielleicht  mit  einem  Ereignifs  zu- 
sammen falle,  wovon  in  Sebastian  Münster's  Cosmo9(< 
graphie  Nachricht  gegeben  wird.  Hiernach  soll  am  9.  Ja- 
nuar 1572,  Abends  9  Uhr,  in  Thom  ein  von  einem  heftigen 
üngewitter  begleitetes  Erdbeben  stattgefunden  haben,  wo- 
bei es  zehnpfiindige  Steine  gehagelt,  die  viele  Leute  todt 
geschlagen  hätten.  —  Die  unveränderte  Meteormasse  im 
Zustande  des  feinsten  Pulvers,  aus  welchem  die  Eisentheil- 
chen  sorgföltig  mit  dem  Magnet  ausgezogen  wurden,  be- 
steht aus  54,75  pC.  Meteoreisen  und  45,25  Meteorstein. 
Das  spec.  Gew.  des  Eisens  war  7,0035  und  das  des  Steins 
2,9995.  Die  ganz  verschlackte  Masse  hat  ein  spec.  Gew. 
von  3,1088.  Das  regulinische  Eisen  in  den  theilweise  ver- 
änderten Massen  erscheint  nicht  mehr  zackig,  sondern 
blätterig,  und  das  spec.  Gew.  sinkt  von  7,0033  auf  6,6222 
herab.  —  Das  Eisen  ist  activ ;  bei  der  Anwendung  von 
Salzsäure  entwickelt  sich  ein  schwacher  Geruch  nach  Schwe- 
felwasserstoff, der  von  beigemengtem  Schwefeleisen  her- 
rühren mufs,  das  aber  selbst  mit  der  Loupe  nicht  sichtbar 
ist.  Es  ist  ganz  rein  und  enthält  nur  zweideutige  Spnren 
von  Mangan.  Das  Eisen  aus  den  theilweise  veränderten 
Massen  enthält  unbestimmbare  Mengen  von  Kohle  und 
Schwefel,  und  eine  bedeutende  Menge  von  Silicium,  so  dafs 
es  mit  Salzsäure  zuweilen  gelatinöse  Auflösungen  bildet  — 
Der  unveränderte  bläulich-weifse  Meteorstein  ist  in  Salzsäure 
und  Königswasser  unauflöslich.    Er  besteht  in  100  Th.  aus  : 
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SiO, 

A1,0. 

CaO        FeO        MnO 

BeO 

MgO 

Meteorateia« 

37^ 

44,28 

17,60       0,58         0,06 

0,10 

0,08 

Diefs  giebt  ein  Sauerstoffverhältnifs  von  RO :  KsOs :  SiOs  = 
1  :  3,967  :  3,821,  und  führt  zu  der  Formel  3  RO,  2  SiO, 
~f-  2  AlsOs»  SiOs.  Ea  ist  kein  Mineral  von  dieser  Zusam- 
mensetzung bekannt.  (Es  wäre  indessen  nicht  unmöglich, 
daüs  das  Mineral  ein  in  der  Zersetzung  begriffener  Anorthit 
wäre.  Der  Anorthit  enthält  diese  Quantität  Kalk  nebst 
etwas  Alkali  und  hat  obiges  Sauerstoffverhältnifs  — 1:3:4. 
Es  könnte  bei  der  Verwitterung  basisches  Alkali  «Silicat 
ausgetreten  sein,  unter  Zurücklassung  des  Kalks,  und  hätte 
^||rich  hierdurch  die  Kieselsäure  vermindert  und  die  Thon- 
erde  relativ  vermehrt  Da  ferner  bei  der  Analyse  gewöhn- 
lich etwas  Kieselsäure  bei  der  Thonerde  bleibt,  so  wird 
diese  Ansicht  hierdurch  unterstützt.)  —  Aus  der  vollständig 
verschlackten  Meteormasse  läfst  sich  durch  Wasser  eine 
höchst  unbedeutende  Menge  Schwefelsäure  ausziehen,  welche 
an  oxydirtes  Eisen  gebunden  ist  Die  Schlacke  löst  sich 
leicht  und  gelatinirend  in  Salzsäure  auf,  und  enthält  das 
Eisen  ipi  Zustande  des  Eisenoxyduk  oder  als  schwarzes 
Eisenoxyd.    Sie  bestand  in  100  Th.  aus  : 

ßiO,         A1,0,        C«0        FeO  MgO    MnO    BeO 

19,05         18,88         5,44       56,67  ^      6,01      '^ 

und  ist  also  eine  überbasische  Schlacke,  indem  sich  der 
S^uerstoffgehalt  der  Kieselerde  zu  dem  der  Base  wie  9,83 
zu  24,5  verhält  Das  Verhältnifs  ist  ein  ganz  zufalliges 
und  hängt  davon  ab,  ob  die  auf  der  EIrdoberfläche  sich  bil- 
dende Schlacke  noch  Gelegenheit  fand,  Kieselerde  aus  dem 
Sande  aufzunehmen. 

^  Aus  dem  Stein  von  der  theilweise  veränderten  Meteor- 
masse läfst  sich  durch  Wasser  ebenfalls  schwefeis.  Eisen- 
oxyd  ausziehen.  Dieser  Stein  ist  ein  sehr  veränderliches 
Gemenge  von  verschlackter  und  von  unveränderter  Meteor- 
masse, und  enthält  aufserdem  noch  veränderliche  Mengen 
von  Eisenoxyd  und  Eisenoxydhydrat,  welche  als  neue  Pro- 
ducte  der  Einwirkung  der   durch   die  Blasenräume  einge- 
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ii«ieorit«ine.  drungeneii  atmosphärischen  Feuchtigkeit  auf  die  theilweise 
geschmolzene  Masse  in  zunehmender  Bildung  begriflTen  sind. 

P.  Part  seh  (1)  hat  über  den  bereits  im  Jahresber. 
f.  1852,  988  berührten,  höchst  interessanten  Meteorsteinfall 
von  Mezö-Madaras  in  Siebenbürgen  berichtet  und  Auszüge 
aus  den  darüber  amtlich  aufgenommenen  Urkunden  mit- 
getheilt.  Eine  Anzahl  von  Exemplaren  dieser  Steine,  unter 
andern  ein  18  Wiener  Pfund  schweres  Stück,  ist  nach 
Wien  gekommen.  Die  Steine  gehören  in  die  AbtheUung 
der  an  Nickeleisen  reichsten  Meteoriten  und  zeigen  die 
nächste  Verwandtschaft  mit  dem  Meteorstein  von  Seres  in 
Macedonien.  Mezö-Madaras  liegt  in  41^95' östlicher  Länge 
von  der  Insel  Ferro,  und  unter  46^37'  nördlicher  Breite. 

Eine  178  Pfund  schwere  Meteoreisenmasse  vom  Löwen- 
flusse im  grofsen  Namaqualand  in  Südafrika,  wo  noch  wei- 
tere Massen  lagern,  ist  in  Besitz  von  Ch.  ü.  Shepard(2) 
gekommen  und  von  diesem  untersucht  worden.  Die  Fund- 
stätte war  auf  tertiären  Thonmergelschichten ,  und  da  die 
Eisenmasse  eine  fast  unoxydirte  Oberfläche  hat,  so  mufs  sie 
entweder  kürzlich  gefallen  sein  oder  aus  der  Tertiärzeit 
stammen  und  in  dieselbe  eingeschlossen  gewesen  sein  (wobei 
aber  wohl  an  die  so  trockene  Atmosphäre  jenes  Landes  zu 
erinnern  ist).  Das  spec.  Gew.  war  7,45;  die  Widman- 
stätten'schen  Figuren  glichen  aufs  Genaueste  denen  des 
Eisens  von  Lenarto  und  Elbogen.  Das  Eisen  war  nicht 
passiv,  und  bestand  aus  6,70  pC.  Nickel  und  93,30  pC. 
Eisen  mit  Spuren  von  Phosphor,  Schwefel,  Zinn  und  Kali  ?. 

Ch.  ü.  Shepard  (3)  hat  in  dem  Meteoreisen  von 
Ruif's- Mountain  (4)  in  Süd-Carolina  ein  fixes  Alkali  ent- 
deckt, wahrscheinlich  kohlens.  Kali,  obgleich  möglicher- 
weise auch  kohlens.  Natron  zugegen  sein  konnte.  Er  hält 
68  für  wahrscheinlich,    dafs   das  Kalium  als  eine  Legirung 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  XI,  674;  Pharm.  Centr.  1854,  203;  Pogg. 
Ann.  XCI,  672.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  XV,  1;  Jahrb.  Miner.  1853,473; 
J.  pr.  Chem.  LVIII,  325.  —  (3)  8iU.  Am.  J.  [2]  XV,  5;  Jahrb.  Miner. 
1863,  474.  —  (4)  Vgl.  Jahresber.  f.  1850,  826. 
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mit  andern  Metallen  vorhanden  ist ;  überhaupt  scheinen  ihm  MeteowteiM. 
Höhlungen ,  die  er  in  mehreren  Meteoreisenmassen  fand, 
und  welche  zum  Theil  mit  der  Oberfläche  communicirten, 
zum  Theil  leer  und  in  einem  Falle  mit  einem  nicht  näher 
untersuchten  braunschwarzen  Pulver  erfüllt  waren ,  auf  ein 
gelegentliches  und  zerstreutes  Vorhandensein  von  andern 
Elementen,  als  den  gewöhnlichen,  in  den  Eisenmassen  hin- 
zudeuten. 

Das  Meteoreisen  von  Cosby's  Creek  in  Tennessee  (1), 
welches  grofse  Aehnlichkeit  mit  dem  Eisen  von  Arva  in 
Ungarn  hat,  wurde  von  C.  A.  Joy  (2)  untersucht.  Es  ist 
an  der  Oberfläche  in  leicht  zerbröckelnden  Brauneisenstein 
verwandelt,  in  welchem  sich  häufig  zum  Theil  ziemlich  grofsCi 
gelblichweifse,  völlig  metallisch  jglänzende  und  biegsame 
Blätter  von  Phosphornickeleisen  (Schreibersit,  Dyslitit  S he- 
par d 's)  befinden.  Nach  dem  Aetzen  einer  polirten  Fläche 
zeigte  das  Eisen  eine  ausgezeichnete  feinlinige,  parallele 
Streifung.  Der  in  Salzsäure  unlösliche  Rückstand  dieses 
Eisens,  welcher  3,21  pC.  betrug,  besteht  aus  Phosphor- 
nickeleisen, Graphit  und  Quarz,  von  denen  nur  die  beiden 
letzteren  quantitativ  bestimmt  wurden.  Die  Analyse  ergab 
die  Zusammensetzung  dieses  Meteoreisens  : 

Fe        Ni         Co         P         Cu     Sn        Md     C*)     SiOat)     8     Summe 
91,635  6,846     0,809  0,195     ~^2T9        0,092  0,798     0,079      ?      99,678    / 

•)  Graphit.  —  +)   Qufcrz. 

(1)  Vgl.  Jahresber.  f.  1847  u.  1848,  1311.   —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXXXVI,  39;  J.  pr.  Chem.  LX,  62. 
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838;  Voglit  849;  Pseudomorphosen 
von  MagDeteisen  nach  Glimmer  864; 
andere  Pseodomorphosen  859;  Palaeo- 
krystaJle  and  Kemkrystalle  861. 

Halleor,  Photographie  auf  lithogra- 
phischem Stein  241. 

Hankel,  Messnng  der  atmosphärischen 
Electricität  265. 

Hansen  (EL),  Einwirkung  des  Tellurs 
anf  den  lebenden  Organismus  363. 

HardiCi  Pseudoscop  224. 

Harting,  über  den  Bodien  unter  Am- 
sterdam 890. 

Ha.s^*sall,  Vorkommen  von  Indigo  in 
krankhaftem  Harn  606. 

Hass  ler  (F.  R.),  Ausdehnung  des  Was- 
sern 75.  >. 

Hauer  (C.  ▼.),  Trennung  der  Magnesia 
von  den  AJkalien  663;  Darstellung 
von  Uranoxydozydul  aus  Uranpecherz 
740 ;  österreichische  Braunkohlen  760, 
Steinkohlen  760;  Schwefelarsen  in 
Braunkohlen  760.  783 ;  Arsenikkies 
779;  Bertbierit  784;  Opal  790;  Hy- 
drargillit 791 ;  Uranpecherz  (Schwer- 
Uranerz)  793  f. ;  Idokras  (Heteromerit) 
799;  Oligoklas  808;  Chloritglimmer 
812;  Bol  814;  Severit  (Lenzin)  814; 
Melinit  815;  Chalilit  826;  Strakonitzit' 
828;  Delanovit  829;  Chrysotil  (Baltl- 
morit)  830;  Bergholz  831;  Cölestin 
842;  Sohwerspath  (^Allomorphit)  843; 
Glanberit  844;  Polyhalit  844 ;  Alstonit 
846;  Ankerit  847;  Magnesit  848;  Lie- 
benerit  857;  Lava  des  Aetna  905; 
dolomitischer  Kalkstein  von  Kruman 
in  Böhmen  924;  Conglomerat  im 
Dachsteinkalk  924. 

Hauer  (R.  v.),  Mineralwasser  von  Rog- 
gendorff  712. 

Hauff  (J.),  milchartige  Secretion  bei 
Neugebomen  605. 

Hauff  und  Walter,  Gehirn  614. 

llaughton,  über  die  Formeln  für  die 
Intensität  des  reflectirten  Lichtes  153. 

Hausmann  (J.  F.  L.),  Pseudomorpho- 
sen  von  Brauneisenstein  nach  Mala- 
kolith  855;  dolomitische  Gesteine  vom 
Hainberg  bei  Güttingen  925. 

Hausmann  (8.),  Verbindungen  des 
Eisenoxyds  mit  Salpetersäure  371;  vgl. 
bei  Löwenthal  (J.). 

Ilawranek,  Zusammensetzung  alter 
Bronsen  725;  Mergel  und  Hippuriten- 
kalk  aus  der  Gosau  929. 


Heeren,  Gas-Gebläselampe  704- 

Heffter  und  Joy,  PhoBolith  von  Ko- 
stenblatt in  Böhmen  900. 

Hegelmaier,  Gedäcbtnüs  für  Linear- 
anschauungen  223. 

Heidepriem  und  Poselger,  Mineral- 
wasser von  Saxon  714. 

Heidingsfeld,  Nickdarsenikglans 779 ; 
Nuttalit  801;  Calstronbaryt  843. 

Heilmann,  zur  Photographie  236. 

H  e  i  n  t  z ,  Zusammensetzung  des  Riads- 
talges 445;   über  die  Butter  447. 

Helleday,  Mineralwasser  von  F«|i1od 
718. 

Helmholtz,  Veränderungen  im  Auge 
bei  der  Anpassung  jS16;  über  die  Ver- 
theilung  electriseher  St^me  in  körper- 
lichen Leitern  305. 

Hempel;  Anwendung  der  Oxalsänre 
in  der  volumetrischen  Analyse  687. 

Hendricks,  über  den  Ansfluls  von 
Gasen  126. 

Hennig,  Kinogerbstoff  434. 

Henry  (O.),  Nachweisnng  von  Kobalt 
und  Nickel  in  Mineralwassem  674; 
Mineralwasser  von  Neyrac  717. 

Henry  (O.)  d.  j.,  Aikaloidgehalt  ver- 
schiedener Chinarinden  563. 

Herapath  (Th.  J.)i  Schwefelcyaoka- 
liumgehalt  des  Speichels  607;  Bestim- 
mung kleiner  Mengen  Jod  647;  Be- 
stimmung von  Cyanwasserstoff  und 
Seh wefeloyan Wasserstoff  681  ;  Thon- 
erde  in  Steinkohlenasche  760. 

Herapath  ( W.  B.),  Darstellung  grofser 
Krystalle  von  schwefeU.  Jodchinin  197 ; 
Nach  Weisung  von  Chinin  und  Chini- 
din in  Harn  686. 

Hermann  (M.),  über  den  BrcinikohleD- 
wasserstoff  aus  der  Mutterlauge  der 
Schönebecker  Saline  ,831. 

Hermann  (R.) ,  Isomorphismot  der 
Basen  RO  und  R,0,  772. 

Heusser  (J.  C),  über  die  Winkel  der 
optischen  Axen  bei  Amgonit  und 
Schwerspath  191  ;  krystaUograpbische 
Untersuchung  der  CitrpnsMire  und 
citrons.  Salze  412. 

Heydloff  undBilz,  Zusammenaatanng 
verschiedener  Biere  758. 

Higgin  (J.),  zinnoxyd-  and  thonerde- 
haltiges  Bcizmittel  768. 

Hiller,  über  eigentliümliche  MetaU- 
reductionen  auf  nassem  Wege  334. 

Hinterberger,  Seide  ,616. 
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Hirzel,  Einwirkang  yoo  Qaecksilber- 
oxjd  aaf  Ammoniakrerbindangen  877; 
über  Cblorqaeckjilber- Salmiak  und 
einen  neuen  weifsen  Präcipitat  381; 
Erkennung  der  Schwefelsaure  in  Ver- 
gpftungsOUlen  644;  Nachwefsnng  der 
Moljbdäns&ure  671. 

Hittorf,  aber  die  Wanderung  der  Be- 
standtheile  während  der  Electrolyse 
einer  Verbindung  279. 

Hochstetter  (F.),  Kalkspath  847; 
Orunsteine  der  Ku^then  897. 

Hodgea,  Gasentwickelung  bei  dem 
Rösten  des  Flachses  767. 

Hoff  mann  (F.),  Bleiweifs  737. 

Hoffmann  iB.),  Verhalten  desLeucins 
nndides  Tyrosins  su  Salpeters.  Qneck- 
silberoxyd  587. 

Hof  mann  (A.  W.),  Apparat  su  organi- 
schen   Analysen   mit  Gasheizung  704. 

How,  Einwirkung  von  Jodätbyl,  Jod- 
methyl u.  a.  auf  Morphin  und  Codein 
476. 

Hüb  euer,  Harnstein  607. 

Hugi,  Ocker  des  Mineralwassers  von 
Pyrmont  710. 

Hunt  (R),  chemische  Wirkungen  des 
Lichtes  233. 

Hunt  (T.  8.),  über  Beziehungen  zwi- 
schen Zusammensetzung ,  spec.  Ge- 
wicht und  Rrystallform  10;  Vorkom- 
men von  Platin  in  Canada  775;  Ser- 
pentin 832;  Sphen  837;  Dysyntribit- 
gesteine  906;  Parophit  906. 

jacquelain,  Fabrikation  von  chroms. 
Kali  735;  Darstellung  von  Watser- 
stoffgas  zu  technischen  Zwecken  765. 

Jaff^,  fiber  die  angebliche  Umwand- 
lung des  Ammoniaks  in  Salpetersäure 
innerhalb  des  thierischen  Organismus 
333. 

Jamin  und  Bertrand,  Verdichtung 
von  Oasen  An  starren  Körpern  123. 

Jaspar,  Beleuchtung  mittelst  electri- 
sehen  Lichts  288. 

Jassoy,  Aether  anaestheticus  500. 

Jean,  vgl.  bei  Barruel. 

Jenzsch,  Weifsigit 803 ;  Magnesit  847; 
Aroygdalophyr  von  Weifsig  897. 

Johnson  (J.  R.)«  Krappfärben  mittelst 
Protein subsunzen  769. 

Johnston  (J.  T),  Cocablätter  665; 
fiber  die  s.  g.  faule  Erde  893;  über 
die  Absaue  löslicher  Kieselerde  in  der 
Kalkformation  896;  Dolomit  als   Ab- 

Jmbreaberlrbt  f.  1868. 


lagerung  einer  Quelle  bei  Neesham 
929. 

Joly  und  Filhol,  Analyse  abnormer 
Frauenmilch  und  Hundemilch  604. 

Jones  (Bence),  Auflösung  von  Harn- 
steinen in  Salzlösungen  durch  den 
electrischen  Strom  607. 

Jones  (?),  australischer  Guano  748. 

Jordan  (H.),  krystallisirtes  Zinkosyd 
866. 

Joule,  über  die  mechanischen  Wirknn- 
gen  chemischer  Kräfte  47 ;  spee.  Wärme 
der  Luft  79. 

Joule  und  Thomson  (W.),  Wärme- 
wirkungen beim  Ausströmen  von  Oa- 
sen 52. 

Joy  (C.  A.),  Selenäthyl  497;  Polyhasit 

^    786  ;  Apatit  841 ;  Polyhalit  844 ;  Brenn- 

nerit   848;    Meteoreisen    von    Coebj*a 

Creek    in    Tennessee    935 ;     vgl    bei 

Heffter. 

Jullien,  Darstellung  von  Stahl  nnd 
Stabeisen  723. 

J  u  n  o  t,  hber  die  Reduction  verschiedener 
Metalle  durch  Electrolyse  335. 

Kämtz,  Berechnungen  über  den  Erd- 
magnetismus 252. 

Kar  marsch,  weilses  Zapfenlagermetall 
731. 

Karsted,  Speiskobalt  777. 

Karsten  (E.  J.  B.)i  Darstellung  von 
Gufsstahl  723 ;  Scheidung  des  Silbers 
vom  Blei  mittelst  Zink  728;  Meteor- 
massen von  Wolfsmähle  bei  Thom 
931. 

K  a  w  a  1  i  c  r  ,  Untersuchung  der  Phius 
sylvestris  570. 

KekuH,  vgl.  bei  Planta. 

K e  1  aar  t ,  über  die  Lateritformation  898« 

Kenngott,  Diamant  ab  Einschlufs  in 
Diamant  774 ;  Goldkrystalle  von  Vörö- 
spatäk  775;  Tellursilber  776;  Anti- 
monsilber 777 ;  Arseniksilber  777  ; 
Arsenikkies  (Daniut)  778  ;  Verwach- 
sung von  Schwefelkies  und  Speerkiea 
780;  sp.  Gew.  des  Schwefelkieses  780; 
Zinkenit  784;  Berthierit  785;  Rotb- 
gültigerz  786  ;  Kupferblütbe  und  Roth- 
knpfererz  786 ;  Quarz  789 ;  Beckit 
789;  Senarmontit  789;  FelsÖbanyt 
791;  Diaspor  792;  Nadeleisenstein 
792;  Bamlit  795;  Aegyrin  797;  Ein- 
schlüsse in  Dichroit  799,  in  Sonnen- 
stein 809  r  Glinmier  812;  Natrolith 
(Brevicit)  820 ;  ChalUit  825;  Delanorit 
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829;  Berthierin  829;  BaralU  829; 
Berghols  831  ;  Cancrinit  836;  nenes 
wasserhaltiges  Silicat  and  Phosphat 
836  ;  Krjptolith  840 ;  s.  g.  Triplit  von 
Norwich  840 ;  Krystaliform  des  phos- 
phors.  Bleioxyds  841 ;  Sulphatocarbo- 
nate  of  Barytes  843;  Brongniartin 
(Glaaberit)  843 ;  Gyps  844 ;  Polyhalit 
844;  Alstonit  (Bicalcareo  -  Carbonate 
of  Barytes)  846;  Kalkspath  und  Arra- 
gonit  846;  Flnfsspath  853;  Crocilit 
855;  Liebcnerit  nnd  Giesekit  857. 

Kerl,  oberharcer  Hättenschlacken  721; 
Gold  aus  Australien  774;  Zinkenit 
784;  Fahlerz  785;  Sprödglaserz  786; 
Stilbit  (Desmin)  817;  Baryt-Harmotom 
821;  DatpUth  835. 

Kerl  nnd  Wimmer,  Treibmergel  729.^ 

K  erst  in  g,  Jodbestimmung  647;  ver- 
besserte Barette  703. 

Kestner,  über  den  Ursprung  derTran- 
bensänre  422. 

Keysser  (F.),  Owenit  833. 

Kingsley,  Photographie  mitidem  Kalk- 
licht -  Mikroscop  242. 

Kirchhoff,  Gleichungen  des  Gleich- 
gewichts eines  elastischen  Körpers  117. 

Kjerulf,  Atomgewicht  des  Cers  840; 
bronsitartiges  Mineral  797  ;  Olivin  799 ; 
Cerit  815  ;  quarzfuhrender  Trachyt  von 
Island  870;  Thonschiefer  von  Klaus- 
thal 909. 

Klauer,  Speiskobalt  777. 

Klett,  Wasser  des  Bopserbrunnens  bei 
Stuttgart  710. 

Kletsinsky,  Nachweisnng  des  Chinins 
685. 

K 1  o  b  a  c  h ,  Vorkommen  von  Jod  in  Torf- 
asche 329. 

Knochenhaner,  über  die  inducirte 
Ladung  der  Nebenbatterie  294;  über 
das  Tönen  der  Nebenbatterie  294. 

Knop  (A.),  über  die  Krystallisation  des 
Salpeters.  Bleioxyds  369 ;  endogene  Pseu- 
domorphosen  860. 

Knop  (W.),  Verhalten  von  Wasserpflan- 
zen zu  Gasen  558. 

Knorr,  Tastengyrotrop  304, 

Kobell,  Sismondin  827;  Chloritoid 
828;  PjrromeUn  845. 

Köhler  (F.),  selenigs.  und  selens.  Qneck- 

sUbersalze  379;  Onofrit  842. 
Kölliker  und   H.   Müller,    über  die 

lichtcmpfindenden  Theilc  der  NeUhaut 
225. 


Kohl  rausch,  Condensator  262;  Sinui- 
Electrometer  262;  über  die  Stellung 
der  Metalle  in  der  electrischen  Span- 
nungsreihe 267. 

Kokscharow,  Rutil  787;  Anatas  788; 
Eisenglanz  788;  Bmenit  789;  Korund 
789;  Cancrinit  836;  Skorodit  838; 
Fischerit  839 ;  Bleivitriol  842. 

Kolbe,  Constitution  der  Salicylsänre 
433. 

K  o  o  s  e  n  ,  über  Wärmewirkungen  bei 
Volumveränderungen  u.  a.  von  Gasen 
37 ;  zur  Theorie  der  electromagneti- 
sehen  Maschine  249 ;  zur  Theorie  der 
Saxton*schen  Maschine  303 ;  über  die 
electromagnetische  Wirkung  electri- 
scher  Ströme  von  sehr  kurzer  Daner 
304. 

Kotschubey,  Leadhillit  845. 

K  r  e  m  e  r  s ,  über  das  Verhältnifs  zwischen 
Wassergehalt  und  Constitution  der 
Salze  317. 

Krieger,  volumetrische  Bestimmung 
der  Manganverbindungen  626. 

Kr o c k e r ,  Analysen  von  Bodenarten 
und  Drain  wassern  74  t. 

Krupski,  Anwendung  der  untergähri- 
gen  Hefe  in  den  Brennereien  758. 

Kühn  (H.),  über  die  Löslichkeit  der 
Kieselerde  in  Wasser  351. 

Kühn  (O.  B.),  Ferro-  und  Ferridcyan- 
verbindungen  des  Silbers  405. 

Kuhn  (C),  über  die  fixen  Linien  im 
Spectrum  des  Sonnenlichts  167. 

Kupffer,  Elasticität  der  Metalle  117. 
121. 

Kurrer,  s.  g.  chinesische  Gelbbeeren 
(Natalkömer)  535;  s.  g.  chinesische 
Gelbschoten  536 ;  Anwendung  der 
Molybdänsäure  in  der  Farberei  770. 

L  a  b  o  r  d  e  ,  über  Electricitatserregung 
durch  Bewegung  259. 

Lallemand  (A.),  Thymianöl  617. 

Lam^,  über  das  Elasticitatsgleichge- 
wicht  sphärischer  Hüllen  116. 

Lamont,  Galvanometer  267. 

Lamy,  Phycit  556. 

Land  er  er,  Capsicin  555;  griechische 
und  turkiache  Mineralqnefleo  719. 

Landolt,  Untersuchungen  über  die 
Arsenäthyle  487 ;  Dolomite  dea  Vorarl- 
bergs 922.  * 

Langberg,  über  eine  Interferenaer- 
scheinung  bei  einaxigen  KrystaUen  im 
geradelinig  polarisirten  Licht  184. 
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Langlois,  über  die  kohlens.  Salze  von 
Chinin  and  Cinchonin  475. 

Längs dorf  (W.),  das  Silber  als  Ein- 
heit für  die  Messung  des  electrischen 
Leitnngswiderstandes  275. 

Lassaigne,  Chylas  607  ;  Zusammen- 
setzung von  ungesalzenem  und  gesal- 
zenem Schweinefleisch  und  Speck  751. 

Laurent,  über  die  Zusammensetzung 
der  Farbstoffe  u.  a.  Substanzen  aus  der 
Krappwnrzel  526. 

Lavalle,  über  Krystallbildung  8. 

Lawes  (J.  B.)  und  Gilbert  (J.  H.), 
über  die  Beziehungen  zwischen  der 
Zusammensetzung  des  Futters  und  der 
Respiration  und  Ernährung  von  Thie- 
rcii  759. 

Lecanu,  borsäurehaltiges  Naturproduct 
852. 

Leconte,  Bestimmung  der  Phosphor- 
säure  642. 

Leconte  (Ch.)  und  Goumoens,  über 
die  eiweifsartigen  Substanzen  587. 

Lefort(J.),  Einwirkung  von  Chlor  und 
Brom  auf  Fette  und  fette  Säuren  451. 

Lehmann  (C.  G.),  krjstallisirte  orga- 
nische Verbindung  aus  Blut  594  ff. 

Lehmann  (J.),  über  den  Kaflee  in 
chemisch-physiologischer  Hinsicht  751. 

Lemercier,  Lerebours  und  Bar- 
reswil,  Photographie  auf  lithogra- 
phischem Stein  241. 

Lemoine,  über  die  Anwendung  er- 
hitzter Luft   als  Betriebskraft   60.  62. 

Leonhard  (K.  C.  v.),  künstlicher  Au- 
git  796. 

Lerebours,  vgl.  bei  Lemercier. 

Leronx,  über  die  Bunsen'sche  Batterie 
271 ;  thermoelectrische  Ströme  zwi- 
schen Glaa  und  Platin  292. 

Levol,  Bestimmung  der  Schwefelsäure 
und  des  Chlors  durch  Titriren  644; 
über  die  Zusammensetzung  der  Legi- 
rungen  von  Gold  und  Silber,  Gold 
und  Kupfer,  Silber  und  Blei  730. 

Leymerie,  Mineralsystem  773. 

Liais,  über  die  Anwendung  erhitzter 
Luft  als  Betriebskraft  60;  über  die 
Temperatur  des  Himmelsraums  95. 

Liebe,  über  den  Zechstein  des  Orla- 
Thales  920. 

Liebig,  Darstellung  von  Ferrocyanwas- 
serstoffsäure  405;  Verbindungen  des 
Harnstoffs  mit  Qnecksilberoxyd ,  Sil- 
beroxyd u.  a.588;  Kynurensäure606; 
Trennung  von  Nickel  und  Kobalt  675 ; 


Bestimmung  des  Chlornatriums  und 
des  HamstoffiB  690 ;  Thierschit  862. 

Liesching,  Prüfung  des  rothen  Blut- 
laugensalzes 681. 

Limberger,  Einwirkung  der  Kälte  auf 
Eisenoxydhydrat  370. 

LimoHzin  -  Lamothe,  Mineralwasser 
von  Andabre ,  Prugnes  and  Cayla 
716. 

Limpricht,  Verbindungen  des  Allan- 
toms mit  Metalloxyden  591 ;  EinfluTs 
des  im  Harn  enthaltenen  Allantoins 
auf  die  Hamstoffbestimmung  692  ;  Epi- 
stilbit  und  Parastilbit  818. 

Limpricht  und  Uslar,  Bildung  des 
Stickstoffbenzoyls  aus  Hippursäure  463. 

Lindacker,  Voltzin  786 ;  Lindackerit 
838  ;  Lavendulan  839 ;  Voglit  u.  a. 
Uranmineralien  849. 

Lintner,  über  gerbs.  und  galluss.  Chi- 
nin 475. 

Lion,  Einflufs  einer  Sonnenfinstemils 
auf  die  Schwingungen  einer  Magnet- 
nadel 253. 

Lipoid,  Dolomite  der  Salzburg^  Alpen 
923. 

L  i  p  o  w  i  t  z ,  Erkennung  des  Phosphors 
in  Vergiftungsfällen  641. 

Lissignol,  über  die  calorische  Bia- 
schine  57. 

Löwe(A.),  Darstellung  des  Tellurs  aus 
den  Siebenbürger  Golderzen  868. 

Löwe  (J.) ,  Darstellung  reiner  Schwe- 
felsäure 324;  Bildung  von  Schwefel- 
cyankalium  auf  nassem  Wege  407. 

Loewel,  über  cubischen  Alaun  349. 

Löwenthal  (J.),  Reagens  auf  redu- 
cirende  Körper  640;  Trennung  des 
Zinns  von  anderen  Metallen  671 ; 
Nachweisung  von  Blei  in  Schwefel- 
säure 680. 

Löwenthal  (J.)  und  S.  Hausmann, 
oxals.  Salze  407  ;  Asche  verschiedener 
Gummi-Arten  586. 

Low  ig,  Bemerkungen  zur  Geschichte 
der  aus  Alkohol radicalen  und  Metallen 
bestehenden  Verbindungen  482;  Meth- 
plumbäthyl484;  Stibäthylverblndangen 
496. 

Lohmeyer,  über  das  Vorkommen  von 
Jod  in  der  Luft  829. 

L  o  i  r  ( A. ) ,  Methylithercamphersäure 
431 ;  Verbindungen  von  Schwefeläthyl 
und  Schwefelmethyl  mit  Chlormetallen 
498. 
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Laca,  Apparat  znr  Bestimmung  der 
Kohlensäure  641  ;  Nachweisung  und 
Bestimmung  des  Jods  646. 

Lyell,  Steinkohlenbildung  910. 

Lyte  (M.),  Meeressonde  131. 

'Macadam,  über  das  Vorkommen  des 
Jods  in  Regenwasser,  Luft  u.  a.  329. 

Mac^,  Krystallisation  schwerlöslicher 
Vwblndungen  7. 

Magnus,  Verdichtung  der  Gase  an 
starren  Körpern  125;  über  das  Ent- 
stehen von  Theer  aus  ölbildendem 
Gase  525;  Apparat  für  organische 
Analysen  mit  Gasheizung  704. 

Maier  (P.  F.),  vulkanische  Asche  des 
Qunong  Guntur  auf  Java  905. 

Mai  IIa  rd,  über  die  magischen  Spiegel 
der  Chinesen  155. 

Malagnti,  über  die  Einwirkung  von 
Kohlensäure  und  Borsäure  auf  Lack- 
mustinctur  320. 

Malagnti  und  Sarseau,  Auffindung 
von  Arsen  in  organischen  Substanzen 
664  f. 

Mallet  (J.  W.),  Kieselabsatz  der  heitsen 
Quellen  von  Taupo  auf  Neu-Seeland 
719;  Granat  800;  Euklas  800;  Beryll 
800 ;  KiUinit  805 ;  Atakamit  854. 

Mann,  Darstellung  der  Collodionwolle 
547. 

Marcel  de  Serres,  Versteinerungs- 
prooe(s  884. 

Maroet  (F.),  über  die  Verdunstung  des 
Wassers  82. 

Marchand  (E.),  Unterscheidung  ver- 
schiedener fetter  Oele  689 ;  Ammo- 
niakgehalt natürlich  vorkommender 
Wasser  707  ;  Veränderungen  des  Was- 
sers beim  Stehen  und  der  darin  ab- 
sorbirten  Luft  708. 

von  der  Marck,  über  Schwimmsteine 
und  Feuersteine  926  ff.;  Analyse  der 
Septarien  aus  dem  Mergel  von  Hamm 
929. 

Marignac,  über  den  Schmelzpunkt  und 
das  Sieden  der  Schwefelsäure  und 
ihrer  Hydrate  324;  über  das  Didym 
und  seine  Verbindungen  840. 

Marquis,  über  verfälschten  Cichorien- 
kaffee  752. 

Mars  so  n,  Essigäther  501. 

Martens,  Electrolyse  organisch-saurer 
Salse  407. 

Martin  (A.),  Photographie  auf  Stahl 
240. 


Martin  (?),  über  den  Jodgehalt  tob 
Regenwasser  330 ;  Bestimmung  der 
Salpetersäure  655;    Regenwasser  708. 

Martins,  s.g.  chinesische  Gelbbeereo 
(Waifa)  535. 

Mas  so  n  (A.)  ,  über  die  Bewegung  der 
Luft  in  Blasinstrumenten  1 38 ;  elec* 
trothermische  Zersetzungen  durch  In- 
ductionsströme  284  ;  über  die  Wärme- 
erscheinungen  in  Drähten,  durch  welche 
entgegengesetzte  electriscbe  Ströme 
gehen  286  ;  electrisches  Licht  im  leeren 
Räume  287. 

Mathis,  Photographie  auf  CoUodioo 
235. 

Matteucci,  diamagnetiscbe  und  mag- 
netische Versuche  255  ff. ;  VerthfUung 
der  electrischen  Ströme  in  Arago's 
rotirender  Scheibe  304 ;  RotatioDs- 
magnetismus  inkrystalliatrtem  Wismnth 
u.  a.  304. 

Mauve,  Analyse  von  Eisenerzen  672. 

May  all,  Photographie  236. 

Medlock(H.),  vgl.bei  Clarke  (C.H.). 

Meidinger,  über  voltametrische  Mes- 
sungen 282. 

Melloni,  über  die  Diathcrmasie  des 
Steinsalzes  101  f.;  über  den  Magnetis- 
mus der  Felsarten  253.  864. 

Mercklin,  fossiles  Hob  und  Bemsteia 
in  Braunkohle   aus  Kamtschatka  884. 

Merkel,  Phosphormangan  359. 

Metzger  (E.),  RohscWacke  vom  Eiten- 
frischen  721. 

Meurin,  Mohn  565. 

Meyer  (H.),  über  die  sphärische  Ab- 
weichung des  menschlichen  Auges  221 ; 
Erscheinungen  beim  Sehen  mit  halb- 
geschlossenen Augenliedem  223. 

Michaelis,    Läuterung  .des    Ronkel- 

rübensaftes  753. 
Michal,  über  Interpoktion  S. 

Mich^a  und  Reynoso,  Zucker  im 
Harn  Epileptischer  606. 

Mohr  (F.),  Aufbewahrung  kohlensaure» 
freier  Alkalien  336;  über  die  Dar- 
stellung von  Aetzbaryl  338 ;  Verbes- 
serungen im  Titrirverfahren  617 ; 
GlasblaseUunpe  mit  erhitzter  Luft  704; 
Schwefelwasserstoff-Apparat  704. 

du  Moncel,  electriscker  Anemograph 
und  Anemoscop  136 ;  über  ntagnetische 
und  electromagnetisf  he  Wirkungen  946; 
galvanische  Batterie  271;  Committator 
804. 
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Morfit,  Darstellung  von  Gljcerin  451. 

Morfit  (C.)  und  Booth  (J.),  Analyse 
▼on  Onfseisen  673. 

Morin  (A.  in  Paris),  über  den  Wider- 
stand von  Banmaterialien  112. 

Morin  (A.  in  Genf),  über  Endosmose  5. 

Morin  (P.),  Mineralwasser  von  Saxon 
714  f. 

MoBchnin,  über  die  Einwirkung  des 
Kalis  auf  Ricinusöl  und  den  Capryl- 
alkohol  505. 

Moser  (J.),  Asche  von  Kartoffelknollen 
580. 

Moser  (L.),  über  Aenderungen  in  der 
Brechbarkeit  des  Lichts  171. 

Mo  sie  r  (F.),  über  die  Ausscheidung 
von  Phosphorsi^ure  im  Harn  605. 

Mouri^s,  über  die  ernährenden  Eigen- 
schaften der  Kleie  757. 

Müller  (A.),  vanadinhaltiges  Bohnerz 
358.  793  ;  Roheisen  und  Frischschlacke 
von  vanadinhaltigem  Eisenstein  720. 

Müller  (Alex.),  Darstellung  des  sauren 
äpfels.  KiJks  ans  Vogelbeersaft  409; 
flüchtiges  Gel  der  Pichurimbohnen 
514;  Colorimeter  703;  Vorlage  zum 
Auffangen  flüchtiger  Gele  704. 

Müller  (H.),  über  die  Alaunerze  der 
Tertiärformation  733. 

Müller  (H.),  vgl.  bei  KöUiker. 

Müller  (Hugo),  Darstellung  des  Lithions 
aus  Triphyllin  337  ;  über  die  Pallad- 
amine 882  ;  Nofttronit  815. 

Mnlder  (L.),  über  die  Bestimmung  der 
AeqnivaJentgewichte  von  Metallen  311. 

Netwald,  Mineralwasser  von  Hall  bei 
Kremsmünster  710  f. 

Neubauer,  Bestimmung  des  Harnstoffs 
im  Harn  702. 

Newton  (A.  V.),  Verhütung  von  Kes- 
selsteinen 735. 

Newton  (W.  E.),  Sodafabrikation  732. 

Nickl^s,  über  Dimorphismus  und  Poly- 
morphismus 9;  über  Electromagnete 
248 ;  durch  Electromagnetismus  be- 
wirkte Adhärenz  248  ;  Passivität  des 
Nickels  und  des  Kobalts  273;  Dar- 
stellung von  Aetzbaryt  im  Grofsen 
838;  Durchdringbarkeit  von  Metallen 
für  Quecksilber  376  ;  über  die  Zucker- 
fabrikation mittelst  Baryt   753. 

Ni^pce  de  Saint-Victor,  photogra- 
pbdscher  Stahlstich  238  f. ;  durch  Jod- 
dUn^ifo  ersengte  Bilder  245. 


Nöggerath,  Eindrücke  in  den  Geschie- 
ben der  Molasse-Formation  882. 

Northcote  (A.  B.),  Grold  aus  Austra- 
lien 774. 

Northcote(A.B.)und  Church  (A.H.), 
Bestimmung  der  Phosphorsanre  672 ; 
Verhalten  des  Chromoxyds  tu  Kali 
bei  Gegenwart  anderer  Gxyde  673. 

Norton  (W.),  über  die  calorische  Ma- 
schine 58  f. 

Oberdörffer,  Nach  Weisung  von  Al- 
kohol in  ätherischen  Gelen  688. 

Ghm  (G.  S.),  über  eine  Interferenz- 
erscbeinung  bei  einaxigen  Krystallen 
in  geradelinig-polarisirtem  Licht   184. 

Opelt,  Theorie  der  Musik  144. 

Gppermann,  Bestimmung  des  Eiien- 
oxyduls  672  ;  Mineralwasser  von  Sols- 
bach  717. 

Grth  u.  Stanek,  Asche  verschiedener 
Bromus- Arten  585. 

Osann  (B.),  Zinkblende  779. 

Osann  (G.),  neue  Beobachtungen  über 
das  Neeff'sche  Lichtphänomen  285; 
Ozonometer  315 ;  eigenthümliche  Mo- 
dification  des  Wasserstoffs  316. 

Overbeck,  Nachweisung  desJodi  646. 

Palagi,  Electridtätserregung  durch  Be- 
wegung 258  f. 

Parkes  (A.),  Ausziehen  des  Golds 
und  Silbers  aus  Erzen  und  Scheidung 
des  Goldes  vom  Blei  mittelst  Zink  726. 

Partsch,  Meteorsteinfall  bei  Mezö- 
Madaras  934. 

P  a  s  t  e  u  r,  über  die  s.  g.  Paracitrons&ore 
409  ;  über  Zusammensetzung,  Krystall- 
form  und  optische  Eigenschaften  des 
sauren  äpfels.  Kalks  410,  des  sanren 
äpfels.  Ammoniaks  411,  des  BlaUunids 
41 1 ,  verschiedener  weins.  Sake  415, 
des  Tartramids  und  der  Tartramin- 
säure  416,  von  Salzen  u.  a.  Verbin- 
dungen der  rechts-  und  der  linksdre- 
henden Weinsäure  417  ff.;  über  den 
Ursprung  der  Traubensäure  422 ;  künst- 
liche Darstellung  der  Tranbensftnre 
422;  optisch  -  unwirksame  Weinsäure 
423;  Untersuchungen  über  die  China» 
basen  472  f.;  Krystallform  des  talzs. 
Papaverins  476,  des  Valeriana.  Mor- 
phins 476. 

Patera,  Fabrikation  von  Urangelb  740. 

Pauli  (A.),  Pyrogallnssäure  in  rohem 
Holzessig  435. 
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Pajen,  über  Conserviren  des  Stickstoff- 
gehalts des  Düngers  durch  erdige 
Substanzen  (erdige  Streu)  743  ff. ;  über 
Carville's  Backofen  756 ;  über  Jobard's 
Gasbrenner  766. 

P^an  de  Saint-Gilles,  schwefligs. 
Verbindungen  des  Kupferoxyduls  372. 

Pearson  (J.)i   Sandkalk-Krystalle  847. 

Pemberton,  Chloroform  500. 

Penot,  Prüfung  des  Chlorkalks  644. 

Person,  über  das  Foucault'sche  Gy- 
roscop  129. 

Fersonne,  Zersetzung  der  Citronsäure 
durch  Gährung  414. 

Petrina,  über  die  wechselseitigen  An- 
siehongen  der  Windungen  einer  gal- 
vanischen Spirale  293 ;  über  electrische 
Telegraphie  305. 

Pettitt,  künstlicher  Guano  748. 

Petzholdt,  über  die  Löslichkeit  der 
Kieselerde  in  zuckerhaltigem  Wasser 
351. 

Petzval,  über  den  Einflufs  der  Bewe- 
gung von  Schall-  und  Lichtquellen  auf 
Tonhöhe  und  Farbe  143. 

Phillips  (R.),  über  die  Existenz  von 
Wasserbläschen  in  der  Atmosphäre  205. 

Phillips  (?),  Berechnung  der  Expan- 
sion in  Dampfmaschinen  83  ;  über  den 
Stofs  fester  Körper  121. 

Pierre  (J.),  Ammoniakgehalt  der  Luft 
833. 

Pignant,  Mineralwasser  von  Saxon  714. 

Plana,  über  die  Gestalt  der  Erde  und 
das  Gleichgewicht  eines  flüssigen  El- 
llpsoids  129. 

Planta  und  Kekul^,  Einwirkung  des 
Jodithyls  auf  Nicotin  470;  Gallen- 
steine 616 ;  Mineralwasser  von  Ser- 
neu8  713;  Kalksteine  von  Zizers  in 
Granbünden  923. 

Plateau,  über  einzelne  Gegenstände 
der  Farbentheorie  176. 

Plaut,  Photographie  236. 

Plessj  (E.  M.)  und  J.  Schlumber- 
ger,  Löslichkeit  der  Schiefsbaumwolle 
in  Holzgeist  549. 

Plücker,  über  Fessel's  Rotationsma- 
schine 109. 
Poggendorff,  über  Fessel's  Rotations- 
maschine 110;  Abänderung  der  At- 
wood'schen  Fallmaschine  111. 
Poggiale,  Mineralwasser  von  Orezza 
716;  Wasser  der  Casemen  und  Forts 
in  und  bei  Paris  718 ;  Mineralwasser 
von  Viterbo  718;    über  das  Conunift- 


brod  verschiedener  Länder  756;  Zu- 
sammensetzung und  Nahrungswerth 
der  Kleie  756;  vgl.  bei  Dovere. 

Pohl,  Vergleichung  von  Mikroscopen 
214;  über  die  Zusammensetzung  eini- 
ger Fette  und  fetten  Säuren  450 ;  Sac- 
charometrie  537. 

Pohl  und  Schab  US,  Correction  der 
Barometerstände  für  die  Capillar- 
depression  3. 

Poinsot,  Theorie  roUender  Kreiskegel 
109. 

P  oUak,  österreichische  Brannkohlen  760. 

P  o  n  c  e  1  e  t ,  Anwendung  der  heilsen 
Luft  in  Turbinen  65. 

Poppe  (A.),  über  die  calorische  Ma- 
schine 58 ;  über  das  electromagnetische 
Chronoscop  108;  Interferenzoscop2l3. 

Poselger,  vgl.  bei  Heidepriem. 

Pott  er,  über  die  Wärmeentwickelnng 
bei  Gasverdichtung  67. 

Powell,  über  Brougham*s  Untersuchun- 
gen über  Beugung  des  Lichts  153. 

Power,  über  die  gegenseitige  EÜnwir- 
kung  von  Lichtstra^hlen  und  materiellen 
Substanzen  176. 

Pratt,  Theorie  der  überzähligen  Regen- 
bogen 212. 

Price  (A.  P.),  Prüfung  des  Chlorkalks 
und  Braunsteins  645. 

Provostaje  und  P.  Desains,  über 
die  Diathermasie  des  Steinsalzes  100  ff.; 
Reflexionsfähigkeit  des  Glases  for 
Wärme  103;  Wärmeerscheinungen  in 
Drähten ,  durch  welche  entgegenge- 
setzte electrische  Ströme   gehen  285. 

Puttfarcken,  über  amorphen  Phosphor 
321. 

Quatrefages,  Leuchten  der  Seethiere 
145. 

Quet,  über  Centrifngalkräite  109;  elec- 
trothermische  Zersetzungen  durch  In- 
ductionsströme  284;  eiectrisches  Licht 
in  verdünnter  Schwefelsäure  288. 

Quetelet,  Höfe  um  den  Mond  211; 
Luftelectricität  266. 

Quevenne,  über  den  eiweifsartlgen 
Besiandtheil  der  Milch  604. 

Quintus  Icllius,  Temperatarrerän- 
derungen  an  der  BerühniDg8|^nze 
zweier  Metalle  durch  den  galvanischen 
Strom  288. 

Ragskj,  Wasser  der  Ivandaer  QueOe 
712;  Österreichische  Braankohlen  760, 
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Steinkohlen  760;  Anenikkies  779; 
Gas  des  Herkulesbades  zu  Petersdorf 
bei  Wien  896;  Spatheisensteine  von 
Brandeisl  919;  Gypserde  von  Ober- 
netschitz  in  Mähren  929. 

Railton,  Bestimmang  der  Dampfdichte 
9;  über  die  Einwirkung  des  Kalis  anf 
Ricinusöl  und  den  Oenanthylalkohol 
507. 

Ramdohr,  Bildung  von  Benzonitryl 
aus  Hippursäure  463. 

Rammeisberg,  Krystallform  der  Ver- 
bindungen von  Borsäure  und  Ammo- 
niak 321  ,  des  Jodsäurehydrats  330, 
des  jods.  Natrons  331  ,  des  chlors. 
Natrons  332,  des  chlors.  Baryts  338, 
des  broms.  Barvts  und  broms.  Stron- 
tians  339,  des  Fünffach-Schwefelarsen- 
Schwefelnatriums  360,  des  Jodzink- 
Aromoniaks  366,  des  Quecksijberchlo- 
rid-Chlorkaliums  und  Quecksilberchlo- 
rid-Chlorammoniums 382,  des  Cyan- 
nickel-Cyankaliums  401,  des  Halb- 
Cyankupfer  -  Cyankaliums  402  ,  des 
sauren  äpfcls.  Ammoniaks  411  ,  von 
essigs.  Balzen  436 ,  des  Aldehyd-Am- 
moniaks 437 ;  Speiskobalt  778  ;  Nickel- 
arsenikglanz 779 ;  Selenquecksilber 
779;  Chiviatit  781;  Zinnkies  783; 
Lepidokrokit  792;  Psilomelan  793; 
Granat  (Polyadelphit)  799.  800;  Spo- 
dumen804;  Killinit805;  Andesin809; 
Mesolith  820;  Thomsonit  822;  s.  g. 
Mesolith  vom  Hauenstein  822 ;  Sismon- 
din  827;  Eisensinter  838;  Apatit  841; 
Jarosit  845. 

Rankine,  über  die  mechanische  Theo- 
rie der  Wärme  und  die  spec.  Wärme 
der  Luft  43 ;  Schallgeschwindigkeit 
in  verschiedenen  Gasen  45;  über  die 
mechanische  Wirkung  erhitzter  Luft 
50 ;  über  die  Temperatnremiedrigung 
bei  Aasdehnung  der  Luft  67  ;  Gesetz 
der  Kraftumwandlung  104;  Barometer- 
pendel 127;  neue  Theorie  der  Licht- 
bewegung 151. 

Raoult,  galvanische  Ueberführung  der 
Flüssigkeiten  272. 

Tom  Rath  (G.) ,  Wemerit  und  Zer- 
setzungsproducte  desselben  800  ;  Pseu- 
doraorphosen  von  Epidot  nach  Wer- 
nerit  856,  von  Glimmer  nach  Weme- 
rit 857. 

Reakirt,  krystallinisches  Kobaltoxydul 
372;  AUanit  799;  Apophyllit  816. 


Redtenbacher  (F.),    über  die  calori- 

sche  Maschine  54  ff.  61. 
R  e  d  w  o  o  d ,      Zusammensetzung     eines 

krankhaften  Unterkiefers  614. 
R  e  e  c  h,  Theorie  der  mechanischen  Wir- 
kungen der  Wärme  46 ;  über  die  calo* 

rische  Maschine  64. 
Regnault,  über  die  specifische  Warme 

der  Gase  und  Dämpfe  43.  79;     spec. 

Wärme    des  amorphen  Phosphors  77. 
Reichardt  (E.),  über  die  onorganischen 

Bcstandtheile  der  einzelnen  Theile  von 

Salix  vitellina  im  Frühjahr  und  HeriMrt 

581.  584;     vgl;   bei  Wackenroder. 
Reimann  (A.),   über   das  Vorkommen 

von     Cyankalium     in     der     bei     der 

Blutlapgensalz-Fabrikation    erhaltenen 

Schmelze  738. 
Heins ch,     dynamische      Theorie  '  der 

chemischen  Vorgänge  311;  über  cnbi- 

schen  Alaun  349. 
Reiset,  Untersuchungen  über  den  Werth 

der  Getreidekömer  753. 
Remak,     über    die    lichtempfindenden 

Theile  der  Netzhaut  227. 
Resal,  über  Centrifugalkräfte  109. 
Reusch,    Oberflächen    rotirender   Flüs- 
sigkeiten 121. 
Reufs,  Pseudomorphosen  859. 
Reynolds  (R.),  Trona  852. 
Reynoso,  vgl.  bei  Mich^a. 
Riebe,  vgl.  bei  Cahours. 
Richter   (R.),     Pseudomorphosen    von 

Feldspath  nach  Skapolith  860. 
Richter  (T  h.),  Jarosit  845. 
Riddell,  Verbesserungen  amMikroscop 

214;  Saccharometrie  216. 
Rief  fei,    Legirungen    von  Kupfer   and 

Zinn  376. 
R.iegel,  über  das  Vorkommen  des  Jods 

329;   Mohnblätter-Extract  und  Opium 

565;     Nachweisung     des    Jods    646; 

Prüfung  ätherischer  Oele  688. 
Riefs,  über  den  s.  g.  goldnen  Fisch  261. 
Rij  k  e,  über  Verstärkung  des  Indactions- 

funkens  301. 
Riot   und  Dellisse,    Fabrikation    von 

Chromgelb  736. 
Ritt  hausen,     Einwirkung    des    24inks 

auf  Chlorammonium  366;  Einwirkung 

des  Kupfers  auf  Chlorammonium  874; 

Asche  verschiedener  Lycopodiamarten 

586. 
De  la  Rive,  über  Electricitätserregung 

durch  Bewegung  258;    über  das  elec- 

trolytische  Geseu  281 ;  über  die  War- 
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meencheinnngen  in  Drähten,  durch 
welche  entgegen^setzte  electrische 
Ströme  gehen  285. 

Rivier  und  Fellenberg,  Mineralwas- 
ser Yon  Saxon  714  f . ;  dolomitisches 
Gestein  von  Saxon  in  Wallis  924. 

RiTOt,  Beudant  and  Dagnin,  Zwei- 
fach-Chlorblei  870;  Anwendung  des 
Chlors  in  der  analytischen  Chemie  630. 

Rivot,  Beudant,  Daguin  und  Bou- 
qnet,  analytische  Methoden  der^cole 
des  Mines  683. 

Robertson  (A.  J.),  Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit   von   Wasserwellen  123. 

Robertson  (J.),  Prüfung  der  Blau- 
säure 681. 

Rochleder  und  R.Schwarz,  Aesculin 
560;  Saponin  554;  Fraxinin  555; 
Ericolin  578. 

Röber,  Theorie  des  Dellmann'schen 
Electrometers  263. 

Röthe,  Analyse  der  Asche  von  Erica 
camea  und  Calluna  vulgaris,  sowie  der 
entsprechenden  Bodenarten  585. 

Rolle,  Zersetzung  des  schwcfels.  Blei- 
oxyds durch  Kalk  736. 

Rollmann,  Polarisation  des  Lichts 
durch  Brechung  in  Metallen  179;  neue 
Anwendung  der  stroboscopischen  Schei- 
ben 224  ;  Stereoscope  224  f. ;  über  die 
Stellung  von  Legirungcn  und  Amal- 
gamen in  der  thcrmoelectrischen 
Spannnngsreihe  291. 

Romershausen,  Apparat  zur  Beobach- 
tung der  Luftelectricität  264. 

Rood  (N.),  Beobachtung  von  Beugungs- 
phinomenen  mittelst  des  Mikroscops 
158. 

Rose  (G),  über  ausgezeichnete  Dia- 
manten 774;  Pseudomorphosen  von 
Eisenglanz  nach  Kalkspath  855,  von 
Kalkspath  nach  Arragonit  858. 

Rose  (H.),  über  den  Einflufs  des  Was- 
sers bei  chemischen  Zersetzungen  318; 
Darstellung  von  Tantalchlorid  352; 
über  die  Niobsäure  und  Pclopsäure  353 ; 
über  die  isomeren  Zustand^  des  Schwe- 
felantimons 361  ;  über  die  Verbindun- 
gen von  Schwcfelantimon  und  Anti- 
monoxyd 362;  Cyankalium  als  Reduc- 
tionsmittel  für  Arsen  und  Antimon 
667,  für  Wismuth,  Blei  und  Zinn 
669;  Verhalten  dos  Schwefolarsens  zu 
kohlens.  Alkalien  670. 

Kossiwall,  Schwefelarsen  in  Braun- 
kohle 788. 


Rontledge  nnd  Denman,  Cyanathyl 
und  Cyanamyl  499. 

le  Roux,  vgl.  Leroux. 

Rowell,  Abhängigkeit  der  Veränderun- 
gen der  magnetischen  Declination  von 
denen  der  Temperatur  253. 

Rowney,  über  das  feste  Zersetzungs- 
product  bei  Destillation  der  Stearin- 
säure mit  Kalk  440. 

Rücker,  über  Atomgewichtsbestimman- 
gen  311. 

Sack,  Muschelkalk  n.  a.  von  Sinsheim 
925. 

Saintc-Claire  Deville,  vgL  Deville. 

Saint-Gilles  (P^an  de),    vgl.  P^an. 

Saint-L^ger,  Bestimmung  des  Zinns 
671. 

Saint-Venant,  über  die  Torsion  von 
Prismen  113. 

Salm-Horstmar,  Bemerkungen  über 
cpipolisirtes  Licht  167;  optisches  Ver- 
halten von  Prismen  aus  verschiedenen 
Substanzen  192;  über  die  Ernährung 
des  Sommerraps  749. 

Sand  berger  (F.),  Manganspath  848; 
Eiscnspath  848;  über  den  Marmor  in 
Nassau  920. 

Sandrock,  Darstellung  der  officinellen 
Eisenchloridlösung  870 ;  Darstellung 
der  Blausäure  401 ;  Spiritus  aetheris 
nitrosi  501  ;   Paradieskömer  565. 

S  a  r  r  u  t ,  Umwandelung  geradeliniger 
Bewegung  in  kreisförmige  108. 

Sartorius  von  Walters  hausen« 
Magneteisen  793  ;  Augpt  796  ;  Hon- 
blende 798;  Olivin  798;  Petalit  803; 
über  die  Constitution  der  Feldspathe 
806;  Oligoklas  808;  Andesin  809; 
Labrador  810  ;  Eisspath  811 ;  Anorthit 
811 ;  Cyclopit  811 ;  Xylochlor  816; 
Hydrosilicit  817;  Stilbit  817  f.;  Epi- 
stilbit  und  Parastilbit  818  f.;  Heu- 
landit819;  Karphostilbit  810;  Skolezit 
819;  Mosolith  819  f.;  Anaicim  820; 
Herschelit  821  ;  Phillipsit  821 ;  Thom- 
sonit  822 ;  Grünerde  882 ;  Unter- 
suchungen über  die  vulkanischen  Ge- 
steine in  Sicilien  und  Island  871  ff. 

Sarzeau,  vgl.  bei  Malaguti. 

Savart(F.),  über  Töne  beim  Ausflielsen 
des  Wassers  136. 

Savart  (N.),  über  die  Schwingungen 
von  Luftsäulen  142. 

S  a  w  e  I j  e  w ,  Leitungswiderstand  tropf- 
barer Flüssigkeiten  275. 
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Scacchi,  Anfzählang  der  Mineralien 
nnter  den  Auswürflingen  des  Vesuvs  884. 

Schabua,  Eisbildung 316;  Krystallform 
des  Zinkoxyds  366;  vgl.  bei  Pohl. 

Schacht  (J.  E.))  über  die  Erkennung 
des  Arsens  663. 

Schaffgotsch,  über  das  spec.  Gew. 
des  Selens  329. 

Schatten  mann ,  Aufbewahrung  von 
Rüben,  Kartoffeln  u.  a.  758. 

Scheerer,  über  die  Feldspathe  805; 
Pseudomorphosen  von  Kaolin  nach 
Prosopit  858,  von  Feldspath  nach 
Skapolith  860;  Paramorphosen  860. 
862  ;  Spreustein  861. 

Schellbach,  Versuch  über  die  Schwung- 
kraft 109. 

Schibier,  hydraulischer  Kalk  von 
Günsberg  bei  Solothurn  924. 

Schiel,  Trennung  des  Mangans  von 
Eisen  und  Nickel  673. 

Schlösing,  Bestimmung  der  Salpeter- 
saure  654. 

Schi  ofs berger,  über  die  Reaction  der 
frischen  Milch  602 ;  milchartige  Se- 
cretion  bei  Neugeborenen  605 ;  Ge- 
hirn 613. 

Schlumberger  (J.),  vgl.  bei  Plessy 
(£.  M.). 

Schmid  (E.  E.),  über  die  Interferenz 
dea  polarisirten  Lichtes  151 ;  über 
vulkanische  Gesteine  der  Rhön  899  ff". 

Schmidt  (C),  über  das  Bindemittel 
verschiedener  Sandsteine  890. 

Schmidt  (?),    Brannspath  847. 

Schnabel,  Brannspath  847;  Eisen- 
spath  848 ;  Thonschiefer  von  Siegen 
909  ;  Kohleneisensteine  ans  dem  Stein- 
kohlengebirge von  Saarbrücken  915 ; 
Eisenspathe  nnd  Thoneisensteine  aus 
Rheinpreufsen  919. 

Sehn  aufs,  Photographie  234. 

Schneider  (R.),  über  Atomgewichts- 
bestimmnngen  312;  Wismuthoxydul 
364;  Zinnchlorür  und  weins.  Zinn- 
oxydul-Kali 868;  Kupferwismuthglanz 
785. 

Schönbein,  über  Farben  Veränderungen 
312;  über  einen  wesentlichen  Unter- 
schied zwischen  gewöhnlichem  und 
amorphem  Phosphor  321. 

Schönlein  (Ph.),  Blättertellur  776. 

Schofka,  über  das  Blau  des  Himmels 
n.  a.  213. 

Sehr  Otter,  Gefrieren  des  Wassers  im 
Inftverdünnten  Raum  und  Kälteersen- 


gung  durch  das  Verdunsten  des  Eises 
80 ;  Eisbildung  im  luftverdünnten 
Raum  316. 

Schüler  (E.),  über  Cadmiumverbindun- 
gen 367;  Cyanverbindungen  des  Cad- 
miums  404 ;  Einwirkung  des  Cad- 
miums  auf  Jodäthyl  487. 

Schnlz-Fleeth,  Wurzelabsorption  560. 

Schunck,  Farbstoffe  der  Krappwursel 
(Rubian  und  Zersetzungsprodncte  des- 
selben) 526. 

Schwarz  (R.),  vgl.  bei  Rochleder. 

Schwerdtfeger,  über  diePrnfung  von 
Getreidemehl  756;  Branntweinfabrika- 
tion aus  Runkehrüben  758. 

Secchi,  Vertheilung  der  Wärme  auf 
der  Sonnenscheibe  97 ;  über  Electri- 
citätserregung  durch  Bewegung  259. 

Sedgwick,  Ursprung  der  transversalen 
Schieferung  der  Gesteine  882. 

Serres,  vgl.  Marcel  de  Serres. 

Seyferth,  Mineralwasser  von  Wolken- 
stein 710;  Trochitenkalk  925. 

Seyffer,  Gestalt  des  Tropfens  beim 
Leidenfrost'schen  Versuch  4 ;  Versuche 
mit  einer  der  Erdschwere  entzogenen 
Oelmasse  123;  Farbenersoheinungen 
an  gekühlten  Gläsern  im  zurückgewor- 
fenen Tageslichte  192;  Hydro^lectri- 
sirmaschine  260. 

Shepard,  Schwefelkies  781  ;  Triplit 
839;  Meteoreisen  vom  Löwenflusse  in 
Afrika  934,  von  Ruff 's  -  Mountain  in 
Süd-Carolina  934. 

Siegert,  Stilpnomelan  833. 

Siegmund  (A.  G.),  über  die  Ausschei- 
dung von  Harnstoff'  im  Harn  605. 

Siemens  ( W.) ,  über  die  Expansion  nnd 
die  Gesammtwärme  des  Dampfes  82. 

Sigwart,  Vorkommen  von  Jod  in  Mi- 
neralwassern und  Gesteinen  Württem- 
bergs 329. 

Silbermann,  vgl.  bei  Favre  (P.  A.). 

Simpson  (M.),  Stickstoffbestinmiung 
650. 

Sinsteden,  Spannangselectricität  inln- 
ductionsspiralen  296  ff". 

Sire,  Verhalten  von  Essigsäure  auf  war- 
mem Schwefeläther  u.  a.  4. 
*^  1  a  te  r  (J.  W.) ,   Einwirkung  von  Phos- 
phor, Schwefel,    Arsen  und  Antimon 
auf  mehrere  Salze  821. 

Smith  (L.),  Darstellung  von  Stickoxy- 
dul 333;  Entfernung  des  Salmiaks 
bei  Analysen  640;  Bestimmung  der 
Alkalien   in  Mineralien  660  ff. ;    Um- 
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Wandlung  der  Chloi'alkaHmetaDe  in  «ü- 
peten.  Salse  662 ;  Opal  790 ;  Lan- 
thanit  850 ;  Enccladit  (Warwickit)  863. 

Smith  (L.)  nnd  Brash  (G.  J.)t  Car- 
rolit  782  ;  Brach  791 ;  Oibbsit  791  ; 
Dlsthen  nnd  Monrolit  795 ;  Aagit 
(Hndsonit)  796 ;  Hornblende  (Cum- 
mingtonit  und  wasserhaltiger  Aatfao- 
phylUt)  798  ;  Elaeolith  800  }  Petaiit 
808;  Spodomon  804;  Orthoklas  (Ohe- 
sterlit,  Loxoklas)  807  ;  Oligoklas  808 ; 
Unionit  809;  Glimmer  812  f.;  Hal- 
loysit  (Kerolit)  814;  Thomsonit  (Osar- 
kit)  822  ;  Margarit  828 ;  EnphylUt  824 ; 
Margarodit  825;  Saponit(Thalit)  826; 
Serpentin  (Bowenit,  Williamsit)  831; 
Jenkinsit  832  ;  Kämmererit  834 ;  Dün- 
bnrit  885;  Lazulith  840;  s.  g.  faseri- 
ger Magnesit  ( Arragonit)  848 ;  Nickel- 
smaragd 850  ;  HydrOmagnesit  851  ; 
Lancasterit  851  ;  Dysjntribit  905. 

Sei  litt,  Anfertigung  metallener  Tele- 
scopspiegel  155. 

Bonnenschein,  Carolathin  862. 

Borhy,  Ursprang  der  transversalen 
Sehieferang  der  Gesteine  881. 

Boret  (L.),  über  Electricitfttserregüng 
durch  Bewegung  259. 

Srtsczek,  eigenthümliche  Anaiehung 
eines  Goldblättchens  durch  eine  Lei- 
dener Fh&sche  260. 

Btädeler,  Aufbewahren  von  Flufssäure 
in  Gutta -Percha  888;  Verbindungen 
des  basischen  Salpeters.  Quecksilber- 
oxjduls  mit  anderen  Salpeters.  Balzen 
877  ;  schwefeis.  Quecksilberoxjdul  378 ; 
Untersuchungen  über  das  Aceton  396 ; 
über  die  fetten  Säuren  im  Rapsöl 
445. 

StanSk,  ygl.  bei  Orth. 

Stein  (W.),  Farbstoff  der  s.  g.  chinesi- 
schen Gelbbeeren  535. 

Stevenson  (Th.),  über  die  Höhe  von 
Wasserwellen  130. 

Stewart,  Photographie  236. 

Stokes,  metallische  BeOexion  an  nicht 
metallischen  Substanzen  156;  Farben 
dicker  Platten  159;  über  Veränderung 
in  der  Brechbarkeit  des  Lichtes  167. 
174;  über  photographische  Darstellung* 
von  Interferenzerscheinungen  in  Kry- 
stallplatten  187;  optische  Eigenschaf- 
ten des  schwefeis.  Jodchinins  198. 

Straton,  über  Regenmesser  181. 

Streng,  Beitrag  zur  Theorie  der  vulka- 
nischen   und    plutonischen    Getteins- 


bildung    864;     Basalt    von     Sthgau 

903. 
Struve  (H.),    Nachweisnng  des  Arsens 

mittelst  molybdäns.  Ammoniaks  665. 
Svanberg  (A.  F.),  über  die  Kraft  der 

thermoSlectrischen  Kette  292. 
Szokalski,  Beurtheilung  verticaler  und 

horizontaler  Richtung  298. 

T  al  b  0 1 ,  photographischer  Stahlstich 
236. 

Testud  deBeauregard,  Anwendung; 
von  überhitztem  Dampf  in  Maschinen  52. 

Thirault,  Darstellung  des  milchs.  Ei- 
senoxyduls 481. 

Thomsen  (J.),  thermochemisches  Sy- 
stem 30. 

Thomson  (W.) ,  WSrmeentwickelang 
bei  der  Electrolyse  36 ;  über  die  mecha- 
nischen Wirkungen  bei  ungleicher  Er- 
hitzung der  verschiedenen  Theile  eines 
Körpers  46;  Theorie  magnetischer 
und  diamagnetischer  Erscheinungen 
255;  über  die  Anziehung  oder  Ab- 
stofsung  zwischen  zwei  electrisirten 
kugelförmigen  Leitern  261 ;  über  den 
Entladungsstrom  angehäufter  freier 
Electricität  304;  vgl.  bei  Joule. 

Tilloy,  Meerzwiebel  563. 

Tipp,  Kerae  der  BofskasUnie  566 ;  über 
die  Zersetzung  des  schwefeis.  Blei- 
oxyds durch  Kalk  736. 

Tkalecz,  österreichische  Braunkohlen 
760. 

Tournaire,  Turbine  mit  heifser  Luft  66. 

du  Trembley,  Maschine  mit  Wasser- 
und  Aetherdampf  52. 

Treska,  über  die  Anwendung  erhitzter 
Luft  als  Betriebskraft  62. 

Tri  holet,  über  die  Zusammensetzung 
der  Quarzporphyre  868. 

Trouessart,  subjective  Gesichtswahr- 
nehmungen  222. 

T  y  n  d  a  1 1 ,  Wärmeleitung  in  organischen 
Substanzen  92;  Theorie  magnetischer 
und  diamagnetischer  Erscheinungen 
255. 

U  c  h  a  t  i  u  s ,  objectives  Thaomatrop  224 ; 

Bestinunung    des    Salp«tergehalts    in 

Schieispulver  665. 
ülex,  AloSsaft  564. 
Unger   (F.),  Pflanzenathmen  557. 
Upham,    Anwendung   der    akostiscben 

Gesetae  in  der  Architeotv  144. 
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Urica«ch«a,  Nontronit  815. 
U«lar»  vgl.  bei  Limpricht» 

Val^e,  Theorie  des  Anges  216. 

de  Vanx,  über  die  Wirknngen  der 
Dampfmaschioen  im4  der  calorisclien 
Maschinen  63. 

Verdd,  Entzfindnng  des  Pnlrers  durch 
Electridtät  286. 

Vernois  nnd  A.  Becqnerel,  Zusam- 
mensetzung der  Frauenmilch  60S. 

Viale  und  Latini,  über  das  Vorkom- 
men des  Ammoniaks  in  Wasser,  Pflan- 
zen und  Luft  834. 

Vierordt,  über  Blutanalyse  708. 

Violette,  EinfluTs  der  Holzkohle  auf 
das  Keimen  der  Pflanzen  749;  Qber 
Holz  verkohlung  und  die  Eigenschaften 
der  Kohlen  760. 

Virchow,  Vorkommen  von  Cellulpse 
im  menschlichen  Organismus  592. 

Völckel,  über  den  durch  Chlor  in 
einer  Lösung  von  SchwefelcyankaKum 
gebildeten  gelben  Körper  406 ;  Destil- 
lationsproducte  der  Weinsaure  424; 
Pyrotraubensäure  425 ;  Kämmelöl  511; 
Wurmsamenöl  512;  Asphaltöl  524; 
trockene  Destillation  des  Zuckers  537; 
trockene  Destillation  des  Holzes  537  fll ; 
Kreosot  540.  547;  Darstellung  von 
Essigsäure  aus  Holzessig  732;  Blei- 
zncker-Fabrikation  737;  hydraulischer 
Kalk  von  Gänsberg  bei  8olothum  924. 

VÖlcker,  Zusammensetzung  und  Nah- 
nmgswerth  verschiedener  Fntterarten 
759 ;  Oolith  und  Combrash  von  Gloti- 
eestershire  926. 

Vogel  (A.),  Erkennung   des  Schwefel- 
kohlenstofis  643 ;  Erkennung  d^  Chi- 
nins 685;   Nacbweisnng    voB'S^rych- 
nin  687. 
Vogel  (J.),  über  den  Stoffwechsel  durch 

den  Harn  605. 
Vogl  (J.  F.),  Vpltzin  786;  Lindackerit 
838;  Lavendulan  839;  neue  Uran- 
mineralien 849. 
Vohl,  Nachbildung  krystallisirter  Mine- 
ralien auf  nassem  Wege  8;  Einwir- 
kung von  saurem  chroms.  Kali  und 
Schwefelsäure  auf  flüchtige  Oele  516; 
Pflanzenathmen  im  Mondlicht  559. 

Volkmann,   über  den  uoempfipdlichen 
Fleck  des  Auges  228. 

Volpicelli,  Electricitätsorregung diuH:b 
Bewegung  258  f.,  dorqh  Bfübapg  260. 


WackenrQd^r^  ^e^^nmwg  ^es  spap. 
Gewicht«  von  FliMgkeileD  9;  pjiar- 
makologiseh- chemische  BennerkAagen 
über  die  Etsenpräpacate  870;  Coe»- 
blätter  566;  übpr  Y9fkommt^  yon 
Knpfor  im  Körper  des  Mens^h^  «14 
dfl»  Tliifre  601 ;  Chfmgmmi^B  741. 
Wackenroder    uad  £.   i^«i^h#/dt, 

Mineralwasser  yon  SclMud^  709  f. 
Wagnar    (R.),    Hopienöl    515.    76g; 
Phycit  557.  ' 

Walker  (J.  J.),  lUgeftbogea  auf  ^va» 

WaAsarfläche  gesehjen  211. 
Walker  <?),    über  die  Disumnlm^n 

bei  Golkonda  774. 
Waltershau^eo,  vgl.  Sartorius. 
Walz,   unächte  Cäel-Cedra-Einde   568; 
Bestandtheile    de#  Lactucariums   uod 
der  Laetuca  virosa  564 ;  Unter•ncill^lg 
der  Aristolochia  clematitis  566,    wr- 
schiedener  Scrophularineen  567, 
Wand  ei,  Epidot  799. 
Wandeslebeo,  Kürbirs566;  Sticksto^l!. 
beatimmung  654;   Mineralwasaer  vofi 
Langenbrückea  710. 
Ward  (W.  J.),  vgl.  bei  FrankUa^. 
Wartmann,   Leitfähigkeit  (|er  Bfiaera- 

lien  für  Eleotricität  772. 
WaterstOBe,  über  die  mecha9i8che 
Theorie  der  Wärme  66;  Differepazcn 
4e8  Luft-  und  des  Quecksilbeoith/efmo- 
meters  76 ;  über  «pec.  Gew.  jund  Spapn- 
kraft  von  Dampfen  81. 

Watson  (W.),    Blutlaugensals-Fahnka- 
tion  738. 

Way  (J.  Th.),  Absorptionsfahjigkeit  4m 
Bodens  für  Dünger  743 ;   Zq«amm£n-    ' 
Setzung  und  Nahrungswerth  veisctiie- 
dener  Futleirarten  759;   Abfätse  lös- 
Uefaer  JKiesalerde  in  der  KalkfooMKtion 

o9d. 

We>er  (H.),  SpeuOLobalt  778;  GnEuant 
(PoJyadfaphit)  799;  StUblt  317. 

Weber  (W.),  Messung  der  loQUiiation 
mit  dmn  Blagaetomfiter  250. 

Webfky,  fette  &wen  m  B«iisöl  443. 

Weeren,  Dolomit  vom  Hainbesg  bei 
Göttingen  9^5. 

Weibye,  Tachyi^haltit  829. 

Welcker,  Mikrometer  215. 

WeUJi,  Vcirrflckui^i:  des  NpUppnkts  i^ 
Thermometern  76;  Beobachtangcm  bei 
LiOtCuhrt^n  ^35.  ^^ 

Weitaien«  über  ein  .Zersetsuiig9|ar^act 
des  Tetr^fthyla^Bui^oiuunui  467.. 
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Werther,  Apparat  zur  Bestimmnng  der 
Kohlensäure  641 ;  Ober  die  s.  g.  Oi- 
mentation  der  Kupferkiese  724. 

Westhoff,  Apparat  zum  Graduiren 
von  Glasgef&Tsen  708. 

W  e  t h  e  r  i  1 1  (Ch.  M.),  Fuselöl  von  Wein- 
geist aus  Korn  und  Blais  441 ;  Honig 
der  mexicanischen  Honigameise  608; 
Moljbdänglanz  780;  Zirkon  796. 

Whitney,  Datolith  886;  vergl.  bei 
Forster. 

Wiehmann,  Bleizncker-Fabrikation  788. 

Wicke,  über  die  Bildung  von  Schwefel- 
phosphor 826;  Vorkommen  der  Fu- 
marsäure in  Corydalis  bulbosa  569 ; 
Gehftnsedeckel  derHelix  pomatia  615; 
Trochusdeckel  615. 

Widtermann,  über  die  s.  g.  Frische- 
rei am  Schwallboden  722;  Gymnit 
815. 

Wiedemann  (G.)  und  Franz  (R.), 
Wärmeleitung  in  Metallen  86. 

Wilczynsky,  Kupferglanz  779. 

Wilde,  epoptische  Farben  derKrystalle 
im  polarisirten  Lichte  184 ;  über  die 
Berechnung  der  Axenwinkel  der  zwei- 
azigen  Krystalle  192. 

Wildenstein,  Atomgewicht  des  Chroms 
357 ;  Asche  der  Frauenmilch  605. 

Williams  (C.  G.),  Methylamin  unter 
den  Destillationsproducten  von  rohem 
essigs.  Kalk  467 ;  Unterscheidung  des 
Terpentinöls  und  der  damit  isomeren 
Oele  522 ;  Einwirkung  von  Brom  auf 
dieselben  522. 

Williams  (W.  M.),  Apparat  zum  Auf- 
fangen von  Gasen  703 

Williamson,  über  die  wasserfreien 
einbasischen  organischen  Säuren  890  f. ; 
Darstellung  von  Cyanäthyl  und  Cyan- 
amyl  499. 

Wiils,  über  die  Einwirkung  des  Kalis 
auf  Bicinusöl  und  den  Oenanthylalko- 
hol  508. 

Wilson  (G.),  Aufnahme  des  Sticksto^s 
aus  der  Salpetersäure  durch  Pflanzen 
560. 

Wimmer,  vgl.  bei  KerL 

Win  ekler,  Paracitronsäure  409;  Pro- 
pionsäure in  Wein  488;  Mutterkorn 
562. 

Winter  (V.),  Schlacke  vom  Nickel- 
schmelzen 726. 

Wittstein,  Einw.  der  Kälte  auf  Eisen- 
ozjdhydrat  870 ;  Darstellung  der  Gal- 
loMäure   ans    chinesischen  Galläpfeln 


435 ;  Farbstoff  der  Pflanzenblätter  564; 
Untersuchung  der  Pinus  sylvestris  579 ; 
über  die  Analyse  der  Pflanzenaschen 
660  ;  Umwandlung  schwefeis.  Alkalien 
in  Chlormetalle  661 ;  Prüfung  des 
Indigs  690;  Mineralwasser  von  Kran- 
kenheil 709 ;  Unterscheidung  verschie- 
dener Gespinnstfasem  768. 

Wöhler,  blauer  Schwefel  824;  kiy- 
stallisirte  Verbindung  von  Schwefel- 
wasserstoff und  Wasser  325;  Chlor- 
hydrat 332 ;  über  eigenthümliche  Me- 
tallreductionen  auf  nassem  Wege  334 ; 
Darstellung  von  reinem  Kalihydrat  336; 
Phosphortitan  352 ;  Uebermangansäure 
358  ;  Phosphormangan  359 :  ^njodär 
869;  über  Aldehyd-Ammoniak  438; 
Darstellung  von  Aethylamin  467  ;  Cam- 
pher aus  Sassafrasöl  517;  Zersetzung 
des  Allantoms  durch  Gährnng  592 ; 
Blättertellur  776. 

Wolf  (R.),   Alpglühen  211. 

Wolff(£.),  Na]brung8werth  der  Raps- 
kuchen 759. 

Wolff  (Justus),  Zusammensetzung  des 
Birkenschwamms  562 ;  Gallenstein  616. 

Wrightson,  über  die  Constitution  der 
Säuren,  Alkohole  und  Aether  391  f.; 
Verbindungen  der  Propionsäure  438; 
caprons.  Magnesia  440. 

Wulff,  Photographie  286. 

Wundt,  über  den  Chlomatriumgehalt 
des  Harns  606. 

Wurtz  (A.),  über  die  Constitution  der 
Amide  465.  466;  Spaltungen  des 
cyans.  Aethylozyds  501. 

Wurtz  (H.),  Darstellung  reiner  Magne- 
sia 339;  Brucit  und  Nemalit  791. 

Tounghnsban  d,  über  Störungen  der 
magnetischen  DecUnation  358. 

Z  am  min  er,  über  die  Berechnung  der 
Axenwinkel  der  zweiaxigen  Krystalle 
192. 

Zantedeschi,  über  Melloni's  Thermo- 
chrose  108;^  über  directe  Beweise  für 
die  Axendrehung  der  Erde  129. 

Zenker,  molybdäns.  Salze  und  Doppel- 
salze 855  f. 

Zepharovich,  Strakonitxit  828. 

Zerrenn  er,  Qediegen-Bl«  775;  Gold- 
sand von  Ohläpian  929; 

Zimmermann  (G.),  über  Blntanalyse 
708. 

Zimmermann    (J.    C), 
von  rothem  BlntlangenMÜs  789. 
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JLnaL 

bedeutet  Anmlyte. 

Bchmclsp. 

bedeutet  Behmelapiinkt. 

Autd. 

» 

Autdebnnng  durch  die  Wlrme. 

Siedep. 

fi 

Siedepunkt. 

Beat. 

n 

Bestimmung. 

*p.  O. 

1» 

apeciflachea  Gewicht. 

BUd. 

9 

Bildung. 

•p.  W. 

n 

apeciflache  Wärme. 

Conti. 

n 

Conatitution. 

Unteca. 

» 

Unterauchnng. 

Darat. 

n 

DmrateUung. 

Unterach' 

n 

Unteracheidnng. 

Binw. 

n 

Einwlrknng. 

Verb. 

n 

Verbindung. 

Erk. 

n 

Erkennung. 

Verh. 

n 

Verhalten. 

Ki7«Ullf. 

n 

Kryatallform. 

York. 

I» 

Vorkommen. 

lAt.  DampfV.    M 

latente  Dampfwlrme. 

Zera. 

n 

Zeraetaung. 

l«t.  Bchmelsw.  ^ 

latente  8chmel>w&rme. 

Zua. 

ft 

Znaammenaetaung. 

LOil. 

« 

Löalichkeit. 

Tlieht  alle  im  Jahreabericht  beachriebenen  Balte,  Aetber  n.  a.  sind  in  dicaem  Regiater  auf^etihlt.  IM«  auf- 
gealhlten  Balte  atehen  unter  dem  Namen  der  Säure  oder  dea  Baltbildera. 


Abendröthe  202.  213. 

Acetidin  455. 

Acetin  455. 

Aceton  (der  Essigsaare),  sp.  W.  d.  Dampfs 
80 ;  chlorhaltige  Sabstitntionsprodncte 
nnd  andere  davon  sieh  ableitende  Verbb. 
396  ff. 

Acetone,  über  die  Constitution  and  Bil- 
dung derselben  396  ff. 

Acetonin  399. 

Acetonsäure  400. 

Acetylamin  469. 

Acetyliak  469. 

Achatstructur  882. 

Achtarandit  856. 

Acldimetrie,  Verbesserungen  darin  619. 

Aegyrin  797. 

Aepfelsäure,  York,  in  unreifen  Wein- 
trauben 409,  in  Eschenblättem  409, 
in  Schwämmen  561  f.;  Darst.  409; 
Amidverbindungen,  vgl.  Malamid  und 
Blalaminsäure. 

Aepfels.  Ammoniak,  saures,  Krystallf. 
411;  Verb,  mit  saurem  weins.  Ammo- 
niak 417. 


Aepfels.  Kalk,  saurer,  Darst.  409;  Kry- 
stallf. 410. 

Aequivalentgewichte,  vgl.  Atomgewichte. 

Aesculetin  552. 

Aesculin  550  ff. 

Aesculinsäure  555. 

Aethal ,  sp.  W.  des  flüssigen ,  lat. 
Schmelzw.  dnd  lat.  Dampfw.  78. 

Aether,  sp.  W.  und  lat.  Dampfw.  78, 
sp.  W.  des  Dampfs  80;  Verhalten  auf 
warmen  Säuren  4. 

Aether,  über  die  Constitution  derselben 
391  f . ;  ähnliche  zusammengesetztere 
(s.  g.  gemischte)  Aetherarten  509  f.; 
directe  Bildung  zusammengesetzter 
Aetherarten  ans  Säuren  mit  Aether 
oder  Alkoholen  502;  Analyse  zusam- 
mengesetzter Aetherarten  619. 

Aether  anaestheticus  500. 

Aetherschwefelsäure ,  Einw.  von  Ammo- 
niak auf  ihre  Salze  467. 

Aethylacetamid  501. 

Aethylamin,  Darst  467;  Bild,  ausftther- 
schwefels.  Baryt  und  Ammoniak  467. 

Aethylcodein  477. 
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Aethyldiacetamid  501. 

Aethylmorphin  476. 

Aethylnicotin  470. 

Aethylönanthyläther  509. 

Aethylstibylsäure  496. 

Aethyl-Urethan  502. 

Akcethin  400. 

Akustik  :  Töne  beim  Ausfliefsen  des 
Wassers  136;  Bewegung  der  Luft  in 
Blasinstrumenten  138;  Schwingungen 
von  Luftsäulen  142;  wissenschaftliche 
Bestimmung  der  Temperatur  143; 
Analogie  zwischen  den  Tönen  und 
Farben  178;  Anwendung  der  akusti- 
schen Gesetze  in  der  Architectur  144; 
vgl.  SchaU. 

Alaun,  vgl.  schwefeis.  Thonerde-Kali. 

Alaunfabrikation ,  Zus.  von  Alaunerde 
und  Alaunerz  783. 

Albumin,  Vork.  in  der  Milch  602  if.; 
ob  eine  gemischte  Substanz  587. 

Aldehyd,  Bild,  bei  der  Destillation  des 
Zuckers  537. 

Aldehyd-Ammoniak,  Erystallf.  437;  frei- 
willige Zers.  438. 

Aldehyde,  über  die  Const.  und  Bild,  der- 
selben 895. 

Algeiit  828. 

Alisarin  527.  530. 

Alkalien,  Best,  in  Silicaten  660  f.;  Um- 
wandlung der  schwefeis.  in  Chlorme- 
talle 661,  der  Chlormetalle  in  Salpeters. 
Sabe  662;  Trennung  von  Magnesia 
688.  662.  668. 

Alkalimetrie,  Verbesserungen  darin  618. 

Alkohol,  sp.  W.  und  lat.  Dampf w.  78; 
sp.  W.  d.  Dampfs  80;    Erk.  688. 

Alkohole»  über  die  Constitution  dersdben 
891  t 

AManit  799. 

AMuMin,  Verbb.  mit  Metalloxyden  591 ; 
Zers.  durch  Ferment  592 ;  Einflufs  des 
im  Harn  enthaltenen  Allantoins  auf 
4ie  Harnatoflfbestimmung  692. 

AlloBMsrphit  848. 

AUoxaii,  Darst.  462;   besonders  krystal- 

Msirtes  462;   freiwillige  Zers.  462. 
AlotMft  564. 
Alpglühen  2U. 
Alstonit  846. 

AdMügam  SU  Eleotrisirmaschinen  260. 
Amuin,  Bild,  aus  Hydrobenzamid  471. 
Ameisensäure,     York«    in   menschlichen 
Seereten  486;  Bild,  aus  Aldehyd- Am- 
moniak  438;  Zers.  bei  der  Electrolyse 
der  Salze  407. 


Amethyst,  Einschlüsse  darin  773. 
Amide,    über  die  Constitution  derselben 

463  ff. ;  Darst  der  gewöhnlichen  464 ; 

Unterscheidung  primärer ,   secundärer, 

tertiärer  464. 
Aminsäuren,  Const  derselben  466. 
Ammoniak,  sp.  W.  des  Gases  80 ;  York. 

in    Wasser ,    Luft    und   Pflanzen    334 

(vgl.    bei  Luft);     Gehalt   des   Regen-, 
'Flufs  - ,    Quellwassers    u.    a.    705   ff. ; 

Best  619.  657.  660.  702;    Einw.  des 

Quecksilberoxyds    auf  Ammoniakver- 

bindnngen  377. 
Amonum  Granum  Paradisl ,    vgl.  Para- 

dieskömer. 
Amygdalophyr  897. 

Amylätherschwefelsäure,  Einw.  von  Am- 
moniak auf  ihre  Salze  467. 
Amylalkohol ,  sp.  W.  und  lat  Dampfw. 

78;  Einw.  von  Sauerstoff  508. 
Amylamin,  Bild,  aus  ätherschwefels.  Kalk 

und  Ammoniak  467. 
Amylönanthyläther  510. 
Analcim  820. 
Analyse,  Anwendung  des  Chlors  in  der 

analytischen  Chemie  630  ff. ;  analytische 

Methode  der  itcole  des  Mines  633  ff. ; 

s.  g.  Analyse  auf  dem  Mittelwege  686 ; 

Ausbildung  der  volumetrischen  Analyse 

im  Allgemeinen  617  ff. 
Anatas  788. 
Andalusit  794. 
Andesin  809. 

Anemograph,  electrischer  186. 
Angelicasäure ,    Darst  432;     Einw.  von 

Kalihydrat  432;    wasserfreie  431. 
Angelicasäure -Benzoesäure,    wasserfreie 

432. 
Anhydrit,  optische  Eigenschaften  189  f. 
Anilin,  Erk.  469. 

Anishydramid,  Einw.  der  Wärme  472. 
Anisin  472. 
Ankerit  847. 
Anorthit  811. 
Anoxoluin  587. 
Anthranilsäure  456  ff. 
Antimon,  Reduction  mittelst  Cyankaliom 

669 ;  Trennung  von  Kobalt  nnd  Nickel 

634;    Einw.  auf  mehrere  Salse  921  t 

Antimonglas  862. 

Antimonoxyd,  Yerbb.  mit  Bchwefelaati- 
mon862.  (Octaedrisehet  Antiinonoxyd 
vgl  Senannontit.) 

Antimonsilber  777. 

Antirrhinsäi^re  568. 


Saehragiftar. 


Antirrhinnm  majoB  568;  A.  Cymbalaria 
568. 

AnthopbyUit,  s.  g.  wasserhaltiger  798. 

Apatit  841 ;  demselben  ähnliches  Mineral 
836. 

Aphanit  der  Karpathen  897. 

Apophjllit  816. 

Arachinsäure  442. 

Arachis  hypogaea,  fettes  Oel  der  Früchte 
442. 

Aridium  371. 

Aristoloohia  clematitis  566. 

Arragonit  846;  optische  Eigenschaften 
191.  192. 

Arsen,  Erk.  in  gerichtlichen  Fällen  u.a. 
663  ff. ;  Redaction  mittelst  Cjankalium 
667 ;  Trennnng  von  Kobalt  und  Nickel 
634;    Einw.  auf  mehrere  Salze  321  f. 

Arsenäthyle  487  ff. 

Arsenäthylium  489.  494. 

Arsenbiäthyl  489  ff. 

Arsenige  Säure,  Best.  627 ;  Unterschied 
in  der  Verbindungswärme  der  verschie- 
denen Modificationen  24  f. ;  Einw.  von 
Jod  auf  die  verschiedenen  Modificatio- 
nen  360 ;  Einw.  des  Ammoniaks  auf 
arsenigs.  Metallsalze  360. 

Arsenigs.  Silberoxyd,  Verb,  mit  Ammo- 
niak 360. 

Arsenikkies  778. 

Arseniksilber  777. 

Arsennatrium,  Darst.  488. 

Arsens.  Didymoxyd  345. 

Arsens.  Kupferoxyd,  Verb,  mit  Ammo- 
niak 360. 

Arsentriäthyl  489.  492. 

Aschen,  vgl.  Pllanzenaschen. 

Aschen,  vulkanische  des  Aetna  873  ff. ; 
des  Qunnng  Guntur  auf  Java  905. 

Asphalten  524. 

Asphaltöl  524. 

Atakamit  854. 

Athmen ,  über  das  verschiedener  Fische 
593. 

Atmosphäre,  jährliche  Aenderongen  des 
barometrischen  Drucks  135;  Abnahme 
der  Temperatur  in  der  Höhe  135; 
Farbe  der  Atmosphäre  200  ff.  213; 
Brechung  des  Lichts  darin  207  ff.; 
Luftspiegelung  208  ff. 

Atomgewichte,  über  Best,  derselben  im 
Allgemeinen  311 ;  Regelmäfsigkeiten  in 
denen  der  Elemente  312;  Beziehungen 
der  Atomgewichte  zur  sp.  W.  77. 

Auge,  vgl.  Sehen. 

Augit  796;  künstliche  Bild.  796. 


Auripigment,  Vork.  in  Braunkohle  784. 

Ausdehnung,  neue  Formel  für  dieAnad. 
von  Flüssigkeiten  durch  Erwärmong 
75;  Beziehungen  zwischen  der  Aiud. 
und  anderen  Eigenschaften  von  Flössig- 
keiten  75;  vgl.  Thermometrie. 

Bäckerei,  vgl.  bei  Brod. 

Baltimorit  830. 

Bamlit  795. 

Baralit  829. 

Barometer,    neue    Constructionen    187; 

abgekürztes  127;  Barometcrpendel  1 27 ; 

Correction  für   die   Capillardeprefiion 

3;  vgl.  Höhenmesien. 
Barometerstand,  vgl.  Atmosphftre,  Dmek 

derselben. 
Baryt,  Darst.  von  Aetzbaryt  888. 
Baryt  -  Harmotom  821. 
Basalte  der  Rhön  901,    vom  fiteinsbarg 

bei  Sinsheim  903,  von  Strigan  908. 
Basen,  organische,  optisches  Drehtmgi* 

vermögen  193;   Aufsuchung  derselben 

in  Vergif^ungsfällen  687  f. 
Batterie,  electrische,  vgl.  VoitaiBcheCom- 

blnationen. 
Baulit,  vgl.  Krablit. 
Baumaterialien,  Widerstandsfähigkeit,  vgl« 

die  einzelnen. 
Baumwolle,  Untersch.  von  Leinen  768. 
Beckit  789. 
Beizmittel,  zinnoxyd-  und  thonerdahalti- 

ges  768. 
Benzaminsäure  456  ff. 
Benzoesäure,  Verb,  mit  Glycerin  456. 
Benzoesäure  -  Alkohol  510. 
Benzoesäure  -  Angelicasäure ,    watserfreit 

432. 
Benzoes.  Aethyloxyd,  direete  Bild.  602  f. 
Benzoes.  Kali,  eigenthümllche  Modifica- 

tion  481. 
Benzol,  sp.  W.  des  Dampfs  80. 
Benzonitryl,  Bild,  aus  Hipparsfture  463. 
Benzoycin  455. 
Benzoylsalicylamid  464  f. 
Benzoylsnlfophenylamid  464  f. 
Benzoylwasserstoff,  vgl.  Bittermandelöl. 
Beobachtungen :  über  Aosgleichnngtrech- 

nüngen  dafür  und   die   Methode    der 

kleinsten  Quadrate  1  ff. 
Bergholz  830  f. 
Bernstein  912;  Vork.  inBraonkoUe884| 

Hohlräume    und  Flüssigkeiten    darin 

773. 
Bemsteinsäure ,     Einw.   von    Pkosphor- 

superchlorid  894. 
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Berthierin  829. 

Berthierit  784. 

Beryll  800. 

Bewegung :  über  Bewegung  ohne  Kraft 
108 ;  Umwandlung  geradeliniger  Be- 
wegung in  kreisförmige  108  ;  vgl.  Ro- 
tation, Centrifugalkraft,  Schwungkraft, 
Geschwindigkeit. 

Bier,  Darst.  und  Zus.  758;  Wirkung 
des  Hopfens  758. 

Bierstein  758. 

Biotit  812. 

Bipyrotartramid ,  Bipjrotartamid  oder 
Bipyrtramid,  vgl.  Dipyrotartramid. 

Birkenschwamm,  Zus.  562. 

Bittermandelöl,  künstl.  Darst  396  ;  Einw. 
weingeistiger  Ealilösung  510. 

Bitterspath  847. 

Bi-Yerbindungen ,  vgl.  Di- Verbindungen. 

Blätter,    rother  Farbstoff  derselben  564. 

Blättertellur  776. 

Blattsäare,  Darst.  401;  Prüfung  681. 

Blei,  Vork.  von  gediegenem  775;  York, 
im  Blut  601 ;  Reduction  durch  die 
Bncholz'sche  Kette  335,  mittelst  Cyan- 
kaliam  669  ;  Erk.  680 ;  Best.  629. 
630 ;  Legirungen  ,  vgl.  bei  letzteren. 

Bleiäthyle  484. 

Bleierze,  Anal,  derselben  630.  634. 

Bleihyperoxyd ,  Bild.  630. 

Bleioxyd,  Gewinnung  aus  schwefeis.  Blei- 
ozyd  786. 

Bleivitriol  842;  vgl.  schwefeis.  Bleioxyd. 

Bieiweiä,  Zus.  737;  gefahrlose  Fabri- 
kation 736. 

Bleizucker,  Fabrikation  737  f. 

Blnt,  über  die  Anal,  desselben  703 ; 
krystallisirte  organische  Yerb.  aus  Blut 
694  ff. ;  über  das  York,  von  Kupfer 
und  Blei  im  Blat  601. 

Bludaugensalz ,  gelbes,  Fabrikation  und 
Bild.  738.  Rothes,  Fabrikation  739; 
Prüfung  681. 

Bodenkunde  :  Zus.  verschiedener  Boden- 
arten 585.  741  (des  unter  Amsterdam 
befindlichen  Bodens  890),  des  Was- 
sers vom  Trockenlegen  der  Felder 
742 ;  Absorptionsfähigkeit  des  Bodens 
für  Dünger  743. 

Bohnerz,  vanadinhaltiges  793. 

Boi  814. 

BoIetBänre  661  f. 

Boronatrocalcit  852. 

Uorsäurc,  York,  in  Mitieralwassem ,  Ge- 
»teinenu.a.  320.709.710.  717;  Einw. 
auf  Lackmustinctur  320;    Yerbb.   ver- 


schiedener  Basen    mit  Borsäure   und 
Wasser  318. 

Bors.  Ammoniak,  Krystallf.  der  verschie- 
denen Salze  321. 

Bowenit  831. 

Branntweinbrennerei  758. 

Brassica  napas,  vgl.  Raps. 

Brassinsäure  444  f. 

Brauneisenstein  793 ;  Brauneisensteine 
aus  Westphalen  919;  vgL  Pteudo- 
morphosen. 

Braunkohlen,  Zus.  verschiedener  760; 
Schwefelarsen  darin  760.  783 ;  über 
die  Bildung  derselben  910. 

Brannspath  847. 

Brannstein,  Prüfung  626.  629.  645. 

Brennlinie  durch  Brechung  an  einem 
Kreise  159. 

Brenz -Verbindungen,  vgl.  Pyro- Verbin- 
dungen. 

Breunnerit  848. 

Brevicit  820. 

Brod  :  verbesserter  Backofen  756;  Zus. 
des  Commilsbrodes  verschiedener  Län- 
der 756 ;  Untersch.  des  mit  und  ohne 
Kleie  bereiteten  Brods  757. 

Brom,  Vork.  im  Chilisalpeter  337  ;  Darst. 
331 ;  Verunreinigung  des  rohen  mit 
Bromkohlenwasserstoff  831 ;  sp.  W. 
des  Dampfs  80 ;  Wärmeentwicklung 
bei  der  Verb,  mit  anderen  Substanzen 
17  ff.;  Best.  628. 

Bromäthyl,  sp.  W.  des  Dampfs  80. 

Bromcapryl  507. 

Bromelayl,  Einw.  von  Ammoniak  und 
dabei  entstehende  Basen  468. 

Bromkoblen Wasserstoff  in  rohem  Jod  331. 

Broms.  Baryt,  Krystallf.  "339. 

Broms.  Strontian,  Krystallf.  339. 

Bromus,  Zus.  der  Asche  verschiedener 
Arten  585. 

Brongnlartin  843. 

Bronze  376 ;  zu  Schiffsbeschlag  724 ; 
Zus.  antiker  Bronzen  725. 

Bronzit  797. 

Bracin,  Verbb.  mit  rechtsdrehender  und 
linksdrehender  Weinsäure  420. 

Brucit  791. 

Brunnenwasser  705  ff.;  Gehalt  an  Am- 
moniak 705. 

Büretten,  verbesserte  617.  703. 

Butinsänre  448;  vgl.  443. 

Batter,  Prüfung  690;  M»  Binran  der- 
selben 447. 
Buttdröls&nre  447  f. 
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rsaore,  Darst  439;  Verbb.  mit  Gly- 

in  454. 

rs.  Methyloxyd,    sp.   W.    and  lat. 

mpfw.  78. 

idin  455. 

ianif  Redaction  durch  die  Bncholz'- 

ß    Kette    335;    Cjanverbindongen 

selben  404. 

iamäthyl  487. 

iamoxyd,  krystallisirtes  367. 

liten,  fossile  914. 

la  vulgaris,  Zus.  der  Asche  585. 

meter  :  Qaecksllbercalorixneter  Yon 

re  und  Silbermann  11. 

sehe  Maschine  53  ff.  60  ff. 

onbaryt  843. 

her,  Bild,  aus  Rainfamöl  517,  ans 

safrasöl  517;    linksdrehende   Modi- 

tion  430. 

bersänre,  Verb,  mit  Glycerin  455; 

sdrehende  Modification  430. 

tiorin  455. 

init  836. 

aridenfett  449. 

chouc,     Anal,     von    vulkanislrtem 

» 

u'affinitüt,  vgl.  Verwandtschaft.  ^ 
Eurdepression  in  Barometern,  Tafeln 
ir  3. 

isäure,  Vork.  in  Faselöl  441  f. 
nsäure,  wasserfreie  440. 
QS.  Magnesia  440. 
^lalkohol  504. 
ätherschwefelsäure  606  f. 
lalkohol  505  ff. 
Isäure,  Vork.  in  Fuselöl  441. 
in  555. 
lilsäure  456  ff. 
a  774. 

thiacetonin  400. 
thin  862. 
it  782. 
;rol  511  f. 
i  511  f. 
511  f. 

,  ob  eine  gemischte  Sabstans587. 
naudit  841. 
et  540.  541. 

)se,  Vork.  im  menschlichen  Orga- 
lus  592. 

ite,  Anal,  derselben  635 ;  vgl.  Kalk, 
'aulischer. 

fugalkraft    109;    Anwendung    im 
nischen  Laboratorium  704. 
lest.  626;   Atomgewicht  840.   841. 

rctb^cbt  f.  186S. 


Cerit  816.  * 

Ceropinsänre  670.  576. 

Ceroxydoxydul  340. 

Cetinsäure  448. 

ChaUlit-  825. 

Chamottesteine  741. 

Chemische  Kräfte,  mechanische  Wir- 
kungen derselben  47. 

ChesterHt  807. 

Chilisalpeter,  vgl.  Salpeters.  Natron. 

Chinarinden,  Gehalt  an  Alkaloiden  475. 
563. 

Chinicin  474. 

Chinidin  472  f.;  Erk.  686. 

Chinin,  Erk.  685  f.;  Verb,  mit  Kohlen- 
säure 475,  mit  Gerbsäure  476;  Verbb. 
mit  rechtsdrehender  und  linksdreben- 
der  Weinsäure  421 ;  Einw.  der  Wärme 
auf  seine  Salze  473  f. ;  Einw.  des  Lichts 
474  f., 

Chinoldin  474. 

Chinovasäure,  Bild,  aus  Saponin  664. 

ChinQvige  Säure  571. 

-Chiviktit  781. 

Chlor,  sp.  G.  des  Gases  623 ;  sp.  W.  des 
Gases  80;  Wärmeentwickelung  bei  der 
Verb,  mit  andern  Substanzen  17  ff. ; 
Einflufs  des  Lichts  auf  die  Verbiii- 
dungswärme  von  Chlor  und  Kalium 
21;  Best.  622.  644;  Anwendung  in 
der  analytischen  Chemie  630. 

Chloräthyl,  sp.  W.  des  Dampfs  80;  ge- 
chlortes, vgl.  Aether  anaestheticus. 

Chlorammonium,  Entfernung  desselben 
bei  Analysen  640;  Einw.  von  Zink 
366;  Einw.  auf  Kupfer  874. 

Chlorarsen,  sp.  W.  des  Dampfs  80. 

Chlorblei  PbCl,  370. 

Chlorcadmium-Anmioniak  368. 

Chlordidym  343. 

Chloreisen  Fe,Cl,,    Darst.  der  officinel- 

len  Lösung  370. 
Chlorelayl,  sp.  W.  des  Dampfs  80 ;  Einw. 

von  «Ammoniak  und  dabei  entstehende 

Basen  468. 
Chlorhydrat  332. 
Chlorhydrin  455. 
Chlorigs.  Salze,  Anal    624. 
Chloritglimmer  812. 
ChloritoM  827  f. 

Chlorkalk,  Prüfung  624.  644.  646. 
Chlorkupfer   CuCl    und    Cu,Cl,    Verbb. 

mit  Ammoniak  u.  a.  374  f. 
Chlormagnesium  MgCl  -f  6  HO  339. 
Chlomatriom,  Best.,  namentlich  im  Harn 

692;  rgL  Steinsalz. 
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Chloroform,  sp.  W.  des  Dampfs  80; 
Darst.  und  Yeranreinig^ngeji  500. 

Chlorphosphor  PC1„  sp.  W.  d.  Dampfo 
80.  PClsf  Einw.  anf  mehrbasisohe 
Säuren  392. 

Chlorpyrocitryl  394. 

Chlorqfiecksilber  HgCl  :  Verb,  mit  Chlor- 
ammonium 381;  KiystaUf.  883 ;  E^w. 
von  Ammoniak  381;  Verb.  mitChlor-- 
kaliom,  Krystallf.  382. 

Chlorsänre,  Best.  626. 

Chlors.  Baryt,  Krystallf.  338. 

Chlors.  Kali,  Zers.  durch  Phosphor  u.  a. 
322. 

Chlors.  Natron,  Krystallf.  832. 

ChIorsili«inm,  sp.  W.  des  Dampfs  80. 

Chlorsnceinyl  394. 

Chlorsulfophenyl  464. 

Chlonnlfaryl  395. 

Chlortitan  TiCl,,  sp.  W.  d.  Dampfs  80. 

Chlorwasserstoff ,  sp.  W.  d.  Gases  80  ; 
Verb,  mit  Glycerin  455. 

Chlorwolframyl  395. 

Chlorzink-Ammoniak  366. 

Chlorzinn  SnCl,,  sp.  W.  des  Dapipfs  80. 
SnCl,  Erk.  640 ;  SnCl  +  2  HO  (Zinn- 
salz) 868,  Krystallf.  368. 

Chondrodlt  834. 

Chrom,  Atomgewicht  357;  Best.  629. 

Cbromchlorit  834. 

Chromgelb,  vgl.  chroms.  Bleioxyd. 

Chromoxyd,  Verh.  zu  Kali  bei  Gegen- 
wart anderer  Oxyde  673,  zu  anderen 
Oxyden  in  der  Hitze  740;  Trennung 
▼on  Thonerde  673 ;  Verbrennung  flüch- 
tiger Körper  an  erhitztem  357. 

Chromsänre,  Best.  624.  629. 

Chroms.  Baryt,  saurer  357  f. ;  Verb,  mit 
Chroms.  Kali  358. 

Chroms.  Bleioxyd,  Fabrikation  736; 
PbO,  CrOj  und  3  PbO,  2  CrO,  künst- 
lich  krystallisirt  7. 

Chroms.  Kali,  Fabrikation  735. 

Chroms.  Kalk ,  Verb,  mit  chroms.  Kali 
358;  saurer  chroms.  Kalk  358. 

Chroms.   Salze,   Zers.    durch    Phosphor 

u.  a.  322. 
Chronoscop,  über  das  electromagnetiache 

108. 
Chrysotil  830. 
Chylns  607. 

Cichorienkaffee,  verfälschter  762. 
Cichorienwurzel,  Zus.  der  Asche  581 
Cinchonicin  478. 
Cinchonidin  473. 


Cinchonin,  Verb,  mit  Kohlenräure  475, 
Verbb.  mit  rechtsdrehender  und  links- 
drehender Weinsäure  419;  Einw.  der 
Wärme  anf  seine  Salse  473;  Einw. 
des  Lichts  474  f. 

Cissotannsäure  564. 

Citraconsäure,  ßinw.  von  Phosphorsnper- 
chlorid  394. 

Citronöl  521 ;  Untersch.  von  Terpentinöl 
522;  Einw.  von  Hitse  523. 

Citronsäure,  Vork.  in  Fichtennadeln  572; 
Krystallf.  412;  Einw.  von  Chlor  398; 
Zers.  dnrch  Gkhmng  414. 

Citrons.  Ammoniak,  Krystallf.  verschie- 
dener Salze  418  f. 

Citrons.  Kali,  Krystallfl  418. 

Citrons.  Natron,  neutrales,  Krystallfi  413. 

Citrus  limetta,  flüchtiges  Od,  vgl.  Li- 
mettenöl. 

Citrus  medica,  flüchtiges  Oel,  vgl.Citronöl. 

Clematitin  666. 

Cocablätter  565. 

Cocinsäure  448. 

Codein,  Einw.  von  Jodäthyl  477. 

Cölestin  842. 

Collodion,  Darst  547  ff. 

Collodionwolle,  vgl.  Schiefsbaumwolle. 

Coloruneter  703. 

Commntator  804. 

Condensator  261  f. 

Combrash  vou  Gloncestershire  926. 

Cortepinitannsänre  577/  578. 

Corydalis  bulbosa,  enthält  fHimarsäaie 
568  f. 

Cmcilit  855. 

Cnmarsänre,  Zers.  dnroh  Kali  483. 

Cummingtonit  798. 

Cumylbenzoylsulfophenylamid  465. 

Cumylsalicylamid  464  f. 

Cyanäthyl,  Darst.  499;  sp.  W.  des 
Dampfs  80. 

Cyanamyl,  Darst  500. 

C^ancadmium  und  Verbb.  desselben  404 1, 

Cyankalium ,  Fabrikation  mittelst  des 
Stickstoffs  der  atmosphärischen  t^nft 
738;  Anwendung  in  der  ana^ytiacheil 
Chemie  667  ff. 

Cyankupfer  Cu,Cy  :  Verbb.  mit  Cyan- 
kalium, Krystallf.  402;  Verbb.  nit 
CnCy  nnd  Ammoniak  402  t,  mit 
Cyanammonium  408. 

Cyannickel-Cyankalinm,  Krystallf.  401. 

(^anpalladinm  :  Verb,  des  Palladiam- 
cyanürs  sn  Schwefblwasser^ff  680. 

Cyans.  Aethyloagrd,  Spf^tnAgen  desselben 
601. 
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Cyansilber,  Verb,  zu  Schwefelwiiaserstofi' 

680. 
Cjanverbindungcn ,     über    die    Analyse 

derselben  680. 
CyanwaMerstoff,   Best.  681 ;   vgL  Blan- 

säure. 
Cyclopit  811. 

Dachschiefer,  schottischer  910. 

Dachsteinkalk,  Conglomerat  in  demselben 
924. 

Damonrit  825. 

Dampf  :  Best,  des  sp.  Q.  leicht  ozydabeler 

.  Dämpfe  9;  über  das  sp.  G.  and  die 
Spannkraft  gesättigter  Dämpfe  81 ; 
Best  der  lat  Dampfw.  von  Dämpfen 
78;  sp.  W.  mehrerer  80;  Besiehnngen 
swischen  den  Spannkräften  und  Tem- 
peraturen bei  den  Dämpfen  verschie- 
dener Flüssigkeiten  75;  Anwendung 
überhitzter  Dämpfe  52. 

Dampf bläschen ,  über  die  Existenz  der- 
selben 203  ff. 

Dampfmaschine  mit  Wasser-  und  Aether- 
dampf  52;  vgl.  Wasserdampf. 

Dan^t  778  f. 

Danburit  835. 

Datolith  834. 

Declination,  vgL  Erdmagnetismus. 

Delanovit  829. 

Desmin  817. 

Diabas  der  Karpathen  897. 

Diacetamid  466. 

IMathyl-Acetamid  502. 

Diäthyl-Urethan  502. 

Diamagnetismus  :  Theorie  desselben  255 ; 
über  das  diamagnetische  Verh.  mehre- 
rer Substanzen  254  ff. ;  vgl.  Magnetis- 
mus. 

Diamant,  Vork.  774;  Bekanntwerden 
groOser  Diamanten  774,  eigenthümlieh 
geformter  774 ;  Diamant  als  EinschlnXs 
in  Diamant  774;  derber,  vgL  Carbon. 

Diamantsand  von  Bahia  930. 

Diaspor  792. 

Dibenaoylphenylamid  465. 

Dibenzoylsulfophenylamid  465. 

Dibntyrin  454. 

Dicatopter  218. 

I^chroismus,  vgL  Farben. 

JDichroit  799. 

Didym  342,  Atomgew.  841 ;  Verbb.  342  ff. 

Didymhyperoxyd  348. 

Didymoxyd  und  Salze  desselben  Z4%&,; 
Tremrang  von  Lanthanonyd  840. 

Digitalis  grandiflora  568. 


Dimorphismus  9. 

Dinitrophenylsäure  457. 

Diolein  454. 

Diorit  von  der  Bergstrafse  867;  Diorite 
der  Karpathen  897. 

Dipalmitin  453. 

Diphanit  823  f. 

Dipyrotartramid  428. 

Dispersion,  innere  169.  171. 

Distearin  452. 

Disthpn  795. 

Divalerin  454. 

Dolomit  vom  Hainberg  bei  Göttingen  925 ; 
eisenhaltige  Dolomite  aus  Westphalen 
919;  Dolomite  des  Orla-Thals  920 ff., 
des  Vorarlbergs  922,  der  SÄlsburger 
Alpen  923;  Dolomit  von  Saxon  in 
Wallis  924;  Neubildung  von  Dolomit 
durch  Ablagerung  aus  Quellwasser  929; 
vgl.  Kalkstein. 

Drainwasser,  vgl.  bei  Bodenkunde. 

Drüsen ,  über  die  Flüssigkeit  der  Thy- 
musdrüse 608. 

Dünger,  Absorptionsfähigkeit  des  Bodens 
für  den  Dünger  743;  Conserviren  des 
StickstoffgehflJts  des  Düngers  durch 
erdige  Substanzen  (erdige  Stren)  748  ff. ; 
vgl.  Guano,  Pflanzen  (Emährang  nnd 
Einflufs   der  Bodenbestandtheile). 

Dy^intribit  (Dysyntribit)  905  f^  , 

Eis,  Krystallf.  316;  sp.  W.  80;  Kälte- 
erzeugung durch  das  Verdnnfffcen  de»> 
selben  80  ;    vgl.  Wasser. 

Eisen,  Vork.  von  gediegenem  telivischem 
775;  Widerstandsfähigkeit  112;  Ehwti- 
cität  118  f.  121 ;  Best.  627;  Trennong 
von  Mangan  673 ;  Verkupfern  desselbea 
723;  vgl.  Roheisen,  Stabeisen. 

Eisenerze,  über  die  Analyse  derselben 
672. 

E^isenglanz  788;    vgl  Pseudomorphosen. 

Eisvioxyd,  Erk.  640.  672;  Best.  627; 
Trennung  von  alkalischen  Erden  683. 
636,  von  Thonerde  634.  637;  Verbb. 
mit  Borsäure  und  Wasser  318^ 

Eisenoxydhydrat,  Uebergang  in  eine 
unlöslichere  Modification  370. 

Eifenozydnl,  Best«  627.  672. 

Ei^nsä^ure«  Bild.  680  f. 

Eisensinter  888. 

Eise9ip«th  848.  919. 

fiisspath  811. 

Elaeolith  800. 

Elastidtät  :  fiber  die  Torsion  von  Pri»- 
meB    118;      ElasticitätsgleicligewioM 
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sphärischer  Hüllen  116;  Gleichungen 
des  Gleichgewichts  eines  elastischen 
Körpers  117;  Elasticität  der  Metalle 
117. 

Elaylgas,  sp.  W.  80;  Einw.  von  Hitze 
and  Bild,  von  Theer  u.  a.  daians  525. 

Electrieität ,  Entwickelung  in  Thieren 
nnd  in  Pflanzen  804  f.;  Erregmng 
durch  Berührung,  vgl.  Galvanismus; 
Erregung  derselben  durch  Bewegung 
258  f.,  durch  Reibung  260  (vgl.  j:iec- 
trisinnaschine) ;  Yertheilung  der  Elec- 
trieität im  Innern  einer  hohlen  Kugel 
260;  electrische  Anziehung  und  Ab- 
stofsung  260  f. ;  Luftelectricität  263  ff. ; 
vgl.  Condensator,  Induction,  Leitungs- 
widerstand, Licht,  electrisches,  Funken, 
electrischer,  ThermoSlectricität. 

Electrisirmaschine  :  verbessertes  Amal- 
gam 260 ;  Hydroelectrlsirmaschine  260. 

Electroljse  :  Wärmeentwickelung  bei  der 
Electrolyse  35  f. ;  Wanderung  der  Be- 
standtheile  278 ;  über  das  electrolytische 
(besetz  279  ;  electrothermische  Zerse- 
tzungen durch  Induciionsströme  283  ff. 

Electromagnetismus  :  electromagnetische 
Wirkungen  246;  über  die  Anziehung 
der  Blectromagnete  246;  Benutzung 
des  Electromagnetismus  zur  Erzeugung 
von  Adhärenz  248 ;  electromagnetische 
Maschinen  248. 

Electrometer  262  f.;  vgl.  Galvanometer. 

Electroscop  für  Luftelectricität  263  ff. 

Elemente,  chemische  Vertheilung  in  der 
Natur  872. 

Emailfarben,  vgl.  Schmelzfarben. 

Emerylit  823. 

Enceladit  853. 

Endosmose  4  f. 

Epidot  799;  vgl.  Pseudomorphosen. 

Epistilbit  818. 

Erde,  über  die  Gestalt  und  Dichte  der- 
selben 129;  Beweise  für  die  Axendre- 
hung  derselben  129;  über  die  Aende- 
rung  der  Rotationsaxe   derselben  180. 

Erde,  s.  g.  faule  893. 

Erdmagnetismus  :  Messung  der  Inclina- 
tion  mit  dem  Magnetometer  250;  Be- 
rechnungen über  die  erdmagnetisehen 
Kräfte  252 ;  über  Störungen  der  De- 
clination  252f.;  Einflufs  einer  Sonnen- 
^stemifs  auf  die  Schwingungen  einer 
Hagnetnadel  253;  Beob.  zu  GÖtting«& 
251.  * 

Erdmaanit  860. 

Brdnufiöl,  vgl.  bei  Arachis  hypogaea. 


Erica   (^umea.    Zus.  der  Asche  585. 

Ericinol  573. 

Ericolin  573. 

Ernährung,  über  den  Einflufs  der  stick- 
stofffreien und  der  stickstoffhaltigen 
Bestandtheile  der  Nahrung  auf  die 
Ernährung  759. 

Erythro-Mannit  557. 

Erythrozym  529. 

Esche ,  Gehalt  der  Blätter  an  äpfels. 
Kalk  409;  Mannitgehalt  der  Rinde  555. 

Essigsäure,  York,  in  Fuselöl  441 ;  Darst 
aus  Holzessig  732 ;  Verhalten  der  krj- 
stallisirbaren  auf  wamum  Aether  4; 
Wärmeentwickelung  bei  Verb,  mit 
Basen  20,  bei  Mischung  mit  Wasser 
33;  Verbb.  mit  Gljcerin  455. 

Essigs.  Aethyloxyd,  sp.  G. ,  Siedep.  und 
Lösl.  501 ;  sp.  W.  und  lat.  Dampfw. 
78,  sp.  W.  d.  Dampfis  80. 

Essigs.  Baryt,  KrystallC  436. 

Essigs.  Bleioxyd ,  (einfach-)  Krystallf. 
436;  vgl.  Bleizucker. 

Essigs.  Kobaltoxydul,  Krystallf.  437. 

Essigs.  Manganoxydul,  Krystallf.  437. 

Essigs.  Nickeloxydul,  Krystallf.  437. 

Essigs.  Thonerde  847. 

Essigs.  Zinkoxyd,  Krystallf.  436. 

Euklas  800. 

Euphyllit  824. 

Eupion-Oel,  s.  g.,  Fabrikation  766  t 

Färberei,  Theorie  derselben  768;  mit 
Krapp  769,  mit  den  Einwiriningspro- 
ducten  der  Schwefelsäure  auf  Indig 
769,  mit  Molybdänsäure  770;  vgl. 
BeizmitteL 

Fahlerz  785. 

Fallmaschine,  Abänderung  der  Atwood'- 
schen  111. 

Farben  :  Farbentheorie  176;  Theorie  der 
Farbenmischung  176;  Apparat  zur 
Mischung  prismatischer  218;  über  die 
Wellenlängen  und  OsciDationsiahlen 
der  farbigen  Strahlen  im  Spectrum 
(Analogie  zwischen  den  Farben  und 
Tönen)  178;  EinflnCi  der  Bewegung 
.der  Lichtquelle  auf  die  Farbe  148; 
JParben  trüber  Medien  200;  über  den 
Polychrotsmus  verschiedener  Substan- 
zen 198  ff.; ^  Messung  dar 
von  Farben,  Vg^  CokxrimAter. 

Farbenringe  ^cker 'Platten  159. 

.Fanlbanm,  vgL  Bhamnnf  frangola. 

FeQad  980.  , 
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Feldspathe  805  ff. ;  über  die  CoQstitntion 
derselben  805  ;  vgL  Pseodomorphosen. 

Feldstein  der  Vogesen  909. 

Feldsteinporphrr  rom  Donnersberg  913, 
TOD  Gottesgmb  in  Schlesien  913. 

FelMurten,  vgL  Gesteine. 

Felsöbanvt  791. 

FerridcrankaUnm ,  rgL  Bluüaagensalz, 
rothes. 

Ferrocyankali  om ,  y^  Blntlangensalz, 
gelbes. 

Ferrocyanwasserstoffsanre,  Darst.  405. 

Fette,  konstlich  dargestellte  451  ff. 

Fettsäure  429;  Verb,  mit  Gljcerin  455; 
Sabstitationsprodnefe  429 ;  Amidverbb. 
▼gl.  Sebamid  und  Sebaminsaure. 

Fetts.  Aethyloxyd  430. 

Fetts.  Methyloxyd  430. 

Feuerstein  789.  790.  926  ff. 

Fibrin,  ob  eme  gonischte  Substanz  587. 

Fichte,  Unters,  der  yerschiedenen  Theile 
570  ff. ,  des  Holzes  und  der  Rinde 
580. 

Fischerit  839. 

Flachs,  bei  dem  Rosten  »ich  entwickelnde 
Gase  767. 

Fleisch,  Unters,  von  angesalzenem  nnd 
gesalzenem  Schweinefleisch  751 ;  über 
die  Bestandtheile  der  Flüssigkeit  des 
Froschfleisches  608. 

Flüssigkeiten,  Best,  des  sp.  G.  9 ;  theore- 
tische Untersuchungen  fiber  die  Aus- 
dehnung, Siedepunkte  undspec.  Volnme 
75;  Oberflächen  rotirender  121;  vgl. 
Ausdehnung,  Hydrodynamik  und  Hy- 
draulik. 

Fluorescenz  175. 

Fluorwasserstoff,  vgl.  Flufssäure. 

Flnfssäure,  Aufbewahrung  in  Gutta- 
percha 333. 

Finfsspath  853;  sp.  G.  858. 

Flufswasser  705  .  ff. ;  Ammoniakgebalt 
705;  schwebende  Theile  der  Donau 
imd  der  Weichsel  888. 

Formylamin  469. 

Formyliak  469. 

Fowlerit  797. 

Fraxinin  555. 

Fraxinns  excelsior,  vgl.  Esche. 

Fritillaria  imperialis,  vgl.  Kaiserkrone. 

Fumarsäure,  York,  in  Schwämmen  561  f. , 
in  Corydalis  bnlboea  568  f. 

Fanken,  electrischer,  Verstärknng  des 
Inductionsfoxikens  301 ;  Entladung  des- 
selben durch  unvollkommene  Leiter 
302;  vgl  Induction. 


Fur&ramtd,  Einw.  der  Wärme  472. 

Furforin,  Bild,  ans  Fnrfuramid  472. 

Fuselöl  von  Weingeist  aus  Korn  und 
Mais,  Säuren  und  Alkohole  darin  441 ; 
Fusel51  von  Weingeist  ans  RiMikel- 
rübenmelasse,  Säuren  darin  441 ;  Fu- 
selöl von  Weintrebem  -  Branntwein, 
neue  Alkohole  darin  503.  504. 

Futter,  über  die  Zus.  und  den  Nahmngs- 
werth  verschiedener  Futterarten  769; 
über  die  Beziehung  zwischen  der  Zus. 
des  Futters  und  der  Respiration  -nnd 
Ernährung  von  Thieren  759. 

Galläpfel,  chinesische,  Zus.  435;  s.  g. 
Bassora-  769 ;  Gerbstofl^halt  verschie- 
dener Arten  685. 

Gallensteine  616. 

Grallussäure ,  Darst.  aus  chinesischen 
Galläpfeln  435. 

Galmei  849. 

Galvanismns  :  Stellung  der  Metalle  in 
der  Spannungsreihe  267;  galvanische 
Uebexiführung  der  Flüssigkeiten  272; 
Wärmeentwickelung  in  Stromleitern 
285  ft. ;  wechselseitige  Anziehung 
gleichlaufender  Ströme  293  ;  j^  Elec- 
trolysc,  Induction,  Licht,  eleetrisches, 
Vulta'sche  Combinationen ;  Strom,  gal- 
vanischer, Polarisation,  Leitungswider- 
stand. 

Galvanometer  267;  vgl.  Tangentenboua- 
sole,  Yoltameter. 

Gasbeleuchtung  mittelst  Wasserstoff  765; 
über  Wbite^s  Hydrocarbonprocels  766 ; 
vgl.  Leuchtgas,  Gasbrenner. 

Gase,  Apparate  zum  Auffangen  md 
Messen  703 ;  sp.  W.  derselben  48. 79  f.; 
Verdichtung  an  starren  Körpern  123 
ff. ;  Einflufs  der  Oberfläche  der  HüUe 
auf  die  Ausdehnung  125;  über  den 
Ausflufs  derselben  126;  Temperatur- 
änderung  bei  Volumänderung  derseUnen 
21.  37  ff.  43.  62,  beim  Ausströmen 
von  Gasen  52. 

Gehirn  610    ff. 

Gelbbeeren,  s.  g.  chinesische  535. 

Gdbschoten,  s.  g.  chinesische  636. 

Gerberei,  Gehalt  verschiedener  Substanzen 
an  Gerbstoff  685. 

Gerbsiore,  Best  683.  ^ 

Ckrbs.  Chinin  475. 

Gerbstoff,  vgl.  Gerbsäure. 

Geschiebe,  Eindrücke  in  denen  der  Mo- 
buse-Formation  882. 
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Geschwindigkeit,  Messung  derselben  mit- 
telst des  Pendels  107 ,  mittelst  des 
electromagnetischen  Chronoscops  108. 

Gesteine ,  Magnetismus  derselben  253. 
864;  Entstehung  von  Gesteinen  :  Gül- 
tigkeit des  Bunsen 'sehen  Gesetzes  für 
pintonische  Gesteine  864  flP. ;  Sartorius 
y.  Waltershausen's  Untersuchungen 
über  vulkanische  Gesteine  871  ff.; 
Bindemittel  sedimentärer  Gesteine  890  ; 
Absorption  von  Wasser  durch  Ge- 
steine 886;  Einw.  warmer  Schwefel- 
quellen 887;  vgl.  Schieferung. 

Getreide,  Untersuchungen  über  den  Werth 
der  Getreidekömer  753. 

Getreidestein  758. 

Gewicht,  spccifisches,  Best,  bei  Flüssig- 
keiten 9,  bei  leicht  oxydabelen  Dämpfen 
9;  Beziehungen  zur  Zus.  und  zur 
Erjstallf.  10. 

Gibbsit  791. 

Giesekit  857. 

Glasuren  740  f. 

Glattberit,  vgl.  Brongniartin. 

Glaukolith  800. 

Glimmer  812  f.;  optische  Eigenschaften 
189.  818;  Hohlräume  und  Einschlüsse 
darin  773 ;  vgl.  Pseudomorphosen. 

Globulin,  ob  eine  gemischte  Substanz 
587;  Yerh.  beim  Gerinnen  und  zu 
Kohlensäure  599. 

Glycerin,  Darst.  451;  Zus.  450;  künst- 
lich dargestellte  Verbb.  mit  Säuren 
451  ff. 

Gold,  York,  und  Zus.  von  gediegenem 
774 ;  Elrystallisation  775  ;  Gewinnung 
am  Erzen  726  f.,  aus  goldhaltigem  Blei 
mittelst  Zink  726,  aus  Vergoldungs- 
flüstigkeit  727;  Elasticität  119;  Best. 
628;  Legimngen,  vgl.  bei  letzteren. 

Goldsand  von  Olähpian  929. 

Granat  799  f.  ;  Einschlüsse  darin  778. 

Granit  des  'Kiesengebirges  865  f. ,  des 
Tatragebirges  866  f.,  des  Harzes  867, 
von  Heidelberg  867. 

Grauwacken  der  Vogesen  907  ff.,  von 
Bamsbeck  in  Westphalen  909. 

Greenockit,  vgl.  Schwefelcadmium. 

Grün,  s.  g.  Braunschweiger  376. 

Grfinerde  832. 

Grünstein  vom  Aetna  876;  Grttnsteine 
der  Karpathen  896. 

Grappenisomorphismus,  vgl.  Isomorphis- 
mus. 
Guano  748;  s.  g.  künstlicher  748. 


Gummi,    Zus.   der  Asche   verschiedener 

Arten  586. 
Gummi -Kino,  vgl.  Kinogerbstoff. 
Gufseisen,  vgl.  Roheisen. 
Gutta -Percha,    zum   Aufbewahren    und 

Leiten  von  Säuren  angewendet  704. 
Gymnit  815. 
Gyps  844. 
Gypserde   von  Obemetschitz   in  Mähren 

929. 
Gyroscop  129. 
Gyrotrop,  vgl.  Commntator. 

Hämatokrystallin  596. 

Halloysic  814. 

Harmalin  478. 

Harmin,  Zus.  478. 

Harmotom ,  vgl.  Baryt-Harmotom ,  Phii- 
lipsit. 

Harn,  Best,  des  darin  enthaltenen  Chlor> 
natriums  und  Harnstoffs  690  ff. ;  Ge- 
halt an  Harnstoff  605  ,  an  Phosphor- 
säure 606 ,  an  Chlomatrium  606 ;  York, 
von  Zucker  in  krankhaftem  606,  von 
Indigo  606 ;  eigen thümliche  Säure  im 
Hundeham  606 ;  Conservircn  des  Stick- 
Stoffgehalts  durch  erdige  Substanzen 
743  ff. 

Harnsäure,  Darst  aus  Taubenezeremen- 
ten  461. 

Harnsteine  607. 

Harnstoff,  Best.  690  ff.  696;  über  die 
Menge  des  im  Harn  auBgescbiedeoen 
605;  Verbb.  mit  Queckailberoxyd, 
Silberoxyd  u.  a.  588  ff. 

Hayesin,  vgl.  Boronatrocalcit. 

Heliochromie ,  vgl.  Photographie,  £u- 
bige. 

Helix  pomatia,  Zus.  des  Gehäusedeckels 
615. 

Helleborin  482. 

Herapathit,  vgl.  schw^els.  Jodchinin« 

Herscbelit  821. 

Heteromerit  799. 

Heulandit  819. 

Hexachlorhydroxylon  546. 

Hexachlorxylon  545.    . 

Himbeerspath  848. 

Himmelsraum,  über  die  Temperatur  det- 
selben  95. 

Hippuritenkalk  aus  der  Gosau  929. 

Hippursäure,  Bild«  aus  Cblorbenaojl  uid 
Glycocoll- Zinkoxyd  462;  Zera.  darch 
Destillation  463. 

Höfe  um  den  Mond  211;'  Hof  um  Ker^ 
zenflammen  222. 
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Höhenmeasuiig  mit  dem  Barometer  131. 

Holz,  Zu«.  761  f.;  sp.  Q.  768;  Wideiv 
standflfahigkeit  112;  DestiUationspro- 
ducte  desselben  537  ff.;  fossiles  884. 
913.  917. 

Holzessig,  roher  538 ;  Gehalt  des  rohen 
an  Pyrogallussäure  435. 

Holigeisty  sp.  W.  und  lat.  Dampf w.  78; 
flüchtige  Oele  und  Kohlenwasserstoffe 
im  rohen  Holzgeist  539  f. 

Holzkohlen ,  Zos.  verschiedener  761  ;  Ei- 
genschaften der  bei  verschiedener 
Hitce  dargestellten  762  ff.;  Einflufs 
auf  das  Keimen  der  Pflanzen  749. 

Honig  der  mcs^icanischen  Honigameise 
608. 

Hopfenöl  515. 

Hornblende  798. 

Hadsonit  796. 

Hjblit  878. 

HydrargiUit  791. 

Hydraulik  123. 

Hydrobenzamid ,  Einw.  der  Wärme  471. 

fl^^drodynamik,  Principien  derselben  123; 
Lösung  einiger  hydrodynamischer  Pro> 
bleme  123. 

Hydroelectrisirmaschine  f  vgl.  Electrisir- 
*ina8chine. 

Hydromagnesit  851. 

Hydrophit  832. 

Hydrosilicit  817. 

Hygrometer  83. 

Idokras  799. 

Umenit  789. 

Inclination»  vgl.  Erdmagnetismus. 

Indigblanschwefels.  Kali,  Einw.  von  Na- 
tron und  Anwendung  der  Productc  in 
der  Färberei  770. 

Indigcarmin,  vgl.  indigblauschwefels.Kali. 

Indigf&rberei ,  Anwendung  der  Einwir- 
knngsproducte  der  Schwefelsäure  auf 
Indig  769. 

Indigo ,  York,  in  krankhaftem  Harn  606 ; 
Prüfung  690. 
'  Induction  dnrch  Entladung  der  Flaschen- 
batterie 293 ;  Tönen  der  Nebenbatterie 
.894 ;  gespannte  Electricitüt  durch 
induction  294  ff. ;  vgl.  Funken ,  Mag- 
neto-Inductionsmaschine. 

Interferenzoscop  213. 

Irradiation  und  verwandte  Erscheinungen 
318  ff. 

Isomorphismus  der  Basen  RO  und  R,0, 
772;  Gruppenisomorphismus  805  f. 

IflOterebenthen  523. 


Jarosit  845. 

Jenkinsit  832. 

Jod,  York.  829  f.  (in  Chilisalpeter  337, 
in  Dolomitgestein  924) ;  Erk.  646 ; 
Best.  620  ff.  646.  647.  649 ,  neben 
Chlor  oder  Brom  623;  sp.  W.  de« 
flüssigen ,  lat.  Schmelzw.  nnd  lat 
Dampfw.  79;  Wärmeentwickeinng  bei 
der  Yerb.  mit  anderen  BnbstanMD 
17  ff. ;  dnrch  Joddämpfe  erzeugte  Bil- 
der 245. 

Jodäthyl ,  Einw.  von  Zinn  484 1  von 
Kupfer  und  Kupferverbb.  484,  von 
Blei  und  Bleinatrium  484,  von  Cad- 
mium  487 ,  von  Arsen  ,  Arsenkfüitugn 
und  Arsennatrium  487  ff. 

Jodamyl,  Einw.  von  Zinn  369. 

Jodmethyl,  Einw.  von  Zinn  488. 

Jodnitroharmidin  481. 

Jodönantbyl  509. 

Jodsäure,  Best.  625;  Krystallf.  des  Hy- 
drats 330. 

Jods.  Natron,  Krystallf.  331. 

Jodsilber,   natürlich  vorkommendes  854* 

Jodteträthylammonium,  vgl.  bei  Teträthyl- 
ammonium. 

Jodzink- Ammoniak,  Krystallf.  866. 

Jodzinn  8nJ  869. 

Johannisbeerstrauch ,  Rinde  des  rotben 
563. 

Jurakalkgesteine  von  England  926. 

Kämmererit  834. 

Kaffee,  Wirkung  auf  den  menschlichen 
Organismus  751  ;  Surrogate  752. 

Kaiserkrone,  Zus.  der  Knollen  758« 

Kakodyl  der  Valeriansäure  439 ;  Kako- 
dyl  der  Aethylreihe ,  vgl.  Aisen- 
biäthyl. 

Kali ,  Wärmeentwickelung  beim  Mischen 
mit  Wasser  33;  Darst.  von  reinem 
Kalihydrat  336,  Aufbewahren  von  koh- 
lensäurefreiem 336. 

Kalk,  Best  628. 

Kalk,  hydraulischer,  von  Zizers  in  Grau- 
bünden 923,  von  Günsbcrg  bei  Solo- 
thurn  924;  Anal,  des  hydraulischen 
Kalks  635.  663. 

Kalkspath  846;  vgl.  Pseudoroorphosen. 

Kalkstein  von  Sinsheim  925 ,  aus  der 
Kreideformation  von  Hamm  926;  Kalk- 
stein von  Wolfgang  in  Oberösterreich 
923 ,  von  Krumau  in  Böhmen  924, 
von  Günsberg  bei  Solothurn  924 ;  Kalk- 
steine des  Orla -Thals  920  ,  von  Zizers 
in  Graubünden  923;  tertiärer  Kalkstein 
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von  Neesham   in  England   929;    vgl. 
Dolomite ,  Jurakalkgesteine,  Kreide. 

Kaolin ,  vgl.  Psendomorphosen. 

Kapnomor  541.  547. 

Karphostilbit  819. 

Kartoffeln,  über  die  Aufbewahrung  der- 
selben 757  f. ;  Zus.  der  Knollen  758, 
der  Asche  derselben  580. 

Kemkrystalle  861. 

Kerolit  814. 

Kesselstein,  Verhütung  desselben  734  f. 

Kieselerde,  Löslichkeit  und  Hydrate  der- 
selben 350  f. ;  lösliche  in  Formationen 
894  f.;  kunstlich  krystallisirte  6. 

KieMlkalk  929. 

Kieselsinter  aus  Quellen   abgesetzt  719. 

Killinit  805. 

Kinogerbstoff  434. 

Kinosäure  435. 

Kleie,  über  die  Zus.  und  den  Nahrungs- 
werth  derselben  756  f. 

Kiingsteinschicfer  von  Island  875,  vom 
Aetna  876. 

Knochen,  Zus.  des  Unterkiefers  bei  der 
s.  g.  Phosphor  -  Krankheit  614;  Zus. 
alter  menschlicher  614,  fossiler  614  f. 

Knochenkohle,  Prüfung  derselben  640. 

Kobalt,  York,  in  Mineralwasser  717; 
Erk.  674 ;  Trennung  von  Arsen  und 
Antimon  634;  Trennung  von  Nickel 
674.  678,  von  Zink  678,  von  Mangan 
679  ;  passiver  Zustand  273  ;  ammonia- 
kalische  Kobaltverbindungen  372. 

Kobaltoxydul,  krystallinische  Modification 
372;  Trennung  von  alkalischen  Erden 
634. 

Kohle,  Einw.  starker  Hitze  319;  vgl. 
Brannkohlcn,  Steinkohlen,  Holzkohlen, 
Knochenkohle,  Kohlenstoff,  Steinkohlen. 

Kohlen,  s.  g.  versteinerte  aus  der  Stein- 
kohlenformation von  Saarbrücken  917. 

Kohleneisensteine  aus  dem  Steinkohlen- 
gebirge von  Saarbrücken  914  f. 

Kohlenoxyd,  sp.  W.  80. 

Kohlensäure,  sp.  W.  80 ;  Absorbirbarkeit 
in  Wasser  317;  Einw.  auf  Lackmus- 
tinctnr  320;  Best.  641. 

Kohlens.  Bleioxyd,  künstlich  krystallirt  7. 

Kohlens.  Chinin  475. 

Kohlens.  Cinchonin  475. 

Kolilcnf.  Didymoxyd  345. 

Kohlens.  Kalk,  Unterschied  in  der  Ver- 
bindnngswärme  bei  Kalkspath  und  bei 
Arragonit  16. 
Kohlens.   Kupferoxyd  -  Natron ,    krj-stalli- 
•irtes  6. 


'Kohlens.  Natron,  vgl.  Soda  Und  Tr 
Kohlenstoff,  Diurft  von  krystallisirtem  1 

Kohle&wtttferstoff  CtH«  ¥gl.  BompfK 
C«H«  vgl  EUyL 

Korit  878. 

Korund  789. 

Krablit  807. 

Kräfte  :  über  dtf  Princip  derSrittlt 
der  lebendigen  Kräfte   108;   aber 
Gesets  der  Kraftnmwandlong  104 

Krappfärberei  534,  mittelit  s.  g.  Prot 
Substanzen  769. 

Krapp-Purpur  534  f. 

Krappwurzel,  über  die  Farbstoffs  de: 
ben  526  ff. 

Kreide  927 ;  Kreidetuff  von  Maestricht* 

Kreosot  540  ff. 

Kryptolith  840. 

Krystalle  :  Krystallbildnng  durch  lang 
eingeleitete  chemische  Wirkung  5 
optische  Verhältnisse,  vgl.  bei  Lic 

Krystallform,  Beziehungen  zur  Zos. 
zum  sp.  G.  10,    zur  Circularpolai 
tion  194. 

Kümmelöl  511. 

Kürbifsfrucht  566. 

Kupfer  :  Gewinnung,    vgl.    Kupferk 
Reduction  durch  die  Bucholz'sche  K 
834;    York,  im  Blut  601;    Best.  6 
Trennung    von    Zink   676,  678, 
Eisen   677 ,    von  Wismuth    678, 
Nickel  678 ;  von  QuecksUbcr  679 ;  Ei 
von  Chlorammonium  374 ;    schweä 
Verbb.  372  ;  Cyan Verbindungen  402 
Legirungen    mit    Zinn     376 ;    and 
Legirungen    vgL    bei    letzteren; 
auch  Verkupfern. 

Kupferblüthe  786. 

Kupfererze,  Analyse  derselben  632. 

Kupferglanz  779. 

Kupferkies,  über  die  s.  g.  Cämentat 
desselben  724. 

Kupferwismuthglanz  785. 

Kynurensäure  606. 

Labrador  810. 

Lackmustinctur,  Einw.  schwacher  Sau 

320. 
Lactuca  virosa  564. 
Lactucarium  564. 
Lactucon,  Zus.  556. 
Lampen  :  chemische  für  hohe  Hitsegn 

704;     Glasbläserlampen    mit   erbits 

Luft  704,  mit  Gas  704. 
Lancasterit  851. 
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Lanthan,  Atomgewicht  341. 

Lanthanit  850. 

Lanthanozjdy.  Trennung  von  pidjmoxyd 
340. 

Lateritformation  892. 

Laorin  655. 

Laurostearln,  Zus.  460. 

Lanrostearinsäare,  Zns.  450.    . 

Iiayen,  Magnetismtra  derselben  253.  864 ; 
Laven  des  Aetna' s  873.  876.  905,  von 
Tenerifia  and  Fogo  903  f.;  Salse  auf 
Lava  895. 

Laveadnlan  839. 

Laznlith  §40. 

Leadbinit  845. 

Leginingen,  Zas.  solcher  aus  Gk>Id  und 
Silber,  Gold  und  Kupfer,  Kupfer  und 
Blei  an  verschiedenen  Theilen  einer 
gegossenen  Masse  730 ;  über  die  tech- 
nisch gebrauchten  Legirnngen  781; 
Legimngen  zu  Zapfenlagern  731 ; 
▼gl.  Britanniametally  Bronze,  Messing, 
Münzen. 

Leidenfrost'scher  Versuch,  vgl.  sp&aro- 
idaler  Zustand. 

Leinen,  UntersCh.   von  Baumwolle  768. 

Leitungswiderstand ,  electrischer ,  Hber 
ein  Grundmafs  desselben  274 ;  Lei- 
tnngswiderstand  tropfbarer  Flüssigkei- 
ten 275 ;  electrisches  Leitungsvermö- 
gen erhitzter  Gase  276,  von  Minera- 
lien 772  ;  Beziehungen  des  Leitungs- 
vermögens für  Electricität  zu  dem  flir 
Wärme  92. 

Lenzin  814. 

Leonhardit,  demselben  ähnliches  Mineral 
821. 

Lepidokrokit  792. 

Leuchtgas,  Anwendung  in  chemischen 
Lampen  und  zu  organischen  Analysen 
704;  vgl.  Gasbeleuchtung. 

Lencin,  Bild,  aus  Seide  616;  Yerh.  zu 
Salpeters.  Quecksilberoxjd  587. 

Licht  :  Messung  der  Intensität,  vgl.  Pho- 
tometrie ;  Geschwindigkeit  desselben 
149;  neue  Theorie  der  Lichtbewegung 
151  ;  Schwingungsrichtung  des  pola- 
risirten  Lichtes  150 ;  Transversal- 
schwingungen des  Lichtes  151  ;  Beu- 
gung des  Lichtes  153;  Beobachtung 
der.  Beugungsphänomene  mittelst  des 
Mikroscops  153 ;  Formeln  fBr  die  In- 
tensität des  reflectirten  Lichtes  153 ; 
metallische  Reflexion  an  nicht  metalli- 
schen Substanzen  156;  Brennlinie  durch 
Brech^g  an  einem  Kreise  159 ;  Far- 
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ben  dicker  Platten  159;  epipolisirtes 
Licht  167 ;  Aenderung  in  der  Brech- 
barkeit des  Lichtes  167  ;  Polarisation 
durch  Brechung  in  Metallen  179;  Bre- 
chung des  Lichtes  in  einaxigen  Krj- 
stallen  179  (f.,  in  einaxigen Zwillings- 
krystallen  1 83  ;  Interferenzerscheinnil* 
gen  einaxiger  Krystalle  im  polarisirten 
Lichte  184 ;  epoptische  Farben  der 
Kryställe  im  polarisirten  Lichte  184; 
photographische  Darst.  von  Interfe- 
renzerscheinungen in  Krystallplatten 
186 ;  Best,  des  Winkels  der  optisehen 
Axen  bei  zweiaxigen Krystallen  189 ff.; 
Farbenerscheinungen  in  doppelbrechen- 
den Prismen  192,  an  gekühlten  Gla- 
sern Im  zurückgeworfenen  Tageslicht 
192;  optische  Erscheinungen  an  an- 
gefressenen Krystallflächen  192,  an 
aufgestrichenen  Krjstallpalvem  198 ; 
Drehungsvermögen  organischer  Sub- 
stanzen 193,  organischer  Basen  193; 
Beziehungen  der  Circularpolariiation 
zum  chemischen  und  krystallograpbi- 
schen  Verhalten  der  Körper  194; 
Drehung  der  Polarisationsebene  durch 
den  Magnetismus  257 ;  Absorption 
des  polarisirten  Lichts  in  doppel- 
brechenden Krystallen  und  Untersch. 
der  ein-  und  der  zweiaxigen  194; 
chemische  Wirkungen  des  Lichtes 
233  ff.  (vgl.  Photographie);  electri- 
sches Licht  im  leeren  Raum  287  ,  in 
Flüssigkeiten  288,  durch  Indnctions- 
ströme  287  ,  constantes  288 ;  vgl.  In- 
terferenz ,  Photometrie ,  Spectrum, 
Farben;  optische  Erscheinungen  in 
der  Atmosphäre,  vgl.  bei  AtmoSjphäre 
und  die  einzelnen. 

Xiiebenerit  825.  857. 

Limettenöl,  Einw.  von  chroms.  Kali  und 
Schwefelsäure  516. 

Limettsäure  516. 

Linaracrin  568.  ^ 

Linaresin  568. 

Linfria  vulgaris  668.   - 

Linarin  668. 

Linarosmin  568. 

Lindackerit  838. 

Lithion,  Darst.  337. 

Lithographien,  photographische  240. 

Lösungen,  Veränderung  des  Gehalts  beim . 
Stehen  durch  die  Schwerkraft  310.  886. 

Loxoklas  807. 

Luft,   atmosphärische ,    sp.  W.   79 ;   Ab- 
kühlen durch  Ausdehnung  67;Wänne- 
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wirknogen  bei  Volumverändernng  und 
Aasströmen,  vgl.  bei  Gase;  mecb»- 
niscbe  Wirkung  erbitzter  50  ff.  (vgl. 
caloriscbe  Mascbine);  über  den  Jod- 
g^halt  derselben  829  f.;  Ammoniak- 
gehalt  333  f.;  vgl.  Atmosphäre. 

Luftelectricität,  vgl.  Electricität. 

Luftfahrten^  Beobachtungen  bei  solehen 
135  f. 

Laftpumpe,    Verbesserungen  daran    127. 

Luftspiegelung  208  ff. 

Luteokobaltiak  372. 

Lycopodien,  Zus.  der  Asche  verschiede- 
ner 586. 

Magnesia,  Darst.  reiner  339;  Trennung 
von  alkalischen  Erden  638,  vonAlka- 
Uen  638.  662.  663. 

Magnesit  847  f. 

Magneteisen  793 ;  vgl.  Pseudomorphosen. 

Magnetismus :  Magnete  aus  Gufseisen  246 ; 
Magnetismus  der  Felsarten  253.  864; 
über  das  magnetische  Verhalten  meh- 
rerer Substanzen  254  fi". ;  Wirkung 
des  Magnetismus  auf  polarisirtes  Licht 
257;  vgl.  Diamagnetismus,  Electro- 
magnetismus,  Erdmagnetismus. 

Magneto-electrische  Maschine,  über  die 
Wirksainkeit  derselben  je  nach  der 
Geschwindigkeit   der  Umdrehung  302. 

MagnetOBCOp  254. 

Malamid  411  f.;  Verbb.  mit  Tartramid 
418. 

Malamins.  Aethyloxyd  411. 

Mandelsteinporphyr  von  Weifsig  897. 

Mangan,  Best.  626.  629;  Trennung  von 
Eisen  673,  von  Nickel  673.  678,  von 
Zink  678. 

Manganalaun  84li^. 

Manganhyperoxyd,  Best.  626. 

Manganoxyde,  Einw.  von  Chlor  631. 

Manganoxydtil,  über  die  Färbnng  seiner 
Salze  858. 

ILinganspath  848. 

Mannit,    Vork.  in  der  Eschenrinde  555. 

Manometer,  neue  Einrichtungen  127. 

Margarin,  Einw.  von  Chlor  und  Brom 
450. 

Margarinsänre,  ob  eine  Mischung  von 
Stearinsäure  und  Palmitinsäure  449. 
450;  Verbb.  mit  Glycerin  453;  Einw. 
▼Oll  CMor  und  Brom  451. 

Margarit  823. 

Margarodit  825. 

Markasit,  vgl.  Speerkies. 

Marmor  von  Villmar  in  Nassau  920. 


Maschine ,  mit  Dampf  getriebene»  vgl 
DampfinascUn^ ;  mit  erwärmter  Lnift 
getriebene,  vgl.  caloriache  Maschine. 

MeereMonde  131. 

Meerzwiebel  568. 

Mehl,  Unfersch.  der  verschiedenen  Arten 
756. 

Mejonit  800. 

Melanochroit ,  vgl  chroms.  Bleiozyd 
3PbO,  2CrO,. 

Melasse,  absorbirende  Kraft  für  WaMer 
753;  vgl  Zuckerfabrikation. 

Melinit  815. 

Menthencampher  aus  Wurmsamenöl  514. 

Mergel  aus  der  Gosau  929. 

Mesityloxyd  540. 

MesoUth  819.;  s.  g.  von  Hauenstein  822. 

Messing,  Zus.  726;  Elasticität  118.  121. 

Metalle,  Elasticität  derselben  117;  über 
die  Reduction  derselben  durch  die 
Bucholz'sche  Kette  884;  Reduction 
einiger  Metalle  auf  electrolytischem 
Wege  335,  vgl.  die  einzelnen. 

Metaterebenthen  523. 

Meteorsteine  931,  von  Wolfsmühle  bei 
Thorn  931,  von  Mezö-Madaras(  Sieben- 
bürgen) 934,  vom  Löwenflusse  in  Süd- 
afrika 934,  von  RuITs- Mountain  in 
Süd-Carolina  934,  von  Cosby's  Creek 
in  Tennessee  935. 

Methplumbäthyl  484. 

Methyläthercamphersäure  431. 

Methylamin,  Bild,  bei  Destillation  von 
rohem  essigs.  Kalk  467. 

Methylmorphin  477. 

Methylönanthyläther  510. 

Metylenstannäthyl  484. 

Mikrometer  215. 

Mikroscop,  Verbesserungen  daran  214; 
Vergleichung  verschiedener  Mikroscope 
214. 

Milch,  Prüfung  690;  Reaction  der  iri- 
schen 602;  Zus.  verschiedener  Arten 
602  ffl;  über  den  Albumingehalt  der 
Milch  602  ff.;  Zus.  der  Asche  605; 
Zus.  krankhafter  und  abnormer  Milch 
608  t;  milchartige  Seeretion  bei  Neu- 
gebomen 605. 

Milchs.  Eisenoxydui,  Darst.  481. 

BfineraKen,  kuiMiehe  Nachbildimg  kry- 
stallisirter  5  ff*.;  electrisches  Leitnngs- 
vermögen  772;  Hohlräume  and  Ein- 
schlüsse in  denselben  778;  Absorption 
von  Waaser  durch  dieselben  886. 

« 

Mineralsysteme  773. 
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Hißneralwasser  709  ff.;  Ursprung  dersel- 
ben, vgl.  Schwefelwasser. 

Mörtel,  hjdranlischer,  vgl.  Kalk,  hydraa- 
lischer. 

Mohn,  Kapseln  des  weifsen  565;  Mohn- 
blätter 565. 

Molasse-Formation,    Eindrücke    in    den 
Geschieben  derselben  882. 

Molybdän,     Kednction    auf    electrolyti- 
schem  Wege  885. 

Moljbdänglanz  780. 

Molybdänsäure  ,   Erk.  671 ;    Anwendung 
in  der  Färberei  770. 

Molybdäns.  Ammoniak,  Verb,  mit  phos- 
phors.  Ammoniak  355. 

Molybdäns.  Kali,  Verb,  mit'  phosphors. 
Kali  355  f. 

Molybdäns.  Natron  356. 

Monobutyrin  454. 

Monolem  453. 

Monomargarin  453. 

Monopalmitin  453. 

Monostearin  452. 

Monovalerin  454. 

Monrolit  795. 

Morgenröthe  202.  213. 

Morphin,  Krystallf.  des  valerians.  Salzes 
476;  Einw.  von  Jodäthyl,  Jodmethyl 
u.  a.  476. 

Mosandrit  835. 

Münzen,  antike  725. 

Murexid,  optische  Eigenschaften  199. 

Muschelkalk  von  Sinsheim  925. 

Mutterkorn  562. 

Myristinsäure,  York,  in  der  Butter  448; 
Zus.  450. 

Nadeleisenstein  792. 

Naphtalin,  Bild.  526. 

Natalkörner  535. 

Natrolith  820. 

Natron,  Erk.  auf  optischem  Wege  661; 
Wärmeentwickelung  beim  Mischen  mit 
Wasser  33. 

Natronsalpeter,  vgl.  salpeters.  Natron. 

Nebel,  Ammoniakgehalt  706. 

Nemalit  791. 

Nickel,  York,  in  Mineralwasser  717; 
Erk.  674;  Best  677;  Trennung  von 
Arsen  und  Antimon  684,  von  Mangan 
673.  679,  von  Kobalt  674.  678,  von 
Kupfer  678 ;  passiver  Zustand  278. 

Nickelarsenlkglanc  779. 

Nickelerze,  Analyse  derselben  632. 

Nickelozydul,  Trennung  von  alkalischen 
Erden  634. 


Nickelsmaragd  850. 

Nicotin,  Einw.  von  Jodäthyl  470. 

Niobium  und  Yerbb.  353  ff. 

Nitrocinnamid  433. 

Nitroharmalidin  478. 

Nitroharmidin  479. 

Nitropmssidkalium,  Darst.  .406.  * 

Nitroprussidverbindungen ,  Bild.  406. 

Nitrozimmtsäure,  wasserfreie  438. 

Nontronit  815. 

Notit  878. 

Nullpunkt,  absoluter  105;  vgl.  beiTher- 

mometrie. 
Nuttalit  800. 

Obsidian  von  Teneriffa  903. 

Oel  des  Ölbild  enden  Gases,  vgl.  Chlorelayl. 

Oelbildendes  Gas,  vgl.  Elaylgas. 

Oele,  fette,  Wärmeentwickelung  mit 
Schwefelsäure  688 ;  Erkennung  der 
Mischung  und  Unterscheidung  ver- 
schiedener 688  f. 

Oele,  flüchtige,  Yorlage  zum  Auffangen 
derselben  704;  Prüfung  688;  Erk. 
von  Alkohol  darin  688. 

Oelfarben,  Yerh.  und  Bereitung  ^71. 

Oelkuchen  :  Nahrungswerth  von  Baps- 
kuchen   759. 

Oelsäure,  Yerbb.  mit  Glycerin  453  f.; 
Einw.  von  Chlor  und  Brom  anf  Öl- 
säure 451;  Oelsäure  des  Rapsöls  444  l; 
Oelsänren  des  Rindstalgs  445;  Oel- 
säure der  Butter  447  f. 

Oenanthyläthyläther  509. 

Oenanthylalkohol  505  ff.;  Einw.  von 
Sauerstoff  508. 

Oenanthylamyläther  510. 

Oenanthylmethyläther  510. 

Olein,  Einw.  von  Chlpr  und  Brom  450. 

Oligoklas  808. 

Olivin  798. 

Onofrit  842. 

Oolith  von  Gloucestershire  926. 

Oolithstructur ,  über  den  Ursprung  der- 
selben 882. 

Opal  790. 

Opium  565. 

Orthoklas  807. 

Othyl  391. 

Owenit  833. 

Oxalsäure,  Anwendung  in  der  vohime- 
trischen  Analyse  618.  627 ;  Salze  der- 
selben 407  ff.;  Zers.  bei  der  Electro- 
lyse  der  Salze  407. 

Oxals.  Ceroxydul  340. 

Ozals.  Didymoxyd  846. 
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Oxals.  Kalk,  York.,  vgl.  Thierschit. 

Oxals.  Knpferoxjd  409. 

Oxals.  Manganoxydal  409. 

Oxals.  Silberoxyd  409. 

Oxals.  Zinnoxyd  408. 

Oxals.  Zinnoxydnl  408. 

Oxals.  Zirkonerde  349. 

Oxolain  687. 

Oxyde,  Isomorphismus  der  Basen  BO 
und  B,0,  772. 

Oxylizarinsäure  535. 

Ozypinotannsäure  574. 

Ozarkit  822. 

Ozon,  Untersuchungen  über  die  verschie- 
denen Arten  313. 

Ozonometer  315. 

Palaeokrystalle  861. 

Palagonit,  Bild.  876  ff.;   Falagonit   von 

Sicilien  und   von  Island  876  ff. ,   von 

der  Bhön    899,    von   Kostenblatt   in 

Böhmen  900. 
PaUadäthylamin  389. 
Pailadäthyldiamin  389. 
Palladamin-Yerbindungen  883. 
Palladanilamin  389. 
Palladdiamin-Verbindungen  386. 
Palladium,  Best.  648. 
Pahnitinsänre,   York,  im  Rindstalg  446, 

in  der  Butter  447  f.,  iji  Canthariden- 

fett  449 ;  Zus.   446.    450 ;    Bchmelzp. 

446;    Yerbb.   derselben    446   f.,   mit 

Glycerin  453. 
Palmitins.  Aethyloxyd  447.  502  f. 
Palmitins.  Amyloxyd  503. 
Palmitins.  Methyloxyd  502. 
Paracitronsäure  409. 
Paradieskömer  565. 
Paraf6n,  Fabrikation  766  f. 
Paramagnetismus,  vgl.  Magnetismus. 
Paramorphosen  860. 
Parastilbit  818. 
Parophit  906. 
Passivität  von  Nickel   und    von   Kobalt 

278. 
Pechstein  vom  Obersee  898. 
Peganum  Harmala,  Untersuchoogen  über 

die  jn  den  Samen  enthaltenen   Basen 

478. 
Pelopium  u.  Yerbb.  853  ff. 
Pendel,    Bewegung    desselben  auf  der 

rotirenden  Erde  129. 
Pentachlorxylon  546. 
Pelalit  803. 
Petrolen  526. 
Pfeifen,  vgl.  Akustik. 


Pflanzen,  Athmen  derselben  557  ff. ;  Ab- 
hängigkeit derselben  von  der  Atmo- 
sphäre 558  ff. ;  Assimilation  des  Stick- 
stoffs 558.  560;  EinfluTs  von  Stickoxy- 
dul 558  f.,  von  Leuchtgas  559  t; 
EinfluTs  der  Holzkohle  auf  das  Keimen 
749 ;  Wurzelabsorption  560 ;  Pflanzen- 
emährung  560.  749 ;  Einflufs  der  Bo- 
denbestandtheile  586.  749.  926;  Zus. 
der  einzelnen  Theile  (auch  der  Asche) 
bei  Salix  vitellina  681  ff.,  beim  Kirsch- 
baum 761. 

Pflanzenaschen,  über  die  Analyse  der- 
selben 660. 

Phillipsit  821. 

Phlobaphen  579.  580. 

Phönicinschwefelsäure,  vgl.  Purpurschwe- 
felsäure. 

Phosphor,  Erk.  in  Yergiftungsfallen  641 ; 
über  die  Natur  des  amorphen  321; 
sp.  W.  des  amorphen  77;  Unterschied 
in  der  Yerbindnngswärme  der  ver- 
schiedenen Moditicationen  24;  Wärme- 
wirkung beim  Uebergang  von  gewöhn- 
lichem in  amorphen  29;  Einw.  des 
Phosphors  auf  mehrere  Salze  321  f. 

Phoi^horescenz  der  Seethiere  145. 

Phosphormangan  359. 

Fhosphorsäure,  Best.  642.  672;  Wärme- 
entwickelnng  beim  Mischen  mit  Was- 
ser 82;  über  die  vermeintliche  Flüch- 
tigkeit derselben  322;  Einw.  von 
Phosphorsuperchlorid  auf  wasserfreie 
395. 

Phosphors.  Bleioxyd,  Krystallf.  v.  3  PbO, 
PO4  841. 

Phosphors.  Didymoxyd  345. 

Phosphors.  Kalk  :  2  CaO,  HO,  PO» 
-f  4  HO  und  3  CaO,  PO»  künstUch 
krystallisirt  7. 

Phosphors.  Magnesia- Ammoniak,  Losl. 
839. 

Phosphors.  Natron,  Einw.  von  Salxs&ure 
auf  gewöhnliches  822  f. 

Phosphors.  Qnecksilberoxyd  381. 

Phosphortitan  852. 

Photographie  234  ff.,  auf  Papier  2S4, 
auf  CoUodion  236.  242,  auf  Stahl  236  flL, 
240  (photographische  Stahlstiche  236 
ff.),  auf  lithographisehem Stein  (pho- 
tographische' Lithographien)  840 ,  auf 
Waohspapier  242 ;  photognphische 
Abbildungen  mit  dem  Ka&licht-Mi- 
kroscop  242,  für  das  Stereosoop  343; 
farbige  Photographie  (HeUochrami«) 
248. 
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Photometrie  :  Lösung  venchiedener  pho- 
tometriscber  Probleme  145;  Photo- 
meter Bemard's  146,  Arago's  148, 
Babinet*8  148. 

Fhycit  656  f. 

Picamar  540.  541. 

PichurimbohneD,  flüchtiges  Oel  derselben 
514. 

Pikraminsänre  459. 

PikriDsaure,  Einw,  von  Schwefelwasser- 
stoff 459. 

Pilze,  vgl.  Schwämme. 

Pilzsäare  561  f. 

Pinicorretin  577. 

Finicortannsäare  577. 

Finipikrin  572.  578.  579. 

Pinitannsäure  575. 

Pinus  aostralis,  flüchtiges  Oel,  vgl.  Ter- 
pentinöl. 

Pinns  maritima,  flüchtiges  Oel,  vgl.  Ter- 
pentinöl. 

Pinus  sylvestris,  vgl.  Fichte, 

Pittakall  540.  541. 

Fityxylonsäare  580. 

Platin,  York,  in  Nord -Amerika  775; 
Elasticität  119.  121. 

Platinerz ,  Zus.  des  califomischen  775 ; 
nenes  Metall  in  demselben  889. 

Fleochroismns,  vgl.  Farben. 

Pleonast  794. 

Flumbäthyl,  vgl.  Bleiätbyle. 

Polarisation  ,  electrische  272 ;  Polarisa- 
tion des  Lichts,  vgl.  bei  Licht. 

Folyadelphit  799. 

Polyargit  825. 

Folybasit  786. 

PoJychroismas,  vgl.  Farben. 

Folyhalit  844. 

Polymorphismus  9;    vgl.  Dimorphismus. 

Porphyr  des  Thüringer-Waldes  869,  von 
Zinnwald  869 ,  von  Arran  869  ,  von 
Waidenburg  in  Schlesien  869,  von  der 
BergstraTse  869  ;  vgl.  Feldsteinporphyr, 
Mandelsteinporphyr,  Qnarzporphyr. 

Präcipitat,  neuer  weifser  381. 

Propionsäure,  York,  in  Wein  488;  pro- 
pions.  Yerbb.  438. 

Propylätherschwefelsäure  504. 

Propylalkohol  502. 

Propylamin,  Bild,  ans  Mutterkorn  563. 

Prosopit  859. 

Pseudomorphosen  854  ff. ;  endogene  860 
(vgl.  Paramorphosen,  Palaeokrystalle, 
Kernkrystalle);  Pseudomorphosen  von 
Maigneteisen  nach  Glimmer  854,  von 
EitenglADi  n»fih  Kalkspath  855,   von 


Brauneisenstein  nach  Malakollth  855, 
von  Talk  nach  Cyanit  856,  von  Kao- 
lin nach  Feldspath  856 ,  von  Epidot 
nach  Wernerit  856,  von  Glimmer  nach 
Wemerit  857,  von  Weifsbleiers  nach 
Hornblei  858 ,  von  Kalkspath  nach 
Arragonit  858,  von  Kaolin  nach  Pro- 
sopit 858,  von  Feldspath  nach  Skapo- 
lith  860. 

Pseudoscop  224. 

Psilomelan  793. 

Purpurin  534  f. 

Purpurschwefelsäure ,  Anwendung  amn 
Färben  769. 

Pyrooitronsäure,  vgl.  Citraconsäure. 

Pyrogallussäure ,  York,  im  rohen  Hols- 
essig  435 ;  Darst  aus  chinesischen 
Galläpfeln  435. 

Pyromelin  845. 

Fyromorphit  840. 

Pyroschleimsäare,  Darst.  431. 

Pyrotraubensäure  425. 

Pyro Weinsäure,  Bild.  425;  Amidverbin- 
dung  vgl.  Dipyrotartramid. 

Pyroweins.  Ammoniak ,  neutrales  427 ; 
Destillationsproducte  des  sauren  438. 

Pyroxylin,  vgl.  Schiefsbaumwolle. 

Quadrate,  Methode  der  kleinsten,  vgl. 
Beobachtungen,  Berechnung  derselben, 

Quarz  789;    vgl.  bei  Kieselerde. 

Quarzporphyre,  über  die  Zus.  derselben 
868;  vgl.  Porphyr. 

QuecksUber,  Capillardepression  3 ;  Durch- 
dringbarkeit  von  Metallen  durch  Queck- 
silber 376;  Trennung  von  Kupfer 
679. 

Quecksilberoxyd,  Einw.  desselben  anf 
Ammoniakverbindungen  377. 

Quellwasser  705  ff. 

Qu€tschhahn  617. 

* 

Rainfamöl,  Einw.  von  chroms.  Kali  und 
Schwefelsäure  517. 

Raps  :  über  die  Ernährung  des  Sommer- 
raps 749. 

Rapsöl,  fette  Säuren  darin  443  ff. 

Realgar,  York,  in  Brannkohle  784. 

Rechnung  :  über  Ansgleichungsrechnnn- 
gen,  vgl.  bei  Beobachtungen. 

Regenbogen,  eigenthümliche  Phänomene 
der  Art  211;  Regenbogen  auf  einer 
Wasserfläche  gesehen  211 ;  Theorie 
der  überzähligen  212. 
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Begenmesser  131. 

Begenwasser,  Zus.  705.  707  f. ;  über  den 
Jodgehalt  desselben  829  f.;  Ammoniak- 
gehalt  705  ff. 

Respiration,  vgl.  Athmen. 

Rhabarberwnrzeln ,  Zus.  der  Asche  581. 

Rhamnoxanthin  536. 

Rhamnns  frangnla,  Farbstoff  in  der  Wur- 
selrinde  536. 

Rhodochrom  834. 

Rhodonit  797. 

Rhodophyllit  834. 

RicinöUäore,  Einw.  von  Kali  505  ff. 

Ricinusöl,  Einw.  von  Kali  505  ff. 

Rindstalg,  Zas.  desselben  445. 

Römisch-Kamillenöl ,  Einw.  von  Kalihj- 
drat  482. 

Roheisen,  Fabrikation  720  ff.;  Anwen- 
dung des  Aetzkalks  beim  Schmelzen 
720 ;  Verminderung  des  Bchwefelge- 
halts  durch  Darstellung  mit  gereinig- 
ten Coaks  720;  über  die  Analyse  des- 
selben 673;  Zus.  720.  722. 

Romeiit  (Römern)  837. 

Rosellan  825. 

Roseokobaltiak  372. 

Rosit  825. 

Rosmaripöl,  Einw.'  von  chroms.  Kali  und 
Schwefelsäure  517. 

Rofskastanie,  Zus.  der  Kerne  566. 

Rotation,  Theorie  derselben  109 ;  Fessel's 
Rotationsmaschine  109 ;  Oberflächen 
rotirender  Flüssigkeiten  121 ;  vgl.  Cen- 
trifugalkraft,  Schwungkraft. 

Rothbleierz,  vgl.  chroms.  Bleioxjd. 

Rotheisensteine  aus  Westphalen  919. 

Rothgültigeiz  786. 

Rothkupfererz  786  f. 

Rubiadn  532. 

Rabiacinsäure  532. 

Rnbiadin  527  f. 

Rubiadipin  530.  533. 

Rnbiafin  530.  531. 

Rabiagin  530.  532. 

Rubian,  Zersetzungsproducte  durch  Alka- 
lien 527,  durch  Fermente  529. 

Rnbiretin  527.  530. 

Rüben,  über  die  Aufbewahrung  derselben 
757  f. 

Rankelrüben ,    Zus.    verschiedener   762 ; 

▼gl.  bei  Rüben. 
qiBtfl  786. 

Rntinsäure,  Vork.  in  den  s.  g.  chinesi- 
schen Qelbbeeren  535. 


Saccharometer,  optisches  216;  Saccharo- 

metrie  mittelst  Aräometer  537. 
Säuren,    Constitution     der     organischen 
390  ff. ,  der  zweibasischen  namentlich 
392  ff. ;  electroly tische  Zers.  der  Sähe 
einiger  organischen  Säuren  407. 
Salicin,     Vork.    in  den   Blüthenknospen 

der  Spiraea  ulmaria  569. 
Salicylige  Säure,   Bild,   in  den   Blüthen 
der  Spiraea  ulmaria  569;  als  Reagens 
auf  Eisenoxyd  672. 

Salicylsäure  ,  Const.  433 ;  als  Reagens 
auf  Eisenoxyd  672. 

Salit  796. 

Salix  vitellina ,  über  die  unorganischen 
Bestandtheile  der  einzelnen  Theile  im 
Frühjahr  und  Herbst  581  ff. 

Salmiak,  vgl.  Chlorammonium. 

Salpeter,  vgl.  Salpeters.  Elali. 

Salpetersäure,  über  die  Bildung  derselben 
aus  Ammoniaksalzen  beim  Uebergang 
in  den  Harn  333 ;  Fabrikation  salpetera. 
Salz^  aus  Ammoniak  732;  Erk.  654; 
Best.  654.  655 ;  Wärmeentwicklung  bei 
Verb,  mit  Basen  20,  bei  Mischung 
mit  Wasser  32  ff. 

Salpeters.  Bleioxyd,  Krystallisation  des- 
selben 369. 

Salpeters.  Didymoxyd  344. 

Salpeters.  Eisenoxyd  371. 

Salpeters.  Kali,  Best,  desselben  im  Schiefs- 
pulver  655. 

Salpeters.  Natron ,  Vork.  in  Peru  886 ; 
Vork.  von  Jod  und  Brom  im  Chili- 
salpeter 337. 

Salpeters.  Quecksilberoxydul,  Verbb.  des 
basischen  mit  anderen  Salpeters.  Sal- 
zen 377. 

Salpeters.  Salze,  Zers.  doreh  Phosphor 
u.  a.  322. 

Salpeters.  Uranoxyd,  Darst  ans  Uran- 
pecherz 740. 

Salpetrige.  Aethyloxyd,   Darst.  501. 

Salze ,  Beziehungen  zwischen  Wasserge- 
halt und  Constitution  317. 

Salzsäure,  Wärmeentwickelung  bei  Verb, 
mit  Basen  20. 

Salzs.  Papaverin  476. 

Sandkalk  846  f. 

Sandsteine,  Bindemittel  derselben  890. 

Santonin,  Darst.  555. 

Saponin  554. 

Saponit  826. 

Sassafrasöl,  Einw.  von  Chlor  517. 

Sauerstoff,  sp.  W.  80;  Abforbirbarktit  in 
Wasaer  817  ;    Wlrmewiikong  b«l  dm 
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Verb,  mit  andern  Substanzen  17  ff. ; 
verschiedene  Znstände  desselben  und 
darauf  beruhende  Farbenveränderongen 
312;  vgl.  Ozon. 

Schall,  Geschwindigkeit  in  verschiedenen 
Gasen  45 ;  Einflufs  der  Bewegung  der 
Schallquelle  auf  die  Tonhöhe  143. 

Scheelit  837. 

Scheiben,  stroboscopische,  neue  Einrich- 
tungen und  Anwendungen  224. 

Schieferthone  aus  dem  Steinkohlenge- 
birge von  England,  Rheinbaiern,  Schle- 
sien 913,  von  Saarbrücken  917; 

Schiefernng  der  Gesteine,  über  den  Ur- 
sprung der  transversalen  881. 

Schiefsbaumwolle,  Darst.  zur  CoUodion- 
bereitung  geeigneter  547  ;  Lösl.  in 
Holzgeist  549  f. ;  Umwandlung  in  ge- 
wöhnliche Baumwolle  550. 

Schiefspulver,  über  die  Zus.  und  Eigen- 
schaften 764 ;  Best  des  Salpetergehalts 
655;  Entzündung  desselben  durch  In- 
ductions - Electricität  286;  Gas-  und 
Wärmeentwickelung  bei  der  Verbren- 
nung 26. 

Schlacken ,  Zus.  verschiedener  Hohofen- 
schlacken  721  ff.,  von  Frischschlacken 
721.  722,  einer  Schlacke  vom  Nickel- 
schmelzen 726. 

Schmelzfarben  740  f. 

Schneckenschalen  615. 

Schnee,  Ammoniakgehalt  705. 

Schwämme,  Unters,  einzelner  und  der 
darin  enthaltenen  Säuren  561  f. 

Schwammsäure  561  f.  , 

Schwefel,  Entzündungstemp.  764;  Wär- 
meentwickelung  bei  der  Verb,  mit  an- 
dern Substanzen  17  ff. ;  über  verschie- 
dene Modificationen  desselben  323 ; 
blauer  Schwefel  324 ;  Verbindungs- 
wärme der  verschiedenen  Modificatio- 
nen 27  f. ;  Wärmewirkung  beim  Ueber- 
gang  derselben  in  einander  27.  29 ; 
Einw.  des  Schwefels  auf  mehrere  Salze 
321  f. 

Schwefeläthyl ,  sp.  W.  des  Dampfs  80 ; 
Verbb.  mit  Chlormetallen  498. 

Schwefelalumininm  328. 

Schwefelantimon,  verschiedene  Modifica- 
tionen 361  ;  Verbb.  mit  Antimonoxyd 
362. 
Schwefelarsen,  Vork.  in  Braunkohle  783; 
Verb,  zu  Cyankalium  667,  zu  kohlens. 
Alkali  670. 
Schwefelarsen  -  Schwefelnatrium  3  NaS, 
AsS,  +  15  HO,  Krystallf.  360. 


Schwefelbaryum ,  Darst.  838. 

Schwefelblei,  Einw.  von  Chlor  630. 

Schwefelboron  827. 

Schwefelcadminm,  künstlich  krystallitirt 

367. 
Schwefelcyan,  s.  g.  406. 

Schwefelcyankalium ,  Bild,  anf  nassem 
Weg  407;  Einw.  von  Chlor  406. 

Schwefelcyanwasserstoff,  Best  681. 

Schwefeldidym  343. 

Schwefeleisen,  Einw.  von  Chlor  681. 

Schwefelkalium  KS»  836. 

Schwefelkies  780  f.;  sp.  G.  780;  Ver- 
wachsung mit  Speerkies  780. 

Schwefelkohlenstoff,  sp.  W.  des  Dampfs 
80;  Erk.  643;  Vork.  in  Steinkohlen- 
gas  643. 

Schwefelkupfer,  Einw.  des  Chlors  682. 

Schwefelmagnesium  328. 

Schwefclmethyl ,  Vetbb.  mit  Chlorme- 
tallen 499. 

Schwefelphosphor  P,S,  Bild.  826. 

Schwefelsäure  ,  Fabrikation  782  ;  Darst. 
reiner  324 ;  Prüfung  auf  Blei  680 ; 
Erk.  freier  in  Vergiftungsföllen  644; 
Best  644;  Wärmeentwickelang  bei 
Verbb.  mit  Basen  20,  bei  Mischung 
mit  Wasser  32  ff. ;  über  den  Schmelz- 
punkt und  das  Sieden  der  Schwefel- 
säure und  ihrer  Hydrate  824;  Einw. 
von  Phosphorsuperchlorid  auf  Schwe- 
felsäurehydrat 395. 

Schwefels.  Bleioxyd,  künstlich  kiTstallisirt 
7;  Zerlegung  durch  Kalk  786. 

Schwefels.  Didymoxyd  und  Doppelsalze 
desselben  345  f. 

Schwefels.  Eisenoxyd-Kali,  hexagonales, 
optische  Eigenschaften  199. 

Schwefels.  Jodchinin,  Darst  grofserKry- 
stalle  197 ;  optische  Eigenschaften 
198. 

Schwefels.  Kali -Natron  337. 

Schwefels.  Nickeloxydul  NiO,  SO^-j-?  HO, 
optische  Eigenschaften  189. 

Schwefels.  Quecksilberoxyd  879. 

Schwefels.  Quecksilberoxydul  878. 

Schwefels.  Thonerde  -  Kali  :  cabischer 
Alaun  349. 

Schwefclsilicinm  326. 
Schwefelwasser,  über  den  Ursprung  der- 
selben 894  f. ;  Einw.  warmer  aof  Ge- 
steine 887. 
Schwefelwasserstoff,  Apparate-  zur  Entr 
Wickelung  desselben  704;  sp.  W.  des 
Gases  80  ;  Erk.  640 ;  Best  624 ;  Einw. 
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auf  Lackmastinctnr  320;  krystalliBirte 
Verb,  mit  Wasser  926. 

Schwefelziok ,  Einw.  von  Chlor  681. 

Schweflige  Säure,  lat.  Darapfw.  79 ;  sp. 
W.  des  Gases  80;  Erk.  640;  Best 
624. 

Schwefligs.  Cadmiumoxyd-Ammoniak  368. 

Schwefligs.  Didjrmoxyd  345. 

Schwefligs.  Knpfersalze  872. 

Schweift  607. 

Schwerspath  843 ;  optische  EigenschUften 
191. 

Schwer-Üranerz  793. 

Schwimmsteine,  Zus.  und  Bild.  926. 

Schwingungen  von  Luftsäulen,  vgl 
Akustik. 

Schwnngkrafl ,  Versuche  über  dieselbe 
109. 

Scilla  maritima,  vgl.  Meerzwiebel. 

Scrophulacrin  568. 

Scrophularia  nodosa  567 ;  S.  aquatica  568. 

Scrophularin  567.  568. 

Scrophnlarosmin  567. 

Sebamid  430. 

Sebaminsäure  430. 

Sebin  455. 

Secalin  563. 

Sehen:  Theorie  des  Auges  216;  Ver- 
finderungen  im  Auge  bei  der  An- 
passung 216  fr.;  Verschiedenheit  der 
Sehweite  für  verticalc  und  horizontale 
Linien  218;  über.,  die  sphärische  Ab- 
weichung des  menschlichen  Auges 
218  (f.;  Täuschungen  durch  Irradiation 
und  Zerstrenungskreise,  vgl.  Irradiation ; 
Qesichtserschcinungcn  bei  halbge- 
schlossenen Augenliedern  222;  Wir- 
kung complementar  gefärbter  Gläser 
beim  binocularen  Sehen  223 ;  Gedächt- 
nits  für  Linearanschaunngen  223;  Be- 
nrtheilung  verticaler  und  horizontaler 
Richtung  223 ;  über  die  lichtemptin- 
dend^n  Theile  der  Netzhaut  225;  über 
den  vnempfindlichen  Fleck  des  Auges 
228  flf.;  Verhalten  der  unsichtbaren 
Strahlen  zu  den  Augenmedien  232. 

Seide,  Einw.  von  Schwefelsäure  616. 

Seife,  Prüfung  690;  Zus.  verschiedener 
Arten  739. 

Selen,  sp.  G.  der  verschiedenen  Modi- 
flcationen  328  f. 

Selen&thyl  und  Verbb.  desselben  497. 

^elenigs.  Quecksilbersalze  379  f. 

Selcnquecksilber,  natürliches  779. 

i?eleni.  Qnecksilbersalze  879  ff. 

Senarmontit  789. 


Septarien  929. 

Serpentin  881. 

Severit  814. 

Siderosilicit  878.  879. 

Siedepunkt,  Beziehungen  zwischen  dem 
Siedep.  und  anderen  Eigenschaften 
bei  Flüssigkeiten  75. 

Silber ,  Ausziehen  ans  Erzen  726  f . ; 
Scheidung  aus  Werkblei  mittelst  Zink 
728  (durch  Abtreiben,  vgl.  Treib- 
mergel) ;  Gewinnung  aus  Versilberungs- 
flüssigkeit 727;  Reduction  durch  die 
Bucholz'sche  Kette  835;  Elasticitat 
119;  als  GrundmaTs  des  electrischen 
Leitungswiderstands  empfohlen  274 ; 
•Ferro-  und  Ferridcyanverbindungen 
405;  Legirungen,  vgl.  bei  letzteren. 

Silberoxyd,  Verbb.  mit  Borsäure  und 
Wasser  318. 

Silicate,  Aufschliefsen  und  Analyse  der- 
selben C38  f.  660  f.  662. 

Silicium,  Reduction  auf  electroljtischem 
Wege  335. 

Sismondin  827. 

Sisserskit  775. 

Skapolith  800. 

Skolezit  819. 

Skorodit  838. 

Soda,  Fabrikation  732. 

Sonne,  über  dieselbe  als  W&rmequelle, 
vgl.  bei  Wärme. 

Sonnenfinstemifs,  optische  Erscheinungen 
während  derselben  210;  noagnetische 
Erscheinungen,  vgl.    Erdmagnetismus. 

Sonnenstein  309. 

Spatheisensteine  919;  vgl.  Eisenspath. 

Speck,  Unters,  von  ungesalzenem  und 
gesalzenem  751. 

Spectrum  :  über  die  Fraunhofer'schen 
Linien  167  ;  Längsstreifen  im  Spectmm 
167;  vgl.  Farben. 

Speerkics,  Verwachsung  mit  Schwefel- 
kies 780. 

Speichel,  Gehalt  an  Schwefelcyankalinm 
607. 

Speiskobalt  777  f. 

Sphäro'idaler  Zustand  4. 

Sphen  837. 

Spiegel,  Anfertigung  metallener  Teleeeop- 
spiegel  155;  magische  Spiegel  der 
Chinesen  155. 

Spiraea  ulraaria,  Vork.  von  Salicis  in 
den  Blüthenknospen  569. 

Spiritus  aetheris  nitrosi,  Darst.  501. 

Spodnmen  804.  .    « 

Spreustein  861. 
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Bprödglaserz  786. 

Stabeisen  :  Untersuchungen  über  den 
Frischprocefs  722;  Zus.  722  f.;  Ein- 
flufs  eines  Vaüadingehalts  721. 

Btahl,  Darst.  723,  von  GuOsstahl  723; 
Elasticität  119.   121. 

Stahlstich,  photographischer  236  ff. 

Stalactitenbildang  846.  883. 

Stannäthyl,  Verbb.  desselben  483. 

Stannmethyl  482  f. 

Staurolith  794. 

Stearen  441. 

Stearin  445.  450;  künstlich  dargestelltes 
452  f. ;  Einw.  von  Chlor  und  Brom 
450. 

Stearinfabrikation  766. 

Stearinsäure,  York,  im  Rindstalg  446,  in 
der  Butter  447  f.,  in  Cantharidenfett 
449  ;  Zus.  und  Schmelzp.  446  ;  Verbb. 
mit  Glycerin  453 ;  Einw.  von  Chlor 
und  Brom  451 ;  Zers.  bei  Destillation 
mit  Kalk  440;  vgl.  Stearinfabrikation. 

Stein,  Widerstandsfähigkeit  112. 

Steinkohlen,  über  die  Bildung  derselben 
910  ff.;  Zus.  verschiedener  760;  was 
ist  Steinkohle?  760;  Thonerdegehalt 
in  der  Asche  760 ;  vgl.  Kohlen ,  s.  g. 
versteinerte. 

Steinsalz  853.  885;  über  die  Diathermasie 
desselben,  vgl.  bei  Wärme. 

Stereoscope  224  f . ;  photographische  Bil- 
der dafür  243. 

Stibäthylverbindungen  496. 

Stickoxyd,  sp.  W.  80. 

ßtickoxydul,  Darst.  333;  sp.  W.  80; 
Einw.  auf  Pflanzen  558  f. 

Stickstoff,  sp.  W.  80 ;  Absorbirbarkeit  in 
Wasser  317  ;  Best.  650.  654. 

Stickstoffbenzoyl ,  vgl.  Benzonitryl. 

Stilbit  817  f. 

Stilpnomelan  833. 

Strakonitzit  828. 

Streu,  vgl    bei  Dünger. 

Ströme,  clectrische,  Regulator  für  die- 
selben 270  ;  Gesetze  ihrer  Vcrtheilung 
in  körperlichen  Leitern  305  ;  vgl.  Elec- 
trolyse,  Induction. 

Strychnin,  Erk.  686  f.;  Verbb.  mit 
rechtsdrehender  und  linksdrehender 
Weinsäure  421. 

Sulfato-Carbonate  of  Barytes  843. 

SuIfophcDylamid  464. 

Sumpfgas,  sp.  W.  80;  Einw.  von  Hitze 

525. 
Syenit  von  Blansko  867. 

J»hrc«boricht  f.  I8&9. 


Tachyaphaltit  829. 

Talg,  vgl.  Rindstalg. 

Talky  vgl.  Pseudomorphosen. 

Talkspatb,  vgl.  Magnesit. 

Tanacetum  vulgare,  flüchtiges  Oel,  Tgl. 

Rainfarn  öl. 
Tangentenboussole  268  f. 
Tantalöhlorid,  Darst.  352. 
Tantalsäure,  Trennung  von  Wolframsiiire 

und  Zinnoxyd  352. 
Tartramid  416;  Verb,  mit  Malamid  418. 
Tartram insüure  416. 
Telegraphie,  electrische  305. 
Tellur,  Darst.  im  Grofsen   363;    sp.  G. 

363 ;  Einw.  auf  den  lebenden  Organis- 
mus 363. 
Tellurige  Säure,  Einw.  auf  den  lebenden 

Organismus  363. 
Tellursilber  776. 
Temperatur  (Akustik),   wissenschaftliehe 

Best,  derselben  143. 
Terpentinöl,    sp.  W.   und   lat.  Dampfw. 

78 ;  sp.  W.  d.   Dampfs   80 ;    über  die 

verschiedenen    Arten    519    ff.;    Einw. 

von  Brom  522,  von  Hitze  522. 
Tetradymit  777. 
Tetrnthylammonium ,   Zers.   der  Jodyer- 

bindung  durch  die  Einw.  der  Lnft  467. 
Tetramargarin  453. 
Tetrapalmitin  453. 
Tetrastearin  453. 
Thalia  340. 
Thalit  340.  826.  * 
Thau,  Ammoniakgehalt  706. 
Thaumatrop,   vgl.   Scheiben,    strobosco- 

pische. 
Thee,   Wirkung   auf  den  menschlichen 

Organismus  751. 

Theer,  Bild,  aus  ölbildendem  Gase  625; 
Holztheer  539;  flüchtige  Oele  des 
Buchenholz-Theers  539  f. 

Thenardit  843. 

Thermochemie,  vgl.  Wärme,  Entwicke- 
lung  derselben  beim  ehem.  Procels. 

Thermoelectricität  288  ff.;  mechanische 
Theorie  thermoSlectrischer  Ströme  68. 

Thermometrie :  Differenzen  zwischen  dem 
Luft-  und  dem  Quecksilberthermometer 
76;  Verrückung  des  Nullpunkts  76; 
selbstregistrirendes  Thermometer  77. 

Thiacetonin  400. 

Thierschit  862. 
Thomsonit  822. 
Thoneisensteine  von  Hamm  n.  a.  919. 
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Thonerde,  York,  in  PflanEenatchen  580. 
586,  in  Steinkohlenasche  760;  Tk«ft* 
nung  Ton  Eisenoxyd  684.  637,  von 
alkalischen  Erden  686,  von  Chrom- 
oxjd  678 ;  in  Wasser  lösliches  Thon- 
erdehydrat  348. 

Thonschiefer  von  Siegen  909,  von  Klaos- 
thal  909,  von  Bamsbeck  in  Westphalen 
«09. 

Thjmen  517.  519. 

niyoiianöi  517. 

Tbjmin  609. 

Thymol  517. 

Thjmosdrfise,  vgl.  bei  Drüsen. 

Titan,  Vork/  in  Mineralwasser  717 ;  Re- 
dnction  auf  electroly tisch em  Wege  335  f. 

Titaneisenerz,  vgl.  Ilmenit. 

Titrirverfahren ,  vgl.  Analyse,  vohime- 
trische. 

Tisa,  Tgl.  Boronatrocalcit. 

Toloidin,  Entstehung  aas  dem  dnrch 
Einw.  von  Salpetersäure  auf  Terpen- 
tinöl a.  a.  sieh  bildenden  Harz  469. 

Tolnol  540. 

Ton,  vgl.  Akustik  und  SchalL 

Topas,  Hohlräume  und  Einschlüsse  darin 
773;  optische  Eigenschaften  189. 

Torf,  Zus.  760. 

Torsion,  vgl.  Elasticität. 

Trachyt  vom  Val  del  Bove  876 ;  Trachyte 
von  Teneriffa  und  Fogo  908  f. ;  qoan- 
fahrender  Trachyt  aas  Island  870. 

Traubensäure ,  ürsprimg  422 ;  künstl. 
Darst.  422  f.;  Zerlegung  428. 

Treibmefgel  729. 

Trinacrit  878.  879. 

Trinkwasser,  Einflofs  des  Gehalts  an  Jod 
auf  die  Gesundheitsverhäitnisse  715  f. 

Triphyllin  840. 

Triplit  889. 

Trochasdeckel  615. 

Trona  852. 

Torbine  mit  heifser  Luft  65. 

Turmalin,  s.  g.  künstlicher,  vgl.  schwe- 
feis. Jodchinin. 

Tyrosin,  Bild,  ans  Seide  646;  Erk.  587  f. 


Uebermangansäure,  Zers.  derselben  358. 

Uebermangans.  Kali,  Zers.  durch  Phos- 
phor u.  a.  321,  durch  Schwefelsäure 
358. 

Unionit  809. 

Unterchlorigs.  Salze,  Analyse  624. 

ürangelb,  Darst.  im  Gro&en  740. 

Uranoxyd-Natron  740. 


Uranoxydoxydol,  Darst.  ans  Uranpechars 

740. 
Uranpechen  793. 
Utricnlarer  Zoitand  5. 

Valeriansäure,  directe  Bild,  aus  Amyl- 
alkohol ^08;  Darst.  439;  Verbb.  mit 
Glycerin  454;  Kakodyl  der  Valenaa- 
säure  439. 

Vanadium,  York,  in  Bohnen  358. 

Verantin  527.  530.  531. 

Verbindungen ,  Classification  und  Con- 
stitntion  der  organischen  390  ff. 

Verkupferung  von  Eisen  728. 

Versteinerungsprocefs  884.  913  f. 

Verwandtschaft,  über  chemische  im  All- 
gemeinen 306  ff. ;  Erklärnng  der  Ver^ 
wandtschaftserscheinongen  nach  der 
dynamischen  Theorie  311;  über  die 
multiplen  Proportionen  311 ;  s.  g.  Ca- 
pillaraffinität  768. 

Vitellin,  ob  eine  gemischte  Substanz  587. 

Vitis  hederacea,  Farbstoff  der  Blätter  564. 

Vitmm  Antimonii  362. 

Voglit  849. 

Volta'sche  Combinationen  :  Anwendung 
verschiedener  Flüssigkeiten  in  der 
Bunsen'schen  Batterie  271. 

Voltameter  :  Fehlerquellen  voltametri- 
scher  Messungen  281. 

Voltzin  786. 

Volum,  specifisches,  gleich  kryatallisirter 
Substanzen  10. 

Vulkane  :  Mineralien  unter  den  Answürf- 
lingen  des  Vesuvs  884 ;  Ursprung  vul- 
kanischer Salze  885  ;  Exhalation  von 
Wasserstoff  896 ;  vgl.  Asche ,  Lava. 

Wachs,  Prüfung  690 ;  japanisches ,  Zus. 
450. 

Wärme  :  Wärme  der  Sonne  und  Ver- 
theilung  der  Wärme  auf  der  Sonne 
97 ;  Veränderung  der  erwärmenden 
Kraft  der  Sonne  mit  der  Rotation  99; 
Wärmeentwickelung  beim  chemischen 
Procefs  10  ff. ,  dnrch  Galvanismus  85  f. 
285 ;  Wärmewirkung  bei  Volumverän- 
derungen von  Gasen  21.  37  ff.  43.  62. 
67,  beim  Ausströmen  von  Gasen  52; 
mechanische  Theorie  der  Wärme  37  ff. 
66  ;  mechanische  Wirkungen  derselben 
und  Anwendung  der  Wärme  als  Be- 
triebskraft, vgl.  bei  Luft  und  calori- 
sche  Maschine  und  Turbine;  Bin- 
dung beim  Verdampfen  79.  82  ;  lat. 
Schmelzw. ,  vgL  die  eiasehien  Sabstan- 
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s«b;  Imt.  IHmpfv.  dts^.,  nameatiicli 
WasserdAmpf ;  tp.  W.,  Baft.  der  von 
Flüssigkeitea  78,  tob  Oftseo  und 
Dampfen  43.  79 ;  Bexiehviigeii  dar 
•p.  W.  sur  Zus.  und  dem  Atomge- 
wicht  77  ;  Wärmaleitang  im  AUgamei- 
■aa  88  ff. ,  in  MetaDen  86  ff. ,  io  Holz 
XL  a.  organischeo  SabsUmea  92;  Be- 
ziehungen des  Leitungfrennögen  f&r 
Wirma  zu  dam  far  Electrieität  92; 
Wiimestrahlung  :  aber  die  Diather- 
masie  des  Steinsalzes  99 ;  Reflexions- 
fahigkeit  des  Glases  für  Wärme  103; 
Temperatur  des  Himmelsraums  95 ; 
vgL  AasdehnuDg,   Thermometrie. 

Waifa  535. 

Waizen,  Zus.  uid  Eigenschaften  der 
Kömer  754  f ,  der  Kleie  756  f. 

Warwickit,  853. 

Wasser,  Ausd.  75 ;  Abkühlong  beim  Ver- 
dunsten 82 ;  Gefrieren  im  laftverdünn- 
ten  Raum  80;  lat.  Schmelzw.  80; 
Absorptionsrermögen  far  verschiedene 
Gase  317;  Zns.  der  darin  absorbirten 
Luft  317.  708;  Beziehungen  zwischen 
Wassergehalt  und  Constitution  der 
Salze  317 ;  über  den  Einflufs  des 
Wassers  bei  chemischen  Zerss.  318 ; 
vgl.  Eis. 

Wasserdampf,  lat.  Dampfw.  78.  82 ;  sp. 
W.  des  Dampfs  80 ;  Ausd.  des  über- 
hitzten 82  ;  Berechnung  der  Expansion 
in  Dampfmaschinen  83 ;  vgl.  Dampf- 
bläschen. Hygrometrie. 

Wasserstoff,  sp.  W.  80 ;  Ansichten  über 
das  Freiwerden  desselben  315  f. ;  ei- 
genthümliche  Modification  316;  von 
Vulkanen  ausgehaucht  896 ;  Darst.  zn 
technischen  Zwecken  765. 

Wasserstoffhyperoxyd  HO,,  Bild,  bei  der 
Electrolyse  des  Wassers  282.  Wasser- 
stoflThyperoxyd  HO,  314. 

Weide,  vgl.  Salix  vitellina. 

Weinsäure,  Verbb  der  rechts-  und  der 
linksdrehenden  mit  organischen  Basen 
419  ff.;  Amidverbindungen ,  vgl.  Tar- 
tramid  und  Tartraminsäure ;  DestiUa- 
tionsproducte  derselben  424;  Zers.  bei 
der  Electrolyse  der  Salze  407 ;  optisch 
unwirksame  423. 

Weins.  Ammoniak,  neutrales,  Krystallf. 
415.  Saures,  Krj-stallf.  415;  Verb, 
mit  saurem  äpfels.  Ammoniak  417. 

Weins.  Kali,  neutrales,  Krystallf.   415. 

Weins.  Natron-Kali,  Krystallf.  415. 

Weins.  Wismuthoxyd  364. 


Weint.  ZinnoxydBl-Kali  U9. 

Weintimabea,  AepfeUteia  in  ampeifeB  409. 

Weiibbleien ,  optMckc  EigenaeiiafteB 
189  t;  Tg^  kohleM.  Bleiozjd,  FMado- 
morphosen. 

Wei&igit  803.  • 

Wellen  :    über  die   Höhe   toh  WMiif 
wellen  130. 

WeUenbewegong  ForQ>flai»Q]igm;e- 

schwindigkeit  vod  WasserweUeii  Ift. 

Wemerit  800. 

Wickensamen,  Zus.  der  Asche  586. 

Williamsit  831. 

Wind,  vgl.  Anemograph. 

Wismuth,  Reduction  durch  die  Bucholi*- 
sche  Kette  335,  mittelst  CyankaUom 
669 ;  Trennung  von  Kupfer  678 ;  mag- 
netisches Verh.  255. 

Wismuthoxydul  364.     « 

Wörthit  795. 

Wolfram  (Metall),  Reduction  anf  electro- 
lytischem  Wege  335. 

Wolframbleierz  837. 

Wolframsäure,  Einw.  von  Phosphorsnper- 
ehlorid  395. 

Wollastonit  796. 

Wurmsamenöl  512  ff. 


Xenotim,  vgL  Ttterspath. 

Xylit,  Zus.  397. 

Xylochlor  816. 

Xyloidin,  freiwillige  Zers.  550. 

Xylol  540. 

Ytterspath  841. 

Zechstein  des  Orla-Thals  920.  * 

ZeUithoid  758. 

Zersetzung,  chemische,  Einfluüi  des  Was- 
sers 318;  vgl.  Lösungen. 

Zimmtsäure,  Zers.  durch  Kali  483. 

Zink,  Reduction  durch  die  Buchols'sche 
Kette  335;  Best  675;  Trennung  von 
Kapfer  676.  678»  Ton  Elfen  677,  Ton 
Kobalt  678,  von  Mangan  679;  Einw. 
auf  Chlorammonium  366. 

Zinkblende  779  f. 

Zinkenit  784. 

Zinkerze,  über  die  Analyse  derselben 
631.  634.  675. 

Zinkoxyd,  Krystallf  366;  Trennung  von 
alkalischen  Erden  634. 

Zinksalze,  Befreien  der  Lösungen  von 
Eisen  366. 
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Zinn,  Reduction  dnrch  die  Bnchols'sche 
Kette  834,  mittelst  Cyankalium  669; 
Best  671;  Trennung  yon  andern 
8abstanzen671 ;  Legirangen  mit  Kupfer 
376. 

Zinnkies  ^83. 

Zirkon  796  f. 

Zirkonerde  849  f.;  Trennung  von  Thon- 
erde  und  Eisenoxyd  360. 

Zirkonium,  VorlL.  in  Mineralwasser  717. 


Zucker,  Best.,  vgl.  Saccharometr 
Einw.  -auf  Eisen  537;  Zers.  diu 
trockene  Destillation  537. 

Zuckerfabrikation  :  Zuckergehalt  i 
Runkelrüben ,  vgl.  bei  diesen ;  Lau 
rung  des  Rübensafts  753;  Entfarbu 
der  Melasse  753;  Zuckerfabrikati 
mittelst  Baryt  753. 

Zusammensetzung,  Beziehungen  zum 
G.  und  zur  Krystallf.  10,    zur  sp.  ' 
77,  zur  Circularpolarisation  194. 
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Dniok  von  Wilhelm  Keller  in  üiefsen. 
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